












BONNER JAHRBÜCHER

des

Rheinischen Landesmuseums in Bonn 
und des

Rheinischen Amtes für Bodendenkmalpflege 

im

LANDSCHAFTSVERBAND RHEINLAND

und des

VEREINS VON ALTERTUMSFREUNDEN 
IM RHEINLANDE

BAND 202/203
MIT 266 ABBILDUNGEN

2002/2003

VERLAG PHILIPP VON ZABERN • MAINZ AM RHEIN



GEDRUCKT MIT MITTELN 

DES MINISTERIUMS FÜR BAUEN UND VERKEHR,

DES LANDES NORDRHEIN-WESTFALEN,

DES LANDSCHAFTSVERBANDES RHEINLAND 

UND DES VEREINS VON ALTERTUMSFREUNDEN IM RHEINLANDE

Io

0opp 'E

Jo? Uv?

JEGLICHER NACHDRUCK VERBOTEN 

ALLE RECHTE VORBEHALTEN

REDAKTION

ANITA RIECHE UND GERHARD BAUCHHENSS

ISSN 0938-9334 
ISBN 8053-3516-4

© 2005 by Landschaftsverband Rheinland (Rheinisches Landesmuseum Bonn 
und Rheinisches Amt iür Bodendenkmalpflege), Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande 

und Verlag Philipp von Zabern, Mainz am Rhein
Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung in fremde Sprachen, Vorbehalten. Ohne ausdrückliche 

Genehmigung des Verlages ist es auch nicht gestattet, dieses Buch oder Teile daraus auf photomechanischem 
Wege (Photokopie, Mikrokopie) zu vervielfältigen oder unter Verwendung elektronischer Systeme zu

verarbeiten und zu verbreiten.
Prinred on fade resistant and archival quality paper (PH 7 neutral) • tcf



1

35

57

149

171

199

227

237

267

335

347

Inhalt

Hans-Eckart Joachim und Claus Weber

Die bronzezeitlichen Dolche und Schwerter im Rheinland

Marie-Therese Raepsaet-Charlier

Vielfalt und kultureller Reichtum in den civitates Nieder-
germaniens

Ursula Heimberg

Römische Villen an Rhein und Maas

Stefan Ritter

Zur Bildsprache römischer >Alltagsszenen<: Die Mahl- und 
Küchenreliefs am Pleilergrabmal von Igel

Roland Prien

Ein Massengrab aus der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. im 
Bonner Legionslager

Joachim Wahl, Hans Günter König und Susanne Wahl 
Die menschlichen Skelettreste aus einem Brunnen des Legions­
lagers in Bonn, >An der Esche 4<

Heinz E. Herzig

Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz. 
Der Versuch einer Mikrostraßengeschichte

Sabine Bolliger

Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz. 
Inventar der römischen Siedlungen und Straßen: Ergebnisse

Guy Schneider

Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz. 
Geleisestraßen

Alexander Weiss

Die Grenzen der Integration: Rom und die Baquaten

Dieter Flach und Stefan Link

mit Martin Effertz und Erhard Hilbig
Catos Bauanleitung zur Herstellung eines Vierkelterhauses



365 Apollon Ba^e

Griechische Theater des 5. bis 3. Jahrhunderts in Illyrien 
und Epirus

413 Agnes Allroggen-Bedel

Das Instituto di corrispondenza archeologica, Kronprinz Fried­
rich Wilhelm und die römischen Denkmäler der preußischen 
Rheinprovinzen

Berichte

431 Norbert Zieling, Sabine Leih und Anne Ley
Colonia Ulpia Traiana. Archäologische Untersuchungen im Jahre
2000

439 Rheinisches Amt für Bodendenkmalpflege
Ausgrabungen, Funde und Befunde 2000

511 Rheinisches Landesmuseum Bonn

Bericht des Direktors für das Jahr 2001

517 Rheinisches Amt für Bodendenkmalpflege
Bericht des Leiters für das Jahr 2001

527 Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande 
Bericht über die Tätigkeit im Jahre 2001

Besprechungen

Vorgeschichte

529 M. Baales, Der spätpaläolithische Fundplatz Kettig. Untersuchungen zur 
Siedlungsarchäologie der Federmesser-Gruppen am Mittelrhein (M. Bolus)

534 F.J. Gietz, Spätes Jungpaläolithikum und Mesolithikum in der Burghöhle 
Dietfurt (M. Beck)

538 P. Kieselbach, C.-J. Kind, A. M. Miller und D. Richter, Siebenlinden 2. 
Ein mesolithischer Lagerplatz bei Rottenburg am Neckar, Kreis Tübingen (E. 
Cziesla)

543 P. Pfälzner, Haus und Haushalt: Wohnformen des dritten Jahrtausends vor 
Christus in Nordmesopotamien (M. Krafeld-Daugherty)

545 J. Köninger, H. Liese-Kleiber, K. Müller, H. Schlichtherle, M. Strobel 
und W. Torke, Berichte zu Ufer- und Moorsiedlungen Südwestdeutschlands III 
(D. Schyle)

548 H. Schubart, V Pingel und O. Arteaga, Fuente Älamo 1. Die Grabungen 
von 1977 bis 1991 in einer bronzezeitlichen Höhensiedlung Andalusiens (G. 
Gallay)

550 Th. Stöllner, Die Hallstattzeit und der Beginn der Latenezeit im Inn-Salzach- 
Raum (M. M. Rind)



554 Th. Knopf, Kontinuität und Diskontinuität in der Archäologie.
Quellenkritisch-vergleichende Studie (J. E. Fries)

558 W. Kimmig (Hrsg.), Importe und mediterrane Einflüsse auf der Heuneburg 
(O. -H. Frey)

560 C. Dobiat, S. Sievers und Th. Stöllner (Hrsg.), Dürrnberg und Manching: 
Wirtschaftsarchäologie im ostkeltischen Raum (PS. Wells)

561 L. Hannestad, VF. Stolba und A.N. Sceglov (Hrsg.), Panskoye I. The 
Monumental Building U6 (J. Fornasier)

566 G. Gomolka-Fuchs (Hrsg.), Die Sintana de Mure§-Cernjachov-Kultur. Akten
des Internationalen Kolloquiums in Caputh 1995 (U. Koch)

569 W Pohl, Die Germanen (K. Tomaschitz)

570 M. Todd, Die Germanen. Von den frühen Stammesverbänden zu den Erben 
des Weströmischen Reiches (K. Tomaschitz)

572 B. Maier, Die Religion der Germanen. Götter - Mythen - Weltbild (R. Simek)

Alte Geschichte

573 D. Cohen und E. Müller-Luckner (Hrsg.), Demokratie, Recht und soziale 
Kontrolle im klassischen Athen (W. Schmitz)

577 W Ameling (Hrsg.), Inscriptiones Judaicae Orientis Band II: Kleinasien 
(E. Baltrusch)

580 T. Pekäry, Imago res mortua est. Untersuchungen zur Ablehnung der bildenden 
Künste in der Antike (A. Filges)

585 C. Bruun (Hrsg.), The Roman Middle Republic politics, religion, and historio- 
graphy (B. Linke)

587 K. Bringmann und Th. Schäfer, Augustus und die Begründung des 
römischen Kaisertums (M. Strothmann)

590 J. Martinez-Pinna, La prehistoria mitica de Roma. Introduccion a la etno- 
genesis latina (B. Linke)

591 C. Hänger, Die Welt im Kopf. Raumbilder und Strategie im Römischen 
Kaiserreich (AL. Rathmann)

596 W. Kuhoff, Diokletian und die Epoche der Tetrarchie. Das römische Reich 
zwischen Krisenbewältigung und Neuaufbau (K. Rosen)

597 P. MacGeorge, Late Roman Warlords (U. Lambrecht)

Klassische Archäologie

600 C. M. Keesling, The Votive Statues of the Athenian Acropolis (R. Krumeich)

606 I. Huber, Die Ikonographie der Trauer in der griechischen Kunst (AI. Meyer)

610 D. Böschung, Gens Augusta. Untersuchungen zur Aufstellung, Wirkung und 
Bedeutung der Statuengruppen des julisch-claudischen Kaiserhauses 
(R. Winkes)

612 H. Wrede, Senatorische Sarkophage Roms. Der Beitrag des Senatorenstandes
zur römischen Kunst der hohen und späten Kaiserzeit (R. Amedick)

614 G. Lahusen und E. Formigli, Römische Bildnisse aus Bronze — Kunst und 
Technik (N. Franken)

617 D. Berges, Antike Siegel und Glasgemmen der Sammlung Maxwell 
Sommerville im University of Pennsylvania Museum of Archaeology and 
Anthropology, Philadelphia PA (C. Weiß)

620 C. Braun, Römische Bronzebalsamarien mit Reliefdekor 
(Ch. Banchhenß-Thüriedl)



623 F. Feraudi-Gruenais, UBI DIUTIUS NOBIS HABITANDUM EST.
Die Innendekoration der kaiserzeitlichen Gräber Roms (H. Mielsch)

624 R. Ling, Stuccowork and Painting in Roman Italy (H. Mielsch)

625 B. Böttger, Die kaiserzeitlichen Lampen vom Kerameikos (E.-M. Cahn)

Rom und Provinzen

630 Th. Fisgher (Hrsg.), Die römischen Provinzen. Eine Einführung in ihre 
Archäologie (D. Baatz)

632 A. Kolb, Transport und Nachrichtentransfer im Römischen Reich (H. Bender)

633 M.Todd (Hrsg.), A companion to Roman Britain (I. König)

638 R. A. Abdy, Romano-British coin hoards (C. Kluges)

640 N. Hanel und C. Schucany (Hrsg.), Colonia, municipium, vicus. Struktur 
und Entwicklung städtischer Siedlungen in Noricum, Rätien und 
Obergermanien (J. Heinrichs)

642 Th. Fischer, Noricum. Orbis Provinciarum (P. Scherrer)

649 C. Kleinwächter, Platzanlagen nordafrikanischer Städte. Untersuchungen 
zum sogenannten Polyzentris-mus in der Urbanistik der römischen Kaiserzeit 
(J. Eingartner)

654 O. Stoll, Zwischen Integration und Abgrenzung: Die Religion des Römischen 
Heeres im Nahen Osten (W. Spickermann)

Spätantike und Frühes Mittelalter

656 L. G. Khroushkova, Early Christian Monuments in the Eastern Black Sea 
Coast Region (4th-7th centuries) (S. Ristoiv)

658 J. B. Ward-Perkins und R. G. Goodchild, Christian monuments of
Cyrenaica (P. Grossmann)

Nachleben und Wissenschaftsgeschichte

661 L. Clemens, Tempore Romanorum constructa. Zur Nutzung und
Wahrnehmung antiker Überreste nördlich der Alpen während des Mittelalters 
(J. Strothmann)

663 Lexikon der antiken Gestalten in den deutschen Texten des Mittelalters. Hrsg, 
von M. Kern und A. Ebenbauer (R. Simek)

664 R. Wiegels und W. Woesler (Hrsg.), Antike neu entdeckt. Aspekte der 
Antike-Rezeption im 18. Jahrhundert unter besonderer Berücksichtigung der 
Osnabrücker Region (A. Allroggen-Bedel)

665 H. Bellen und H. Heinen (Hrsg.), Fünfzig Jahre Forschungen zur antiken 
Sklaverei an der Mainzer Akademie 1950-2000 (J. Heinrichs)

Register

Allgemeines Register 

Antike Autoren

669

680

Inschriften

Autoren des Bandes 202/203, 2002/2003

681

683



HANS-ECKART JOACHIM und CLAUS WEBER

Die bronzezeitlichen Dolche und Schwerter im Rheinland

Die bronzezeidichen Metallgegenstände sind bislang im Rheinland — hier begrenzt auf den 
Gebietsbereich von Nordrhein - meist nur nebenbei, wenn überhaupt, berücksichtigt worden1. 
An der Grenze oder dem Übergang von Süd- nach West- und Norddeutschland sowie den 
Niederlanden, Belgien und Frankreich gelegen, hat das Rheinland zur Bronzezeit in der Tat kein 
erkennbares, deutliches kulturelles Eigengesicht besessen, so dass es in der Forschung einfach ver­
nachlässigt wurde. Wie aber die Vorlagen der Äxte, Beile und Lanzenspitzen zeigen, existiert ein 
recht hoher Bestand an Funden, die bisher in der Regel nur verstreut und überwiegend mangel­
haft vorgelegt worden sind2. Allein diese Tatsache berechtigt, einen derzeitigen Überblick auch zu 
den Dolchen und Schwertern zu geben (Abb. 1), der freilich keine wesentlich neuen Erkenntnisse 
zur Typologie, Chronologie usw. eröffnen kann. Dafür ist die Quellenbasis zu klein, sind auch die 
Befundverhältnisse in der Mehrzahl der Fälle zu wenig aussagefähig3.

DOLCHE UND STABDOLCHE

Es ist bemerkenswert, dass der Dolch aus Metall oder Stein um 2000 v. Chr. als Bewaffnung des 
Mannes in West- und Zentraleuropa am häufigsten verbreitet ist. Auf der glockenbecherzeitlichen 
Tradition fußend, tritt neben den Dolch die Distanzwaffe Pfeil und Bogen. Die Stichwaffe Dolch 
muss seit der Einführung des Schwertes aber, wie starke Gebrauchs- und Abnutzungsspuren an 
vielen Funden zeigen, durchaus auch multifunktional, etwa bei Mahlzeiten zum Zerteilen von 
Fleisch, verwendet worden sein. Zu Beginn seines Auftretens besaß der Dolch für seinen Träger

1 Das Kapitel über die Dolche (mit Kat.-Nr. 1-19) hat H.- 
E. Joachim verfasst, das über die Schwerter (mit Kat.-Nr. 
20-70) C. Weber.

2 Vgl. K. Kibbert, Die Äxte und Beile im mittleren West­
deutschland I. PBF IX 10 (München 1980); K. Kibbert, 
Die Äxte und Beile im mittleren Westdeutschland II. PBF 
IX 13 (München 1984); C. Weber, Die bronzezeitlichen 
Lanzen- und Pfeilspitzen im Rheinland. Bonner Jahrb. 201, 
2001,1-51.

3 Für vielfältige Hinweise und Hilfen ist zu den Dolchen zu 
danken: Jennifer Gechter-Jones, Overath; Martin Jeremias, 
Wermelskirchen; Hans Kämmerer, Hilden; Matthias Rie­
del, Köln; Klaus Ring, Blankenheim; Hans-Joachim Schal­
les, Xanten, und Tobias Springer, Nürnberg. — Die Zei­
chenarbeiten leistete Ursula Naber, Rhein. Landesmus. 
Bonn.
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Die bronzezeitlichen Dolche und Schwerter im Rheinland 3

zweifellos einen erkennbaren Status-Charakter und löste die im schnurkeramischen Kreis ver­
breitete Axt als (Hieb-)Waffe ab4 5.
Die nordrheinischen Dolchfunde stammen wohl überwiegend aus Waffengräbern, wie sie seit der 
Mittelbronzezeit im nördlichen Oberrheingebiet und im östlichen Hessen verstreut belegt sind. 
In dieser Region bleibt der Dolch auch in der Jungbronzezeit ein Bestandteil der Waffenkombi­
nation, neben dem weiter südlich und südösrlich nun an Stelle eines Beils ein Messer getragen 
wird.
Zu drei von den bekannten 18 Dolchen und Stabdolchen (Kat.-Nr. 5,12 und 14) existieren kaum 
nähere Angaben, da sie als verschollen gelten. Zwei weitere haben nur die Herkunftsbezeichnung 
>Rheinland< (Kat.-Nr. 15; 16), weshalb sie auch aus dem Mittelrheingebiet kommen können. Ein 
Replikat aus Weeze (Kat.-Nr. 19) dürfte wie andere Srücke aus der Nazizeit stammen4. Das Ori­
ginal kommt aus einem Grabhügel von Handewitt-Haurup, Kr. Schleswig-Flensburg6.
So weit Befundnachrichten existieren, fanden sich neun Dolche (Kat.-Nr. 1; 2; 4; 5; 7; 8; 10; 
12; 18) und ein Stabdolch an Fundplätzen auf eher trockenem Boden, je zwei weitere in der Nähe 
von Bächen (Kat.-Nr. 6; 9) bzw. Quellen (Kat.-Nr. 3; 11); ein Dolch ist aus einem Gewässer (Kat.- 
Nr. 13), der Stabdolch von Duisburg (Kat.-Nr. 17) sicher aus anmoorigem Milieu. Nur zwei Dol­
che, die von Bornheim-Roisdorf (Kat.-Nr. 2) und Fangenleid (Kat.-Nr. 8), lagen als (Waffen-) 
Beigaben zusammen mit Beilen in Hügelbestattungen.
Die kulturelle und chronologische Stellung aller Stücke ist nur über außerrheinische Parallelen 
erschließbar, was generell nicht einfach ist. Der entwickelten Frühbronzezeit gehört der annähernd 
trianguläre Dolch von Rheinbach-Flerzheim (Kat.-Nr. 10) an, der auf Grund des bogenförmigen 
Griffabschlusses, der vier Niete und der Winkelbandverzierung sowohl mit atlantischen Dolchen 
als auch älterbronzezeitlichen Griffplattendolchen der Art Cannes-Ecluse verwandt sein kann7. 
Der Dolch von Wesel (Kat.-Nr. 13) hat wie die Stücke Kat.-Nr. 11, 15 und 16 zwei bis sechs Niet­
löcher und weist bei recht schmaler Klingenform wie diese eine mehr oder weniger ausgeprägte 
Mittelrippe auf. Die Dolche können älter-, aber auch mittelbronzezeitlich sein8.

4 J. Maran, Der Depotfund von Petralona (Nordgriechen­
land) und der Symbolgehalt von Waffen in der ersten 
Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. zwischen Karpaten­
becken und Ägäis. Lux Orientis. Festschr. H. Hauptmann 
(Rhaden/Westf. 2001) 275-284; H. Wüstemann, Zur 
Funktion bronzezeitlicher Dolche. In: B. Chropusky/ 
J. Herrmann (Hrsg.), Beitr. zur Geschichte und Kultur 
der mitteleuropäischen Bronzezeit (Berlin/Nitra 1990) 
557-566, bes. 653.

5 J. Driehaus, Ein bronzezeitliches Vollgriffschwert aus der 
Niers. Bonner Jahrb. 168, 1968, 330 mit Anm. 6; H.- 
E. Joachim, Aus der »Mittleren Nazizeit«. Falsche Bronze­
funde. Rhein. Landesmus. Bonn 1977, 38-41.

6 E. Aner/K. Kersten, Die Funde der älteren Bronzezeit 
IV: Südschleswig-Ost (Kopenhagen/Neumünster 1978) 42 
Nr. 2234a mit Abb.

7 R. Krause, Die endneolithischen und frühbronzezeit­
lichen Grabfunde auf der Nordterrasse von Singen am 
Hohentwiel. Forsch, u. Ber. Vor- u. Frühgesch. Baden-
Württemberg 32 (Stuttgart 1988) 58ff. mit Abb. 18,84; 
G. Gallay, Die kupfer- und altbronzezeitlichen Dolche 
und Stabdolche in Frankreich. PBF VI 5 (München 1981) 
70 mit Taf. 9,205; s. auch A. Hafner, Die Frühe Bronze­
zeit in der Westschweiz. Ufersiedlungen am Bielersee 5

(Bern 1995) 126 f. - Zur Zeitstellung der entwickelten 
Frühbronzezeit: S. Hochuli/J. Köninger/U. Ruoff, Der 
absolutchronologische Rahmen der Frühbronzezeit in der 
Ostschweiz und in Südwestdeutschland. Arch. Korrbl. 24, 
1994, 269-282 (1650-1500 v.Chr.); R. Krause, Zur 
Chronologie der frühen und mittleren Bronzezeit Süd­
deutschlands, der Schweiz und Österreichs. Acta Arch. 67, 
1996, 73-86:78 (Beginn um 1900 oder im 19. Jh. v. Chr.); 
A. Hafner/P. J. Suter, Die frühbronzezeitlichen Gräber 
des Berner Oberlandes, In: Tradition und Innovation. 
Festschr. Strahm (Rahden/Westf. 1998) 385 — 416; bes. 
400 (1900-1800 v.Chr.).
So auch W. Janssen, Niederrheinische Funde der Bronzezeit 
aus dem Nachlaß von Rudolf Stampfuß. In: G. Krause 
(Hrsg.), Vor- und Frühgeschichte des hinteren Nieder­
rheins. Quellenschr. westdt. Vor- u. Frühgesch. 10 (Bonn 
1982) 52; vgl. auch M. Gedl, Die Dolche und Stabdolche 
in Polen. PBF VI4 (München 1976) 46 ff. mit Taf 13,103 — 
105, aber auch G. Gallay, Die mittel- und spätbronze- 
sowie ältereisenzeitlichen Bronzedolche in Frankreich und 
aut den britischen Kanalinseln. PBF VI 7 (München 1988) 
85 ff, bzw. M. Primas, Le Bronze Moyen en Suisse. In: 
C. Mordant (Hrsg.), Dynamique du Bronze Moyen en 
Europe occidentale (Paris 1989) Abb. 5,10; 6,6.9.
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Der Vollgrifldolch von Bonn-Beuel (Kat.-Nr. 1) gehört nach Schwenzer9 zum italischen Typ 1, der 
vereinzelt in die Regionen nördlich und westlich der Alpen exportiert worden ist. Er hat die Heft­
form 16 nach Schwenzer und eine ungerade Zahl von Pflocknieten; die Griffsäule ist gerade. Da 
er mit Horizontalverzierung versehen ist, hat er keine schneidenparallelen Riefen bzw. Rillen. Wie 
drei weitere Stücke ist der Grill unseres Exemplars mit geschlossenem Knauf gegossen worden; 
der Kern der Griflsäule ist bei diesen Exemplaren deutlich vom Kern des Heftes abgesetzt, beides 
Charakteristika italischer Stücke. Bemerkenswert ist zudem an dem Beueler Dolch, dass bei der 
völligen Entfernung des Kernhalters zu beiden Seiten der Griffsäule größere Löcher entstanden, 
die in einem Nachgussverlahren verschlossen worden sind.
Die Dolche aus den Gräbern von Bornheim-Roisdorf (Kat.-Nr. 2) und von Langenfeld (Kat.-Nr.
8) entstanden am ehesten in der Irüh-hügelgräberzeitlichen Stule Trassem nach Kibbert10, wie die 
mitgegebenen Beile — das eine ein langgestielt-spatelförmiges, verziertes Absatzbeil, das andere ein 
langgestieltes Randleistenbeil - zeigen.
Die riefenartigen Kannelurverzierungen der Stücke aus Grevenbroich-Gustorl (Kat.-Nr. 6) und 
Nörvenich (Kat.-Nr. 9) ähneln einander so sehr, dass man an denselben Hersteller denken 
möchte. Das Hauptverbreitungsgebiet derartig verzierter westalpiner Stücke sind die Westschweiz 
und der ostfranzösische Jura; verstreut kommen sie einzeln bis nach Brandenburg vor. Unsere bei­
den Exemplare ergänzen die weiter nördlich gelegenen Fundorte. Im Gegensatz zu Schauer, der 
die Form als >Griffplatten-Kurzschwert oder Langdolch vom Typ Sempach« bezeichnet hat und 
sie in den Übergang der Früh- zur Mittelbronzezeit (Langquaid/Lochham) datiert11, benennt Haf­
ner die Form als >Kannelürendolch vom Typ Saint-Martin< der entwickelten Frühbronzezeit12. 
Schon allein wegen ihrer vom südlichen Kerngebiet weit entfernten Fundorte dürften die beiden 
rheinischen Exemplare eher früh-mittelbronzezeitlich sein.
Die restlichen Griffplattendolche (Kat.-Nr. 11—13) sind mittelbronzezeitlich. Zum Stück aus Kall- 
Wallenthal ist ein ähnlich verziertes mit sechs Nieten von Dossenheim zu nennen13. Der Dolch 
Kat.-Nr. 12 steht dem Typ Sögel nahe und entspricht im Aussehen einem Exemplar aus der 
Buscher Heide bei Dötlingen14 *. Mit seiner breiten hufeisenförmigen Kopfplatte ähnelt er auch Stü­
cken süd- und westeuropäischer Provenienz, die dort in die Anfangsstufe der mittleren Bronze­
zeit datieren19. Trotz geringerer Länge steht der Dolch von Emmerich-Praest (Kat.-Nr. 13) Griff­
plattenschwertern vom Typ Saint-Triphon nahe, die der entwickelten Hügelgräberbronzezeit 
angehören und im westschweizerisch-süddeutsch-oberösterreichischen Raum verbreitet sind16.

9 Umfassend jetzt: S. Schwenzer, Frühbronzezeitliche 
Vollgriffdolche. RGZM, Kat. vor- u. frühgesch. Alt. 36 
(Mainz 2004) 74 ff. mit Abb. 49; 149 mit Abb. 103; 169 
mit Abb. 114,93; 241; 279; 337 Liste 12; Tat. 29; 109. - 
Zur Typologie generell auch: Hafner (Anm. 7) 130; vgl. 
einen Dolch aus der Gegend von Clermont-Ferrand: Gal­
lay (Anm. 7) 77 Nr. 236 mit Taf. 13; V. Bianco Peroni, 
I pugnali nell’Italia continentale. PBF VI 10 (Stuttgart
1994) 54 Nr. 413 mit Taf. 26; 57 Nr. 432 mit Taf. 29.

10 K. Kibbert (Anm. 2,1980) 235 Nr. 561 mit Taf. 38; 121 
Nr. 157 mit Taf. 13.

11 P. Schauer, Die Schwerter in Süddeutschland, Österreich 
und der Schweiz I (Griffplatten-, Griffangel- und Griff­
zungenschwerter). PBF IV 2 (München 1971) 17 f. mit 
Stück Taf 1,3 aus Sempach als guter Parallele.

12 Hafner (Anm. 7) 125 mit Anm. 574; 127 mit Abb. 58
(Verbreitung); 217 Liste 4; H. Wüstemann, Die Dolche
und Stabdolche in Ostdeutschland. PBF VI 8 (Stuttgart
1995) 102 mit Stück Taf. 37,281 aus Thale als weiterer
guter Parallele.

13 H. Köster, Die mittlere Bronzezeit im nördlichen Rhein­
talgraben. Antiquitas 2/6 (Bonn 1968) 90 mit Taf, 34,4; 
entfernt ähnlich auch ein Dolch von Methler: G. Sud­
holz, Die ältere Bronzezeit zwischen Niederrhein und 
Mittelweser. Münster. Beitr. Vorgeschforsch. 1 (Hildes­
heim 1964) Taf. 29,4.

14 Ebd. 42 mit Taf 30,1.
13 Vgl. ähnliche Dolche von Baierseich, Hügel 2, und aus 

Rheinhessen: Köster (Anm. 13) Taf 1,11; 55,13; aus 
Stephansposching: A. Hochstetter, Die Hügelgräber­
bronzezeit in Niederbayern. Materialh. Bayer. Vorgesch. A 
41 (Kallmünz 1980) 66 mit Taf. 15,3, und Onsmettingen 
Grab 9: A. Jockenhövel, Die Rasiermesser in Mitteleu­
ropa. PBF VIII1 (München 1971) 32 ff. Nr. 1 (ohne Nen­
nung des Dolches!) und R. Pirling, Die mittlere Bronze­
zeit auf der Schwäbischen Alb. PBF XX3 (München 
1980) 82 mit Taf. 42,2; Gallay (Anm. 8) 50 Nr. 654 mit 
Taf. 10; siehe auch Schauer (Anm. 11) 36.

16 Ebd. 33 ff. Nr. 50-53 mit Taf. 6.
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Die Stabdolchklinge von Duisburg (Kat.-Nr. 17) kommt aus einem Feuchtbodenmilieu17. Auf­
grund seiner leicht konvexen Klinge, der Mittelrippe und der gering abgesetzten Griffplatte sowie 
der drei Niete gehört das Stück zu den Stabdolchen der Art Luynes, die eine atlantische Verbrei­
tung aufweisen und »wohl in einen mittleren Abschnitt der älteren Bronzezeit« datieren18. In die 
Spätphase der frühen Bronzezeit gehört hingegen wohl die Stabdolchklinge von Euskirchen-Roitz­
heim (Kat.-Nr. 18), die einer eher mitteleuropäisch-ungarischen Formgruppe angehört, die in 
Ostdeutschland zur Variante 7 gezählt wird19. Die großen Hohlkegelkopfniete und der Blechbe­
schlag haben — wie bereits Meier-Arendt feststellte — Parallelen in Stücken aus der Oder bei 
Schwedt und von Dieskau, Hort 2, sowie in Groß Schwechten20. Eine vergleichbare Dreifach- 
Dreiecksverzierung ist auch auf Stabdolchklingen von Ried, Piliny, aus Ungarn, Nowa Wies und 
Montreuil-sur-Mer bekannt21. Diese besitzen meist eine sehr schlanke, lange Klinge.

SCHWERTER

Schwerter sind die herausragenden Großbronzen unter den rheinischen Funden der Bronzezeit22. 
Sie gehören, wie die Dolche und Lanzenspitzen, zur Ausstattung der Krieger, deren wichtigste 
Angriffswaffen sie in dieser Zeit darstellen. Neben ihrem funktionalen besitzen sie einen hohen 
Prestigewert, der am Niederrhein noch dadurch höher einzuschätzen ist, dass diese Bronzen 
importiert werden mussten, also teuer zu erwerben waren.
Wie oben gezeigt werden konnte, datieren die meisten Dolche in die entwickelte Frühbronzezeit, 
deutlich weniger Exemplare kommen in der Mittleren Bronzezeit vor. Dem steht das verstärkte 
Vorkommen der Bronzeschwerter ab der Mittleren Bronzezeit gegenüber (Kat.-Nr. 20; 21; 22). 
Es kann also auch im Rheinland die Tendenz bestätigt werden, dass die Dolche als bevorzugte 
Waffen von den Schwertern abgelöst wurden.
Die ältesten Schwerter im Rheinland datieren in die frühe Mittlere Bronzezeit (Bz B). Die Mehr­
zahl der Schwerter gehören der Späten Bronzezeit (Urnenfelderzeit) an. Einige bronzene Exem­
plare können noch in der Frühen Eisenzeit (Phase Gündlingen23) Vorkommen; sie wurden somit 
parallel mit eisernen Typen verwendet.
Es ist davon auszugehen, dass Schwerter nicht am Niederrhein hergestellt wurden, sondern dass 
alle einheimischen Funde Importe sind. Die Fähigkeiten der niederrheinischen Handwerker reich-

17 Entgegen M. Lenerz-de Wilde, die Duisburg als Einzel­
fund aus trockenem Gelände ansieht: Überlegungen zur 
Funktion der frühbronzezeitlichen Stabdolche. Germania 
69,1991, 25-48 Beil. 1.

18 Gallay (Anm. 7) 124 ff. Nr. 494 mit Taf. 32; 45B.
19 Ebd. 130; Wüstemann (Anm. 12) 88 f.
20 W. Meier-Arendt, Ein frühbronzezeitlicher Stabdolch 

im Römisch-Germanischen Museum Köln. Germania 47, 
1969, 53-62; DERS., Zu dem frühbronzezeitlichen Stab­
dolch bisher unbekannten Fundortes im Römisch-Ger­
manischen Museum Köln. Ebd. 50, 1972, 238; Wüste­
mann (Anm. 12) 88 f.

21 Ried: Schauer (Anm. 11) 60 Nr. 180 mit Taf. 24; Piliny
und Eingarn: L. von Märton, Dolchstäbe aus LTngarn.
Prähist. Zeitschr. 22,1931, 20 mit Abb. 1,5.3; Nowa Wies: 
Gedl (Anm. 8) 49 Nr. 113 mit Taf. 14; Montreuil-sur-Mer: 
Gallay (Anm. 7) 128 Nr. 531 mit Taf. 38.

22 Der Verfasser dankt folgenden Institutionen und deren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die am Gelingen die­
ser Arbeit ihren Anteil hatten: Hans-Eckart Joachim, 
Bonn; Matthias Riedel, Köln; Friederike Naumann-Steck- 
ner, Köln; Anna-Barbara Follmann-Schulz, Bonn; Ulrike 
Komainda, Meckenheim; Andje Knaack, Bonn; Martina 
Wurzler, Bonn; Detlef von Detten, Xanten; Hans-Joa­
chim Schalles, Xanten; Christoph Reichmann, Krefeld; 
Günter Krause, Duisburg; Susanne Sommer, Duisburg; 
Michael Knieriem, Wuppertal; Ingo Marteil, Xanten; 
Petra Becker, Xanten; Wendelin Boche, Hamminkeln.

23 N. Roymans, Late Eknfield Societies in the Northwest 
European Plain and the expanding networks of Central 
European Hallstatt Groups. In: N. Roymans/F. Theuws 
(Hrsg.), Images ol the past. Studies on Ancient Societies 
in the Northwestern Europe (Amsterdam 1991) 19-30.
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ten jedoch offenbar aus, um Schwerter zu reparieren. Davon zeugen Spuren an einigen Exempla­
ren (Kat.-Nr. 32; 34; 38; 31) - hauptsächlich Veränderungen an der Griffauflage. Ob hierbei 
Wanderhandwerker oder Ansässige tätig waren, ist natürlich nicht mehr zu entscheiden. Da sich 
jedoch die Hinweise auf eigenständige Metallbearbeitung am Niederrhein häufen24, mag man 
einheimische Handwerker für diese Arbeiten an den Schwertern annehmen.
Ziel der vorliegenden Arbeit ist die möglichst vollständige Erfassung der bronzezeitlichen Schwer­
ter im Rheinland sowie deren chronologische und chorologische Zuordnung. Die Neubearbeitung 
der rheinischen Funde wurde als notwendig erachtet, da seit der letzten zusammenfassenden 
Publikation in den 1960er Jahren 21 Schwerter neu hinzugekommen sind, die teilweise noch nicht 
publiziert wurden. Der geographische Rahmen der Arbeit entspricht zwar dem heutigen Landes­
teil Rheinland im Bundesland Nordrhein-Westfalen (Abb. 1), jedoch wurde unter dem Begriff 
>Rheinland< bis 1946 die preußische Rheinprovinz verstanden, die große Teile von Rheinland- 
Pfalz und das Saarland umfasste. Es werden daher hier einige Exemplare mit aufgenommen, die 
im heutigen Rheinland auf bewahrt werden bzw. mit der Provenienz Rheinland/Rheinprovinz 
versehen, aber bislang noch nicht publiziert sind. Zusätzlich werden zur Vervollständigung drei 
Repliken bronzezeitlicher Schwerter aufgelistet.

Forschungsgeschichte

Außer den grundlegenden Arbeiten von I. Kiekebusch aus den Jahren 1959 und 196229 fehlen 
aktuelle zusammenfassende Bearbeitungen rheinischer Schwerter. Die älteste Publikation eines 
bronzezeitlichen Schwertes stammt von 1879 (Krefeld-Traar: Kat.-Nr. 41)26. Bis 1959 wurden 
lediglich zehn weitere Schwerter publiziert. Durch die Arbeiten von Kiekebusch kamen 1959 und 
1962 insgesamt 16 Schwerter hinzu, in der Folgezeit bis heute 21 weitere.
Nur wenige rheinische Schwerter wurden in grundlegenden Werken über bronzezeitliche Schwer­
ter berücksichtigt. In seiner Arbeit über die Griffzungenschwerter behandelte Sprockhoff27 die 
Exemplare aus Hünxe-Bruckhausen (Kat.-Nr. 31; 55). Er zählte sie zu seinen >Alten Griffzun­
genschwertern mit ausgebauchter Griffzunge <. Diese zahlenmäßig große Gruppe von Schwertern 
datierte er in die Periode II/III a.
Cowen schloss sich der Datierung der Hünxer Schwerter durch C. Rademacher in die Periode III 
an28. Das Schwert aus Haan (Kat.-Nr. 32) gehört nach Cowen zur Variante mit gerader Zunge, 
die ebenfalls in die Periode II/Bronzezeit C datiert24.
In ihren beiden Arbeiten fasste I. Kiekebusch die bis dahin bekannten Schwerter sowie zahlrei­
che Neufunde aus dem Rheinland zusammen und ordnete sie nach der damals gängigen Typolo­
gie, nach ihrer Datierung und ihrer Verbreitung. Damit stellte sie die weitere Bearbeitung dieser 
Fundgattung auf eine solide, bis heute weitgehend gültige Basis.

2lt Zuletzt P. Tutlies, Zwei urnenfelderzeitliche Gießfor­
men aus Ton im Rheinland. Bonner Jahrb. 201, 2001, 
194-201.

25 I. Kiekebusch, Neue Bronzeschwert-Funde aus dem 
Rheinland. Bonner Jahrb. 159, 1959, 1—11; dies., Neue 
Bronzeschwert-Funde aus dem Rheinland (Nachtrag). 
Ebd. 162, 1962, 293-298.

26 F. Stollwerck, Die altgermanische Niederlassung und 
römischer Stationsort Asciburgium, Burgfeld-Asberg bei 
Mörs (Ürdingen 1879).

27 E. Sprockhoff, Die germanischen Griffzungenschwerter. 
Röm.-Germ. Forsch. 5 (Berlin/Leipzig 1931) 1-12.

28 C. Rademacher, 25 Jahre Städtisches Museum für Vor- 
und Frühgeschichte (Köln 1928) 60; J. D. Cowen, Eine 
Einführung in die Geschichte der bronzenen Griffzun­
genschwerter in Süddeutschland und den angrenzenden
Gebieten. Ber. RGK 36,1955, 58.

29 Ebd. 123 Nr. 14.
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Ausführliche Einzeluntersuchungen zu bronzezeitlichen Schwertern, erstmals auch unter Einsatz 
naturwissenschaftlicher Methoden, führte J. Driehaus in den 1960er Jahren (Grefrath-Oedt, Kat.- 
Nr. 20) durch'’0.
Ab den 1950er Jahren wurden die großen Kiesgruben in Wesel und Xanten aufgeschlossen. Durch 
die ständige Betreuung dieser Arbeiten durch R. Stampfuß und D. von Detten wurden zahlrei­
che Neufunde geborgen. In ihren Elntersuchungen konnten R Schauer, H.-E. Joachim, C. Ankel 
und W. Janssen30 31 bereits auf ein breites Spektrum vorhandener Literatur zurückgreifen. Ihren 
Zuordnungen folge ich auch im vorliegenden Aufsatz weitgehend.

Fundplätze und Zeitstellung

Bei der Terminologie der bronzezeitlichen Perioden und der absoluten Datierung am Niederrhein 
stütze ich mich auf die jüngsten Arbeiten von Pare und Lanting/von der Plicht32.

Nord-Deutschland/ Datierung Schwerter
Süd-Skandinavien Niederrhein absolute Datierung Katalognummern

Spätneolithikum Bz Ala früh/spät Endneolithikum 
Rheinische Becher

2150-2025 
2025-1900

Periode I Bz Alb—A2 Frühe Bronzezeit
1900-1775
1775-1575

Periode II/III Bz B-C-D Mittlere Bronzezeit 20-28
Hügelgräberzeit 31-33

1575-1200 55
Periode 111/IV/V HaA-B Späte Bronzezeit 29-30

Urnenfelderzeit 34-45
1200-800 51-54

56-59
Periode VI Ha C-Dl/2 Frühe Eisenzeit 46-50

800-500

Tab. 1 Chronologietabelle

Grabfunde
Insgesamt 41 der ohne die Repliken 51 erfassten Schwerter stammen aus mehr oder weniger 
gesicherten Grabzusammenhängen. Ein Grabfund wurde offenbar 1961 bei Erdarbeiten in Rees- 
Brünen aufgedeckt und unsachgemäß geborgen (Kat.-Nr. 65). Der Fundort liegt im Bereich der 
Brüner Höhen, eines Höhenzuges an der Kante zwischen Niederrheinbucht und der Hochfläche 
der Hauptterrasse. Die exponierte Lage wird hervorgehoben durch ein unmittelbar nördlich lie-

30 Driehaus (Anm. 5) 329-369.
31 Schauer (Anm. 11); H.-E. Joachim, Neue Metallfunde

der Bronze- und Urnenfelderzeit vom Niederrhein. Bon­
ner Jahrb. 173,1973, 257-266; C. Ankel, Bronzeschwer­
ter am Niederrhein. In: R. Stampfuss (Hrsg.), Ausgra­
bungen am Niederrhein. Quellenschr. Westdt. Vor- u. 
Frühgesch. 9 (Bonn 1974) 41-52; Janssen (Anm. 8) 
47-90.

32 Ch. F. E. Pare, Beiträge zum Übergang von der Bronze- 
zur Eisenzeit in Mitteleuropa II: Grundzüge der Chrono­
logie im westlichen Mitteleuropa (11.—8. Jahrhundert vor 
Chr.). Jahrb. RGZM 46, 1999, 175-315; J.N. Lanting/ 
J. van der Plicht, De 14C-chronologie van de Neder- 
landse pre- en protohistorie, IV: bronstijd en vroege ijzer- 
tijd. Palaeohistoria 43/44, 2001/02,117-262.
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gendes Tal. Nach Angaben der Finder wurde zusammen mit dem Schwert ein brauner Tontopf 
mit weißer Masse (Knochenbrand?) gefunden. Aufgrund der Fundumstände ist von einem nicht 
erkannten Grabfund auszugehen.
Bei Ausgrabungen des Rheinischen Landesmuseums Bonn 1961 im Bereich Galgenberg in Rees- 
Fialdern konnten zwei Grabfunde dokumentiert werden. Als Grab 1 bezeichnete man verstreute 
Keramikscherben, die zu einem größeren, wohl hallstattzeitlichen Gefäß gehörten. Im gleichen 
Grabungsschnitt, aber ohne eindeutige Zuordnung zum Gefäß, wurde die Blattspitze eines 
Schwertes gefunden (Kat.-Nr. 60). Es ist davon auszugehen, dass es sich um einen gestörten Grab­
fund handelt. Reste eines Grabhügels waren nicht mehr zu erkennen. Der Galgen- bzw. Colet­
tenberg ist die südliche Kuppe des Dünenrückens in der Wittenhorst. In diesem Bereich waren 
schon zahlreiche hallstattzeitliche Siedlungs- und Grabfunde festgestellt worden33.
Sollte es sich bei dem Fund aus Weeze (Kat.-Nr. 67) um den Rest eines bronzezeitlichen Schwertes 
handeln, liegt ein wohl verschleppter Grabfund vor. Südlich des Silberberghofes bei Weeze-Baal 
erstreckt sich die Hees, ein ausgedehntes Waldgebiet. Hier wurden seit dem 19. Jahrhundert Sand­
gruben ausgebeutet. Dabei soll vor 1910 ein Schwertknauf gefunden worden sein, der mit Gold­
draht umwickelt war34. Nach der Lage auf wenig nutzbaren Böden, randlich an den Baaler Bruch 
grenzend, handelt es sich bei dem Fundort um ein typisches Areal für metallzeitliche Gräberfelder. 
Lediglich nach Angaben der Finder kann das Schwert vom Monterberg (Monreberg) in Kalkar 
(Kat.-Nr. 63) als Grabfund bezeichnet werden.
Zwei Schwerter wurden im Gräberfeld Hünxe-Bruckhausen geborgen. Grabhügel I enthielt 
neben sechs Pfeilspitzen35 und einer Scheibenkopfnadel das Schwert Kat.-Nr. 31. Diese Beigaben 
sind eindeutige Anzeiger dafür, dass hier ein Mann bestattet war. Die Nadel ist vermutlich eine 
Lochhalsnadel, die einen Datierungsansatz in die Mittlere Hügelgräberzeit bietet'6.
Aus Grabhügel V in Hünxe stammt eine Schwertklinge (Kat.-Nr. 35). Als Beifund ist lediglich 
ein stark gewölbtes Bronzeblech überliefert, das als Abschluss-Scheibe eines Griffknaufes (Knauf­
platte) bezeichnet werden kann. Es weist eine hängende Wolfszahn-Verzierung entlang kanten­
paralleler Linien auf.
In der Bauernschaft Emmelsum, nordwestlich von Spellen auf der Niederterrasse des Rheins gele­
gen, hatte sich bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts noch ein kleines Wäldchen erhalten, in dem 
noch vier Grabhügel lagen. Da dieser Wald durch Abgrabungen in den 1920er Jahren sowie Aus­
schachtungen von Unterständen und durch Bombeneinschläge im Zweiten Weltkrieg bereits stark 
gestört war, kam das Areal nach dem Krieg unter den Pflug. R. Stampfuß führte hier 1957 eine 
Untersuchung durch, bei der er die Grabhügel und deren Umgebung ausgrub. Die Gräber in den 
Grabhügeln (Haupt- und Nachbestattungen) datieren allgemein eisenzeitlich (nur wenige Funde 
wurden geborgen) '7. Im Hügel 4 hatte man einen Unterstand errichtet, durch den die Bestattun­
gen weitgehend gestört waren. In dem durch diese Eingriffe durchwühlten Boden fand sich das 
Fragment eines Schwertes (Kat.-Nr. 59). Es dürfte sich um einen verschleppten Grabfund han­
deln (weitergehende Interpretationen, wie Nachnutzungen an einem Grab, verbieten sich auf­
grund der Fundumstände).
Obwohl das Schwert aus Moers (Kat.-Nr. 64) in einer Kiesbaggerei gefunden wurde, kann es als 
verschleppter Grabfund angesehen werden. Die Fundstelle lag auf einer Hochfläche über einer

33 R. Stampfuss, Grabfunde im Dünengebiet des Kreises 
Rees (Duisburg 1931) 35 £ Taf. 1 Nr. 15; H. Hinz, Die 
Ausgrabungen auf der Wittenhorst in Haldern, Kr. Rees. 
Bonner Jahrb. 163,1963, 368; 375-377.

34 F. Geschwendt, Kreis Geldern. Arch. Funde u. Denk­
mäler Rheinland 1 (Köln/Graz 1960) 318 Nr. 37.

35 Weber (Anm. 2) 51 Nr. 63-68.
36 W Kubach, Die Nadeln in Hessen und Rheinhessen. PBF 

XIII3 (München 1977) 91-96.
37 R. Stampfuss, Ausgrabungen im Landkreis Dinslaken. 

Bonner Jahrb. 161,1961, 293-300.
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Talrinne, die nach Westen in den Gerdtbach entwässerte. Sie steht in Verbindung mit dem Baer- 
ler Busch, in dem einzelne >Grabhügel< bereits erkannt wurden38.
In einer Sand- und Kiesgrube bei Krefeld-Traar wurde bereits 1878 ein Schwert geborgen (Kat.- 
Nr. 41). Die Fundstelle befand sich auf einer breiten Fiochfläche zwischen Niederungen. Nur rund 
300 m südöstlich liegen auf derselben Hochfläche eisenzeitliche Gräber39. Es ist daher von einem 
verlagerten bzw. nicht erkannten Grabfund auszugehen. Die dazugehörigen Siedlungen sind nahe 
der Bachläufe nachgewiesen.
Nordwestlich von Düsseldorf-Oberbilk wurden Ende des 19. Jahrhunderts aus Gräbern Kera­
mikgefäße und angeblich vier Schwerter (Kat.-Nr. 61) geborgen. Die Bronzen sind nicht mehr vor­
handen, die erhaltenen Gefäße datieren in die Hallstattzeit40. Das Gelände liegt auf der Hoch­
fläche, ca. 400 m oberhalb einer flachen Schleife der Düssei.
Eine Schwertklinge (Kat.-Nr. 62) und eine Lanzenspitze sollen bereits im 19. Jahrhundert im 
Bereich der Flur Sonnenschein bei Essen-Kettwig gefunden worden sein. Eine Materialbestim­
mung oder Fundbeschreibung sind nicht bekannt. Daher ist unsicher, ob überhaupt vorge­
schichtliche Funde vorliegen. Der Fundort liegt auf einem spornartigen Vorsprung der Hochflä­
che in die Ruhrniederung, seitlich von zwei tiefen Tälern eingefasst. Hinweise auf vorgeschicht­
liche oder frühmittelalterliche Funde fehlen41. Wegen der eher siedlungsungünstigen Lage ist von 
verlagerten oder nicht erkannten Grabfunden auszugehen.
Die Fundstelle des Schwertes von Haan (Kat.-Nr. 32) befindet sich auf einem Hang über dem 
Seitental des Itterbaches. Da es sich um eine siedlungsungünstige Stelle handelt, ist eher von einem 
Grab- als von einem Siedlungskontext auszugehen. Dem widersprechen auch die jungsteinzeit­
lichen Funde (Beile, Hammer, Pfeilspitze, Klinge aus Feuerstein) aus der Kiesgrube nicht, da sie 
in größerer Entfernung auf der Hochfläche geborgen wurden42.
In Bedburg (alte Bezeichnungen des Fundplatzes Garzweiler und Titz-Jackerath) fand sich 1972 
im Lössboden das Schwert Kat.-Nr. 21. Wegen der Fundlage auf einer Hochfläche handelt es sich 
wohl um einen nicht erkannten Grabfund.
Im Gebiet um den Neuburger Hof an der Stadtgrenze zwischen Leverkusen und Langenfeld 
konnten durch langjährige Beobachtungen und Bergungen zahlreiche Siedlungs-, Grab- und Ein­
zelfunde vom Paläolithikum bis in die germanische Zeit geborgen werden. Die Funde kamen an 
verschiedene Stellen, u. a. in das Stadtarchiv Leverkusen. Hier befindet sich das Fragment eines 
Griffplattenkurzschwertes (Kat.-Nr. 22), von dem keine genaueren Fundumstände mehr bekannt 
sind. Aus diesem Gebiet sind sowohl Grab- als auch Einzelfunde der Älteren und Mittleren Bron­
zezeit dokumentiert43. Bei dem Schwert ist von einem nicht erkannten oder verschleppten Grab­
fund auszugehen.

38 Der Baerler Busch ist eine ausgedehnte Dünenlandschaft 
westlich der Rheinniederung. Im Wald sind zahlreiche 
>Hügel< zu erkennen, die als natürliche Dünenaufwehung 
oder als intentionell angelegte Grabhügel interpretiert wer­
den. Eindeutige Belege für vorgeschichtliche Gräber fehlen 
bislang (vgl. RAB-Archiv 2651 005).

39 RAB-Archiv 2452 005 + 009: D. Ständer/H.-H. Weg- 
ner, Krefeld, Jahresbericht 1977. Bonner Jahrb. 179,1979, 
690.

40 A. Marschall/K. J. Narr/R. von Uslar, Die vor- und 
frühgeschichtliche Besiedlung des Bergischen Landes. 
Zeitschr. Bergischer Geschver. 73, 1954, 1-272 = Beih. 
Bonner Jahrb. 3 (Neustadt a. d. Aisch 1954) 65 f. Nr. Düs­
seldorf rrh. 37.

41 F. Siegmund, Merowingerzeit am Niederrhein. Die früh­

mittelalterlichen Funde aus dem Regierungsbezirk Düs­
seldorf und dem Kreis Heinsberg. Rhein. Ausgr. 34 
(Köln/Bonn 1998) 326 (Kettwig); Weber (Anm. 2) 36 
Nr. 12.

42 Marschall u. a. (Anm. 40) 47 Nr. Haan 6.
43 H. von Petrikovits/R. von Uslar, Die vorgeschicht­

lichen Funde um den Neuburger Hof (Rheinwupper­
kreis). Bonner Jahrb. 150, 1950, 167-191; W. Lung, 
Friedrich Springensguth 85 Jahre alt. Romerike Berge 4, 
1954, 41-43; Marschall u. a. (Anm. 40); A. Herrn- 
brodt/H. von Petrikovits/R. von Uslar, Neue Funde 
um den Neuburger Hof (Rhein-Wupper-Kreis). Bonner 
Jahrb. 155/156, 1955/56, 288—394; Grabhügel Langen­
feld-Reusrath siehe S. 23 Nr. 8.
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In einem Körpergrab in Köln-Nippes wurden neben einem Schwert (Kat.-Nr. 26) ein Absatzbeil 
vom Typ Bayerseich, Var. Dörnigheim44, und eine Nadel mit verziertem Petschaftkopf vom Typ 
Haitz45 gefunden. Nadel wie Absatzbeil datieren in die Jüngere Hügelgräberzeit bzw. Jüngere 
Bronzezeit. Die Vergesellschaftung von Schwert, Beil und Nadel spricht für einen männlichen 
Bestatteten.
Das Griffzungenschwert Kat.-Nr. 43 wurde in einem Grab bei Hennef-Geistingen beim Abbau 
von Sand gefunden. Es lag im Bereich einer Flugsanddüne im nördlichen Ausläufer der Geistin- 
ger Mark, die sich auf Braunerden über der Mittelterrasse erstreckte und größtenteils bewaldet 
war. Die Datierung des Grabes in die Altere Urnenfelderzeit (Ha A) konnte Th. Ruppel anhand 
der Beigaben, Griffzungenschwert, Zierscheibe, Pfeilspitzen46, Nadel mit verziertem Eikopf47, 
Bronzeknöpfe vom Typ Dixenhausen48 und der Kleinteile sichern49. Das Grab war das älteste 
einer größerer Gruppe von Gräbern und Grabhügeln, die allgemein in die Eisenzeit datiert wer­
den können50.
Am Westrand des Lommersdorfer Waldes bei Schleiden-Lommersdorf liegt ein heute stark ver- 
schliffener und angegrabener Grabhügel. Nach der Fundmeldung von 1944 soll hier bereits 
1895/98 ein Schwertknauf gefunden worden sein (Kat.-Nr. 66). Weitere zeitgleiche Funde aus 
der Umgebung sind bislang nicht bekannt.

Feuchtbodenfunde
Funde aus dem Kies, aus Flüssen oder Bächen, aus Niederungen und Mooren sowie in deren 
unmittelbarer Umgebung werden als Feuchtbodenfunde bezeichnet; es konnten 24 Schwerter 
dieser Kategorie zugeordnet werden, die somit den größten Anteil an den Schwertern im Rhein­
land stellt.
Zu den intentionellen Deponierungen im Rhein bzw. der Rheinaue wird der Fund aus Emme- 
rich-Dornick gerechnet (Kat.-Nr. 34). Die genaue Lokalisierung des Fundes vom Beginn der 
1930er Jahre ist nicht mehr möglich, die Auskiesungen wurden zu dieser Zeit jedoch bevorzugt 
in der Rheinaue durchgeführt.
In der ausgedehnten Rheinniederung östlich von Kalkar wurden in einer Kiesgrube zwischen 
Hoennepel und Appeldorn mindestens sechs Schwerter geborgen (Kat.-Nr. 35-40). Die Fund­
stelle befindet sich im Bereich mehrerer, zeitlich nicht genau zu differenzierender Rheinschlin­
gen'’1. Die ursprüngliche Situation während der Niederlegung ist nicht mehr zu rekonstruieren. 
Auffällig ist die Vergesellschaftung mit römischen Geräten, Helmen und Bronzegefäßen, die in 
das 1. bzw. in den Anfang des 2. Jahrhunderts datieren52. Dies ist vergleichbar der Situation in 
Xanten, Kiesgrube Wardt/Lüttingen, wo ebenfalls bronzezeitliche und römische Funde schein­
bar vergesellschaftet sind. Vermutlich waren die bronzezeitlichen Gegenstände in einen zur dama­
ligen Zeit offenen Rheinarm gelangt (intentioneil?). Der Rheinmäander weitete sich in der Fol­
gezeit nach Süden aus und bildete zugleich den inneren Terrassenkörper, der in der frührömischen 
Epoche bei Anlage einer neuen Rheinschlinge teilweise wieder aufgearbeitet wurde. Damit gerie­
ten bronzezeitliche und frührömische Funde in einen scheinbaren Fundzusammenhang. Auffäl­
lig ist, dass keine weiteren metallzeitlichen Gegenstände bekannt geworden sind.

44 Kibbert (Anm. 2,1980) 228 Nr. 551.
45 Kubach (Anm. 36) 273-289.
46 Weber (Anm. 2) 48-51 Nr. 59-62.
47 Kubach (Anm. 36) 490-502.
48 S. Peters, Die urnenfelderzeitlichen Bronzeknöpfe vom 

Typ Dixenhausen. Bonner Jahrb. 195,1995, 14.
49 Th. Ruppel, Die Urnenfelderzeit in der niederrheinischen

Bucht. Rhein. Ausgr. 30 (Köln/Bonn 1990) 85-90.

50 Marschall u. a. (Anm. 40) 123.
51 D. von Detten, Die Kiesgrube im Altrheinbogen von 

Kalkar-Wissel, Kr. Kleve. Ausgr. Rheinland ’83/84. Kunst 
u. Altert. Rhein 122 (Köln/Bonn 1985) 183-187 Abb. 101. 
Die Fundstelle liegt auf der Hochfläche zwischen der vor­
römischen und der römischen Rheinschlinge.

52 H. Hinz, Neue römische Bronzegefäße vom Niederrhein. 
Bonner Jahrb. 163,1963,163—166.
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Westlich von Rees/Haffen-Mehr erstreckt sich in der Rheinniederung ein ausgeprägter Terras­
senkörper, der durch zahlreiche ehemalige Rinnen gegliedert ist. Am Südrand fand sich 1973 in 
einer Kiesbaggerei ein Schwert (Kat.-Nr. 44). Die genaue Fundlage ist nicht mehr zu rekonstru­
ieren. Wegen der guten Erhaltung des Fundstückes ist von einer Deponierung im Wasser auszu­
gehen.
Aus dem Stadtgebiet von Xanten sind bislang sechs Schwerter von zwei Fundplätzen dokumen­
tiert: der Kiesgrube in Wardt/Lüttingen sowie einer Kiesgrube in Marienbaum (Kat.-Nr. 46). 
Nordwestlich der mittelalterlichen Stadt Xanten hegt in der Rheinniederung ein großes Auskie- 
sungsfeld zwischen den Ortschaften Lüttingen und Wardt53. Hier wurden ab 1982 umfangreiche 
vorgeschichtliche, römische und mittelalterliche Funde geborgen. Bislang wurden 21 Waffen, 
Geräte und Schmuck von der Frühbronzezeit bis zur Späten Urnenfelderzeit gefunden, darunter 
fünf Schwerter (Kat.-Nr. 23; 24; 27; 47; 57)5k Alle diese Funde werden als intentionelle Nieder­
legungen interpretiert.
Der Fundkomplex von Wesel ist bereits mehrfach ausführlich behandelt worden. Westlich der 
Stadt wurden in einem ehemaligen, weitgehend verlandeten Rheinarm ausgedehnte Kiesabbau- 
flächen angelegt. Erste vorgeschichtliche Funde wurden in den 1930er Jahren geborgen und pub­
liziert55. In den Jahren nach dem 2. Weltkrieg wurden die Auskiesungen intensiv fortgesetzt. 
Durch besondere Maßnahmen (Magnetsperren an den Kiesbaggern, regelmäßige Kontrollen 
durch R. Stampfuß) konnte ein umfangreicher Fundbestand gesichert werden. Einige der Funde 
aus den Auskiesungen legte H.-E. Joachim vor56. Der Bestand an Funden, die von R. Stampfuß 
sichergestellt werden konnten, wurde von W. Janssen bearbeitet und publiziert.
Die Ausprägung dieses Rheinarmes begann offensichtlich in der Frühbronzezeit, seine aktive Zeit 
endete erst gegen Ende des letzten Jahrtausends v. Chr77. Im Zusammenhang mit der Mündung 
der Lippe unterhalb Wesel und einem möglichen Rheinübergang im Zuge von prähistorischen 
Handelswegen ist an bewusste Niederlegungen von bronzenen Objekten im Wasser, aber auch an 
Verluste zu denken. Aus Wesel sind bislang zwei Dolche (Kat.-Nr. 13; 14) sowie sieben Schwerter 
nachgewiesen (Kat.-Nr. 23; 30; 45; 49; 50; 52; 54), die von der Alteren Bronzezeit bis in die aus­
gehende Bronzezeit/Frühe Eisenzeit datieren.
In einer Kiesgrube bei Rheinberg-Budberg wurde 1961 das Schwert Kat.-Nr. 42 gefunden. Die 
Kiesgrube liegt innerhalb einer ehemaligen Rheinschleife, die in der Späten Bronzezeit vermut­
lich bereits gekappt war und somit damals ein stehendes Gewässer war.

53 D. von Detten, Fundgeschichte. In: H.-J. Schalles/ 
Ch. Schreiter (Hrsg.), Geschichte aus dem Kies. Neue 
Funde aus dem Alten Rhein bei Xanten. Xantener Ber. 3 
(Köln/Bonn 1993) 11-18; J. Klostermann, Die Entste­
hungsgeschichte der Xantener Landschaft. In: G. Precht/ 
H.-J. Schalles (Hrsg.), Spurenlese. Beiträge zur Ge­
schichte des Xantener Raumes (Köln/Bonn 1989) 30 f. 
Abb. 6,7; D. von Detten, Das Ladegut eines gekenterten 
römischen Schiffes aus Xanten. In: H. G. Horn/H. Hel- 
lenkemper/G. Isenberg/H. Koschik (Hrsg.), Fundort 
Nordrhein-Westfalen. Millionen Jahre Geschichte. Sehr. 
Bodendenkmalpflege Nordrhein-Westfalen 3 (Mainz 
2000) 277-279 Abb. 278.

54 C. Weber, Die bronze- und eisenzeitlichen Funde. In: H.-
J. Schalles/Ch. Schreiter (Hrsg.), Geschichte aus dem
Kies. Neue Funde aus dem Alten Rhein bei Xanten. Xan­
tener Ber. 3 (Köln/Bonn 1993) 25-31; 129-148; ders., 
Gold vom Niederrhein - ein Eidring aus Wardt. Arch. 
Rheinland 1992 (Köln/Bonn 1993) 33f. Abb. 19; ders.,

Bronzefunde vom Niederrhein. Arch. Rheinland 1998 
(Köln/Bonn 1999) 45 f.; ders., Xanten-Wardt - neue 
Funde aus der Kiesgrube. Arch. Rheinland 1999 (Köln/ 
Bonn 2000) 58-60: 5 Schwerter, 7 Lanzenspitzen, 2 Na­
deln, 2 Armringe (einmal Gold, einmal Bronze), 1 Messer, 
1 Blechring, 2 Tüllenbeile, 1 Randleistenbeil.

55 Zur Fundgeschichte siehe Janssen (Anm. 8) 48-50 mit 
Abb. 1.

56 Joachim (Anm. 31) 257-266.
57 Ch. Hoppe, Die großen Flußverlagerungen des Nieder­

rheins in den letzten zweitausend Jahren und ihre Auswir­
kungen auf Lage und Entwicklung der Siedlungen. 
Forsch. Dt. Landeskde. 189 (Bonn 1970); J. Kloster­
mann, Rheinstromverlagerungen bei Xanten während der 
letzten 10000 Jahre. Natur am Niederrhein 1,1986, 5-16; 
ders. (Anm. 53) 30 f. Abb. 7; C. Weber, Vorgeschichte in 
Wesel. In: J. Prieur (Hrsg.), Geschichte der Stadt Wesel 1 
(Düsseldorf 1991) 19 f.
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Zu den Einzelfunden aus dem Feuchtmilieu gehören auch Flussfunde, die aber keine weiteren 
Aussagen ermöglichen. So wurde das Schwert aus Grefrath-Oedt (Kat.-Nr. 20) in der breiten 
Niersniederung gefunden. Siedlungen und Gräberfelder sind auf den angrenzenden fiochlagen 
belegt. Die Fundlage in der Niederung legt eine intentioneile Deponierung nahe.
Das Schwert aus Bedburg-Kaster (Kat.-Nr. 29) wurde in der ehemaligen Erft-Niederung gebor­
gen; die historische Situation ist durch den Braunkohletagebau heute vollständig verändert. Im 
Mittelalter und der Neuzeit befand sich hier ein Erft-Übergang, an dem Verkehrswege aus Süd­
westen und Nordosten den Fluss querten. Das Schwert kann man in Zusammenhang mit dem 
Übergang über die Erft sehen (bewusste Deponierung, Verlust).

Sonstige
Die Fundumstände des Schwertes aus Solingen-Wald (Kat.-Nr. 56) sind heute nicht mehr ein­
deutig zu rekonstruieren. Es wurde 1959 in 1,2 m Tiefe bei Ausschachtungen gefunden. Weitere 
Angaben zu den Fundumständen sind nicht bekannt.
Nicht näher bestimmt werden kann der ursprüngliche Fundzusammenhang des Einzelfundes von 
Swisttal-Straßfeld (Kat.-Nr. 58), das auf einem Acker gefunden wurde.

Typologie

Schwerter setzen sich aus der Klinge und dem zumeist separat gearbeiteten Griff zusammen. Die­
ser besteht aus einem Knauf als oberem Abschluss, dem Griff holz oder der Griffstange und der 
Parierstange bzw. dem Heft. Die Griffe aus organischem Material (Holz, Knochen, Geweih, 
Elfenbein) haben sich zumeist nicht erhalten. Man differenziert daher die Schwerter nach der 
Form der Griffgestaltung in Griffplatten-, Griffangel- sowie Grilfzungenschwerter. Davon unab­
hängig wird der Begriff >Vollgriffschwert< verwendet. Vollgriffschwerter lassen sich grundsätzlich 
nicht von den bisher genannten Typen trennen; bei ihnen ist der Griff, der zur typologischen 
Unterscheidung herangezogen wird, jedoch erhalten.
Die Klinge ist zweischneidig, die Schneiden sind zumeist durch Schneidenschliff abgesetzt. Auf 
einigen Klingen finden sich Längsrillen, die auch als Blutrinnen bezeichnet werden. Seit der Frü­
hen Urnenfelderzeit tritt bei Schwertern mit bronzenen oder organischen Griffen das Ricasso 
(bzw. die Fehlschärfe) auf. Seine Länge, Form und Zähnung verändern sich im Laufe der Zeit; ab 
der Mittleren Urnenlelderzeit wird es häufig ornamental betont58. Die Funktion des Ricasso wird 
unterschiedlich erklärt: zum einen kann es dazu dienen, dem Gegner das Schwert aus der Hand 
zu drücken59 und zum anderen kann diese Klingenpartie zur besseren Führung mit Daumen und 
Zeigefinger umfasst werden.
Im Folgenden werden zunächst die älteren Vollgriffschwerter, dann die Griffplatten-, Griffangel- 
und Griffzungenschwerter, die jüngeren Vollgriffschwerter sowie abschließend die Fragmente 
besprochen.

Vollgriffschwerter der Alteren Bronzezeit
Die Metallgriffe dieser Schwerter wurden separat hergestellt und fest mit der Klinge verbunden. 
Dies kann durch Verkleben, durch Niete, durch Verkeilen oder im Überfangguss erfolgen60. Die 
Typen werden anhand der Griff-Formen differenziert. 30

30 I. von Quillfeldt, Die Vollgriffschwerter in Süd- 60 D. Brandherm/B. Sichere,, Überlegungen zur Schwert­
deutschland. PBF IV 11 (Stuttgart 1995) 23. Produktion der späten Urnenfelderzeit. Arch. Korrbl. 31,

59 Schauer (Anm. 11) 70 Anm. 2. 2001, 223-241.
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Vollgriffschwert aus Oedt: Die Klinge des Schwertes aus der Niers bei Grefrath-Oedt (Kat.- 
Nr. 20) zeigt einen nur schwach geschwungenen Schneidenverlauf, eine flache rundliche Mittel­
rippe und zwei schneidenbegleitende Rillen. Die Griffplatte weist runde Schultern auf und endet 
in einer kleinen Griffzunge.
Der Griff ist aufgeschoben und mit sechs Nieten befestigt: je zwei auf den Schultern und zwei in 
der kurzen Griffzunge. Die vier Niete auf der Griffstange sind Zierniete. Der Knauf ist ebenfalls 
mit einem Niet versehen.
Der Griff (Abb. 3,1) besteht aus einer anderen Legierung als die Klinge, wie die metallurgischen 
Untersuchungen belegen61. Das rundliche Heft weist einen omegaförmigen Ausschnitt auf. Die 
Kanten sind mit gepunztem Wolfszahnmuster aus gegenständigen Dreiecken, getrennt durch eine 
Mittellinie und begrenzt durch eine Ritzlinie, verziert. Auf dem Heft befinden sich fünf Niete. 
Die Kantenverzierung des Heftes geht ohne Bruch in die Griffstange über. Den Mittelteil zieren 
fünf Niete, die von sechs Kreisaugenpaaren begleitet werden.
Der scheibenförmige Knauf ist mit einem zentralen Niet an der Griffstange befestigt. Die Ober­
seite ist mit einem sechszackigen Stern verziert, die Spitzen durch nietartige Erhebungen betont. 
Knapp zwei Drittel des Griffes sind feuervergoldet. Nicht erhalten hat sich die Vergoldung unter­
halb des Knaufes, auf der mittleren Zone der Griffstange zwischen den Nieten auf beiden Sei­
ten, auf den Heftschultern nahe am Ansatz der Griffstange und an den Heftspitzen. Insbeson­
dere die Nietköpfe sind noch weitgehend mit Gold bedeckt. Dies belegt, dass das Stück nahezu 
unbenutzt in den Boden gelangte.
Charakteristisch für die Bestimmung des Stückes sind die lange Klinge mit den gerade zur Spitze 
ziehenden Schneiden, das Heft mit den breiten, gerundeten Schultern, dem engen, omegaförmi­
gen Ausschnitt sowie die Verzierung der Griffstange und der Heftkante mit Wolfszahnmuster. 
Über das Muster sowie die Gestaltung des Heftes ist das Schwert mit Exemplaren der Typen 
Apa/Hajdüsämson eher weitläufig verbunden62. Deutlich unterscheiden sich jedoch die Klingen- 
formen, da diese beim Typ Apa durch die deutliche Einziehung unter dem Heft gegliedert sind. 
Typologisch näher stehen altbronzezeitliche Dolchformen mit dreieckigem Blatt, gerundetem 
Heft mit fünf bis sieben Nieten, gerader Griffstange mit Nietverzierung und rundem Knauf­
kopf63. Das Schwert aus Oedt gehört somit in einen großen, gesamteuropäischen Formenrahmen; 
es datiert in die Mittlere Bronzezeit (Altere Hügelgräberzeit).
Nordisches Vollgriffschwert aus Bedburg: Das Schwert aus Bedburg (Titz-Jackerath/Garzweiler, 
Kat.-Nr. 21) hat eine kräftige Klinge mit breitem, gewölbtem Mittelgrat und zwei parallelen Ril­
len. Diese endet in einer zungenförmigen Griffstange, der Tonkern zur Sicherung des aufgescho­
benen Griffes ist erhalten. Der Griff wird durch einen Niet am Griffstangenansatz befestigt. Ob 
die Nietköpfe auf beiden Heftseiten miteinander verbunden sind, ist unklar (eventuell Zierniete). 
Der Griff besteht aus drei Teilen: die ehemals wohl rundlich-rhombische Knaufplatte ist abge­
brochen. Die Griffstange ist durch Stege und Vertiefungen (für Inkrustationen) gegliedert, die 
Stege sind mit Leiterbandornamenten verziert, die an beiden Schmalseiten durch einen vertika­
len, verzierten Steg begrenzt sind. Die Heftschulter ist gewölbt, der Heftausschnitt kreisförmig. 
Auch die die Niete umgebenden Stege tragen ein Leiterbandornament, und die Vertiefungen ent­
halten noch Reste der Inkrustation. Die sechs Niete, zwei größere in der Mitte und vier kleinere 
seitlich, sind durch ein verkürztes Schlingband miteinander verbunden.

61 Driehaus (Anm. 5) 354.
32 Driehaus (Anm. 5) 367£; Quillfeldt (Anm. 58) 25- 

30 (mit älterer Literatur).
63 O. Uenze, Die frühbronzezeitlichen triangulären Voll­

griffdolche. Vorgesch. Forsch. 11 (Berlin 1938); G. Divac/ 
Z. Sedläcek, Hortfund der altbronzezeitlichen Dolche 
von Praha 6-Suchdol. Fontes Arch. Pragenses Suppl. 1 
(Prag 1999); Dolch aus Bonn-Beuel s. o. Nr. 1.
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Das Schwert gehört zum Grifftyp E 2 nach Ottenjann64, der bislang nur in Nordeuropa belegt ist. 
Joachim datiert es in Periode II bzw. an den Beginn von Periode III und nimmt Import an.

Griffplattenschwerter
Griffplattenschwerter05 setzen sich aus einer Klinge sowie einem separat gearbeiteten und zumeist 
nicht erhaltenen Griff aus organischem Material zusammen. Der Griff wurde zwischen den Heft­
schultern geschlitzt, in diesen Schlitz wurde die Griffplatte eingeschoben und verklebt. Zusätz­
liche Verbindungen werden über Niete hergestellt. Die Griffplatte ist trapezförmig, parabelförmig 
oder abgerundet.
Griffplattenkurzschwert aus Leverkusen: Im Stadtarchiv Leverkusen wird das Fragment eines 
bronzenen Kurzschwertes mit Griffplatte (Kat.-Nr. 22) aufbewahrt, das wohl aus der Umgebung 
des Neuburger Hofes stammt66. Das kleine Exemplar ist stark beschädigt, eine genaue typologi- 
sche Zuordnung kann daher nicht gelingen. Aufgrund der Form der Klinge mit dachförmigem 
Querschnitt, der kleinen Griffplatte und der beiden großen Nietlöcher, die nahe der Mittelrippe 
stehen, ist eine Datierung in die Mittlere Bronzezeit anzunehmen67.
Griffplattenschwerter vom Typ St. Triphon: Zwei Schwerter aus Xanten (Kat.-Nr. 23; 24) wer­
den dem Typ St. Triphon angeschlossen68. Kennzeichnend ist die breite, bogenförmige Griffplatte 
mit sechs Nieten. Der Heftausschnitt ist flach bogenförmig und sitzt verhältnismäßig hoch an der 
oberen Griff kante. Der Querschnitt der schilf blattförmigen Klinge ist flach rautenförmig mit 
mehr oder weniger stark ausgeprägter Mittelrippe. Die Schneiden sind an den unteren Heftkan­
ten abgesetzt.
Schwerter vom Typ St. Triphon und verwandte Typen sind über ein weites Gebiet verbreitet: von 
der Bretagne über die nordfranzösische Atlantikküste bis in den Alpenraum (Westschweiz und 
Oberösterreich). Innerhalb dieses weiten Verbreitungsgebietes scheint es mehrere Herstellungs­
zentren gegeben zu haben (z. B. im westschweizerisch-süddeutsch-oberösterreichischen Raum und 
an der nordfranzösischen Atlantikküste).
Die Schwerter datieren in die Hügelgräberzeit (Bz B-Bz C l)69. Diesem Zeitansatz entsprechen 
die Datierungen der westeuropäischen Schwerter.
Westeuropäisches Griffplattenschwert, dem Typ Nehren nahestehend: Das Schwert aus Wesel 
(Kat.-Nr. 23) besitzt eine trapezförmige Griffplatte mit gerundeter Abschlusskante. Die beiden 
großen Pflockniete sitzen seitlich in der Griffplatte, weitere Niete sind nicht erkennbar. Der Heft­
ausschnitt ist bogenförmig, auf einer Seite omegaförmig eingezogen. Die Klinge ist rautenförmig 
mit gradlinigem Schneidenverlauf. Parallel zur Schneide verlaufen zwei Rillen, die zum Heft hin 
gebogen sind.
Das Schwert kann nach Schauer dem Typ Nehren angeschlossen werden70. Dieser Typ wird in 
die Hügelgräberzeit datiert (Bz B—Bz Cl). Die Verbreitung des Typs erstreckt sich von der 
Schweiz bis zum Mainmündungsgebiet; Schauer nimmt in diesem Raum die Herstellungsorte an. 
Das Exemplar aus Wesel steht zudem westeuropäischen Griffplattenschwertern nahe, die in die 
Mittlere bis Jüngere Hügelgräberzeit datieren71.

64 H. Ottenjann, Die nordischen Vollgriffschwerter der 
älteren und mittleren Bronzezeit. Röm.-Germ. Forsch. 30 
(Berlin 1969) 42; Joachim (Anm. 31) 262; ders.. Ein nor­
disches Vollgriftschwert aus Garzweiler, Kr. Grevenbroich. 
Rhein. Landesmus. Bonn 1973, 65 f.

65 Schauer (Anm. 11)1971, 3.
66 Frdl. Mitt. Stadtarchiv Leverkusen.

67 Schauer (Anm. 11) 24-36.
68 Schauer (Anm. 11) 33-35 Nr. 48-53.
69 Schauer (Anm. 11) 34.
70 Ebd. 48-51 Nr. 127-138.
71 J. Briard, Les depots bretons et l äge du Bronze atlantique 

(Rennes 1965) 100 Abb. 32; S. J. de Laet, La Belgique d’a- 
vant les Romains (Wetteren 1982) 434 Abb. 169 Mitte.
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Griffplattenschwerter, dem Typ Weizen nahestehend: Die Griffplatte des nicht erhaltenen Schwer­
tes aus Köln-Nippes (Kat.-Nr. 26) war abgerundet (vermutlich beschädigt); in ihr saßen vier 
Niete: zwei parallel zur oberen Abschlusskante, jeweils eine an der Heftseite. Der Heftausschnitt 
war abgerundet, die Kante der Griffauflage verlief dicht unter den Nieten. Die Klinge war leicht 
gebaucht mit abgesetzter Schneide.
Da das Exemplar nicht mehr vorhanden ist, muss die Zuordnung unter Vorbehalt erfolgen. Jedoch 
weist es einige Charakteristika des Types Weizen72 auf, wie das gerundete Heft, die vier Niete und 
ein schmales Blatt. In dem Körpergrab waren das Schwert mit einem Absatzbeil vom Typ Bayers­
eich, Var. Dörnigheim, und einer Petschaftkopfnadel vom Typ Haitz vergesellschaftet73. Mit die­
sen Beifunden ist eine Datierung in die Jüngere Hügelgräberzeit (Bz C2) gesichert.
Das Exemplar aus Xanten-Wardt (Kat.-Nr. 27) weist eine trapezförmige Griffplatte mit leicht 
gerundeter oberer Abschlusskante auf. Dicht an dieser Kante sitzen vier Niete. Eine deutliche 
Mittelrippe verläuft von der Griffplatte über die gesamte Klinge, deren Querschnitt schwach rau­
tenförmig ist.
Mit der breiten Griffplatte kann das Schwert nach Schauer dem Typ Weizen angeschlossen wer­
den. Abweichend von diesem Typ sind jedoch die vier engsitzenden Niete. Eine Datierung in die 
Jüngere Hügelgräberzeit ist anzunehmen.
Auf der Griffplatte des Exemplares im Museum Berlin (Kat.-Nr. 28) sind vier Nietlöcher erkenn­
bar, davon eines vollständig und drei am Rand ausgebrochen. Zusätzlich ist die glockenförmige 
Abschlusskante der Griffauflage erhalten.

Griffangelschwerter
Bei Griffangelschwertern74 läuft die Klinge in einer unterschiedlich starken, mehrkantigen oder 
runden Angel aus. Auf diese wird der separat gearbeitete Griff (aus organischem Material oder 
Metall) aufgeschoben und mit ihr verklebt.
Griffangelschwert aus Bedburg-Kaster: Das Schwert aus Kaster (Kat.-Nr. 29) besitzt eine im 
Querschnitt runde Griffangel, die ohne Absatz in die Klinge übergeht. Die obere Kante der Angel 
ist abgeflacht; Hinweise auf Niete fehlen. Die Schneiden der Klinge verlaufen geradlinig; ihr 
Querschnitt ist flach linsenförmig. Der bei der Auffindung noch vorhandene Holzgriff wurde ver­
nichtet.
Parallelen zu diesem Stück sind nicht bekannt. Ruppel verwies auf die Ähnlichkeiten mit dem Typ 
Rußheim nach Schauer75. In Umriss und Klingenform ähnelt der Typ Rußheim den Griffzungen­
schwertern vom Typ Reutlingen76. Diese Vergleiche verweisen auf eine Datierung in die Ältere 
Urnenfelderzeit (Ha A 1).
Kurzschwert mit Griffangel und Rahmengriff: Das Schwert Kat.-Nr. 30 aus Wesel besitzt eine 
sechskantige Griffangel, die in eine trapezoide Griffplatte übergeht. Diese Griffangel umhüllte ein 
hölzerner Griff, der aus zwei Schalen bestand und von dem noch Abdrücke erhalten sind. Den 
Abschluss der Griffschalen bildete ein Bronzeband, das auf der Griffplatte festkorrodiert ist. Es 
gehörte zu einem Rahmengriff. Damit kann das Exemplar aus Wesel Schwertern angeschlossen 
werden, die in Dänemark, Schleswig-Holstein, Mecklenburg-Vorpommern und Niedersachsen 
verbreitet sind. Sie werden in die Periode V datiert77. Typologisch lässt sich das Schwert aus Wesel

72 Schauer (Anm. 11) 56-58 Nr. 154-159.
73 Kibbert (Anm. 2,1980) 228 Nr. 551 Taf. 37,551; 71A; 

Kubach (Anm. 36) 273-289.
74 Schauer (Anm. 11) 3.
75 Ruppel (Anm. 49) 98 f.
76 Schauer (Anm. 11) 93f. (Typ Rußheim); 132-144 (Typ

Reutlingen).

77 Sprockhoff (Anm. 27) 35 £; ders., Jungbronzezeit­
liche Hortfunde der Südzone des nordischen Kreises 
(Periode V). Kat. RGZM16 (Mainz 1956) 74 Abb. 13 Taf. 
2; H.-J. Hundt, Die jüngere Bronzezeit in Mecklenburg. 
Beitr. Ur- u. Frühgesch. Mecklenburg-Vorpommern 31 
(Lübstorf 1997) 58-66 Taf. 55,8; 57,4-6.9.
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mit dem Schwert aus einer Brandbestattung aus Adendorf vergleichen, das in die Jüngere Bron­
zezeit datiert78.

Griffzungenschwerter
Bei den Griffzungenschwertern79 ist ein Teil des Griffes bereits in der Gussform mit eingearbei­
tet. Die Griffplatte geht mit einer Einziehung in die Griffzunge über, die in der Regel von Rand­
leisten begleitet wird. Die Griffzunge läuft zumeist hörnerförmig aus, den Abschluss bildet ein 
Knauf aus organischem Material. Auf Griffzunge und Heft wurden Griffplatten befestigt, die 
separat aus organischem Material gearbeitet wurden und durch Verkleben und Niete mit der 
Griffzunge verbunden wurden.
Griffzungenschwert vom Typ Nitzing: Die beiden Schwerter aus Hünxe (Kat.-Nr. 31; 33) wur­
den bislang dem sog. älteren Typ der Griffzungenschwerter zugeordnet80. Die Untersuchung der 
Abbildungen der nicht mehr erhaltenen Schwerter sowie des Gipsabgusses von Kat.-Nr. 55 im 
Museum Duisburg zeigen jedoch, dass die beiden Schwerter nicht typengleich waren81.
Das Schwert aus Grabhügel I (Kat.-Nr. 31) besaß ein breites Heft mit zwei Nietlöchern am Über­
gang zur Klinge. Sowohl Griffstange als auch Heftschultern besitzen breite Randleisten. Als 
Abdruck ist die Griffauflage mit kreisförmigem Ausschnitt noch erkennbar. Zwischen dem Heft 
und der gebauchten Griffstange befindet sich eine Einziehung. Die Stange endet in flügelförmi­
gen Fortsätzen, die in den nicht mehr vorhandenen Knauf übergingen.
Der Querschnitt der Klinge ist breit gerundet, eine ausgeprägte Mittelrippe ist nicht erkennbar. 
Aufgrund der vorliegenden Charakteristika kann dieses Hünxer Exemplar nach Schauer dem Typ 
Nitzing angeschlossen werden82. Diese Schwerter sind von Oberitalien bis nach Skandinavien ver­
breitet. Die wenigen bestimmbaren Schwerter dieses Types datieren in die Periode II bzw. Stufe 
Asenkofen (Bz C). In diesen Rahmen passt die Datierung des Schwertes aus Grabhügel I mit der 
Lochhalsnadel in die Mittlere Hügelgräberzeit.
Griffzungenschwert vom Typ Traun: Das Schwert aus Haan (Kat.-Nr. 32) ist nicht mehr erhal­
ten, doch bietet die Zeichnung von C. Fuhlrott genügend Informationen zur sicheren Zuordnung. 
Kennzeichnend sind danach die gradlinig verlaufende Griffzunge und die leichte Einziehung am 
Übergang zum Heft. Dieses ist breit halbkreisförmig, mit je zwei Nieten an den Heftseiten. Mit­
tig im Heft sitzt ein fünftes Nietloch, das wohl bei einer Reparatur eingesetzt wurde. Das schilf- 
blattförmige Blatt mit flach-breitem Mittelwulst weist keinen Schneidenabsatz auf.
Insbesondere die Gestaltung des Hefts macht die Zuordnung zum Typ Traun8-1 wahrscheinlich. 
Dieser datiert allgemein in die Hügelgräberzeit, kommt aber noch in Depots der Älteren Urnen­
felderzeit vor. Da die Schwerter dieses Typs über einen weiten Raum zwischen Nordsee und 
Mittelmeer verbreitet sind, ist eine nähere Zuordnung zu einem Werkstattkreis nicht möglich. 
Im Römisch-Germanischen Museum Köln wird ein weiteres Schwertfragment vom Typ Traun 
auf bewahrt (Kat.-Nr. 33), von dem der Fundort nicht mehr bekannt ist. Neben der typischen 
Griffgestaltung weist dieses Exemplar eine Klinge mit erkennbarer Fehlschärfe und schwacher 
Mittelrippe auf. In der Griffzunge sitzt ein fünftes Nietloch.
Griffzungenschwerter vom Typ Erbenheim: Fünf Schwerter und zwei Fragmente können dem 
Typ Erbenheim84 angeschlossen werden (Kat.-Nr. 34 — 40). Dieser Typ ist charakterisiert durch

8 D. Gerke, Katalog. In: G. Wegner (Hrsg.), Leben - 
Glauben - Sterben vor 3000 Jahren. Bronzezeit in Nieder­
sachsen. Eine niedersächsische Ausstellung zur Bronzezeit- 
Kampagne des Europarates (Oldenburg 1996) 314.

79 Schauer (Anm. 11) 3.

80 C. Rademacher (Anm. 28) 60; Sprockhoff (Anm. 27) 
1-12; Cowen (Anm. 28) 58.

81 Zum Fragment Nr. 55 siehe unten S. 32.
82 Schauer (Anm. 11) 116-118 Nr. 350-356.
83 Ebd. 119-125.
8il Ebd. 167-171.
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seine ausgeprägte Griffzunge, die breit ausgebaucht ist und vier bis sechs Niete trägt. Der obere 
Zungenabschluss ist an zwei Hoennepeler Beispielen eine flache Zunge (Kat.-Nr. 34; 35); auf ihn 
war wohl ein Knauf aus organischem Material aufgeschoben. Flache Randleisten begleiten bei die­
sem Typ die Griffzunge und die oberen Heftkanten. Parallel dazu sitzen ein bis vier Niete im Heft. 
Unter dem Heft zieht das Blatt zu einer langen Fehlschärfe ein. Die Klinge ist lang und weiden­
blattförmig. Der Klingenwulst verläuft bis in Höhe der unteren Einschnürung der Griffzunge. 
Reste der Griffauflage zeigen teilweise einen omegaförmigen Ausschnitt (Kat.-Nr. 36).
Diese Schwerter sind über einen weiten Raum zwischen Ungarn, Italien, Nordfrankreich und 
England verbreitet. Bereits Schauer85 verwies auf einen Verbreitungsschwerpunkt im Bereich 
Maas und Niederrhein, den er bestimmten, lokalen Deponierungssitten zusprach. Wegen der 
leichten Unterschiede in Form und Ausprägung der Hoennepeler Schwerter ist nicht anzuneh­
men, dass sie aus einer Werkstatt stammen müssen.
Die Schwerter vom Typ Erbenheim können in die Mittlere Urnenfelderzeit (Ha A2) datiert 
werden.
Die beiden Fragmente Kat.-Nr. 39 und 40 aus Hoennepel lassen sich den übrigen Schwertern vom 
Typ Erbenheim dieses Fundortes zuordnen.
Griffzungenschwerter vom Typ Mainz: Drei Schwerter aus Krefeld, Rheinberg und Hennef 
(Kat.-Nr. 41-43) werden dem Typ Mainz86 zugerechnet. Charakteristisch für sie ist die gebauchte 
Griffzunge mit fischschwanzförmigem Zungenende. In der Griffzunge sitzen zwei bis drei Niete. 
Das Heft ist breit trapezförmig, an den oberen Heftkanten sitzen je ein bis drei Niete. Die Rand­
leisten verlaufen vom Zungenende bis auf die Heftschultern. Reste der Griffauflage zeigen einen 
bogenförmigen Abschluss (Kat.-Nr. 42).
Unter dem Heft zieht die Klinge scharf ein und bildet eine lange Fehlschärfe. Das Blatt ist wei­
denblattförmig mit flach rautenförmigem Querschnitt. Schneidenbegleitend ziehen Rillen über 
das Blatt. Der Blattwulst endet in Höhe der Griffzunge.
Die Schwerter vom Typ Mainz sind hauptsächlich am Mittel- und Niederrhein verbreitet. Sie 
datieren in die Jüngere Urnenfelderzeit (Ha B 1/2)87.
Karpfenzungenschwerter: Die beiden Schwerter aus Rees (Kat.-Nr. 44) und Wesel (Kat.-Nr. 45) 
gehören zu den westeuropäischen Griffzungenschwertern vom sog. Karpfenzungen-Typ88. Er ist 
charakterisiert durch eine lange Griffzunge mit drei Nieten, einem fischschwanzförmigen Ende, 
einer rhombischen Griffplatte mit vier seitlichen Nieten und einem deutlich eingezogenen Ricasso. 
Die von Rillen begleiteten Schneiden der langen Klingen verlaufen gerade; die Klingen haben eine 
ausgeprägte Mittelrippe. Diese Schwerter datieren in die Späte Urnenfelderzeit (Ha B 3) und sind 
in der Schweiz, in Frankreich und Westdeutschland verbreitet.
Griffzungenschwerter der Frühen Eisenzeit: Fünf Schwerter aus Wesel, Xanten und eines ohne 
Fundort (Kat.-Nr. 46-50) gehören in eine Gruppe von Schwertern, die Schauer als Typ Mindel- 
heim bzw. Westeuropäische Griffzungenschwerter der Mindelheim-Stufe bezeichnete89. Typisch 
für sie sind die leicht gebauchte Griffzunge mit nur flachen Randleisten, in der zwei Niete sitzen. 
Das Zungenende ist als trapezoide Platte geformt, in der sich ein Nietloch befindet. Diese Platte 
trug den glockenförmigen Knauf aus organischem Material. Parallel zu den Griffschultern sitzen 
je zwei Niete. Unterhalb des Heftes zieht das Blatt zu einer kurzen Fehlschärfe ein. Die Klinge ist 
lang und weidenblattförmig; die wulstartige Verstärkung der Griffplatte verläuft bis auf die Griff­
zunge. Die Schneiden sind durch Schliff abgesetzt.

85 Ebd. 170. 88 Cowen (Anm. 28) 153 f.; Briard (Anm. 71) 203 f.;
86 Ebd. 171-173. Joachim (Anm. 31) 263.
87 Cowen (Anm. 28) 139 Nr. 7; Schauer (Anm. 11) 172; 89 Cowen (Anm. 28) 154f.; Schauer (Anm. 11) 192-216.

Ruppel (Anm. 49) 85-90.
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Diese Bronzeschwerter, die kennzeichnend sind für den Übergang in die Frühe Eisenzeit, sind 
über einen weiten Raum verbreitet. Ihr Typ wird - in Eisen ausgeführt - weiter tradiert. Eine 
Datierung in die ausgehende Urnenfelderzeit (Ha B3-Ha C) ist für die fünf Schwerter vom 
Niederrhein anzunehmen. Auffallend ist die Konzentration von Funden am Unteren Niederrhein, 
in der Umgebung von Wesel und Xanten.

Vollgriffschwerter der Jüngeren Bronzezeit
Schalenknaufschwert vom Typ Königsdorf: Mit dem Fundort >Rheinprovinz< wird in Berlin ein 
Schalenknaufschwert auf bewahrt (Kat.-Nr. 51), über dessen Fundumstände keine weiteren Infor­
mationen vorliegen. Nach Form und Verzierung gehört es dem Typ Königsdorf nach von Quill- 
feldt an90. Aufgrund der Verzierung der Felder der Griffstange mit Kreisgruppen ist es der Vari­
ante Tiszalök anzuschließen.
Schwerter dieses Typs sind über einen weiten Raum von Oberbayern und Oberfranken bis in die 
Karpaten hinein verbreitet. Sie datieren in die Jüngere Urnenfelderzeit (Ha B2). Bislang wurde 
kein Exemplar nördlich der Mainlinie gefunden.
Die preußische Rheinprovinz reichte bis in das heutige Saarland und den Nahegau91. Als Fund­
ort des Schwertes ist daher das Mittelrheingebiet wahrscheinlich. Die dunkelbraune Patina 
schließt einen Flussfund zumindest nicht aus. Die starke Abnutzung der Griffstange belegt die 
intensive Nutzung der Waffe.
Antennengriffschwert vom Typ Wolfrathshausen: Das Schwert aus Wesel Kat.-Nr. 52 gehört zum 
Typ Wolfrathshausen92, der durch sich verjüngende, sich spiralig einrollende Enden der Knauf­
platte charakterisiert ist. Zwischen den Spiralen ragt ein Mitteldorn heraus. Dieser Schwerttyp 
datiert in die Späte Urnenfelderzeit bzw. in Periode V. Er ist von Ostfrankreich bis in nach Vor­
arlberg verbreitet, dazu in Thüringen, in Oberbayern, in Rheinland-Pfalz und in Nordrhein-West­
falen.
Von Quillfeldt verwies auf die Ähnlichkeit zwischen einem Schwert aus Zürich93 und dem Wese- 
ler Exemplar; beide wurden eventuell in einer Werkstatt oder in der Tradition einer bestimmten 
Werkstatt hergestellt. Dafür spricht die Befestigung des gesondert hergestellten Griffes: Der Spi­
ralknauf wurde gesondert gegossen und mit dem Mitteldorn durch zwei Keile gesichert. Beim 
Exemplar aus Zürich ist der Griff mit Blei gefüllt. Zusätzlich sichert eine kleine Scheibe auf dem 
Knauf den Mitteldorn.
Rundknaufschwerter vom Typ Este: Ein Exemplar ohne Fundortangabe (Kat.-Nr. 53) wird zum 
Typ Este der Rundknaufschwerter gerechnet94. Dieser Typ ist durch einen runden, organischen 
Knauf charakterisiert, der durch einen aus der Knaufplatte herausragenden Mitteldorn befestigt 
ist. Der Griff besitzt profilierte Wülste. Dieser Typ datiert in die Späte Urnenfelderzeit, in Italien 
vielleicht noch in die Frühe Eisenzeit95; er ist von Norditalien über Österreich, Ungarn und die 
Schweiz bis nach Rheinland-Pfalz verbreitet. Mit zwei aus dem Rhein bzw. aus der Mosel stam­
menden Stücken steht das rheinische Exemplar wohl in Verbindung96.

90 Quillfeldt (Anm. 58) 188-192.
91 I. Hantsche, Atlas zur Geschichte des Niederrheins. 

Schriftenr. Niederrhein-Akademie 4 (Bottrop/Essen 
1999) 126 f. Karte 55.

92 H. Müller-Karpe, Die Vollgriffschwerter der Urnen­
felderzeit aus Bayern. Münchner Beitr. Vor- u. Frühgesch.
6 (München 1961) 57 f. (Typ Zürich); Quillfeldt (Anm.
58) 198-200.

93 Ebd. 200; Zürich: W. Krämer, Die Vollgriffschwerter in 
Österreich und der Schweiz. PBF IV10 (München 1985) 
10 Nr. 110.

94 Müller-Karpe (Anm. 92) 68-72; Quillfeldt (Anm. 
58) 215-216.

95 V Bianco Peroni, Die Schwerter in Italien. PBF IV1 
(München 1970) 106-108 (Typ Calliano, Datierung 9-/8.
Jh.).

96 Quillfeldt (Anm. 58) 215 Nr. 227-228.
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Schalenknaufschwerter vom Typ Mörigen: Das Schwert aus Wesel Kat.-Nr. 54 gehört zu den 
Schalenknaufschwertern vom Typ Mörigen. Von Quillfeldt differenziert diese Zuweisung weiter: 
das Exemplar ist wegen der drei horizontalen Wülste auf dem Griff zur Variante Nächstenbach 
zu rechnen9 . Diese Variante ist von Frankreich bis nach Polen, von der Schweiz bis nach Sach­
sen-Anhalt verbreitet. Sie datiert in die Späte Urnenfelderzeit bzw. in Periode V

Fragmente
Insgesamt sind fünf Fragmente von Schwertklingen aus dem Rheinland dokumentiert.
Die Klinge des Schwertes aus Hünxe, Grabhügel V (Kat.-Nr. 55) weist eine ausgeprägte Mittel­
rippe auf. Da der Griffteil abgebrochen ist2 97 98, wird eine eindeutige Zuordnung zu einem der hügel­
gräberzeitlichen Schwerttypen erschwert. Auch die beigefundene Knaufplatte mit hängender 
Wolfzahnverzierung bietet keine weiteren Hinweise.
Mit der ausgeprägten Klingenform und deutlichem Schwerpunkt im unteren Drittel möchte man 
die beiden Fragmente aus Solingen-Wald (Kat.-Nr. 56) und Xanten-Wardt (Kat.-Nr. 57) in die 
Frühe bis Mittlere Urnenfelderzeit (Bz D-Ha A) stellen99.
Nur allgemein urnenfelderzeitlich sind aufgrund des geraden Scheidenverlaufes und der flachen 
Mittelrippe die Fragmente aus Swisttal-Straßfeld (Kat.-Nr. 58) und Voerde-Spellen (Kat.-Nr. 59) 
zu datieren. Nicht näher anzusprechen ist das Fragment aus Rees-Haldern (Kat.-Nr. 60).

Katalog100

Dolche

1 Bonn-Beuel, Stadt Bonn. Als FO werden >Pützchen< 
(Karmeliterstr. la) oder ein Hügel in Oberholtorf 
angegeben; Fund vor 1886.

Vollgriffdolch (Abb. 2,6), L. 25 cm.
AO: German. Nationalmus. Nürnberg, Inv.-Nr. 6027. 
RAB-Archiv: 0631 000.
Literatur: R. Hachmann, Die frühe Bronzezeit im west­
lichen Ostseegebiet und ihre mittel- und südosteuropä­
ischen Beziehungen. Beih. Atlas Lfrgesch. 6 (Hamburg 
1957) 203 Nr. 372; H.-E. Joachim, Die vorgeschicht­
lichen Fundstellen und Funde im Stadtgebiet von Bonn. 
Bonner Jahrb. 188, 1988, 44 mit Abb. 11 u. 25,3 (mit 
älterer Literatur u. Beschreibung); Schwenzer (Anm. 
9) 279 (mit falschem FO Vilich-Pützchen).

2 Bornheim-Roisdorf, Rhein-Sieg-Kreis, »Auf dem 
Buchholz*.

Flacher Hügel von 19 m Dm. und 0,6 m H. aus Lehm, 
seitlich der Mitte in 1,5 m unter alter Ofl. Brandschicht

97 Müller-Karpe (Anm. 92) 73-78; Quillfeldt (Anm. 
58) 231-233.

98 Die frühen Abbildungen zeigen eine rekonstruierte Griff­
platte. Es war jedoch nicht mehr zu ermitteln, ob diese 
Rekonstruktion auf bei der Auffindung vorhandene, heute 
nicht mehr erhaltenen Reste zurückgeht.

99 Ruppel (Anm. 49) 99.

am Boden von rundlicher Grube mit einziehenden 
Wänden; nach Beschriftung im Nachlass E. Neuffer 
(RAB-Archiv) aber auch als »Schachtgrab mit Skelett­
bestattung« bezeichnet und danach ostwestlich ausge­
richtet.
Rest von Dolch mit drei Nietlöchern (Abb. 2,7), 
L. 8,1 cm. — Beifund: Absatzbeil.
AO: RGM, Inv.-Nr. P 6091, verschollen (Inv.-Nr. 
P 6090: Beil).
Lit:. Kibbert (Anm. 2,1980) 232 mit älterer Literatur.

3 Brüggen-Bracht, Kr. Viersen. 1938 bei Baggerar­
beiten in Distrikt 31 zusammen mit »hartgebrannten 
Knochenstückchen (Rippen)« gefunden, 350 m von 
ehemaliger Johannisquelle entfernt; angeblich zu­
sammen mit Absatzbeil.

Dolch (Abb. 3,3), glänzend hell- bis dunkelgrün pati- 
niert, Schneiden gedengelt, ausgeprägte Mittelrippe, vier 
Nietlöcher, auf einer Seite deutliche Heftspur mit Den- 
gelung, hier auch gegenständige Vertiefungen an den 
Nietlöchern, L. 18,7 cm.

100 Folgende zusätzliche Abkürzungen werden verwendet: 
RAB = Rheinisches Amt für Bodendenkmalpflege, 
Bonn; RGM = Römisch-Germanisches Museum; RLMB 
= Rheinisches Landesmuseum Bonn; RMX = Regional- 
museum Xanten; MVF = Museum für Vor- und Früh­
geschichte; NI = Aktivität der Außenstelle Niederrhein, 
Xanten. St. = Stärke. Maße in Klammern zeigen unvoll­
ständige Werte an.
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2 Rheinische Dolche. Maßstab 1:2.
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3 Rheinische Dolche. Maßstab 1:2.

AO: RLMB, Inv.-Nr. 39.6.
RAB-Archiv: 2170 009.
Lit:. Bonner Jahrb. 145,1940, 223 mit Abb. 6,2; Hach- 
mann (Kat.-Nr. 1) 203 Nr. 369; Loewe, Kreis Kempen- 
Krefeld. Arch. Funde u. Denkmäler Rheinlandes 3 
(Düsseldorf 1971) 139 f. mit Taf. 21,5 (Dolch); Kibbert 
(Anm. 2,1980) 215 mit Taf. 35,519; ders. (Anm. 
2,1984) 207 mit Taf. 76,519 (Beil!) mit widersprüch­
lichen, z. T. falschen Angaben.

4 Emmerich-Vrasselt, Kr. Kleve. »Einige Stich tief» im 
Auelehm einer Ziegeleigrube gefunden, um 1907. 

Dolch (Abb. 4,1), hellgrüne bis blaue Patina, Spitze ab­
gebrochen, auf beiden Seiten im Klingenverlauf alte 
und rezente Riefen, zwei kerbenähnliche Nietabsätze, 
vier Niete mit beidseitig radialen Stauchrillen, Heftspur 
auf einer Seite deutlicher aufgrund heller patinierter 
Ofl., Schneiden schwach gedengelt, kaum ausgeprägte 
Mittelrippe, T. 27,7 cm.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 37.514 (als Dauerleihgabe im 
RMX).

RAB-Archiv: 3172 003.
Lit.-. Bonner Jahrb. 145, 1940, 224 Abb. 6,1; Sudholz 
(Anm. 13) 120 Nr. 438; R. Stampfuss, Vor- und Früh­
geschichte des unteren Niederrheins. In: Brückenschlag 
am Niederrhein. Land und Mensch am Niederrhein. 
Eine kulturgeographische Festschrift zur Einweihung 
der Rheinbrücke Kleve-Emmerich am 3. 9. 1965 (Düs­
seldorf 1965) 51 mit Abb. 9,3; C. Weber, Bronzezeitli­
che Niederlegungen am Niederrhein zwischen Duisburg 
und Emmerich. In: A. Jockenhövel (Hrsg.), Festschrift 
für Hermann Müller-Karpe zum 70. Geburtstag (Bonn 
1995) 75 Nr. 2.

5 Essen, Stadt Essen. Im Lehm der Ringofenziegelei 
»Deutschland«, Roonstr.

Laut Nachricht der Volkszeitung vom 10. 9. 1908 wur­
den etwa 1 m unter der Oberfläche »Urnen mit Kno­
chen, Beigefäße, Dolche usw.« gefunden; die Zeitstel­
lung ist ungewiss.
Verschollen.
RAB-Archiv: 2633 001.
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6 Grevenbroich-Gustorf, Kr. Neuss. Einzelfund auf 
Südhang des Laacher Sodbaches, Fundjahr 1990.

Oberer Klingenteil eines bronzenen Dolches bzw. eines 
Kurzschwertes (Abb. 2,9), dunkelgrüne, glatte Patina, 
stark korrodiert, beidseitig flächendeckende riefenartige 
Kannelurverz., L. 8,6 cm.
AO: RLMB, Inv.-Nr. E 300/96.
RAB-Archiv OV 96/140.
Lit:. J. Gechter-Jones, Ein bronzezeitliches Dolch­
bruchstück aus Gustorf. Arch. Rheinland 1996 
(Köln/Bonn 1997) 35; Bonner Jahrb. 198, 1998, 393 
mit Abb. 18 (J. Gechter-Jones).

7 Kall-Wallenthal, Kr. Euskirchen. Einzelfund am 
Wohnplatz Dottel im Geröll einer Kiesgrube, Som­
mer 1945.

Bronzener Dolch (Abb. 3,2), hell- bis dunkelgrüne, teil­
weise leicht korrodierte Ofh, gedengelte schartige 
Schneiden, zwei Nietlöcher gerissen, die zwei Nietköpfe 
leicht gewölbt, schneidenbegleitende fein gepunzte Win­
kelbänder: auf einer Seite innen fünf, außen sechs Ril­
len, auf anderer Seite innen fünf, außen je fünf bzw. 
sechs Rillen, L. 22,5 cm.
AO: Eifelmus. Blankenheim.
RAB-Archiv: 0201 001.
Lit.\ Bonner Jahrb. 159, 1959, 357 mit Taf. 49,2.

8 Langenfeld, Kr. Mettmann. Am Wohnplatz Reus­
rath.

Nach Akte von E. Neuffer (RAB-Archiv) Hügel aus 
Sand von 16 m Dm. auf gewachsenem Kies, in Mitte ab 
0,75 m unter Hügeloberfläche ovale Körpergrabgrube 
(ohne Angabe der Orientierung!), darin am Rand Scher­
ben, gegenüber »Knochen«, in Mitte Beil und Dolch lie­
gend.
Bronzener Dolch (Abb. 2,8) mit vier Nietlöchern und 
zwei erhaltenen Nieten (nach Skizze bei Neuffer), 
schneidenbegleitende Winkelbänder (Rillenzahl nicht 
genau erkennbar), L. 14,5 cm. Beifunde: Beil und Scher­
ben.
AO: RGM, Inv.-Nr. P 11380; Original ebenso verschol­
len wie der bei Kibbert genannte Abguss im Mus. Hagen 
(Beil: P 11379).
Lit.: Kibbert (Anm. 2,1980) 120 mit Taf. 68 A2 (mit 
teilweise falschen Angaben) und älterer Literatur; Mar­
schall u. a. (Anm. 40) 76 Nr. 2 mit weiterer Literatur.

9 Nörvenich, Kr. Düren. Einzelfund auf dem Südost­
hang des Nefifelbaches, Spätsommer 1981.

Dolch- bzw. Kurzschwertklinge (Abb. 3,1) mit glänzend 
dunkelgrün patinierter Off, sechs Nietlöcher, Klingen­
kanten stumpf, beidseitig flächendeckende riefenartige 
Kannelurverz., L. 24,5 cm.
AO: RLMB, Inv.-Nr. D 1306.
RAB-Archiv: 0783 004.
Lit.: A. Jürgens, Archäologische Untersuchungen im 
Bereich der Außenstelle Zülpich. Ausgr. Rheinland 
1981/82. Kunst u. Alt. Rhein 112 (Köln/Bonn 1983) 35; 
Bonner Jahrb. 183, 1983, 617 mit Abb. 5,4; H.-E. Joa­

chim, Waffen und Geräte der Bronzezeit und Hall­
stattzeit im Rheinland. In: H. Hellenkemper/H. G. 
Horn/H. Koschik/B. Trier (Hrsg.), Archäologie in 
Nordrhein-Westfalen. Ausst.-Kat. Köln (Mainz 1990) 
154 mit Abb.

10 Rheinbach-Flerzheim, Rhein-Sieg-Kreis. Als Ein­
zelfund auf einem Acker, Fundjahr 1980.

Alt an Spitze umgebogener u. abgebrochener Dolch 
(Abb. 2,1), glänzende dunkelgrüne Patina, Ofl. stark 
korrodiert, vier Nietlöcher, beidseitig schneidenbeglei­
tendes Winkelband aus drei Rillen erkennbar, L. 8,8 cm. 
AO: RLMB, Inv.-Nr. 84.0697.
RAB-Archiv: 0440 007.
Lit.: Bonner Jahrb. 186, 1986, 587 mit Abb. 19,3 (H.- 
E. Joachim).

11 Solingen, Stadt Solingen. Als Einzelfund bei Minen­
sucharbeiten 0,2 m unter der rezenten Oberfläche in 
sandigem Boden in Nähe eines Quellhorizontes 
gefunden, Herbst 1980.

Dolch (Abb. 2,5) mit hell- bis dunkelgrüner korrodier­
ter Patina, Mittelrippe im oberen Klingenteil deutlicher 
ausgeprägt, im Klingenverlauf sehr feine Rillung, drei 
Nietlöcher erkennbar, L. 15,7 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv 1823 008.
Unpubliziert.

12 Rheinberg-Budberg, Kr. Wesel.
Laut Notiz von H. Hinz soll in der Kiesgrube Maas ein 
kleiner Bronzedolch »von Spannlänge« gefunden wor­
den sein.
Verschollen.
RAB-Archiv: 2712 001.

13 Wesel, Kr. Wesel. Aus fertig gestellter Böschung des 
Baggerloches der Kiesbaggerei Aue 2 geborgen, 
etwa 1972/73.

Sekundär beschädigter u. verbogener Dolch (Abb. 2,2) 
mit hell- bis dunkelgrüner rauer Patina, Mittelrippe auf 
einer Seite stärker als auf anderer ausgeprägt, beide Niet­
löcher beschädigt, L. 10,4 cm.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 79.0325,09.
Lit.: Janssen (Anm. 8) 52 mit Abb. 2,3.

14 Wesel, Kr. Wesel. Aus der Kiesgrube Aue.
Dolch bzw. Kurzschwert, L. 27,5 cm.
AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 2935 015.
Lit.: Weber (Kat.-Nr. 4) 77 Nr. 39.

15 »Rheinland«. Von Kölner Händler erworben.
Dolch (Abb. 2,3) mit schwach ausgeprägter Mittelrippe 
und zwei Nieten, L. 15,5 cm.
AO: RGM, Inv.-Nr. P 6138, verschollen.
RAB-Archiv, Nachlass E. Neuffer, mit Fundskizze. 
Unpubliziert.
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16 »Rheinland«. Vom Händler Poppelreuter erworben. 
Stark korrodierter Dolch (Abb. 2,4) mit Mittelrippe und 
fünf Nietlöchern, L. 14,1 cm.
AO: RGM, Inv.-Nr. P 6139, verschollen.
RAB-Archiv, Nachlass E. Neuffer, mit Fundskizze. 
Unpubliziert.

Stabdolche
17 Duisburg, Stadt Duisburg. Nach Reinecke aus der 

»Gegend von Duisburg«, vor 1886.
Klinge (Abb. 4,2) auf Schauseite mit glatter bis korro­
dierter Oberfläche, auf Rückseite borkenartige fast 
durchgehende Korrosion, die auch die Unterseite bei 
Fundbergung gewesen sein muss, hier rezentes Bohrloch 
mit kupferartiger Metallfarbe, beidseitig schwarze 
Moorpatina, drei Nietlöcher, ausgeprägte Mittelrippe, 
Gewicht 330 g. Das Stück besteht »aus reinem Kupfer 
oder sehr zinnarmer Bronze« (Reinecke), L. 23,6cm. 
AO: German. Nationalmus. Nürnberg, Inv.-Nr. 6023. 
Lit.: A. Essenwein, Katalog der im germanischen 
Museum befindlichen vorgeschichtlichen Denkmäler 
(Nürnberg 1886) 98 Nr. 6025 mir Abb. auf S. 145; 
P. Reinecke, Aus der prähistorischen Sammlung des 
Mainzer Altertumsvereins. Zeitschr. Ver. Erforsch. 
Rhein. Gesch. 4, 1893-1905, 342; S.P ÖRi'ordain, 
The halberd in Bronze age Europe. Archaeologia 86, 
1937, 314 Nr. 23 mit Abb. 63,23; Sudholz (Anm. 13) 
120 Nr. 434; Weber (Kat.-Nr. 4) 79 Nr. 85.

18 Euskirchen-Roitzheim, Kr. Euskirchen. Nach einer 
Notiz von E. Neuffer beim Bau einer Scheune 
gefunden, nach Patinierung eher Bodenfund, Fund­
jahr 1917.

Klinge zweifach gedengelt, bei ausgeprägter Mittelrippe 
beidseitig mit drei vierlinigen Dreiecken verziert, auf der 
Griffplatte ist beidseitig ein randlich punzverziertes 
Blech mittels dreier Niete befestigt, zwei der Niete tra­
gen wie ein weiterer vierter hohe Kegel aus Bronzeblech, 
L. 43,7 cm.
AO: RGM.
RAB-Archiv, Nachlass E. Neuffer.
Lit;. Meier-Arendt (Anm. 20) 53-62; ders.. Zudem 
frühbronzezeitlichen Stabdolch bisher unbekannten 
Fundortes im Römisch-Germanischen Museum Köln. 
Germania 50, 1972, 238.

Replikat eines Dolches
19 Weeze, Kr. Kleve. Aus »frisch angefahrenem Lehm­

boden« auf dem rechten oder linken Hochufer der 
Niers, Fundjahr 1953.

Langdolch bzw. Vollgriffkurzschwert mit bräunlicher 
Oberflächenpatina, L. 32,3 cm. Abguss eines Originals 
von Haurup.
Lit; Geschwendt (Anm. 84) 125-130 mit Abb. 21; 
Bonner Jahrb. 168, 1968, 330 mit Anm. 6 (J. Drie-
HAUS).

Schwerter

20 Grefrath-Oedt, Kr. Viersen. Gefunden zwischen 
1930 und 1947 (?), wohl bei Niersregulierung, 
Fundort Niers mit ihren Ufern; Nähe Hof Girmes.

Vollgriffschwert (Abb. 5,1), rezente Schleifspuren an der 
Klingenspitze; auf der Klinge alte Kratzer und Schleif­
spuren; Goldplattierung des Vollgriffes teilweise abge­
platzt; da kein Abrieb der Goldplattierung vorliegt, wird 
das Exemplar als »unbenutzt* bezeichnet; Griff und 
Klinge aus unterschiedlicher Legierung hergestellt, 
dadurch bedingt unterschiedliche Patina; Patina tief­
grün, teilweise abgeplatzt, darüber krustige, grüne 
Schicht, die die Bronze angegriffen hat; Herstellung im 
Zweischalenguss, Klinge und Heft getrennt hergestellt. 
L. 43,8 cm; B. Klinge 4,3 cm; B. Heft 5,2 cm; B. Griff­
stange 1,9 cm; Dm. Griff knauf 3,5 cm; St. Klinge 0,35 cm; 
St. Griffstange 0,8-0,55 cm; St. Heft 0,6 cm; Dm. Niet­
löcher 3,3-4,0 cm; Gewicht 455 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 73.0570.
Lit; J. Driehaus, Ein rätselhaftes Schwert aus der Bron­
zezeit. Heimatbuch Landkreis Kempen-Krefeld 18 
(Kempen 1967) 37-42; ders. (Anm. 5) 329-369; 
H. von Petrikovits, Bodendenkmalpflege. Heimat­
buch des Kreises Kempen-Krefeld 21 (Kempen 1970) 49 
Abb.; Loewe (Kat.-Nr. 3) 29 Abb. 34; 234-236 Taf. 
73; V Nübling, Spätneolithikum und Bronzezeit am 
Niederrhein und in Westfalen (Freiburg 1978) 107f.; 
St. Hoffmann, Die Entstehung und Entwicklung der 
Mittleren Bronzezeit im westlichen Mittelgebirgsraum 
(Bonn 2004) 302 Taf. 37 Nr. 174.001.001.

21 Bedburg, Kr. Düren. Im Sommer 1972 bei Verbrei­
terung eines Weges zum Hof Kaiskorb aus etwa 
0,5-0,6m Tiefe ausgebaggert. Es lag im Löss und 
dürfte aus einem nicht beobachteten Grab stam­
men; Fundort zwischen Titz-Jackerath und Bed­
burg-Kirchherten.

Vollgriffschwert (Abb. 5,2), stark beschädigt, Schneiden 
korrodiert, kein Schneidenschliff mehr erkennbar; bei 
Auffindung ganz erhalten, später in sechs Teile zerbro­
chen; separat gegossener Griff, zungenförmiges Klinge­
nende, gehalten durch einen Niet am Griffstangenan­
satz; Knaufplatte abgebrochen, in der Innenseite Reste 
des Tonkerns erhalten; Patina dunkelgrün, fleckig; Her­
stellung im Zweischalenguss. L. 54,5 cm; B. Griff 2,8 
cm; St. Griff 1,2 cm; B. (Heft 5,8 cm; B. Klinge 4,5 cm; 
Dm. Nietköpfe 0,6-0,7cm (die beiden mittleren grö­
ßer); Gewicht 730 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 72.0068.
RAB-Archiv: 1501 023.
ZT: Joachim (Anm. 31) 258-62 Nr. 2 Abb. 1,1; 2,1; 3,1; 
ders.. Ein nordisches Vollgriffschwert aus Garzweiler, 
Kr. Grevenbroich. Rhein. Landesmus. Bonn 1973, 65 £ 
Abb.; Nübling (Kat.-Nr. 20) 107; Hoffmann (Kat.-Nr. 
20) 246f. Taf. 22 Nr. 100.001.001.
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22 Leverkusen. Fundort vermutlich Neuburger Hof, 
Fundumstände unbekannt.

Griffplattenschwert (Abb. 5,3), Griffkante und Klinge 
abgebrochen, Nietlöcher ausgerissen, Griffplatte gebro­
chen, moderne Kerben auf der Oberfläche. L. (8,6 cm); 
B. Griffplatte 3,3 cm; St. Griff 0,2 cm; St. Klinge 
0,4 cm.
AO: Leverkusen, Stadtarchiv.
Unpubliziert.

23 Xanten-Wardt/Lüttingen, Kr. Wesel. Kiesgrube 
Hülskens.

Griffplattenschwert (Abb. 5,4), Griffplatte und Schnei­
den beschädigt, Klinge leicht verdreht, Klingenspitze 
abgebrochen, gereinigt und konserviert; Herstellung 
im Zweischalenguss. L. 23,3 cm; B. Klinge 2,3 cm; B. 
Griffplatte 4,5 cm; St. Klinge 0,69 cm; L. Niet 1,95 cm; 
Dm. Nietkopf 0,53 cm; Dm. Nietsteg 0,45 cm; Dm. 
Nietlöcher 0,42 cm.
AO: Xanten, RMX, Inv.-Nr. 90,15.025.
RAB-Archiv: 2930 000 / NI 1990/0160.
Lit.: Weber (Anm. 57) 25; 129 f Nr. BE 2 Taf. 5; ders. 
(Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 15.

24 Xanten-Lüttingen, Kr. Wesel. Kiesbaggerei. 
Griffplattenschwert (Abb. 5,5); keine Beschädigungen, 
leichte Schleifspuren, nur leicht verbogen; antike Patina 
durch moderne Reinigung entfernt; goldene bis dun­
kelbraun-schwarze Patina; Herstellung im Zweischa­
lenguss. L. 62,1 cm; B. Griffplatte 4,1 cm; B. Klinge 
2,6cm; L. Niete 1,5-1,8-1,9-1,5 cm. Dm. Nietsteg 
0,5 cm; Dm. Nietkopf 0,7 cm; 400 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 79.0323.05.
Lit.: Ankel (Anm. 31) 41-45 Abb. 1,1-2, Taf. 1,3; Jans- 
sen (Anm. 8) 56 f. Nr. 3.1.7 Abb. 6,1; 8,1.2; Schauer 
(Anm. 11) 34 Anm. 1; Nübling (Kat.-Nr. 20) 104; H.- 
E. Joachim, Zur Vorgeschichte des Xantener Raumes II. 
Die Bronze- und Eisenzeit. In: G. Precht/H.-J. Schal­
les (Hrsg.), Spurenlese. Beiträge zur Geschichte des 
Xantener Raumes (Köln/Bonn 1989) 49 Abb. 1; 
U. Schoenfelder, Untersuchungen an Gräberfeldern 
der späten Bronze- und beginnenden Eisenzeit am un­
teren Niederrhein. Stud. Modern. Arch. 5 (Bonn 1992) 
243; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 13; Hoffmann (Kat.- 
Nr. 20) 274 Taf. 28 Nr. 141.001.001. 25

25 Wesel, Kr. Wesel. - Kiesgrube Aue 1. 
Griffplattenschwert (Abb. 5,6); keine Beschädigungen; 
grüne, olivgrüne, blaugrüne Patina; Herstellung im 
Zweischalenguss; alle Rippen mitgegossen. L. 50,7cm; 
B. Klinge 2,7cm; B. Griffplatte 6,1cm; St. Klinge 
0,25 cm; L. Niete 1,7 cm; Dm. Nietsteg 0,9 cm; Dm. 
Nietkopf 1,02 cm; Dm. Nietloch 0,95 cm; 320 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 79.0326.00.
RAB-Archiv: 2935 000.
Lit.: Ankel (Anm. 31) 45-47 Taf. 1,1; Janssen (Anm. 8) 
57 Nr. 3.1.8 Abb. 6,2; 8,3.4; Schoenfelder (Kat.-Nr. 
24) 243; Weber (Anm. 57) 31 Abb. 10; ders. (Kat.-Nr.

4) 75 Nr. 32; Hoffmann (Kat.-Nr. 20) 358 f. Taf. 56 
Nr. 256.001.001.

26 Köln-Nippes. - Florastraße, gefunden 1914 bei Aus­
schachtungen, in einem Körpergrab.

Griffplattenschwert (Abb. 6,1), Schneiden und Griffplat­
te beschädigt. L. 54,5 cm; B. Klinge 3,3 cm; B. Griff- 
platte 4,2 cm.
Beifunde: Absatzbeil Typ Bayerseich; Petschaftkopfna­
del Typ Haitz.
AO: Köln, MVF, Inv.-Nr. 11376, Kriegsverlust.
Lit.: C. Rademacher/E. Rademacher, Gründung 
und Entwicklung des Städtischen Prähistorischen Mu­
seums (1903 bis 1913) (Köln 1913) 28 Abb. neben S. 28; 
C. Rademacher, Führer durch das Städtische Prähisto­
rische Museum in Cöln am Rhein3 (Köln 1915) 34; 
E. Rademacher, Die niederrheinische Hügelgräberkul­
tur von der Steinzeit bis zum Ende der Hallstattzeit. 
Mannus Ergbd. 4 (Bonn 1925) 112-139 116 Taf. 9B8; 
C. Rademacher, Vor- und Frühgeschichte des Stadtge­
bietes Köln (Köln 1926) 18 Abb. 9; ders., Führer durch 
das Städt. Museum für Vor- und Frühgeschichte (Prä­
historisches Museum) im Bayenturm zu Köln. Nach 
dem Bestand vom 15. Oktober 19304 (Köln 1930) 28 
Abb. gegenüber S. 28; W. Lung, Die Stein- und Bron­
zezeit im Stadtgebiet von Köln. Kölner Jahrb. Vor- u. 
Frühgesch. 3,1958, 84; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 5 
Nr. III3 Taf. 1,6; Nübling (Kat.-Nr. 20) 105; Kibbert 
(Anm. 2,1980) 228 Nr. 551 Taf. 71A; W. Meier- 
Arendt, Vorgeschichtliche Besiedlung im Stadtgebiet 
von Köln. Führer Vor- u. Frühgesch. Denkmäler 37,1 
(Mainz 1980) 27; F. Innerhofer, Die mittelbronzezeit­
lichen Nadeln zwischen Vogesen und Karpaten. Studien 
zur Chronologie, Typologie und regionalen Gliede­
rung der Hügelgräberkultur. Universitätsforsch. Prähist. 
Arch. 71 (Bonn 2000) 383; Hoffmann (Kat.-Nr. 20) 
294 Taf. 33 Nr. 163.001.002.

27 Xanten-Wardt/Lüttingen, Kr. Wesel. Kiesgrube 
Hülskens.

Griffplattenschwert (Abb. 6,2); Griffplatte gereinigt, 
konserviert; Patina grünbraun, teilweise abgeplatzt; 
Herstellung im Zweischalenguss. L. 56,2 cm; B. Klinge 
2,85 cm; B. Griffplatte 4,8 cm; Dm. Nietlöcher 0,45 cm. 
AO: RMX, Inv.-Nr. 88,18.001.
RAB-Archiv: 2930 000 / NI 1988/0101.
Lit.: Weber (Anm. 54) 25; 129 Nr. BE 1 Abb. 14 Taf 4; 
ders. (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 14.

28 >Rheinprovinz<.
Griffplattenschwert (Abb. 6,3). Patina goldbraun, ge­
reinigt; Herstellung im Zweischalenguss. L. 39,5 cm; 
B. Griffplatte 4,75 cm; St. 0,35 cm; B. Klinge 1,95 cm; 
St. Klinge 0,45 cm; Dm. Nietloch 0,5 cm.
AO: Berlin, MVF, Inv.-Nr. Ii2154.
Lit.: Kiekebusch (Anm. 25,1959) 6 Nr. III10; Nübling 
(Kat.-Nr. 20) 105.
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29 Bedburg-Kaster, Rhein-Erft-Kreis. Östlich von 
Kaster, an der Braunkohlenabbaukante, etwa 1,5 m 
unter der Oberfläche, in einer Schwemmschicht der 
Erft am 3.3.1975.

Griffangelschwert (Abb. 6,4); bei der Auffindung waren 
Reste des hölzernen (?) Griffes vorhanden, die jedoch 
weggeworfen wurden; Patina dunkelbraun, teilweise 
abgeplatzt; Herstellung im Zweischalenguss. L. 57,1 cm; 
B. Klinge 3,4 cm; St. Klinge 0,32 cm; B. Griffangel 
1,8-1,05 cm; St. Griffangel 0,9 cm; Gewicht 540 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 75.1524.
RAB-Archiv: 1445 004.
Lit.: H.-E. Joachim, Kaster, Kr. Bergheim. Jahresbericht 
1974. Bonner Jahrb. 176, 1976, 396 Abb. 7,2; Ruppel 
(Anm. 49) 98 £; 156 Nr. 53 Taf. 23E.

30 Wesel, Kr. Wesel. Kiesgrube Aue Hülskens, gefun­
den 1982.

Griffangelschwert (Abb. 6,5); Herstellung im Zweischa­
lenguss, Zwinge des Rahmengriffes gesondert herge­
stellt. L. 33,7cm; B. Klinge 2,0cm; St. Blatt 0,6cm;
B. Zwinge 4,9 cm; St. Zwinge 1,76 cm; Dm. Griffangel
1,2 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 2935 013 / NI 1985/0160.
Lit.\ Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 36.

31 Hünxe-Bruckhausen, Kr. Wesel. Testerberge, Grab 1. 
Griffzungenschwert (Abb. 6,6). L. 71,5 cm; B. Klinge 
3,5 cm; B. Heft 6,1 cm; B. Griffstange 2,7 cm; B. Griff­
knauf 2,7 cm.
Beifunde: Sechs Pfeilspitzen, Scheibenkopfnadel.
AO: Köln, MVF, Inv.-Nr. 11386, Kriegverlust. 
RAB-Archiv: 2879 012.
Lit.: G. Kossinna, Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas 
III 1. Die Vollgriffschwerter. Mannus 4, 1912, 271; 277;
C. Rademacher/E. Rademacher (Kat.-Nr. 26) 19; 
C. Rademacher (Kat.-Nr. 26,1915) 34; E. Radema­
cher (Kat.-Nr. 26) 112-139; 116 Taf. 9B6; C. Rade­
macher (Anm. 28) Taf. gegenüber S. 60; ders. (Kat.- 
Nr. 26,1930) 28 Abb. neben S. 28 (unten); A. Krebs, 
Die vorrömischen Metallzeiten im westfälisch-rheini­
schen Industriegebiet (Dortmund 1929) 40 Taf. 7,4; 
Sprockhoff (Anm. 27) 64 Nr. 29; F. Tischler, Hand­
werk und Kunst am Niederrhein von der Vorzeit bis ins 
Mittelalter. Bilder aus der vorgeschichtlichen Sammlung 
des Niederrheinischen Museums (Duisburg 1943) 15 
Taf. 14; K. Tackenberg, Fundverzeichnis zur Vorge­
schichte der Rheinprovinz. Bonner Jahrb. Beih. 2 (Bonn 
1954) 44 Nr. 89 Taf. 11; Cowen (Anm. 28) 121 Nr. la 
23 Taf. 3,5; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 6 Nr. IV 1; 
Sudholz (Anm. 13) 119f. Nr. 432; R. Stampfuss, Vor- 
und Frühgeschichte des unteren Niederrheins. Nieder­
rhein. Jahrb. 9,1966, 50 f. Abb. 9,1; J. Driehaus, Rhei­
nische Urgeschichte. Führer durch die urgeschichtliche 
Abteilung des Rheinischen Landesmuseums Bonn. 
Kunst u. Alt. Rhein 16 (Düsseldorf 1969) 28; Schauer 
(Anm. 11) 117; Nübling (Kat.-Nr. 20) 106; Schoenfel- 
der (Kat.-Nr. 24) 243; 248; Weber (Anm. 2) 51 Nr.

63-68; Hoffmann (Kat.-Nr. 20) 194 Taf. 8 Nr. 
038.001.001.

32 Haan, Kr. Mettmann. - Heutiger Evangelischer 
Friedhof, ehemalige Sandgrube westlich Straße 
Haan-Vohwinkel, Fund Oktober 1887, 1 m tief in 
Tonboden.

Griffzungenschwert (Abb. 6,7); im Heft vier Nietlöcher, 
mittig im Heft wohl sekundäres Nietloch (Reparatur?); 
blaugrüne Patina (nach Zeichnung Fuhlrott). L. 47 cm; 
B. Klinge 3 cm; B. Heft 5,6cm.
AO: Wuppertal-Elberfeld, verschollen; Aquarell Fuhlrott. 
RAB-Archiv: 2011 001.
Lit.: Schell, Die praehistorischen Funde bei Haan. 
Korrbl. Westdt. Zeitschr. 9, 1890, 56 Abb. 6; Sprock­
hoff (Anm. 27) 11 Anm. 1; 69 Nr. 6; Marschall u. a. 
(Anm. 40) 47 Nr. Haan 6 Abb. 21; Cowen (Anm. 28) 
52 ff.; 123 Nr. Ib 14; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 7 Nr. 
IV3; Schauer (Anm. 11) 122; Nübling (Kat.-Nr. 20) 
106; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 243.

33 >Rheinprovinze
Griffzungenschwert (Abb. 6,8). Dunkelgrüne Patina. 
L. 18,4 cm; B. Griff 2,3 cm; B. Heft 4,4 cm; B. Klinge 
3,1cm; St. Randleisten 0,5 cm; St. Klinge 0,4 cm; 
Dm. Nietlöcher 0,45 cm.
AO: Köln, MVF, Inv.-Nr. 82,23.
Unpubliziert.

34 Emmerich-Dornick, Kr. Kleve. — Bei Emmerich 
von einer niederländischen Kiesbaggerei Anfang der 
1930er Jahre ausgebaggert.

Griffzungenschwert (Abb. 6,9); Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. 64,5 cm; B. Klinge 4,4 cm; B. Heft 
(4,8 cm); B. Griffstange 3,5 cm; B. Knauf 2,7 cm; 
B. Knaufzunge 1,3 cm; St. Klinge 1,0 cm; St. Rand­
leisten 0,3 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 3147 000,1.
Lit.: Kiekebusch (Anm. 25,1962) 295 Abb. 2 links Taf. 
30,5; Stampfuss (Kat.-Nr. 4) 53 Abb. 11; Schauer 
(Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248; 
Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 1.

35 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. - Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Griffzungenschwert (Abb. 6,10). Patina dunkelbraun bis 
goldfarben; Herstellung im Zweischalenguss, Gussgrate 
sehr sorgfältig abgearbeitet. L. 67,8 cm; B. Klinge 3,4cm; 
B. Heft (4,2 cm); B. Griffzunge 3,0 cm; B. Griffknauf 
3,0 cm; B. Griffende 0,55 cm; St. Klinge 0,45-0,5 cm. 
AO: Xanten, RMX, Inv.-Nr. 63.57.
RAB-Archiv: 3023 001.
Lit.: H. Hinz, Bronzeschwert und »Napoleonshut« aus 
Budberg, Kr. Moers, Niederrhein 29,1962, 94-96 Abb. 
1 links; Kiekebusch (Anm. 25,1962) 293 Nr. 1 Abb. 1,1 
Taf. 30,1; Stampfuss (Kat.-Nr. 4) 53 Abb. 11,1; 
Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 
248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 8.
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36 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. - Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Griffzungenschwert (Abb. 6,11); Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. (65,6 cm); B. Klinge 3,7cm; B. Heft 
(5,5 cm); St. Klinge 1 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 3023 001.
Lit.-. Hinz (Kat.-Nr. 35) 94-96 Abb. 1 Mitte; Kieke­
busch (Anm. 25,1962) 295 Nr. 3 Abb. 1,3 Taf. 30,3; 
Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 
248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 10.

37 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. - Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Griffzungenschwert (Abb. 7,1); Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. (65 cm); B. Klinge 3,5 cm; B. Heft 
(4,6 cm); St. Klinge 0,95 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 3023 001.
Lit.-. Hinz (Kat.-Nr. 35) 94-96 Abb. 1 rechts; Kieke­
busch (Anm. 25,1962) 293 Nr. 2 Abb. 1,2 Taf. 30,2; 
Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 
248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 9.

38 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. - Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Griffzungenschwert (Abb. 7,2); Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. (33,7cm); B. Klinge 3,7; St. Klinge 
0,45 — 0,5 cm; L. Griff 10,0 cm; B. Heft 3,7 cm; L. Griff­
stange 5,0 cm; B. Griffstange 2,7cm; B. Griffknauf 
3,1 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 3023 001.
Lit:. Kiekebusch (Anm. 25,1959) 1 f.; 7 Nr. IV 5 Taf. 
1,7; Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 
24) 248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 6.

39 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Schwertklinge (Abb. 7,3); Herstellung im Zweischalen­
guss. L. (50,0 cm); B. Klinge 3,2 cm; St. Klinge 0,9 cm. 
AO: Xanten, RMX, Inv.-Nr. 705.
RAB-Archiv: 3023 001.
Lit.\ Kiekebusch (Anm. 25,1959) lf.; 7 Nr. IV6 Taf. 
1,8; Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder (Kat.-Nr. 
24) 248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 7; U. Boelicke/ 
U. Brandl/B. Liesen, Antiken der Sammlung Gerhard 
Alsters. Urgeschichtliche und römische Funde. Führer u. 
Sehr. Regionalmus. Xanten 48 (Uedem 2000) 9; 17f. 
Nr. A/129. 40

40 Kalkar-Hoennepel, Kr. Kleve. Kiesgrube Maas- 
Roelofs.

Schwertklingenfragment (Abb. 7,4); Herstellung im 
Zweischalenguss. L. (33,7 cm); B. Klinge 2,9 cm; St. 
Klinge 0,9 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 3023 001.

Lit.-. Kiekebusch (Anm. 25,1962) 295 Nr. 4 Abb. 1,4 
Taf. 30,4; Schauer (Anm. 11) 169; Schoenfelder 
(Kat.-Nr. 24) 248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 11.

41 Krefeld-Traar. Gefunden 1878, Nähe Krienshof, 
Kies- oder Sandgrube.

Griffzungenschwert (Abb. 7,5). L. 60,8cm; B. Klinge 
4,7cm; B. Heft (4,8 cm); B. Griffstange 3,5 cm; B. 
Griffknauf (2,3 cm).
AO: Dortmund (verschollen); Krefeld (Kopie). 
RAB-Archiv: 2452 013 / KR E 2/11.
Lit.\ Stollwerck (Anm. 26) 150; Kiekebusch (Anm. 
25,1962) 297 Taf. 31,2; Schauer (Anm. 11) 172; 
Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248.
42 Rheinberg-Budberg, Kr. Wesel. Bahnhof Eversael, 

Kiesbaggerei Maas, gefunden 1961 in 10 m Tiefe.
Griffzungenschwert (Abb. 7,6). L. (58,1 cm); B. Klinge 
4,3cm; B. Heft 4,9cm; B. Griffstange (3,1cm); St. 
Klinge 0,8 cm.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 2712 004.
Lit.-. Hinz (Kat.-Nr. 35) 94-96 Abb. 2; Kiekebusch 
(Anm. 25,1962) 297 Abb. 2 rechts, Taf. 31,1; Schauer 
(Anm. 11) 172; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248 
(»Moers«!); Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 83.

43 Hennef-Geistingen, Rhein-Sieg-Kreis. 1937 beim 
Autobahnbau Köln-Frankfurt bei Kilometer 31,220, 
220 m südlich der Bahnlinie bei Sandentnahme 
angeschnitten. Eisenzeitliches Gräberfeld, nur Grab 
19 ist urnenfelderzeitlich. Fundzusammenhang 
nicht gesichert, vermutlich Brandbestattung.

Griffzungenschwert (Abb. 7,8), durch Brand beschädigt; 
Herstellung im Zweischalenguss, Fehlguss durch ver­
schobene Gusshälften, erkennbar an unterschiedlichen 
Stärken und Breiten der Griffzungenleisten. L. (52 cm); 
B. Klinge 4,5 cm; B. Heft 4,1 cm; B. Griffstange 3,6 cm; 
St. Klinge 0,7 cm; St. Griffleisten 0,7 cm.
Beifunde: 14 Knöpfe vom Typ Dixenhausen, Var. B; 
Kugelkopfnadel; vier Pfeilspitzen; Ringe, Bleche; Kera­
mik.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 37.0277,01.
RAB-Archiv: 0744 009.
Lit.-. R. von Uslar, Jahresbericht 1937 des staatlichen 
Vertrauensmannes für die Reg.-Bez. Aachen, Düssel­
dorf, Koblenz und Köln (außer Stadtgebiet Köln). 
Nachrbl. Dt. Vorzeit 14, 1938, 216 Taf. 49,1.2; ders., 
Hennef-Geistingen (Siegkreis). Jahresbericht 1937. Bon­
ner Jahrb. 143/144, 1938/39, 368 Abb. 16,11; ders., 
Neue Gräber. Germania 23, 1939, 14-18 Abb. 3; Mar­
schall u. a. (Anm. 40) 123 Nr. Hennef-Geistingen 1 
Abb. 20,11; Cowen (Anm. 28) 139 Nr. IVa7 Abb. 8; 
Kiekebusch (Anm. 25,1959) 8 Nr. IV9 Taf. 1,10; 
M. Desittere, De urnenveldenkultuur in het gebied 
tussen Neder-Rijn en Noordzee (Periodes Ha A en B). 
Diss. Arch. Gandenses 11 (Brügge 1968) 24 f.; 97 Abb. 
27,19; Schauer (Anm. 11) 172; Ruppel (Anm. 49)168 f. 
Nr. 79 Taf. 42,1a; Peters (Anm. 48) 36 Nr. 15; Weber 
(Anm. 2) 49-51 Nr. 59-62.
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44 Rees-Haffen-Mehr, Kr. Kleve. Kiesbaggerei zwi­
schen den Fluren Kruckum, Roiland, Reckerfeld — 
genauer Fundort nicht bekannt; 1973.

Karpfenzungenschwert (Abb. 7,7); Patina dunkelbraun­
grün, goldgelb; Herstellung im Zweischalenguss, Knauf­
ende und Gussgrate sorgfältig abgearbeitet. L. 55 cm; 
B. Klinge 3,9 cm; B. Griffzunge 2,9 cm; B. Heft 5,4 cm; 
B. Griffknauf 3,9 cm; St. Randleisten 0,5 cm; L. Niet 
1 cm; Dm. Niet 0,45 cm.
AO: Xanten, RMX, Inv.-Nr. 73.0566.
RAB-Archiv: 2992 004.
Lit.: H.-E. Joachim/H.-H. Wegner, Haffen-Mehr, Kr. 
Rees. Jahresbericht 1974. Bonner Jahrb. 176, 1976, 
394-396 Abb. 7,1; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248; 
Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 3.

45 Wesel, Kr. Wesel. Wohl Kiesgrube Aue. 
Karpfenzungenschwert (Abb. 7,9); Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. 47,4 cm; B. Klinge 3,4 cm; B. Heft 
4,7 cm; B. Griffstange 2,5 cm; B. Griffknauf 3,5 cm; 
L. Niete 0,8-0,9 cm.
AO: RLMB/Xanten, RMX, nicht nachweisbar. 
RAB-Archiv: 2934 000.
Lit.: Joachim (Anm. 31) 263 Nr. 1 Abb. 1,2; Weber 
(Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 35.

46 Xanten-Marienbaum, Kr. Wesel. Obermörmter, 
Kiesgrube van Hasselt.

Griffzungenschwert (Abb. 7,10); dunkelgrüne Patina, 
teilweise Sand anhaftend; Herstellung im Zweischalen­
guss. L. 57,7cm; B. Klinge 3,6 cm; B. Heft 5,3 cm; B. 
Griffstange 2,7 cm; B. Griffknauf 3,6 cm; St. Randleis­
ten 0,48 cm; St. Klinge 0,7-0,5 cm; Dm. Nietlöcher auf 
Heft unten 0,3 cm, oben 0,25 cm, auf Griffstange 0,25 
cm, am Knauf 0,3 cm; Gewicht 500 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 54.0563.
RAB-Archiv: 3061 002.
Lit.: R. von Uslar, Marienbaum (Kreis Moers). Jah­
resbericht 1954/55. Bonner Jahrb. 157, 1957, 413 Abb. 
16; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 8 f. Nr. IV11 Taf. 1,12; 
Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 250; Joachim (Kat.-Nr. 
24) 49 Abb. 3; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 30.

47 Xanten-Wardt/Lüttingen, Kr. Wesel. Kiesgrube 
Hülskens.

Griffzungenschwert (Abb. 7,11), stark restauriert; Her­
stellung im Zweischalenguss, sorgfältig bearbeitet, 
Einguss am Knaufende, Gusszapfen noch erkennbar. L.
65.2 cm; B. Klinge 3,7 cm; St. Klinge 0,6 cm; B. Heft
5.2 cm; B. Griffzunge 2,7 cm; B. Knauf 3,4 cm; L. Niet 
(1,6 cm).
AO: Xanten, RMX, Inv.-Nr. 88,08.042.
RAB-Archiv: 2930 000 / NI 1986/0116.
Lit.: Weber (Anm. 54) 27; 134 Nr. BE 9 Abb. 17 Taf. 4; 
ders. (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 16. 48 * *

48 >Rheinland<.
Griffzungenschwert (Abb. 7,12); dunkelbraune bis
schwarze Patina; Herstellung im Zweischalenguss.

L. 60,5 cm; B. Klinge 4,4 cm; B. Heft 5,4 cm; B. Griff­
stange 2,6 cm; B. Griffknauf 4,1 cm; St. Klinge 0,55 cm; 
St. Randleisten 0,35 cm; Dm. Nietlöcher 0,2 cm; Dm. 
Nietloch in Knauf 0,45 cm; Gewicht 630 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 1761.
Lit.: G. Behrens, Bronzezeit Süddeutschlands. 
Kat. RGZM 6 (Mainz 1916) 245 Nr. 640; Cowen 
(Anm. 28) 451 Nr. 24 Taf. 64,5; Kiekebusch (Anm. 
25,1959) 9 Nr. IV 12 Taf. 1,13; Schauer (Anm. 11) 216 
Nr. 668 Taf. 109,668.

49 Wesel, Kr. Wesel. Kiesgrube Aue, nördlich Leygra- 
ben. Fund eines Schülers während eines Ausfluges.

Griffzungenschwert (Abb. 7,13); helle, blaugrüne Patina, 
auf Klinge teilweise abgeplatzt; Herstellung im Zwei­
schalenguss. L. 51,2 cm; B. Klinge 3,8 cm; B. Heft 
(4,8 cm); B. Griffstange (2,3 cm); St. Klinge 0,9 cm; 
L. Niet 1,1 cm; Dm. Nietloch 0,33 cm; Gew. 545 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 82.0258.
RAB-Archiv: 2935 012.
Lit.: H.-P. Storch, Wesel, Kr. Wesel, Ausgrabungen 
und Funde 1982. Bonner Jahrb. 184,1984, 596 Abb. 11; 
Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 250; Weber (Anm. 57) 
38-40 Abb. 20; ders. (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 37.

50 Wesel-Flüren, Kr. Wesel. Kiesgrube. 
Griffzungenschwert (Abb. 8,1); Patina goldgelb bis 
dunkelbraun, Reste grün; Herstellung im Zweischalen­
guss, Gussgrate sorgfältig nachgearbeitet. L. 59,6 cm; B. 
Klinge 3,7 cm; B. Heft 4,7 cm; B. Griffzunge 2,2 cm; B. 
Griffknauf 4,0 cm; St. Klinge 0,95 cm; St. Randleisten 
0,5 cm; St. Griffknauf 0,22 cm.
Beifunde: Beschlag/Knauf, römisch; Tierknochen; 
Fundzusammenhang sehr fraglich.
AO: Privatbesitz.
RAB-Archiv: 2935 000 / NI 2001/0011.
Unpubliziert.

51 >Rheinprovinz<.
Schalenknaufschwert (Abb. 8,2); Patina gold- bis dun­
kelbraun, teilweise gereinigt. Herstellung im Zweischa­
lenguss. L. 59,8 cm; Dm. Schale 0,59 cm; Dm. Knauf
1,2 cm; B. Steg 3,0 cm; St. Steg 1,7 cm; B. Heft 5,3 cm; 
Dm. Niet 0,4 cm; B. Ricasso 2,7 cm; B. Klinge 4,05 cm; 
St. Klinge 0,7 cm.
AO: Berlin, MVF, Inv.-Nr. Ii2153.
Lit.: Kiekebusch (Anm. 25,1959) 3 Nr. 13.

52 Wesel, Kr. Wesel. - Kiesgrube Aue 2. 
Antennengriffschwert (Abb. 8,3); Herstellung im 
Zweischalenguss, auf Vollgriff Gussnähte erkennbar, 
getrennte Herstellung von Klinge und Griff. L. 60,2 cm; 
B. Klinge 3,7 cm; B. Heft (6,2 cm); B. Griffstange 
2,7 cm; B. Antenne 9,5 cm; St. Klinge 0,7 cm; St. Griff­
stange 1,5 cm; St. Griffknauf 3,0 cm; Gewicht 700g. 
AO: RLMB, Inv.-Nr. 79.0325.00.
RAB-Archiv: 2935 000.
Lit.: C. Ankel, Ein Antennenschwert vom Niederrhein. 
Niederrh. Mus. Duisburg 1971, 2, 8 f. Abb.; ders. (Anm.
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31) 47-51 Nr. 3 Abb. 2 Taf. 1,2; Janssen (Anm. 8) 65 
Nr. 3.2.13 Abb. 5,1.2; 7,1-3; 10,3; Schoenfelder (Kat.- 
Nr. 24) 248; Weber (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 33; Quill- 
feldt (Anm. 58) 198.

53 »Rheinlands
Vollgriffschwert (Abb. 8,4); Griff aus einem Stück gear­
beitet, befestigt mit zwei Nieten auf Heft sowie einem 
Niet im Knauf (im Innern Reste des Tonkerns). Dun­
kelbraune, schwarze, durchgehende Patina, Klingen­
spitze goldgelb; Herstellung im Zweischalenguss. L.
55,2 cm; B. Klinge 2,9 cm; B. Heft 4,9 cm; B. Griff­
stange 2,8 cm; St. Griffstange 1,4 cm; B. Griffknauf
4.4 cm; B. Griffknauf 2,4 cm; St. Griffknauf 3,7 cm; 
St. Klinge 0,9 cm; Gewicht 640 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 343.
Lit.: H. Lehner, Führer durch das Provinzialmuseum in 
Bonn (Bonn 1915) 14 Taf. 6,2 unten; Behrens (Kat.-Nr. 
48) 246 Nr. 640; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 3f. Nr. 
14 Taf. 1,15.3; J. Driehaus, Das Ergebnis der Röntgen­
untersuchung der Vollgriff-Bronzeschwerter des Rheini­
schen Landesmuseums Bonn. Bonner Jahrb. 159, 1959, 
12-17; Quillfeldt (Anm. 58) 216.

54 Wesel, Kr. Wesel. Kiesgrube Aue, gefunden März 
1971.

Vollgriffschwert (Abb. 8,5); Herstellung im Zweischa­
lenguss, Griff gesondert hergestellt, im Bereich der niet­
losen Heftung Gussblasen. L. 59 cm; B. Klinge 3,4 cm;. 
B. Heft 7,7cm; B. Griffstange 2,9 cm; B. Griffknauf
6.4 cm; St. Klinge 0,7 cm.
AO: RLMB/Xanten, RMX, nicht nachweisbar. 
RAB-Archiv: 2903 003.
Lit.: Joachim (Anm. 31) 263 f. Nr. 2 Abb. 1,3; 2,2; 3,2; 
Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248; Weber (Anm. 57) 
38 Abb. 19; ders. (Kat.-Nr. 4) 75 Nr. 34; Quillfeldt 
(Anm. 58) 231-233. 55

55 Hünxe-Bruckhausen, Kr. Wesel. Testerberge, Grab 5. 
Griffzungenschwert (Abb. 8,6). L. (52cm); B. Blatt 
3,3 cm.
AO: Köln, MVF, Inv.-Nr. 11392; 11939, Kriegsverlust; 
Duisburg, Stadt- und Kulturhist. Mus. (Gipskopie). 
RAB-Archiv: 2879 012.
Lit.: C. Rademacher, Chronologie der niederrheini­
schen Hallstattzeit in dem Gebiete zwischen Sieg- und 
Wupper-Mündung. Mannus 4, 1912, 19; Kossinna 
(Kat.-Nr. 31) 271; 277; C. Rademacher/E. Radema­
cher (Kat.-Nr. 26) 19; C. Rademacher (Kat.-Nr. 
26,1915) 34; E. Rademacher (Kat.-Nr. 26) 112-139; 
116 Taf. 9B7; C. Rademacher (Anm. 28) Taf. gegenü­
ber S. 60; Krebs (Kat.-Nr. 31) Taf. 7,5; C. Radema­
cher (Kat.-Nr. 26,1930) 28 Abb. neben S. 28 (oben); 
Sprockhoff (Anm. 27) 64 Nr. 29; Cowen (Anm. 28) 
121 Nr. Ia24; Kiekebusch (Anm. 25,1959) 6 Nr. IV2; 
Sudholz (Anm. 13) 119 f. Nr. 433; Stampfuss (Kat.-Nr. 
31) 50 f. Abb. 9,1; Schauer (Anm. 11) 117; Nübling 
(Kat.-Nr. 20) 106; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 243; 
Hoffmann (Kat.-Nr. 20) 194f. Nr. 038.002.001.

56 Solingen-Wald. In 1,2 m Tiefe 1959 bei Ausschach­
tungsarbeiten gefunden.

Blattförmige Schwertklinge (Abb. 8,7); grüne Patina; 
Herstellung im Zweischalenguss. L. (45 cm); B. Klinge 
5,5 cm; St. Klinge 0,7 cm.
AO: Solingen, Klingenmus., Inv.-Nr. 60,100.
Lit.: Kiekebusch (Anm. 25,1959) 9f. Abb. 1; H.R. 
Uhlemann, Schwerter und Dolche, Eß- und Schneid­
gerät der bronzezeitlichen Kulturen (Solingen 1964) 7; 
H.-U. Haedecke, Blankwaffen. Führer durch die Aus­
stellung. Sehr. Dt. Klingenmus. Solingen 1 (Köln 1982) 
24; Ruppel (Anm. 49) 181 Nr. 114 Taf. 59B; B. Grot- 
kamp-Schepers, Kulturen der Bronzezeit. In: Deut­
sches Klingenmuseum Solingen. Führer durch die 
Sammlungen. Sehr. Dt. Klingenmus. Solingen 11 = Sehr. 
Rhein. Museumsamt 49 (Köln 1991) 18-20 Abb. 10; 
Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248.

57 Xanten-Wardt, Kr. Wesel. - Kiesgrube Hülskens. 
Schwertklinge (Abb. 8,8); grüne bis blaugrüne Patina, 
teilweise Sand anhaftend; Herstellung im Zweischalen­
guss. L. (34cm); B. Klinge 3,8 cm; St. Klinge 0,7cm; 
Gewicht 305 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 79.0319.02.
RAB-Archiv: 2931 001.
Lit.: Ankel (Anm. 31) 51 f. Nr. 4 Abb. 3; Janssen (Anm. 
8) 47-90 65 f. Nr. 3.2.14 Abb. 5,3; Weber (Kat.-Nr. 4) 
75 Nr. 29.

58 Swisttal-Straßfeld, Rhein-Sieg-Kreis. Anfang Sep­
tember 1982 beim Pflügen auf der Ackeroberfläche 
von H. Lantzerath gefunden; Schenkung ans 
Museum.

Schwertklingenbruchstück (Abb. 8,9); dunkelgrüne 
Patina; Herstellung im Zweischalenguss. L. (13,7 cm); B. 
Klinge 3,2 cm; St. Klinge 0,65 cm; Gewicht 140 g.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 83.2437; F 30/83.
RAB-Archiv: 0524 004.
Lit.: H.-E. Joachim, Swisttal, Rhein-Sieg-Kreis. Aus­
grabungen und Funde 1983. Bonner Jahrb. 185, 1985, 
463 Abb. 20,6.

59 Voerde-Spellen-Emmelsum, Kr. Wesel. Untersu­
chung 1957 durch R. Stampfuß. Hügel 4, Streu­
fund in zerwühltem Boden nach Einbau eines 
Unterstandes.

Schwertklingenbruchstück (Abb. 8,10); hellgrüne Pa­
tina. L. (11,4cm); B. Klinge 2,5 cm; St. Klinge 0,7cm. 
AO: Duisburg, Kultur- und Stadtgesch. Mus., nicht 
nachweisbar.
RAB-Archiv: 2848 003.
Lit.: Stampfuss (Anm. 37) 298 f. Abb. 10; Nübling 
(Kat.-Nr. 20) 106.

60 Rees-Haldern, Kr. Kleve. Wittenhorst-Galgenberg, 
Grabung 1961, Grab 1; verstreute Funde, die ver­
mutlich zu einem zerstörten Brandgrab gehörten.

Schwertklingenspitze (Abb. 8,11). L. (10,8 cm); B. Klinge 
(3,2 cm); St. Klinge (0,6 cm).
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8 Rheinische Schwerter. Maßstab: 1 : 6: 1, 3-5, 7 u. 8; 1 : 8 bzw. 1 : 2: 2; 1 : 6 bzw. 1 : 2: 6; 1: 4: 9-11.
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Beifunde: Keramikscherben.
AO: RLMB, Inv.-Nr. 61,0643.
RAB-Archiv: 3098 038.
Lit.: Kiekebusch (Anm. 25,1962) 298; Hinz (Anm. 
33) 377 Abb. 5,20; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 250.

61 Düsseldorf-Oberbilk. An der Schnapp, hallstatt­
zeitliche Gräber.

Vier Schwerter?
AO: Düsseldorf (verschollen).
RAB-Archiv: 2052 002.
Lit.\ J. Schneider, Zur ältesten Geschichte des Stadt- 
und Landkreises Düsseldorf. Düsseldorfer Jahrb. 3, 
1888, 4; Marschall u.a. (Anm. 40) 65 f. Düsseldorf 
rrh. 37; Schoenfelder (Kat.-Nr. 24) 248.

62 Essen-Kettwig. — Flur Sonnenschein, Grundstück 
Boxmörder.

Schwertklinge, Form und Material unbekannt.
Beifund: eine Lanzenspitze.
AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 2464 002 / NI 1992/0444.
Lit.\ R Clemen, Die Kunstdenkmäler des Kreises Essen. 
Kunstdenkmäler Rheinprovinz 2 III (Düsseldorf 1893) 
314; Kettwiger Zeitung 9. 1. 1950; Siegmund (Anm. 
41) 326; Weber (Anm. 2) 36 Nr. 12.

63 Kalkar-Altkalkar, Kr. Kleve. Monreberg (Monter- 
berg). Während des Krieges ausgegraben, Urnen­
grab mit Bronzeschwert.

Bronzeschwert unbekannter Form.
Beifunde: Keramik.
AO: Unbekannt.
Lit.-. Kiekebusch (Anm. 25,1962) 298.

64 Moers-Rheinkamp, Kr. Wesel. In der Kiesgrube am 
Waldsee (Mangelmann ?) 1957 gefunden und nach 
Holland verschenkt, dort verschollen.

Bronzeschwert unbekannter Form.
AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 2619 003.
Lit.-. E. Kelter, Chronik der Gemeinde Rheinkamp 
(Duisburg-Meiderich I960) 14; Kiekebusch (Anm. 
25,1962) 298; H. Hinz, Rheinkamp, Kr. Moers. Jah­
resbericht 1962. Bonner Jahrb. 164,1964, 519; Schoen­
felder (Kat.-Nr. 24) 250; C. Weber, Naturraum und 
Vorgeschichte. In: M. Wensky (Hrsg.), Moers. Die Ge­
schichte der Stadt von der Frühzeit bis zur Gegenwart 1 
(Köln/Weimar/Wien 2000) 412 Nr. M 10. 65

65 Rees-Brünen, Kr. Kleve. Brüner Höhen, oberhalb 
Stapelbach-Niederung, Erdarbeiten, Fund 1961, in 
einer Tiefe von 0,8 m, auf einem braunem Topf.

Schwert, Form und Material unbekannt. L. 50-60 cm. 
Beifunde: Tontopf, Knochenbrand?

AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 3034 005.
Unpubliziert.

66 Schleiden-Lommersdorf, Kr. Euskirchen. Lom- 
mersdorfer Wald, Grabhügel, Flur Ahrbrück, ver- 
schliffener Grabhügel, darin 1895/98 Schwertknauf 
gefunden.

Schwertknauf, Form und Material unbekannt.
AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 0065 001.
Unpubliziert.

67 Weeze, Kr. Kleve. Silberbergshof, Sandgruben, 
Fund vor 1910.

Schwertknauf, mit Golddraht umwickelt.
AO: Unbekannt.
RAB-Archiv: 2802 002.
Lit.-. Geschwendt (Anm. 84) 318 Nr. 37.

Replikate
68 >Grevenbroich<, Rhein-Kreis Neuss. NS-Schu- 

lungskoffer.
Replikat eines bronzenen Vollgriffschwertes.
AO: Unbekannt.
Lit.-. Driehaus (Anm. 5) 330.

69 >Mülheim an der Ruhr-Saarn/Speldorf<. Fundort 
Fuchsgrube 30, in 20cm Tiefe; Ende der 1950er- 
Jahre.

Replikat eines bronzenen Schalenknaufschwertes. 
L. 40 cm.
AO: Privatbesitz.
Lit.-. Joachim (Anm. 5) 40.

70 >Rommerskirchen-Oekoven<, Rhein-Kreis Neuss. 
Fundort Bahnhof Oekoven, Februar 1957.
Replikat eines bronzenen Vollgriffschwertes. L. 40 cm. 
AO: Privatbesitz.
Lit.-. Joachim (Anm. 5) 38-40.

Abbildungsnachweis: 1: H.-E. Joachim (RLMB) u. C. 
Weber (RAB), J. Kraft (RLMB); 2-4: U. Naber 
(RLMB); 5,1: nach Bonner Jahrb. 168, 1968, 329 ff.;
5.2, 7,9 u. 8,5: nach Bonner Jahrb. 173, 1973,258;
5.3, 6,1.3.5-8, 7,5, 8,2.6: S. Wischhusen (RLMB);
5.4, 6,2, 7,11 u. 8,1: H. Steher, APX/RMX Xanten; 
5,5.6 u. 8,3.8: nach Janssen (Anm. 8) 47ff; 6,4: 
nach Bonner Jahrb. 176, 1976, 396; 6,9-11 u. 7,1- 
4.6.8.10.12,: nach Bonner Jahrb. 162, 1962, 293 ff; 
7,7: nach Bonner Jahrb. 176, 1976, 394 ff.; 7,13: nach 
Bonner Jahrb. 184, 1984 596; 8,2.4: nach Bonner 
Jahrb. 159, 1959, 3 ff.; 8,9 nach Bonner Jahrb. 185, 
1985, 463; 8,10: nach Bonner Jahrb. 161, 1961, 298; 
8,11: nach Bonner Jahrb. 163,1963, 377.



MARIE-THERESE RAEPSAET-CHARLIER

Vielfalt und kultureller Reichtum in den civitates 
Niedergermaniens

Die römischen Provinzen Ober- und Niedergermanien gehen auf Domitian zurück1. Nachdem 
der Kaiser im Chattenkrieg des Jahres 83 die Wetterau auf der rechten Rheinseite gegenüber von 
Mogontiacum (Mainz) erobert hatte, organisierte er die rheinischen Gebiete neu und richtete sie 
in den Jahren 84 oder 85 als Provinzen ein2. Der Einfluss Roms auf diese Regionen begann jedoch 
schon in augusteischer, teilweise sogar schon in caesarischer Zeit. Im Folgenden betrachte ich 
Niedergermanien, heute Teile Belgiens, Deutschlands und der Niederlande von der Zeit seiner 
Eroberung an und versuche, ein Bild von den kulturellen Auswirkungen zu entwerfen, die die 
Romanisierung in dieser nördlichen Provinz des Reiches hatte. Vor allem der zivile Bereich wird 
ins Blickfeld gerückt und jene Regionen, die weitgehend indigen geblieben sind, weil dort keine 
römische Kolonisation stattfand wie bei Ubiern und Cugernern in Köln und Xanten: die Gebiete 
also der Tungrer, der Bataver, der Cannanefaten und Frisiavonen (Abb. 1). Das Militär wird nur 
gelegentlich gestreift. Zuerst kommt in groben Zügen die Geschichte dieser civitates zur Sprache 
- zumindest drei von ihnen haben in den ersten Jahrhunderten n. Chr. in institutioneller Hinsicht

1 Überarbeitete Fassung eines Vortrags, den ich am 18. Mai 
2000 vor dem Verein von Altertumsfreunden im Rhein­
lande in Bonn hielt. Ich danke dem Verein und seinem 
damaligen Vorsitzenden Prof. Dr. Hartmut Galsterer für 
die Einladung sowie Dr. Bettina GofFin und Dr. Ursula 
Heimberg für die Übersetzung dieses Textes.
Folgende Abkürzungen werden verwendet:
AE = LAnnee Epigraphique.
Derks, Gods = T. Derks, Gods, Tempels and Ritual Prac- 
tices. The transformation of religious ideas and values in 
Roman Gaul. Amsterdam Arch. Stud. 2 (Amsterdam 
1998).
Evans, Personal Names = D. E. Evans, Gaulish Personal 
Names (Oxford 1967).
Förstemann, Namenbuch = E. Förstemann, Altdeut­
sches Namenbuch. I. Personennamen2 (Bonn 1900).
ILB = A. Deman/M.-Th. Raepsaet-Charlier, Les in- 
scriptions latines de Belgique (Brüssel 1985).
ILB2 = A. Deman/M.-Th. Raepsaet-Charlier, Nouveau 
recueil des inscriptions latines de Belgique. Coli. Latomus 
264 (Brüssel 2002).
Kuhn, Schriften IV = H. Kuhn, Kleine Schriften IV (Ber­
lin 1978).

Neumann, Germani = G. Neumann, Germani cisrhenani 
— die Aussage der Namen. In: H. Beck (Hrsg.), Germa­
nenprobleme in heutiger Sicht. Ergbd. RGA1 (Berlin 1986) 
107-129.
Schmidt, Komposition = K. H. Schmidt, Die Komposi­
tion in gallischen Personennamen. Zeitschr. Celt. Philol. 
26,1957, 33-301.
Stuart, Gids = P. Stuart u. a., Deae Nehalenniae. Gids bij 
de tentoonstelling (Middelburg 1971).
Stuart/Bogaers, Nehalennia = P. Stuart/J. E. Bogaers, 
Nehalennia. Römische Steindenkmäler aus der Ooster- 
schelde bei Colijnsplaat. CSIR Nederland 2 (Leiden 2001). 
Weisgerber, Rhenania = L. Weisgerber, Rhenania Ger- 
mano-Celtica (Bonn 1969).

2 Zum allgemein historischen Umfeld jetzt M.-Th. Raep­
saet-Charlier, Les Gaules et les Germanies. In: 
C. Lepelley (Hrsg.), Rome et l’integration de FEmpire (44 
av. J.-C.—260 apr. J.-C.) 2. Approches regionales du Haut- 
Empire romain (Paris 1998) 143—195. Deutsche Überset­
zung: C. Lepelley (Hrsg.), Rom und das Reich in der 
Hohen Kaiserzeit 44 v. Chr.—260 n. Chr. 2: Die Regionen 
des Reiches (München/Leipzig 2001).
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eine bedeutende Entwicklung durchgemacht3 - und anschließend zwei besondere Aspekte: die 
Namengebung und die Kulte. In den zahlreichen lateinischen Inschriften geben sich die Personen 
oder zumindest einige Personen zu erkennen, die während des 2. und 3. Jahrhunderts lebten. Wie 
waren ihre Namen, welche sprachliche und rechtliche Gestalt hatten sie? Welchen Stellenwert hat­
ten Römertum und Latinität? Die gleichen Inschriften, aber auch die Archäologie informieren uns 
über die Kulte dieser civitates; wiederum werden wir einheimische, römische und lateinische For­
men suchen. Nach dieser Übersicht können wir die Wirkung der Romanisierung auf das kultu­
relle Leben der nördlichen civitates des Imperiums beschreiben.
Um die Triebkraft von Eroberung und Romanisierung zu verstehen, muss man die Leistungen des 
Agrippa in den Tr es Galliae — Lugdunensis, Aquitania und Belgica — berücksichtigen. Straßenbau,

3 M.-Th. Raepsaet-Charlier, Les insdtutions municipales 
dans les Germanies sous le Haut Empire: bilan et questions. 
In: M. Dondin-Payre/M.-Th. Raepsaet-Charlier

(Hrsg.), Cites, municipes, colonies. Les processus de muni- 
cipalisation en Gaule et en Germanie sous le Haut Empire 
romain (Paris 1999) 271-352, bes. 273-285; 324-328.
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zivile und militärische Einrichtungen im nördlichen Gallien erfolgten im Rahmen der augustei­
schen Politik, ebenso die Verwaltung der von Caesar in den Jahren 58-51 v. Chr. eroberten Ter­
ritorien und die Eroberungsstrategie jenseits des Rheins. So war die erste Statthalterschaft des 
Agrippa zwischen 40 und 37 v. Chr. gekennzeichnet von Operationen am Rhein und offensicht­
lich von den ersten Schritten eines Entwicklungsprogramms für jene Gebiete. Augustus konsti­
tuierte während seines ersten Aufenthaltes in Gallien im Jahre 27 v. Chr. die Tres Galliae als kai­
serliche Provinzen und führte einen Zensus durch, den Dio Cassius4 5 erwähnt. Es ist ausgespro­
chen schwierig, die Chronologie der verschiedenen Aufbauphasen der Verwaltung zu präzisieren. 
Man darf jedoch annehmen, dass Agrippa seit seinem ersten Oberbefehl ein Straßennetz anlegte, 
das Strabo9 beschreibt und das Italien mit Gallien verband. Eher seiner zweiten Statthalterschaft 
von 20—18 v. Chr. sind jene Straßen zuzuordnen, die den Niederrhein verkehrstechnisch erschlos­
sen, unter anderem die Strecke von Bavay nach Köln. Damals erfolgte auch die Umsiedlung der 
Ubier und die Einrichtung des oppidum Ubiorum an der Stelle des zukünftigen Köln6 *. Die allge­
meine Befriedung der Rheingebiete war noch längst nicht abgeschlossen, als die schwere Nieder­
lage des Lollius um 16 v. Chr. Augustus zur raschen Rückkehr nach Gallien veranlasste; sein Stief­
sohn Tiberius, der gemeinsam mit seinem Bruder Drusus den Alpenkrieg führte, begleitete ihn. 
Während dieses zweiten Aufenthaltes in den Jahren 16 bis 13 v. Chr. wurden die Gebietsstruktu­
ren — civitates und civitas-Hauptorte - etabliert, die sich auf den Zensus des Drusus von 13 v. Chr. 
stützten. Derselbe Drusus weihte ein Jahr später den Altar der Roma und des Augustus in Lyon8; 
spätestens um 12 v. Chr. waren also die civitates in Gallien installiert. Seither sandten sie ihre Ver­
treter in das Heiligtum am Zusammenfluss von Saöne und Rhone zum offiziellen Kult der Roma 
und des Augustus. Dieses Heiligtum bei der römischen Kolonie Lugdunum (Lyon) wurde nach 
dem Tod des Kaisers und seiner Divinisierung Sitz des Kaiserkultes der drei Provinzen.
Waren die Rheingebiete schon in diese Operationen eingeschlossen? Der Niederrhein, genauer 
gesagt das Mündungsdelta der Ströme, wurde wohl erst mit dem folgenden Schritt - dem Ger­
manienfeldzug des Drusus9 zwischen 12 und 9 v. Chr. - tatsächlich erreicht. Und was war mit den 
Tungri10? Caesar erwähnt sie nicht. Im fraglichen Raum besiegte er in mehreren schwierigen Feld­
zügen Eburonen, Aduatuker und Germani cisrhenani, bei denen man sich an die Condrusi 
erinnert, die ihren Namen dem belgischen Condroz südlich der Maas gegeben haben. Auch der 
in augusteischer Zeit schreibende, aber von älteren Quellen abhängige Strabon kennt die Tungrer 
noch nicht. Man kann daraus schließen, dass Agrippa oder Drusus die Reste der indigenen und, 
wenn man Caesar Glauben schenkt, dezimierten Bevölkerungen in einer neuen großen civitas 
zusammengeführt haben. Warum aber werden sie >Tungri< genannt? Diese Frage spaltet die Philo­
logen, die an eine Art Föderation unterschiedlicher Völker gedacht haben11. Der Name der Ebu­
ronen war geächtet und durfte nicht mehr ausgesprochen werden12. Indessen ist nicht auszu­
schließen, dass der Name der Tungrer von keltisch-germanischen Gruppen der rechten Rheinseite 
abzuleiten ist, die eventuell umgesiedelt wurden oder die gekommen waren, um die menschen-

4 53,22.
5 4,6,11.
6 Strab. 4,3,4.

Cass. Dio 54,19,1 und 25,1.
8 Liv. Perioch. 138-139; Cass. Dio 54,32,1.
9 Cass. Dio 54,32-55,5. - Siehe auch M. Gechter, Die

Militärgeschichte am Niederrhein von Caesar bis Tiberius
- eine Skizze. In: Th. Grünewald/S. Seibel (Hrsg.), Kon­
tinuität und Diskontinuität. Germania inferior am Beginn 
und am Ende der römischen Herrschaft. Koll. Nijmegen 
2001 = Ergbd. RGA35 (Berlin/New York2003) 145-161.

10 M.-Th. Raepsaet-Charlier, La eite des Tongres sous le 
Haut-Empire. Problemes de geographie historique. Bonner
Jahrb. 194,1994, 43-59.

11 Status quaestionis in J. Loicq, La civitas Tungrorum sous 
la paix romaine. Cahiers Clio 82-83, 1985, 31—76, bes. 
36-37; H. Birkhan, Germanen und Kelten bis zum Aus­
gang der Römerzeit. Sitzber. Österr. Akad. Wiss. Phil.- 
Hist. Kl. 272 (Wien 1970) 199 Anm. 348; auch Neu­
mann, Germani 119—120.

12 Caes. Gail. 6,34.
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leeren Gebiete der künftigen civitas einzunehmen. Dies könnte eine Erklärung für die Ortsnamen 
Tongeren und Tungerloh im niederländischen Gelderland und in Westfalen sein; sie sind mit den 
Ortsbezeichnungen Tongeren und Tongerlo in Belgien identisch, die Fachleute13 als Ableitungen 
des Namens der Tungrer deuten. Warum sollte man annehmen, dass dies eher unter Drusus als 
unter Agrippa geschah, von dem man weiß, dass er sich für die Ubier interessierte? Eine Kera­
mikstudie des Labors für Klassische Archäologie der Universität Brüssel (ULB) ergab eine leichte 
Phasenverschiebung von einem halben Jahrzehnt zwischen den ältesten Schichten mit quantita­
tiv aussagekräftigen >Arretina<-Importen aus Italien und Lyon, in Bavay einerseits und an tungri- 
schen Orten wie Liberchies, Namur oder Tongeren andererseits. Nach diesem Ergebnis wäre die 
Konstituierung der civitas der zur Gallia Belgica gehörenden Nervier und die Gründung ihres 
Hauptortes Bavay in die Zeit des Agrippa und der zweiten Anwesenheit des Augustus in Gallien 
zu datieren, während die Tungrer ebenso wie die Bataver - die in der Beschreibung Strabons14 
gleichfalls fehlen - etwas später, während der Aktivitäten des Drusus in Germanien, hinzuge­
kommen wären. In diesen Rahmen würde auch der bei Hyginus15 16 * überlieferte Gebrauch des pes 
Drusianusbd den Tungrern passen, eines speziellen, vom römischen Fuß abweichenden Längen­
maßes. Anlässlich der Einrichtung der civitas hätte Drusus ein altes germanisches Maß >romani- 
sierern können, das entweder bei den cisrhenani oder bei den umgesiedelten Völkern üblich war. 
Wie dem auch sei, aus der Tabula Siarensis16 - jener in Spanien entdeckten Bronzetafel mit der 
Beschreibung der Maßnahmen, die um 19 n. Chr. getroffen wurden, um das Andenken des 
Germanicus zu ehren, mit Elementen, die älter sind als der iulisch-claudische Kult - aus diesem 
Dokument darf man wohl schließen, dass die civitates diesseits des Rheins vor dem Tod des Dru­
sus (9 v. Chr.) entstanden, denn es bestätigt, dass sie ihm einen Kult einrichteten.
Wie auch immer die genaue Chronologie dieser Gründungen aussehen mag, die civitas der Tun­
grer erhielt in augusteischer Zeit ein städtisches Zentrum1 . Sie war zweifellos eine peregrine civi­
tas, aber wir besitzen nicht einen einzigen sicheren epigraphischen Hinweis über ihre Organisa­
tion in jener Frühzeit. Der einzige bekannte Magistrat, C. Gracileius Similis, aedilis c(ivitatis) 
T(ungrorum), ist in einer nicht datierbaren und nur handschriftlich überlieferten Inschrift18 * 
bezeugt. Diese Inschrift enthält überdies die einzige explizite Erwähnung der civitas selbst, von 
der keine Meilensteine erhalten blieben. Der Hauptort liegt in der heutigen belgischen Stadt Ton­
geren, die Atuatuca Tungrorum hieß; das ergibt sich aus einer Kombination von Hinweisen, die 
Ptolemäus, die Tabula Peutingeriana und das Itinerar des Antoninus überliefern. Von der Ver­
waltungsstruktur der civitas kennt man mindestens zwei pagi: den pagus Condrustis, der aus­
drücklich in einer Inschrift aus Britannien14 genannt wird, und den pagus der Taxandrer, einem 
von Plinius20 und mehreren Inschriften21 erwähnten Volk, für dessen Bezeichnung als pagus man 
jedoch mittelalterliche Quellen zu Rate ziehen muss. Der erstgenannte ist im heutigen Condroz 
zu lokalisieren, der noch den alten Namen bewahrt hat, der zweite in Kempen.
Einige sekundäre Zentren sind auf dem umfangreichen Territorium bekannt, doch nur von 
Geminiacum ist auf der Tabula Peutingeriana der Titel vicus gesichert; im Itinerar des Antoninus““

13 M. Gysseling, Toponymisch woordenboek van Belgie, 
Nederland, Luxemburg, Noord-Frankrijk en West-Duits- 
land (vöor 1226) II (Brüssel 1960 ) 970-971; 981 s. v.

14 4,3,4-5.
15 Grom. 86 Th = CXXIII 9-19 L.
16 Fragment I 26-34: ]. Gonzalez, Bronces jurldicos roma-

nos de Andalucia (Sevilla 1990) 153-163.
1 A. Vanderhoeven, The earliest Urbanisation in Northern

Gaul: some implications of recent research in Tongres. In:
N. Roymans (Hrsg.), From the sword to the plough.

Three studies on the earliest romanisation of Northern 
Gaul (Amsterdam 1996) 189-260, bes. 193-200; 
210-212; ders., Aspekte der frühesten Romanisierung 
Tongerens und des zentralen Teiles der civitas Tungrorum. 
In: Grünewald/Seibel (Anm. 9) 119-144.

18 CIL XIII 3599 = ILB 21.
19 RIB 2108 = ILS 4576.
20 Nat. 4,17.
21 RIB 1538 = ILS 2556; CIL XIII 6239; AE 1963,102.
22 Wess. 378,3.
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fehlt der Status. Es ist zweifellos mit Liberchies zu identifizieren, wenn man die Korrektur der Ent­
fernungsangaben des Itinerars zu Meilen akzeptiert. Vielleicht war auch der kleine Marktflecken 
Theux ein viciis, doch dies ist nur eine mögliche Ergänzung einer sehr stark fragmentierten 
Inschrift23.
Das Verkehrsnetz wurde ausgebaut. Eine Hauptachse, die Straße von Bavay nach Köln, durch­
querte die civitas; sie ist in frühaugusteischer Zeit gebaut worden, was vor allem die ältesten archä­
ologischen Schichten der Raststationen - besonders in Liberchies, Braives und Maastricht24 - 
erweisen. Auch Taviers oder Baudecet, die sich ein wenig später entwickelt haben, markieren die 
Strecke. Eine andere wichtige Straße verbindet Tongeren im Westen über Cassel und Boulogne 
mitTienen/Tirlemont, einem bemerkenswerten Marktflecken, in dem gerade umfangreiche Aus­
grabungen stattfinden. Eine dritte Straße führte von Tongeren nach Trier und schloss den Markt­
flecken Clavier-Vervoz an. Auch sie ist nach neueren archäologischen Untersuchungen in augus­
teische Zeit zu datieren: zum einen nach dendrochronologischen Daten der Brücke über die Maas 
bei Amay, zum anderen nach Grabungsergebnissen aul der TGV-Trasse25. Die Maas war gleich­
falls eine wichtige Verkehrsader, die die Straßen kreuzt.
Ein sehr interessanter Platz ist Namur, wo mehrere Grabungen eine erste römische Besiedlung für 
das Ende des zweiten Jahrzehnts v. Chr. nachweisen konnten26. Eine Stelle bei Florus27 * lehrt uns, 
dass Drusus zum Schutz seiner künftigen provincia Germania Wachtposten -praesidia - längs der 
Maas errichten ließ. Bedenkt man die außergewöhnlichen topographischen und geographischen 
Gegebenheiten an diesem Verkehrsknoten, so ist die Vorstellung von Namur als Station des Dru­
sus nachvollziehbar und plausibel; sie verbindet gewinnbringend historische und archäologische 
Quellen. Da militärische Indizien fehlen, ist man eher geneigt, an eine logistische Basis oder einen 
Wachposten für den Flussverkehr zu denken als an ein richtiges Lager. In der Folgezeit entstand 
hier ein bedeutender Ort, dessen Inschriften später noch kommentiert werden. Die civitas der 
Tungrer erlebte also eine materielle Entwicklung und eine Romanisierung der Siedlungen, die 
wohlbekannt und besonders gut in den ältesten Perioden ihres Hauptortes zu verfolgen sind.
Die Geschichte Niedergermaniens wird zum einen von der Koloniegründung des Claudius 
geprägt, die um 50 n. Chr. auf dem Gebiet der von Drusus zweifellos als Sitz des Kaiserkultes in 
der zu erobernden Provinz Germanien konzipierten Ara Ubiorunr8 stattfand, zum anderen von 
Bürgerkrieg und Bataveraufstand in den Jahren 68 bis 70. Nach den Zerstörungen, die die Tun­
grer im Verlauf dieser Ereignisse erlitten hatten, sind bauliche Veränderungen im Hauptort fest­
zustellen. Ein großes Terrassenheiligtum29 bestätigt die Vitalität der civitas, verrät jedoch nichts 
über ihren Status. Die Quellen widersprechen jedoch nicht der Annahme, sie habe in dieser Zeit 
latinisches Recht erlangt. Jedenfalls wurde sie im Laufe des 2. Jahrhunderts, nach der Einrichtung 
der germanischen Provinzen unter Domitian, in den Rang eines municipium erhoben. Das ist 
einem in der zweiten Hälfte des 2. oder zu Beginn des 3. Jahrhunderts dem Jupiter und dem 
Genius des Munizipiums geweihten Altar (Abb. 2)30 zu entnehmen. Die Datierung dieser Rang­
erhöhung könnte mit der Errichtung der Stadtmauer Zusammenhängen, mit der sich Tongeren um

23 ILB 46bis.
24 M.-Th. Raepsaet-Charlier/G. Raepsaet, Drusus et les 

origines augusteennes de Namur. In: Y. Le Bohec (Hrsg.), 
L’Afrique, la Gaule, la religion ä lepoque romaine. Melan- 
ges Mem. Marcel Le Glay (Brüssel 1994) 447—457.

24 Ich danke Frau Prof. M.-H. Corbiau (Facultes Universi- 
taires N.D. de la Paix ä Namur) für diese wichtigen, noch 
unpublizierten Informationen.

26 M.-Th. Raepsaet-Charlier/G. Raepsaet, De l’histoire
ä Farcheologie: Namur et la politique augusteenne dans le
nord de la Gaule. In M.-H. Corbiau (Hrsg.), Le patri-

moine archeologique de Wallonie (Namur 1997) 
270-273.

27 Epit. 2,30.
28 Für die Kolonien am Rhein vgl. H. Galsterer, Kolonisa­

tion im Rheinland. In: Dondin-Payre/Raepsaet-Char- 
lier (Anm. 3) 251-269.

24 Vgl. J. Mertens, Een Romeins tempelcomplex te Tonge­
ren. Kölner Jahrb. Vor- u. Frühgesch. 9, 1967-68, 
101-106.

30 AE 1994,1279 = ILB2159.
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2 Tongeren, Weihaltar mit Erwähnung des municipium Tungrorum.

die Mitte oder in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts umgab31 32. Gleichzeitig erhielt das Heilig­
tum einen >echten< klassisch römischen, monumentalen und aufwendig dekorierten Peristyltem­
pel. Es ist reizvoll, diese Ereignisse zu verbinden. Da die Einrichtung eines Munizipiums Aspekte 
öffentlicher Kulte einschließt, scheint der Wiederaufbau eines wichtigen Tempels in dem von einer 
Temenosmauer umschlossenen Raum den lokalen Willen zu manifestieren, den Hauptort des 
neuen Munizipium mit römischen Bauformen, mit allen Attributen und Zeichen einer wirklichen 
Stadt zu versehen. In Maastricht ^ könnte man den Bau des Heiligtums zur Zeit Mark Aurels und 
die Errichtung des großen Reliefpfeilers vom Hotel Derlon in diesem Zusammenhang sehen. Man 
nimmt sogar an, dass das Territorium ein Kataster33 besaß oder sogar eine Zenturiation.
Die Erhebung in den munizipalen Rang kennzeichnet eine wichtige Entwicklung in der 
Geschichte von Tongeren. Aus einer einfachen stadtartigen Siedlung war eine Stadt im rechtlichen 
Sinn geworden, sie besaß mit ihrem Territorium nun eine der Stadtrechtsformen des römischen 
Staates. Neben dem Recht einer colonia, einer römischen Gründung mit der Deduktion römischer 
Bürger, Veteranen etwa wie in Köln oder Xanten, verlieh Rom auch Stadtrechte an peregrine, als 
genügend romanisiert eingestufte Städte. Von da an beherrschten neue Regeln die Organisation 
und Verwaltung der civitas auf der Basis eines Munizipalgesetzes. Es dürfte den auf Bronzetafeln 
erhaltenen Stadtgesetzen in Spanien34 ähnlich gewesen sein, die die neuen Institutionen eines

31 W. Vanvinckenroye, Romeins oostbegraafplaats van 
Tongeren. Limburg 74, 1995, 151-184.

32 T. Panhuysen, Romeins Maastricht en zijn beeiden. CSIR
Nederland 1 (Maastricht/Assen 1996) 46-51; 203-214;
340-343.

33 G. Raepsaet, Quelques aspects de la division du sol en 
pays tongre. In: Studien zu den Militärgrenzen Roms 2. 
Beih. Bonner Jahrb. 38 (Köln/Bonn 1977) 147-157.

34 Stadtgesetze von Irni, Salpensa und Malaga: Gonzalez 
(Anm. 16) 51-123 (ILS 6089; 6088; AE 1986, 333).
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Munizipiums latinischen Rechtes beschreiben. Magistrate mit römischen Amtsbezeichnungen 
quattuorviri, quaestores, aediles standen an der Spitze, unterstützt vom lokalen Rat, dem ordo decu- 
rionum. Im tungrischen Bereich ist nur ein einziger decurio inschriftlich bekannt: Vitorius Cau- 
pius35 in Vaux-les-Cherain. Abgesehen vom Kaiserkult und vielleicht vom Kult der kapitolinischen 
Trias - Jupiter, Juno und Minerva - sind die öffentlichen Kulte vermutlich von lokalen Eliten nach 
römischem Muster, aber mit Rücksicht auf das lokale Pantheon neu geordnet worden36. Der 
Zugang zum Bürgerrecht war für die Führungselite erleichtert, weil ihre Mitglieder nach der 
Bekleidung einer Magistratur automatisch römische Bürger wurden - sowohl der Magistrat selbst 
als auch seine Ehefrau, seine Kinder und manchmal sogar Vater und Mutter. Der Romanisie- 
rungsprozess, von dem der munizipale Rang abhing, war daher ein Integrationsprozess für einen 
beachtlichen Teil der lokalen Traditionen. Der Status hatte erhebliche Bedeutung, solange im 
römischen Reich viele Statusmöglichkeiten existierten. Nach dem Edikt des Caracalla von 212 
erhielten alle freien Einwohner des Imperiums das Bürgerrecht. Damit ging die Bedeutung des 
Kolonie- oder Munizipalranges zurück, die institutioneile Romanisierung war vollendet. Darüber 
hinaus ging seit 250 n. Chr. die Zahl der privaten Inschriften drastisch zurück, womit unsere 
Quellen versiegen - ein zwingender Grund, die Untersuchung hier zu begrenzen.

Nördlich der Tungrer entwickelte sich die civitas der Bataver (Abb. 1) in sehr ähnlicher Weise. Dru- 
sus stationierte hier Truppen - die archäologischen Forschungen in den Lagern von Nijmegen sind 
in dieser Hinsicht eindeutig'1 38 ; seither hatte das Territorium zweifellos den Status einer peregrinen 
civitas. Einige moderne Autoren nehmen jedoch an, die civitates des Flussmündungsgebietes seien 
nicht vor Domitian eingerichtet worden und bis dahin hätte ein Klientelstaat (oder mehrere) exis­
tiert18. Diese Interpretation stützt sich im wesentlichen auf das Weiterleben indigener, mit der dor­
tigen Weidewirtschaft verbundener Haus- und Hofformen; sie beruft sich weiterhin auf die Exis­
tenz eines Vertrages39 zwischen Römern und Batavern, auf den privilegierten Status hinsichtlich 
der Steuern und der Rekrutierung und auf die militärischen Rahmenbedingungen40. Sie steht aber 
im Widerspruch zur literarischen Überlieferung41: Plinius und Tacitus42 beschreiben die Bataver 
und andere Völker explizit vor, während und nach dem Aufstand von 69/70 als dem Reich zuge­
hörig. Eine Allianz wäre nicht unvereinbar mit einem Provinzialstatus (gegebenenfalls mit einem 
privilegierten), wie es die Situation der Vocontier in der Gallia Narbonensis bezeugt43. Darüber 
hinaus scheint der Begriff eines nicht von der Zivilverwaltung organisierten militärischen Terri­
toriums' dem römischen System unbekannt gewesen zu sein44; man findet es nur in begrenzten 
Regionen und während kurzer Eroberungsphasen. Und wäre es schließlich aus römischer Sicht 
normal und vernünftig gewesen, das gesamte Verteidigungssystem mit Lagern, auch mit Legions­
lagern, im Gebiet eines einfachen Verbündeten oder Klienten zu installieren, ohne das Provinz-

35 H. Finke, Neue Inschriften. Ber. RGK17,1927 Nr. 3 = AE 
1921, 66 = ILB 60.

36 Vgl. H. Galsterer, Municipium Flavium Irnitanum: a 
Latin town in Spain. Journal Roman Stud. 78, 1988, 
78-90; J. Scheid, Aspects religieux de la municipalisa- 
tion. In: Dondin-Payre/Raepsaet-Charlier (Anm. 3), 
381-423, bes. 398-402.

37 J. K. Haalebos u. aCastra und Canabae. Ausgrabungen 
auf dem Hunerberg in Nijmegen 1987-1994 (Nijmegen 
1995) 10-24; ders., Römische Truppen in Nijmegen. In: 
Y. Le Bohec/C. Wolff (Hrsg.), Les legions de Rome sous 
le Haut-Empire (Lyon 2000) 465-489, bes. 465.

38 W. Will, Römische >Klientel-Randstaaten< am Rhein? Ein
Bestandsaufnahme. Bonner Jahrb. 187, 1987, 1-61, bes.

4-24; N. Roymans, Romanization, cultural idendty and 
the ethnic discussion. In: J. Metzler u. a. (Hrsg.), Inte­
gration in the Early Roman West. The Role of Culture 
and Ideology (Luxemburg 1995) 47-64, bes. 51—55.

39 Tac. hist. 3,46; 4,12; 4,17; Germ. 29.
40 Tac. hist. 4,12 u. 17; 5,25.
41 Zu dieser Frage vgl. M.-Th. Raepsaet-Charlier, Cite et 

municipe chez les Tongres, les Bataves et les Canninefates. 
Ktema 21, 1996, 251-269, bes. 255-262.

42 Plin. nat. 4,106; Tac. Germ. 29; hist. 4,12; 4,14 passim.
43 Plin. nat. 3,37.
44 F. Vittinghoff, Civitas Romana. Stadt und politisch­

soziale Integration im Imperium Romanum der Kaiserzeit 
(Stuttgart 1994) 124-139.
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territorium zu schützen? Darüber hinaus scheint die Übernahme der batavischen Eliten in die Bür­
gerschaft und ihre Integration in die Armee als Offiziere ritterlichen Ranges, die Hilfstruppen 
befehligten, nicht mit dem Status von Fremden vereinbar zu sein, die außerhalb des Imperiums 
standen. Ein entscheidendes Indiz kommt neuerdings hinzu: die Errichtung eines Pfeilers mit 
Inschrift und Reliefs, zweifellos auf dem Forum von Nijmegen, zu Ehren des Tiberius45. Das beste 
Vergleichsstück ist der Pfeiler der nautae von Paris aus derselben Epoche. Zusammen mit den in 
Nijmegen freigelegten Spuren einer seit augusteischer Zeit nach römischer Manier in Quadrate 
geteilten Stadt46 * ist dieses Denkmal ein sehr starkes Argument für einen «zvTzi'-Hauptort inner­
halb der Reichsgrenzen; im Zentrum eines Klientelstaates erschiene es unpassend.
Von dieser nun offensichtlich von Drusus oder spätestens von Tiberius konstituierten civitas ken­
nen wir einen wichtigen Amtsträger: Flaus Vihirmatisfilius, summus magistratus civitatis Batavo- 
rumA7. Die Inschrift muss wohl in die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. datiert werden. Man 
beachte die einzigartige Magistratur und den peregrinen, germanischen Namen. Sie erläutern seine 
Zugehörigkeit zur lokalen Elite in einer peregrinen civitas. Nach archäologischen Erkenntnissen 
installierte sich in Nijmegen seit augusteischer Zeit die bei Tacitus48 und Ptolemäus erwähnte Sied­
lung Batavodurum, die folgerichtig als Hauptort der civitas zu betrachten ist.
Kehren wir zur Verwaltungsstruktur der Bataver zurück. Die genannte Inschrift ist die einzige, die 
ausdrücklich die civitas nennt. Drei weitere, erst in neuerer Zeit entdeckte Inschriften49 belegen, 
dass die civitas municipium geworden ist. Aber wann? Trajan könnte im Hinblick auf öffentliche 
Institutionen eine Rolle gespielt haben. Als Ersatz für die während des Bataveraufstandes im Jahr 
70 n. Chr. zerstörte Stadt des 1. Jahrhunderts entstand in der Ebene eine neue, auch auf der Peu- 
tingertafel notierte Hauptstadt Noviomagus. Lim 102/104 verließ die legio X Gemina ihren Stand­
ort und zog nach Pannonien, die Stadt erhielt von Kaiser Trajan den immer wieder in Inschriften 
erwähnten Beinamen Ulpia. Eine sonst nie mit einem kaiserlichen Beinamen verbundene Erhe­
bung zum rnunicipium scheint es nicht gewesen zu sein. War es ein reiner Ehrentitel? Hatte die 
Stadt das ins nundinarum erhalten? Das Marktrecht war in den kaiserlichen Provinzen tatsäch­
lich immer dem Kaiser zu verdanken wie im Fall von Aquae50 in Pannonia Superior, dem es direkt 
von Konstantin verliehen wurde. Handelte es sich vielleicht um eine zusätzlichen Immunität, wie 
jene, die Kaiser Probus der Stadt Ain Kherma51 in Numidien gewährt hatte? Oder zeigt der Bei­
name die Verleihung des latinischen Rechtes an? Keine dieser Überlegungen schließt die andere 
aus. In der Tat stellt sich zu Beginn des 2. Jahrhunderts die Frage nach der Verleihung des latini­
schen Rechtes an die germanischen Provinzen. In den dortigen civitates muss die römische Regie­
rung wie in den gallischen, aber mit einer gewissen Verzögerung, dieses Privileg ausgeweitet haben. 
Mehrere Indizien weisen darauf hin: die Bezeichnung und Entwicklung profaner und sakraler 
Ämter, die Verbreitung des Bürgerrechtes und die Namensgebung. Jedes Anzeichen allein wäre 
wenig beweiskräftig, ihre Zahl ist vor allem in den germanischen Provinzen unbedeutend, aber 
ihre Verknüpfung lässt vermuten, dass die Tres Galliae unter Claudius das latinische Recht erhiel-

45 Panhuysen (Anm. 32) 211; 219; ders., Ä propos du pilier 
tiberien de Nimegue. In: H. Walter (Hrsg.), La sculpture 
depoque romaine dans le Nord, dans l’Est des Gaules et 
dans les regions avoisinantes: acquis et problematiques. 
Akt. Coli. Internat. Besanqon 1998. Coli. Ann. Litt. 694, 
Art et Arch. 43 (Paris 2000) 9-19; Haalebos u. a. (Anm. 
37)4.

46 W. J. H. Willems, Romeins Nijmegen (Utrecht 1990) 32;
J. K. Haalebos, Neues aus Noviomagus. Arch. Korrbl.
20,1990,193-200, bes. 193.

47 CIL XIII 8771.
48 Tac. Hist. 5,19-20. - Ptol. Geogr. 2,9,8.
49 AE 1959,10 (= H. Nesselhauf/H. Lieb, Dritter Nachtrag 

zu CIL XIII. Inschriften aus den germanischen Provinzen 
und dem Treverergebiet. Ber. RGK 40, 1959 [I960] Nr. 
261); 1975, 630; 1975, 646 = 2001, 1488 = 
Stuart/Bogaers, Nehalennia B 37.

50 CIL III 4121 = ILS 704.
51 AE 1903, 243.
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ten52 53 54. Es wäre einleuchtend, die entsprechenden Auszeichnungen in Niedergermanien mit Trajan 
zu verbinden; der Kaiser gründete ja auch die Colonia Ulpia Traiana im Gebiet der civitas der 
Cugerner. Freilich sind wir hier auf Mutmaßungen angewiesen, die Quellenlage ist äußerst 
schwach.
Wie im Falle der Tungrer muss man deshalb versuchen, die Probleme auf archäologischem Wege 
zu lösen. In der Mitte oder der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. erhielt die Stadt Nijmegen 
eine Stadtmauer; von der Stadt selbst ist noch wenig bekannt, sie verfügte jedoch schon über ein 
großes Heiligtum mit zwei Tempeln, über Thermen und wohl auch über eine Kryptoportikus, die 
Anzeichen fortgeschrittener romanitas’5. Wäre nicht die Verleihung des Munizipalstatus eine aus­
gezeichnete Gelegenheit für den Bau der Stadtmauer gewesen, deren symbolische Bedeutung als 
Grenzlinie zwischen Stadt und Umland ja allgemein bekannt ist? Deshalb wäre die Datierung der 
Stadtrechtsverleihung an die Bataver in antoninischer Zeit sehr verlockend, ein trajanischer Ansatz 
ist allerdings nicht völlig auszuschließen.
Zum Verwaltungsaufbau, der von lokalen Nuancen abgesehen dem anderer Munizipien des 
Imperiums entsprechen müsste, gibt es nur wenige Quellen. Kein Beamter ist inschriftlich 
bezeugt, zwei oder drei Dekurionen und ein Priester liefern den einzigen Hinweis für den Ver­
waltungsaufbau. Von der Gliederung des Territoriums kennen wir lediglich einen pagus, den pagus 
VellausV der wohl der heutigen Veluwe entsprach; kein einziger vicus ist gesichert, wenngleich 
Siedlungen wie Utrecht oder Vechten diesen Status besessen haben mögen. Auch die Territori­
umsgrenzen der civitates in den heutigen Niederlanden sind, abgesehen von der Rheinlinie im 
Norden, bisher kaum nachzuzeichnen55.
Nun wäre weiterhin zu fragen, wann die civitates im Mündungsdelta von Rhein, Schelde und 
Maas entstanden, die der Cannanefaten und der wahrscheinlichen, aber nicht explizit bezeugten 
Frisiavonen. Drusus hatte hier Interesse an den Fluss- und Meeresverbindungen gezeigt und die 
fossa Drusiana gebaut, die den Rhein mit dem Ijsselmeer verband7'5. Später war die Rolle des Cor- 
bulo im Jahre 47 entscheidend: Er befriedete die Region, siedelte die aufsässigen Friesen hier an 
und ließ die fossa Corbulonis zwischen Maas und Rhein anlegen57. Er muss auch die nach archä­
ologischen Befunden seit der Mitte des 1. Jahrhunderts existierende zivile Siedlung bei Valkenburg 
gegründet haben: Praetorium Agnppinae, ein in der Peutingerkarte erwähnter Ort, der an Agrip- 
pina erinnert. Sein vermuteter Status als vicus ist freilich nicht gesichert. Darüber hinaus haben 
Untersuchungen auf dem Gebiet des Hauptortes Voorburg-Arentsburg ergeben, dass die Gegend 
in vorclaudischer Zeit noch unbesiedelt war58. Wenn der Hauptort also eine claudische Gründung 
ist, könnte gleichzeitig auch die civitas geschaffen worden sein. Die schlüssigste Beschreibung der 
Verwaltung im Mündungsgebiet der Ströme scheint die folgende zu sein: In augusteischer Zeit 
wurde nur eine civitas gegründet, nämlich die der Bataver; von dieser berichtet Tacitus79 wohl, dass 
sie sich bis zum Meer hin ausdehnte und auch das von den Cannanefaten und von weiteren, 
schwer zu lokalisierenden kleinen Völkerschaften besiedelte Land miteinschloss, vielleicht auch

52 A. Chastagnol, La Gaule romaine et le droit latin (Lyon 
1995) 181-190.

53 Zu Stadtmauer, Thermen und Kryptoportikus: J. E. Bo- 
gaers, Civitates und Civitas-Hauptorte in der nörd­
lichen Germania inferior. Bonner Jahrb. 172, 1972, 310- 
333, bes. 312-318. - Zu den Tempeln: Haalebos u. a. 
(Anm. 37) 30 Abb. 12; siehe auch Haalebos (Anm. 46); 
H. van Enckevort/J. Thijssen, Nijmegen und seine Um­
gebung im Umbruch zwischen Römerzeit und Mittelalter. 
In: Grünewald/Seibel (Anm. 9) 83-118, bes. 85-87.

54 RIB 2107; 2100.

55 Ch. B. Rüger, Germania inferior. Llntersuchungen zur 
Territorial- und Verwaltungsgeschichte Niedergermaniens 
in der Prinzipatszeit. Beih. Bonner Jahrb. 30 (Köln/Graz 
1968) 32-41 (Beilage: Karte ohne Grenzen).

56 Tag. ann. 2,8.
57 Ebd. 11,20.
58 W. de Jonge/J.-L. E. Marcillaud/C. Milot, Een nieuwe 

kijkje in — en onder — Forum Hadriani. Westerheem 45, 
1996,247-258.

59 Hist. 4,12,3, vgl. 4,15.
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das der Friesen. Dies würde den Ortsnamen Lugdunum Batavorum60 (Katwijk) im Rheinmün­
dungsgebiet ebenso erklären wie die Tatsache, dass Ptolemäus nördlich von Vetera ausschließlich 
Bataver kannte. In claudischer Zeit entstanden dann zwei neue civitates auf Kosten der alten civi­
tas Batavorum.
Beginnen wir mit der weniger gut bekannten civitas der Frisiavonen. Wir besitzen keine eindeu­
tige Definition - was die civitas betrifft sondern lediglich die Bezeichnung regio Frisiavonum, 
die in einer Inschrift aus Bulla Regia60 61 bezeugt wird, sowie zwei Erwähnungen dieses Volkes bei 
Plinius62 und den Namen einer Auxiliarkohorte63. Deren Aushebungsgebiet muss allerdings nicht 
unbedingt eine civitas gewesen sein. Wenn die civitas tatsächlich existierte und die Frisiavonen, 
die nur Plinius, nicht aber Strabo kennt, nicht als paguszu einem Nachbarstamm gehörten, so wäre 
sie später als die civitas der Bataver entstanden. Die Frisiavonen könnten jene Frisii gewesen sein, 
denen Corbulo Siedlungsland zugewiesen hatte und nach Tacitus64 senatum, magistratus, leges^do. 
Ihr Hauptort ist unbekannt: J. E. Bogaers65 dachte an Ganuenta (Colijnsplaat), aber auch Maas- 
dam steht zur Diskussion6 67'1; die civitas hat offenbar keine nennenswerte städtische Entwicklung 
erfahren. Allerdings können die Hafenplätze von Domburg und Colijnsplaat nicht unerwähnt 
bleiben, wo Inschriftenkomplexe zwar Orte von einiger religiöser (und kommerzieller?) Bedeutung 
ausweisen, aber nichts über deren Verwaltungsform verraten. Hier wäre an die These von der Exis­
tenz zweier pagi zu erinnern, um zwei benachbarte Völker zu lokalisieren, die Plinius67 in dieser 
Gegend - auf den Inseln quae sternuntur inter Helinium ac Flevum — kennt, die Sturii und die 
Marsaci. Doch mit den Marsakern könnten auch Cannanefaten gemeint sein, mit denen Tacitus68 
sie in Verbindung bringt, ebenso der pagus Chersiacus in der Nachbarschaft der Marsaker, den 
wiederum nur Plinius69 erwähnt.
Die civitas, die zweifellos von Corbulo bei den Cannanefaten eingerichtet worden war, erhielt den 
Status eines municipium wahrscheinlich unter Hadrian oder Antoninus Pius - M(unicipium) 
A(elium) C(ananefatium) bezeugt 150/151 (Abb. 3) und 162 n. Chr.70 aber der Terminus civi­
tas blieb weiter im Gebrauch bis ins 3. Jahrhundert, wie ein Meilenstein des Decius lehrt71.
Eine sehr stark fragmentierte Inschrift aus Voorburg/2 nennt einen decurio dieses Munizipiums. 
Wenn man nicht die Marsaker und/oder ihre noch unbekannteren Nachbarn der civitas zu­
rechnen möchte, ist weder die Gliederung ihres Territoriums bekannt noch der Name eines vicus. 
Der Hauptort war Voorburg-Arentsburg, wo mehrere Inschriften zutage kamen, darunter die 
Weihinschrift73 eines Kollegiums von Peregrinen, das unter Mitwirkung zweier curatores agierte. 
Archäologisch ist der Ort am Corbulo-Kanal seit der Mitte des 1. Jahrhunderts nachzuweisen; er 
entwickelte sich in der flavischen Epoche und ist caput viae der Meilensteine. Ihr antiker, von der 
Peutingerkarte und einer Inschrift aus Adiaum 4 bekannte Bezeichnung Forum Hadriani signali-

60 Ptol. Geogr. 2,9,1; Tab. Peut.; It. Ant., Wess. 368,3 — 4.
61 AE 1962,183.
62 Nat. 4,15; 4,17.
63 Vgl. G. Alföldy, Die Hilfstruppen in der römischen Pro­

vinz Germania inferior. Epigr. Stud. 6 (Düsseldorf 1968) 
82.

64 Ann. 11,19,2.
65 J. E. Bogaers/M. Gysseling, Nehalennia, Gimio en 

Ganuenta. Oudheidkde. Mededel. 52,1971, 86—92, bes. 
89.

66 Roymans (Anm. 37) 56-57
67 Nat. 4,15; 4,17. Zu den Sturii vgl. auch CIL XIII 6592;

Marsaker werden ebenso wie Frisiavonen mehrere Male in
den origo-Angaben der equites singuläres in Rom
erwähnt, vgl. M. P. Speidel, Die Denkmäler der Kaiser­

reiter. Equites singuläres Augusti. Beih. Bonner Jahrb. 50 
(Köln 1994) 15.

68 Hist. 4,56.
69 Nat. 4,17. Es existierte jedoch eine gemeinsame Einheit 

von Cersiaci und Morini, cohors Cersiacorum et Morino- 
rum (CIL XVI 48).

70 AE 2000,1022; CIL XIII 9165 = XVII 588.
71 J. A. Waasdorp, IIII M. P. naar M. A. C. Romeinse mijl- 

palen en wegen. Haagse Oudheidkde. Publ. 8 (Den Haag 
2003) 34-38; andere, unvollständige Meilensteine: AE 
1965, 118 = CIL XVII 587 (Decius); Waasdorp a. a. O. 
24-33 (Caracalla und Gordian III.).

72 AE 1994,1286.
73 CILXIII 8808.
74 CIL III 4279.
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siert wohl, dass Hadrian der Stadt Beachtung schenkte und sie förderte - aber wie? Hier wären 
die gleichen Lösungsvorschläge anzubieten wie bei Ulpia in Nijmegen. Nichts spricht gegen die 
Verleihung des Munizipalstatus. Hadrian interessierte sich in der Tat für die Rechtsstellung der 
römischen Städte in den gallischen Provinzen, denen er zweifellos das ius Latii maius verlieh, das 
allen Dekurionen das Bürgerrecht einräumte75, und Avignon erhielt von ihm den Kolonialstatus76. 
Vergleicht man nun die verschiedenen chronologischen Indizien, so ergibt sich für die erste Hälfte 
oder die Mitte des 2. Jahrhunderts eine parallele Verleihung des Munizipalrechtes an mindestens 
drei der vier civitates in Niedergermanien. Über die Rechtsstellung der Frisiavonen wissen wir 
nichts; sofern sie aber eine autonome civitas waren, wäre es erstaunlich, wenn ihnen als einzigen 
in der Provinz - von den Kolonien natürlich abgesehen - keine Verbesserung des Status einge­
räumt worden wäre, zumal sie für den Handel mit Britannien von großer Bedeutung waren. Feh­
lende Quellen mahnen zur Vorsicht, künftige Neufunde sind nicht auszuschließen; auch die gesi­
cherten Statuserwähnungen für die drei Munizipien wurden erst kürzlich entdeckt. Wir hätten 
hier also einen gewissen Gleichschritt der Romanisierung in der Provinz Germania Inferior.

Nach diesem Abriss der historischen Ereignisse wenden wir uns nun den Menschen und den Göt­
tern zu. Die Inschriften der fraglichen civitates sind, verglichen etwa mit der in Trier, nicht 
besonders zahlreich. Trotzdem geben sie Einblicke in die unterschiedlichen Rechtsstellungen der 
Personen und die abwechslungsreichen individuellen Namensformen.
Betrachten wir zuerst die römischen Bürger. Ein römischer Bürger ist am Namen zu erkennen. 
Ein Familienname (eine römische Erfindung) wird begleitet von einem individuellen Beinamen 
und eventuell vervollständigt mit einem Vornamen: die tria nomina, praenomen, nomen oder gen- 
tilicium, cognomen. Nehmen wir ein Beispiel mit lateinischen Elementen: Q(uintus) Cornelius 
Superstes11, ein Anhänger der Göttin Nehalennia in Seeland. Dies ist ein Name, der eventuell aus 
Italien kommen könnte, auch wenn das Cognomen Superstes wie alle Namen mit Super yor allem 
in Niedergermanien verbreitet ist78. Beim zweiten Beispiel, bei C(aius) Maternius Primus73, der in

7:1 A. Chastagnol, Lempereur Hadrien et la destinee du 
droit latin provincial au second siede apres Jesus-Christ. 
Rev. Hist. 241 (592), 1995, 217-227, bes. 218-219.

76 M. Christol/M. Heijmans, Les colonies latines de Nar- 
bonnaise: un nouveau document d’Arles mentionnant la 
Colonia Iulia Augusta Avennio. Gallia 49, 1992, 37-44.

77 AE 1973, 378. L. Toorians, Keltisch en Germaans in de 
Nederlanden (Brüssel 2000).

"s Weisgerber, Rhenania, 250; 277; 279; 282; 382; 387; 
390; 411; ders., Die Namen der Ubier. Wiss. Abhandl. 
Arbeitsgemeinschaft Forsch. Landes Nordrhein-Westfalen 
34 (Köln/Opladen 1968) 115; 130-131; 259; vgl. P. Joer- 
res, Superi = Ubii? Bonner Jahrb. 100, 1896, 114-126. 

79 CIL XIII 3602 = ILS 3461 = ILB 26.
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Goye/Jeuk bei den Tungrern dem Herkules etwas geweiht hat, handelt es sich um einen lateini­
schen Namen, der allerdings einem Einheimischen gehörte. Ein Römer aus Rom oder Italien 
würde ihn nicht tragen, das Gentiliz Maternius kommt nicht aus Italien, sondern ist eine nach dem 
Cognomen Maternus gebildete, provinziale Neuschöpfung80. Auch der Namensträger kam nicht 
aus Italien, er war indigen und nicht nur latinisiert, sondern auch romanisiert, denn er besaß das 
römische Bürgerrecht. Die Namengebung macht uns also unmittelbar mit den Personen vertraut, 
und wir gewinnen eine Vorstellung von der Zusammensetzung der Bevölkerung81. Es gab sicher­
lich Immigranten aus Italien in unseren Regionen, vor allem Händler; sie haben allerdings prak­
tisch keine Spuren in der Epigraphik hinterlassen. Gleichwohl, die >Mode<, Inschriften zu errich­
ten, kam aus Italien. Hier wäre nun an die Soldaten zu erinnern. Sie stellen den wichtigsten Ein­
wanderungsfaktor für die Rheinzone dar, sie führten die lateinische Sprache82 und damit die 
Inschriften ein. Die einheimische Bevölkerung griff diese linguistischen und epigraphischen 
Gepflogenheiten rasch auf, die Latinisierung war ein Faktor kultureller Bereicherung.
Die Namen der Einwohner der niedergermanischen Städte geben Auskunft über die Möglichkei­
ten der Namensbildung und der Namensvermischung; sie verraten die kulturelle Vielfalt der Per­
sonen.
Das Grabdenkmal (Abb. 4) der Sicinii aus Namur83 nennt neben dem vielleicht aus Italien kom­
menden Gentiliz mehrere Beinamen, die zeigen, dass die Familie vermutlich einheimisch und 
romanisiert war. Bei Sicinius Flav[- ist zu wenig erhalten, als dass man sich für eine Ergänzung 
entscheiden könnte. Der Name des Sicinius Flavianus besteht aus zwei lateinischen Elementen. 
Sicinius Flavinus trägt ein von dem germanischen Flaus >der Blonde< abgeleitetes Cognomen. Man 
beachte die verschiedenen Varianten aneinander anklingender Namen! Sicinius Tacitus hat ein 
lateinisches Cognomen, das allerdings in Gallien recht häufig ist.
Zwei weitere Beispiele verdeutlichen den Sachverhalt. Ulpia Vanaenia: kaiserliches Gentiliz (des 
Trajan) und germanisches Cognomen84 *; M. Probius Burrus: lateinisches Gentiliz, aber in provin­
zialer Bildung (abgeleitet von Probus), keltisches Cognomen83. Keltische Elemente tauchen in den 
niedergermanischen cnntates häufig auf. Einige Träger keltischer Namen könnten ursprünglich im 
gallischen Raum beheimatet gewesen und hier eingewandert sein. Jedenfalls waren beide Spra­
chen, Keltisch und Germanisch, bei der Bevölkerung unserer Regionen weit verbreitet86 und ver­
weisen auf die kulturelle Vielfalt, auf die es hier ankommt.
Auch die provinzial gebildeten Gentilnamen enthalten Elemente beider Sprachen87. M. Ingonius 
Marcellus bei den Cannanefaten trägt ein germanisches Gentiliz88 und ein lateinisches Cogno-

80 W. Schulze, Zur Geschichte lateinischer Eigennamen 
(Göttingen 1904 [Neuausgabe, Hildesheim 1991]) 192; 
vgl. 48-61.

81 M.-Th. Raepsaet-Charlier, Onomastique et romanisa- 
tion: elements d’une comparaison entre la Gaule Belgique 
et la Germanie inferieure. In: M. Dondin-Payre/M.- 
Th. Raepsaet-Charlier (Hrsg.), Noms, identites cultu- 
relles et romanisation sous le Haut-Empire (Brüssel 2001) 
399-470. Im selben Band eine Untersuchung von mir 
über die Namen der Treverer.

82 Über den nicht zu unterschätzenden Grad von Alphabeti­
sierung bei den Soldaten H. Galsterer, Das Militär als
Träger der lateinischen Sprach- und Schriftkultur. In:
H. von Hesberg (Hrsg.), Das Militär als Kulturträger in
römischer Zeit (Köln 1999) 37-50. Aber die Latinisierung
erfasste nicht nur die Soldaten und die Eliten, wie eine

Studie dieses Phänomens in der civitas der Bataver zeigt: 
T. Derks/N. Roymans, Siegelkapseln und die Verbrei­
tung der lateinischen Schriftkultur im Rheindelta. In: 
Grünewald/Seibel (Anm. 9) 242-265.

83 ILB2165.
84 CIL XIII 3624 = ILB 37. Zum Cognomen: Weisgerber, 

Rhenania 279; 283-284.
83 CIL XIII 10026, 5 = ILB 148. Zum Cognomen vgl. 

Schmidt, Komposition 158 (z. B. Sex. Afranius Burrus aus 
Vasio Vocontiorum: CIL XII 5842 = ILS 1321); doch 
germ. für Kuhn, Schriften IV 402.

86 Vgl. W. Pohl, Die Germanen (München 2000) 47; auch 
Toorians (Anm. 77).

87 Ich möchte hier keine kompletten onomastischen Dossiers 
zu jedem Namen bringen sondern mich auf ein oder zwei 
aussagekräftige Beispiele beschränken. Was die Inschriften
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4 Inschrift des Grabdenkmals der Sicinii aus Namur.

men, ebenso M. Hitarinius Primus89 bei den Frisiavonen; auf keltischer90 Seite wären Exomnia- 
nius Verus oder Sumaronius Primanus bei den Frisiavonen hinzuzufügen.
Einige Graphiken geben eine Vorstellung von der prozentualen Häufigkeit dieser Namensformen. 
Abb. 5 zeigt, dass 14 % aller Gentilnamen einheimisch sind, der Rest ist lateinisch (mit Nuancen); 
Abb. 6 verdeutlicht, dass 56% dieser einheimischen Gentilizien aus dem Keltischen kommen; 
Abb. 7 analysiert die Cognomina, von denen 18 % indigen sind; Abb. 8 ergibt, dass davon wiede­
rum 52% germanisch lauten. Auch wenn dem Lateinischen großes Gewicht zukommt, ist die 
sprachliche Vielfalt beachtlich, zumal hier die Namen von Personen mit römischem Bürgerrecht 
behandelt wurden.
Die >Peregrinen< dagegen, die dieses Bürgerrecht nicht besaßen, tragen nur einen einzigen Namen, 
dem der Name des Vaters im Genitiv folgt: X, Sohn des Y. Hier konstatiert man die gleiche Viel­
falt: Nepos, Probus, Confinis, Acceptus, Antonius und Lupula sind lateinische Namen peregriner 
Tungrer91. Leubasna oder Velmada, Tochter des Gangusso, sind tungrische Frauen mit peregrinem 
Status und germanischen Namen92. Freio, Sohn des Veransatus, ein Tungrer, oder Flaus, Sohn des 
Vihirmas, der Bataver, sind vergleichbar93. Der Bataver Indus, corporis custos des Nero, oder Matta, 
eine Tungrerin aus Namur, haben peregrinen Status und keltische Namen94. Unter rechtlich noch

aus dem heutigen Belgien betrifft, findet man die nötigen 
Hinweise in den Kommentaren in ILB. Zu den methodi­
schen Problemen des Umgangs mit Namen und der lin­
guistischen Identifikation vgl. man meine Aufsätze in dem 
oben (Anm. 81) zitierten Band.

88 CILXIII 8820. Zum Namen: H. Reichert, Lexikon alt­
germanischen Namen (Wien 1987) 445.

89 CIL XIII 8791. Zum Namen: Reichert (Anm. 88) 431.
90 Exomnianius: CIL XIII 8784: Schmidt, Komposition 

212—213; Evans, Personal Names 202—203. - Sumaro­
nius: CIL XIII 8795: Schmidt, Komposition 238-239; 
Evans, Personal Names 257-258 (doch germ. für Kuhn, 
Schriften IV 404).

91 Nepos: CILXIII 3596 = ILB 13. - Probus: CILXIII 3600 
= ILB 24. - Confinis: AE 1956,165 = 1964,142 = ILB 30. 
- Acceptus: CIL XIII 3620 = ILB 33. - Antonius und 
Lupula: AE 1989, 535 = ILB2 160.

92 Leubasna: CIL XIII 3601 = ILB 25: Förstemann, 
Namenbuch 1018-1030; G. Neumann, Die Sprachver- 
hältnisse in den germanischen Provinzen des römischen 
Reiches. ANRW II 29,2 (Berlin 1983) 1071. — Velmada: 
CIL XIII 3596 = ILB 13: Förstemann, Namenbuch 
1551-1552; Gangusso: R. Much, Der Name der Germa­
nen (Wien 1920) 31—32.

93 Freio: CIL XIII 7036. - Flaus: CIL XIII 8771.
94 Indus: AE 1952, 148. - Matta: CIL XIII 3621 = ILB 34.
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indigen 
14 %

Neu­
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1 5%
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Decknamen
14%

indigen
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5 Verteilung der niedergermanischen Gentilnamen. 6 Verteilung der einheimischen Gentilnamen.

keltisch
7%

7 Verteilung aller bekannten Beinamen.

indigen
unbestimmt

8 Verteilung der einheimischen Beinamen.

nicht romanisierten Einheimischen vollzog sich also schon eine Latinisierung der Namen wie bei 
den Tungrern lanuarius, Sohn des Durio oder Ingenuus, Sohn des Tanehus.95 
Diese Latinisierung erfolgte allerdings nicht gleichförmig, sie war kein allgemeiner Trend, wonach 
alle indigenen Namen zu Beginn des 1. und alle lateinischen Namen zu Beginn des 3. Jahrhun­
derts anzusetzen wären. Zwei Datierungskurven (Abb. 11-12) erweisen das sehr gut. Sie betraf 
auch nicht zwangsläufig die ganze Familie. Der Vater konnte durchaus einen lateinischen Namen 
tragen, sein Kind jedoch einen einheimischen: Leubasna (germanisch), Tochter des Florentinus 
etwa, Vaduna (germanisch), Tochter des Carus, Ammaca (germanisch), Tochter des Verecundus 
und Neuto (germanisch), Sohn des Lucanus96.

115 lanuarius: AE 1956, 8 = 1958, 50 = ILB 32; Durio: kelt. 
(Weisgerber, Rhenania 58, 392) oder germ. (G. Werle, 
Die ältesten germanischen Personennamen. Zeirschr. Dt. 
Wortforsch. Beih. 12 [Straßburg 1910] 8; 36. — Ingenuus:

CIL XIII 3607 = ILB 44; Tanehus: indigen undurchsich­
tig (Weisgerber, Rhenania 279, 283), vielleicht germ. 
(Werle a. a. O. 35).

96 Leubasna: vgl. Anm. 92. - Vaduna: CIL XIII 3603 = ILB
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griechisch
3%

9 Sprachliche Verteilung der bekannten Namen 
peregriner Einwohner.

keltisch 
19%

10 Verteilung der peregrinen Einwohner.

Zwei weitere Graphiken (Abb. 9 u. 10) verdeutlichen das mengenmäßige Verhältnis dieser 
Namensformen: ein leichtes Übergewicht der einheimischen Namen (51 %) ist zu beobachten, 
von denen die Mehrzahl (52 %) germanisch ist.
Nicht immer können einheimische Namen sprachlich zweifelsfrei dem Keltischen oder dem Ger­
manischen zugeordnet werden; sicher ist nur, dass sie nicht lateinisch sind. Auch einige griechi­
sche Namen kommen vor, sie waren üblich für Sklaven; doch auch indigene Freigeborene wähl­
ten bisweilen aus uns unbekannten Gründen griechische Namen. Damit wird die sprachliche Viel­
falt der Namengebung nochmals erweitert.
Innerhalb des Latinisierungsprozesses gab es für indigene Personen, gleich ob römische Bürger 
oder Peregrine, noch eine weitere Möglichkeit der Wahl im Vorrat lateinischer Namen: die so 
genannten Assonanznamen (Decknamen) und die Übersetzungsnamen. Der Philologe L. Weis­
gerber97 hat nach früheren Arbeiten von J. B. Keune in den 1960er Jahren herausgefunden, dass 
sich viele der von Einheimischen getragenen lateinischen Namen mit gleichklingenden keltischen 
und germanischen Namen erklären lassen. Der Beiname Verecundus enthält zum Beispiel die 
zweifache keltische Wurzel VER + CONDO, was >sehr intelligent bedeutet. Quintus ähnelt dem 
keltischen CINTU- >der Erstec Eine germanische Variante ist Audax, worin das gotische 
AUDAGS >überglücklich< steckt. Man hat vorgeschlagen, auch in Lucanus, Lucillus, Catullus, 
Marcus, Verus, Similis, Libo, Lupus und vielen anderen solche Decknamen98 zu sehen. Mehrere

27; germ. (Werle [Anm. 95] 57; Kuhn, Schriften IV 
405). — Ammaca: CIL XIII 3615 = AE 1996,1091; germ. 
(Förstemann, Namenbuch 87-88; Kuhn, Schriften IV 
401). — Neuto: AE 1975, 644; Neuto (vgl. Neutto): germ. 
(Werle [Anm. 95] 48; Much [Anm. 92] 28; Förste­
mann, Namenbuch 1160—1163).

97 Weisgerber, Rhenania 117-118; 223-224; ders., Ubier 
(Anm. 78) 127-132; M.-Th. Raepsaet-Charlier, 
Aspects de l’onomastique en Gaule Belgique. Cahiers Cen­
tre G. Glotz 6,1995, 207-226, bes. 219-222.

98 Verecundus: siehe ILB 24; Weisgerber, Rhenania 380. 
- Quintus: siehe ILB 21; Evans, Personal Names 
179—180; Weisgerber, Rhenania 224. - Audax: siehe

ILB 21; Förstemann, Namenbuch 185-206; Evans, 
Personal Names 145—146. — Marcus: siehe ILB 46; Weis­
gerber, Rhenania 223. - Libo: siehe ILB 29; M. Schön­
feld, Wörterbuch der altgermanischen Personen- und 
Völkernamen nach der Überlieferung des klassischen 
Altertums bearbeitet (Heidelberg 1911) 155. - Verus: siehe 
ILB 45; Schönfeld a.a. O. 261; G. Alföldy, Epigra­
phisches aus dem Rheinland II. Epigr. Stud. 4 (Köln 
1967) 1-25, bes. 15-19. - Lupus: M.-Th. Raepsaet- 
Charlier/J.-C. Demanet, Decouverte dune inscription 
latine votive a Liberchies (Hainaut). Helinium 29, 1989, 
227-238, bes. 231-232 (ILB2160).
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11 Chronologische Verteilung der lateinischen und einheimischen Namen der römischen Bürger.

12 Chronologische Verteilung der peregrinen Namen.

Assonanzbeispiele finden sich in der Inschrift eines tungrischen Ädils, C. Gracileius Similis" und 
seiner Söhne oder Freigelassenen Quintus und Audax.
Überserzungsnamen verbergen sich hinter häufig benützten lateinischen Namen, die auch in ein­
heimischer Version existieren: Ingenuus als Übersetzung von Freio im Germanischen, Felix als die 
von Matugenos im Keltischen usw.99 100. Latinisierung impliziert also nicht kulturelle Verarmung, 
sie schöpft selbst aus dem einheimischen Kulturgut.
Schließlich noch ein letztes interessantes Phänomen, die sprachliche Vielfalt innerhalb einer 
Familie; kann man von multikulturellen Familien sprechen? Bei der ethnischen Bewertung die­

99 A. Deman, A propos du nom Similis. In: Dondin- Matugenos: R. Marichal, Les graffites de La Graufe-
Payre/Raepsaet-Charlier (Anm. 81) 649-665. senque (Paris 1988) 94.

100 Freio: siehe ILB 44; Weisgerber, Rhenania 282. -
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ser linguistischen Varianten ist größte Vorsicht geboten; deshalb spreche ich von »kultureller Viel­
falt« und nicht von »ethnischer Identität«. Ich beteilige mich hier nicht an den schwierigen Debat­
ten darüber, ob die einheimischen Bevölkerungen unserer Region Kelten, Germanen oder Misch­
völker waren. Ein kultureller Sachverhalt ist jedenfalls unbestreitbar: Innerhalb einer Familie, 
innerhalb eines Ehepaares trifft man sowohl auf keltische als auch auf germanische Namen. So 
war zum Beispiel Imerix mit keltischem Namen der Sohn des Servofredus mit germanischem 
Namen101; Varausius (keltisch) ist der Sohn eines Ahucco (germanisch)102, Smertuccus (keltisch) 
der des Amaio (germanisch)103, Neutto (germanisch) der des Tagausus (keltisch)10"1. M. Ingonius 
Marcellus mit germanischem Gentiliz ist der Ehemann der Agisiaca Lucilia105 mit keltischem 
Namen.

Ein anderer Schlüssel zum Verständnis der kulturellen Vielfalt dieser civitates ist die Religion, oder 
sind vielmehr die Religionen, denn Polytheismus, gleich ob indigen oder römisch, schließt eine 
Vereinheitlichung der Kulte aus. Zur Erforschung dieses Themas stehen archäologische und epi­
graphische Quellen zur Verfügung. Der Kaiserkult wird ausgeklammert; er gehört zwar zur reli­
giösen Landschaft der civitates106, ist aber ein stereotypes Element und insofern wenig geeignet, 
Informationen über kulturellen Reichtum zu vermitteln. Wenn wir inzwischen die Rolle der Kulte 
in Nordgallien und Germanien besser verstehen, so ist das den Forschungen von Ton Derks zu 
verdanken, denen meine Ausführungen weitgehend folgen.
Das Heiligtum von Empel südlich der Maas im Batavergebiet ist vor wenigen Jahren gründlich 
ausgegraben worden, und die Untersuchungen haben Merkmale zutage gefördert, die unser 
Thema betreffen107. Das zunächst hypaethrale Heiligtum ist seit dem Ende der Eisenzeit bezeugt 
und erhielt in flavischer Zeit einen monumentalen Tempel mit Säulenumgang und Peribolos. Eine 
Inschrift108, Statuetten und Votive militärischen Charakters sprechen für Herkules Magusanus als 
Hauptinhaber des Kultes. Ein kriegerischer, männlicher Charakter scheint typisch zu sein für indi- 
gene Gottheiten wie Magusanus109. Mehr als 2000 Objekte wurden zwischen 100 v. Chr. und 200 
n. Chr. geweiht, darunter viele Teile militärischer Ausrüstung, meist gebrauchte Gegenstände. Sie 
werden gemeinhin als Dedikationen batavischer Soldaten interpretiert, die als Auxiliarsoldaten in 
der römischen Armee dienten und die Weihungen am Ende ihrer Dienstzeit Vornahmen.
Man steht hier vor einem typischen Beispiel für die Romanisierung eines indigenen Kultes. Ein 
Gott martialischen, militärischen Wesens muss eine der Hauptgottheiten, wenn nicht sogar der 
>nationale< Hauptgott der Bataver gewesen sein. Wahrscheinlich organisierten die lokalen Eliten,

101 AE 197E 299 Bataver; Imerix (vgl. Evans, Personal 
Names 243-249; doch germ. für Reichert [Anm. 88] 
443). - Servoiredus (Ebd. 597).

102 AE 1991, 1253 Frisiavonen; Varausius (vgl. Schmidt, 
Komposition 284). - Ahucco (J. E. Bogaers, Een Schild- 
knop uit Zwammerdam - Nigrum Pullum, gern. Alphen 
[Z.-EE], Elelinium 11,1971, 34-47 bes. 41-45; vgl. Rei­
chert [Anm. 88] 180-181).

103 CIL XIII 8822 Cannanefaten; Smertuccus (Schmidt, 
Komposition 269-270) - Amaio (vgl. Förstemann, 
Namenbuch 87-88; Kuhn, Schriften IV400; Weisger­
ber, Rhenania 396).

104 ILB 59 Tungri; Neutto: vgl. Anm. 96. - Tagausus (vgl. 
Birkhan [Anm. 10] 216-217; doch germ. für Werle 
[Anm. 95] 55).

105 CIL XIII 8820 Cannanefaten; Agisiaca (Evans, Personal
Names 131-132; doch germ. für Kuhn, Schriften IV
400). - Lucilia ist ohne Zweifel ein kelt. Deckname; vgl.

J. Degavre, Lexique gaulois. Recueil de mots attestes, 
transmis ou restitues et de leurs interpretations (Brüssel 
1998) 286.

106 Für eine allgemeine Übersicht vgl. M. Clauss, Kaiser 
und Gott. Herrscherkult im römischen Reich (Stutt­
gart/Leipzig 1999) 387-419. Einschlägig auch U.- 
M. Liertz, Kult und Kaiser. Studien zu Kaiserkult und 
Kaiserverehrung in den germanischen Provinzen und in 
Gallia Belgica zur römischen Kaiserzeit (Rom 1998), 
deren Interpretation der Institutionen, insbesondere der 
Seviri Augustales, mir freilich nicht zutreffend erscheint.

10 N. Roymans/T. Derks (Hrsg.), De tempel van Empel. 
Een Hercules-heiligdom in het woongebied van de Bata­
vern Graven naar het Brabantse verleden 2 (s-Hertogen- 
bosch 1994).

108 AE 1990, 740.
109 Derks, Gods 73-130.
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die Priesterämter und Magistraturen bekleideten, die religiösen Praktiken ihres Volkes in einer lati­
nisierten Form - übrigens ohne dass dazu starker Druck von römischer Seite ausgeübt worden 
wäre, weil man in juristischem Sinne ja eine peregrine civitas blieb. Diese lokalen Notabein - die 
primores, von denen Tacitus110 berichtet, sie hätten das Kommando über ihre Männer in den cohor- 
tes Batavorum geführt - haben ihren >Hauptgott< dem Herkules angeglichen und mit dem Beina­
men Magusenus oder Magusanus111 versehen. In der ersten Hälfte des 1. Jahrhunderts funktio­
nierte das Heiligtum weiterhin in den alten Traditionen und ohne Tempel. Die Angleichung an 
Herkules war aber bereits vollzogen, denn Flaus, Sohn des Vihirmas, der summus magistratus civi­
tatis Batavorum, brachte ihm ein Weihgeschenk112 dar. In flavischer Zeit errichtete man auf dem 
Gelände des hypaethralen Heiligtums einen Tempel, der diesem lokalen Kult zusätzlich eine archi­
tektonische Dimension verlieh. Im 2. Jahrhundert wurde die batavische civitas municipium. Das 
Munizipalgesetz implizierte eine Organisation oder Reorganisation der Kulte mit einer betonten 
Latinisierung, aber die lokalen Autoritäten führten die Oberaufsicht über die Ausübung dieser 
Kulte - wie es die in Spanien gefundenen Stadtgesetze zeigen113: der Unterhalt der Tempel, Spiele, 
Bankette und Zeremonien gehörten nun zum Verwaltungsbereich des munizipalen Rates, der 
Dekurionen. Wir befinden uns nicht in einer Kolonie, der die Verpflichtung zur Romanisierung 
in stärkerem Maße als Zwang auferlegt war, sondern in einem Munizipium mit autonomerem Sta­
tus. Herkules Magusanus bleibt ein Gott des öffentlichen Kultes114, vielleicht sogar der wichtigste 
Gott. Denn als batavische Soldaten, die als equites singuläres zur Leibwache des Kaisers gehörten, 
in Rom ein Weihgeschenk zum Dank für die Rückkehr des Kaisers stifteten, richteten sie ihre Bit­
ten an Herkules Magusanus115. Der baulichen Bereicherung entsprach eine Bereicherung der reli­
giösen Praxis durch die Bekanntgabe der vota, der Gelübde. Gelübde, Weiheversprechungen 
waren bei den Römern die verbreiteste Art, in Beziehung zu einer Gottheit zu treten116. Man begab 
sich in den Tempel der Gottheit und formulierte ein Versprechen nach dem Muster: »Wenn mein 
Kind gesund wird, mein Ehemann zurückkehrt, eine Angelegenheit erfolgreich verläuft, ein Auf­
stieg in der Armee gelingt usw. - dann werde ich der Gottheit eine Statuette, eine Waffe, einen 
Altar, ein Geldgeschenk oder dergleichen weihen«. Dieses Versprechen schrieb man auf eine 
Scherbe, auf ein Stück Papyrus oder Pergament, in unseren Regionen auf ein Wachstäfelchen. Um 
den formellen, feierlichen Charakter zu betonen, konnten Zeugen das Versprechen mit einem Sie­
gel beglaubigen11 . Hatte der Bittsteller empfangen, worum er gebeten hatte, kehrte er in den Tem­
pel zurück und vollzog die versprochene Weihung, oft begleitet von einer Inschrift, die den Vor­
gang festhielt. Diese Praxis etablierte sich im gesamten Imperium, Inschriften bezeugen das mit 
der Formel votum solvit libens merito — »er hat sein Gelübde freiwillig und mit gutem Recht 
erfüllt«, die sich überall in der römischen Welt auf Weihungen jedweder Art findet118. Das war 
keineswegs eine Formel, die man einfach übernommen hätte, ohne sie zu verstehen, die in einem 
aus Zwang auferlegten Kontext entstanden wäre. Denn man hat - gerade in Empel - zahlreiche 
metallene Kapseln gefunden119, die die Zeugensiegel aus Wachs enthalten hatten. Der offizielle 
römische Brauch des votum, wie man ihn in allen öffentlichen römischen Kulten findet, hat also

1,0 Hist. 4,12,2.
111 Zum Namen vgl. L. Toorians in: Roymans/Derks 

(Anm. 107) 108-110; Neumann, Germani 125.
112 Kommt die Inschrift von Ruimel (CIL XIII 8771) viel­

leicht in Wirklichkeit aus dem Heiligtum von Empel? 
Andere neu gefundene Weihungen an Hercules Magusa­
nus aus dem Batavergebiet: AE 1994, 1282; 1284.

113 Vgl. Anm. 34.
114 Derks, Gods 98.
115 CIL VI 31162.

116 Derks, Gods 215-239; ders., The ritual of the vow in 
Gallo-Roman Religion. In: Metzler u. a. (Anm. 38) 
111-127.

117 Derks, Gods 226 Abb. 5-2.
118 Zu Obergermanien vgl. z. B. M.-Th. Raepsaet-Char­

lier, Le formulaire des dedicaces religieuses de Germanie 
superieure. In: W. Spickermann in Verbindung mit 
H. Cancik/J. Rüpke (Hrsg.), Religion in den germani­
schen Provinzen Roms (Tübingen 2001) 135—171.

119 Derks, Gods 230 Abb. 5-4.
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die religiöse Praxis der Bataver ebenso bereichert wie die des größten Teils der von Rom erober­
ten Völker. Und er wurde nicht im Kult eines importierten Gottes angewendet, der die lokale Reli­
gion vernichtet hätte, sondern in einem lokalen, assimilierten Kult. Was das Ritual betrifft, so zei­
gen auch die seltenen Darstellungen120 von Libationen oder Opfern die Verbreitung klassischer 
römischer Formen. Eine Inschrift aus Millingen erwähnt eine Stiftung, die zur Feier eines römi­
schen Festes des offiziellem Festkalenders, der Parentalia, bestimmt war121.
Aus Mangel an Quellen lässt sich kein ähnliches Schema für Tungrer oder Cannanefaten nach- 
weisen, doch kann man von dessen Existenz ausgehen. Denn bei den Tungrern gibt es ein Indiz 
auf einer unteren Verwaltungsebene der civitas. Ähnlich wie der nationale, kriegerische Gott der 
Bataver in den öffentlichen Kult des Munizipiums integriert wurde, ging der pagus der Condru­
sen mit der Göttin Viradechtis vor122. Tatsächlich findet man diese seltene Gottheit dreimal123 in 
Verbindung mit der civitas der Tungrer und insbesondere mit den Condrusen: zum einen in einer 
privaten Weihung aus Stree im heutigen Condroz124; dann in einer Ehrung durch die eines Tun- 
gri et nautae in Vechten12\ tungrischen Schillern, die nur Maas-Schiffer, also ohne Zweifel Con- 
drusi gewesen sein können; und schließlich in einer Ehrung durch die Condrusi, die in der römi­
schen Armee Britanniens Dienst taten —pagus Condrustis militans in cohorte II Timgrorum in Bir- 
rens am Hadrianswall126. Diese letzte Formel lässt an einen offiziellen Kult denken.
Vielleicht darf man auch eine Angleichung des Jupiter an eine lokale Gottheit vermuten, wenn 
man die Weihung für Jupiter und den Genius des Munizipiums der Tungrer (Abb. 4) mit den Dar­
stellungen des Gigantenreiters in Tongeren127 in Verbindung bringt. Zahlreiche Weihungen in 
Germanien zeigen, dass der Gigantenreiter, der im allgemeinen auf einer hohen Säule erscheint, 
mit Jupiter gleichgesetzt wurde. Man erinnere sich zudem, dass Jupiter in vielen Städten Galliens 
an der Spitze des >munizipalen< Kultes stand128. Man kann auch nicht daran zweifeln, dass er Teil 
der offiziellen Religion des Munizipiums war.
Im privaten Bereich war die Zahl der verehrten Gottheiten in unseren drei oder vier civitates aus­
gesprochen hoch. Bei manchen ist der einheimische Charakter nicht zu leugnen: Vihansa, Hlu- 
dena, Hrstruga, Sandraudiga, Vagdavercustis129 und einige - im Gegensatz zum Eibiergebiet 
jedoch seltene - Matronen: Iarae in Liberchies, die Aufanien von Bonn in Nijmegen130. Andere 
Götter sind römischer Natur oder romanisiert: natürlich Jupiter, dann Herkules, Fortuna, Apollo,

0(3 CIL XIII 8798: Das sehr schlecht erhaltene Weihrelief 
ist abgebildet bei A. Hondius-Crone, The Temple 
of Nehalennia at Domburg (Amsterdam 1955) 58—59 
N.16. Seine Interpretation beruht auf der Analyse einer 
vergleichbaren Darstellung auf einem Weihaltar für die 
Aufanischen Matronen, den ein decurio von Köln, der 
romanisterte Eingeborene C. Candidinius Verus, geweiht 
hatte (N 163): Derks, Gods 222-223 Abb. 5.1.

121 CIL XIII 8706.
122 Zum Namen der Gottheit und seinen Formen vgl. 

J. Loicq, Theonymes celto-germaniques en Gaule du 
Nord. In: Etudes de linguistique et de litterature en l’hon- 
neur dAndre Crepin (Greifswald 1993) 245-253, bes. 
248-251.

123 Andere Belege für die Göttin: Mainz (CIL XIII 6761 = 
ILS 4758); Kälbertshausen (CIL XIII 6486 = ILS 4759); 
Trebur (CIL XIII 11944): diese Weihung stammt aus 
einem öffentlichen Kult des pagus (?) Nidensis.

124 AE 1968, 311 = ILB 51.
125 CILXIII 8815 = ILS 4757.
126 RIB 2108 = ILS 5756.

12/ R Noelke, Die Iupitersäulen und -pfeiler in der römi­
schen Provinz Germania inferior. In: G. Bauchhenss/ 
P. Noelke, Die Iupitersäulen in den germanischen Pro­
vinzen. Beih. Bonner fahrb. 41 (Köln/Bonn 1981) 
203-205 (vgl. 206-208; 211) Taf. 99. Über die Umge­
bung, in der solche Säulen aufgestellt wurden: Derks,
Gods 154-155.

128 Dazu: W. Van Andrjnga, La religion en Gaule romaine 
(Paris 2002) bes. 248 f.; 258-264; 270-272; 275-278.

129 Vihansa: CIL XIII 3592 = ILS 4755 = ILB 29; germ. 
Name: Neumann, Germani 126. - Hludena: CIL XIII 
8723; 8830; germ. Name: Schönfeld (Anm. 98) 
140-141. - Hrstruga: Nesselhauf/Lieb (Anm. 49) Nr. 
261; germ. Name für S. Gutenbrunner bei H. Nesselhauf. 
- Sandraudiga: CIL XIII 8774; L. Toorians, From a 
<Red Post to Sandraudiga- and Zundert, Oudheidkde. 
Mededel. 75, 1995, 131-136. - Vagdavercustis: CIL XIII 
8805; germanischer Name: Neumann, Germani 126.

130 Zu den Matronen allgemein siehe Scheid (Anm. 36) 
402-417. - Iarae: AE 1989, 535 = ILB2 160; keltisch? 
Name: Raepsaet-Charlier/Demanet (Anm. 98) 
234-237 -Aufamae: CIL XIII 8724.
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Merkur, Venus, Vesta, Neptun und die Parzen131. Eines jedoch ist sicher: Die Anhänger dieser 
Gottheiten sind Einheimische, deren Namen uns wieder zum vorigen Kapitel zurückführen. 
Wenn man über den Reichtum an Göttern spricht, muss man auch an die zahlreichen Götter erin­
nern, die die Soldaten und Händler verehrten, die auch weiter die Götter ihrer Heimatländer 
anriefen - wie etwa ein Legionär die Matres von Noricum132 oder ein centurio Sol Elagabal133 134 oder 
ein Nervius negotiator frumentarius^, der einen Altar stiftete.
Schließlich kamen mit dem römischen Pantheon auch Gottheiten hierher, die den Römern einst 
selbst fremd waren, die sie jedoch in ihren polytheistischen Götterhimmel aufgenommen hatten. 
Zu denken ist insbesondere an Mithras, der in der civitas der Tungrer erscheint; man findet ihn 
in Theux und Liberchies, neuerdings auch in Tirlemont/Tienen135, wo ein Mithraeum freigelegt 
wurde. Bronzeobjekte aus dem Versteck eines Metallschmelzers in Angleur136 gehörten ohne 
Zweifel ebenfalls zu einem Tempel dieses Gottes, vielleicht zu dem in Theux vermuteten Heilig­
tum, wo die bekannten Dedikanten Freio und Friatto unleugbar indigen waren.
Die architektonische Gestalt der Tempel war vielseitig137, romanisierte Formen trifft man in Eist, 
Nijmegen, Tongeren; aber auch traditionelle Heiligtümer unter freiem Himmel wie in Hoogeloon 
oder Wijnegem blieben bestehen.
In religiöser wie in onomastischer Hinsicht ließen römische Gewohnheiten und Latinisierung die 
lokalen Eigenheiten nicht verschwinden, sie gaben ihnen im Gegenteil einen Rahmen für die wei­
tere Entwicklung.
Eine Region illustriert besonders gut die Brennpunkte kultureller Begegnungen, die die Romani- 
sierung ermöglichte, deren Entwicklung sie in Gang setzte: die Heiligtümer der Nehalennia in 
Seeland. Die Kontakte im Bereich von Kultur und Handel zwischen dem Festland und Britan­
nien sind nicht erst nach der Eroberung geknüpft worden; man kennt die Wanderung der Belgae 
vom Kontinent auf die Insel, und die archäologischen Spuren des Austausches über Ärmelkanal 
und Nordsee hinweg sind in der Zeit der Unabhängigkeit zahlreich1-78. Aber es ist auch unstrittig, 
dass sich dieser Austausch und die Kontakte nach dem Anschluss Britanniens an das römische 
Reich vervielfacht haben. Viele am Hadrianswall stationierte Truppen kamen aus unseren Regio­
nen, und Keramik rheinischer Töpfereien findet sich an britischen Fundorten im Überfluss139 *. Die 
Heiligtümer von Domburg und Colijnsplaat lagen vielleicht bei bisher noch unbekannten Sied­
lungen - bei Häfen und Handelsplätzen)4lJ. Die der germanischen Göttin Nehalennia geweihten 
Altäre erweisen, dass sich dort Händler und Schiffer aus der gesamten Provinz Germania Inferior 
und aus ganz Nordgallien141 trafen und ein votum einlösten; einige bezeichneten sich ausdrück-

131 Jupiter: z. B. AE 1986, 513 = ILB 23; AE 1986, 514 = ILB 
31; CIL XIII 8716; 8717; 8778. - Herkules: CIL XIII 
3600; 3601; 3602; 3603 = ILB 24; 25; 26; 27. Siehe 
oben für Hercules Magusanus. - Lortuna: CIL XIII 3591 
= ILB 7. - Apollo: AE 1956, 8 = 1958, 50 = ILB 32; auch 
Apollo Grannus CIL XIII 8712. - Merkur: CIL XIII 
3607 = ILB 44; 8690; 8726; AE 1965, 329. - Venus: AE 
1994,1283. - Vesta: CIL XIII 8729. - Neptun: CIL XIII 
8803. — Parzen: AE 1996, 1094.

132 CIL XIII 8813.
133 AE 1994,1285.
134 CIL XIII 8725 = ILS 4811 (Matres Mopates).
135 Theux: CIL XIII 3613-3614 = ILB 45-46. - Liberchies:

ILB2 161. Siehe J. van Heesch, La «tessere » mithriaque
de Liberchies (B), Rev. Belg. Num. 146, 2000, 9-13.
Tirlemont: AE 2001,1399 = ILB2159ter. Siehe M. Mar­
tens, Een tempel voor Mithras in de vicus van Tienen.
Hermeneus 73, 2001, 244-251.

136 G. Faider-Feytmans, Les bronzes romains de Belgique 
(Mainz 1979) 188-193.

13 Derks, Gods 131-213.
138 S. Macready/F. H. Thompson (Hrsg.), Cross-Channel 

trade between Gaul and Britain in the Pre-Roman Iron 
Age (London 1984).

139 J. du Plat Taylor/H. Cleere (Hrsg.), Roman shipping 
and trade: Britain and the Rhine Provinces (Oxlord 
1978).

l4° Domburg: Hondius-Crone (Anm. 120). - Colijnsplaat: 
Stuart, Gids; Stuart/Bogaers, Nehalennia; M.-Th. 
Raepsaet-Charlier, Nouveaux cultores de Nehalennia. 
Ant. Class. 72, 2003, 291-302.

141 A. Möcsy, Bemerkungen zu den negotiatores von Colijn­
splaat. Münster. Beitr. Ant. Handelsgesch. 3,2 (1984) 
43-58.
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lieh als negotiatores Britannicianiva, besonders ob merces bene conservatas — »weil die Waren wohl­
erhalten blieben«. Unter den geographischen Herkunftsangaben treten Leute aus Köln, Trier, Nij­
megen oder Rouen, ja selbst aus Besan^on und Augst in Erscheinung142 143. Ein in Köln ansässiger, 
aus Trier stammender Salzhändler ist in Colijnsplaat bekannt144. Hier war ein Schmelztiegel ver­
schiedener Elemente: religiöse Riten (Gelübde, Trankopfer), indigene Gottheiten, das Festhalten 
an römischen, keltischen oder germanischen Namen. Die Heiligtümer der Nehalennia waren also 
Orte großen kulturellen Reichtums.
Was kann man aus dieser kurzen Untersuchung zweier Aspekte der Romanisierung - der Namen­
gebung und der Religion — schließen? Zunächst muss man sich vergegenwärtigen — denn einige 
Forscher neigen heute dazu, dieses Konzept abzulehnen143 - dass es tatsächlich eine Romanisie­
rung gab, eine Transformation institutioneller, sprachlicher und kultureller Bereiche als Folge der 
römischen Eroberung, dann die Integration ins römische Reich. Die Verschmelzung von Ele­
menten, die Einwanderer, Händler, Soldaten aus Italien, aber auch aus anderen Teilen des Impe­
riums mitbrachten, löste kulturelle Neuerungen sprachlicher und religiöser Art aus, die die loka­
len Gegebenheiten durchaus bereichert haben. Romanisierung an sich bedeutet kulturelle Viel­
falt und das Zusammenschweißen von Kulturen; dies förderte in erheblichem Maße die 
wirtschaftliche Entwicklung der großen Städte am Niederrhein, wenn man hier an coloniae wie 
Köln und Xanten denkt.
Im Hinblick auf die indigenen Bevölkerungen gibt es zwei Schlussfolgerungen. In allen civitates 
setzte sich große kulturelle Vielfalt durch, die einen gemeinsamen Nenner hatte: das römische 
Reich. Was auch immer das kulturelle Band der indigenen Bevölkerungen mit ihren Regionen und 
ihrer Identität gewesen ist, sie waren romanisiert, waren latinisiert, sie handelten als Römer, spra­
chen Latein, legten Gelübde nach römischer Art ab, sie latinisierten ihre Namen, ihre Siedlungen 
und ihre Tempel waren in großen Teilen romanisiert, ebenso die tagtäglich benutzten Gegen­
stände. Es bestand ein erheblicher Romanisierungssog. Beweis dafür ist, dass zumindest drei die­
ser civitates yom römischen Staat als ausreichend romanisiert und der römischen Lebensart ange­
passt, als genügend latinisiert und urbanisiert angesehen wurden, um sie in den Rang eines muni- 
cipium Latinum zu erheben.
Auf der anderen Seite vollzogen sich Romanisierung und Latinisierung in Form einer Bereiche­
rung und nicht einer Unterdrückung. Die indigenen Wurzeln wurden beibehalten. Besser noch: 
Einheimische Elemente wurden integriert, entwickelten sich im Kontakt mit der Romanisierung 
weiter. Dafür zwei schlagkräftige Argumente: Hercules Magusanus und die Namenspraxis. Auf 
der einen Seite ein Gott und ein Heiligtum, die sich entfalten, die ihre Gewohnheiten und ihre

142 z.B. Stuart, Gids 45 = AE 1975, 651 = Stuart/ 
Bogaers, Nehalennia A6; vgl. AE 1983, 643: siehe 
M.-Th. Raepsaet-Charlier/G. Raepsaet, Aspects de 
Organisation du commerce de la ceramique sigillee dans 
Je Nord de la Gaule aux Ile et Ille siecles de notre ere. 
Münster. Beitr. Ant. Handelsgesch. 7,2 (1988) 45-69, 
bes. 54-56.

143 Köln: Stuart, Gids 4 = AE 1973, 364 = Stuart/Bo-
gaers, Nehalennia A26; AE 1997, 1162 = Stuart/ 
Bogaers a. a. O. A 54; AE 1983, 722 = Stuart/Bogaers 
a. a. O. A11 (vgl. CIL XIII 8164a = B. u. H. Galsterer, 
Die römischen Steininschriften aus Köln. Wiss. Kat. 
Röm.-Germ. Mus. Köln 2 [Köln 1975] Nr. 4). - Trier: 
Stuart, Gids 22 = AE 1973, 375 = Stuart/Bogaers,

Nehalennia B44; Stuart, Gids 48 = Stuart/Bogaers 
a. a.O. B 45. - Nijmegen: AE 1975, 646 = AE 2001,1488 
= Stuart/Bogaers, Nehalennia B 37. - Rouen: Stuart, 
Gids 45 = AE 1975, 651 = Stuart/Bogaers, Nehalennia 
A6. - Besangon: Stuart, Gids 13 = AE 1973, 372 = Stu­
art/Bogaers, Nehalennia A57. - Augst: AE 1980, 658 
= Stuart/Bogaers, Nehalennia A4l.

144 Stuart, Gids 1 = AE 1973, 362; Stuart/Bogaers, 
Nehalennia A 1.

144 Vgl. besonders S. Keay/N. Terrenato (Hrsg.), Italy and 
the West: Comparative issues in Romanization (Oxford 
2000), und die kritischen Bemerkungen von J. France, 
Etat romain et romanisation. Ant. Class. 70, 2001, 
205-212.
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materiellen Reichtümer dank der Romanisierung erweitern. Auf der anderen Seite Personenna­
men, die mir Homophonien und Übersetzungen arbeiten. Es wird latinisiert ohne Verlust der eige­
nen Sprachen. Romanisierung in kultureller Vielfalt, Romanisierung, die den kulturellen Reich­
tum fördert. Mit diesen Begriffen kann man den Kulturwandel in den civitates am Niederrhein 
beschreiben, der sich im Kontakt mit den Römern und als Folge der römischen Eroberung voll­
zog.

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1: N. Bloch, Brüssel/E. Feuser, Bonn; 
2 u. 4: nach ILB2 Taf. 53 und 61; 3: nach Waasdorp (Anm. 
71) 20 Abb. 12; 5-12: M.-Th. Raepsaet-Charlier/E. Feu­
ser (RLMB)/J. Kraft (RLMB).



URSULA HEIMBERG

Römische Villen an Rhein und Maas

Die Villenforschung in der Provinz Germania Inferior stand lange Zeit im Schatten der For­
schungen zu Städten und Militärlagern1. Erst in den letzten beiden Jahrzehnten haben Ausgra­
bungen, teilweise mit spektakulären Ergebnissen, das herkömmliche Bild um viele Nuancen berei­
chert, die Ursprung und regionale Eigenarten dieser römerzeitlichen Siedlungsform beleuchten. 
Seit etwa 1960 fallen zwischen Köln und Aachen weite Landstriche dem Braunkohlen-Tagebau 
zum Opfer (Tagebaue Bergheim, Hambach, Weisweiler/Inden, Frimmersdorf/Garzweiler). Dem 
Abbau gehen jedoch intensive archäologische Aktivitäten voran. Insbesondere das Studium der 
Villen profitiert von der Möglichkeit zu sehr großflächigen Ausgrabungen. Allerdings beein­
trächtigt die nachantike Bodenerosion die Befunde sehr stark; durchschnittlich liegt die heutige 
Oberfläche 80 cm und mehr unter dem römerzeitlichen Laufniveau. Von Mauern blieben daher 
meist nur Fundamentgräben mit Kiesstickungen oder die untersten Steinlagen erhalten, von Pfos­
tengruben nur die letzten Spuren. Schichten und stratigraphisch geordnete Funde fehlen fast ganz. 
Aber trotz der oft nur bruchstückhaften Grundrisse und Pläne bringen die Grabungen, einzeln 
und insgesamt, doch viele neue Erkenntnisse zum ländlichen Siedlungssystem.

1 Nach ersten Entdeckungen im 19. und frühen 20. Jahr­
hundert (im Rheinland: Blankenheim, Braunsfeld, Fries­
dorf, Kreuzweingarten, Stolberg; in den Niederlanden die 
Hälfte aller Beispiele vor 1930) waren Ausgrabungen von 
Villen bis in die 1970er Jahre eher selten (Garsdorf, Gna- 
dental, Nideggen, Weckhofen); man hatte sich damals vor­
nehmlich den >Landesaufnahmen< (vgl. Anm. 123) und all­
gemeinen Fragen zur Besiedlung gewidmet und darin 
durchaus Pionierarbeit geleistet (z. B. H. Hinz, Kreis Berg­
heim. Arch. Funde u. Denkmäler Rheinlandes 2 [Düssel­
dorf 1969]; W.J. H. Willems, Romans and Batavians. Ber. 
ROB 31, 1981, 1; ders., Romans and Batavians. Ber. ROB 
34, 1984, 42). - Zwei wichtige Impulse der früheren For­
schung sind jedoch mit dem Rheinland verbunden. Franz 
Oelmann (Provinzialmuseum Bonn) wies in den 1920er 
Jahren die Richtung bei der Interpretation der Hausgrund­
risse, und Fritz Fremersdorf (Römisch-Germanisches 
Museum Köln) untersuchte wenig später in Köln-Mün­
gersdorf erstmals eine römische Villa komplett mit Haupt- 
und Nebengebäuden, Umfassungsmauer und Gräbern und 
lenkte damit den Blick auf die Gesamtanlagen. Im nörd­

lichen Rhein-Maasgebiet blieb dieser Maßstab einzigartig 
bis in jüngste Zeit; erst die Grabungen in den Braunkoh­
lenrevieren (Gaitzsch, Grundformen) und im niederlän­
dischen Voerendaal erfassen die Gehöfte wieder vollstän­
dig. Vgl. den Forschungsüberblick bei J. Kunow, Die länd­
liche Besiedlung im südlichen Teil von Niedergermanien. 
In: Bender/Wolff, Besiedlung 141 ff., zu Prospektionen 
150 ff. — Der Grabungskalender des Rheinischen Amtes für 
Bodendenkmalpflege verzeichnet pro Jahr durchschnittlich 
etwa zehn Aktivitäten an römischen Villen und ländlichen 
Siedlungsstellen, von denen aber jeweils höchstens zwei 
Pläne veröffentlicht werden (auch von etwa einem Drittel 
der bei Kunow a. a. O. aufgezählten Villen sind keine Pläne 
publiziert). Ihre Kenntnis würde das Gesamtbild zwar 
nicht grundsätzlich verändern, könnte es aber zweifellos 
um zahlreiche Details bereichern. Hinzu kommen die 
Tuftbildvillem, deren Vorlage R. Zantopp vorbereitet. - 
A.-B. Follmann-Schulz, W. Gaitzsch, A. Rieche danke 
ich für zahlreiche Hinweise, Ratschläge und Ergänzungen, 
Ch. Duntze für die Gestaltung der Abbildungen.
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1 Verbreitung der römischen Villen in Niedergermanien.

Die ganz oder teilweise ergrabenen und in Publikationen auch zugänglichen Gehöfte der nie­
dergermanischen Regionen liegen hauptsächlich zwischen Bonn, Neuss und Maastricht (Abb. 1). 
Weiter nördlich dünnen die Fundpunkte merklich aus - es wird sich zeigen, wie es zu dieser 
Strukturierung kam. Niedergermanien, der schmale Streifen Landes zwischen Rhein und Maas, 
vom Ahrtal und dem Eifelrand im Süden bis zum Knie der beiden Ströme und ihrem Mün­
dungsdelta im Norden, war keine einheitliche Siedlungskammer. Ungleiche Umweltbedingungen 
hatten unterschiedliche Wirtschaftsformen zur Folge, und der Kulturwandel unter römischer
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Herrschaft rief entsprechend differenzierte Reaktionen hervor, die gerade bei den bäuerlichen 
Niederlassungen besonders evident werden. Im vorliegenden Beitrag geht es um diese neuen 
Aspekte: um Entstehung und typische 'Wesenszüge der Villen zwischen Rhein und Maas als 
wesentliche Komponenten der Romanisierung und um Ausstattungen in Komfort und Technik 
als Spiegel wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit.
Eine römische Villa ist ein bäuerlicher Betrieb, ein Gehöft, ein Landgut, zu dessen Baubestand 
ein Wohnhaus und diverse Wirtschaftsgebäude gehören: Scheunen, Speicher, Remisen und Ställe. 
Archäologisch erforscht sind fast immer nur die Wohnhäuser, in den Nordwestprovinzen jene so 
typischen Anlagen mit Portikus-Risalit-Fassaden, den offenen Galerien zwischen vorspringenden 
Eckräumen oder seitlichen Flügeln. Solche Gehöfte in Streulage bestimmten das Landschaftsbild 
in römischer Zeit. Ökonomisch gesehen ist die Villa ein Unternehmen, das mit abhängigen 
Arbeitskräften und mit rationalisierten Methoden Überschüsse produziert, um diese am Markt 
zu verkaufen: Die Villenwirtschaft versorgte die nicht in der Landwirtschaft tätige Bevölkerung 
der Städte und Dörfer, in den Grenzprovinzen auch die Armee, mit Grundnahrungsmitteln und 
Rohstoffen2. Höfe und Güter dieser wirtschaftlichen Ausrichtung und architektonischen Gestalt 
entstanden in Niedergermanien (aber auch in weiten Teilen Galliens und Britanniens) frühestens 
nach der Mitte, oft erst gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. Die Eroberung Galliens bis zum 
Rhein als östlicher Grenze fand jedoch schon mehr als hundert Jahre früher statt. Was aber war 
in der Zwischenzeit - und was war vorher?

DIE EISENZEITLICHEN GRUNDLAGEN

An Rhein und Maas hatten sich spätestens seit der Eisenzeit zwei Regionen mit gegensätzlichen 
Wirtschaftsweisen herausgebildet: Der fruchtbare Lössgürtel im Süden zwischen Köln und Maas­
tricht — der sich weiter durch Nordgallien zieht bis zur Picardie am Atlantik - wurde seit jeher agra­
risch genutzt zum Anbau von Getreide; die Schotterböden und die sandigen Dünen des Nordens 
eigneten sich besser als Weideland und zur Viehwirtschaft. Beide Varianten geben sich archäolo­
gisch besonders deutlich in den Hauslandschaften zu erkennen:
Zweischiffige Wohnstallhäuser kennzeichnen den nördlichen Teil: 10-20 m lange Pfostenbauten 
mit mittlerer Stützenreihe, hohen Rietdächern und gegenüberliegenden Eingängen an den Lang­
seiten, die den Wohnbereich mit Herdstelle vom Stallteil trennten. In Haps bei Nijmegen kam 
eine große Siedlung mit zahlreichen Gebäuden dieser Art zutage (5.-1. Jahrhundert v. Chr.). Der 
Grabungsplan vereint mehrere Bauperioden, neue Häuser errichtete man neben und zwischen den 
verlassenen alten. Ähnlich, aber kleiner und lockerer bebaut war Beegden bei Roermond (Spät- 
Latene; Abb. 2).
Im Süden findet man dagegen die auch in weiten Teilen Mittel- und Nordgalliens üblichen >Mehr- 
haus-' oder >Kleinhaus-Gehöfte' aus Wohnhäusern, Ställen und Speichern mit höchstens 5 m Sei­
tenlänge; hier waren Wohnen und wirtschaftliche Tätigkeiten räumlich getrennt. Lohn (LT C)

2 Definitionen von Villa: K. Branigan/D. Miles, The eco- Wirtschaftsgeschichte der späten römischen Republik,
nomies of Romano-British villas (Oxford o. J )- - Willems Wege Forsch. 413 (Darmstadt 1976) 335 f. - R Gros, L’ar-
(Anm. 1,1984) 112 ff. - Slofstra, Settlement Systems 179. chitecture romaine 2 (Paris 2001) Kap. 6 u. 7.
- K. D. White in: H. Schneider (Hrsg.), Zur Sozial- und
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Haps

Beegden

2 Siedlungen mit Wohnstallhäusern.
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3 Siedlung mit Kleinhausgehöften.

und Laurenzberg (LT C/D) bei Eschweiler (Abb. 3) sind neben Niederzier-HA 382 (LT D) die 
besten Beispiele-'1.
Die einzeln stehenden oder auch zu Weilern gruppierten Gehöfte beider Gebiete entsprachen ein­
ander jeweils in Bauart und Format. Deutlich größere Häuser, in denen Sitze führender Häupter 
zu erkennen wären, oder zentrale Orte mit gemeinschaftlichen Einrichtungen gab es nicht. Diese 
Beobachtungen sind außerordentlich wichtig, denn Siedlungsmuster spiegeln stets auch die Struk­
turen der Gesellschaft. An der Gleichförmigkeit der Häuser erkennt man, dass die Haushalte ein­
ander gleichgestellt, die Familien und Familienverbände gleichberechtigte Segmente ohne dauer­
hafte Führungspositionen waren. Die Hauslandschaften demonstrieren somit eine an Umweltbe­
dingungen angepasste ökonomische Spezialisierung, nicht aber eine soziale Differenzierung.

3 Mehrhausgehöfte: H.-E. Joachim, Jüngerlatenezeitliche 
Siedlungen bei Eschweiler, Kr. Aachen. Bonner Jahrb. 180, 
1980, 354-441; DERS., Ländliche Siedlungen der vorrömi­
schen Eisenzeit im rheinischen Raum. Offa 39, 1982, 
155—162. — A. Simons, Bronze- und eisenzeitliche Besied­
lung in den Rheinischen Lößbörden. BAR Internat. Ser. 
467 (Oxford 1989). - Niederzier (HA 382): J. Göbel/ 
A. Hartmann/H.-E. Joachim/V Zedelius, Der spätkel­
tische Goldschatz von Niederzier. Bonner Jahrb. 191, 1991, 
27-84; J. Göbel, Ein Modell der spätlatenezeitlichen 
befestigten Siedlung Niederzier. Arch. Rheinland 1992 
(Köln 1993) 192 ff. - Wohnstallhäuser: W. van Es, Ländli­

che Siedlungen der Kaiserzeit in den Niederlanden. Offa 
39, 1982, 139-154; Willems (Anm. 1,1984) Kap. 8. - 
N. Roymans, Tribal societies in Northern Gaul. Cingula 12 
(Amsterdam 1990) Kap. 8. - W. J. H. Verwers/L. I. Koo- 
istra, Native house plans from the Roman period in Box- 
tel and Oosterhout. Ber. ROB 40, 1990, 251—284; W.J. 
H. Verwers, North Brabant in Roman and early medieval 
times 5: Habitation history. 43, 1998/99, 199-359; 241. - 
Haps: G.J. Verwers, Das Kamps Veld in Haps in Neoli­
thikum, Bronzezeit und Eisenzeit. Anal. Praehist. Leiden- 
sia 5 (Leiden 1972); van Es a. a. O. 144. - Beegden: Roy­
mans a. a. O. 178 Abb. 8.3.
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Reichtum und Einfluss waren nicht an den Bauformen abzulesen, sondern höchstens am persön­
lichen Besitz4.
In solchen gleichheitsorientierten Gesellschaften sind Land und Herden das Eigentum der 
Gemeinschaft; sie vergibt das Nutzungsrecht an die einzelnen Familien, die die Ressourcen treu­
händerisch verwalten; jeder nutzt, soviel er braucht, alles andere fällt an die Gemeinschaft zurück. 
Niemand kann Grundbesitz erwerben, um anderen überlegen zu sein. Die bäuerliche Wirtschaft 
ist auf Selbstversorgung und einfache Tauschmechanismen abgestimmt, die Haushalte arbeiten 
nur für den eigenen Lebensunterhalt, Überschüsse - für Heirat, Feste, religiöse Opfer - sind kaum 
nötig. Keramik, Textilien, Holzgeräte, Eisenwerkzeuge werden auf einfachem technischem Niveau 
im Rahmen der Hauswirtschaft hergestellt, spezialisierte Handwerkszweige und weiträumige 
Handelskontakte sind noch kaum entwickelt5. Subsistenz braucht Ackerbau und Viehzucht 
gleichermaßen, wenn Elmwelt und Bodenqualität die Möglichkeiten auch begünstigen oder 
beschränken, wie im eisenzeitlichen Rhein-Maas-Gebiet. Im Norden überwog die Rinderhaltung; 
gleichwohl bezeugen Speicher zwischen den Wohnstallhäusern auch den Anbau von Getreide, das 
auf den südlichen Lössböden freilich weit besser gedieh; dort zog man vor allem Schafe und 
Schweine.
Ganz anders waren die Verhältnisse im eisenzeitlichen Gallien6. Das Gegenteil der gleichberech­
tigten Gesellschaft ist die in mehrere Schichten geteilte Klassengesellschaft mit ungleichen Rech­
ten. Die Kelten hatten unter mediterranem Einfluss diese Stufe erreicht und Stammesfürstentü­
mer mit hierarchischen Machtstrukturen ausgebildet. In ihrer Rangordnung gaben adlige Fami­
lien den Ton an, sie verfügten über Land und Herden, über Krieger, leistungsfähige Bauern und 
spezialisierte Handwerker als Gefolgschaft und Klientel. Dem entsprach ein differenziertes Sied­
lungsmuster: Caesar erwähnt des öfteren (z. B. Gail. 1,5,2; 1,11,3; 2,7,7) oppida, Wund aedificia, 
die man mit befestigten Siedlungen, offenen Dörfern und Einzelhöfen des archäologischen Befun­
des in Verbindung bringt. Statt nur für das eigene Auskommen zu sorgen, mussten die Haushalte 
beträchtliche Überschüsse für den Unterhalt des Häuptlings und seiner Gefolgschaft sowie für die 
Bewohner der oppida erwirtschaften. Die Zentralgewalt sammelte die zusätzlichen Erträge ein und 
verteilte sie neu. Diese Überschüsse wurden in bäuerlichen Betrieben vom Typus der Kleinhaus­
gehöfte produziert, in den von weiten Grabensystemen umzogenen (und deshalb leicht im Luft­
bild zu entdeckenden) >fermes indigenes-, den einheimischen Gehöften der späten Eisenzeit . Vari­
ierende Dimensionen aller Siedlungskategorien und ganz unterschiedliche Haustypen sprechen 
für differenzierte Nutzungsweisen und reiche ökonomische Vielfalt. Importe aus dem Mittel­
meerraum, Zehntausende großer Transportamphoren mit Wein und das zugehörige Trinkgeschirr 
aus Bronze und Keramik, die der Adel gegen einheimische Rohstoffe, Bodenschätze und Sklaven 
eintauschte, sind eindrucksvolle Beweise der Außenbeziehungen. Die Karte der oppida stimmt 
überein mit der Verbreitung der Importe aus Italien. Vom Rheinland aus betrat man an der Mosel 
eine andere, von südländischen Kontakten vielfach geprägte und veränderte Welt - ein entschie­
denes Gegenbild zu den noch weitgehend segmentär verfassten Gemeinschaften des Nordens.

4 Willems (Anm. 1,1984) 69.
5 Ch. Sigrist, Segmentäre Gesellschaften (Olten 1967). -

M. Maliss, Die Gabe (Franklurt/M. 1968). — K. Eder 
(Hrsg.), Die Entstehungvon Klassengesellschaften (Frank­
furt/M. 1973). - E. Service, Ursprünge des Staates und 
der Zivilisation (Frankfurt/M. 1977). — P. Berger/ 
Th. Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der 
Wirklichkeit (Frankfurt/M. 1980). — F. Kramer/ 
Ch. Sigrist (Hrsg.), Gesellschaften ohne Staat (Frank­

furt/M. 1983). - W. Nippel, Griechen, Barbaren und 
■Wilde- (Frankfurt/M. 1990). - B. Linke, Von der Ver­
wandtschaft zum Staat (Stuttgart 1995). - U. Heimberg, 
Gesellschaft im Umbruch 1-3. Rhein. Landesmus. Bonn 
1997, 79-85; 1998, 6-13; 25-32.

6 L. Pauli, Die Kelten in Mitteleuropa. Ausstellungskat. 
Hallein 1980 (Salzburg 1980).-Roymans (Anm. 3) Kap. 3. 
R. Agache, La Somme pre-romaine et romaine (Amiens 
1978). - Bayard/Collart, Ferme.
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NACH DEM GALLISCHEN KRIEG

Um 50 v. Chr. hatte Caesar diese so ungleichen Gesellschaften unterworfen. Die nördlichen 
Stämme, die nicht wie die gallischen über ihre hierarchische Ordnung zu integrieren waren, stan­
den zunächst jahrzehntelang nur am Rande des römischen Interesses. Die aus Rache für eine ver­
nichtete Legion vollzogene Dezimierung der Eburonen und die Verwüstung ihrer Gebiete (Caes. 
Gail. 6,34-43; 8,24f.) hinterließen zwischen Rhein und Maas offenbar einen nahezu men­
schenleeren Raum. Hier schul später die Ansiedlung der Ubier (Strab. 4,194; Tac. Germ. 28,4; 
ann. 12,27,1) in der Lösszone und der Sugambrer als Cugerner (Tac. ann. 12,39; Suet. Tib. 9) in 
der niederrheinischen Schotterlandschaft ganz neue Verhältnisse. Beide Stämme waren rechts­
rheinische Germanen; die Eignung der einen als Ackerbauern, der anderen als Viehzüchter spielte 
sicher eine wesentliche Rolle für das ökonomische Gleichgewicht. Weiter nördlich, zwischen den 
Strömen, formierten sich mit chattischen Zuwanderern die Bataver (Tac. Germ. 29,1) und west­
lich davon, im Land der Menapier und Friesen, die Cannanelaten8. Nach dem gallischen Krieg 
war in der Lösszone des Rheinlandes bisher keinerlei Besiedlung zu lassen, alle latenezeitlichen 
Fundplätze enden nach derzeitigem Forschungsstand vor dem Krieg. Ganz unbewohnt war die 
Gegend vermutlich nicht, aber botanische Analysen bestätigen eine deutliche Regeneration von 
Wald und Heide in der zuvor schon weitgehend gerodeten Landschaft mit Äckern und Grünland9 *. 
Bei den Batavern um Nijmegen ist dagegen kein entsprechender Bruch zu verzeichnen. Schon vor 
der Zeitenwende entwickelte sich dort ein neuer, stabilerer Haustypus (Alphen-Lkeren), aber noch 
immer ist an den Gebäuden die egalitäre Gesellschaltsstruktur abzulesen, wie im späteisenzeit- 
lich-frührömischen Moergestel bei Tilburg (Abb. 2)1(J.
Kurz vor der Zeitenwende kamen dann zur Planung der Germanienfeldzüge mehrere Legionen 
an den Rhein, womit die Bevölkerungzahl um ein Vielfaches anstieg. Mit der herkömmlichen 
Subsistenzwirtschaft war deren Versorgung nicht zu leisten, sie oblag anfangs sicherlich zum größ­
ten Teil der militärischen Logistik. Nach der Niederlage des Varus (9 n. Chr.) wurde die Armee 
lest an der Grenze installiert. Zugleich bildeten sich damals die städtischen Kerne von Köln, Xan­
ten und Nijmegen als administrative Vororte der Stämme und die ersten sekundären Zentren 
(viel) an den Straßen für Handel, Handwerk und Dienstleistungen im Reiseverkehr11. Unverse­
hens war damit ein differenziertes Siedlungssystem nach gallischem Muster entstanden und 
zugleich die Anfänge von Arbeitsteilung und handwerklicher Spezialisierung; in kürzester Zeit 
hatten sich die segmentären Gemeinschaften den neuen Forderungen angepasst. Die wachsende 
Bevölkerung in Städten und Dörfern musste ernährt und die Ökonomie auf Überschussproduk-

8 Zu den Umsiedlungen: J. Heinrichs, Römische Perfidie 
und germanischer Edelmut? In: Th. Grünewald, Germa­
nia Inferior. RGA Erg.-Bd. 28 (Berlin/New York 2001) 
54-92; ders., Ubier, Chatten, Bataver. In: Th. GrÜne- 
wald/S. Seibel, Kontinuität und Diskontinuität. RGA 
Erg.-Bd. 35 (Berlin/New York 2003) 266—344.

9 F. R M. Bunnik, Pollenanalytische Ergebnisse zur Vegeta- 
tions- und Landwirtschaftsgeschichte 'der Jülicher Löß­
börde von der Bronzezeit bis in die frühe Neuzeit. Bonner
Jahrb. 195,1995, 313-349; F.P.M. Bunnik/A.J. Kalies/
J. Meurers-Balke/A. Stobbe, Archäopalynologische 
Betrachtungen und Kulturwandel in den Jahrhunder­
ten um Christi Geburt. Arch. Inf. 18, 1995, 169-185. - 
J. N. Andrikopoulou-Strack, Eburonen — und was 
dann? In: G. Brands/J.-N. Andikopoulou-Strack/ 
D. Dexheimer/G. Bauchhenss (Hrsg.), Rom und die 
Provinzen. Gedenkschr. Hanns Gabelmann. Beih. Bonner

Jahrb. 53 (Mainz 2001) 163-172. - A.}. Kalis, Die 
menschliche Beeinflussung der Vegetationsverhältnisse auf 
der Aldenhovener Platte während der vergangenen 2000 
fahre. Rhein. Ausgr. 24 (Köln/Bonn 1983) 331—345.

10 Moergestel: Slofstra, Settlement Systems 147 Abb. 10.
11 P. Brunella/M. Mangin/J.-P. Petit, Les agglomerations

secondaires (Paris 1994). - N. Hanel/C. Schucany 
(Hrsg.), Colonia — Municipium - Vicus. BAR Internat. 
Ser. 783 (Oxford 1999). - J. Kunow, Zentrale Orte in der 
Germania Inferior. Arch. Korrbl. 18, 1988, 55-67; ders.. 
Geographische Gesetzmäßigkeiten und archäologische 
Befunde aus Niedergermanien. Arch. Korrbl. 19, 1989, 
377-390. - U. Heimberg, Siedlungsstrukturen in Nieder­
germanien. Jülicher Geschbl. 67/68, 1999/2000,
189-240. - M. Tarpin, Vici et Pagi dans l’occident 
romain. Coli. Ecole Frani;aise Rome 299 (Rom 2002).
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tion umgestellt werden - dies umso mehr, als mit der römischen Verwaltung auch die Besteue­
rung Einzug hielt. Bis jetzt war die Forschung ratlos, wer das bewerkstelligt haben könnte, weil 
bis zum Beginn der Villen in der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts klar erkennbare Bauernhöfe oder 
andere ländliche Siedlungen archäologisch nicht existierten.

ALTE UND NEUE SIEDLUNGSFORMEN

Seit kurzem gibt es nun gleich mehrere und recht sensationelle Ausgrabungen, deren Ergebnisse 
die Entwicklung des flachen Landes ganz neu beleuchten.
Bei Neuholz12 ist eine Sequenz von Siedlungsplätzen entdeckt worden, die die bisherige Lücke 
wenigstens teilweise überbrückt (Abb. 4):
Im Osten des Grabungsareals lag vor der Zeitenwende eine ziemlich große, sich nach Westen ent­
wickelnde mittel- bis spätlatenezeitliche Siedlung mit Kleinhausgehöften, Gruben, eisenzeitlicher 
Keramik, einigen keltischen und elbgermanischen Importen sowie Spuren von lokaler Eisenver­
arbeitung.
Weiter westlich folgten gleich nach der Zeitenwende wenige Grubenhäuser germanischer Art und 
Vorratsgruben mit Mischinventaren aus allgemein eisenzeitlichen, spezifisch germanischen und 
frühen römischen Scherben.
Nach der Mitte des 1. Jahrhunderts entstand südlich davon ein quadratischer Hof mit Graben­
einfassung, darin Haus G mit Erdkeller, wahrscheinlich das Wohnhaus und die Scheune E - nun 
als großformatige Pfostenbauten; dazu kleinere Nebengebäude und Speicher (I—L; N) um einen 
Teich herum gruppiert. Diese Anlage hat schon viel Ähnlichkeit mit einer Villa, war aber noch 
ganz aus Holz gebaut und wird deshalb als >Protovilla< bezeichnet.
Im frühen 2. Jahrhundert wurde der Hof nach drei Seiten erweitert und mit Hecken gesäumt, 
der Grabenzug im Osten blieb erhalten; in der Südwestecke taucht jetzt ein steinernes Wohnhaus 
mit Portikus und Risaliten auf, am Nordrand ein weiteres Steinfundament D mit Wandvorlagen, 
vielleicht der Kornspeicher; außerdem gab es zwei große (C mit Pfostensteinen, F wiederum mit 
Erdkeller) und weitere kleine Pfostenhäuser sowie Brunnen und Begräbnisplätze an mehreren Stel­
len - das Stadium der 'echtem Villa war erreicht.
Die Frühphase könnte auf die Eburonen — mit elbgermanischen Kontakten - bezogen werden, 
die späteren Grubenhäuser auf die aus dem Lahntal umgesiedelten LTier oder auf andere ger­
manische Immigranten, wie sie im frührömischen Rheinland auch sonst gelegentlich in Erschei­
nung treten. Wie aber kam es dann zur ganz und gar fremdartigen Protovilla?
Einen ähnlichen, aber zeitlich leicht verschobenen Verlauf nahm ein Siedlungsplatz bei Brauwei­
ler, wenig westlich von Köln (Abb. 5):
Dort sieht man an der Ostseite der Grabungsfläche den Rest eines Grabenvierecks und darin fünf 
an diesem Grabenzug orientierte Häuser, kleine Pfostenbauten eines traditionellen Mehrhausge­
höftes, das den Vergleich mit einem gallischen Anwesen nicht zu scheuen braucht13; in Pfosten­
gruben und Umfassungsgraben war eisenzeitliche Keramik vermischt mit römischen Scherben aus 
dem 2. Drittel des 1. Jahrhunderts.

13 Vgl. Jaux (Oise): A. Malrain/F. Gransar/V. Mat- 
terne/J. le Goff, Une ferme de La Tene D 1 et sa necro- 
pole: Jaux «Le Camps du Roi» (Oise). Rev. Arch. Picardie 
3/4, 1996, 243-306 mit Rekonstruktion.

Die Literatur zu den im Text genannten Villen erscheint in 
einer Liste am Ende des Beitrages; römische Zahlen ver­
weisen aut Bauphasen, NWH = Nebenwohnhaus.
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Davon setzen sich diagonal ausgerichtet vier andere Häuser ohne römische Keramik ab; sie gehör­
ten vielleicht zu einem älteren, am Anfang des Jahrhunderts gegründeten Gehöft ohne Graben­
grenze.
Westlich daneben erscheint dann ein quadratisches Geviert mit grabenparallel am Rande der Hof­
fläche angeordneten, wiederum großräumigen Pfostenbauten; die Pfosten des Hauptgebäudes im 
Nordwesten waren mit Steinen verkeilt und trugen anscheinend ein Ziegeldach; diese >Protovilla< 
bestand nach den Funden vom 2. bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts.
An beiden Plätzen ist im Rheinland erstmals das im eisenzeitlichen und frührömischen Gallien 
gar nicht so seltene Phänomen der Platzmobilität zu beobachten14: Die jeweils folgenden Phasen 
einer Siedlung werden nicht übereinander, sondern nebeneinander errichtet. Das erschwert bis­
weilen eine zweifelsfreie Bestimmung von Siedlungskontinuität, insbesondere bei kleinflächigen 
Grabungen.
In FR 129 kam ein weiterer Befund dieser Art ans Licht (Abb. 5): Kleinere, diagonal ausgerich­
tete Ständerbauten (1. 2. 9. 11-14) wurden abgelöst von einem Grabenviereck und daran orien­
tierten großen Pfostenhäusern, eines (10) sogar mit Innengliederung. Die älteste Keramik datiert 
die Gründung des Gehöftes in das frühe 1. Jahrhundert n. Chr., die spätere Phase mit Grenzgra­
ben in dessen 2. Hälfte.
Die fast quadratische, mit Gräben umzogene und mit Holzbauten bestellte, aber nur in wenigen 
schmalen Streifen untersuchte Fläche in FR 80 könnte ebenso einer Protovilla zuzurechnen sein 
wie eine im Luftbild entdeckte Einfriedung bei Lommersum; zuletzt ist bei Sindorf eine vom spä­
teren 1. bis ins 4. Jahrhundert existierende Anlage dieser Art mit diversen Ständerbauten ausge­
graben worden.
Diese Befunde lehren, dass man im frühen 1. Jahrhundert n. Chr. noch die aus der Eisenzeit über­
kommenen Kleinhausgehöfte erwarten kann und manchmal Grubenhäuser germanischer Prove­
nienz. Gegen Mitte des Jahrhunderts erscheinen dann — in den neuen Protovillen und anderwärts, 
einzeln oder als ältere Periode eines Steingebäudes (Abb. 6) — rechteckige, zwischen 10 und 20 m 
lange Pfostenhäuser mit dichtgestellten, oft eckigen Pfostengruben und entsprechend zugehaue­
nen Ständerbalken, mit Punktfundamenten aus Kiesstickungen, Bruchsteinen oder Steinquadern 
zur Erhöhung der Belastbarkeit15. Dies ist ein architektonischer Neubeginn. Gleichzeitig fing man 
an, die Siedlungsplätze mit viereckigen Grabenzügen einzufassen, nach denen sich die meist am 
Rande des Hofplatzes liegenden Häuser ausrichteten. Darin sind Gestaltungsprinzipien und 
regionale Eigenheiten zu erkennen, an die sich nicht nur diese frühen Protovillen hielten, sondern 
auch später die meisten >echten< Villen, die zwischen Köln und Aachen ganz oder annähernd voll­
ständig freigelegt worden sind. Es wäre nun zu klären, ob dieser Wandel von der eher ungeord­
neten zur geplant wirkenden Siedlung, vom offenen zum grabengeschützten Gehöft, von kleinen 
zu großen Pfostenbauten einer lokalen Entwicklung zu verdanken ist oder einem Anstoß von 
außen - und gegebenenfalls, woher dieser kam.

14 J.-M. Flemolant/F. Malrain, Les etablissements ruraux 
du deuxieme Age du Fer et leur romanisation dans le 
Departement de l’Oise. In: Bayard/Collart, Ferme 50 
ff.; J.-L. Collart, La naissance de la villa en Picardie: La 
ferme gallo-romaine precoce. Ebd. 141 £; D. Bayard, La 
romanisation des campagnes en Picardie a la lumiere des 
fouilles recentes. Ebd. 162. - Andrikopoulou-Strack 
(Anm. 9) 169.

15 Großformatige Pfostenbauten, Einzelfunde: WW 130 
(1. H. 1. Jh.); FR 131; Langweiler; Garsdorf (2. H. 1. Jh.);
Altdorf (1. Jh.) mit einem Anbau aus weitgestellten, ver­
setzten Stützen; Högden; Beckrath (1. Jh.); Lent; Linnich.

Als Vorgänger von Steinbauten: Weckhoven (1. H. 1. Jh.); 
Krichelberg (1. H. 1. Jh.); Morken (2. Fl. 1. Jh.); HA 66, 
132 u. 303 (1. Jh.); Holzvorgänger aus weitgestellten klei­
nen Pfosten in HA 66, 74 u. 132. — Eine entsprechende 
Abfolge von Kleinhausgehöft, Fachwerkbau (statt großer 
Pfostenbau), Steinvilla, mit Besitzerkontinuität, ist in Borg 
an der Mosel entdeckt worden: M. Frey, Die römische 
Villa von Borg. In: A. Haffner/S. von Schnurbein, Kel­
ten, Germanen und Römer im Mittelgebirgsraum zwi­
schen Luxemburg und Thüringen. Akten Internat. Koll. 
DFG-Schwerpunktprogramm »Romanisierung« Trier 
1998. Koll. Vor- u. Frühgesch. 5 (Bonn 2000) 41-50.
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VORBILDER

Die 'römische Villa- ist nach gültiger Meinung natürlich ein italisches Modell. Doch römerzeitli­
che Villen der Nordwestprovinzen haben mit denen in Italien zunächst nicht viel mehr als den 
Namen gemeinsam. In der dortigen Bautradition entwickelten sich seit dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
- aber in ganz anderem kulturellem, gesellschaftlichem und ökonomischem Rahmen - aus 
Atrium- und Peristylhäusern die Landgüter der Oberschicht: geschlossene, um einen Innenhof 
geordnete Gebäudekomplexe mit integrierten Wirtschaftsräumen, Vorratslagern und Betriebshö­
fen. Beispiele aus der Umgebung von Pompeji, aus Mittel- und Norditalien illustrieren je unter­
schiedliche, von Wohnräumen und Bädern, von Sklavenunterkünften und Wirtschaftsflächen 
eingenommene Kompartimente. In diesen Gütern mit Ölpressen, Weinkeltern und Mühlen, mit 
Fischzuchtbecken, Vogelvolieren und Wildgehegen als kostspieligen Investitionen ging es nicht 
um die Basisversorgung der Bevölkerung, sondern um Wein und Oliven als pflegeintensive 
Monokulturen und um teure Spezialprodukte, mit denen standesgemäß viel Geld zu verdienen 
war16. Diese Betriebe waren weder wirtschaftlich noch architektonisch Vorbilder für die Gehöfte 
des Rheinlandes und übrigens auch nicht für jene in Mittel- und Nordfrankreich. Kleine Anwe­
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sen in Italien, ebenfalls geschlossene, an einer oder zwei Seiten bebaute Höfe, sind noch kaum 
erforscht16 17.
Aussichtsreicher ist ein Blick nach Gallien. In den vom Kiesabbau gefährdeten Tälern einiger 
Flüsse (Aisne, Oise) der Ile de France nördlich von Seine und Marne sowie auf den Trassen ver­
schiedener, nach Norden führender Autobahnen und TGV-Strecken haben Ausgrabungen und 
großräumige Prospektionen in den letzten Jahrzehnten zahlreiche neue archäologische Quellen 
erschlossen, die nicht zuletzt siedlungsgeschichtliche Ereignisse am Übergang von der Eisenzeit 
zur römischen Epoche erhellen18. Charakteristische Fundplätze dieser Region wie Jaux/Oise, 
Buzy-le-Long/Aisne, Missy-sur-Aisne oder Bazoches-sur-Vesle/Aisne (Abb. 7) zeigen, dass die bis 
in die beginnende Spätlatenezeit hinein meist kurvolinearen Grabensysteme der gallischen »fer­
mes indigenes< und ihrer Fluren im 1. Jahrhundert v. Chr. zusehends gradliniger wurden19. Wie 
schon früher bezieht sich die Größe der in der Landschaft verstreut liegenden Gehöfte auf den 
Rang der Besitzer. Mehrere Häusergruppen oder zusätzliche Innengliederungen interpretiert man 
als Bereiche jeweils selbständig wirtschaltender Haushalte des Grundbesitzers und nachgeordne- 
ter Familien. Die bald spärliche, bald dichtere Kleinhaus-Innenbebauung ist nach den Grenzli­
nien ausgerichtet und an den Rand der Hofplätze gerückt - eben das sind vergleichbare Merk­
male! Aufgrund dieser Ähnlichkeiten ist es wohl nicht allzu gewagt, die Protovillen des Rhein­
landes mit den gallischen Gehöften am anderen Ende des Lössgürtels in Verbindung zu bringen. 
Sie stehen einander strukturell so nahe, dass sogar an gallische Immigranten zu denken wäre, die 
ihre vertrauten Siedlungsformen mit ins Rheinland brachten, eventuell zusammen mit den auch 
dort erst in der Entwicklung begriffenen großformatigen Pfostenbauten20.

16 Zu italischen Villen und ihrer Raumnutzung: R. C. Car­
rington, Some ancient Italian country houses. Antiquity 
8, 1934, 261—280. - K. Painter, Roman villas in Italv 
(London 1980). - D. Flach, Römische Agrargeschichte. 
Handb. Klas.s. Altwiss. III 9 (München 1990) 215-249 
Abb. 7-20. - Allgemein zu Villen in Italien: R. C. Car­
rington, Studies in the Campanian «Villae Rusticae». 
Journal Roman Stud. 21, 1931, 110-130. - V. Rockel, 
Archäologische Funde und Forschungen in den Vesuv­
städten. Arch. Anz. 1985, 519-554; 568 ff. Abb. 11-36. - 
H. Mielsch, Die römische Villa (München 1987). — 
M. Aoyagi/St. Steingräber (Hrsg.), Le ville romane 
delFltalia e del Mediterraneo antico (Tokyo 1999). — 
W. Rinkewitz, Pastio Villatica. Untersuchungen zur in­
tensiven Haustierhaltung in der römischen Landwirt­
schaft. Europ. Hochschulschr. III234 (Frankfurt/M. 
1984). — K. Schneider, Villa und Natur. Eine Studie zur 
römischen Oberschichtkultur. Quellen u. Forsch. Ant. 
Welt 18 (München 1995). - G. A. Mansuelli, Die Villen 
der römischen Welt. In: F. Reutti (Hrsg.), Die römische 
Villa. Wege Forsch. 182 (Darmstadt 1990) 322. - Gros 
(Anm. 2) Kap. 6-12.

17 J. J. Rossiter, Roman farm buildings in Italy. BAR Inter­
nat. Ser. 52 (Oxford 1978).

lö Bayard/Collart, Ferme. — P. Brltn, L’habitat: prisme
deformant de la societe protohistorique. In: Braemer u. a., 
Habitat 339-352; O. Buchsenschutz, Caracteres spe- 
cifiques de l’habitat celtique. Ebd. 353-361; E. Pinard/
J-L. Collart/F. Malrain/D. Marechal, De l’archi- 
tecture ä la hierarchisation sociale du Ve av. J.-C. au 
Ille ap. J.-C. dans la moyenne vallee de l’Oise (Oise). 
Ebd. 363-382; F. Gransar/G. Auxiette/S. Desenne/

B. Henon/P. le Guen/C. Pommepuy, Essai de modelisa- 
tion de l’organisation de l’habitat au cours des cinq derniers 
sieeles avant notre ere dans la vallee de lAisne. Ebd. 
419-438. - C. Haselgrove, Roman impact on rural Sett­
lement and society in Southern Picardy. In: N. Roymans, 
From the Sword to the Plough. Amsterdam Arch. Stud. 1 
(Amsterdam 1996) 127-187

w Vgl. Flemolant/Malrain (Anm. 14) 44 f. Abb. 9 £ (Jaux 
LJ C2/D1); 46 f Abb. 12 1. (Hardivillers LT Dl bis 
römisch); 49 Abb. 17 (Chevriere LT C2). - P Pion, Les 
etablissements ruraux dans la vallee de LAisne, de la fin du 
second Age du Fer au debut du Haut-Empire romain. In: 
Bayard/Collard, Ferme 61 Abb. 8 (Missy-sur-Aisne LT 
Dlb); 63 Abb. 10 (Buzy-le-Long); C. Haselgrove, La 
romanisation de l’habitat rural dans la vallee de lAisne da- 
pres les prospections de surface et les fouilles recentes. 
Ebd. 111 Abb. 3 (Beaurieux Phase 3); Cüllart (Anm 14) 
139 Abb. 8 (Bazoche LT Dlb/D2). - Gransar u.a. 
(Anm. 18) 428 Abb. 4 Nr. 6 (Braine LT Dlb).

20 Beispiele: Pion (Anm. 19) 58 Abb. 4 (Berry-au-Bac); 60 
Abb. 6 (Cuiry-les-Chaudardes); Haselgrove (Anm. 19) 
112 Abb. 4 und 153 Abb. 15 (diverse Fundorte); 170 Abb. 
12 (Villeneuve-les-Sablons); 275 Abb. 6 (Montagnieu); 
zuerst vielleicht im oppidum Variscourt: P. Pion, L'oppi- 
dum celtique du «Vieux Reims» de Conde-sur-Suippe/ 
Variscourt. Fouilles Protohist. Vallee Aisne 15, 1987, 257 
Abb. 3. - Zur Ausdehnung der Lösszone: J. H. F. Bloe- 
mers, Acculturation in the Rhine/Meuse basin in the 
Roman Period: a preliminary survey. In: R. Brandt/ 
J. Slofstra, Roman and native in the Low Country. BAR 
Internat. Ser. 184 (Oxford 1983) 159 Abb. 8.17 (die Vil­
lenzone entspricht der Lösszone).
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7 Eisenzeirliche und frührömische Gehöfte in Nordgallien.



Römische Villen an Rhein und Maas 71

IMMIGRANTEN

Die Vermutung, gallische Zuwanderer hätten beim Aufbau der niedergermanischen Provinz 
geholfen, vor allem bei der radikalen Umstellung auf städtische Lebensweise, ist nicht neu21. 
Außer Inschriften, die schon sehr früh Angehörige gallischer Stämme in Köln (Nervier, Remer, 
Treverer, Viromanduer) oder Xanten (Remer, Lingonen) z. B. als Kaufleute nennen22, weisen Grä­
ber des 1. Jahrhunderts in Tönisvorst mit nordgallischen Grabformen und erheblichen Mengen 
belgischer Keramik seit claudischer Zeit klar in diese Richtung2'1. Dazu kommen weitere Beob­
achtungen:
Einige Pfostenhäuser haben als markantes Bauelement einen trapezförmigen Vorbau vor dem 
Pfostenjoch einer Langseite, wahrscheinlich für ein Schutzdach über dem Eingang (Abb. 8 ). Schon 
im frühen 1. Jahrhundert taucht er an beiden Langseiten bei einem schräg zum späteren Geholt 
orientierten Haus in HA 59 auf, das auf die Holgründer zurückgehen könnte24. Kurz danach ent­
stand Bau E in Neuholz, während ein entsprechendes Gebäude in HA 47 schon ins 2. Jahrhun­
dert datiert. Auch in Rosmeer bei Tongeren und womöglich sogar in Xanten kamen solche Vor-
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8 Pfostenhäuser mit Vorbau an den Langseiten.

21 J. H. F. Bloemers, Lower Germany: plura consilio quam vi 
— proto-urban settlement developments and the integra- 
tion of the native society. In: T. C. F. Blagg/M. Millett 
(Hrsg.), The Early Roman Empire in the West (Oxford 
1990) 72; 83; ders., Relations between Romans and nati­
ves. In: A. Maxfield/M. J. Dobson (Hrsg.), Roman 
Frontier Studies 1989 (Exeterl991) 491 ff. - J.-K. Haale- 
bos, Het graafveld van Nijmegen-Hatert (Nijmegen 1990) 
210; ders. in: M. Stretck (Hrsg.), Römerzeitliche Gräber 
als Quellen zu Religion, Bevölkerungsstruktur und Sozi­
algeschichte (Mainz 1993) 401.

22 In Xanten Altäre des Mars Camulus (CIL XIII 8701) und
des Mars Cicollus: J. E. Bogaers in: G. Precht/H.
J. Schalles (Hrsg.), Spurenlese. Beiträge zur Geschichte 
des Xantener Raumes (Köln 1989) 69 ff; zur Lesung 
Cicollus statt Cicolvis: B. Maier, Lexikon der keltischen 
Religion und Kultur (Stuttgart 1994) 78; G. Bauch- 
henss, Altar für Mars Cicollus. In: F.-G. Zehnder 
(Hrsg.), Zeitwenden. Ausst.-Kat. Bonn 1999/2000 (Köln 
1999) 84 Abb. 23; G. Barbet/R. Billerey, Une plaque 
de bronze avec dedicace decouverte en Franche-Compte. 
Gallia 61, 2004, 281—290. - In Köln Grabsteine: 
B. u. H. Galsterer, Die römischen Steininschriften aus

Köln. WIss. Kat. Rom.-Germ. Mus Köln 2 (Köln 1975) 
Nr. 307-313; H. Lehner, Die antiken Steindenkmäler im 
Provinzialmuseum Bonn (Bonn 1918) Nr. 898.

23 Gräber: C. Bridger, Das römerzeitliche Gräberfeld »An 
Hinkes Weißhof« Tönisvorst-Vorst, Kreis Viersen. Rhein. 
Ausgr. 40 (Köln 1996); ders., Entwicklungen im Gräber­
feld Tönisvorst-Vorst während des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
In: P. Fasold/Th. Fischer/H. von Hesberg/M. Wit- 
teyer (Hrsg.), Bestattungssitte und kulturelle Identität. 
Kolk Xanten 1995. Xantener Ber. 7 (Köln 1998) 373. - 
Gallische Einflüsse lassen sich auch an vermeintlich 
>ubischer< Keramik in Köln und bei >Halterner Koch- 
töpfern ausmachen: M. Gechter, Die frühe ubische 
Landnahme am Niederrhein. In: Maxfield/Dobson 
(Anm. 21) 439 ff.; E. Mittag, Untersuchungen zu den 
sogenannten Halterner Kochtöpfen. Xantener Ber. 8 (Köln 
1999) 201f;244.

2,1 Ein ähnliches Gebäude wie in HA 59 mit drei querge­
stellten Innenpfosten als Raumteiler oder als Kerngerüst 
gibt es im oppidum Variscourt: P. Pion, L’oppidum celtique 
du «Vieux Reims» de Conde-sur-Suippe/Variscourt. Fou- 
illes Protohist. Vallee Aisne 15,1987, 310 Abb. 10 Nr. 239; 
237; 312 Abb. 12.
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bauten zutage25, für die es eisenzeitliche und frührömische Parallelen in Gallien gibt. Ein zweites 
Haus mit Vorbau in HA 59 (Bau 3) wird wegen Fragmenten Mayener Keramik aus einer Pfos­
tengrube ins 4./5. Jahrhundert n. Chr. datiert; zwar sind so späte Beispiele auch in Gallien 
bekannt, aber ein Abstand von mehreren Jahrhunderten zwischen diesen benachbarten Häusern 
wäre erstaunlich26.
Pfostenbauten mit abgeteilten Innenräumen (Abb. 9), wie sie im späteren 1. Jahrhundert in FR 129 
(Bau 10), in HA 47 (Bau C), Fangweiler und Heihof Vorkommen, könnten gleichfalls gallischen 
Anregungen zu verdanken sein, wo Innengliederungen wiederum zuerst bei Gebäuden in den 
oppida erscheinen27. Damit beginnt die Differenzierung der Gebäudenutzung, wobei der Raum 
zusehends zum Statuselement wird.
Die zweischiffigen Pfostenbauten (Abb. 10) der Fösszone waren wohl funktionsbedingte Varian­
ten der einschiffigen Ständerbauten und nicht von den Wohnstallhäusern des Nordens inspiriert, 
weil sie keinem der beiden dort zeitgemäßen Typen - Oss-Ussen oder Alphen-Ekeren - zuzu­
ordnen sind28. Ein Fragment in Harff wird noch eisenzeitlich datiert, dürfte aber nach Form und 
Dichte der Pfosten schon römisch sein. Die einfache Villa des 2. Jahrhunderts bei Broichweiden 
hatte im mittleren 1. Jahrhundert ein Gebäude dieser Art als gleichgroßen Vorgänger. Nicht weit 
von dort, bei Würselen-Gut Klösterchen lag ein entsprechender Grundriss in der Nähe eines 
Brunnens mit extrem frühem Dendrodatum (2 ± 5 n. Chr.)29. Zweischiffige Pfostenhäuser gab es 
in frührömischer Zeit vereinzelt auch in Gallien30.
Schließlich stehen die vorrömischen Befunde traditioneller Kleinhausgehöfte in Neuholz nicht 
allein. Bei HA 512 kamen eisenzeitliche Beispiele im Norden des römischen Gehöftes beiderseits 
des mit einem Knüppeldamm überbrückten Winterbaches zutage, ebenso bei HA 101, 403, 503

2^ Rosmeer: G. de Boe/L. van Impe, Nederzetting uit de 
Ijzertijd en romeinse Villa te Rosmeer. Arch. Belg. 216 
(Brüssel 1979) 5 fl. Abb. 2. - Xanten: H. Hinz, Funde 
vorrömischer Zeit aus dem Gebiet der CUT nördlich von 
Xanten. Rhein. Ausgr. 15 (Köln 1974) 362 Abb 10, Haus 
A Südwand.

26 Gallien: Pion (Anm. 19) 61 Abb. 8 unten rechts (Missy- 
sur-Aisne, Phase 4 an der Westseite); F. Lemaire/P. Ros- 
signol, Rin exemple exceptionnel de romanisation pre- 
coce: F habitat rural de Conchil-le-Temple «Fond de la 
Commanderie» (Pas de Calais). In: Bayard/Collart, 
Ferme 192 Abb. 6B (Conchil-le-Temple). — Pinard u. a. 
(Anm. 18) 365 Abb. 2 Typ H. - Späte Beispiele: P. Van 
Ossel/P. Ouzoulias, Rural settlement economy in Nor­
thern Gaul in the Late Empire: an overview. Journal 
Roman Arch. 13, 2000, 142 Abb. 7 (Marolles-sur-Seine); 
146 Abb. 7 (Rouvillers).

27 Innenräume: K. H. Lenz, Germanische Siedlungen der 
Spätlatenezeit und der römischen Kaiserzeit rm rheini­
schen Braunkohlerevier. Arch. Inf. 18, 1995, 159, hatte 
schon auf die Neuartigkeit dieser Grundrissformen hinge­
wiesen; vgl. Pfostenrisalithäuser in Neuspenrath und HA 
516. - In Gallien Villeneuve-Saint-Germain: C. Con- 
stantin/A. Coudart/J.-P. Demoule, Villeneuve-Saint- 
Germain «Les Grandes Greves». Les bätiments de LaTene 
III. In: M. P. Millotte, Vallee de l’Aisne. Cinq annees de 
fouilles protohistoriques. Rev. Arch. Picardie No. speciale 
1 (Amiens 1982) 198 Abb. 2.

22 Oss-LIssen (kräftige Seiten- und leichtere Mittelpfosten) 
und Alphen-Ekeren (dicke Mittel- und schwächere Sei­
tenpfosten): Slofstra, Settlement Systems 136 mit Lit.

24 M. Frier, Bonner Jahrb. 196, 1996, 596. - Andere Den- 
drodaten zwischen 50 v. Chr. und 50 n. Chr.: W Gaitzsch/ 
K.-H. Knörzer/M. Kokabi/J. Meurers-Balke/M.Ney- 
ses/H. Radermacher, Archäologische und naturwis­
senschaftliche Beiträge zu einem römischen Brunnensedi­
ment aus der rheinischen Lößbörde. Bonner Jahrb. 189, 
1989, 234 Anm. 13; S. K. Arora ebd. 190,1990, 476 (FR 
88/150); \V. Gaitzsch, Die Auswertung antiker Brun- 
nenfunde. Arch. Rheinland 1988 (Köln 1989) 78 f; S. 
K. Arora, Archäologie im Elsbachtal. Ebd. 1989 (Köln 
1990) 24 ff; S. K. Arora/D. u. J. Franzen, Der Anfang 
der römischen Wasserleitung im Elsbachtal. Ebd. 1990 
(Köln 1991) 62ff; Ch. Wohlfarth, Römische Besied­
lung im Raum Euskirchen. Ebd. 1994 (Köln 1995) 65; S. 
K. Arora/B. Schmidt, Frührömische Holzbauten im Els­
bachtal und ihre dendrochronologischen Daten. Ebd. 
1996 (Köln 1997) 55 £; W. Gaitzsch, Römische Landbe­
siedelung. In: W Menghin (Hrsg.), Menschen, Zeiten, 
Räume. Ausst.-Kat. Berlin/Bonn 2002/2003 (Berlin 
2002) 267 ff. - Weitere Anzeichen von Besiedlung in die­
sem Zeitraum sind augusteische Flurgräben bei HA 412 
und frühe Gräber in HA 32, 41, 101, 230, 260, 415, 503 
u. 516: Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 24; 29, sowie 
Lesefunde an wenigen Plätzen: M. Gechter/J. Kltnow, 
Zur ländlichen Besiedlung des Rheinlandes in römischer 
Zeit. Bonner Jahrb. 186,1986, 377-396; C. Bridger, Die 
römerzeitliche Besiedlung der Kempener Lehmplatte. 
Bonner (ahrb. 194, 1994, 87-164.

30 Vgl. Bayard/Collart, Ferme 92 Abb. 42 Nr. 3 (Beau- 
rieux); 129 Abb. 3 unten (Verneuil-en-Halatte); 153 Abb. 
15 Nr. 5. - Einzelne Mittelpfosten deuten spezielle Dach- 
lormen an wie in La Verberie: ebd. 44 Abb. 8.
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und 516, in FR 46 und in Rheinbach (Pfostenspeicher). Frührömische Holzphasen dieser Art wie 
in Brauweiler und FR 129 soll es in WW 112 und in Sinnersdorf geben, kleine tiberische Pfos­
tenbauten in Flerzheim; Vier- und Neunpfostenhäuser in gerundetem Grabenzug sind bei Com­
merden ausgegraben worden und nochmals Pfostenspeicher in Voerendaal31.
Eine Sonderform dieser kleinen Ständerbauten hat vor einer oder vor beiden Giebelseiten entwe­
der zwei engstehende oder nur einen Pfosten, die trapezförmige oder dreickige Vorräume bilden 
(Abb. 11). Dies sind typische Hausformen in gallischen Gehöften32. Die frühesten Häuser (1 u. 2) 
in FR 129 und zwei der folgenden Periode (3 u. 5) waren so konstruiert, in Brauweiler wahr­
scheinlich Haus 9 der ältesten Phase, in Neuholz sowohl ein Haus in der Spätlatene-Siedlung 
als auch in der Protovilla die ältere Phase von Bau H; später entstand noch ein kleiner Schuppen 
dieser Art in Rheinbach Baumarkt.

31 Rheinbach, Blümlingspfad: Grabung Ov 98/1031, unpu- 
bliziert. - Flerzheim: für diesen Ffinweis danke ich 
M. Gechter. — Auch in Gallien blieben Kleinhausgehöfte 
bis zur Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. in Gebrauch.

32 I. Lochner entdeckte diesen Typ in FR 129. - Beispiele in 
Gallien: Flemolant/Malrain (Anm. 14) 45 Abb. 7; 49 
Abb. 16; Collart (Anm. 14) 151 Abb. 14; Lemaire/Ro.s- 
signol (Anm. 26) 192 Abb. 6 - Pinard u. a. (Anm. 18)

365 Abb. 2 Typ C. - Vgl. Ch. Laurelut/W. Tegel/ 
J, Vanmoerkerke, Die späteisenzeitliche Siedlung von 
Vendresse, Dept. Ardenne. In: L. Poläcek/J. Dvorskä 
(Hrsg.), Probleme der mitteleuropäischen Dendrochrono­
logie und naturwissenschaftliche Beiträge zur Talaue der 
March (Brünn 1999) 131; 145 ff. Die Kartierung aller Häu­
ser mit solchen Vorpfosten (Abb. 15) ergibt eine Verbrei­
tung vom Atlantik bis zur Mosel und bis zur Donau.
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Wenn nun also auch Landsiedlungen auf gallische Vorbilder Bezug nehmen, so hat das womög­
lich Konsequenzen für die gängige Annahme, das Territorium von Köln sei mit Veteranen kolo­
nisiert worden. Die Legionen des 1. Jahrhunderts rekrutierten sich vor allem aus Oberitalien und 
aus der Gallia Narbonnensis. Italische Holformen sind ganz offensichtlich nicht gebaut worden. 
Im keltischen Südfrankreich gab es ebenso wie in Spanien keine Einzelhöfe, sondern dorfartige 
Gemeinschaften33; und römerzeitliche Villen hielten sich in beiden Gebieten an italische Bautra­
dition. Inschriften von Veteranen sind in Niedergermanien zudem meist bei Städten, Lagern und 
via gefunden worden34. In Köln lebten natürlich Veteranen, auch aus Italien35 36 * *; aber der land­
wirtschaftliche Anschub im Hinterland der Stadt ging unverkennbar nicht in erster Linie von 
ihnen aus - auch wenn Aulus Volsonius Paullus, seinem Grabstein zufolge ein Veteran der legio I 
(GermanicaL mit seiner keltischen Frau Vimpa südlich von Köln ein Gehöft bei Kierdorf grün­
dete16.
Doch nicht nur Gallier sind eingewandert, sondern auch Germanen.
Wiederum sind Gräber die ersten Zeugen. Die Beigaben der ältesten Gräber in Tönisvorst - 
Fibeln, Trinkhornbeschläge, Bronzegeschirr, Waffen - beziehen sich auf eine elbgermanische 
Gruppe, zu der sich dann die bald dominierenden Gallier gesellten1 . An Gürtelhaken, Fibeln, 
Waffen oder Keramik erkennt man weitere Germanen in HA 503, auf der Aldenhovener PlattelS,

33 Beiträge von P. Arcelin, C.-A. de Chazelles und 
F. Favory in: Braemer u. a., Habitat 439 ff., 4SI ff. u. 499 
ff. - L. Sauvage, Existe-t-il une ferme indigene dans le 
Midi de la France? In: Bayard/Collart, Ferme 287ff.

34 Zusammengestellt bei S. Demougin in M. Dondin- 
Payre/M.-Th. Raepsaet-Charlier, Cites, municipes, 
colonies. Hist. Anc. et Med. 33 (Paris 1999) 355 ff.

35 Am bekanntesten ist durch seinen monumentalen Grab­
bau der aus Italien stammende Veteran Poblicius: G. 
Precht, Das Grabmal des Lucius Poblicius (Köln 1975); 
B. u. H. Galsterer, Die Inschrift des Poblicius-Grabmals. 
Bonner Jahrb. 179, 1979, 201—208. — Der Inschriftenrest 
eines runden Grabbaus mit Reiterrelief in Wesseling-Kel­
denich verweist auf eine etrurische Familie: G. Alföldy 
bei H. Gabelmann, Bonner Jahrb. 173, 1973,139 f.

36 Kierdorf (RLMB Inv. 31.1): J. Hagen Germania 15, 1931, 
286; und Bonner Jahrb. 136/7, 1932, 343; M. Siebourg, 
Zu rheinischen Inschriften. Bonner Jahrb. 140/1, 1936, 
425. — Ein weiterer Veteran auf dem Lande war Marcus
Traianus Gumattius in Dodewaard: CIL XIII 8806; Wil­
lems (Anm. 1,1981) 99 Fundstelle 57. - Claudisch-neroni-
sche Urnengräber einer Familie in HA 516 könnten der

Ausstattung nach italische Immigranten als Hofgründer 
anzeigen: T. Kaszab-Olschewski, Die villa rustica HA 
516 im Rheinischen Braunkohlerevier - Gräber und 
Umfassungsgraben. Arch. Inf. 24, 2001, 169-174. - 
Ob allerdings einfache Urnengräber mit wenigen Beiga­
ben zwangsläufig italisch-römischen Ritus reflektieren 
müssen, scheint angesichts entsprechend bescheiden aus­
gestatteter Gräber in Frankreich fraglich: vgl. etwa die 
Beiträge von A. Ferdiere, L. Brissaud und J. Troadec 
in: A. Ferdiere (Hrsg.), Monde des morts, monde des 
vivants. Rev. Arch. Centre Suppl. 6 (Tours 1993.) 215 ff.; 
256; 313. - Malrain u. a. (Anm. 13) 1996, 245 ff; 287 
(Gräber der Terme indigene< in Jaux/Oise); L. Baray, Les 
cimetieres ä cremation de la Basse Vallee de la Somme 
d’apres les decouvertes de FAutoroute A 16 Nord. Rev. 
Arch. Picardie 1/2, 1998, 211 ff; 228 (70% der Gräber 
einer Nekropole haben nur wenige Beigaben).

3 Tönisvorst: Bridger (Anm. 23) 301 ff.
38 Aldenhovener Platte: K.-H. Lenz, Früh- und mittelkai­

serzeitliche Bestattungsplätze ländlicher Siedlungen in der 
niederrheinischen Bucht. In: P. Fasold u. a. (Anm. 23) 
347 ff.
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HA 503 Garsdorf 5 Langweiler 3
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12 Pfostenhäuser mit Wandgräben.

bei Mönchengladbach, Krefeld-Gellep, Remagen oder Alfter39 40. Schließlich gehören >ubische< Grä­
ber in Köln bei St.Gereon in diese Reihe und nicht zuletzt das mit drei kampanischen Bronzesi- 
tulen sehr aufwendig ausgestattete Grab aus Mehrum am Niederrhein411.
Zum germanischen Spektrum zählende Grubenhäuser der Zeitenwende kamen außer in Neuholz 
(später sogar noch Bau M innerhalb der Villa) in der ubischen Siedlung Bonn-Boeselagerhof ans 
Licht und in der frührömischen Periode von Neerharen. Zwei Grubenhäuser und der Rest eines 
großen Ständerbaues der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts waren unmittelbare Vorläufer der Villa in 
Morken. Beispiele des 1. Jahrhunderts in Rheinberg sind später mit einer Straße überbaut worden. 
Im rechtsrheinischen Haldern fand man 19 Grubenhäuser in einer Siedlung des 1./2. Jahrhun­
derts41.
Wandgräben bei Pfostenbauten (Abb. 12) zur Aufnahme von Flechtwerkwänden, die elbgerma­
nischer Tradition zugeschrieben werden, sind in HA 503 bei einem kleinen Gebäude des mittle­
ren 1. Jahrhunderts mit dreireihigem Kerngerüst und Eingängen an den Langseiten verwendet 
worden. Dessen Konstruktion ist von vierschiffigen germanischen Häusern hergeleitet worden; 
näher in Größe, Grundriss und Proportionen steht ihm indessen der frühe Pfostenbau in HA 59 
und sein gallisches Pendant42. Als zugehörige Wandkonstruktion käme Flechtwerk infrage, viel­
leicht auch Schwellbalken (wie bei dem Gebäude an der Nordseite des Gehöftes in Brauweiler);

39 Gräber, die elbgermanischen Kleingruppen im römischen 
Heer zugeschrieben werden: M. Gechter, Germanische 
Reisläufer am Mittel- und Niederrhein. Arch. Inf. 18, 
1995, 163-167. - Urne aus Alfter: M. Rech/ H.-E. Joa­
chim, Bonner Jahrb. 183, 1983, 632 Abb. 12.

40 Köln: M. Riedel, Kölner Mus. Bull. 1986/1, 6 ff. - Meh­
rum: Gechter/Kunow (Anm. 29) 449.

41 Grubenhäuser Bonn: Gechter (Anm. 23) 439. - Rhein­
berg: G. Binding, Eine römische Befestigung an der Alten 
Landstraße bei Rheinberg, Kr. Moers. Rhein. Ausgr. 3 
(Düsseldorf 1968) 122 f. - Haldern: R. von Uslar, Die 
germanische Siedlung in Haldern bei Wesel am Nieder­
rhein. Bonner Jahrb. 149, 1949, 105-145 Beil. 2. - Düs- 
seldorf-Stokkum: M. Rech, Bonner Jahrb. 182,1982, 477 
ff. - Bei rechtsrheinischen Germanen weiterhin z.B. in 
Naunheim, Sülzdorf, Gerolzhofen, Gaukönigshofen:
A. Abegg-Wigg, F. Teichner und B. Steidl in: Haff- 
ner/von Schnurbein (Anm. 15) 55 ff., 77 ff u. 95 ff. - 
Grubenhäuser kommen auch im keltischen Bereich vor, z.
B. im oppidum Wallendorf: D. Krausse/B. Duch- 
niewski/N. Geldmacher ebd. 7 - In Gallien: Pinard u. 
a. (Anm. 18) 365 Typ N. - Seclin/Nord: S. Revillion/ 
K. Bouche/L. Wozny, La partie agricole d’une grande

exploitation rurale romaine: le gisement des «Hauts de 
Glauwiers», Seclin (Nord). Rev. Nord 76, 1994, 99-146; 
137, hier als Typen indigener Tradition gegen gallo-römi- 
sche Hausformen abgesetzt.

42 Vierschiffige Hallenhäuser im östlichen Germanien: 
J. Brabandt, Hausbefunde der römischen Kaiserzeit im 
freien Germanien. Veröff. Landesamt Arch. Denkmalpfl. 
Sachsen-Anhalt 46 (Halle 1993) 43; Lenz, Siedlungen 75. 
- Früher Pfostenbau in HA 59 und gallische Parallele: 
siehe Anm. 24. - Wandgräbchen zwischen Pfosten für 
Flechtwerkwände, später für Schwellbalken gibt es in Gal­
lien zunächst nur in oppida, ab augusteischer Zeit auch auf 
dem Lande: C. Constantin (Anm. 27) 195 ff; 199 Abb. 
2 (Gräbchen für Blockbau mit waagerechten Brettern, für 
dichtgestellte Pfosten, für weitgestellte Pfosten mit Flecht­
werkwänden). - Flemolant/Malrain (Anm. 14) 45 
Abb. 11 (Jaux LT C2/D1); Collart (Anm. 14) 151 Abb. 
14 Nr. 3 u. 18; Abb. 15 Nr. 7-9. - Pinart u. a. (Anm. 18) 
365 Typ K. — Zu Hausformen und Bautechniken auch 
Th. Dechezlepretre und I. Jahier in: St. Marion/ 
G. Blancquaert, Les installations agricoles de l’Age du 
Fer en France Septentrionale. Ltudes Hist, et Arch. 6 
(Paris 2000) 321 ff. und 339 ff
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diese neuen Bautechniken erprobte man offenbar zuerst an Häusern in kleinen Dimensionen. 
Wandgräbchen kommen ferner bei einfachen Rechteckhäusern der gleichen Zeit in Langweiler 
vor, bei Pfostenbauten der ubischen Siedlung Bonn-Boeselagerhof und in Haldern43. Der eisen­
zeitlich datierte Grundriss mit Wandgräben und vier kräftigen Innenpfosten in HA 412 dürfte 
schon frührömisch sein; in Sindorf steht Bau 100 diesem Typus nahe.
Garsdorf (Abb. 5), ein nur teilweise ausgegrabener, von der Mitte des 1. bis ins 4. Jahrhundert 
bestehender Gutshof, der den Protovillen in Neuholz und Brauweiler nahesteht, vereint mehrere 
Bautypen: sowohl ein- (l/II 2. 4) und zweischiffige (1/1 3) Grundrisse als auch ein mit Wand­
gräbchen zwischen Eckpfosten konstruiertes und außen mit weiteren Pfosten verstärktes Haus (5). 
Im Unterschied zu den runden Pfostengruben eines kleinen späteisenzeitlichen Gebäudes in der 
Nachbarschaft sind die der römerzeitlichen Bauten eckig. Die Kellergruben in 1 und 3 lassen wohl 
ebenso wie die Herdstellen in 3—5 eine Deutung als Wohnbauten zu44. Erdkeller eignen sich 
wegen der niederen Temperaturen zur kühlen Lagerung von Vorräten (Abb. 13).
Gräber, Bauformen und Konstruktionsdetails sprechen also dafür, dass in frührömischer Zeit und 
während des ganzen 1. Jahrhunderts kleinere Bevölkerungsgruppen aus dem elbgermanischen 
Gebiet eingewandert sind, manche vielleicht vom Militär angezogen, andere sicherlich aus wirt­
schaftlichen Gründen. Die Ubier selbst begegnen archäologisch — über handgemachte Keramik- 
bisher fast nur in der Nähe des Rheins; aus Münzen erschließt man aber die Ausdehnung ihres 
Territoriums nach Westen bis zur Rur45.
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13 Pfostenhäuser mit Erdkellern.

43 Bonn: Gechter (Anm. 23) 439. - Haldern: siehe 
Anm. 41.

44 Kellergruben in gallischen Wohnhäusern: Haselgrove 
(Anm. 19) 112 Abb. 4D; Collart (Anm. 14) 151 Abb. 14 
Nr. 10 und 16 — 18.

45 Elbgermanische Keramik: Urne aus Alfter bei Bonn 
(Anm. 39) und Keramik in Neuholz: J.-N. Andrikopou- 
lou-Strack/P. Enzenberger/K. Frank/Ch. Keller/ 
N. Klän, Eine frührömische Siedlung bei Jüchen-Neu­
holz. Bonner Jahrb. 199,1999,148 Abb. 9; 153. - Ubische 
Münzen: Heinrichs (Anm. 8). - Mutmaßlich ubische 
Keramik in Neuss, Dormagen, Bonn, Remagen und bei 
einer villa in Brauweiler: Gechter (Anm. 23) 439; zu 
Keramik in Köln mit Parallelen im Neuwieder Becken: 
M. Carroll-Spillecke, Neue vorkoloniazeitliche Sied­
lungsspuren in Köln. Arch. Inf. 18, 1995, 143-152. - 
Handgemachte Keramik römischer Zeit in HA 503:

I. Lochner, Eisenzeitliche Siedlungsbefunde und Brand­
gräber aus frührömischer Zeit in Welldorf, Kreis Düren 
(HA 503). Ebd. 1995, 154; in Eschweiler-Lohn, Lang­
weiler 9 und Laurenzberg: Lenz (Anm. 27) 158 ff.; in einer 
Grube in Sechtem: K-H. Lenz/A. Schüler, Handge­
formte Gefäßkeramik der frühen römischen Kaiserzeit aus 
Bornheim-Sechtem, Rhein-Sieg-Kreis. Arch. Korrbl. 28, 
1998, 587—599. - Keltische und germanische Traditionen 
blieben am stärksten wohl in den Beinamen der Matronen 
erhalten: G. Neumann, Die germanischen Matronen- 
Beinamen. In: Matronen und verwandte Gottheiten. 
Beih. Bonner Jahrb. 44 (Köln/Bonn 1987) 103—132; 
K. H. Schmidt, Die keltischen Matronennamen. Ebd. 
133-154. - Zu Namen in verschiedenen Sprachen vgl. 
den Beitrag von M.-Th. Raepsaet-Charlier in diesem 
Band.
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Weit größere Gruppen kamen indessen aus Gallien, um einerseits in Städten und vici Verwaltung, 
Handel und spezialisiertes Handwerk in Gang zu bringen und andererseits in der niedergerma­
nischen Lösszone die Landwirtschaft neu zu beleben. Die in Ackerbau und Überschussproduk­
tion erfahrenen Gallier aus der Ile de France und der Picardie scheinen dazu beste Voraussetzun­
gen mitgebracht zu haben. Ihnen werden im Rheinland offensichtlich die im Laufe des 1. Jahr­
hunderts nach dem Muster der dortigen >fermes indigenes< entworfenen Protovillen verdankt, die 
zuerst mit Kleinhausgehöften, dann mit großräumigen Pfostenhäusern bebaut waren, aus denen 
schließlich die in unserem Verständnis >echten< Villenplätze dieser Region hervorgingen.
Die Planungsprinzipien der gallischen Vorbilder — viereckige Hofplätze ohne rechte Winkel als 
Einzelsiedlungen in Streulage, mit Grabenzügen als Grenzen und randlicher Bebauung ohne 
Symmetrie - blieben prägend, auch als die sich ändernde Gesellschaft und die neuen Wirt­
schaftsweisen seit der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts »typisch römische» Innovationen auslösten: bei 
Dimensionen und Bauformen (Mehrräumigkeit des Wohnhauses mit differenzierter Nutzung, 
Nebengebäude mit spezifischen Funktionen), bei Konstrunktionstechniken (Verstärkung der 
Pfostenbauten, Fachwerk auf Schwellbalken, Steinbau, Ziegeldächer, feste Estriche), Baumaterial 
(Ziegel, Hausteine, Kalkmörtel) und Dekor (Säulen, farbiger Wandputz, Wandmalerei, Mosai­
ken, Fensterglas usw.), bei häuslichen und betrieblichen Installationen (Keller, Küchen, Feuer­
stellen; Brunnen, Wasserleitungen, Kanalisation) und im Komfort (Hypokausten, Bäder).

VILLENPLÄTZE - GESAMTANLAGEN

Randbebauung

In den Braunkohlenrevieren beiderseits der römischen Straße von Köln über Jülich und Tongeren 
zum Atlantik - die hier dem Lössgürtel folgt und ihn in Gallien an seiner Nordflanke begleitet, 
die deshalb nicht nur militärisch von Nutzen war, sondern auch zur Versorgung der Rheinzone - 
sind mittlerweile schon mehr als ein Dutzend Villenplätze vollständig oder weitgehend erforscht 
und viele andere wenigstens teilweise ausgegraben worden (Abb. 14). An den besterhaltenen Bei­
spielen (HA 59; 69; 127; 382; 403; 512; 516; FR 131) geben sich ihre wichtigsten Merkmale"*6 zu 
erkennen (Abb. 15-17):
Gräben begrenzen viereckige, oft schiefwinklige Hofareale, die in der Nähe der Fernstraße nach 
den Himmelsrichtungen, sonst diagonal dazu orientiert sind. Der Aushub war zu einem Wall auf­
geworfen und wurde später wieder zur Verfüllung verwendet. Pfostengruben (HA 127), Basis­
steine (HA 516) und Pflanzgrubenreihe (HA 403) deuten zusätzlich Zäune, Palisaden oder 
Hecken an.
Das Wohnhaus, meist mit steinernen Fundamenten und oft mit Portikus und Risaliten, steht eher 
in einer Ecke als in der Mitte einer Seite.
Bäder (HA 56; 59; 127; 132; 206; 512; WW 32) sind manchmal in einer späteren Phase ange­
baut worden, oft fehlen sie jedoch.
Die Wirtschaftsgebäude, häufig auch weiterhin Pfostenkonstruktionen, sind unregelmäßig verteilt 
und meist an die Hofgrenzen herangeschoben; selten (HA 69; 512; 516) rücken einzelne Häuser 
mehr ins Innere des Hofes. 46

46 Zu Einzelheiten vgl. Gaitzsch, Grundformen. — Über- J.-D. Demarez, Les bätiments a fonction economiques dans 
legungen zur Typologie der Gesamtanlagen auch bei les fundi de la Provincia Belgica. Amphora 50, 1987, 19ff.
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14 Villenplätze in den Tagebauen Weisweiler, Hambach, Frimmersdorf.

Mehrere Brunnen waren gleichzeitig oder nacheinander in Betrieb und versorgten die Anwesen 
mit Wasser.
Oft ist ein Weiher oder Teich in einer natürlichen Mulde entstanden oder künstlich angelegt 
worden.
Bestattungsplätze finden sich innerhalb und außerhalb der Grenzen; manche überlagern die wie­
der zugeschütteten Gräben (HA 69; 512), was zugleich deren Verfüllung datiert. Ungewöhnlich 
sind das Fundament eines Grabbaues in HA 415 und Grabeneinfassungen wie in HA 230 mit sehr 
frühen Bestattungen, neben der mutmaßlichen Protovilla FR 80 oder in FR 46; sie haben wiede­
rum Parallelen in der Picardie4 . >Gründergräber< (in HA230; 260; 412;. 516; FR46) geben Hin­
weise zum Siedlungsbeginn im mittleren 1. Jahrhundert47 48.

>Gründergräber<: Gaitzsch, Brand- und Körpergräber; 
Kaszab-Olschewski (Anm. 36) 169; Lenz (Anm. 38) 
347 ff.

47 D. Bayard Sepultures et villae en Picardie au Haut-
Empire: quelques donnees recentes. In: Ferdiere (Anm. 
36) 69-80. - Baray (Anm. 36) 215 Abb. 4; 225 Abb. 11.
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HA 403 Rheinbach

o

15 Gesamtanlagen.

Nach diesem Planungskonzept richteten sich auch die nur teilweise ergrabenen (HA 56; 224; 425) 
oder die im Luftbild sichtbaren (WW 80; 112) Höfe sowie außerhalb der Tagebaue Flerzheim, 
Neuspenrath, Nievenheim, Sindorf und Nideggen. Die Villen waren durchaus individuell orga­
nisiert: Umrisse und Formate, die Lage der Wohnhäuser, Anzahl und Verbreitung der Nebenge­
bäude im Hofgeviert sorgen stets für unverwechselbare Pläne. Regionale Eigenheiten sind vor
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o 50 mHA 127
16 Gesamtanlagen.
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allem die im römischen Zusammenhang zunächst befremdlichen Pfostenkonstruktionen, die Gra­
benzüge als Grenzen und die randständige Bebauung der Hofplätze.

Streubebauung

Somit unterscheiden sich diese Anlagen klar von Villen im obergermanischen Raum mit Grenz­
mauern, flächig über die Hofareale verteilter Innenbebauung und mehr ins Zentrum gerücktem 
Wohnhaus49. Auch an der dortigen, im frühen 2. Jahrhundert beginnenden Aufsiedlung waren 
Gallier maßgeblich beteiligt (Tac. Germ. 29)50 51, die Streubebauung müsste demnach gleichfalls 
gallische Wurzeln haben. Ob einige Termes indigenes< mit flächiger Raumnutzung, die in letzter 
Zeit in Nordwestfrankreich zwischen Ärmelkanal und Loiremündung zum Vorschein kamen, ein 
Indiz für deren Herkunft sein könnten? Im römerzeitlichen Gallien gibt es später übrigens weder 
für die Rand- noch für die Streubebauung überzeugende Vergleiche. Dort richteten sich selbst 
kleine Höfe viel strenger an rechten Winkeln aussi.
Villae mit Streubebauung findet man allerdings auch in Niedergermanien. Turmrott und Ramers­
bach etwa, zwei kleine Höfe bei Ahrweiler, halten sich an dieses Schema. Grenzen mit Mauern 
zu markieren war am Eifelrand freilich einfacher als in der steinarmen Lösszone.
Dort aberliegt Müngersdorf (Abb. 18), eine stattliche Anlage, die vor fast hundert Jahren als erste 
Villa überhaupt vollständig erforscht worden ist: ein fünfeckiger ummauerter Hofplatz, darin das 
Wohnhaus in der Mitte mit nach Westen auf einen Garten gerichteter Fassade, seitlich und hin­
ten von Ställen, Scheunen und Speichern umgeben. Die Gebäude umschreiben ungefähr ein von 
den Hofgrenzen unabhängiges Rechteck; nur Bau 1, mit Portikus, Herd und farbigem Wandputz 
als zweites Wohnhaus interpretiert, schert aus der Reihe. Die Fassade des Haupthauses war offen­
bar vom Wirtschaftshof abgewandt - eine eigenwillige Disposition.

49 Ph. Filtzinger/D. Planck/B. Cämmerer, Die Römer in 
Baden-Württemberg (Stuttgart 1976) 455 (Pforzheim). — 
Cüppers, Rheinland-Pfalz 4SI Abb. 367 (Lösnich). - 
Spitzing, Lauffen. - Gaubatz-Sattler, Bondorf. - 
K. Heiligmann-Bätsch, Der römische Gutshof bei Büss- 
lingen, Kr. Konstanz. Forsch, u. Ber. Vor- u. Frühgesch. 
Baden-Württemberg 65 (Stuttgart 1997). — A. Reim, Der 
römische Gutshof Altstadt bei Meßkirch, Kr. Siegma­
ringen. Kulturdenkmale Baden-Württemberg Kleine Füh­
rer 57 (Stuttgart 1989). - G. Seitz, Römische Siedlungs- 
stelle Sontheim/Brenz >Braike<, eine Villa? In: S. Palagyi 
(Hrsg.), Forschungen und Ergebnisse. Internationale 
Tagung über römischen Villen Veszprem 1994. Balacai 
Közlemenyek 3 (Veszprem 1995) 181—186; P. Wagner, 
Die römische villa rustica Friedberg Pfingstweide. Ebd. 
192-199.

50 J. Lindenthal/V Rupp in: Haffner/von Schnurbein 
(Anm. 15) 67. - Beiträge von M. Klee, V. Rupp und C.- 
M. Hüssen in: Bender/Wolff, Besiedlung 199 ff, 237 ff. 
und 255 ff

51 LT-Gehöfte mit Streubebauung: J.-P. Guillaumet, 
G. Blancquaert und R. Rougier in: Marion/Blanc- 
quaert (Anm. 42) 251 Abb. 5,1.4: 395 Abb. 2,4; 411 Abb. 
4; 6: 9 (Caux und Pays de la Loire). - G. Prilaux, Saint- 
Laurent-Blangy. Bilan Scientific Region Nord/Pas-de- 
Calais 2002, 127 ff.; ders., «Actiparc». Hist, et Arch. Pas 
de Calais 20, 2003, 17 Abb. 9 (Arras, Saint-Laurent- 
Blangy). - D. Bayard, La romanisation des campagnes en

Picardie ä la lumiere des fouilles recentes. In: Bayard/ 
Collart, Ferme 170 Abb. 12 (Villeneuve-les-Sablons/ 
Oise, LT Dl; Gebäude in zwei Reihen eher vom Schema 
Anthee beeinflusst). - F. Malrain/E. Pinard, Les enclos 
sur le territoire des Bellovaques et ses abords. Rev. Arch. 
Picardie 1-2, 2000, 185 Abb. 6 (Longueil-Sainte-Mane/ 
Oise). - G. Lenz-Bernhard/H. Bernhard, Die befes­
tigte keltisch/römische Siedlung Westheim/Germersheim. 
Mitt. Hist. Ver. Pfalz 89, 1991, 128 (Westheim spät-LT/ 
frühröm). - Villen mit lockerer Randbebauung: I. Holm- 
gren/A. Leday, Esquisse dune typologie des villas gallo- 
romaines du Berry d’apres les prospections aeriennes. 
Gallia 39, 1981, 107 Abb. 4,1 (Quincey/Cher); Abb. 4,2 
(Subdray/Cher); Y. Burnand, Inf. Arch. Lorraine. Ebd. 
42, 1984, 346 Abb. 9 (Sarreinsming/Moselle); A. Ruel- 
let, Gallia Inf. 1987/88 (2) 19 Abb. 10 (Selongey/Cote 
d’Or). - Revillion u. a. (Anm. 41) 99 ff. Abb. 7; 9 
(Seclin/Nord). - Agache (Anm. 7) Abb. 27; 29 (Beispiele 
an der Somme). - Villen mit Streubebauung: ebd. Abb. 
20; 30 (Monchy, Rumaisnil/Somme). — Holmgren/ 
Leday, Gallia 39, 1981, 107 Abb: 1,1 (Sainte Thorette/ 
Cher); Abb. 4,3 (Civrey/Cher); Abb. 5,2 (Preuilly, La 
Motte/Cher). — G. Jacquet/G. N. Lambert/C. Lavier/ 
J.-P. Mazimann/F. Seara, Un etablissement rural gallo- 
romain ä Frotey-les-Lure (Haute-Saone). Rev. Arch. Est et 
Centre-Est 46, 1995, 321 Abb. 2 (Frotey-les-Lure/Haute 
Saöne).
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Weiträumiger und ganz unregelmäßig verstreut liegen neun größere und kleinere Gebäude eines 
ziemlich ausgedehnten Platzes bei Wesseling - dessen als Wohnhaus bezeichneter Bau 1 (Abb. 24) 
wegen seiner kleinen Dimensionen nur ein Nebenwohnhaus gewesen sein kann - und sechs im 
Luftbild sichtbare Hausreste bei Froitzheim; von beiden sind die Grenzen nicht bekannt, in Froitz­
heim scheinen es aber Gräben gewesen zu sein. Linken mit Grenzmauer und nach der Beschrei­
bung Kerkrade-Holzkuil gehörten gleichfalls zu diesem Typus.

Axiale Pläne

In den nach einer Villa im belgischen Anthee benannten Villenkomplexen dominiert das reprä­
sentative Herrenhaus an einer Schmalseite des Hofes im Wortsinne die symmetrisch an den 
Längsmauern aufgereihten Nebengebäude52; Wohn- und Wirtschaftshof sind mit einer Quer­
mauer gegeneinander abgeschlossen. Luftbildprospektionen und Ausgrabungen in Mittelfrank­
reich und der Picardie brachten sie zu Hunderten ans Licht53.
Blankenheim (Abb. 18) ist bisher das einzige Beispiel dieser Art in der niedergermanischen Pro­
vinz. Die Villa auf einer Hochfläche der Eifel hegt am Hang, was die Autorität des Wohnhauses 
topographisch unterstreicht. Auf Terrassen standen sich jederseits drei Gebäude gegenüber. Auf 
dem hektargroßen Grundstück hinter dem Wohnhaus vermutet man Gärten und Weiden. Gren­
zen und Querteilungen waren als Mauern aufgeführt. Steenland (Abb. 17) im niederländischen 
Limburg mit rechteckigem Mauergeviert steht diesem Typus am nächsten, es fehlt dort aber die 
Trennmauer zwischen den Höfen. Andere Pläne mit mehr rechtwinkligen Bezügen (HA 59; 132; 
303; 382; WW112; Flerzheim, Nideggen, Nievenheim) mögen von solchen Entwürfen beinflusst 
worden sein (Abb. 17 u. 19 ).
Voerendaal (Abb. 20) mit Graben- und Heckengrenzen verwandelt den axialen Plan ins Quer­
format. Das mehrfach erweiterte Wohnhaus in der Mitte einer Langseite ist über eine Portikus 
nach Westen mit dem Getreidespeicher und dem Bad verbunden, nach Osten mit einem Gesin­
dehaus und Stallungen; davor ist ein Garten abgetrennt; den Hof säumen an beiden Schmalsei­
ten Schmiede, Remise und Scheune"14.
Der Typus Anthee, das hat sich neuerdings herausgestellt, ist noch vor der Zeitenwende regelrecht 
erfunden worden — mit Bauformen der eisenzeitlichen Kleinhausgehöfte; er reflektiert entschie­
den ein neues Verhältnis zwischen Residenz und Ökonomie. In Verneuil-en-Halatte/Oise und 
Juvincourt-et-Damary/Aisne, beide frühaugusteisch, sind Häuser autonomer Haushalte in klei­
nen, eingezäunten Grundstücken zu beiden Seiten der langgestreckten Höfe aufgereiht. Der 
Grundbesitzer wohnte an der Schmalseite und überblickte von hier aus den gesamten Hof. In

52 Anthee westlich von Dinant: R. de Maeyer, De romein- 
sehe Villa’s in Belgie (Antwerpen 1937) 77 11. Abb. 18a.b.

53 Picardie: Agache (Anm. 7). - Centre, Cher: A. Leday, La 
Campagne a lepoque romaine dans le Centre de la Gaule. 
BAR Internat. Ser. 73 (Oxlord 1980); Holmgren/Leday 
(Anm. 51) 103-133. - Burgund: I. David, Les villas gallo- 
romaines de la Vallee de la Saone decouvertes par pro- 
spection aerienne. Rev. Arch. Est et Centre-Est 33, 1982, 
143-172. — Die nächsten Parallelen außerhalb Niederger- 
maniens: Cüppers, Rheinland-Pfalz 575 Abb. 507; 368 
Abb. 264 (Thür/Mayen-Koblenz, Fliessem). - In Belgien: 
P. Van Ossel/A. Defgnee, Champion, Hamois: une villa 
romaine chez les Condruses. Archeologie, environnement 
et economie d’une exploitation agricole antique de la Moy- 
enne Belgique. Etudes et Documents: Arch. 7 (Namur 
2001). - A. van Dorselaer, Neue Ergebnisse zur Anwe­

senheit von römerzeitlichen villae im Scheldetal/Belgien. 
In: Palagyi (Anm. 49) 124ff.; 130 Abb. 6 (Kerkove/West­
flandern). - Ph. Mignot, Rochefort/Jemelle: la villa 
romaine de Matagne. Chronique Arch. Wallonne 6,1998, 
169 f.

s'* Pläne im Querformat: H. Cüppers/A. Neyses, Der römer­
zeitliche Gutshof mit Grabbezirk und Tempel bei Newel 
(Kreis Trier-Land). Trierer Zeitschr. 34,1971, 143-232. - 
J. Krier/R. Wagner, Römisches Landgut bei Wasserbil­
lig/Langsur »An den Freinen«. Hemecht 35, 1983, 
211-276. - S. Lefert/K. Bausier/I. Nachtergael, 
Hamois: la villa gallo-romaine «Sur le Hody». Chronique 
Arch. Wallonne 8, 2000,195 ff.; 9, 2001, 200 ff. - Vlen- 
gendaal mit den neben dem Wohnhaus aufgereihten 
Nebengebäuden könnte der Rest einer ähnlichen Anlage 
sein.
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Famechon/Somme, dem Fragment eines entsprechenden Gehöftes, erkennt man zusätzlich den 
Wandel der Bautechniken von Pfosten- zu Schwellbalkenkonstruktionen und Steinfundamenten 
seit tiberischer Zeit55.
In diesen Anlagen ist offensichtlich die nordwestgallische Gesellschaftsstruktur der frührömischen 
Zeit mit römischen Gestaltungsmitteln - das sind Axialität und Symmetrie, große Dimensionen, 
rechte Winkel und manchmal schon Fußmaße — architektonisch in Szene gesetzt, jedoch weit 
davon entfernt, italische Villen auch nur ansatzweise als Vorbilder einzubeziehen. Dies wäre ohne 
weiteres möglich gewesen, denn italische Bauformen und Bautechniken hätten in einigen oppida 
als Vorbilder längst zur Verfügung gestanden56. Schon in den gallischen dermes indigenes< sie­
delten manchmal drei oder vier Familien zusammen, ihre soziale Stellung war an den Häusern 
jedoch noch nicht erkennbar; Rang und Reichtum manifestierte sich vor allem in der Ausstattung 
der Gräber. Dies änderte sich nun. Auf den neuen Höfen wurden bis zu einem Dutzend Fami­
lien zusammengezogen, und der Status des Grundbesitzers erhob jetzt Anspruch auf besonders 
viel Platz.
Solche axialen >Protovillem sind bisher nur in der Picardie entdeckt worden; die daraus entstan­
denen Villen des Typus Anthee waren jedoch nicht nur in der Gallia Belgica bis ins Gebiet der 
Treverer, sondern auch in der Fugdunensis und im angrenzenden Aquitanien sowie im südlichen 
Obergermanien bis in die Schweiz die weithin dominierende Form57. Hier liegt zweifellos eine 
eigenständige gallische Entwicklung vor, in der sich noch von Stammesordnungen abhängige 
Familien- und Gemeinschaftsformen spiegeln mögen58.
»Je einflussreicher einer durch Ansehen oder Mittel ist«, so schreibt Caesar über Mitglieder der 
aristokratischen Klasse (Gail. 6,15), »umso mehr Gefolgsleute und Hörige schart er um sich. Das 
ist die einzige Form von Ansehen und Macht, die sie kennen«. Die abhängigen Familien in den 
Wohnbereichen des Wirtschaftshofes waren also wohl nicht nur Arbeitskräfte, sondern auch 
sichtbare Zeichen der Macht. Nach der Eroberung musste die gallische Aristokratie die kriegeri­
sche Komponente ihrer Selbstdarstellung weitgehend aufgeben und ihr Ansehen auf den Grund­
besitz verlagern59. Dazu schuf sie die axiale Villa, gewissermaßen mit in die Architektur einbe­
zogener Gefolgschaft. Auch mittlere und kleine Villen in Gallien, soweit dort Gesamtanlagen 
überhaupt bekannt sind, werden meist stark von dieser Grundform geprägt. - Der nächste Schritt 
war der Ersatz der nachgeordneten Wohnhäuser durch Wirtschaftsgebäude. Doch war es ein 
Ersatz? Wo wären die abhängigen Familien geblieben? Man könnte sich auch vorstellen, dass diese

55 Verneuil: Collart (Anm. 14) 124; 129 Abb. 3. - Juvin-
court: ebd. 144 ff. Abb. 11; Famechon: ebd. 146 ff Abb. 12.
- In Conchil-le-Temple/Pas-de-Calais ist ein gallisches 
Gehöft um zwei langgestreckte, wirtschaftlich genutzte 
Höfe erweitert worden: ebd. 185; 190 Abb. 4. - Gerade auf 
den Typus Anthee werden gerne die antiken Begriffe pars 
urbana und pars rustica!agrariaIfructuaria übertragen, mit 
denen Columella (1,1,6) die Gliederung einer Villa 
beschreibt; nur - solche Pläne hatte er gewiss nicht vor
Augen!

’6 Italische Bauformen in Gallien: D. Paunier/A. Des- 
bat/F. Meylan, Les premiers habitats romanises en Gaule 
du Centre-Est. In: F. Perrin/J.-C. Decourt (Hrsg.), L’a- 
ristocratie celte ä la fin de läge du Fer. Coli. Bibracte 5 
(Glux-en-Glenne 2002) 271-287. - P. Arcelin, L’habitat 
dans Einlage sociale des Gaulois du Midi: la question des 
residences aristocratiqes. In: Braemer u.a., Habitat 
439-479; A.-C. de Chazelles, Les maisons de EAge du 
Fer en Gaule meridionale, temoins de differentes identites

culturelles et reflets dune certaine disparite sociale. Ebd. 
481-498.
Vgl. Bayard/Collart, Ferme 152. - In die Narbonensis 
sind sie nicht gelangt, im mittleren Aquitanien nur ver­
einzelt bis zur Garonne; sie fehlen auch in Spanien und an 
der Donau.

r’s Vielleicht entsprechen die geschlossenen vierflügeligen 
Villenbauten in Italien der dort sehr engen Gemeinschaft 
von (Kern-)Familie und Sklaven, die als wirtschaftliche 
Einheit in einer domus wohnt. Zur römischen Familie: 
Der Neue Pauly 4 (1998) 412 s.v. Familie (M.-L. Deiss- 
mann-Merten). — Villen mit Streu- oder Randbebauung 
ohne interne Differenzierung gelten als Familienbetriebe 
ohne entsprechende soziale Gliederung.

59 Der jähe Sinneswandel ist klar an der Verbreitung kelti­
scher und frührömischer Waffenfunde der ersten Jahr­
hunderte vor und nach Christus abzulesen: Roymans 
(Anm. 18) 15 ff. Abb. 1,2 und 6,7
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Familien im Zuge zunehmender Spezialisierung jeweils einen Teil der Landarbeit zugewiesen 
bekamen und in den dafür vorgesehenen Spezialgebäuden auch wohnten.
Das ehedem lockere Nebeneinander der Haushalte verschiedener sozialer Schichten in eisenzeit­
lichen Anwesen ist in diesen Plänen römischer Zeit in eine strikte Hierarchie verwandelt worden. 
Die Emigranten, die das frühere Schema der Gehöfte als integrierte Gemeinschaften mit ins 
Rheinland nahmen, wollten sich dieser Hierarchie anscheinend entziehen und suchten bei den 
dort immer noch zur Egalität tendierenden Verhältnissen eine neue Heimat. Die >römische< oder 
besser: die >römerzeitliche< Villa der Nordwestprovinzen - das kann man an dieser Stelle resü­
mieren — ist also weder in der Bautradition noch letztlich in sozio-ökonomischer Hinsicht von Ita­
lien herzuleiten60. Zumindest bei der Variante der niedergermanischen Lössregion und bei dem 
axialen Typus Anthee sind dagegen die Impulse aus Gallien nicht zu übersehen.

SIEDLUNGEN IM NÖRDLICHEN NIEDERGERMANIEN

Bei den Viehzüchtern des Nordens sind zunächst keine so grundlegenden Veränderungen wahr­
zunehmen. Die eisenzeitlichen Bevölkerungsgruppen und ihre angestammte Lebensweise blieben 
weitgehend erhalten, wenngleich auch dort die Stämme im gallischen Krieg geschwächt und ver­
sprengt worden waren61. Die Reste formierten sich neu, Zuwanderer und Umsiedler wurden 
offenbar problemlos integriert. Dies geht klar aus der im batavischen Gebiet bisher am besten 
erforschten Kontinuität der einheimischen Siedlungen und ihres sozio-kulturellen Erscheinungs­
bildes hervor. Römischer Einfluss machte sich dennoch bemerkbar in der Tendenz zu mehr 
Stabilität und Dauerhaftigkeit. Noch im 1. Jahrhundert v. Chr. war ein neuer Haustypus mit 
kräftigen Mittelpfosten (Alphen-Ekeren) entstanden, der größer, robuster und dauerhafter und 
deshalb seltener erneuerungsbedürftig war als die älteren (Haps, Oss-Ussen). Moergestel bei 
Tilburg zeigt, dass Neubauten fortan am selben Platz wie ihre Vorgänger blieben (Abb. 2)62. 
Anders als früher gab es jetzt Eigentumsgrenzen - nicht zuletzt wohl als Basis der Besteuerung. 
Besitztrennung und Platzkonstanz der Häuser und Siedlungen hatten Gemeinschaftsbesitz und 
Platzmobilität abgelöst. Die wachsenden Dimensionen der Häuser deuten zweifellos eine Aufsto­
ckung des Viehbestandes an. Das System der Villenwirtschaft hatte auch hier Einzug gehalten, 
Überschüsse an Milchprodukten, Fleisch und Leder gingen an die Ackerbauern im Süden, an die 
Städte und das Heer.
In Hoogeloon (Abb. 21) und Riethoven bei Eindhoven, im belgischen Neerharen-Rekem wenig 
nördlich von Maastricht oder in Oss-Ussen bei Nijmegen bildeten sich im 1. Jahrhundert n. Chr. 
von rechteckigen Gräben eingefasste Dörfer aus Wohnstallhäusern von nunmehr 30 —40 m 
Länge63. Nicht an den Dimensionen der Gebäude, aber an besonderen Funden, meist an Impor­
ten römischer Feinkeramik, ist an manchen Orten das Haus eines Häuptlings erkannt worden64;

b0 Zu Herkunft aus Gallien auch C. Haselgrove, Social 
and symbolic order in the origins and lay out of Roman 
villas in northern Gaul. In: J. Metzler/M. Millet/ 
N. Roymans/J. Slofstra (Hrsg.), Integration in the Early 
Roman West. Dossiers Arch. Mus. Nat. Hist, et Art 4 
(Luxembourg 1995) 65 ff. - K.-H. Lenz, Villae rusticae. 
Zur Entstehung dieser Siedlungsform in den Nordwest­
provinzen des Römischen Reiches. Kölner Jahrb. 31,1998, 
49-70; ders.. Die ländliche Besiedlung der frühen und 
mittleren Kaiserzeit im Hinterland des römischen Köln.

Ebd. 32, 1999, 807-821. - J. Rychener, Der römische 
Gutshof in Neftenbach. Arch. Monogr. Kantonsarch. 
Zürich 31,1.2 (Egg 1999) 440. 

bl Zu den Umsiedlungen: Heinrichs (Anm. 8). 
b2 Moergestel: siehe Anm. 10.
63 Riethoven, Oss-Ussen-Westerveld: Slofstra, Settlement 

Systems 155 Abb. 15; 156 Abb. 16.
64 Hoogeloon 7 u. 8, Neerharen J, Riethoven 8, Oss-Ussen- 

Westerfeld b: Slofstra, Settlement Systems 148ft.; W J. 
H. Verwers (Anm. 3) 311 ft.



21 Hoogeloon im 1. und 2./3. Jahrhundert.
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langsam zeichnet sich eine gesellschaftliche Gliederung ab, einzelne Familien verstärkten ihre Posi­
tion und nutzten dazu römische Kontakte. Die meisten Siedlungen bewahrten dieses Aussehen 
bis ins 3. Jahrhundert hinein. Die Fiäuser erhielten im 2. Jahrhundert - in der Lösszone die Zeit 
des eigentlichen Villen-Baubooms - gelegentlich auch Ziegeldächer oder steinerne Fundamente. 
Bisweilen griff man sogar zur Portikus als Statussymbol und versah die Wohnstallhäuser an einer 
Seite oder ringsum mit Laubengängen, die man sich wie eine Pergola vorstellen kann65. Gele­
gentlich kamen Keller, Bäder und beheizte Räume, farbiger Wandputz und Wandmalerei als Ele­
mente römischen Komforts hinzu.
Aber es gab auch gravierende Veränderungen. Aus dem Weiler Neerharen, der noch am Rande 
des Lössgürtels liegt, wurde im 2. Jahrhundert eine echte Villa. An der Stelle jenes früheren 
Häuptlingshauses mit besonderen Funden entstand ein kleines, aber sehr originelles Wohnhaus 
(Abb. 27); sein Apsidensaal ist der einzige weit und breit. Zusammen mit einem Nebenwohnhaus 
und wenigen Wirtschaftsgebäuden demonstriert es die neue Stellung des Besitzers, vielleicht auch 
eine Veränderung der wirtschaftlichen Grundlagen. Doch wo sind die Bewohner der abgerisse­
nen Häuser geblieben?
In Hoogeloon (Abb. 21) mitten im Viehzüchtergebiet erscheint jetzt statt des ehemaligen Häupt­
lingshauses ein stattliches Villenwohnhaus, dessen Eigentümer womöglich die anderen Familien 
des sonst unveränderten Ortes für sich arbeiten ließ. Er scheint weit über der Dorfgemeinschaft 
zu stehen, die ihrerseits immer noch nicht sehr stark gegliedert wirkt. Haus 28 am westlichen 
Rand, mit einer Portikus zur >Protovilla< ausgebaut, nahm allerdings eine soziale Zwischenstufe 
ein; sein Besitzer spielte nach dem Ende des Villenwohnhauses (um 200 n. Chr.) die wichtigste 
Rolle - woraus man einen Rückgang der Hierarchisierung erschließt.
Nochmals anders und ziemlich exotisch sieht Druten bei Nijmegen aus (Abb. 20): ein Gehöft aus 
langen, ein- und zweischiffigen Holzbauten, das sich klar am axialen Planschema des Typus 
Anthee orientiert. Das Wohnhaus mit Keller und zwei Flügelbauten mit Portiken füllen den west­
lichen Teil des Platzes aus, zusammen mit dem zwangsläufig aus Stein errichteten Bad; anfangs 
trennte ein Graben den östlichen Wirtschaftshof mit ähnlichen Gebäuden und langschmalen 
Ställen ab, später weiter östlich eine Palisade mit Einfahrtstor. Tierknochenfunde sichern die 
unterschiedliche Nutzung ab, im Wohnhof dominieren Schwein und Jagdwild, im Wirtschafts­
hof die im Norden übliche Sequenz von Rind, Schaf/Ziege, Schwein66. Ein steinerner Rundbau 
in der Mitte der Nordseite könnte ein Grabmonument gewesen sein. Diese buchstäbliche Kreu­
zung aus nordgallischem Gesamtplan, traditioneller Architektur und mediterraner Ausstattung 
mit Bad, Wandmalerei und Grabbau bezeichnet einen Bauherrn im Schnittpunkt der Kulturen 
und belegt zugleich den kreativen Umgang mit der Holzbauweise, die offensichtlich nicht nur aus 
ärmlichem LInvermögen beibehalten wurde.
Die einzige -Luxusvilla- der Niederlande und eine der größten in Niedergermanien lag seltsamer­
weise nicht in Limburg, sondern ebenfalls im Land der Viehzüchter: Plasmolen (Abb. 31) südlich 
von Nijmegen am rechten Ufer der Maas war wohl der Palast eines noviomagischen Aristokraten; 
ob ein landwirtschaftlicher Betrieb dazu gehörte, scheint wegen des wenig fruchtbaren Umlandes 
fraglich zu sein67.

65 Rekonstruktion von Wohnstallhäusern mit ziegelgedeck­
ten Umgängen: W. A. van Es/W. A. M. Hessing, Romei­
nen, Friezen en Franken in her hart van Nederland 
(Utrecht/Amersfort 1994) 167 Abb. 133.

l)tl R. C. G. M. Lauwerier, Animais in Roman Times in the 
Dutch Eastern River Area. Nederlandse Oudheden 12
(1988) 95ff.

67 Willems (Anm. 1,1984) 115.
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WOHNHÄUSER

Typen

Weit besser als die Gesamtanlagen der Gehöfte sind die Wohnhäuser bekannt, weil sie meist stei­
nerne Fundamente und Ziegeldächer hatten und ihre Reste deshalb sowohl bei Feldbegehungen 
als auch in Fuftbildern leicht zu entdecken sind. Mittlerweile stehen rund hundert publizierte 
Pläne zur Verfügung: die gern als >Herrenhäuser< bezeichneten Hauptwohnhäuser und öfters 
zusätzliche Nebenwohnhäuser68. Sie variieren nicht nur die bekannten Typologien69, sondern hel­
fen auch, insgesamt betrachtet, bei der Einschätzung der ländlichen Gesellschaft. Alle Grundrisse 
sind unverwechselbare Entwürfe, gleichwohl gibt es gemeinsame Elemente der Gestaltung.
Die Portikus-Risalit-Fassade, das charakteristische Merkmal der Villenwohnhäuser in den Nord­
westprovinzen, gilt als architektonisches Statuszeichen, dessen Herkunft allerdings nach wie vor 
rätselhaft bleibt. Hinweise auf Palastfassaden oder Heiligtümer helfen nicht wirklich weiter, schon 
weil in Italien diese Form bei Villen bisher nicht belegt ist70. Risalite sind nicht unabdingbar, aber 
ohne Portikus ist kaum ein Wohnhaus geblieben.
Der Kernbau dahinter besteht entweder aus einer rechteckigen Halle für die Hauswirtschaft (>Hal- 
lentyp<) oder aus einer Folge nebeneinander aufgereihter Räume (>Reihentyp<), die meist zu bei­
den Seiten eines zentralen, eher quadratischen Saales mit vorwiegend repräsentativem Charakter 
liegen. Eine Kombination aus beiden scheinen das Wohnhaus von Müngersdorf (Abb. 27) und 
der fast gleich große Bau E in Blankenheim (Abb. 28) zu sein, deren eine Hälfte als Halle, die 
andere als Wohntrakt mit mehreren Zimmern und Korridoren ausgebildet sind. Die Typen spie­
geln vermutlich eine soziale Differenzierung und unterschiedliche Arbeitsteilung auf den Höfen. 
Eine dritte Grundform ohne Risalitfassade variiert den Hallentyp mit Innenräumen an Lang- und 
Schmalseiten (Abb. 32—36). Nicht alle Gebäude sind zweifelsfrei einem Typus zuzuordnen. Eine 
Halle konnte in einen Empfangssaal umgebaut werden (Ravensbosch-Vogelsang; Abb. 26), ein 
einfaches Bauernhaus in ein anspruchsvolleres mit Portikus und Risaliten oder gar mit Seitenflü­
geln (Brachterbeek; Abb. 29 u. 36). Die folgende Gliederung des vorhandenen Bestandes an 
Rhein und Maas beschränkt sich deshalb auf allgemeine Leitlinien.
Die Wirtschaftshalle galt lange Zeit als Hof, ehe F. Oelmann sie aus allgemeinen und funktiona­
len Erwägungen als geschlossenen Raum interpretierte und diese Theorie durch die Entdeckung 
eines hölzernen Pfostenbaus als Vorgänger der Villa von Mayen absichern konnte71. Archäologen 
nördlich der Mosel folgen dieser Ansicht bis heute. In Süddeutschland und in der Schweiz gibt es 
dagegen seit einiger Zeit wieder Verfechter der Hoftheorie wegen vermeintlich zu großer Spann­
weiten - mehr als 10 m seien ohne Zwischenständer kaum zu überbrücken72. Man vergisst dabei, 
dass bei einem offenen Dachstuhl nur Balkenlängen von etwas mehr als der Hälfte der Hausbreite 
nötig sind, und womöglich kannte man auch schon die konstruktive Verbindung zusammenge­
setzter Balken mit dem First73.

68 In Nebenwohnhäusern wird von der Forschung häufig 
>das Gesinde< angesiedelt; zu denken wäre auch an mitar­
beitende Angehörige mit ihren Familien; vgl. Spitzing, 
Lauffen 61. - Es wäre zu prüfen, ob NWH nicht manch­
mal die älteren Wohnhäuser waren (Vermutung von W 
Gaitzsch).

69 Zur Geschichte der Typologien: Smith, Villas 6 ff.
70 K. Swoboda, Römische und romanische Paläste (Wien

1919). - R. Förtsch, Archäologischer Kommentar zu
den Villenbriefen des Jüngeren Plinius (Mainz 1993) 60 ff;
8 5 ff.

71 F. Oelmann, Die villa rustica bei Stahl und Verwandtes. 
Germania 5, 1921, 64—73; ders., Römische Villen im 
Rheinland. Arch. Anz. 43, 1928, 228-250; ders., Ein 
gallo-römischer Bauernhof bei Mayen. Bonner Jahrb. 133, 
1928, 51-140; vgl. auch Smith, Villas 6; 24; 41; 94.

72 Fi. Reim, Ein römischer Gutshof bei Inzigkofen, Kreis 
Sigmaringen. Fundber. Baden-Württemberg 1977, 405; 
zuletzt K. Roth-Rubi, Beobachtungen zur Wärmevertei­
lung im Fierrenhaus römischer Gutshöfe. Arch. Korrbl. 
28,1998, 458; dies., Gnomon 73, 2001, 276.

73 Dachkonstruktion: J.-P. Adam, La construction romaine 
(Paris 1984) 226 Abb. 491 f.
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Während die Abhängigkeit des >Hallentyps< von Pfostenhäusern seit Oelmann noch mehrmals 
durch hölzerne Vorgängerbauten und nun verstärkt durch die neuen Befunde im Rheinland bestä­
tigt worden ist, gibt es für die Ableitung des >Reihentyps< noch keine schlüssige These. Sie könn­
ten einfach von mediterranen Gebäuden oder von Wohnflügeln italischer Peristylhäuser angeregt 
worden sein, die seit spätrepublikanischer Zeit auch in Süd- und Mittelgallien bekannt waren74. 
Bei der noch im 1. Jahrhundert v. Chr. entstandenen Villa von Richebourg (Dept. Yvelinnes, Ile 
de France) ist bei der Frage nach einem Vorbild auf römische Kasernen verwiesen worden75. Eine 
interessante Beobachtung gelang neuerdings in Arnac-la-Poste (Dept. Haute-Vienne, Limousin). 
Dort entdeckte man auf einem eisenzeitlichen Kult- und Festplatz ein steinernes Gebäude mit 
mehreren Räumen hinter einer Galerie und zog als Vergleiche hellenistische Banketthäuser grie­
chischer Heiligtümer heran, die es auch im griechisch besiedelten Südfrankreich gegeben haben 
mag76. Das im Leben der keltischen Stammesgesellschaft so wichtige Ritual des Symposiums 
könnte sehr wohl ein Leitgedanke bei der Gestaltung früher gallo-römischer >Herrenhäuser< 
gewesen sein77.
Häuser des Reihentyps bestimmten weithin das Siedlungsbild in Gallien. Häuser des Hallentyps 
waren dagegen außer in Britannien und Rätien vor allem in den Rheinprovinzen anzutreffen und 
in den angrenzenden Gebieten Belgiens und Lothringens sowie im Eisass; im übrigen Gallien feh­
len sie fast ganz. Bei Funktion und Nutzung der Halle standen sicherlich, zumindest anfangs, 
hauswirtschaftliche und handwerkliche Aspekte im Vordergrund. Sie war in der Tradition der 
Pfostenbauten Wohn- und Arbeitsraum, einerseits für den selbst in der Landwirtschaft tätigen 
Hofbesitzer, andererseits für das Hilfspersonal, zu dem Mitglieder der Großfamilie ebenso gehört 
haben mögen wie Lremde. Die Tatsache, dass bei größeren Villen - sogar in Mittelgallien78 — 
Nebenwohnhäuser zum Hallentyp zählen, mag diese Annahme stützen. Zur Lrage allerdings, 
was genau sich darin abspielte, tragen die niedergermanischen Beispiele keine neuen Indizien bei. 
Herdstellen, Backöfen und Mühlsteine sind aufschlussreiche funktionale Inventare79. Soweit 
erhalten, spiegeln sie natürlich stets den letzten Bauzustand, müssen also nicht zwangsläufig zur 
ursprünglichen Ausstattung (wie in HA 56/1.132) gehört haben. Manchmal sind sie erst im Rah-

74 Vgl. Anm. 56.
75 Y. Barat, La villa gallo-romaine de Richebourg (Yvelin­

nes). Rev. Arch. Centre 38,1999, 117ff.; 123 Abb. 5 f.
76 M. Poux, Espaces votifs — espaces festifs. Rev. Arch. 

Picardie 1/2, 2000, 226 ff. Abb. 5 f. - A. Toledo i Muir, 
La Croix du Buis (Arnac-la-Poste, Haute-Vienne). Aquita- 
nia 15,1999,109-140; dies., La Croix du Buis: un entre- 
pot de la fin de l’äge du Fer. In: Perrin/Decourt 
(Anm. 56) 73 ff.

77 S. Rieckhoff, Ein keltisches Symposium. In: A. Müller- 
Karpe/H. Brand/H. Jöns (Hrsg.), Studien zur Archäo­
logie der Kelten, Römer und Germanen. Internationale 
Archäologie, Studia honoraria für A. Haffner (Rahden 
1998) 479-517. - M. Poux/M. Feugere, Le festin, miroir 
privilegie des elites de Gaule independante. In: Per­
rin/Decourt (Anm. 56) 199-222.

78 NWH in Burgund: M. M. Marten, Gallia Inf. 1994/95, 
82 Abb. 3 (Argilly/Cote d’Or). - A. Sabatier, Villa 
romaine des Vercheres de Chaintry. Gallia 1,1943, 263 mit
Abb. (Vercheres/Saöne-et-Loire). - In Selongey/Cote d’Or 
ist ein Gebäude dieser Grundrissform als Werkhalle zur 
Metallverarbeitung ausgewiesen: A. Ruellet, Gallia Inf. 
1987/88 (2), 19 Abb. 10, und im aquitanischen Baig- 
neux/Gironde ein anderes als Lagerhalle mit Kelteranlage 
und Traubenpresse: J.-C. Huguet, Bilan Seien. Region

Aquitaine 2001, 56. - Ein Hallentyp als Hauptwohnhaus: 
M. E. Eble, Decouvertes ä Saint-Aubin-sur-Mer. Gallia 6, 
1948, 365 Taf. 3 Faltplan (Saint-Aubin-sur-Mer/Calva- 
dos).

79 Zu Herdstellen und ihren möglichen sozialen Bedeutun­
gen vgl. Smith, Villas Kap. 3. - In den Hallenhäusern 
Niedergermaniens liegen Herde meist auf der linken Seite: 
HA 403 NWH; Braunsfeld I (links vorne); HA 56, 66, 
132 u. 252; Braunsfeld III; Breitenbenden; Louwberg 
(links mittig); Meertal (links hinten); ganz im Zentrum 
liegen der Herd in der südlichen Halle von Blankenheim 
III und die Feuerstelle - mit Pfostenfundament, eventuell 
für ein Kesselgestell — in Müngersdorf NWH; nach vorne 
gerückt in HA 264 und 403; auf der rechten Seite in 
Müngersdorf (vorne) sowie Braunsfeld II und III (hinten); 
Herde und Backöfen in Seitenräumen: Hoengen; Mün­
gersdorf; Niedermerz; Nideggen; Rondenbosch; Vlengen- 
daal. - Entgegen der Notiz bei Van Ossel, Etablissements 
211 sind nach einem Münzbefund Herd und Backofen in 
HA 132 nicht spätantik (den Hinweis verdanke ich 
M. Brüggler). - Zu Feuerstellen: G. Marchet, Le chauf- 
fage domestique dans les villae d’Aquitaine durant le Haut- 
Empire. In: R. Bedon (Hrsg.), Rus Amoenum. Caesaro- 
dunum 37/38, 2003-2004,105-123.
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men spätantiker Nutzungen entstanden (Breitenbenden), besonders in den Zentralräumen des 
Reihentyps (Ahrweiler, Lürken, vielleicht Lemiers, Schuld); deren Küchen, an Herdstellen oder 
Mühlsteinen, an besonders viel Keramik und Tierknochen zu erkennen (Friesdorf, Heerlen, Stol- 
berg), lagen in Seitenräumen oder rückwärtigen Portiken (so auch in HA 59 II. 516). Ein Wasser­
becken mit Zu- und Ableitung kam in Hoengen zutage, wenige Mühlsteine in Hallen (HA 403 
NWH, Lemiers) oder Nebenräumen (HA 264, Heerlen). In der Halle von HA 264 standen meh­
rere Dolien, in den Seitenräumen wurden Amphoren und Tonsiebe zur Käseherstellung gefun­
den.

Formate

Nimmt man die Fassadenbreite als Maß für den Status der Bewohner, so ergeben sich mehrere 
Gruppen; die Größen der Hallen oder der zentralen Räume korrelieren nicht unbedingt mit den 
Fassadenmaßen, es gibt kleine Hallen hinter einer langen Fassade und umgekehrt.
Von rund 80 messbaren Grundrissen bleiben die Fronten von 13 unter 20 m; HA 69 mit nur 
einem Risalit ist mit knapp 16 m das kleinste aller Wohnhäuser; ihm folgen einige Nebenwohn­
häuser (HA 403, Müngersdorf, Nideggen) mit etwas mehr als 16 m.
Weitaus die meisten (52) halten sich im Rahmen zwischen 20 und 40m (davon 30 bis 30m). 
Häuser dieser Kategorie (Abb. 22-28) gehören sowohl dem Hallen- als auch dem Reihentyp an 
- wobei auffällt, daß der erste im östlichen Teil der Provinz zwischen Köln, Bonn und Jülich domi­
niert, der zweite mit wenigen Ausnahmen (Blatzheim, Liblar) im niederländischen Limburg und 
im angrenzenden Aachener Raum; Nebenwohnhäuser (Backerbosch, Neerharen, Ubachsberg) 
gehören aber auch dort zum Hallentyp.
Die Wohnhäuser mit Empfangssaal (Abb. 25-28) reflektieren ein ausgeprägteres Geltungsbe­
dürfnis und beherbergten vermutlich eine sozial höherrangige Schicht von Hofbesitzern mit 
Pflichten im Rahmen der Patronage. Im westlichen Teil der Provinz war die Gesellschaft offenbar 
schon von der fortgeschritteneren Hierarchisierung der benachbarten Gallia Belgica beeinflusst. 
Diese Gliederung hatte dort bereits zu Portiken bei Wohnstallhäusern geführt, sie gibt sich auf 
manchen Friedhöfen an abgestuften Dimensionen und Ausstattungen der Gräber zu erkennen 
und seit flavischer Zeit an den großen Tumuli, die am Rhein keine Entsprechung hatten80.
Von diesen Gebäuden im >Normalmaß' heben sich einige Mittelformate (Abb. 29 u. 30) zwischen 
50 und 65 m ab (HA 303, Ahrweiler, Blankenheim, Brachterbeek, Hoogeloon, Kreuzweingar­
ten, Krichelberg, Lürken, Müngersdorf, Weilerswist, vielleicht Sechtem) und wenige Großformate 
(Abb. 31) mit 80—100 m (Backerbosch, Morken, Schleiden, Köln-St. Pantaleon, Plasmolen; 
wegen der Gebäudetiefe vielleicht auch die nur teilweise gegrabenen Villen in Friesdorf und 
Niedermerz), ausschließlich mit Mittelsaal: die Residenzen reicher Grundbesitzer oder städtischer 
Notabein mit entsprechenden Repräsentationspflichten. Im regionalen Rahmen ist das durchaus 
stattlich; Maße bis 120 m findet man auch in Belgien (Anthee 80 —100 m, Haccourt 120 m, 
Ath/Liege 120 m) oder an der Mosel (Wittlich 130 m, Oberweis 120 m, Konz 80m), dort sind die 
Gebäude allerdings wesentlich tiefer und gewinnen damit entschieden an Grundfläche81.

Gräber verschiedener Größe in Oss-Ussen: Slofstra, 
Settlement Systems 158 Abb. 17: in Zoelen: van Es/ 
Hessing (Anm. 65) 47 Abb. 30. - Tumuli: M. Amand/ 
R. Nouwen, Gallo-Romeinse tumuli in de Civitas Tun- 
grorum. Publ. Provinciaal Gallo-Romeins Mus. Tongeren 
40 (Tongeren 1989). - W.A. M. Hessing, Necropoles 
indigenes de la zone alluviale des Pays Bas. In: Ferdiere 
(Anm. 36) 105-112.
Cüppers, Rheinland-Pfalz 426 Abb. 337 (Konz); 513

Abb. 432 (Oberweis); 671 Abb. 615 (Wittlich). — Anthee: 
Anm. 52. - G. de Boe, Haccourt II. Arch. Belg. 174 
(Brüssel 1975). - I. Deramaix/P.-Ph. Sartieaux, Ath/ 
MeslinTEveque: Sauvetage d’une villa romaine inedite 
dans un zoning industriel. Chron. Arch. Wallonne 2, 
1994, 42 I. - In diese Größenordnung reiht sich auch der 
Statthalterpalast in Köln ein: G. Precht, Baugeschicht­
liche Efntersuchungen zum römischen Praetorium von 
Köln. Rhein. Ausgr. 14 (Köln 1973).
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■v

Neuspenrath Nideggen NWH

HA 51 6 Backerbosch NWH

HA224 Nettesheim I

22 Hallentyp: Pfostenhäuser mit risalitartigem Anbau; Steinhäuser mit asymmetrischer Fassade.
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HA403NWH HA 512/1

Broichweiden

o

23 Hallentyp: Risalite seitlich eingebunden.

In Ahrweiler liegt ein Hof zwischen dem Wohnhaus in Mittelgröße und dem Bad; beide verbin­
det die Portikus, womit der Gesamteindruck eines Hauses im Großformat entsteht. In Voeren- 
daal täuscht der Anblick der 140 m langen Portikus, die das im Kern ziemlich kleine Wohnhaus 
und zwei Wirtschaftsgebäude kaschiert und abgewinkelt (180 m) zum Bad führt, den eines groß­
formatigen Palastes vor. Zwei kleine, nach- und nebeneinander errichtete Häuser in HA 512 errei­
chen gemeinsam das Mittelformat. Ökonomischer Erfolg, Statusgewinn und steigende Ansprü­
che mögen zu solchen Erweiterungen geführt haben.
Während die mittleren Residenzen gleichmäßig in der Villenzone gestreut sind, hegen die weni­
gen großen Paläste entweder im suburbanen Bereich der Städte Köln (St. Pantaleon) und Nijme­
gen (Plasmolen) bzw. der zivilen Siedlungen beim Legionslager Bonn (Friesdorf), oder weit davon 
entfernt im Hinterland und mit einer Ausnahme (Morken) alle westlich der Rur (Backerbosch, 
Niedermerz, Schleiden).

Varianten mit Risalitfassaden

Die Grundrisse der niedergermanischen Wohnhäuser schließen sich zu mehreren Gruppen zusam­
men, in denen Hallen oder gereihte Räume jeweils unterschiedlich mit Portiken und Risaliten 
kombiniert und in den Dimensionen variiert werden.
Die frühesten Wohnhäuser im Braunkohlenrevier waren jene großformatigen Pfostenbauten ohne 
oder mit Innengliederung, wie sie in den Protovillen Brauweiler, Neuholz, FR 129, 131 und 
anderswo zutage kamen (Abb. 5 u. 6). Rechteckige Anbauten an einer Ecke solcher Hallen (Abb. 
22), entweder aus Pfosten (FR 131) oder auf steinernen Fundamenten (HA 224, 516, Neuspen­
rath) wirken wie ein erster Schritt hin zur römerzeitlichen Fassadenlösung, obwohl sie ihrer Zeit-
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Neerharen NWH Gnadental Wesseling 1

4/

Ubachsberg

Braunsfeld II Nettesheim II

Flerzheim Dirmezheim

20m

24 Hallentyp: Risalite seitlich vorspringend.
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Vaasrade Voerendaal I

o

25 Reihentyp: Risalite seitlich eingebunden.

Stellung nach (seit der Mitte des 1. Jahrhunderts) eher umgekehrt von ihr beeinflusst gewesen sein 
müssen. Sie hatten wahrscheinlich eine spezielle Funktion. Womöglich waren es Speicher; der stei­
nerne Unterbau könnte die hölzernen Stelzen der früheren Pfostenspeicher abgelöst haben. Der 
asymmetrische Anblick war anscheinend nicht unbefriedigend, er ist selbst bei entwickelteren 
Steinbauten anzutreffen (HA 69, Backerbosch NWH, Nettesheim I, Nideggen NWH, Weck­
hoven)82.
Die Risalite können mit den Schmalseiten fluchten (Abb. 23 u. 25); meist sind sie jedoch teilweise 
oder ganz nach außen versetzt (Abb. 24, 26 u. 27), wobei auch links die eine, rechts die andere 
Form gewählt bzw. durch Anbauten entstanden ist (Gnadental, Flerzheim). Seltsam mutet Voe­
rendaal II an (Abb. 20 u. 26), dessen Risalite an der Rückseite des Hauses der Hofgrenze zuge­
kehrt sind. In Müngersdorf (Abb. 18) war die Hauptfassade vom Wirtschaftshof abgewandt, 
blickte aber auf einen Gartenhof; die erste Bauphase dieser Villa hatte Risalite nur an der nörd­
lichen Schmalseite, hier könnte der Eingang zur Wirtschaftshalle gewesen sein. In Blankenheim 
II/III (Abb. 30) lag sogar der Haupteingang an einer Schmalseite (links) und führte gleichfalls 
in einen Wirtschaftsraum83. Seitliche Zugänge erschlossen das Nebenwohnhaus in Nideggen 
(Abb. 22) und das einfache Gebäude in HA 232.

s“ An der Somme z. B. Agache (Anm. 7) 278 Abb. 11 (Mon- Schmalseite auf: R. Rothkegel, Der römische Gutshof
chy, Demuin, Planchy) an Häusern des Reihentyps. von Laufenburg/Baden. Forsch, u. Ber. Vor- u. Frühgesch.

83 Die Villa von Laufenburg/Baden wies nicht in der ersten, Baden-Württemberg 43 (Stuttgart 1994).
sondern in der letzten Bauphase Risalite nur an einer
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Ravensbosch-Vogelsang

/

Liblar

Kreuzweingarten

20 m

26 Reihentyp: Risalite seitlich vorspringend. - Kreuzweingarten: Sonderform mit Hof.
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Schuld

27 Reihentyp mit vier Risaliten.
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28 Reihentyp ohne Risalite.

Die Portikus bildet manchmal mit den Risaliten eine bündige Linie (Broichweiden, Commerden, 
Krichelberg, Liblar; Abb. 23, 24, u. 26), sonst ist sie zur Hausfront hin verschoben (Flerzheim, 
Gnadental, Heerlen, Kelz, Lemiers, Neerharen, Neerharen NWH, Ravensbosch-Vogelsang, 
Schuld, Vaasrade, Vlengendaal), sodass die Eckräume entweder allein oder mit verkröpfter 
Galerie (Braunsfeld II/III, Buchten, Nettesheim, Neuholz, Nideggen, Stolberg, Ubachsberg) 
nach vorne vorspringen (Abb. 23-26). Treppenwangen oder Podeste (Ahrweiler, Blankenheim I, 
Braunsfeld III, Nettesheim, Ravensbosch-Vogelsang, Vlengendaal II, Voerendaal), Wasserbassins 
(Flerzheim, Neerharen, Vlengendaal I), Säulen oder Pfeiler (HA 23, 36, 403 NWH, Brachter- 
beek, Braunsfeld II, Kreuzweingarten, Weilerswist) sind Elemente besonders gestalteter Zugänge. 
Ausnahmen (Abb. 6, 25, 26 u. 36) sind zweigeteilte Zentralräume (Heerlen, Voerendaal I, die sich 
im Format nahe stehen, Blankenheim D, Mödrath, Ravensbosch-Vogelsang I, Weckhoven)84. 
Oft begleiten Portiken oder Erschließungsgänge auch die Rückseite der Gebäude (Abb. 27), wobei 
mit weiteren Risaliten dann alle vier Ecken akzentuiert sein können (Lemiers, Müngersdorf, 
Neerharen, Schuld, Stolberg, Vlengendaal; wohl auch HA 303, Inden).
Bei einigen Wohnhäusern im Mittel- und Großformat treten an die Stelle der Risalite mehrräu- 
mige, weit vorspringende Seitenflügel (Blankenheim I, Brachterbeek II, Lürken, Schleiden, Wei­
lerswist). Diese Form hat Parallelen in der benachbarten Belgica (Abb. 29 u. 31)85. Überraschend 
ist die ähnliche Raumaufteilung in Weilerswist und Lürken.

84 Smith, Villas, interpretiert Häuser mit geteilten Hallen und 
Häuser mit zwei Zugängen als Wohnraum für zwei oder 
mehrere Haushalte, eventuell mit verschiedenem Status.

85 Anthee: Anm. 52. - A. Rober, La villa gallo-romaine de 
Matagne-la-Petite/Namur. In: G. de Boe (Hrsg.), Con- 
spectus 1983. Arch. Belg. 258 (Brüssel 1984). - In Rhein­

land-Pfalz: Cüppers, Rheinland-Pfalz 318 Abb. 199 (Bad 
Dürkheim); 369 Abb. 265 (Fliessem); 395 Abb. 304 
(Horath); 513 Abb. 432 (Oberweis); 567 Abb. 500 (Stein­
wenden); 664 Abb 606 (Weitersbach). - Echternach: J. 
Metzler/J. Zimmer/L. Bakker, Ausgrabungen in Ech­
ternach (Luxemburg 1981).
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Weilerswist

Brachterbeekll

29 Reihentyp: Mittelgrößen mit seitlichen Flügeln.
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Blankenheim II

o
L

30 Reihentyp: Mittelgrößen.

20 m

Villae des Mittel- und Großformates haben sonst meist keine markant vorspringenden Baukör­
per, sondern entfalten sich zwischen zwei Portiken (Ahrweiler, Blankenheim II/III, Hoogeloon); 
einige im Verhältnis zum Gesamtbau sehr kleine Vorsprünge (Morken, Niedermerz, Plasmolen) 
fallen kaum ins Gewicht (Abb. 31). Nur wegen fehlender Risalite dem Gebäude in Köln-St. Pan­
taleon den Villencharakter abzusprechen, ist deshalb nicht zwingend.
Auch manche Häuser des Reihentyps im Normalformat kommen ohne Risalite aus (Abb. 6 u. 28), 
aber nicht ohne Galerie (Blankenheim E, Krichelberg I, Schaesberg, Simpelveld, Simpelveld 
NWH, Steenland); Krichelberg erhielt in einer späteren Phase dann doch Risalitanbauten 
(Abb. 26).
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Schleiden

31 Reihentyp: Großformate.
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Große Gebäude werden - anders als etwa in Haccourt oder Anthee - nicht in die Tiefe entwi­
ckelt, sondern nur in der Längsachse. Kreuzweingarten (Abb. 26) ist mit seinem vierflügeligen 
Hofanbau eine interessante Ausnahme in unserer Region.

Varianten ohne Risalite

Die risalitlosen Varianten des Hallentyps sind mindestens ebenso oft anzutreffen wie jene mit die­
sem Statuszeichen. Hier dominieren Größen zwischen 20 und 30 m. Es handelt sich im Schnitt 
also um bescheidenere Wohnhäuser, deren einfache Innengliederungen zugleich den funktiona­
len Grundbedarf eines Wohnhauses darstellen dürften.
Die einfachste Lösung ist die Halle mit vorgelagerter Galerie an einer (Flerzheim NWH, Kaal- 
heide, vielleicht HA 23 und der Kernbau von Nievenheim) oder an beiden (Müngersdorf NWH) 
Langseiten; kleine Endräume in diesen Gängen (auch Broichweiden könnte hierzu zählen) oder 
Raumreihen (Breitenbenden) differenzieren die Verwendungsmöglichkeiten. Die Hauptmauern 
sind öfters an Wandvorlagen zu erkennen (Abb. 32).
Innenräume können an einer oder an beiden Langseiten (HA 56/1, Disternich, Billik, wahr­
scheinlich Botzdorf) abgetrennt sein, ebenso an einer (Garsdorf Steinbau, Overasselt) oder an bei­
den Schmalseiten (HA 74. 252/1; Abb. 32 £).
Sehr beliebt und offenbar besonders praktisch waren Innenräume an je einer Lang- und einer 
Schmalseite (HA 23, 56/IL 127 NWH, 403, Geyen, Herrath, Meertal, evtl. Rondenbosch; 
Abb. 34). Auffallend oft ist gerade diese Form im obergermanischen Raum und besonders am 
Hochrhein als Hauptgebäude verbreitet86.
Innenräume an drei Seiten, an einer Lang- und zwei Schmalseiten (Ravensbosch-Ost, Stein) oder 
an einer Schmal- und zwei Langseiten (HA 59/1. 66 NWH, 127, 382, 252/11) waren ebenso 
geläufig, wobei an den Langseiten auch Galerien wie bei der ersten Gruppe gewesen sein können 
(HA 66 NWH, 59/1. 252/11; Abb. 35).
Einige Hallen waren an allen vier Seiten von Räumen umgeben (HA 59/11, 66, 132, WW 80, 
Blankenheim D, Brachterbeek I, Hoengen, vielleicht auch Lürken A; Abb. 36). HA 264 hat sich 
vielleicht aus einem Kernbau dieser Art entwickelt; Annexe mit Spuren hauswirtschaftlicher Tätig­
keiten führten zu einer komplexen Anlage, deren Ursprung kaum noch auszumachen ist. Ähn­
lich kam womöglich HA 206 zustande. Das Wohnhaus von HA 132, einem der größten Hofplätze 
der Region, gehört zu dieser Gruppe; die Lage an einer Langseite, eine nach Süden und vom Hof 
abgewandte Fassade, vor allem aber Typus und Format sind höchst ungewöhnlich für ein derar­
tiges Anwesen.

Bauphasen

Im großen und ganzen sind die ursprünglichen Pläne der niedergermanischen Villen durch Um- 
und Anbauten kaum je grundlegend verändert worden; das spricht für stabile Einwohnerzahlen

86 J. Trumm, Zentralgeleitete ländliche Bauktiltur? - Bemer­
kungen zu einem Haustyp im römischen Südwest- 
deutschland. In: L. Wamser/B. Steidl (Hrsg.), Neue For­
schungen zur römischen Besiedlung zwischen Oberrhein 
und Enns. Kolk Rosenheim 2000. Schriftenr. Arch. 
Staatssammlung 3 (Remshalden-Grunbach 2002) 97— 
108. Ob sie zentralgeleiteten Baupolitik zu verdanken 
und ein Hinweis auf >planmäßige' Aufsiedlung sind, müs­
ste diskutiert werden; lebensnaher wäre es vielleicht, an

eine Übertragung des Typs aus einer anderen Region an 
den Hochrhein zu denken. Beispiele im mittleren Rhöne- 
tal: H. de Klijn/S. Motte/G. Vicherd, Elements sur la 
romanisation des campagnes en Nord-Rhöne-Alpes. In: 
Bayart/Collart, Ferme 271 ff. - In der Schweiz: 
W Drack, Ur- und frühgeschichtliche Archäologie der 
Schweiz 3 (Basel 1975) 37 Abb. 10 u. 12. - Für alle nsa- 
litlosen Varianten des Hallentyps gibt es Parallelen in 
Gallien.
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Kaalheide Müngersdorf NWH Breitenbenden

N

Billik

32 Hallentyp ohne Risalite: Nebenräume an Langseiten.

20 m

Overasselt HA252/I HA 74

20m

33 Hallentyp ohne Risalite: Nebenräume an Schmalseiten.

und Sozialstrukturen. Gehöfte und Güter blieben offenbar langfristig über mehrere Generatio­
nen erhalten. Gelegentlich sind sogar die Grundmodelle des Hallentyps (Gnadental, Neerharen 
NWH, Ubachsberg) oder des Reihentyps mit Mittelsaal und wenigen symmetrischen Seitenräu­
men (Buchten, Lemiers, Liblar, Vaasrade) noch in reiner Form vorhanden (Abb. 24-26). Einige 
Villen der größeren Formate blieben gleichfalls unverändert (Hoogeloon, Lürken, Niedermerz, 
Plasmolen, Weilerswist). Für diese innere Stabilität ist das Wohnhaus von Müngersdorf exempla­
risch, dessen ursprünglicher Grundriss immer gewahrt blieb; in sechs Bauphasen kamen nur 
außen schrittweise die Südrisalite, die Portiken und Baderäume im Norden hinzu. Auch andere 
Wohnhäuser sind im Laufe der Zeit vor allem durch Anbauten erweitert worden, wenn der Raum­
bedarf und eventuell die Einwohnerzahl zugenommen hatte oder ursprünglich in den Hallen
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Meertal Geyen
20m

34 Hallentyp ohne Risalite: Nebenräume an einer Lang- und einer Schmalseite.

35 Hallentyp ohne Risalite: Nebenräume an drei Seiten.



Römische Villen an Rhein und Maas

HA66 HA 132 Blankenheim D
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36 Hallentyp ohne Risalite: Nebenräume an vier Seiten.
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stattfindende Tätigkeiten in Seitenräume verlagert werden sollten. Die Nutzung der Häuser wurde 
vielseitiger, allgemein spiegelt sich darin und besonders in der Ausstattung mit Hypokausten und 
Bädern wirtschaftliches Wachstum und zunehmender Reichtum.
Erstaunlich selten sind durchgreifende Modifikationen wahrzunehmen. Die Kernbauten von HA 
56 und HA 59 waren wie der von Brachterbeek vermutlich risalitlose Hallen mit seitlichen Räu­
men (Abb. 35 £); daraus entstand im ersten Fall ein hybrider Grundriss mit Vorsprüngen an dia­
gonalen Ecken, der zweite erhielt weitere langschmale Räume angefügt und einen separaten Bade­
trakt, der dritte verwandelte sich mit Seitenflügeln zu einer Villa im Mittelformat (Abb. 29 u. 36). 
Vlengendaal (Abb. 27), ein einfaches, symmetrisches Haus des Reihentyps vergrößerte sich mit 
rückwärtiger Portikus, weiteren Risaliten und einem stattlichen Bad fast um die Hälfte. In Voe- 
rendaal war der Gründungsbau eine zweigeteilte, mit kleinen Zimmern umgebene Halle, den bald 
ein kleinformatiger Risalitbau ersetzte (Abb. 25 fl); dieser blieb immer erhalten, wurde aber durch 
ein Konglomerat angesetzter Raumgruppen erweitert; zum Hof hin kaschierte eine Portikus die­
sen unorganischen Komplex (Abb. 20). Ein gründlicher Umbau ist nur in Blankenheim (Abb. 
291.) auszumachen. Mittelsaal und angrenzende Räume blieben zwar auch dort erhalten, die Sei­
tenflügel der ersten Periode wurden aber abgerissen und der Baukörper stattdessen nach beiden 
Seiten hin verlängert, was seine Monumentalität steigerte; in der dritten Periode zog man weitere 
Wände ein und teilte große Räume in kleinere Zimmer auf Diese typisch spätantike Veränderung, 
der wohl ein rückläufiges Repräsentationsbedürfnis und vielleicht abermals eine höhere, aber 
sozial getrennte Bewohnerzahl zugrunde lagen, ist auch in Ahrweiler zu beobachten87.
Im Vergleich zur witterungsanfälligen und oft erneuerungsbedürftigen Architektur einheimischer 
Tradition aus Holzpfosten und Lehm in einfachen Grundrissen konstatiert man bei den römi­
schen Bauten - mit steinernen Mauern oder Fundamenten, mit stabilen Fachwerkrahmen, schüt­
zendem Verputz, isolierenden Bodenbelägen und Ziegeldächern - eine radikale Umstellung nicht 
nur der Formen und Dimensionen, der Konstruktionen, des Materials und damit der Dauerhaf­
tigkeit über Jahrhunderte, sondern vor allem der Raumaufteilung. Römische Häuser hatten Berei­
che für Individuen oder Gruppen mit verschiedenem Status innerhalb eines Haushaltes, öffentli­
che und private Kompartimente und Segmente für häusliche Tätigkeiten. Dies waren nicht nur 
graduelle Unterschiede im Komfort, darin kommen grundsätzliche Veränderungen des Verhaltens 
und des Lebensgefühls zum Ausdruck, ein Wandel der Einstellung zur täglichen Arbeit, zur Fami­
lie, zur Gemeinschaft88.

DIE AUSSTATTUNG DER WOHNHÄUSER

Einrichtung und Komfort der Wohnhäuser detailliert vorzustellen, ist ohne intensive Fundbear­
beitung nicht möglich. Dennoch seien einige Komponenten der Hausausstattung, des römisch­
italischen Beitrages zur niedergermanischen Villenkultur, kurz skizziert.

8/ Dazu Van Ossel, Etablissements Kap. 5.
88 Vgl. C.V. Walthew, The town house and the villa 

house in Roman Britain. Britannia 6, 1975, 189-205. 
T. C.F. Blagg, First Century Roman houses in Gaul 
and Britain. In: Blagg/Millett (Anm. 21) 194. D. Per­
ring, Domestic buildings in Romano-British towns. In:

J. Schofield/R. Leech, Urban archaeology in Britain. 
Council Brit. Arch. Research Report 61 (London 1987) 
147 R. Rippengal, Villas as a key to social structure. In: 
E. Scott (Elrsg), Theoretical Roman archaeology. First 
Conference proceedings (Aldershot 1993) 79—101.
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Feuerstellen

Herde und Backöfen, die Elemente der Haushaltsführung, sind unterschiedlich gut belegt; rela­
tiv vielen Herdstellen stehen nur wenige Backöfen gegenüber. Feuerstellen zum Kochen und als 
Wärmespender erscheinen entweder frei im Raum oder waren an Wänden als Kamine konstru­
iert. Manche Backöfen standen im Freien unter Schutzdächern (Backerbosch, Roderath, Süster­
feld), andere waren in den Häusern installiert (Breitenbenden, Nideggen NWH). Die Kombi­
nation aus Feuerstelle und Backofen eines orientalischen Typs kam in HA 132 zutage. In Lemiers, 
Lürken und Schuld, Wohnhäusern des Reihentyps, befinden sich Herd und Backofen aus­
nahmsweise im Mittelsaal; sie werden vielleicht einer späten Nutzungsphase verdankt wie in 
Ahrweiler der Einbau einer Küche in ein früheres Praefurnium und des Backofens im hinteren 
Korridor.

Keller

Etwa die Hälfte aller Villenwohnhäuser hatte einen steinernen, oft mit Wandnischen und Fens­
tern versehenen Keller zur Lagerung und Kühlung wertvoller Güter und Nahrungsmittel des täg­
lichen Bedarfs. Von den Wirtschaftshallen, von Seitenräumen oder Portiken aus waren sie über 
Treppen zu erreichen und gehörten zum typisch römischen Raumbestand. Nur gelegentlich lagen 
Keller ohne erkennbare Überbauten zwischen den Nebengebäuden (HA 66, Breitenbenden, Lür­
ken, Müngersdorf); Bau 5 in der Westecke des Hofes in Flerzheim war zuerst ein Hypogaeum und 
wurde erst später als Keller genutzt.

Wandmalereien, Mosaiken, Buntmarmor

Tendenzen zum Luxus beginnen bei Fensterglas (eine fast ganz erhaltene Scheibe stammt aus FR 
42) und farbigem Wandputz, die im Fundmaterial der meisten Villen und selbst mancher Pfos­
tenbauten des Nordens erwähnt werden. Wandputz mit Feldergliederung (Druten, Kreuzwein­
garten, Nievenheim, Simpelveld, Steenland, WW 112), mit Marmorimitationen (WW 112, 
Braunsfeld, Köln-St. Pantaleon, Vaasrade), ornamentalen oder floralen Mustern (Herkenberg, 
Plasmolen, Stein, Voerendaal), erst recht natürlich mit figürlichen Resten (Brachterbeek, Druten, 
Kerkrade, Morken, Üdingen) werden jeweils nur vereinzelt gemeldet. Ansehnliche Teile von 
Wänden und Decken in Ahrweiler und Müngersdorf verraten aber die hohe Qualität römischer 
Wandmalereien, die zumindest in größeren Villen zu finden war89.
Mosaiken sind noch seltener. Nur in Kreuzweingarten blieb ein Boden mit ornamentalem Pelta- 
dekor erhalten, die Arbeit eines Trierer Ateliers; ein zweiter mit figürlichen Szenen ging nach der 
Ausgrabung verloren. Ein weiteres großflächiges Beispiel scheint im 19. Jahrhundert bei Aachen 
entdeckt, aber offenbar nie geborgen worden zu sein90.
Marmor und andere farbige Steine von Wandvertäfelungen oder Bodenbelägen sind — mit einer 
einzigen Ausnahme, einer Intarsie aus Jüchen — stets nur Einzelstücke oder Lesefunde wie eine 
Marmorplatte mit Kantharos und Ranken aus Kreuzweingarten; größere Flächen blieben nicht

89 R. Thomas, Römische Wandmalerei in Köln (Köln 1993).
- R. Gogräfe, Die Wand- und Deckenmalerei der villa 
rustica Ahrweiler >Am Silberberge In: H.-H. Wegner 
(Hrsg.), Berichte zur Archäologie an Mittelrhein und 
Mosel 4. Beih. Trierer Zeitschr. 20 (Trier 1995) 153-239.

90 Kreuzweingarten: RLM Bonn Inv. Nr. A 1440: K. Par- 
lasca, Die römischen Mosaiken in Deutschland (Berlin 
1959). - Gressenich: J. H. Kessel, Das Dort Gressenich 
und seine Alterthümer. Zeitschr. Aachener Geschver. 2, 
1880,148.
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erhalten. Neben regionalen Steinsorten sind belgischer >Rouge royab, ein dunkelroter Marmor mit 
weißen Adern verwendet worden, ferner Namurer >Blaustein<, zu seidenmattem Schwarz poliert, 
und dunkelgrüner Diabas von der Mosel; vom Mittelmeer kamen weißer Marmor aus Carrara, 
Rosso antico von der Peloponnes, Verde antico und grüner Cipollino aus Griechenland, Giallo 
antico aus Tunesien und sogar roter Porphyr aus Ägypten91. Der Grabungsbericht von Kreuz­
weingarten notiert übrigens steinerne Wandvertäfelungen von bis zu 80 cm Höhe - sie wurden 
damals an Besucher verschenkt, aber nicht dokumentiert!

Heizungen und Bäder

Beheizte Räume und Badeanlagen sind abermals Steigerungen des Wohnkomforts. Hypokausten 
mit Pfeilern aus runden oder quadratischen Ziegelplatten waren sehr verbreitet. Reste solcher Plat­
ten und Fragmente von tubuli, den Röhrenziegeln der Rauchabzüge, deuten als Lesefunde, auch 
ohne Baustrukturen, den Standort eines Villenwohnhauses oder eines Bades an. Kanalheizungen, 
die spätantike Variante des Heizsystems, trifft man dagegen nur sehr selten an (HA 132, WW 32, 
Ahrweiler Bahnhof, Blankenheim D, Lemiers, Meertal, Neerharen, Nettesheim, Ravensbosch- 
Vogelsang); Heizungen und Bäder waren in der Spätzeit kaum noch in Betrieb. Die bestgeheizte 
Villa mit Hypokausten in den Räumen beider Seitenflügel und im hinteren Korridor war Plas- 
molen, am besten erhalten blieben die Hypokausten in Ahrweiler.
Bäder fehlen zwar in vielen Villen des Hambacher Forstes (Ausnahmen: HA 36, 59,127,132, 206, 
512, WW 32), in den anderen Regionen gehörten sie aber durchaus zur normalen Ausstattung. 
Einige Villenplätze sind überhaupt nur durch die Bäder bekannt (z. B. Ahrweiler Bahnhof, Hover- 
mühle, Ubach-Palenberg, Süsterfeld). Die meisten Badeanlagen - oft an Apsiden oder Exedren 
zu erkennen - waren in die Häuser integriert oder wurden später ein- bzw. angebaut. Nur das 
kleine Bad von Lemiers stand völlig frei. Die Bäder von HA 206 und Neerharen wirken freiste­
hend, halten aber noch mit einer Hausecke Kontakt. In Ahrweiler und Voerendaal erreichte man 
die vom Wohnhaus getrennten Badegebäude durch verbindende Portiken. Zu den kleinsten Anla­
gen zählen Ha 132 oder Braunsfeld, zu den differenziertesten Ahrweiler, Lürken oder Voerendaal. 
Als Besonderheiten können die beiden runden Räume in Friesdorf und zwei achteckige in Duis­
dorf gelten sowie runde Räume mit halbrunden oder eckigen Exedren in Ahrweiler I, Duisdorf 
und Lürken92.

WIRTSCHAFTSGEBÄUDE

Charakteristisch für römerzeitliche, in ihrer Entstehung weitgehend von Gallien geprägte Villen 
der germanischen Provinzen sind weitläufige Betriebsareale und Nebengebäude93. Die Gehöfte

91 G. Fischer, Antiker Marmorluxus von Rom bis zum 
Rhein. Ausstellung in der Universitätsbibliothek Köln 
(Köln 1994); Ausnahme in Jüchen, Lesefund: ebenda 96 
Abb. 36; ders., Köln als Mittler des Marmorluxus im 
römischen Rheinland? Kölner Jahrb. 39, 1999, 677 ff. - 
Ein kleines Stück Porphyr stammt aus Froitzheim.

92 Zu Wasserleitungen, Heizungen und Bädern: J.-M. Deg- 
bomont, Hypocaustes. Etudes et Recherches Arch. Univ. 
Liege 17 (Liege 1984). — Dodt, Zülpich.

93 Zu Nebengebäuden und Funktionsbereichen: R. Agache 
in Reutti (Anm. 16) 273 (Nebengebäude in antiken

Schriftquellen). - P. Morris, Agricultural buildings in 
Roman Britain. BAR Nat. Series 70 (Oxford 1979). — 
Spitzing, kauften 57. - Gaubatz-Sattler, Bondorf 13; 
124. - Rychener (Anm. 60) 442. - J.-D. Demarez, Les 
bätiments ä fonction economique dans les fundi de la Pro- 
vincia Belgica. Amphora 50, 1987, 1—36. - V) Pannetier, 
Les parties agricoles des villae dans le Nord de la Gaule. 
Rev. Nord 78, 1996, 163. - Van Ossel/Defgnee 
(Anm. 53); die Analyse dieser Villa zeigt, dass dort wohl 
Viehzucht dominierte, obwohl sie in agrarisch nutzbarem 
Gebiet lag.
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brauchten Ställe und Gehege für die Tiere, Scheunen und Speicher zur Lagerung der landwirt­
schaftlichen Erträge und Vorräte, Remisen für Fahrzeuge und Ackergeräte, Werkstätten zur Ver­
edelung der agrarischen und weidewirtschaftlichen Produkte, für gewerbliche Aktivitäten und 
Reparaturen. Aber obwohl inzwischen unzählige Nebengebäude bekannt sind, ist ihre jeweilige 
Funktion kaum je eindeutig zu bestimmen. Nur selten blieben aufschlussreiche Funde, Befunde 
oder Ausstattungen erhalten: botanische oder zoologische Reste etwa als Zeugnisse der Verar­
beitung oder des Konsums, besonders viel Küchen- oder Spezialkeramik in Wohn- und Werkbe­
reichen, breite Einfahrten bei Scheunen und Remisen, phosphathaltige Schichten oder Kanäle in 
Ställen, Werkzeuge, Abfälle, Halbfabrikate in Zonen der Produktion. Manchmal helfen Fund­
kartierungen, um Nutzungsweisen einzelner Hofsegmente einzugrenzen94 *. Darüber hinaus 
beschreiben die antiken Autoren sowohl architektonische Bedingungen als auch das hohe Niveau 
hygienischer Maßnahmen bei der Speicherung und der Tierhaltung. Im Lössgebiet zwischen 
Rhein und Maas kommen mittlerweile die Pläne von mehr als 150 Nebengebäuden zusammen; 
rund ein Viertel sind Holzbauten, die anderen hatten zumindest steinerne Fundamente.

Holzbauten

Vier-, Sechs- und Neunpfostenbauten tradieren noch Formen der eisenzeitlichen Mehrhausge­
höfte (Abb. 37).
Konstruktionen mit dichter gestellten Pfosten sind last immer einfache Rechtecke in verschiede­
nen Größen und Proportionen99; Bau 2 in HA 59 hat einen Vorraum an der Schmalseite, Oste­
rath eine Galerie an der Langseite, Brummenkoul eine mit weiteren Pfosten abgeteilte Kellergrube, 
der westliche Pfostenbau in Widdersdorf sogar eine innere Gliederung mit Schwellbalken (Abb. 
38). Die Datierung dieser Ständerbauten reicht bis ins 3. Jahrhundert (Beckrath, Osterath), in 
Merkstein gerieten sogar schon die Reste einer zerschlagenen Jupitersäule in die Pfostenfunda­
mente. Eckige Pfostengruben dominieren, kleinere runde (besonders in HA 59. 69. 512) setzten 
wohl die eisenzeitliche Form fort. Wie schon in den Protovillen (Brauweiler, Garsdorf, Neuholz, 
Sindorl) hatten die Holzhäuser auch in Gehöften mit Steinbauten Funktionen in allen landwirt­
schaftlichen Bereichen96.
ZweischifFige Nebengebäude sind noch in HA 132 und Rheinbach-Baumarkt zu finden.
Einige Pläne kombinieren Pfostenreihen und Mauerzüge (Abb. 39), bei ihnen ist an Ställe mit Frei­
gehegen gedacht worden97. Bisher sind sie auf wenige Höfe des Hambacher Forstes beschränkt, 
in HA 69 gibt es gleich mehrere; sie könnten eine noch unbekannte Art der Spezialisierung, viel­
leicht des Kleinviehbestandes, andeuten.

94 Kanäle in Ställen: Spitzing, Lauffen 66 Bau 4; Galjbatz-
Sattler, Bondorf 126 Bau D. - Phosphat: Heiligmann- 
Bätsch (Anm. 49) 35; Voerendaal, ältere Nutzung von
Bau A. — Im Vorgängerbau des Wohnhauses von Kelde­
nich könnte eine grünverfärbte Rinne einen Stall andeu­
ten. - Botanische Reste: zuletzt V Matterne, Agriculture 
et alimentation vegetale durant Tage du Fer et lepoque 
gallo-romaine (Montagnac 2001); Rychener (Anm. 60) 
464. - Zoologische Funde: ebd. 450; 463. - Fundkartie­
rungen: z. B. Ch. Ebnöther, Der römische Gutshof von 
Dietikon. Ber. Zürcher Denkmalpfl. Arch. Monogr. 25 
(Egg 1995) 205; Rychener a. a. O. 442. - Der Vergleich 
mit antiken Maßangaben hat z. B. in Vaasrade oder Sim­

pelveld dazu geführt, seitliche oder rückwärtige Galerien 
bei Wohnhäusern als Ställe zu interpretieren.

95 Kleine Vier- und Sechspfostenhäuser mit 4, größere bis 7 
m Seitenlänge; mittlere Ständerbauten 11-14 m lang und 
4-8 m breit; große Formate 17-27 m lang und 8-10 m 
breit.

96 Als Ställe interpretiert in HA 512: Gaitzsch, Grundfor­
men 403; Van Ossel/Defgnee (Anm. 53) (Hamois). - 
Mehrere langschmale Gebäude in Seclin/Nord, zuerst aus 
Pfosten, dann aus Mauern mit Wandpfeilern, waren Spei­
cher: Revillion u. a. (Anm. 41) 108 ff. Abb. 6-10.

9 Gaitzsch, Grundformen 403 f. - Van Ossel/Defgnee 
(Anm. 53) 98 ff.
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37 Nebengebäude aus Holz: Beispiele mit vier, sechs und neun Pfosten.

Steinbauten

Die meisten Nebengebäude aus Stein oder wenigstens mit Steinfundamenten waren längliche 
Rechtecke, manchmal auch Quadrate (HA 132, 303, Braunsfeld, Voerendaal F), entweder ein- 
räumig oder von Quermauern in zwei, selten in drei Räume gegliedert (Abb. 40 f.)98.
Beide Varianten gab es mit Wandvorlagen innen oder außen, manchmal am selben Gebäude ein­
mal innen, einmal außen angesetzt (Abb. 42). Auch manche Hallen von Wohnhäusern waren so 
ausgestattet (HA 23, Botzdorf, Braunsfeld, Neuholz). Bau 1 in HA 59 hatte zuerst glatte Wände, 
die jüngere Erneuerung war dann mit Pfeilern verstärkt. Vorsprünge für Stützbalken oder Mau­
erpilaster können zweite Etagen getragen haben oder weit vorspringende Dächer, die die Mauern 
vor Regen schützten und trocken hielten. Bei Müngersdorf 4 und Blankenheim F mit einer als

98 Die Größenunterschiede sind enorm, die Gebäudelängen 
bewegen sich zwischen 5 und 35 m (kleine Formate 5 —8 m 
x 3—7m, mittlere 10—14m x 6—14m, große 18—26m x 
9—10 m, sehr große bis 35 m x 15 m). — Ohne Pläne 
beschrieben, auf Fotos oder Luftbildern zu sehen sind ein-

und mehrräumige Nebengebäude auch in HA 66, HA 
493, Arnoldsweiler, Broichweiden, Büsbach und Würse- 
len-Haal Oppen; Gebäude mit Räumen an Lang- und 
Schmalseiten gab es in WW 137, Hastenrath und Ober­
gartzem.
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38 Nebengebäude aus Holz: Pfostenhäuser, teils mit Innengliederung.

Tenne gedeuteten Steinpackung ist an Scheunen gedacht worden, bei Flerzheim 1 wegen des Lauf­
gewichtes einer Waage an einen Speicher, bei Flerzheim 2 mit Schmiedeofen im Seitenraum an 
eine Remise; die langschmalen Gebäude Müngersdorf 8 und 9 mit Pilastern interpretiert man 
dagegen als Schaf- und Schweinestall, die breiteren 6 und 7 mit glatten Wänden als Kuh- und 
Pferdestall; da Bau 6 später einen Turmspeicher erhielt, könnte auch der Rechteckbau schon ein 
Speicher gewesen sein. Das kleine Haus mit innerem Graben in HA 23 war vielleicht ein Stall. 
Alle Nebengebäude von Voerendaal (Abb. 20, 42 u. 43) haben Mauer Verstärkungen; Bau B wurde 
als Remise angesprochen, Bau C mit Schmelzöfen und Schlacken als Schmiede. Die Beispiele zei­
gen, dass Gebäude mit diesen einfachen Grundrissformen nicht spezialisiert, sondern vielseitig 
verwendbar waren, gewissermaßen als Gehäuse, in denen eventuell Schranken oder Wände aus 
Holz über dem Fußboden — ähnlich wie die Schwellbalken des Holzgebäudes in der Westecke von 
Widdersdorf — die jeweils notwendigen Kompartimente abteilten. Wirtschaftliche Nutzungen
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39 Nebengebäude: Holz- und Steinbau kombiniert.

waren sicher oft mit Wohnbereichen kombiniert": Müngersdorf 10 etwa, mit Wandvorlagen und 
Keller gleich neben dem Haupthaus, gilt als Wohn- und Werkstattraum.
Eine Galerie an der Langseite (WW 80 Bau 4, Groß-Vernich, HA 162, Disternich, Froitzheim 4 
und 5, Voerendaal A und E) oder schmale Räume an zwei (Blankenheim H, Rondorf, Udingen, 
WW 37, Disternich) oder drei (HA 162, Froitzheim 1 u. 2) Seiten und kleine Eckräume (WW 
80 Bau 3, Wesseling 2 und 3, Steenland D) differenzieren die Pläne weiter (Abb. 43), die nun von 
den risalitlosen Wohn- und Nebenwohnhäusern nicht mehr zu unterscheiden sind; das unter­
streicht die ambivalenten Verwendungsmöglichkeiten. Voerendaal E wurde als Stall angespro­
chen, Bau A dagegen ist mit Dreschtenne und zahlreichen botanischen Resten als Scheune gesi­
chert. In Wesseling führte ein Kanal zu Bau 3, was für einen Stall spricht; die diagonale Mauer 
vor der Ostecke von Froitzheim 2, einer bisher nur im Luftbild erfassten Villa, könnte ein ent­
sprechender Abfluss gewesen sein99 100.

99 Soz. B. Gaubatz-Sattler, Bondorf 130, Spitzing, Lauf- 100 Ähnlich sieht Bondorf Bau D aus, wo Kanäle erhalten
fen 61, und Heiligmann-Batsch (Anm. 49) 35 hinsicht- sind: Gaubatz-Sattler, Bondorf 126. - Im Holzbau
lieh ein- und zweiräumiger Nebengebäude. von Broichweiden führt eine Rinne zu einer Grube; in
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40 Nebengebäude aus Stein: einfache Grundrisse.

Ganz besondere, sehr derailreiche und vielräumige Nebengebäude (Abb. 44) kamen in Nieven­
heim zutage; zwei Feuerstellen in Bau 1, eine Feuerstelle und eine Kellergrube in 3, je ein Brun­
nen innerhalb der Häuser 1 und 2 lassen vermuten, dass sie bewohnt und handwerklich genutzt 
wurden. Bau 3 mit Innenstützen an einer Seite hat eine Parallele in dem nur halb erhaltenen Haus 
3 in HA 56 mit Herdstelle oder Schmelzofen. Der lange, etwas vorspringende Seitenraum von 
Froitzheim 3 ist mit jenem von Nievenheim 2 vergleichbar, dessen innere Pfostenstellung wiede­
rum an Vlengendaal 3 erinnert. Diese differenzierten Pläne stehen den zahlreichen >basilikalen<

Keldenich deutet grünlicher Schluff auf eine Jaucherinne; 
in Neuholz hegt eine phosphathaltige Grube zwischen 
den Gebäuden G und F. — In Eschweiler war ein Pflaster

mit Rinnen umgeben, in Sinnersdorf kam ein Gebäude­
rest mit Ziegelkanal zutage; bei beiden könnte man an 
Ställe denken.
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41 Nebengebäude aus Stein: quergeteilte Räume.

und gleichfalls multifunktionalen Anlagen nahe, die vor allem in England sehr beliebt waren101. 
- Im Nebengebäude Backerbosch CC sind der zentrale Raum g mit Dachziegelversturz als 
Scheune, die Anbauten d und h mit Steinböden als Ställe, a als Wohnungen gedeutet worden; ein 
Pfeilerpavillon im Winkel zwischen a und d schützte einen Backofen.
An die Beispiele mit Innenstützen schließen sich weitere Pläne an (Abb. 45), bei denen Pfosten­
oder Pfeilerreihen in 2—3 m Abstand die Außenmauern - stets ohne Wandvorlagen - begleiten; 
der Bau in Nideggen gilt als Speicher. Das nach Münzen ins 4. Jahrhundert datierte Langhaus mit 
zwei Gruben oder Grubenhäusern und einer ovalen Zisterne mit Wasserzufluss in FR 42 ist eine 
interessante Sonderform, vielleicht eine Werkhalle?

Kornspeicher

Getreidekörner nehmen auch nach der Ernte noch Sauerstoff auf und geben Kohlendioxyd, 
Wärme und Wasser ab, was vorzeitiges Auskeimen, Schimmel, Bakterien- und Insektenbefall zur 
Folge haben kann. Um das zu verhindern, muss das Getreide möglichst trocken (mit höchstens 
8—10 % Feuchtigkeit) in die Speicher eingebracht und dort luftig und kühl (unter 15 °C) gelagert 
werden102. Die gestelzten Pfostenspeicher eisenzeitlicher Tradition genügten diesen Anforderun-

101 Morris (Anm. 93) 55 Taf. 35-41. - Smith, Villas 36. - 
In Gallien: Leday (Anm. 53,1980) 114. - P. Van Ossel, 
Helinium 23, 1983, 143—169 Abb. 2f. - Kleinräumige 
Aufteilungen zur Kleinviehhaltung: Drack (Anm. 86) 
58 Abb. 23.

102 Zu den Lagerbedingungen für Getreide: A. P. Gentry, 
Roman military stone-built granaries in Britain. BAR 
Nat. Ser. 32 (Oxford 1976) 2 ff. - Matterne (Anm. 94) 
149 ff. - J. Lüning/J. Meurers-Balke, Experimenteller

Getreideanbau im Hambacher Forst. Bonner Jahrb. 180, 
1980, 305-344. - Kornspeicher: G. Rickman, Roman 
granaries and störe buildings (Cambridge 1971). - ~W. 
H. Manning, Roman military timber granaries. Saal­
burg Jahrb. 32, 1975, 105-129 (Speicher aus Holz). - 
Morris (Anm. 93) Kap. 3. - E.W Black, An additio­
nal classification of granaries in Roman Britain. Britan- 
nia 12, 1981, 163 ff. - Van Ossel, Etablissements 154.
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Müngersdorf 8 Voerendaal C Lürken 3

Voerendaal B

HA303C Braunsfeld HA252 Garsdorf 1/111

Weilerswist Flerzheim 2

20m

42 Nebengebäude aus Stein mit Wandverstärkungen.
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43 Nebengebäude aus Stein mit Innenräumen an Lang- und Schmalseiten.
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44 Nebengebäude aus Stein mit kleinteiliger Innengliederung, Sonderformen.

gen offenbar, erst recht natürlich die römischen horrea mit erhöhten Böden und Fenstern, die sich 
gemäß den Hinweisen in der antiken Literatur zu den Haupt Windrichtungen hin öffnen sollten. 
Aber nur ein kleiner Teil der ländlichen Kornspeicher war mit suspensurae ausgestattet; daneben 
muss es andere Vorkehrungen gegeben haben, um gewöhnliche Gebäude den spezifischen Ansprü­
chen für das Speichern von Getreide anzupassen und angemessen auszurüsten.
Rechteckige bis quadratische Gebäude, an deren einer Seite zwei Eckräume außen vorgesetzt oder 
innen abgetrennt waren und die Einfahrt flankieren (Abb. 46), sind bisher auf Villen des Ham- 
bacher Forstes beschränkt (HA 66, 132-4, 512-2). Diese Grundrisse haben zahlreiche Parallelen
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45 Nebengebäude aus Stein mit inneren Pfosten- oder Pfeilerreihen.

im mittleren und nördlichen Frankreich103; dort gelten sie in erster Linie als Kornspeicher, weil 
sie öfters Getreidereste enthielten oder zentrale, als Dreschtennen gedeutete Steinböden hatten. 
Diese Bestimmung trifft wohl auch im Rheinland zu, denn eine Hälfte des Beispiels in HA 132 
ist zusätzlich mit Pfeilern für einen Schwebeboden versehen.
In HA 512 ging diesem Typus ein kleiner Speicher aus 4 x 4 in Gräbchen angeordneten Pfosten 
voran. Aus dichtgereihten Pfosten, aber ohne Gräbchen waren der ins frühe 1. Jahrhundert 
datierte Speicher in Neerharen und zwei andere in Neuspenrath und Würselen-Gut Klösterchen 
konstruiert (Abb. 46)104.

103 A. Ferdiere, Les campagnes en Gaule romaine 2. Les
techniques et les productions rurales en Gaule (Paris 
1988) 72; ders., Voyage ä travers les campagnes de la 
Gaule VI. Rev. Arch. Centre 32,1993,196 ff. — Entspre­
chende Gebäude in Süddeutschland zählt S.F. Pfahl, 
Die römische und frühalamannische Besiedlung zwi­
schen Donau, Brenz und Nau. Materialh. Arch. Baden-

Württemberg 48 (Stuttgart 1999) 117 Anm. 762, auf. Sie 
wurden aber auch zum Wohnen oder als Remisen 
genutzt; manchmal sind sie das einzige Gebäude eines 
kleinen Betriebes.

104 Ähnliche Speicherkonstruktionen mit Gräbchen in 
Kethel/Niederlande: Ferdiere (Anm. 103) 75 £ und in 
Rijswijk: J. H.F. Bloemers, Rijswijk (Z.H.) >De Bülte
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46 Kornspeicher.

Großflächige rechteckige Gebäude (HA 111, 127, 130, 206, WW 112, Lürken, Müngersdorf 3, 
Voerendaal H) mit Wandpilastern und einer oder zwei Querteilungen, auch mit Galerien an einer 
Langseite, vor allem aber mit Stützen — meist mit Pfeilern (in HA 111 aus großen Steinplatten), 
nur einmal (Voerendaal) mit Mauerunterzügen105 — für einen zur Durchlüftung erhöhten Boden

Eine Siedlung der Cananefaten. Nederlandse Oudheden 
8 (Amersfort 1978) 192 ff. Ohne Gräbchen in Boxtel und 
Osterhout: Verwers/Kooistra (Anm. 3) 255 Abb. 2 
und 270 Abb. 14.

105 Mauerunterzüge hat auch der Speicher — Bau N — der 
ersten Bauperiode des Heiligtums in Pesch: A.-B. Foll- 
mann-Schulz, Tempelanlagen in der Germania Inferior. 
ANRW II 18,1 (Berlin/New York 1986) 702 Abb. 8.
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gleichen den aus Militärlagern bekannten horrealQG und waren in unserer Region vermutlich von 
ihnen inspiriert (Abb. 46). Villen anderer Gebiete kamen weitgehend ohne sie aus106 107.
Botanische Reste in Voerendaal - bei der Scheune A außer Getreidekörnern sehr viel Spreu, Spel­
zen, Grannen und Unkrautsamen, beim Speicher H nur gereinigtes Korn - geben nicht nur Aus­
kunft über die angebauten Sorten (überwiegend Dinkel zum Verkauf, zum eigenen Verbrauch ein 
wenig Gerste, Weizen, Roggen und Hirse), sondern erläutern auch die Arbeitsweise nach der 
Ernte: die Ähren wurden zunächst in der Scheune untergebracht und später dort gedroschen, 
geworfelt und gesiebt, schließlich im horreum langfristig auf bewahrt.
Der Speicher HA 130, ein einzelnes Gebäude ohne Villenzusammenhang — darin gleicht er dem 
horreum mit Wehrgraben beim vicus Mülfort — könnte eine Sammelstelle in der Nähe der Fern­
straße, eine kleine Markthalle für den lokalen Handel gewesen sein108.
Turmspeicher geben sich als kleine, annähernd gleichseitige Grundrisse und oft mit dicken Mau­
ern zu erkennen109. Ihre Vorläufer könnten die noch an Pfostenhäuser angebauten Steinrisalite 
(HA 224, 516, Neuspenrath) gewesen sein (Abb. 22), ihre Nachfahren waren jedenfalls seit der
2. Hälfte des 3. Jahrhunderts die mit quadratischen Grabenzügen und Palisaden befestigten und 
oft neben einer Villa errichteten burgi wie in Flerzheim (Abb. 19). Diese für die niedergermani­
sche Agrarzone typischen Anlagen — mittlerweile sind gut zwei Dutzend Beispiele ergraben oder 
aus Luftbildern bekannt — werden interpretiert als Stapelplätze der annona, der zum Ausgleich für 
die inflationäre Geldentwertung als Naturalien eingezogenen Steuern110. Wie die Darren - damals 
eine technische Innovation — belegen sie zugleich, dass auch in der Krisenzeit des 3. Jahrhunderts 
und später die landwirtschaftliche Produktion keinen nennenswerten Einbruch erlitten haben 
kann, sondern auf hohem Niveau weitergeführt worden sein muss.

106 H. von Petrikovits, Die Innenbauten römischer 
Legionslager. Abhandl. Rhein.-Westfäl. Akad. Wiss. 56 
(Opladen 1975). - Gentry (Anm. 102).

107 In Obergermanien z. B. Biberist-Spitalhof (Schweiz): 
C. Schucany, Solothurn und Olten - Zwei Kleinstädte 
und ihr Hinterland in römischer Zeit. Arch. Schweiz 22, 
1999, 88 Abb. 6. - Liestal (Schweiz): Drack (Anm. 86) 
61 Abb. 24,1. - In Gallien: Van Ossel/Defgnee 
(Anm. 53) (Hamois). — Verneuil-en-Halatte/Oise Bau 
VI: M.J.-L. Collart, Gallia Inf. 1989, 244 Abb. 37 - 
Chätillon-sur-Seiche/Ile-et-Vilaine: M. Clement, Gallia 
43,1985, 290 Abb. 9; 10.

108 Zu Markthallen - Basiliken - an Straßen oder Territori­
umsgrenzen: Leday (Anm. 53,1980) 114ff. 128. - Zu 
Mülfort vgl. Anm. 110.

109 Turmspeicher: HA 59, 66 (?), 125 u. 425 (aus vier Pfos­
ten), Butterweiden, Müngersdorf 6, Steenland, Voeren­
daal G.

110 Burgi: T. Bechert, Wachturm oder Kornspeicher? Zur 
Bauweise spätrömischer Burgi. Arch. Korrbl. 8, 1978, 
127-132. — Kunow (Anm. 1) 148. - Beispiele bei Villen: 
HA 224 u. 303, WW 32 u. 112 (mit horreum), Flerzheim, 
Froitzheim, Hoengen, Rövenich, Weilerswist (Wohnhaus 
mit Grabenzug), Widdersdorf. - Burgus mit horreum 
beim vicus Mülfort: U. Maier-Weber/C. Weber, Neues 
vom römischen Gräberfeld in Mülfort. Arch. Rheinland

1994 (Köln 1995) 83 (ohne Plan); C. Bridger, Alle 
Wege führen nach Rom: eine römische Nebenstraße in 
Rheydt. Arch. Rheinland 2003 (Stuttgart 2004) 90 
Abb. 73 (Lageplan). - Luftbildbefunde, Prospektionen, 
Grabungen: Bonner Jahrb. 150,1950,154 (Odenkirchen; 
Narr); I. Scollar ebd. 163, 1963, 308 Taf. 30; 31; 33 
(Rövenich, Oberdrees, Eckendorf); U. Heimberg, Römi­
sche Ausgrabungen — Ein Burgus bei Zülpich. Ebd. 177, 
1977, 580-593 (Rövenich); 590 (Karte: Borr, Friesheim, 
Froitzheim, Heidenburg, Lommersum, Oberdrees, Pal­
mersheim, Rövenich, Satzvey, Vernich, Villenhaus, Wei­
ler); Th. Krüger ebd. 191, 1991, 560 (Rheinbach); 
R. Zantopp ebd. 195, 1995, 519 (Schneppenheim); 
G. Gerlach ebd. 197,1997, 309 (Palmersheim); R. Zan­
topp ebd. 199, 1999, 443 (Hoverhof); Th. Otten ebd. 
201, 2001, 427 (Pulheim: zwei Gebäude mit Wall/Gra­
ben). - Th. Krüger/R. Zantopp, Römische Kleinbefes­
tigungen. Arch. Rheinland 1991 (Köln 1992) 62 ff (Wei­
ler, Palmersheim, Rövenich); G. Gerlach, Der spätrö­
mische burgusvon Palmersheim. Ebd. 1995 (Köln 1996) 
90ff; K. Frank/J.J. M. Wippern, Integrierte Prospek­
tion - ein römischer burgus als Fallbeispiel. Ebd. 1998 
(Köln 1999) 162 ff. (Pulheim). - Ausführliche Liste jetzt 
bei: E. M. Spiegel, Ausgrabungen in einem römischen 
Siedlungsplatz mit zwei spätantiken burgi in Köln-Wid­
dersdorf. Kölner Jahrb. 35, 2002, 720 ff
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LANDWIRTSCHAFTLICHE UND HANDWERKLICHE INSTALLATIONEN

Verschiedene Befunde und Objekte machen auf weitere Anlagen und Einrichtungen der bäuer­
lichen und handwerklichen Aktivitäten aufmerksam und ergänzen die Kenntnisse zur Ausstattung 
der Betriebe.

Wege

Karrenspuren (HA 69,132, 516, Roitzheim) und Reste von Kiesbelägen deuten die Verkehrsfüh­
rungen innerhalb der Höfe an. Hauptwege verbanden die Wohnhäuser mit den Einfahrten (HA 
127, 403, WW 112; Rheinbach Baumarkt); in Widdersdorf führte ein Nebenweg vom Tor der 
Südostseite zuerst zu einem Wirtschaftsgebäude, dann zum burgus; in HA 69 gelang es sogar, Sei­
tenwege und Verzweigungen nachzuzeichnen. In Voerendaal stand zwischen Tor und Wohnhaus 
ein Sockel, wahrscheinlich für eine Jupitersäule, eine in den Villen sehr verbreitete Denkmalform 
(Neufunde z. B. in HA 59, 425, 500, 512, WW 112, Evinghoven, Merkstein, Widdersdorf)111.

Brunnen

In der Nähe der Wohnhäuser, aber auch flächig über den Holplatz verteilt, waren meist mehrere 
Brunnen zu finden. In den Braunkohlenrevieren sind zur Zeit rund 120 Beispiele bekannt, wovon 
etwa 80 archäologisch untersucht wurden. Dabei ist die Situation im Tagebau hilfreich: in der 
Abbaukante können die bis zu 30 m tiefen Schächte bis zur Sohle ausgegraben werden. Die meis­
ten hatten quadratische Schächte und bestanden ganz aus Holz, die selteneren Steinbrunnen 
waren rund. Die Hölzer der immer noch im Grundwasser stehenden Sammelkästen geben nicht 
nur Einblicke in Konstruktionssysteme und Zimmermannstechniken (waagerechte Bretter in 
Eckpfosten verzapft, senkrechte Spaltbohlen mit Nuten und Federn verbunden, Fassdauben, aus­
gehöhlte Baumstämme, Korbgeflechte), sie liefern auch eine Fülle von Dendrodaten, die in der 
fundarmen Region ohne nennenswerte Stratigraphien zusammen mit den Gräbern das wichtig­
ste chronologische Gerüst der Besiedlung bilden. Die ersten Brunnen sind zwischen 40 und 70 n. 
Chr. in der Phase der >Protovillen< abgeteuft worden, die letzten um 400; weitere entstanden vor 
allem in den Jahrzehnten von 130-160 und von 210-240 n. Chr. Neben Keramik, Bronzegefä­
ßen und Eisengeräten, Architekturteilen (Geilenkirchen) und Steinplastiken sind auch Brunnen­
geschirre mit Ketten und Eimern, andere Holzgeräte (Rheydt), Möbelteile oder ein Stück Hanf­
seil, schließlich Tierknochen - in Widdersdorf die Skelette von elf Rindern - und Makroreste 
von Pflanzen aus den feuchten Sedimenten geborgen worden (z. B. in HA 125, 224, 512, FR 30, 
78,131, WW 65, 376), neuerdings sogar (in FR 30) ein Worfelkorb, ein äußerst selten erhaltenes 
Erntegerät zum Reinigen des Getreides nach dem Dreschen112.

111 G. Bauchhenss/P. Noelke, Die lupitersäulen in den 
germanischen Provinzen. Beih. Bonner Jahrb. 41 (Köln/ 
Bonn 1981), — P. Noelke, Jupitersäulen aus dem Ham- 
bacher Forst. Ausgr. 79,196 ff. - P. Noelke/B. Päffgen, 
Eine neue Juppitersäule besonderer Art. Areh. NRW 
2000, 285 ff. — P. Wagner, Zwei luppitersäulen aus 
Merkstein. Arch. Rheinland 2002 (Stuttgart 2003) 109 
ff. - P. Noelke, luppitersäulen und -pfeiler in Nieder­
germanien - Neufunde aus 25 Jahren. Arch. NRW 2005, 
128 ff.

112 Vgl. Gaitzsch (Anm. 29) 270 f. - A. Jürgens/R. Lom- 
merzheim/Th. Vogt, Ein römischer Brunnen bei Wacht­

berg-Villip. Ausgr. 78, 101 Abb. 91 ff. - U. Böhner/ 
J. Englert, Drei römische Brunnen aus dem Tage­
bau Garzweiler. Arch. Rheinland 2001 (Stuttgart 2002) 
59 ff. - W. Gaitzsch/K.-H. Knorzer, Archäologische 
und naturwissenschaftliche Beiträge zu einem römischen 
Brunnensediment aus der rheinischen Lößbörde. Bonner 
Jahrb. 189,1989, 225-283. - W Gaitzsch, Vom Koch­
topf zum Schöpfgefäß - Bronzekessel aus römischen 
Brunnen. Arch. NRW 2005, 409ff. - R. Vogel, Eine 
römische Kornwanne und eine Spanschachtel aus Garz­
weiler. Ebd. 413 ff.
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Wasserleitungen

Rinnen oder Rohrleitungen - aus Gussmörtel, Steinen und Ziegeln, aus Ton- oder Bleirohren, 
manchmal aus Holzrohren mit eisernen Deuchelringen - ersetzten die Brunnen oder deckten 
zusätzlich den Wasserbedarf der Bäder; in Hoengen, Hücheln und Kreuzweingarten versorgten 
sie Bassins im Inneren der Wohnhäuser. Von Quellen oder Bächen gespeiste Leitungen sind in 
Ahrweiler Bahnhof, Botzdorf, Lürken, Nettesheim, Staffel, Süsterfeld und Voerendaal gesichert 
oder wahrscheinlich. In Kreuzweingarten ist eine Zuleitung mit Verteiler ausgegraben worden, in 
WW 112 ein Sammelbecken und Holzrohre; in Ahrweiler fließt die Zuleitung von der Bergseite 
her durch den Hof. Ein Zapfhahn stammt aus dem Brunnen von Rheydt, ein Bleirohr mit Hahn 
aus Stolberg.

Kanalisation

Gräbchen oder entsprechende Rinnen entsorgten Regen- und Brauchwasser aus Haushalten und 
Bädern in einen Teich (Nievenheim), in natürliche Bäche (WW 37, Niedermerz), in die Grenz­
gräben (HA 206, Nievenheim), in Sickergruben (HA 127, 132, Backerbosch, Loowberg, Mün­
gersdorf, Steenland) oder in aufgelassene Brunnen (HA 303); in Blankenheim, Braunsfeld, 
Kreuzweingarten, Lürken, Morken, Müngersdorf, Nievenheim und Stolberg sind damit zuvor 
Latrinen gereinigt worden. Reste von mehrfach verzweigten Zu- und Abwasserleitungen blieben 
u. a. in Butterweiden, Köln-St. Pantaleon und Hoogeloon erhalten. Oft zeigen als >Streufunde< 
entdeckte Kanäle wiederum auch ohne Baubefund den Standort einer Villa an.

Teiche. Zisternen

Teiche in natürlichen Senken oder in künstlichen Mulden, mit unregelmäßigen Umrissen, gehör­
ten vor allem als Tiertränken zum Bestand vieler Höfe im Hambacher Forst und andernorts 
(Kerkrade, Neuholz, Nievenheim); im nördlichen Gallien waren sie gleichfalls üblich11'. Zusätz­
lich könnten sie etwa als Klärbecken, zum Einweichen von Weidenruten oder Flachs, zur Bewäs­
serung der Gärten genützt worden sein. In Hoogeloon fand sich eine trapezförmig gebaute Tränke 
an der Ostseite des Siedlungsplatzes, in Voerendaal diente Bau M mit geneigtem Estrich im 
Westen außerhalb der Hofgrenzen anscheinend demselben Zweck. Zisternen, unterirdische Was­
sersammler und -Speicher werden nur in HA 303, 312, in Flerzheim und Meertal erwähnt.

Tennen

Dreschplätze gab es vermutlich auf allen Höfen mit Getreideanbau, sie sind jedoch schwer nach­
zuweisen. In HA 69 enthielten vor der Hofeinfahrt entnommene Bodenproben Körner und Spreu, 
weshalb hier eine Tenne vermutet wird. Pflasterungen in der Halle von Braunsfeld, im Neben­
wohnhaus von Müngersdorf, in Blankenheim F und im Hof von Widdersdorf sind gleichfalls in 
diesem Sinne interpretiert worden. In Voerendaal spricht außer dem botanischen Befund wiede­
rum ein Pflaster für eine Tenne in Scheune A. Im Luftbild von Kelz zeichnet sich nicht weit vom 
Wohnhaus ein Kreis ab, der - wenn nicht als vorgeschichtlicher Grabhügel - vielleicht als Dresch­
tenne angesprochen werden kann114.

u3 Teiche: Pannetier (Anm. 93) 171; in Hamois: Van mesreuther, Römische Wasserleitungen in den Rhem-
Ossel/Defgnee (Anm. 53). — Wasserleitungen: E. Sa- landen. Ber. RGK 26,1936, 30 — 157.

114 Tennen: Morris (Anm. 93) 23 ff.
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Darren

Trockenöfen in mehreren Typen zum Konservieren von Getreide, Hülsenfrüchten oder Obst, zum 
Vermalzen der Gerste beim Bierbrauen, zum Rösten von Flachs bei der Textilherstellung erschei­
nen seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. - vielleicht als Reaktion auf die damals einsetzende Klima­
verschlechterung - als technische Innovationen in der Landwirtschaft vor allem an Mittelrhein 
und Mosel, seltener im Rheinland. Überaus häufig waren sie in England anzutreffen, in Gallien 
dagegen kaum115. Die Darre in HA 425 ist mit der Malzgewinnung in Verbindung gebracht wor­
den. Flerzheim verfügte über zwei freistehende Darren im Hof, in Botzdorf und Evinghoven 
waren sie in der Halle des Wohnhauses eingebaut. Im Nebenwohnhaus von Nideggen erhielt der 
Risalit eine Kanalheizung und wurde als Trockenofen eingesetzt. Süsterfeld hatte eine Doppel­
darre für einen Betrieb in zwei Schichten.

Mühlen

Mühlsteine fehlen fast nie in der Aufzählung besonderer Funde einer Villengrabung, aber Maß­
angaben fehlen fast immer. leder Haushalt besaß Handmühlen mit kleinen Durchmessern. 
Große Mühlsteine gehörten dagegen zu Mühlenwerken mit hohen Kapazitäten, die nicht nur 
Mehl für den Eigenbedarf der Villa mahlten, sondern auch zum Verkauf. Manchmal blieben 
eiserne Bestandteile solcher mit Wasserkraft oder von Tieren angetriebenen Mühlen erhalten: 
Mühlenachsen und schwalbenschwanzförmige >Mühlenhauen<, die Verbindungen zwischen Achse 
und Mühlstein (WW 112, Ravensbosch-Vogelsang, Simpelveld) sowie >Dosierkegel< (WW 109, 
112, 356, Backerbosch), die den gleichmäßigen Fluss des Mahlgutes zwischen die Mühlsteine 
regulierten116.

Funde zum Handwerk

Die Veredelung der Feldfrüchte (Getreide, Gemüse, Kräuter, Obst) und Tierprodukte (Fleisch, 
Milch, Wolle) war Teil der bäuerlichen Tätigkeiten. Keramikinventare wie Dolien (Doliengrube 
in Beckrath), Reibschalen, Kochtöpfe, Backteller, Siebgefäße, Ölamphoren in großen Mengen 
spiegeln sicherlich eine gewisse Spezialisierung in diesem Bereich.
Textilherstellung ist im Fundgut am ehesten an Spinnwirteln und Webgewichten zu erkennen. 
Beide Kategorien sind in Villen (HA 66, 132, FR 22, Eicks, Flerzheim, Langweiler, Müngers­
dorf), aber auch im Streufundmaterial kaum vertreten. Nur in Widdersdorf und in einer unpu- 
blizierten Grabung bei Blatzheim (Rhein-Erft-Kreis) kamen neuerdings Webgewichte in größe­
rer Zahl zutage. Stoffe wurden also höchstens für den eigenen Bedarf gewoben. Die Verarbeitung 
von Rohstoffen der Umgebung brachte vielen Villen zusätzlichen Gewinn11. Dazu waren ausge­
bildete Handwerker nötig, die wahrscheinlich auf der Basis von Pachtverträgen arbeiteten. Sie 
erhielten vom Hofbesitzer Rohstoffe und Produktionsmittel gestellt und lieferten dafür festgelegte 
Mengen der jeweiligen Produkte gegen Bezahlung und Naturalien118.

115 Darren: ebd. 5 ff. - Van Ossel, Etablissements 137 ff.
116 Zu Mühlen: D. Baatz, Eiserne Dosierkegel. Ein Beitrag

zur römischen Mühlentechnik. Saalburg-Jahrb. 47,1994, 
19-35; ders.. Die Wassermühle bei Vitruv X 5.2. Ebd. 
48,1995, 5-18.

U7 M. Polfer (Hrsg.), Artisanat et productions artisanales 
en milieu rural dans les provinces du Nord-Ouest de 
FEmpire Romaine. Monogr. Instrumentum 9 (Montag- 
nac 1999). - ders., Eisenproduktion und -Verarbeitung

in Nordgallien und dem Rheinland während der römi­
schen Kaiserzeit. In: M. Feugere/M. Gustin (Hrsg.), 
Iron, blacksmiths and tools. Monogr. Instrumentum 12 
(Montagnac 2000) 67-87. - A. Werner, Zur Interpre­
tation römischer Öfen mit bimförmigem Grundriss. 
Arch. Rheinland 1991 (Köln 1992) 163 ff.

118 Dazu H.-J. Drexhage/H. Konen/K. Ruffing, Die 
Wirtschaft des Römischen Reiches (Berlin 2002) 101 ff.
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Steinbrüche bei Blankenheim, Kreuzweingarten, Staffel und Voerendaal könnten von den dorti­
gen Villen ausgebeutet worden sein.

Öfen

Töpfer- und Ziegelöfen bei Villen waren bisher in unserer Region selten (Garsdorf, Gnadental); 
erst in neuerer Zeit brachten ausgedehntere Grabungen weitere Beispiele ans Licht (Botzdorf, Dis­
ternich, Erftstadt-Gymnich, Weilerswist; Ziegeleien bei WW 112 und in Schaesberg).
Abbau und Verhüttung von Eisen dürften überall in Niedergermanien ein wichtiger Zusatzerwerb 
gewesen sein. Öfen und Schlacken in vielen Villen, vor allem in der Eifel (Blankenheim, Nideg- 
gen), aber auch in Neuholz oder im niederländischen Limburg (Voerendaal) erweisen das. Im 
Hambacher Forst kam die Metallverarbeitung wohl überwiegend in spätrömischer Zeit hinzu. 
Besonders eindrucksvolle Reste kamen in Neuholz zutage.
Vereinzelt bleiben Zeugnisse des Bronzehandwerks (HA 132, WW 137, Weilerswist, Widdersdorf; 
Münzwerkstatt HA 36). In Ahrweiler - die Villa steht am >Silberberg< - sind Blei und Silber ver­
hüttet worden.
Außergewöhnlich sind schließlich die spätantiken Glashütten des Hambacher Forstes. An sieben 
Plätzen (HA 59, 75,111,127,132, 382, 500) sind Öfen verschiedener Typen und Größen entdeckt 
worden, dazu Schmelzhäfen, Rohglas, Glasbruch als Recyclingmaterial, Produktionsabfälle - und 
nicht zuletzt zahlreiche Glasgeläße in Gräbern der Villa HA 132, die mehrere Materialsorten und 
ein umfangreiches Formenrepertoire erkennen lassen119.

HOF- UND BETRIEBSGRÖSSEN 

Hofareale

Rund 40 Gehöfte sind ganz oder größtenteils ergraben; bei elf von ihnen messen die Hofareale 
weniger als 1 ha, 14 liegen zwischen 1 und 2 ha, neun zwischen 2 und 2,6 ha; vier Anlagen errei­
chen 3—3,5 ha, je vier Höfe liegen zwischen 4 und 4,5 ha bzw. um 5 ha und etwas mehr120. Der 
kleinste Hof ist bisher mit 0,36 ha Neuspenrath, der größte mit mehr als 5 ha schon bei der Grün­
dung HA 132. Im Schnitt sind das eher kleine Dimensionen. Hofanlagen im rechtsrheinischen

119 Töpferöfen, die zu Vilienplätzen gehört haben könnten: 
Düren, Am Fuchsbenden: J. Gerhards, Bonner Jahrb. 
148,1948, 383; Eschweiler-Lohn: A. Bruckner/W. Pie­
pers ebd. 163,1963, 545; Friesheim und Niederberg, Kr. 
Euskirchen: A. Bruckner/M. Friedenthal/J. Tholen 
ebd. 159, 1959, 394; 423; Stepprath, Kr. Düren: M. Bös 
ebd. 138, 1933, 171; Weilerswist, Kr. Euskirchen:
A. Bruckner/M. Friedenthal/J. Tholen ebd. 159, 
1959, 430; Tegelen, Prov. Limburg: J. E. Bogaers, 
Ruraemundensia. Ber. ROB 12/13, 1962/63, 80. - Zie­
geleien: Amern-St. Anton, Kr. Viersen: A. Steeger, Bon­
ner Jahrb. 146,1941, 319; Bonn-Baci Godesberg: P. Wag­
ner, Ländliche Besiedlung im Umteld des römischen 
Bonn. Bonner Geschbl. 49/50, 1999/2000,147 Nr. 108; 
Köln-Rondorf, Villa am Blumenbergweg: H. Hellen­
kemper, Archäologie in Köln. Arch. NRW 2000, 48; 
Rheinbach: J. Hagen, Bonner Jahrb. 140/41, 1936, 485.

- Glasöfen: W Gaitzsch, Spätrömische Glashütten im 
Hambacher Forst. In: Polfer (Anm. 117) 125-149; 
Gaitzsch u. a., Glashütten 9 b ff.

120 Gehöftgrößen (* = nicht vollständig bekannt): bis 0,5 ha: 
Neuspenrath, Turmrott. — 0,6 — 1 ha: FR 131, Neuholz I, 
FR 129, ‘Garsdorf, Ramersbach, HA 59/1, Brauweiler, 
'HA 403, ‘Rheinbach Baumarkt. - 1-1,5 ha: HA 69, 
'HA 34, 'WW 80, FR 80, ‘HA 56, HA 516, ‘Sindorf, 
Neuholz IE HA 59/11. - 1,6-2 ha: ‘HA 224, ‘HA 303, 
'Commerden, HA 59/III, HA412. - 2-3 ha: Steenland, 
'Nideggen, HA 127, HA 412 mit Annex, HA 512/1,*Lür- 
ken, Blankenheim, Druten, ‘Flerzheim. - 3-4ha: *HA 
303 mit Annex, ‘HA 382, ‘Neerharen, HA 512/11. - 
4-5 ha: Voerendaal, Kerkrade, ‘Wesseling, Müngers­
dorf. - 5 ha und mehr: Nievenheim, Hoogeloon, Voeren­
daal, HA 132.
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Obergermanien waren überwiegend größer als 1,5 ha, erreichen oft 3-5, in der Schweiz sogar bis 
15 ha und mehr121. Blankenheim (2,6 ha) nahm nur ein Fünftel des für den Typus namengeben­
den Anthee (13,5 ha) ein. Mehrmals stellt man Erweiterungen der Hofplätze fest: HA 59 wuchs 
in drei Schritten auf mehr als das Doppelte von 0,8 auf 1,9 ha; in HA 512 stehen mehrere 
Gebäude außerhalb der Ostgrenze, die deshalb verschoben worden sein muss, was die ursprüng­
lichen 2,4 ha um mindestens ein Drittel vermehrte; in Rheinbach Baumarkt wurde fast die 
Hälfte des ursprünglichen Platzes hinzugefügt; am häufigsten sind die Grenzgräben in Voeren- 
daal verändert worden, der Hofplatz fluktuierte zwischen 4 und 5 ha.

Betriebsgrößen

Es fehlt nicht an Versuchen, die Betriebsgrößen römischer Villen zu ermitteln, die man sich gern 
regional jeweils gleich groß und >planmäßig< angelegt vorstellt - nach dem Vorbild der militärisch 
gesteuerten Landanweisungen republikanischer Zeit in Italien122. Das Gebiet zwischen Rhein und 
Maas kann aber nicht nur an Veteranen vergeben worden sein; außer letzten Resten der ursprüng­
lich ansässigen Eburonen, den vom rechten Mittelrhein umgesiedelten Ubiern und anderen ger­
manischen Zuwanderern beteiligten sich offenbar vor allem Immigranten aus Nordgallien an der 
römerzeitlichen Erschließung des Landes. Dabei hatte die Verwaltung wohl unterschiedliche Leis­
tungsfähigkeiten zu beachten und Grundstücke in entsprechenden Abstufungen bereitzuhalten. 
Erfolgreiches Wirtschaften wird dann zu Investitionen auch in zusätzlichen Bodenerwerb geführt 
haben; statisch waren die Besitzverhältnisse sicher nie. Gleichwohl sind Betriebsgrößen manchmal 
zumindest ansatzweise ausfindig zu machen, wobei verschiedene methodische Ansätze helfen: 
Die gängigste Methode zur Lokalisierung der Anwesen ist die Prospektion, die Kartierung von 
>Trümmerstellen«, von Streufunden (vor allem römische Keramikscherben und Bauschutt), die 
mutmaßlich Villenplätze anzeigen123; aus ihrer Verbreitung und ihrem Abstand zueinander ergibt 
sich das zugehörige Land. Dieses Vorgehen setzt freilich sehr systematische Feldbegehungen vor­
aus, die möglichst alle Fundstellen erfassen. Im Rhein-Erft-Kreis waren auf diese Weise Lände­
reien zwischen 50 und 100 ha auszumachen, ebenso im Mündungsgebiet von Rhein und Maas mit 
ein bis zwei Fundstellen je Quadratkilometer. Entsprechende Funddichten sind im östlichen 
Stromgebiet der Niederlande oder auf der Aldenhovener Platte festgestellt worden. Villen an der 
Ahr lagen 2-3 km auseinander, die Grundstücke müssen daher größer gewesen sein; bei 1 km 
Breite würden 200-300 ha erreicht124.

121 Beispiele in verschiedenen Regionen bei: Filtzinger u. a. 
(Anm. 49). - W. Drack/R. FelliMann, Die Römer in 
der Schweiz (Stuttgart 1988). - Cüppers, Rheinland- 
Pfalz. -Pfahl (Anm. 103). - Gaitzsch (Anm. 29) 268£

122 Zu Assignationen: E.T. Salmon, Roman Colonization 
under the Republic (London 1969). — O.A. W. Dilke, 
The Roman land surveyors (Newton Abbott 1971). - 
Fi. Galsterer, Herrschaft und Verwaltung im republi­
kanischen Italien. Münchner Beitr. Papyrusforsch, u. 
Ant. Rechtsgesch. 68 (München 1976).

123 Prospektionen: F. Geschwendt, Kreis Geldern. Arch. 
Funde u. Denkmäler Rheinland 1 (Düsseldorf 1960); 
Hinz (Anm. 1); G. Loewe, Kreis Kempen-Krefeld. Arch. 
Funde u. Denkmäler Rheinland 3 (Düsseldorf 1971). -
H. von Petrikovits bei Nideggen (vgl. Liste der Vil­
lenplätze). - Willems (Anm. 1,1981). - Ders. (Anm.
I, 1984). - Gechter/Kunow (Anm. 29). - Gaitzsch,

Geländeprospektion (auch zu Diskrepanzen zwischen 

Prospektion und Ausgrabung). — Kunow (Anm. 1) 130 
(Beispiele und weitere Literatur). — C. Bridger, Die 
römerzeitliche Besiedlung der Kempener Lehmplatte. 

Bonner Jahrb. 194,1994, 61-164. - Lenz, Siedlungen. - 
Andrikopoulou-Strack u. a. bei Brauweiler, Dister­
nich, Neuholz, Roitzheim (siehe Liste der Villenplätze). - 

M. Aeissen, Prospektion eines römischen Pundplatzes 
in Königsdorf Arch. Rheinland 2003 (Stuttgart 2004) 
94 ff.

124 Hinz (Anm. 1) 47 ff. - [. H. L. Bloemers, Die sozial-öko­

nomischen Aspekte der ländlichen Besiedlung. In: Ben- 
der/Wolff, Besiedlung 129 f. - Willems (Anm. 1,1981). 
- Ders. (Anm. 1,1984). - Lenz, Siedlungen. - O. Klee­
mann, Vor- und Frühgeschichte des Kreises Ahrweiler 
(Ahrweiler 1971) 32.
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Im Hambacher Forst stehen erstmals Ausgrabungen in genügender Dichte zur Verfügung, die eine 
sichere Grundlage schaffen (Abb. 14). Zum Umkreis der Villen gehörten dort etwa 50 ha Land125. 
Ein älterer, kaum beachteter Befund bei Ravensbosch belegt eine ähnlich konzentrierte Besied­
lung, deren einzelne Elemente - u. a. die Gebäude von Ravensbosch-Ost, -West und -Vogelsang, 
von Billik, Brummenkoul und Steenland - ziemlich beliebig in der Landschaft verteilt erschei­
nen126. Auch hier zeichnen sich Ländereien von etwa 50 ha ab; für Ravensbosch-West bliebe nur 
die Hälfte, während größere Distanzen zu Steenland an 80-100 ha denken lassen (Abb. 47). 
Topografische Gegebenheiten, Geländemerkmale - Fluss- und Bachläufe (wie an der Erft), steile 
Berghänge, Straßenzüge - können Grenzen gewesen sein. Mit landschaftlichen Vorgaben sind die 
Felder (ohne Weiden) im Hügelland bei Ramersbach auf etwa 20 ha geschätzt worden, in Ver­
bindung mit Prospektionen die Ländereien der Höfe bei Nideggen auf 90 ha, die der Villen im 
Hinterland von Heerlen zwischen Bächen auf 200 ha. An zwei Stellen im Rhein-Erft-Kreis fal­
len ausgedehnte, von weiten fundleeren Arealen umgebene Trümmerstellen auf. Zum einen wird 
bei Blatzheim >Emmerich< ein für das Rheinland extrem großer fundusvon 1200 ha an zwei Sei­
ten vom Bogen eines Baches, an der dritten von einem Flies begrenzt; die Fundstreuung ist hier 
mit fast 1000 m Länge extrem ausgedehnt, was möglicherweise eher einen vicus— im Umfeld der 
Straße von Neuss nach Zülpich? - als eine Villa anzeigt. Zum anderen erscheint bei Esch ein mut­
maßlicher fundus von 600 ha zwischen einem Bachlauf und der römischen Fernstraße von Köln 
nach Jülich12 . Müngersdorf liegt zwischen zwei Straßen; im Osten könnten die Ländereien bis 
zur Terrassenkante, der Geländestufe zum Rhein hin, gereicht haben; bei ähnlicher Ausdehnung 
nach Westen ergeben sich 250-300 ha. Dies ist sicherlich eine realistische und mit Voerendal ver­
gleichbare Zahl; beide Villen entsprechen sich zudem in der Holgröße und im Mittelformat der 
Wohnhäuser. In Nievenheim beim Reiterkastell Dormagen erstreckten sich die Fluren - eines 
Gestütes, so wird vermutet - am Rheinufer entlang über etwa 500 ha128. Aus dem nach Stallgrö­
ßen ermittelten Viehbestand eines Gehöftes wären die erforderlichen Weideflächen abzuleiten.129 
Bei Voerendaal ergibt die topographische Lage zwischen Bächen eine Wirtschaftsgröße von 
250ha. Mit Hilfe der Kapazität des Getreidespeichers ist errechnet worden, dass davon 150 — 
200 ha Ackerland gewesen sein müssen130. Dieselben Kalkulationen könnte man für die anderen 
Speicher anstellen bl.

125 Gaitzsch, Grundformen 408 Abb. 11; ders., Römische 
Hof- und Wirtschaftsräume im Rheinischen Braunkoh­
leabbau am Beispiel des Hambacher Forstes. Veröff. Mus. 
Ur- u. Frühgesch. Potsdam 25,1991, 125 f.

126 J. Habets, Une colonie belgo-romame au Ravensbosch. 
Bull. Comm. Royales Art 17,1878,108 ff.; A. E. Remou-
champs, Opgraving van een romeinsche Villa in het 
Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6,1925, 40 ff. Abb. 
36: im Norden liegt Steenland (A); etwa 800 m südwest­
lich bildeten Ravensbosch-Billik (B) und Ravensbosch- 
Ost (P) mit einem dritten Gebäude (Q) vielleicht eine 
Einheit; wiederum 700 m weiter im Südwesten sind der 
Pfostenbau Brummenkoul (M) und ein anderes kleines 
Haus (O) entdeckt worden, möglicherweise Nebenge­
bäude der 200 m weiter südlich gelegenen Villa N; 450 m 
südöstlich von hier folgt Ravensbosch-West (K) und 
abermals 200 m weiter Ravensbosch-Vogelsang; dessen
Abstand von einer östlichen Häusergruppe (E, F, G) 
beträgt 500 m; zu dieser Siedlungsgruppe gehörte ein
Tempel (C), in dessen Nähe fünf Sarkophage standen.

12 Bergheim: Hinz (Anm. 1) 54ff. Abb. 8; 11; 12. - Köln: 
H. Schmitz, Zur wirtschaftlichen Bedeutung des römi­

schen Gutshofes in Köln-Müngersdorf. Bonner Jahrb. 
1939,1934, 91.

128 M. Gechter, Archäologische Untersuchungen zur 
Besiedlungsgeschichte von Dormagen-Nievenheim. In: 
P. Dohms/H. Pankalla, Nievenheim. Hist. Schriftenr. 
Stadt Dormagen 17 (Dormagen 1996) 70ff.

129 Vgl. Spitzing, Lauffen 138, und Gaubatz-Sattler, 
Bondorf 205.

130 Speichergröße 375 m2; Fassungsvermögen bei 1 m hoher 
Getreideschüttung: 300-400m3; bei einem Ertrag von 
2 m3 je ha sind dazu 150-200 ha Ackerland nötig. - 
300 m3 = 300 000 Liter Getreide wiegen (bei 0,8 kg je 
Liter) 240 000 kg; das sind etwa die Tagesrationen für 
650 Personen für ein Jahr. Wenn 30 Personen auf dem 
Hof leben, verbrauchen sie etwa 11 000 kg; der Rest, 
abzüglich der Saatgutes, wäre Überschuss. - Berechnun­
gen für Rijswijk: Bloemers (Anm. 104) 68.

131 HA 127: Fläche 140 m2 ohne Seitenraum/140 nV Ge­
treide/70 ha Ackerland. - HA 206: Fläche 130 m2/ 
130 m3 Getreide/65 ha Ackerland. - WW 112: Fläche 
280m2/280m3 Getreide/140 ha Ackerland. - Lürken: 
Fläche 450 m2/450 m3 Getreide/225 ha Ackerland; Mün-
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Zwischen Rhein und Maas waren also eher kleinere Besitztümer zwischen 50 und 100 ha die 
Regel; bei größeren Villen sind umfangreichere fundivon 200 —400 ha zu erwarten; mutmaßlich 
Weidebetriebe wie Nievenheim und vielleicht Esch benötigten große Grünlandflächen (man 
rechnet einen Hektar je Stück Großvieh). In Obergermanien sind ähnliche Werte erschlossen wor­
den, am Neckar 60—120, sonst auch bis 200 ha132. Zu großen Villen in der Schweiz gehörten den 
topografischen Gegebenheiten zufolge Anwesen bis zu 4000 ha und der hl. Remigius, Bischof von 
Reims aus senatorischem Adel, vererbte der Kirche seinen Anteil am Familienbesitz: sechs Güter 
von je 3000-6000 ha133.

Parzellen

In HA 403 reichte der nördliche Grenzgraben des Gehöftes noch 60 m weit nach Westen, hier 
zeichnet sich eine Parzellengrenze ab. Ungleich besser war dieser Aspekt auf knapp 15 ha in lan­
gen Baggerschnitten rund um die Villa von HA 59 zu studieren (Abb. 17). Das ursprüngliche 
Hofareal ist nach Norden und Nordwesten um zwei Kompartimente von je einem Hektar 
erweitert worden, Bestattungen liegen an diesen äußeren Grenzen, vor allem beiderseits des nörd­
lichen Grabenzuges; im weiteren Umkreis teilten Gräben und Wege den Besitz in blockartige Flu­
ren für Felder und Wiesen. 1—2 ha große, mit und ohne rechte Winkel ausgelegte Blockfluren 
kamen auf 13 ha in Rijswijk zutage134. Flurgräben bei HA 230 und 412, bei Flerzheim und bei 
Froitzheim, die sich sternartig, spitz- und stumpfwinklig kreuzen, sprechen lür mehrmalige Ver­
änderungen der Feldgrenzen. Straßen und Wege scheinen die Parzellierungen wenig beeinflusst 
zu haben. Ein längerer Straßenzug, HA 417, führt kurvig und mit Abzweigungen von Südwesten 
her zur römischen Fernstraße zwischen Köln und Jülich; die Höfe HA 127,132, 403 und 425 in 
seiner Nähe waren durchaus verschieden orientiert135. Bei Feldern in Hanglagen findet man gele­
gentlich auch Ackerterrassen136.

gersdorf 3: Fläche 180m2 ohne Seitenräume/180m3 
Getreide/90 ha Ackerland. - Neerharen C könnte ein 
horreum gewesen sein, das in der Größe dann dem von 
Lürken entspricht. — Setzt man bei einer Betriebsgröße 
von 50 ha etwa 30 ha Ackerland an, so wäre der Ertrag 
(bei 2m3/ha) 60 m3 oder 48 000kg und ebensoviele Ta­
gesrationen Getreide, also der Bedarf von 130 Menschen 
für ein Jahr; selbst bei einem Ertrag von nur 1 m3/ha 
könnten 65 Menschen versorgt werden; auf dem Hof 
selbst lebten und arbeiteten etwa 15—20 Personen. Der 
Überschuss reicht also für etwa 45—50 Menschen. - Der 
Tagebau Hambach (Abb. 14) misst etwa 10 km x 5 km = 
5000 ha; wenn davon 3000 ha Ackerland gewesen 
wären, hätten allein mit den dortigen Erträgen (bei nur 
1 m3/ha) mindestens 6000-7000 Menschen ernährt 
werden können.

132 M. Klee und C. M. Hüssen in: Bender/Wolff, Besied­
lung 203 ff. u. 261 ff. — Für Büsslingen werden 100, für 
Bondorf 120, für Lauffen 50 —60ha angegeben. — Wei­
tere Beispiele bei Gaitzsch (Anm. 29) 269. - Leday 
(Anm. 53,1980) 123ff: 200—250ha waren in Gallien 
weit verbreitet.

133 Neftenbach 4000; Dietikon 1000; Seeb 800. - Remi­
gius: M. Rouche, La destinee des biens de Saint Remi 
durant le Haut Moyen Age. In: W Janssen/D. Lohr­
mann, Villa — Curtis — Grangia. Beih. Francia 11 (Mün­
chen 1983) 46 ff.

134 Rijswijk: Bloemers (Anm. 104) 234 mit Beilage 2. - 
Flurgräben in Gallien: Collart (Anm. 14) 139 Abb. 8 
(Bazoche, La Foulerie); Bayard (Anm. 51) 165 Abb. 9 
(Trinquies); 173 Abb. 15 (Behen); 175 Abb. 18 (Callenge - 
ville).

135 Wege außerhalb von Gehöften: bei Blatzheim eine 
Trasse mit Kiesbelag und Gräbern; 120 m nördlich von 
Meertal ein ostwestlich verlaufender Kiesweg; Karren­
spuren 130 m vor dem Nordtor von Sindorf; bei Ramers­
bach ein Feldweg nach Norden und ein Weg zur Quelle 
im Westen; Morken hatte eine Anlegestelle am Westufer 
der Erft, eine Furt wurde später mit Matronensteinen 
gepflastert; Süsterfeld lag an der Straße von Aachen nach 
Heerlen, die dort auf einer Brücke (Holzkonstruktion des 
1. Jhs.) einen Bach überquerte; eine Kiesspur verband das 
gleich nördlich neben der Fernstraße Köln-Jülich gele­
gene Gebäude HA 328 mit der Straße und unterbrach 
deren Seitengraben; ein anderer Weg nach Süden 
erreichte die Villa HA 59.

136 In Duisdorf; bei Glimbach, Kr. Düren: W. Haberey, 
Bonner Jahrb. 155,1955, 465; bei Harzheim, Kr. Euskir­
chen: K. Böhner ebd. 149,1949, 342; bei Mutscheid, Kr. 
Euskirchen: T. Hürten ebd. 159,1959, 373; Marmagen, 
Nettersheim: W. Janssen, Studien zur Wüstungsfrage im 
fränkischen Altsiedelland zwischen Rhein, Mosel und 
Eifelnordrand. Beih. Bonner Jahrb. 35 Teil 1 (Köln/Bonn 
1975) 260 ff. - Vgl. auch Kunow (Anm. 1) 196 Anm. 109.
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47 Villenplätze bei Ravensbosch.
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AUSBLICK

Als sich um die Zeitenwende und in den ersten Jahrzehnten danach die römische Herrschaft in 
Niedergermanien etablierte, hatten sich die damals noch weitgehend segmentär lebenden Gemein­
schaften dieser nördlichen Regionen gewissermaßen von heute auf morgen in einem hochentwi­
ckelten und anspruchsvollen Staatswesen zurechtzufinden und an dessen administrative und 
ökonomische Ansprüche anzupassen. Gerade bei der ländlichen Besiedlung ist aber zu erkennen, 
dass die römische Seite die Vorgefundenen Grundlagen berücksichtigte und die einheimischen 
Bevölkerungen auf der Basis ihres eisenzeitlichen Zustandes unterschiedlich forderte, und dass 
diese wiederum mit den römischen Angeboten durchaus differenziert umgingen. Kaum irgendwo 
anders ist es instruktiver, das Phänomen der Romanisierung, des Kulturwandels unter römischer 
Herrschaft zu verfolgen als hier. Vor allem die umweltbedingte Spezialisierung der Landwirtschaft 
und damit die Aufteilung des Landes zwischen Rhein und Maas in agrarischen Süden und wei­
dewirtschaftlichen Norden blieben bestehen.
Im Norden setzten die Bataver ihr gewohntes Hirtenleben fort. Im Viehzüchtermilieu dreht sich 
das Leben der Großfamilie um Rinder und Pferde. Deren Wertschätzung beweisen die Wohn­
stallhäuser, die Menschen und Tiere unter einem Dach vereinen. Nicht ihre Leistung zählt für den 
Besitzer, sondern die Größe der Herde, deshalb genügen auch kleinwüchsige Arten. Sie sind Zah­
lungsmittel auf der Prestige-Ebene und Oplertiere im Kult. Raubzüge, Prestigegewinn durch 
Beute und der Status des Kriegers sind verbindliche Werte.
Die römische Verwaltung nützte diese kriegerische Mentalität aus, statt Steuern verlangte sie Sol­
daten als Hilfstruppen für die Armee. Mit zehn Einheiten, etwa 5000 Mann - fast jede Familie 
hatte wohl ein Mitglied beim Militär stellten die Bataver mehr Auxilien als alle Nachbarn 
zusammen. Obwohl sie also überaus stark von der römischen Lebensweise des Heeres hätten sti­
muliert sein müssen, blieben sie bei deren Rezeption im bäuerlichen Alltag eher zurückhaltend. 
Sie bewahrten die überkommenen Wohnstallhäuser, die Großfamilie und die kollektive Besitz­
form, die Ernährungsgewohnheiten und damit die handgeformte Keramik. Über militärische 
Kommandostellen entwickelte sich eine Oberschicht, die hin und wieder auch im Siedlungsbild 
erkennbar ist, zuerst mit römischer Keramik, später in architektonischen Statuszeichen oder in rei­
cheren Gräbern. Das Prinzip der Überschuss produzierenden Villenökonomie veränderte auch die 
Weidewirtschaft: Rinder wurden als Zug- und Nutztiere zu leistungsfähigen großen Rassen 
gezüchtet, Gestüte versorgten die Reiterei mit Pferden. Der komplementäre Ackerbau galt in erster 
Linie dem Eigenbedarf; trotzdem ist auch mit Getreideüberschuss zu rechnen, was z. B. die Kapa­
zitäten der Speicher von Rijswijk belegen137. Die traditionellen Kulturelemente werden vornehm­
lich als Zeichen schwacher Romanisierung und Integration gedeutet, was aber nicht zwangsläufig 
zutreffen muss. Die zu Stabilität und Dauerhaftigkeit veränderten Pfostenbauten, neue besteue­
rungsfähige Besitzstrukturen, Galerien an Wohnstallhäusern, Wandmalereien, Bäder, die Dispo­
sition des Gehöftes in Druten - Wohnstallhäuser waren in der steinarmen Umgebung und viel­
leicht aus klimatischen Gründen einfach nur praktisch - und die veränderte Wirtschaftsweise, 
dazu eine auch auf dem Lande verblüffend weit verbreitete Schriftlichkeit138 waren signifikante 
römische Innovationen, die den Gebrauch von handgeformter Keramik doch sicherlich teilweise 
kompensieren können.

137 Rijswijk: Bloemers (Anm. 104) 192.
138 T. Derks/N. Roymans, Seahboxes and the spread of 

Latin literacy in the Rhine delta. In: A. E. Cooley 
(Hrsg.), Becoming Roman, Writing Latin? Journal

Roman Arch. Suppl. 48 (Ann Arbor 2002) 87-134. - Im 
südlichen Teil der Provinz scheint sie, nach den mehr in 
Städten und Lagern konzentrierten Funden, auf dem 
Lande eher schwächer ausgeprägt gewesen zu sein.
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In der Lösszone des Südens dominierte die Agrarwirtschaft. Ein Ackerbaumileu schafft andere 
Identitäten, hier ist der Grundbesitz das Maß für den Reichtum. In Mehrhausgehöften wohnen 
Kernfamilien, die das Land bestellen. Man hält Schweine, Schafe und Ziegen, die zugleich die 
bevorzugten Opfertiere sind. Verbindlichkeiten und Allianzen werden mit Überschüssen finan­
ziert, die Erträge der Felder haben aber nicht denselben hohen Prestigewert wie Herden; Acker­
bauern können nicht viel Zeit für Beutezüge erübrigen, kriegerische Eigenschaften stehen deshalb 
nicht im Vordergrund.
Caesar beschreibt die Ubier schon in ihren rechtsrheinischen Wohnsitzen als >zivilisierte< Acker­
bauern, eine Eigenschaft, die sicherlich ihre Umsiedlung in die Lösszone mitbestimmte - Acker­
bau war nach römischer Ideologie ein Synonym für Zivilisation, Weidewirtschaft galt als >barba- 
risch<. Als erste Anzeichen von Führungspositionen — in Stammessegmenten - sind die Beizeichen 
ubischer Münzen gewertet worden. Eine explizite Führungsschicht - an Kommandanten der ubi- 
schen Truppenkontingente oder archäologisch an reichen Gräbern erkennbar - entstand bei 
ihnen aber nicht139.
Zur Förderung gewinnorientierter Arbeit und urbanen Existenzniveaus zogen zunächst Immi­
granten aus Italien und Gallien in die aufkeimenden Städte. Eine Generation später kamen jene 
Siedler ins unmittelbare Hinterland von Köln, denen die >Protovillen< nach nordgallischen Vor­
bildern, den in die Eisenzeit zurückreichenden >fermes indigenes< zu verdanken sind. Schon um 
die Mitte des 1. Jahrhunderts scheinen die Ubier nicht mehr allein tonangebend gewesen zu sein; 
der Titel der Colonia Claudia Ara Agrippinensium ignoriert den Stammesnamen, als Identifika­
tion für das zusammengewürfelte Völkergemisch war das kaiserliche Epitheton wahrscheinlich 
geeigneter.
Die römerzeitlichen Villen in Mittel- und Nordgallien entwickelten eigenständige, von der tradi­
tionellen Stammesstruktur geprägte und von Italien unabhängige Gehöftformen. Die fortge­
schrittene Hierarchisierung schon der keltischen Gesellschaft erhielt nun, besonders im weitver­
breiteten Typus Anthee, architektonische Gestalt, wobei aber Axialität und Symmetrie — die römi­
schen Methoden, einem Herrschaitsanspruch Ausdruck zu verleihen - bei den Entwürfen eine 
wichtige Rolle spielten.
Die ältesten Gehöfte des Rheinlandes waren dagegen wie die >fermes indigenes< Familienbetriebe, 
ohne sichtbare soziale Gliederung, was dem ehemals segmentären Gesellschaftsgefüge der Region 
an Rhein und Maas entgegenkam. Dieses Gesellschaftsgefüge scheint auch die Grundlage künf­
tiger Dispositionen gewesen zu sein. Die Landbewohner bildeten eine breite, untereinander kaum 
gegliederte Bevölkerungsschicht, über die sich nur wenige reichere Güter erhoben: Die Anwesen 
der nahe beieinanderliegenden Hole waren mit durchschnittlich 50—100 ha eher klein, nennens­
werter Großgrundbesitz ist nicht festzustellen; Fassadenmaße bei Wohnhäusern zwischen 20 und 
40 m und repräsentative Bauten bis 100 m und mehr waren auch in anderen Gebieten üblich, aber 
der Anteil mittlerer und großer Formate am Gesamtbestand — in Niedergermanien 10 % — beträgt 
an Mittelrhein und Mosel oder in der Schweiz drei- bis viermal soviel. Die neuerdings entdeck­
ten, bis mindestens ins 3. Jahrhundert hinein betriebenen hölzernen Protovillen (FR 129; Brau­
weiler, Garsdorf, Sindorf) und die vielen hölzernen Nebengebäude gestalteten die Hauslandschaft 
entscheidend mit, der Übergang zu den Wohnstallhäusern des Nordens war vielleicht weniger 
abrupt als vermutet. Gräber der frühen und mittleren Kaiserzeit auf dem Lande waren meist ohne 
großen Aufwand ausgestattet und lassen keine wesentlichen gesellschaftlichen Abstufungen

139 Heinrichs (Anm. 8,2003) 325. - M. Gechter, Early 
Roman military installations and Ubian Settlements in 
the Lower Rhine. In: T. Blagg/M. Millett (Hrsg.),

The Early Roman Empire in the West (Oxford 1990) 97. 
- Zur Ideologie: Roymans (Anm. 18).
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erkennen. Nuancen sind allerdings auszumachen. Den eher bescheidenen Höfen im Hambacher 
Forst, meist ohne Bäder oder Heizungen und mit kleinen Besitztümern stehen besser ausgestat­
tete Villen und größere Güter am Eifelrand und an der Ahr (Ahrweiler, Blankenheim) gegenü­
ber, die zusätzlichen Gewinn aus der Metallverhüttung (Eisen, Silber) und aus Steinbrüchen 
zogen. Im niederländischen Limburg dominierten die Wohnhäuser des Reihentyps mit Emp­
fangssaal und entsprechenden gesellschaftlichen Aufgaben im Rahmen der Patronage; dort zeich­
net sich eine schwache — vermutlich vom benachbarten Gallien angeregte - soziale Schichtung ab, 
die das Gebiet bis zur Rur geprägt haben mag; westlich dieses Flusses lagen - anders als östlich 
im Hambacher Forst - gleich mehrere große Villengebäude (WW 112; Backerbosch, Lürken, 
Niedermerz, Schleiden).
Unter römischen Bedingungen abgestuften Reichtums entstand natürlich eine Oberschicht, die 
sich allerdings hauptsächlich auf der Ebene der Städte profilieren konnte; den Aufstieg in den rit­
terlichen oder gar senatorischen Adel, in die höchsten Ämter der Reichsverwaltung oder des mili­
tärischen Kommandos schaffte kaum jemand aus Niedergermanien. Nur drei Fälle sind bekannt, 
deren Karrieren aber über die Armee liefen, nicht über den erforderlichen Reichtum der Fami­
lien140.
Die Transformation der agrarischen Subsistenzwirtschaft in die römische Ökonomie141, die 
Umstellung auf Überschuss und Marktorientierung vollzog sich durch intensivierte Bodennut­
zung und rationalisierte Produktion, durch neue Anbau-, Ernte- und Zuchtmethoden, neue 
Pflanzensorten und Tierarten; die Familie wurde als Produktionseinheit durch abhängige Arbeits­
kräfte erweitert. Mit der Einführung der Geldwirtschaft verloren die Produkte ihren Statuswert, 
gegen Geld konnte jeder für seine Erträge andere Waren, Prestigegüter, Luxus erwerben; selbst der 
Boden, früher unveräußerlicher Gemeinschaftsbesitz, kam jetzt in den Handel. Während die 
Gehöftformen sich unstrittig als von Gallien inspiriert erweisen, sind dies die italischen Kompo­
nenten der Villenkultur auf der Ebene der Wirtschaft, ebenso wie Steinbau, Ziegeldächer, Bäder, 
Heizungen, Wandmalereien, Mosaiken und Marmor auf der Ebene der Architektur.
Die Aufsiedlung der Lösszone im Hinterland von Köln begann in claudischer Zeit, das belegen 
Gräber und Dendrodaten von Brunnen; der steinerne Ausbau setzte dann in der flavischen Peri­
ode ein. Diese chronologischen Ansätze entsprechen der Entwicklung in Mittel- und Nordgallien, 
die >fermes indigenes< bestanden bis in neronische Zeit, auch dort folgten die Steinbauten erst in 
der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts. Die Villenkultur nahm also hier wie dort einen ähnlichen Ver­
lauf, unser Raum hing ökonomisch mit Gallien eng zusammen. Die Verleihung des Stadtrechtes 
an Köln um 50 n. Chr. oder die Einrichtung der Provinz unter Domitian waren deshalb wahr­
scheinlich nicht der Grund für den Ausbau des Landes, sondern eher eine Folge der wachsenden 
Wirtschaftskraft, die möglicherweise zusätzlich von der Halbierung der Streitkräfte am Rhein 
und ihrer Ansprüche profitierte.
Auch unter römischer Staatlichkeit ist noch ein egalitärer Grundzug zu erahnen. Die zu den Vil­
len gesammelten Fakten reflektieren die schwache Hierarchisierung ebenso wie die einheitlich 
kleinen viel ohne zentralörtliche Staffelung, die überwiegend unter 15 ha großen Handwerker-

140 W Eck, Die Struktur der Städte in den nordwestlichen 
Provinzen. In: Wi Eck/H. Galsterer (Hrsg.), Die Stadt 
in Oberitalien und in den nordwestlichen Provinzen. Köl­
ner Forsch. 4 (Mainz 1991) 74£; 78 £; 81 ff. -Ders. in:
A. Rieche/H.-J. Schalles/M. Zelle (Hrsg.), Fest­
schrift für G. Precht. Xantener Ber. 12 (Mainz 2002) 
37 ff. - Dazu CIL II 484: W. Eck, Ubier, Römer und 
Soldaten. In: Universität im Rathaus 2 (Köln 1993/94)

9—27 — Ders., Köln in römischer Zeit (Köln 2004) 
347 ff.

141 Der militärische Bedarf an Lebensmitteln hat die Trans­
formation der Subsistenzwirtschaft in die römische Öko­
nomie und den wirtschaftlichen Aufschwung sicherlich 
mit ausgelöst, die Blüte der Villen begann aber erst nach 
der Halbierung der Rheinarmee am Ende des 1. Jhs.
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dörfer mit je nur ein paar Hundert Einwohnern; sie waren am dichtesten in der Ackerbauzone ver­
breitet und hatten offenbar eine zu den Villen wirtschaftlich komplementäre Funktion. Am deut­
lichsten kommt der anhaltende Partikularismus beim Matronenkult zum Ausdruck. Die über 70 
von Familien oder Sippen abgeleiteten, meist keltischen oder germanischen Beinamen der Göt­
tinnen zeigen, dass er in viele lokal agierende Kultgemeinschaften aufgesplittert war; ein Heilig­
tum für die ganze civitas gab es nicht1*2.
Vielleicht war selbst der frühe Niedergang der römischen Kultur am Rhein an der Wende zum
5. Jahrhundert eine Folge dieser jahrhundertealten Strukturen. Die großen Güter in Gallien oder 
Nordafrika waren potent genug, um den Gefahren der Völkerwanderung zu begegnen, sich zu ver­
teidigen und im feudalen Sinne den Mangel an staatlicher Ordnungskraft durch Eigeninitiative 
zu ersetzen. Villen in Gallien sind zwar nicht als Gebäude, aber doch als fundi bisweilen noch im
6. Jahrhundert und später nachzuweisen142 143.
Die archäologische Forschung hat in der Provinz Niedergermanien wie sonst kaum irgendwo die 
Möglichkeit, zwei schon seit der Eisenzeit bestehende, ökologisch bedingte Varianten der Land­
wirtschaft, zwei verschiedene ökonomische und soziale Systeme und ihre jeweiligen Veränderun­
gen während des Kulturwandels unter römischem Einfluss verfolgen und die Auswirkung der 
Romanisierung studieren zu können. Kontinuität und Innovation, das hat sich hier gezeigt, sind 
auf dem Lande besonders deutlich wahrzunehmen. Die Entwicklung der Villenwirtschaft und 
der Villenarchitektur an Rhein und Maas hielt zeitlich mit dem nördlichen Gallien durchaus 
Schritt, blieb aber auf bescheidenerer Ebene, weil die ehemals segmentäre Verfassung der Gesell­
schaft offensichtlich auch die römerzeitlichen Konturen noch mitbestimmte und insbesondere die 
ländlichen Regionen und die Villenlandschaft prägte.

142 Sekundäre Zentren: vgl. Anm. 11. - Matronenkult: 
Matronen und verwandte Gottheiten. Beih. Bonner 
Jahrb. 44 (Köln/Bonn 1987).

143 Späte Funde und Kontinuität bis ins frühe Mittelalter 
sind in vielen französischen Villenplätzen beobachtet 
worden. Zur Chronologie in Südfrankreich vgl. die Bei­
träge von C. Raynaud, F. Trement, J.-R Brun und 
G. Conges sowie von C. Pellecuer in: J.-L. Fiches 
(Hrsg.), Le Ille siede en Gaule Narbonnaise (Antibes 
1996) 189 ff, 217 ff., 233 ff., 277ff. - Zu antiken Gütern 
in frühmittelalterlichen Schriftquellen vgl. Leday 
(Anm. 53,1980) 123 ff.: im 8. Jh. erhielt das Kloster 
Saint-Germain-des-Pres einen als Britanniciacus bezeich- 
neten Besitz, der heute zu den Gemeinden Preuilly und 
Bretigny gehört; Nuviliacum = Neuillay-les-Bois, ein anti­
ker fundus, wird als karolingische Domäne im 9. Jh. 
erwähnt; im 7 Jh. verbrachte ein Bischof von Bourges auf 
der Rückreise von Lyon eine Nacht in villa Germiniaco = 

Germigny, während ein Bischof von Cahors nach Tours 
pilgerte und auf dem Rückweg in Sericiacum starb. — 
Außer den Gütern des Hl. Remigius (Anm. 133) werden

erwähnt: die villa Blacciacum = Plassac/Gironde, die der 
Bischof von Mans um 615 von seiner Mutter erbte:
J. Coupry, Gallia 25,1967, 325; 33,1975, 469; und die 
villa Anciacum = Lime, Le Pont dAncy/Aisne, die Karl 
der Kahle um 877 einem Kloster übergab: N. Soupart/ 
J.-L. Collart, La necropole antique de Lime «Les 
Sables» (Aisne). In: J.-F. Geoffroy/H. Barbe (Hrsg.), 
Les necropoles ä incineration en Gaule Belgique. Rev. 
Nord Hors Serie. Coli. Art et Arch. 8 (Lille 2001) 65- - 
Weitere Beispiele bei R. Agache in: Janssen/Lohrmann 
(Anm. 133) 26 ff. - Echternach: ebd. 41 ff - Die Stein­
gebäude wurden zwar verlassen und zerfielen mit der 
Zeit, die fundi blieben aber lange als geographische Ein­
heiten erhalten und spielten offenbar bei der Verwaltung 
des Bodens eine wichtige Rolle, wurden königliche 
Domänen, Fiskal- oder Kirchenbesitz; vgl. L. Schnei­
der, Territoires savants, territoires vecus dans l’ancienne 
Gothie. De la villa tardo-antique ä la villa du haut Moyen 
Äge et ä la paroisse. Rev. Arch. Narbonnaise Suppl. 35 
(Montpellier 2003) 355-365 mit weiterer Literatur.



Römische Villen an Rhein und Maas 135

LISTE DER VILLENPLÄTZE IN NIEDERGERMANIEN144

Die Zahlen in Klammern hinter den Ortsnamen entsprechen der Nummerierung in Liste und 
Karte bei Kunow (Anm. 1) 171 Beil. 1; neue Kartierungen: Abb. 1 u. 14.

Tagebau Hambach, Kreis Düren und Rhein-Erft-Kreis 

HA 10 (65)
V Zedelius, Ein kleiner Börsenfund des 3. Jahrh. aus 
einer römischen Villa im Hambacher Forst. Ausgr. ’77, 
127ff.; W. Gaitzsch, Bonner Jahrb. 187, 1987, 605 
(Gräber); W. Gaitzsch/Ch. B. Rüger ebd. 188, 1988, 
426 (Meilenstein); Gaitzsch, Geländeprospektion 381 
(Prospektion, kein Grabungsplan).

HA 21
G. Junghans/D. von Brandt, Ein linearbandkerami­
sches Haus und römische Öfen aus Hambach 21. Ausgr. 
79, 58 Abb. 44; Van Ossel, Etablissements 225.

HA 23 (38) Abb. 42
S.K. Arora, Ausgrabungen in der römischen Villa 
Hambach 23. Ausgr. 79, 194 Abb. 158; W. Gaitzsch, 
Römische Siedlungsplätze im Verlauf der antiken Straße 
von Köln nach Jülich. Rhein. Ausgr. 24 (Köln/Bonn 
1983) 355 Abb. 7; Van Ossel, Etablissements 225.

HA 34 (56)
W Gaitzsch/J. Hermanns, Bonner Jahrb. 190, 1990, 
493 (Grabungsplan noch nicht publiziert).

HA 47 (31) Abb. 8; 9; 39
H. Jung/J. Hermanns, Der römische Fundplatz Ham­
bach 47 bei Jülich-Stetternich. Ausgr. 79,184 Abb. 153; 
W. Gaitzsch, Bonner Jahrb. 182, 1982, 494; ders., 
Römische Siedlungsplätze im Verlauf der antiken Straße 
von Köln nach Jülich. Rhein. Ausgr. 24 (Köln/Bonn 
1983) 350 Abb. 3.

HA 56 (52) Abb. 32; 36; 40; 44
M. Gechter/J. Göbel/J. Hermanns, Die römische 
Villa rustica Ha 56 bei Niederzier. Ausgr. 78, 108 Abb. 
98 f.; V Zedelius, Tetricus Typ Ha 56 - Lokale Münz­
prägung des 3. Jahrh. im Hambacher Forst. Ebd. 113 ff; 
A. Hartmann/V Zedelius, Tetricus Typ Hambach 56

144 Vollständigkeit konnte vor allem im niederländischen 
Gebiet sicher nicht erreicht werden; auch die Stadtgebiete 
von Köln und Neuss bleiben weitgehend ausgespart. — 
Einige Kollegen steuerten liebenswürdigerweise noch 
nicht publizierte Pläne bei, erlaubten teilweise auch, sie 
abzubilden und gaben zusätzliche Auskünfte: J.-N. 
Andrikopoulou-Strack und Ch. Keller (Gesamtplan von 
Neuholz), M. Brüggier (HA 132), W. Gaitzsch (HA 34, 
111, 125, 130, 206, 412 u. 413 und die von W. Warda

— Numismatisches Material und spektralanalytische 
Untersuchungen. Ausgr. 79, 200 ff; M. Gechter/ 
V Zedelius, Bonner Jahrb. 183, 1983, 647 Nr. 1; Van 
Ossel, Etablissements 218.

HA 59 (57) Abb. 8; 17; 35; 38-40; 42; 45
W. Schwellnus, Archäologie im Rheinischen Braun­
kohlenrevier. Ausgr. '85/86, 40 Abb. 26 (ältester Pfos­
tenbau); Gaitzsch, Grundformen 404; Gaitzsch, 
Geländeprospektion 381 Abb. 6; ders., Antikes Land­
leben im Modell einer villa rustica. Arch. Rheinland 
1990 (Köln 1991) 4611.; ders., Der römische Gutshof 
»Im Gewährhau« bei Niederzier. Modell einer Landsied­
lung in der Germania inferior. Arch. NRW 1990, 235 ff; 
K.-H. Knörzer/J. Meurers-Balke, Die Wirtschafts­
und Nutzungsflächen eines römischen Gutshofes. - Eine 
Rekonstruktion aufgrund des botanischen Befundes. 
Ebd. 242 ff; Gaitzsch (Anm. 125) 129 Abb. 5 (Fluren); 
Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 26 Abb. 5; Van 
Ossel, Etablissements 217; Smith, Villas 229 Abb. 63; 
Dodt, Zülpich 258 Abb. 113; B. Hallmann, Die villa 
rustica HA 59. Saalburg-Jahrb. 52/53, 2002/2003 (im 
Druck).

HA 66 (50) Abb. 6; 35; 36; 46
M. Rech, Ausschnitte aus der römischen Villa Ha 
78/66. Ausgr. '78, 116 Abb. 105; H. Jung/J. Her­
manns, Ergänzendes zur römischen Villa Hambach 66. 
Ausgr. '79, 188 Abb. 154; M. Rech, Eine Villa rustica 
bei Niederzier-Hambach. Rhein. Ausgr. 24 (Köln/Bonn 
1983) 363-373 Abb. 1; 4; Taf. 12,2; Van Ossel, Eta­
blissements 209 Abb. 24.

HA 69 (47) Abb. 15; 22; 38-40
W. Gaitzsch/J. Hermanns, Eine römische Hofanlage 
im »München Busch« bei Niederzier. Ausgr. '79/81, 
133 ff.; dies., Das römische Landgut im München 
Busch' bei Niederzier. Ausgr. '81/82, 142 Abb. 74; W 
Gaitzsch, Ein bedeutender Bernsteinfund im Hamba­
cher Forst. Ebd. 145 ff; ders., Bonner Jahrb. 183, 1983,

gezeichnete Kartenvorlage zu Abb. 14), M. Gechter (Nie­
venheim), U. Maier-Weber (burgus mit Speicher in Mül­
fort), B. Päffgen (horreum von WW 112), A. Schaub 
(Evinghoven), R. Wirtz und M. El Kassem (Weilerswist), 
R. Zantopp (Luftbilder); H. Sprokholt gewährte Einsicht 
in seine ungedruckte Dissertation über die Villen in Lim­
burg. Ihnen allen gilt auch an dieser Stelle nochmals mein 
herzlicher Dank.
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652 Abb. 21; Gaitzsch, Grundformen 397 Abb. 5; 
12 £; 16 £; Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 27 Abb. 
5; W. Gaitzsch/F. Gelsdorf, Ein bedeutender Bern­
steinfund im Hambacher Forst - Rekonstruktionsver­
such eines antiken Schmuckensembles. Arch. NRW 
1990, 247ff.; Smith, Villas 152; 159 Abb. 42.

HA 74 Abb. 33; 40
M. Rech, Römische Bauten vom Fundplatz Ha 78/74. 
Ausgr. 78, 119 Abb. 107.

HA 75
M. Rech, Ein römischer Werkplatz mit Glasofen im 
Hambacher Forst. Ausgr. 75, 65 ff; ders., Eine römi­
sche Glashütte im Hambacher Forst bei Niederzier. 
Bonner Jahrb. 182, 1982, 349-388; Gaitzsch u. a., 
Glashütten 83; 162.

HA 111 Abb. 46
W. Gaitzsch/K. H. Wedepohl, Spätrömische Glas­
hütten im Hambacher Forst. Archäologische Befunde 
und geochemische Analysen. Arch. NRW 2000, 298 ff.; 
Gaitzsch u. a., Glashütten 83; 162.

HA 125
W. Gaitzsch, Ein römischer Siedlungsplatz an der 
Tagebaugrenze Hambach. Arch. Rheinland 1996 (Köln 
1997) 59ff.; W. Gaitzsch/J. Hermanns, Bonner 
Jahrb. 198, 1998, 404 (Plan noch nicht publiziert).

HA 127 Abb. 16; 34; 36; 46
W. Gaitzsch, Drei Hügel: römischer Siedlungsplatz, 
Wald, Tagebau. Arch. Rheinland 2000 (Stuttgart 2001) 
73 Abb. 58.

HA 130 Abb. 46
Kornspeicher (noch nicht publiziert)

HA 132 (20) Abb. 36; 40; 42; 46
W Czysz, Ein römischer Gutshof am Fundplatz 77/132 
im Hambacher Forst. Ausgr. 77, 118 ff. Abb. 101 ff.; 
U. Heimberg, »Tabuna« von Elsdorf. Ein orientalischer 
Ofen im Hambacher Forst. Rhein. Landesmus. Bonn 
1979, 17 ff.; Gaitzsch, Grundformen 404; ders., Eine 
spätantike Glashütte im Hambacher Forst. Arch. Rhein­
land 1994 (Köln 1995) 93 ff. ; ders., Das Gräberfeld 
einer spätantiken Glashütte. Arch. Rheinland 1996 
(Köln 1997) 72 ff.; ders., Bonner Jahrb. 196,1996, 586; 
M. Fendt/W. Gaitzsch/H. Haarich ebd. 197, 1997, 
302 ff. Abb. 26 f. (Glasöfen, Gräber); W. Gaitzsch/ 
H. Haarich/J. Hermanns ebd. 198, 1998, 405 Abb. 
24 (Gräber); W. Gaitzsch/K. H. Wedepohl, Spät­
römische Glashütten im Hambacher Forst. Archäologi­
sche Befunde und geochemische Analysen. Arch. NRW 
2000, 298 ff.; Gaitzsch u. a., Glashütten 83; 162 (Abb. 
3); Dodt, Zülpich 281 Abb. 119; M. Brüggler, HA 132 
— villa rustica und spätantike Glashütte (Diss. Köln, in 
Vorbereitung).

HA 162 (34) Abb. 43
W. Gaitzsch/D. Hopp, Bonner Jahrb. 183, 1983, 644 
Abb. 18.

HA 206 Abb. 36; 39; 46
W. Gaitzsch/H. Haarich/B. Päffgen, Eine neue 
villa rustica mit einem Sammelfund römischer Münzen. 
Arch. Rheinland 1991 (Köln 1992) 59 ff.; W Gaitzsch/ 
B. Päffgen/W. Thoma, Notgeld des späten 3. Jahrhun­
derts aus dem Hambacher Forst - Münzprägung in der 
villa rustica Hambach 206? Arch. NRW 1995, 254ff; 
W. Gaitzsch/H. Haarich, Bonner Jahrb. 194, 1994, 
425 (Plan noch nicht publiziert); Dodt, Zülpich 287 
Abb. 121.

HA 224 Abb. 22; 38
W. Gaitzsch, Kernbohrungen römischer Brunnen. 
Arch. Rheinland 1993 (Köln 1994) 80 ff.; W Gaitzsch/ 
J. Hermanns, Bonner Jahrb. 195, 1995, 516 Abb. 21; 
W. Gaitzsch/B. Päffgen, Der trunkene Hercules von 
Lieh. Arch. NRW 1995, 251 ff.

HA 230
Gaitzsch, Grundformen 408; 422; ders., Bonner 
Jahrb. 187, 1987, 603; 188, 1988, 421 (Flurgraben, Grä­
ber); Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 31 Abb. 7

HA 252 (53) Abb. 33; 35; 42
J. und W. Göbel, Notbergungen auf Rohrleitungstras­
sen im Hambacher Forst. Ausgr. 77, 72 Abb. 59; 
W. Schwellnus, Archäologie im Rheinischen Braun­
kohlerevier. Ausgr. 79/80, 43 Abb. 25; W Gaitzsch, 
Bonner Jahrb. 182,1982, 504.

HA 260
Gräber: M. Dohrn-Ihmig, Ein Großgartacher Sied­
lungsplatz bei Jülich-Welldorf. Rhein. Ausgr. 24 
(Köln/Bonn 1983) 270 ff. (röm. Befunde); A. Simons, 
Die eisenzeitlichen Funde der Siedlung Hambach 260. 
Ebd. 304ff; W. Gaitzsch, Römische Siedlungsplätze 
im Verlauf der antiken Straße von Köln nach Jülich. 
Ebd. 360 ff. (Gräber); Gaitzsch, Grundformen 422.

HA 264 (54) Abb. 36
M. Rech, Ausschnitte aus einer römischen Villa in 
Niederzier-Steinstraß. Ausgr. 77, 129 Abb. 110; ders., 
Ergänzende Ausgrabungen in der röm. Villa 77/264. 
Ausgr. 78, 115 Abb. 115; ders., Eine Villa rustica im 
Hambacher Forst. Bonner Jahrb. 180, 1980, 461-491; 
Gaitzsch, Grundformen 405; ders., Römische Sied­
lungsplätze im Verlauf der antiken Straße von Köln nach 
Jülich. Rhein. Ausgr. 24 (Köln/Bonn 1983) 356 Abb. 8; 
Smith, Villas 291.

HA 303 (66) Abb. 42; 45
Gaitzsch, Grundformen 405; 422; Van Ossel, Eta­
blissements 223 Abb. 35; Gaitzsch, Brand- und Kör­
pergräber 26 Abb. 5; 33 Abb. 8; W. Gaitzsch/J. Her­
manns, Bonner Jahrb. 195, 1995, 518 (burgus).



Römische Villen an Rhein und Maas 137

HA 93/328
B. Päffgen, Bonner Jahrb. 195, 1995, 502£ Abb. 17.

HA 382 (55) Abb. 35; 41
V/ Gaitzsch/B. Koch, Römischer Werkplatz und 
Gutshof südlich der antiken Straße nach Jülich. Ausgr. 
’81/82, 149 Abb. 78 ff. (Brunnen und Funde); 
W. Gaitzsch/J. Franzen, Bonner Jahrb. 183, 1983, 
648 Abb. 19; Gaitzsch, Grundformen 404£; 417ff; 
Van Ossel, Etablissements 214 Abb. 27; Gaitzsch, 
Brand- und Körpergräber 26 Abb. 5; Gaitzsch u. a., 
Glashütten 83 ff.; 164; G. Wagner, Die Gräber der villa 
rustica HA 382 (Magisterarbeit Bonn 2004).

HA 403 (49) Abb. 15; 23; 34; 38; 39; 41
Gaitzsch, Grundformen 397 Abb. 6; ders., Bonner 
Jahrb. 186,1986, 617 ff. Abb. 38; Van Ossel, Etablisse­
ments 216 Abb. 29; Gaitzsch, Brand- und Körpergrä­
ber 26 Abb. 5; Smith, Villas 83; 159.

HA 412 (58) Abb. 12
Gaitzsch, Geländeprospektion 378 Abb. 5 (Fluren; 
Gesamtplan noch nicht publiziert); W. Gaitzsch/ 
J. Göbel/H. Haarich, Bonner Jahrb. 190,1990, 495 f. 
(Öfen); W. Gaitzsch/J. Hermanns ebd. 192, 1992, 
392ff (Gräber); Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 
27 Abb. 5; 31 Abb. 6 (Gräber).

HA 415
Mausoleum: W Gaitzsch/J. Hermanns/J. H. Schleif­
ring, Ein römischer Grabbau im Hambacher Forst. 
Arch. Rheinland 1988 (Köln 1989) 84Taf. 6; Gaitzsch, 
Brand- und Körpergräber 33 Abb. 9.

HA 417
Straßenzug: W. Gaitzsch/H. Haarich, Bonner Jahrb. 
192, 1992, 389 Abb. 33£; 197, 1997, 307 Abb. 28; 
W. Gaitzsch/H. Haarich/J. Niessen, Erkundung 
und Vermessung einer römischen Straße im Hambacher 
Forst. Arch. Rheinland 1993 (Köln 1994) 86 Abb. 66; 
W. Gaitzsch, Die Via Belgica zwischen Elsdorf und 
Jülich. Aufschlüsse im Vorfeld des Braunkohlentage­
baues. Mat. Bodendenkmalpflege Rheinland 16 (2005; 
im Druck).

HA 425 Abb. 34
W. Gaitzsch, Bonner Jahrb. 186, 1986, 628; 
W. Gaitzsch/H. Haarich, Die erste römische Getrei­
dedarre im Hambacher Forst. Arch. Rheinland 1990 
(Köln 1991) 50 Abb. 30; Gaitzsch, Brand- und Kör­
pergräber 26 Abb. 5.

HA 493
W. Schwellnus/K. Hilbert, Ein bandkeramischer 
Hofplatz im Tagebau Hambach. Ausgr. ’78, 47 Abb. 29 
(einfaches Nebengebäude).

HA 500
V Zedelius, Münzen im Glasofen. Ausgr. ’79, 205 ff;

W. Schwellnus/M. Gechter/W Göbel/W. Janssen, 
Fundplatz Hambach 500. Ebd. 215 ff. (Befunde, Sarko­
phag); A. Heege, Hambach 500: Villa rustica und früh- 
bis hochmittelalterliche Siedlung Wüstweiler. Rhein. 
Ausgr. 41 (Köln/Bonn 1997); Van Ossel, Etablisse­
ments 207; Gaitzsch u. a., Glashütten 83; 165.

HA 503 Abb. 12
G. Junghans, Eisenzeitliche Bauten und ein Gräberfeld 
frührömischer Zeit aus Jülich-Stetternich. Ausgr. 
79/80, 87 Abb. 49; I. Lochner, Arch. Inf. 18, 1995, 
153 ff.; Lenz, Siedlungen 76 Abb. 9; I. Lochner, Eisen­
zeitliche Siedlungsbefunde und frührömische Brandgrä­
ber in Welldorf, Kr. Düren (Bonn 1995).

HA 512 (51) Abb. 16; 23; 38; 41; 46
W Gaitzsch, Bonner Jahrb. 184,1984, 617 Abb. 27 £; 
Gaitzsch, Grundformen 397 Abb. 7. 18; ders., Zwi­
schen Köln und Aachen. Rhein. Landesmus. Bonn 
1984, 73 mit Abb.; Van Ossel, Etablissements 214 Abb. 
28; Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 27 Abb. 5; 
Smith, Villas 158 £; 284; T. Kaszab-Olschewski, 
Siedlungsgenese im Bereich des Hambacher Forstes im
1.-4. Jahrhundert - HA 512 und HA 516 (Diss. Köln 
2004); dies., Fragmente einer Jupitersäule aus der >Villa 
rustica HA 512<. In: R Noelke/F. Naumann-Steck- 
ner/B. Schneider (Hrsg.), Romanisation und Resis­
tenz in Plastik, Architektur und Inschriften der Provin­
zen des Imperium Romanum (Mainz 2003) 127 ff.

HA 516 (48) Abb. 15; 22; 39; 40
Gaitzsch, Grundformen 397 Abb. 8; ders., Römisches 
Familiengrab im Hambacher Forst. Rhein. Landesmus. 
Bonn 1985, 65 mit Abb.; 15; ders., Bonner Jahrb. 186, 
1986, 627 Abb. 39; Van Ossel, Etablissements 214; 
Gaitzsch, Brand- und Körpergräber 27 Abb. 5; Smith, 
Villas 159; T. Kaszab-Olschewski, Die villa rustica 
Hambach 516 - Gräber und Umfassungsgraben. Arch. 
Inf. 24, 2001, 169 ff; dies., Siedlungsgenese im Bereich 
des Hambacher Forstes im 1.- 4. Jahrhundert - Ha 512 
und HA 516 (Diss. Köln 2004).

Tagebau Frimmersdorf,7Garzweiler, Rhein-Erft-Kreis und 
Rhein-Kreis Neuss

FR 00/30
U. Böhner/J. Englers, Drei römische Brunnen aus 
dem Tagebau Garzweiler. Arch. Rheinland 2001 (Stutt­
gart 2002) 59 ff.

FR 42 Abb. 45
S.K. Arora, Der Fundplatz Frimmersdorf 42. Ausgr. 
79/80, 76 Abb. 43.

FR 75
W. Gaitzsch, Bonner Jahrb. 187, 1987, 580 Abb. 9 
(Gräber).
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FR 80 (6)
W. Gaitzsch, Bonner Jahrb. 188, 1988, 406 Abb. 14.

FR 129 Abb. 5; 9; 11; 37
S.K. Arora, Die Entdeckung einer kaiserzeitlichen 
Siedlung mit zahlreichen Pfostenbauten. Arch. Rhein­
land 1997 (Köln 1998) 53 Abb. 32; I. Lochner, Das 
Elsbachtal während der römischen Kaiserzeit (Diss. in 
Vorbereitung).

FR 131 Abb. 22
S. K. Arora/Ch. Böwing, Eine weitere römische villa 
rustica in Holzbauweise im Tagebau Garzweiler. Arch. 
Rheinland 1999 (Köln 2000) 76 Abb. 61.

Tagebau WeisweilerIInden, Kreise Aachen und Düren

WW 32 (25)
W. Schwellnus/J. Hermanns, Eine spätrömische 
Befestigungsanlage im Vorfeld des Tagebaues Zukunft- 
West (Weisweiler 32). Ausgr. ’79, 207 Abb. 168; Van 
Ossel, Etablissements 225; Lenz, Siedlungen 194 Abb. 
34 f. Siedlung Nr. 67.

WW 37 Abb. 43
Lenz, Siedlungen 200 Abb. 37 Siedlung Nr. 68.

WW 39
K. Hilbert, Ein spätantikes Gräberfeld im Tagebau 
Zukunft-West. Ausgr. ’79, 209 ff.; W Gaitzsch, Bon­
ner Jahrb. 182, 1982, 491 (Gräber); Gaitzsch, Grund­
formen 422.

WW 81/45 und 81/63
Lenz, Siedlungen 205 Abb. 38 Siedlung Nr. 69.

WW 80 Abb. 43
Gaitzsch, Grundformen 422; Lenz, Siedlungen 156 
Abb. 25 Siedlung Nr. 40.

WW 112 Abb. 46
S. Jenter/J. J. M. Wippern, Prospektionsergebnisse von 
einer römischen villa rusticabei Kirchberg. Arch. Rhein­
land 1996 (Köln 1997) 177 Abb. 149 f.; P. Noelke/ 
B. Päffgen, Iupiter aus dem Brunnen. Arch. Rheinland 
1998 (Köln 1999) 82 ff.; Th. Becker/B. Päffgen, Men­
schenskelette aus dem Zerstörungshorizont der villa 
rusticavon Kirchberg. Arch. Rheinland 2003 (Stuttgart 
2004) 126 ff.; B. Päffgen, Villa Rustica und Burgus auf 
dem Steinacker in Jülich-Kirchberg. Arch. NRW 2000, 
283 ff; P. Noelke/B. Päffgen, Eine neue Jupitersäule 
besonderer Art. Ebd. 285 ff; S. Jenter/B. Päffgen, 
Die römische Wandmalerei vom Steinacker bei Jülich- 
Kirchberg. Ebd. 288 ff.; B. Päffgen, Bonner Jahrb. 201, 
2001, 418 f. (Wasserleitung, Ziegelöfen).

WW 93/130 Abb. 6
B. Päffgen, Ein römischer Metallverhüttungsplatz bei 
Aldenhoven. Arch. Rheinland 1993 (Köln 1994) 84

Abb. 64; W. Gaitzsch/J. Hermanns, Bonner Jahrb. 
195,1995, 513 Abb. 19.

WW 356
W. Gaitzsch/B. Päffgen, Bonner Jahrb. 196, 1996, 
582; dies., Ein römischer Metallhort bei Aldenhoven- 
Pattern. Arch. NRW 1995, 256ff.

WW 94/376
Ch. Böwing/B. Päffgen, Brunnenbergungen in einem 
römischen Gutshof bei Jülich. Arch. Rheinland 1995 
(Köln 1996) 65 Abb. 44.

Villen im Rheinland

Ahrweiler, Stadt Bad Neuenahr (83) Abb. 30
Cüppers, Rheinland-Pfalz 324 Abb. 208; H. Fehr, 
Roemervilla - Führer durch die Ausgrabungen am Sil­
berberg Bad Neuenahr-Ahrweiler. Arch. Mittelrhein u. 
Mosel 7 (Koblenz 1993); R. Gogräfe, Wand- und 
Deckenmalerei der Villa rustica »Ahrweiler-Silberberg«. 
Kölner Jahrb. 24,1991, 219 ff; ders. in: H.-H. Wegner 
(Hrsg.), Berichte zur Archäologie an Mittelrhein und 
Mosel 4. Beih. Trierer Zeitschr. 20 (Trier 1995) 193; Van 
Ossel, Etablissements 227; Smith, Villas 258 ff. Abb. 
69; Luik, Produktionsstätten 212; Dodt, Zülpich 214 
Abb. 98 ff.

Ahrweiler (Bahnhof), Stadt Bad Neuenahr (85)
Bonner Jahrb. 123,1916, Jahresbericht 1912/13, 72 Nr. 4; 
K. Wilhelmi, Straßenbauer retten Römerbauten. 
Rhein. Landesmus. Bonn 1980, 21 mit Abb.; Cüppers, 
Rheinland-Pfalz 327 Abb. 211; Dodt, Zülpich 248 Abb. 
110.

Altdorf, Inden, Kr. Düren
Y. Burnier, Zwei römische Brunnen im Umsiedlungs­
standort Altdorf. Arch. Rheinland 1992 (Köln 1993) 46 
Abb. 30.

Angelsdorf, Rhein-Erft-Kreis
H. Hinz, Kreis Bergheim. Arch. Funde u. Denkmäler 
Rheinlandes 2 (Düsseldorf 1969) 190 (Nr. 10) Taf. 60,2 
(Luftbild).

Arnoldsweiler, Stadt Düren (16)
H. G. Horn, Zur Situation der Bodendenkmalpflege im 
Rheinland. Ausgr. ’83/84, 14 Abb. 2; A. Jürgens, 
Archäologische Untersuchungen im Bereich der Außen­
stelle Zülpich. Ebd. 37 Abb. 16; ders., Bonner Jahrb. 
186,1986, 599 Abb. 26; P. Tutlies ebd. 194,1994, 417.

Beckrath, Stadt Mönchengladbach Abb. 6
A. Jürgens, Ein römisches Wirtschaftsgebäude bei 
Mönchengladbach-Beckrath. Ausgr. ’77, 115 Abb. 97.

Blankenheim,
Kr. Euskirchen (8) Abb. 18; 28—30; 36; 41; 43
F. Oelmann, Die römische Villa bei Blankenheim in
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der Eifel. Bonner Jahrb. 123, 1916, 210-226 Taf. 12 ff.; 
ders., Die Ausgrabung des römischen Gutshofes bei 
Blankenheim. Ebd. 136/137,1932, 281 ff; 312; H. My- 
lius, Zwei neue Formen römischer Gutshäuser. Ebd. 
138, 1933, 11-21 Taf. 1 ff; W Janssen, Blankenheim. 
In: Führer zu vor- und frühgeschichtlichen Denkmälern 
26 II (Mainz 1974) 94ff.; Van Ossel, Etablissements 
193 Abb. 5; Smith, Villas 367 (Index); 264 Abb. 70; R 
Gros, L’architecture romaine 2 (Paris 2001) 340 Abb. 
385 ff; Dodt, Zülpich 262 Abb. 114.

Blatzheim, Kerpen, Rhein-Erft-Kreis
H. Hinz, Kreis Bergheim. Arch. Funde u. Denkmäler 
Rheinlandes 2 (Düsseldorf 1969) 213 (Nr. 9) Taf. 61,1 
(Luftbild); I. Drews/G. Krause/U. Schoenfelder, 
Ein neues römerzeitliches Gräberfeld bei Kerpen-Blatz­
heim. Arch. Rheinland 1998 (Köln 1999) 74 ff.; 
C. Brand/U. Schoenfelder, Römische Ansiedlung 
mit Gräberstraße und hallstattzeitliche Siedlungsbe­
funde in Blatzheim. Arch. Rheinland 2002 (Stuttgart 
2003) 79 Abb. 60; W. Heuschen/K. Wüst, Bonner 
Jahrb. 200, 2000, 550; J. Volsek, Zwei spätantike 
Hortfunde von Vettweiß-Froitzheim und Kerpen-Blatz­
heim (Bonn 2003).

Botzdorf, Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis 
C. Ulbert, Eine gut erhaltene villa rustica in Botzdorf. 
Arch. Rheinland 2002 (Stuttgart 2003) 89 Abb. 68; 
ders., Der römische Töpferofen von Bornheim-Botz­
dorf. Arch. NRW 2005, 376ff.

Braunsfeld, Stadt Köln (73) Abb. 24; 42
F. Fremersdorf, Der römische Gutshof in der Stol- 
berger Straße zu Köln-Braunsfeld. Bonner Jahrb. 135, 
1930, 109-145; O. Doppelfeld, Das Diatretglas aus 
dem Gräberbezirk des römischen Gutshofes von Köln- 
Braunsfeld. Kölner Jahrb. Vor- u. Frühgesch. 5,1960/61, 
7-35 (Gräber); Van Ossel, Etablissements 197; Smith, 
Villas 27; Dodt, Zülpich 291 Abb. 122.

Brauweiler, Pulheim, Rhein-Erft-Kreis Abb. 5; 38 
W. D. Becker/Th. Otten/P. Tutlies, Siedlungskonti­
nuität bei Pulheim. Arch. Rheinland 1999 (Köln 2000) 
72 Abb. 58; J.-N. Andrikopoulou-Strack/W.-D. 
Fach/I. Herzog/Th. Otten/S. Peters/P. Tutlies, 
Der frührömische und kaiserzeitliche Siedlungsplatz 
in Pulheim-Brauweiler. Bonner Jahrb. 200, 2000, 409- 
488.

Breitenbenden, Mechernich, Kr. Euskirchen Abb. 32
A. Jürgens, Ein römischer Gebäudekomplex bei 
Mechernich-Breitenbenden. Ausgr. ’79,159 Abb. 133 ff.; 
ders., Archäologische Untersuchungen im Bereich der 
Außenstelle Zülpich. Ausgr. '81/82, 38 Abb. 14; ders., 
Bonner Jahrb. 181, 1981, 540; 186, 1986, 609 Abb. 31; 
K. Grewe/A. Jürgens, Paten für ein Bodendenkmal: 
die römische Kanalmeisterei bei Mechernich-Breiten­
benden. Arch. Rheinland 1991 (Köln 1992) 177 Abb. 
163; Van Ossel, Etablissements 204.

Broichweiden, Würselen, Kr. Aachen (72) Abb. 10; 23 
U. Heimberg, Ein römischer Gutshof in Würselen- 
Broichweiden. Ausgr. '76, 78 Abb. 64; dies., Römische 
Ausgrabungen - Eine Villa bei Würselen. Bonner Jahrb. 
177,1977, 577 ff. Abb. 8 f.; Slofstra, Settlement Systems 
138 Anm. 14; Van Ossel, Etablissements 193; Smith, 
Villas 127; 135 Abb. 36.

Butterweiden, Vetschau, Stadt Aachen 
P. Wagner, Deutsch-niederländische Ausgrabungen an 
der villa rustica bei Aachen-Vetschau. Arch. Rheinland 
1992 (Köln 1993) 52 Abb. 39.

Büsbach, Stolberg, Kr. Aachen
Th. Ibeling, Untersuchungen auf der TENP-Trasse 
Stolberg-Wickenroth. Arch. Rheinland 1999 (Köln 
2000) 90 Abb. 73.

Commerden, Erkelenz, Kr. Heinsberg Abb. 24; 38
G. L. White, Ein römisches Landgut bei Commerden. 
Arch. Rheinland 1994 (Köln 1995) 67 Abb. 47; ders., 
Bonner Jahrb. 195,1995, 506; 196,1996, 586.

Dernau, Kr. Bad Neuenahr-Ahrweiler (87)
O. Kleemann, Vor- und Frühgeschichte des Kreises 
Ahrweiler (Ahrweiler 1971) 84 (Dernau 3; ohne Plan).

Dirmerzheim, Erftstadt, Rhein-Erft-Kreis Abb. 24
G. Gerlach/R. Zantopp, Ein römischer Bauernhof bei 
Dirmerzheim. Arch. Rheinland 1995 (Köln 1996) 62 
Abb. 62 (Luftbild); J.J. M. Wippern, Magnetometer­
messungen auf dem Gelände einer villa rustica bei Dir­
merzheim. Ebd. 159 Abb. 122.

Disternich, Stadt Euskirchen (Gastrasse)
J.-N. Andrikopoulou-Strack/R. Gerlach/Ch. Kel- 
ler/I. Wessel/J. J. M. Wippern/Ch. Wohlfarth, Ar­
chäologische Begleitung einer Gasleitungstrasse von 
Kuchenheim nach Euskirchen. Bonner Jahrb. 199,1999, 
291—340; 306 ff. (Stelle 2, Fläche 502); Luik, Produk­
tionsstätten 210.

Duisdorf, Stadt Bonn (10)
A. Bruckner/J. Tholen, Bonner Jahrb. 159, 1959, 391 
Abb. 29; Dodt, Zülpich 302 Abb. 125.

Eicks, Mechernich, Kr. Euskirchen (37)
P. Clemen, Die Kunstdenkmäler des Kreises Schleiden. 
Kunstdenkmäler Rheinprovinz XI 2 (Düsseldorf 1927) 
259 (ohne Plan); H. Lehner, Eicks. Bonner Jahrb. 107, 
1901, 241 (Funde); Bonner Jahrb. 125, 1919 Jahresbe­
richt 1916/17, 21 Taf. 4,3 (Brotmodel).

Eschweiler, Aachener Straße, Kr. Aachen 
A. Schröder, Eine römische villa rustica in Eschweiler. 
Arch. Rheinland 1999 (Köln 2000) 85 Abb. 68;
H. Haarich/B. Päffgen, Bonner Jahrb. 197,1997, 308; 
A. Schröder ebd. 201, 2001, 415.
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Evinghoven, Rommerskirchen, Rhein-Kreis Neuss 
A. Schaub in: Festschrift H. U. Nuber (in Vorberei­
tung).

Flerzheim, Rheinbach, Rhein-Sieg-Kreis (61)
Abb. 19; 24; 42

M. Gechter, Die römische Villa rustica von Rhein- 
bach-Flerzheim. Ausgr. ’79, 173 Abb. 144 ff.; M. Gech- 
ter/J. Kunow, Der römische Gutshof von Rheinbach- 
Flerzheim. Ausgr. ’81/82, 154 Abb. 82; M. Gechter/J. 
P. Niemeier/A.-B. Follmann-Schulz/F. Gelsdorf/
V. Zedelius/G. Eggert/F. Willer in: Rhein. Lan­
desmus. Bonn 1986, 17 ff (Villa, Gräber, Funde); M. 
Gechter, Bonner Jahrb. 186, 1986, 632 (burgus); M. 
Gechter, Der römische Gutshof von Rheinbach-Flerz- 
heim. Arch. NRW 1990, 251 ff. (Grabfunde); ders., 
Das Modell eines römischen Gutshofes. Arch. Rhein­
land 1992 (Köln 1993) 194 ff.; ders., Der römische 
Gutshof von Rheinbach-Flerzheim. Spurensicherung 
452 ff. (Modell); Van Ossel, Etablissements 219; 
Smith, Villas 84 ff. Abb. 23; F. Sinn, Die Grabkammer 
in Köln-Weiden. In: P. Noelke/F. Naumann-Steck- 
ner/B. Schneider (Hrsg.), Romanisation und Resis­
tenz in Plastik, Architektur und Inschriften der Provin­
zen des Imperium Romanum (Mainz 2003) 319 Abb. 9 
(Hypogaeum).

Frechen, Rhein-Erft-Kreis
Th. Ibeling, Bonner Jahrb. 201, 2001, 416.

Friesdorf, Stadt Bonn (11)
E. aus’m Weerth, Römische Villa in Friesdorf. Bonner 
Jahrb. 81, 1886, 212 ff. mit Abb.; J. Hagen, Bonner 
Jahrb. 146, 1941, 217 Taf. 24; A. Bruckner, Bonner 
Jahrb. 159, 1959, 380 Abb. 26; Smith, Villas 190; 301; 
Dodt, Zülpich 255 Abb. 112.

Friesenrath, Stadt Aachen (1)
M. Schmid-Burgk, Friesenrath: römische Badeanlage 
und Einzelfunde. Zeitschr. Aachener Geschver. 45, 
1923, 284 ff. (ohne Plan).

Froitzheim, Vettweiß, Kr. Düren (68) Abb. 43; 44
L. H. Barfield, Ein Burgus in Froitzheim. Rhein. 
Ausgr. 3 (Düsseldorf 1968) 9 Abb. 1; Van Ossel, Eta­
blissements 194; J. Volsek, Zwei spätantike Hortfunde 
von Vettweiss-Froitzheim und Kerpen-Blatzheim (Bonn 
2003).

Garsdorf, Bedburg, Rhein-Erft-Kreis (4)
Abb. 5; 6; 10; 12; 42

W. Piepers, Bedburg. Bonner Jahrb. 159,1959, 382 Abb. 
26 £; ders., Römischer Gutshof und späteisenzeitliche 
Siedlungsspuren bei Garsdorf. Germania 37,1959, 296— 
302 Abb. 1 £; H. Hinz, Zur römischen Besiedlung in 
der Kölner Bucht. In: H. Hinz (Hrsg.), Germania 
Romana III: Römisches Leben auf germanischem 
Boden. Gymnasium Beih. 7 (Heidelberg 1970) 63 Abb. 
28; W. Piepers, Römische Ziegel- und Töpferöfen bei

Bedburg-Garsdorf. Rhein. Ausgr. 10 (Köln/Bonn 1971) 
340-349; Smith, Villas 39; 221 ff.; 251 f. Abb. 68; 
Luik, Produktionsstätten 210.

Geilenkirchen, Kr. Heinsberg (29)
G. Precht, Bonner Jahrb. 176, 1976, 403 Abb. 15 
(Kapitell); B. Quadflieg/P. Wagner, Wasser aus 40 
Meter Tiefe. Arch. Rheinland 1990 (Köln 1991) 59 ff;
B. Quadflieg, Römische Brunnen aus Geilenkirchen- 
Hommerschen. Spurensicherung 447ff.; P. Wagner/
G. Bauchhenss, Die römischen Brunnen von Gei­
lenkirchen-Hommerschen. Arch. NRW 1995, 244 ff. 
(Brunnen mit Architekturteilen).

Geuenich, Inden, Kr. Düren
F. Cramer, Römische Villa mit Bad bei Inden. Zeitschr. 
Aachener Geschver. 36,1914,136 mit Abb.

Geyen, Pulheim, Rhein-Erft-Kreis (60) Abb. 34
U. Heimberg, Die römische Villa von Pulheim-Geyen. 
Ausgr. ’78,105 Abb. 94.

Glimbach, Linnich, Kr. Düren
A. Jürgens, Archäologie im Bereich der Außenstelle 
Zülpich. Arch. ’85/86, 6 Abb. 2 (Bad).

Gnadental, Stadt Neuss Abb. 24
H. von Petrikovits, Novaesium. Führer Rhein. Lan­
desmus. 3 (Köln/Graz 1957) 34 Abb. 12; H. Hinz, Zur 
Bauweise der Villa rustica. In: H. Hinz (Hrsg.), Ger­
mania Romana III: Römisches Leben auf germanischem 
Boden. Gymnasium Beih. 7 (Heidelberg 1970) 17 Abb. 
1; H. Chantraine/M. Gechter/H. G. Horn/K.- 
H. Knörzer/G. Müller/Ch. B. Rüger/M. Tauch, 
Das römische Neuss (Stuttgart 1984) 90.

Groß-Vernich, Weilerswist, Kr. Euskirchen Abb. 43 
M. Gross/U. Heimberg, Bonner Jahrb. 174,1974, 638 
Abb. 34, dabei Eisenhort Abb. 35 £; Van Ossel, Eta­
blissements 225.

Gürzenich, Stadt Düren (17)
W. Haberey, Bonner Jahrb. 151, 1951, 188 Abb. 20.

Harff, Bedburg, Ertfkreis (5)
M. Rech, Eisenzeitliche Siedlung, römische Villa und 
Tempelanlage in Bedburg-Harff. Ausgr. ’76, 106 Abb. 
99 ff; Van Ossel, Etablissements 196 Abb. 8.

Hastenrath, Eschweiler, Kr. Aachen (23)
A. Jürgens, Archäologische Untersuchungen im Bereich 
der Außenstelle Zülpich. Ausgr. '81/82, 35 Abb. 13;
B. Bös/A. Werner/A. Jürgens, Bonner Jahrb. 182, 
1982, 492; A. Jürgens ebd. 183, 1983, 639; J. Went- 
scher ebd. 191, 1991, 554 (ohne Plan).

Herbach, Herzogenrath, Kr. Aachen 
W. Szymanski/G. Ortmanns, Bonner Jahrb. 174, 
1974, 632 Abb. 31 ff; Luik, Produktionsstätten 210.
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Herrath, Stadt Mönchengladbach Abb. 34
A. Jürgens/R. Lommerzheim/B. Oesterwind, Römi­
sche Gebäudereste aus Mönchengladbach-Herrath. 
Ausgr. 78, 106 Abb. 95.

Högden, Stadt Mönchengladbach 
A. Schröder, Urnenfelderzeitliche Brandgräber und 
römische Siedlungsspuren bei Högden. Arch. Rhein­
land 1998 (Köln 1999) 47 Abb. 30.

Hoengen, Alsdorf, Kr. Aachen (3) Abb. 36
U. Vogt, Bonner Jahrb. 192,1992, 375 Abb. 27; Lenz, 
Siedlungen 79 ff.; 137 Siedlung Nr. 31.

Hovermühle, Eschweiler, Kr. Aachen (22)
M. Schmid, Eine römische Badeanlage bei Hover­
mühle. Zeitschr. Aachener Geschver. 32,1910, 326 Abb. 
1 ff.; Dodt, Zülpich 299 Abb. 124.

Hücheln, Eschweiler, Kr. Aachen (26)
A. Jürgens, Archäologie im Bereich der Außenstelle 
Zülpich. Ausgr. '85/86, 7 Abb. 3; A. Jürgens/W Pie­
pers, Bonner Jahrb. 188,1988, 410 (ohne Plan).

Hülchrath, Grevenbroich, Rhein-Kreis Neuss 
M. Aeissen, Eine römische Fundstelle am Unterlauf des 
Gillbaches. Arch. Rheinland 2003 (Stuttgart 2004) 77 
Abb. 60.

Inden, Kr. Düren
R. Zantopp, Römische Siedlungsstellen - durch Luft­
bildarchäologie gefunden. Arch. Rheinland 1988 (Köln 
1989) 61 Abb. 27; S. Jenter/J. J. M. Wippern, Pro­
spektionsergebnisse von einem römischen Landgut bei 
Inden. Arch. Rheinland 1998 (Köln 1999) 166 Abb. 143.

Inden-Lucherberg, Kr. Düren
M. Aeissen, Der Lucherberg bei Inden - seit 7000 Jah­
ren eine bevorzugte Wohnlage. Arch. Rheinland 2003 
(Stuttgart 2004) 75 Abb. 59.

Keldenich, Wesseling, Rhein-Erft-Kreis 
G. Michel/U. Schoenfelder/P. Ziegeler, Eine villa 
rustica mit Gräberfeld in Keldenich. Arch. Rheinland 
1999 (Köln 2000) 79; 87 Abb. 70.

Kelz, Vettweiß, Kr. Düren
I. Scollar, Einige Ergebnisse der archäologischen Luft­
bildforschung im Rheinland. Bonner Jahrb. 163, 1963, 
309 Taf. 36 (Luftbild).

Kesternich, Monschau, Kr. Aachen Abb. 40
W. Sage, Bonner Jahrb. 166,1966, 568 Abb. 12.

Köln, St. Pantaleon
F. Fremersdorf, Neue Beiträge zur Topographie des 
römischen Köln. Röm.-Germ. Forsch. 18 (Berlin 1950) 
54 Nr. 23 Abb. 44; R. Thomas, Römische Wandmale­
rei in Köln (Mainz 1993) 353 Abb. 166; B. Knittl-

mayer, Die römische > Villa < unter der Kirche St. Panta­
leon in Köln. Kölner Jahrb. 32, 1999, 831 ff.

Köln-Vogelsang
S. Seiler, Eine villa rustica in Köln-Vogelsang. Kölner 
Jahrb. 26, 1993, 481 Abb. 2; 595; Dodt, Zülpich 220 
Abb. 101.

Kreuzweingarten, Euskirchen (27) Abb. 26
J. Overbeck, Die römische Villa bei Weingarten. Bon­
ner Winckelmannsprogr. 1851; P. Clemen, Die Kunst­
denkmäler des Kreises Euskirchen. Kunstdenkmäler 
Rheinprovinz IV4 (Düsseldorf 1900) 187 Abb. 82;
K. Raddatz, Kreis Rheder. Bonner Jahrb. 148, 1948, 
393 (Gräber); W Haberey, Neues zur Wasserversor­
gung des römischen Köln. Ebd. 164, 1964, 249 (Was­
serleitung); T. Hürten/W. Piepers/D. Soechting/ 
W. Sölter/A. Gysel ebd. 172, 1972, 517 Abb. 34 
(Marmorplatte); W. Piepers, Die römische Villa von 
Kreuzweingarten. Führer zu vor- und frühgeschicht- 
lichen Denkmälern 26 II (Mainz 1974) 152 ff.; Van 
Ossel, Etablissements 203; Smith, Villas 190; 278; 
Luik, Produktionsstätten 209; Dodt, Zülpich 270 
Abb. 116.

Langweiler, Aldenhoven, Kr. Düren Abb. 9; 12
Lenz, Siedlungen 75; 143 Siedlung Nr. 32.

Lechenich Burg Blessem, Erftstadt, Rhein-Erft-Kreis
(21)

W. Sölter/A.-B. Follmann, Bonner Jahrb. 174, 1974, 
626 Abb. 29.

Liblar-Frauenthal, Erftstadt, Rhein-Erft-Kreis Abb. 26
I. Scollar, Einige Ergebnisse der archäologischen Luft­
bildforschung im Rheinland. Bonner Jahrb. 163, 1963, 
309 Taf. 37; G. Gerlach ebd. 194, 1994, 417f.; 
C. Weber/R. Zantopp, Die römische villa rustica bei 
Liblar-Frauenthal. Arch. Rheinland 1998 (Köln 1999) 
65 Abb. 48 f.

Linnich, Kr. Düren
B. Pannenbäcker/R. Wirtz, Siedlungskontinuität in 
Linnich. Arch. Rheinland 1993 (Köln 1994) 46 Abb. 25; 
G. Bauchhenss/R. Wirtz, Die Statuette einer Göttin 
aus Linnich. Arch. NRW 1995, 261 ff.

Lommersum, Weilerswist, Kr. Euskirchen
I. Scollar, Einige Ergebnisse der archäologischen Luft­
bildforschung im Rheinland. Bonner Jahrb. 163, 1963, 
309 Taf. 35.

Lürken, Eschweiler-Laurenzberg, Kr. Aachen (24)
Abb. 29; 40; 42; 46 

W. Piepers, Ausgrabungen an der Alten Burg Lürken. 
Rhein. Ausgr. 21 (Köln 1981); Lenz, Siedlungen 79 ff.; 
176 Siedlung Nr. 63; Van Ossel, Etablissements 203; 
Dodt, Zülpich 223 Abb. 102.



142 Ursula Heimberg

Mariaweiler, Düren, Kr. Düren (19)
Bonner Jahrb. 68, 1880, 154 (ohne Plan).

Mechernich, Kr. Euskirchen
R. Zantopp, Luftbildarchäologie. Rhein. Landesmus. 
Bonn 1987, 3 Abb. 7.

Meertal, Stadt Neuss Abb. 34
S. Sauer, Eine villa rustica am Rande des Neusser Meer­
tals. Arch. Rheinland 1995 (Köln 1996) 60 Abb. 40; 
dies., Bonner Jahrb. 196, 1996, 592 ff.

Merkstein, Herzogenrath, Kr. Aachen Abb. 38
P. Wagner, Zwei luppitersäulen aus Merkstein. Arch. 
Rheinland 2002 (Stuttgart 2003) 109 Abb. 85.

Merten, Bornheim-Sechtem, Rhein-Sieg-Kreis 
W. Stüsser/W. Piepers, Bonner Jahrb. 171, 1971, 532 
Abb. 25.

Mödrath, Kerpen, Rhein-Erft-Kreis (33)
A. Jürgens/R. Lommerzheim/U. Oesterwind, Römi­
sche Bau- und Siedlungsspuren am Tagebau Frechen. 
Ausgr. 77, 111 Abb. 93.

Morken, Bedburg, Rhein-Erft-Kreis (7) Abb. 31
H. Hinz, Die Ausgrabungen auf dem Kirchberg in 
Morken. Rhein. Ausgr. 7 (Düsseldorf 1969) 21-62; 
Van Ossel, Etablissements 205.

Müngersdorf, Stadt Köln (77)
Abb. 18; 27; 32; 41; 42; 46

F. Fremersdorf, Der römische Gutshof Köln-Mün- 
gersdorf. Röm.-Germ. Forsch. 6 (Berlin/Leipzig 1933);
H. Schmitz, Zur wirtschaftlichen Bedeutung des römi­
schen Gutshofes in Köln-Müngersdorf. Bonner Jahrb. 
139, 1934, 80-93; Van Ossel, Etablissements 199; 
Smith, Villas 370 (Index) Abb. 71 u. 75; Dodt, Zülpich 
273 Abb. 117.

Nettesheim, Rommerskirchen, Rhein-Kreis Neuss (62)
Abb. 22; 24

R. Zantopp, Luftbildarchäologie. Rhein. Landesmus. 
Bonn 1987, 4 Abb. 8; U. Maier-Weber, Ein römischer 
Gutshof in Nettesheim. Arch. Rheinland 1987 (Köln 
1988) 80 Abb. 35; dies., Ein römischer Gutshof am 
Gillbach. Schriftenr. Kreis Neuss 15 (Köln 1988); dies., 
Bonner Jahrb. 189, 1989, 398 ff. Abb. 19 ff.

Neuholz, Jüchen-Hochneukirch,
Rhein-Kreis Neuss Abb. 4; 8; 11; 13; 24; 37; 38; 42 
Ch. Keller, Eine villa rustica bei Hochneukirch. Arch. 
Rheinland 1997 (Köln 1998) 55 Abb. 34; A. Schüler, 
Abschlußgrabung in Hochneukirch: von der >Protovilla< 
zur villa rustica. Arch. Rheinland 2000 (Stuttgart 2001) 
69 Abb. 54; J.-N. Andrikopoulou-Strack/P. Enzen- 
berger/K. Frank/Chr. Keller/N. Klän, Eine früh­
römische Siedlung in Jüchen-Neuholz. Bonner Jahrb. 
199, 1999, 141-186; M. Polfer (Hrsg.), Artisanat et

productions artisanales en milieu rural dans les pro- 
vinces du Nord-Ouest de l’Empire Romaine. Monogr. 
Instrumentum 9 (Montagnac 1999) 51; 67.

Neuspenrath, Jüchen, Rhein-Kreis Neuss
Abb. 22; 38; 40

P. Enzenberger, Eine villa rustica im Umsiedlungs­
standort Jüchen-Neuotzenrath/Neuspenrath. Arch. 
Rheinland 1999 (Köln 2000) 82 Abb. 65.

Nideggen (Berg vor Nideggen), Wollersheim,
Kr. Düren (45) Abb. 22; 45
H. von Petrikovits, Neue Forschungen zur römerzeit­
lichen Besiedlung der Nordeifel. Germania 34, 1956, 
99; Van Ossel, Etablissements 226; Luik, Produk­
tionsstätten 213; Kunow (Anm. 1) 150.

Niederkastenholz, Stadt Euskirchen (28)
W. Sölter, Bonner Jahrb. 168, 1968, 470 Abb. 13; 
Th. Krüger ebd. 191,1991, 553.

Niedermerz, Aldenhoven, Kr. Düren Abb. 31
Lenz, Siedlungen 80 ff. 126 Siedlung Nr. 23.

Niedermerz Laurenzberger Weg, Aldenhoven,
Kr. Düren
Lenz, Siedlungen 80; 147 Siedlung Nr. 35.

Niehl, Stadt Köln (78) Abb. 40; 42
F. Fremersdorf, Römische Ansiedlungen zwischen 
Niehl und Merkenich. Jahrb. Kölnischer Geschver. 6/7, 
1925,16 Taf. 1-3.

Nievenheim, Dormagen, Rhein-Kreis Neuss (15)
Abb. 19; 44

G. Müller, Der römische Gutshof bei Nievenheim. 
Rhein. Ausgr. 20 (1979) 140 Taf. 22; M. Gechter, Die 
römische Villa von Nievenheim. In: P. Dohms/H. Pan- 
kalla, Archäologische Untersuchungen zur Besied­
lungsgeschichte von Dormagen-Nievenheim. Hist. 
Schriftenr. Stadt Dormagen 17 (Dormagen 1996) 63; 
M. Gechter, Bonner Jahrb. 200, 2000, 547 Abb. 32; 
Dodt, Zülpich 308 Abb. 127.

Oberembt, Elsdorf, Rhein-Erft-Kreis 
G. Müller, Eine befestigte spätröm. Villa rustica bei 
Oberembt. Rhein. Ausgr. 10 (Düsseldorf 1970) 350- 
364.

Obergartzem, Mechernich, Kr. Euskirchen (39)
A. Jürgens/Th. Vogt, Eine römische Villa bei Mecher­
nich-Obergartzem. Ausgr. 79, 154 Abb. 130; R. Zan­
topp, Die allmähliche Gefährdung eines Bodendenk­
mals bei Mechernich-Obergartzem. Arch. Rheinland 
1988 (Köln 1989) 64 Abb. 31.

Oberrahser-Ninive, Stadt Viersen (69)
K. L. Mackes/W. Piepers/U. Heimberg, Bonner 
Jahrb. 170,1970, 410; 175,1975, 358 Abb. 36.
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Osterath, Meerbusch, Rhein-Kreis Neuss Abb. 38
C. Bridger, Die römerzeitliche Besiedlung der Kempe- 
ner Lehmplatte. Bonner Jahrb. 194, 1994, 137 Abb. 12 
(Fst. KL 49).

Ramersbach, Stadt Bad Neuenahr-Ahrweiler (86)
O. Kleemann, Archäologische Entdeckungen im Tief­
bachtal südlich von Ahrweiler. Bonner Jahrb. 160, I960, 
301-312 Abb. 1 ff.; ders., Vor- und Frühgeschichte des 
Kreises Ahrweiler (Ahrweiler 1971) 31 Abb. 3; 102 (Ra­
mersbach); Cüppers, Rheinland-Pfalz 326 Abb. 210.

Rheinbach Baumarkt, Rhein-Sieg-Kreis
Abb. 11; 15; 41

B. Herren, Römische Brandgräber auf dem Gelände 
einer villa rustica in Rheinbach. Arch. Rheinland 1997 
(Köln 1998) 65 Abb. 43.

Rheinbach-Knöttebende, Rhein-Sieg-Kreis
C. Ulbert, Ein römischer Siedlungsplatz in Rheinbach 
>Knöttebende<: Prospektion und Grabung. Arch. Rhein­
land 2002 (Stuttgart 2003) 82 Abb. 62.

Rheinbach Weilerfeld, Rhein-Sieg-Kreis 
H. Hesse/R. Nehren, Bandkeramiker, Kelten, Römer 
... Das Weilerfeld war schon früh besiedelt. Arch. 
Rheinland 2001 (Stuttgart 2002) 50 Abb. 34; J.- 
Ch. Wulfmeier, Römerzeitliche Gräber im Weilerfeld. 
Arch. Rheinland 2002 (Stuttgart 2003) 99 Abb. 77

Rheydt, Stadt Mönchengladbach (41)
G. Müller, Bonner Jahrb. 166,1966, 574; W. Piepers, 
Armaturen von römischen Wasserleitungen im Rheini­
schen Landesmuseum Bonn. Ebd. 177,1977, 612 Abb. 3.

Rodenkirchen, Stadt Köln
W Janssen, Bonner Jahrb. 168,1968, 476 Abb. 15; Van 
Ossel, Etablissements 222.

Roderath, Nettersheim, Kr. Euskirchen (43)
G.-U. Knackstedt, Bonner Jahrb. 186, 1986, 612f.; 
188,1988, 419 Abb. 19.

Roitzheim, Stadt Euskirchen (Gastrasse)
Ch. Wohlfarth, Römische Besiedlung im Raum Eus­
kirchen am Beispiel der Erdgastrasse Bonn-Euskirchen. 
Arch. Rheinland 1994 (Köln 1995) 66 Abb. 45; J.- 
N. Andrikopoulou-Strack/R. Gerlach/Ch. Kel- 
ler/I. Wessel/J. J. M. Wippern/Ch. Wohlfarth, 
Archäologische Begleitung einer Gasleitungstrasse von 
Kuchenheim nach Euskirchen. Bonner Jahrb. 199,1999, 
291-340; 320ff. (Stelle 3, Fläche 123).

Rondorf, Stadt Köln Abb. 40
E.M. Spiegel, Köln-Rondorf, Hahnenstraße/Adler­
straße/Sperberweg. Arch. in Köln 1, 1992, 88 Abb. 2.

Schleiden, Aldenhoven, Kr. Düren Abb. 31
L. Blum, Römische Alterthümer bei Schleiden. Bonner

Jahrb. 16,1851, 81 Taf. 3 (Funde, dabei zwei Pflugeisen); 
Lenz, Siedlungen 82 ff.; 120 Siedlung Nr. 15.

Schuld, Kr. Bad Neuenahr-Ahrweiler (88) Abb. 27
H. Fehr, Der Kreis Ahrweiler in vor- und frühge­
schichtlicher Zeit. In: Studien zu Vergangenheit und 
Gegenwart. Heimatjahrb. Kreises Ahrweiler Beih. 3 
(Bad Neuenahr-Ahrweiler 1993) 37 mit Abb.; Cüppers, 
Rheinland-Pfalz 547 Abb. 474; Smith, Villas 91 ff.; 
Dodt, Zülpich 306 Abb. 126.

Sechtem, Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis 
C. LTbert/J.-Ch. Wulfmeier, Ein Mithräum in Born­
heim-Sechtem bei Bonn. Arch. NRW 2000, 302 ff.; 
G. Bauchhenss, Skulpturen aus dem neuen Fundkom­
plex von Bornheim-Sechtem. Ebd. 304ff; C. Ulbert, 
Bonner Jahrb. 200, 2000, 546; Beiträge von C. Ulbert 
und J.-Ch. Wulfmeier in: M. Martens/G. De Boe 
(Hrsg.), Roman Mithraism. Arch. Viaanderen. Monogr. 
4 (Brüssel 2004) 81 ff. Abb. 2 und 84ff.

Selgersdorf, Jülich, Kr. Düren
Th. Ibeling, Archäologische Baubegleitung der RWE- 
Fernwärmetrasse Weisweiler - Jülich. Arch. Rheinland 
1996 (Köln 1997) 43 Abb. 26; dies., Bonner Jahrb. 198, 
1998, 414 Abb. 30.

Sindorf, Kerpen, Rhein-Erft-Kreis Abb. 12; 37; 38 
M. Aeissen/Z. Görür, Ein römischer Gutshof mit 
Nachfolgebebauung bei Sindorf. Arch. Rheinland 2002 
(Stuttgart 2003) 87 Abb. 65.

Sinnersdorf, Pulheim, Rhein-Erft-Kreis 
U. Danzeglocke/U. Schoenfelder, Metallzeitliche 
Siedlungsspuren und eine römische villa rustica in 
Sinnersdorf. Arch. Rheinland 1998 (Köln 1999) 62 
Abb. 46.

Staffel, Kr. Bad Neuenahr-Ahrweiler (89)
O. Kleemann, Vor- und Frühgeschichte des Kreises 
Ahrweiler (Ahrweiler 1971) 112 (ohne Plan).

Stolberg, Kr. Aachen Abb. 27
F. Berndt, Eine römische Villa bei Stolberg. Zeitschr. 
Aachener Geschver. 4, 1882, 179f. mit Abb.; E. aus’m 

Weerth, Miscellen, Bonner Jahrb. 75, 1883, 178; K.
M. Swoboda, Römische und romanische Paläste (Wien 
1919) 109 Abb. 54; Dodt, Zülpich 231 Abb. 104.

Süsterfeld, Stadt Aachen (2)
A. Jürgens/B. Figiel/J. Franzen, Römische Bauten in 
Aachen-Süsterfeld. Ausgr. '81/82, 134 Abb. 71-73; L. 
Hugot, Römische Bauwerke an der Straße Süsterfeld. 
Zeitschr. Aachener Geschver. 88/89, 1981/82, 256 mit 
Abb.; A. Jürgens, Bonner Jahrb. 184, 1984, 597 Abb. 
14; G. Gerlach ebd. 193, 1993, 309; R. Wirtz, Die 
villa rustica von Aachen-Süsterfeld. Arch. Rheinland 
1993 (Köln 1994) 78 Abb. 57; Dodt, Zülpich 244 Abb. 
109.
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Tetz, Linnich, Kr. Düren
W. Scharenberg/W. Piepers, Bonner Jahrb. 164,1964, 
542 Abb. 29.

Turmrott, Stadt Bad Neuenahr-Ahrweiler (84)
O. Kleemann, Vor- und Frühgeschichte des Kreises 
Ahrweiler (Ahrweiler 1971) 34 Abb. 4; 77 (Ahrw. 4).

Ubach-Palenberg, Kr. Heinsberg (67)
N. Bartz/P. Wagner, Ein römisches Badegebäude am 
Ufer der Wurm. Arch. Rheinland 1988 (Köln 1989) 63 
Abb. 29; P. Wagner, Balineum vetustate conlapsum de 
suo restituerunt. Arch. Rheinland 1992 (Köln 1993) 200 
Abb. 1761.; Dodt, Zülpich 284 Abb. 120.

Udingen-Kreuzau, Kr. Düren
P. Wagner, Ein römischer Übergang über die Rur bei 
Kreuzau-Üdingen. Arch. Rheinland 1998 (Köln 1999) 
57 Abb. 41.

Waldorf, Kr. Bad Neuenahr-Ahrweiler (91)
O. Kleemann, Vor- und Frühgeschichte des Kreises 
Ahrweiler (Ahrweiler 1971) 113 (ohne Plan).

Weckhoven, Stadt Neuss (64) Abb. 6
W. Hagen, Neuß. Bonner Jahrb. 155/6, 1955/56, 557 
ff; 160, I960, 530 ff. (Münzen); D. Haupt, Die Klein­
funde eines römischen Landhauses aus Neuß-Weck­
hoven. Rhein. Ausgr. 3 (Düsseldorf 1968) 153 ff Abb. 2; 
H. Chantraine/M. Geghter/H. G. Horn/K.-H. 
Knörzer/G. Müller/Ch. B. Rüger/M. Tauch, Das 
römische Neuss (1984) 90 Abb. 56.

Weilerswist, Kr. Euskirchen Abb. 29; 42
P. Wagner, Bergung und Untersuchung der römischen 
Bestattungen aus Weilerswist-Klein Vernich. Arch. 
Rheinland 2003 (Stuttgart 2004) 110 ff.; N. Andriko- 
poulou-Strack/P. Wagner, Der Reliefsarkophag von 
Weilerswist-Klein Vernich. Arch. NRW 2005, 450 ff.

Wesseling, Rhein-Erft-Kreis (71) Abb. 24; 43
P. Wagner, Eine römische Siedlung bei Wesseling, Gut 
Eichholz. Arch. Rheinland 1987 (Köln 1988) 74 Abb. 31.

Widdersdorf Stadt Köln Abb. 38
H. Hellenkemper, Archäologie in Köln. Arch. NRW 
2000, 47 (burgus); E.M. Spiegel, Ausgrabungen in 
einem römischen Siedlungsplatz mit zwei spätantiken 
burgi in Köln-Widdersdorf. Kölner Jahrb. 35, 2002, 
699-782; dies., Unruhige Zeiten auf dem Land. Ein 
römischer Gutshof wird nach 350 Jahren aufgegeben. 
Arch. NRW 2005, 462 ff.

Würselen, Gut Klösterchen, Kr. Aachen Abb. 10; 46 
M. Dijkmann Dulkes/G. C. Soeters/M. Trier, Rö­
mische Plätze auf einer Leitungstrasse zwischen Weis­
weiler und Aachen. Arch. Rheinland 1994 (Köln 1995) 
62 Abb. 43; M. Trier, Bonner Jahrb. 196, 1996, 595; 
197, 1997, 322 (ohne Plan).

Würselen-Haal Oppen, Kr. Aachen 
M. Dijkmann Dulkes/G. C. Soeters/M.Trier, Römi­
sche Plätze auf einer Leitungstrasse zwischen Weisweiler 
und Aachen. Arch. Rheinland 1994 (Köln 1995) 62 
Abb. 42.

Villae in den Niederlanden

Backerbosch, Margraten-Heer, Prov. Limburg (103)
Abb. 22; 44

J. Habets, De romeinse villa Backerbosch. Publ. Soc. 
Hist. Limbourg 32, 1895, 267 Taf. 2.

Billik, Schimmert, Prov. Limburg (107) Abb. 32; 47 
A. E. Remouchamps, Opgravingvan een romeinse villa 
in het Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6,1925, 40 
Abb. 38; Smith, Villas 33.

Brachterbeek, Maasbracht, Prov. Limburg (102)
Abb. 29; 36

Arch. Limburg 1981, 26; 1982,15; Stuart/de Grooth, 
Längs de Weg 62 Abb. 2; L. J. F. Swinkels, A gladiato- 
rum munusdepicted in a Roman villa at Maasbracht. In: 
Pictores per Provincias. Aventicum 5. Cah. Arch. 
Romande 43 (Lausanne 1987) 191 ff.

Brummenkoul, Schimmert, Prov. Limburg (108)
Abb. 13; 47

J. Habets, Une colonie belgo-romaine au Ravensbosch. 
Bull. Comm. Royales Art 21,1882,123 mit Abb.; Arch. 
Limburg 1987, 51.

Buchten, Born, Prov. Limburg (92) Abb. 25
J. H. Holwerda, Romeinse villa bij Buchten. Oud­
heidkde. Mededel. 9, 1928, 2 mit Abb.; van Es, Romei­
nen 138 Abb. 101,2; Smith, Villas 36; 84ff Abb. 23.

Druten, Prov. Gelderland Abb. 20
R. S. Hulst, Druten-Klepperhei, Vorbericht der Aus­
grabung einer römischen Villa. Ber. ROB 28, 1978, 
133-151 mit Beilage; W.J.Th. Peters/L.J. F. Swinkels/ 
E. M. Moormann, Die Wandmalerei der römischen 
Villa von Druten und die Frage der Felderdekoration in 
den europäischen römischen Provinzen. Ebd. 153-197; 
Willems (Anm. 1,1984) 113 Abb. 78; W. A. van Es, 
Ländliche Siedlungen der Kaiserzeitt in den Niederlan­
den. Ofifa 39,1982,149 Abb. 12; Smith, Villas 11; 251 f.

Heerlen (Boventse Caumer), Prov. Limburg (95)
Abb. 25

P. Doppler, Romeinsche Villa te Boventse Caumer, 
Heerlen. Publ. Soc. Hist. Limbourg 66, 1930, 189 mit 
Abb.; Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,9; Smith, Villas 
43 f. Abb. 9.

Heihof, Valkenburg, Prov. Limburg (109) Abb. 9 
Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,1.
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Herkenberg, Meersen, Prov. Limburg (104) 
j. Habets, Exploration dune Villa gallo-belge au Her- 
kenbergh. Publ. Soc. Hist. Limbourg 8,1871, 379 Taf. 7.

Hoensbroek, Heerlen, Prov. Limburg (96)
De Maasgouw 1921, 93; 1922, 46; 1930, 72.

Holtblerick , Venlo, Prov. Limburg 
W. C. Braat, Overblijfseien uit den Romeinschen tijd 
bij Hout en Hout-Blerick. Oudheidkde. Mededel. 17, 
1936, 47 Abb. 36.

Hoogeloon, Prov. Nordbrabant Abb. 21; 30
Slofstra, Settlement Systems 148 Abb. 12; 170 Abb. 22; 
Smith, Villas 221 ff.; W. J. H. Verwers, North Brabant 
in Roman and early medieval times 5: Habitation his- 
tory. Ber. ROB 43,1998/99, 211; 241 Abb. 13; 252 Abb. 
29 £

Kaalheide, Kerkrade, Prov. Limburg Abb. 32
W C. Braat, Nieuwe opgravingen van Romeinse villa's 
in Limburg. Oudheidkde. Mededel. 22, 1941, 39 Abb. 
31.

Kerkrade-Holzkuil, Prov. Limburg
G. Tichelmann, Eine villa rustica im niederländisch­
deutschen Grenzgebiet - großflächig ausgegraben. Arch. 
Rheinland 2002 (Stuttgart 2003) 83 Abb. 64.

Krichelberg, Kerkrade, Prov. Limburg (98) Abb. 6; 26 
De Maasgouw 1921, 94; Ber. ROB 1, 1950 Jaarverslag 
31; Braat, Besiedlung 55 Abb. 24; van Es, Romeinen 
138; 151 Abb. 108; Arch. Limburg 1989, 185; Smith, 
Villas 229 Abb. 63; A. Koster/K. Peters/L. Swin- 
kels, Romeins Nijmegen boven het Maaiveld. Ausst.- 
Kat. Nijmegen 2002/03 (Nijmegen 2002) 48 ff.

Lemiers, Vaals, Prov. Limburg (116) Abb. 27
W C. Braat, Nieuwe opgravingen van romeinse villae. 
Oudheidkde. Mededel. 15, 1934, 18 Abb. 12; Braat, 
Besiedlung 53 Abb. 22,7; van Es, Romeinen 138 Abb. 
101,3; Smith, Villas 138; Dodt, Zülpich 252 Abb. 111.

Lent, Nijmegen, Prov. Gelderland Abb. 6
W.J. H. Willems, Romans and Batavians. Ber. ROB 
34,1984,116 Abb. 79,3.

Louwberg, Maastricht, Prov. Limburg
J. Habets, Romeinse villa te Louwberg. Publ. Soc. Hist.
Limbourg 32, 1895, 264 Taf. 1.

Neerharen, Prov. Limburg/Belgien Abb. 24; 27; 46 
G. de Boe, Meer dan 1500 Jaar bewoning rond de 
Romeinse villa te Neerharen-Rekem. In: H. Roosens 
(Hrsg.), Conspectus 1981. Arch. Belg. 247 (Brüssel 
1982) 70 ff; ders., De Romeinse Villa te Neerharen- 
Rekem. In: H. Roosens (Hrsg.), Conspectus 1982. 
Arch. Belg. 253 (Brüssel 1983) 56ff; ders., De Laat- 
romeinse »Germaanse« Nederzetting te Neerharen-

Rekem. Ebd. 69 ff; N. Roymans, Carbonized grain 
from Iron Age storage pits at Neerharen-Rekem. Arch. 
Belg. N. S. 1 1, 1985, 97ff; G. de Boe, De opgravings- 
campagne 1984 te Neerharen-Rekem. Arch. Belg. N. S. 
I 2,1985, 53 ff; Stuart/de Grooth, Längs de Weg 51 
Abb. 1 £; Slofstra, Settlement Systems 149 Abb. 14; 159 
Abb. 21; G. de Boe/M. de Bie/L. van Impe, Neerharen- 
Rekem. Spurensicherung 477 ff; 488 Abb. 285 £; Van 
Ossel, Etablissements 297; Smith, Villas 40.

Overasselt, Wijchen, Prov. Gelderland Abb. 33
W. C. Braat, Nieuwe opgravingen van romeinse villae. 
Oudheidkde. Mededel. 15, 1934, 13 Abb. 9; van Es, 
Romeinen 138 Abb. 99; Willems (Anm. 1,1984) 116; 
Smith, Villas 34 ff. Abb. 6.

Plasmolen, Mook, Prov. Gelderland Abb. 31
W C. Braat, Nieuwe opgravingen van romeinse villae. 
Oudheidkde. Mededel. 15, 1934, 4 Abb. 3; Braat, 
Besiedlung 51 Abb. 21; van Es, Romeinen 138 Abb. 
101,4; Willems (Anm. 1,1984) 116; Arch. Limburg 86, 
2000, 53; A. Koster/K. Peters/L. Swinkels, 
Romeins Nijmegen boven het Maaiveld. Ausst.-Kat. 
Nijmegen 2002/03 (Nijmegen 2002) 41 ff.

Ravensbosch-Ost, Houthem, Prov. Limburg
Abb. 35; 47

A. E. Remouchamps, Opgraving van een romeinse villa 
in het Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6, 1925, 41 
Abb. 36; 38; Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,2; van Es, 
Romeinen 138 Abb. 107; Arch. Limburg 1986, 126.

Ravensbosch-Vogelsang, Houthem, Prov. Limburg (118)
Abb. 26; 40; 47

A. E. Remouchamps, Opgraving van een romeinse villa 
in het Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6, 1925, 41 
ff. Abb. 40 £; Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,4; E. 
M. Moormann/L. J. F. Swinkels, Wall painting frag- 
ments from Roman villas at Stein and Ravensbosch. Ber. 
ROB 29, 1979, 417 ff. Abb. 105 f.; Smith, Villas 44 f; 
291 Abb. 9; Dodt, Zülpich 235 Abb. 105 £

Rondenbosch, Houthem, Prov. Limburg (121) Abb. 40 
J. Habets, Exploration dune villa gallo-belge au Ron­
denbosch. Publ. Soc. Hist. Limbourg 5, 1868, 347 Taf. 
1; E.M. Remouchamps, Opgraving van een romeinse 
villa in het Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6, 
1925, 42 Abb. 38.

Schaesberg, Landgraaf, Prov. Limburg 
A. E. Remouchamps, Romeinse Villa bij Overstenhof, 
Schaesberg. Publ. Soc. Hist. Limbourg 58,1922,103 mit 
Abb.; Jaarverslag ROB 1981, 200 (Ziegelofen).

Steenland, Schimmert, Prov. Limburg (106)
Abb. 17; 28; 43; 47 

J. Habets, Une colonie belgo-romaine au Ravensbosch. 
Bull. Comm. Royales Art 21, 1882, 127 Taf. 1; A. 
E. Remouchamps, Opgraving van een romeinse villa in
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het Ravensbosch. Oudheidkde. Mededel. 6, 1925, 42 
Abb. 37.

Simpelveld, Prov. Limburg (111) Abb. 28
W. C. Braat, Nieuwe opgravingen van Romeinse villa’s 
in Limburg. Oudheidkde. Mededel. 22, 1941, 40 Abb. 
32 £ 40; ders., De romeinse villa te Simpelveld. Ebd. 
29, 1948, 6 Abb. 2; Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,6; 
van Es, Romeinen 138 Abb. 100,1.2; Arch. Limburg 
1989, 249; K. van der Graaf, Romeinse villa aan de 
Stampstraat. Publ. Soc. Hist. Limbourg 126, 1990, 238 
Abb. 36.

Stein, Prov. Limburg (113) Abb. 35
J. H. Hol\verda/A. E. Remouchamps, Nederzettingen 
bij Stern aan de Maas. Oudheidkde. Mededel. 9, 1928, 
3ff. Abb. 4. 9; van Es, Romeinen 138 Abb. 100,3; E. 
M. Moormann/L. J. F. Swinkels, Wall Painting Frag­
ments from Roman Villas at Stein and Ravensbosch. 
Ber. ROB 29, 1979, 403 Abb. 2; Smith, Villas 34.

Ubachsberg, Voerendaal, Prov. Limburg (123) Abb. 24 
A. E. Remouchamps, Opgraving van een romeinse villa 
te Ubachsberg. Oudheidkde. Mededel. 4, 1923, 64 Taf. 
24; Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,3; van Es, Romeinen 
138 Abb. 100,4; Smith, Villas 34; 118.

Vaals, Sittard, Prov. Limburg Abb. 40
D. und J. Franzen, Fundering van romeins gebouw. 
Publ. Soc. Hist. Limbourg 124, 1988, 401 Abb. 43.

Vaasrade, Nuth, Prov. Limburg (110) Abb. 25
W. C. Braat, Nieuwe opgravingen van romeinse villae. 
Oudheidkde. Mededel. 15, 1934, 28 Abb. 19; Braat,

Besiedlung 53 Abb. 22,5; van Es, Romeinen 138 Abb. 
101,1; Stuart/de Grooth, Längs de Weg 82 Abb. 1; 
Smith, Villas 36; 84 ff. Abb. 23.

Vlengendaal, Bocholtz, Prov. Limburg (112)
Abb. 27; 45

Braat, Besiedlung 53 Abb. 22,8; van Es, Romeinen 
138 Abb. 104; L.J. F. Swinkels/E. M. Moormann, 
Wall Painting Fragments from a Roman villa at Vlen­
gendaal. Ber. ROB 30,1980, 347 Abb. 2; Smith, Villas 
367 (Index) Abb. 24; 46; Dodt, Zülpich 228 Abb. 103.

Voerendaal (Ten Hove), Prov. Limburg (122)
Abb. 20; 25; 26; 40; 42; 43; 46 

W. C. Braat, De groote Romeinse villa van Voerendaal. 
Oudheidkde. Mededel. 34, 1953, 48 Taf. 1; Braat, 
Besiedlung 57 Abb. 25; van Es, Romeinen 138 Abb. 
103; W.J. H. Willems, De romeinse villa te Voeren­
daal. Opgraving 1985. Arch. Limburg 1986, 143 tf. 
Abb. 2; W.J. H. Willems/L. I. Kooistra, De romeinse 
villa te Voerendaal. Opgraving 1986. Ebd. 1987, 30ff. 
Abb. 2; dies., Opgraving 1987. Ebd. 1988, 137ff. 
Abb. 2; Stuart/de Grooth, Längs de Weg 46 ff. Abb. 
21; W. (. H. Willems, Voerendaal. Publ. Soc. Hist. Lim­
bourg 122, 1986, 228 ff. Abb. 16; ders., Voerendaal, 
Romeinse Villa. Ebd. 12.3, 1987, 223 ff. Abb. 19; ders., 
Voerendaal, Romeinse Villa. Ebd. 124, 1988, 404ff. 
Abb. 45; ders., Die kaiserzeitliche villa von Voerendaal. 
Spurensicherung 526 ff. Abb. 307; L.I. Kooistra, 
Arable farming in the heyday of the Roman Villa at 
Voerendaal. Symposion 1989. Acta interdisciplinaria 
Arch. 7 (Nitra 1991) 165 ff; Smith, Villas 43 f.; 211; 289 
Abb. 9; Dodt, Zülpich 238 Abb. 107 f.
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STEFAN RITTER

Zur Bildsprache römischer >Alltagsszenen<:
Die Mahl- und Küchenreliefs am Pfeilergrabmal von Igel

Innerhalb der griechischen und römischen Bildkunst scheint sich kaum eine andere Themen­
gruppe dem Betrachter derart leicht zu erschließen, wie dies bei römischen >Alltagsszenen< der Fall 
ist1. Mit diesem Begriff werden solche — vornehmlich in den Reliefs von Grabdenkmälern, gele­
gentlich auch in häuslichen Wandbildern oder an Ladenschildern vorkommenden — Darstellun­
gen bezeichnet, in denen es um Themen aus den Bereichen Arbeitswelt und Muße geht. Der Reiz 
dieser Bilder liegt darin, dass sie unmittelbar verständlich zu sein scheinen: Sie beziehen sich auf 
lebensweltliche Sachverhalte (wie die Fiersteilung bestimmter Produkte oder die Abhaltung abend­
licher Gelage), die aus materiellen Zeugnissen und schriftlichen Quellen zumeist gut bekannt sind, 
und so scheint hier - im Gegensatz zu anderen, namentlich mythologischen Darstellungen - der 
Abstand zwischen Lebenswirklichkeit und bildlicher Darstellung, überbrückt durch deren ausge­
prägten Detailrealismus, besonders gering zu sein.
Daher werden solche Bilder vor allem dann gerne abgebildet, wenn es um die Illustrierung römi­
schen Alltagslebens geht. Ob man sich an ein Fachpublikum oder eine breitere Öffentlichkeit wen­
det: Die Versuchung hegt nahe, den Blick ganz auf die Identifizierung der antiquarischen Details 
zu fixieren, und die Bilder ansonsten als für sich selbst sprechendes Anschauungsmaterial zu 
benutzen, um das zu referieren, was man über das jeweilige Themengebiet (wie die Organisation 
und Bedeutung des metallverarbeitenden Handwerks in Rom und den Provinzen oder die Insze­
nierung römischer Gelage) weiß. Aus dem Blick gerät dabei allzu häufig die einstige kommuni­
kative Funktion dieser Bilder: die Frage also, wer unter bestimmten kulturhistorischen Rahmen­
bedingungen welchem Publikum welche Botschaft/en mitteilen wollte und welcher, auf Darstel­
lungskonventionen und Sehgewohnheiten beruhenden Bild-Sprache man sich dabei bediente. Die 
Frage ist ja nicht nur, was dargestellt ist, sondern auch, warum etwas — so und nicht anders - 
dargestellt wurde.

1 Zur Problematik des Begriffes siehe unten. — Römische 
>Alltagsszenen< gewinnen derzeit, unter unterschiedlichen 
Akzentsetzungen, zunehmende Aufmerksamkeit in der 
archäologischen Forschung; s. etwa: P. Noelke, Grabreliefs 
mit Mahldarstellung in den germanisch-gallischen Pro­
vinzen - soziale und religiöse Aspekte. In: P. Fasold/ 
Th. Fischer/H. von Hesberg/M. Witteyer (Hrsg.), 
Bestattungssitte und kulturelle Identität. Kolk Xanten 
1995. Xantener Ber. 7 (Köln/Bonn 1998) 399ff.; M.

Langner, Szenen aus Handwerk und Handel auf gallo- 
römischen Grabmälern. Jahrb. DAI 116, 2001, 299 ff.; 
J. R. Clarke, Art in the Lives of Ordinary Romans: Visual 
Representation and Non-Elite Viewers in Italy, 100 B.C.- 
A.D. 315 (Berkeley 2003). — Zur Aktualität des Themas 
>Alltag< in der althistorischen Forschung: H. Kloft, Alltag 
in der Antike. Das Beispiel Pompeji. Ant. Welt 34, 2003, 
451 ff.
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Besonders krass ist der Kontrast zwischen einer hervorragenden Aufarbeitung antiquarischer 
Sachverhalte und einer weitgehenden Verweigerung gegenüber semantischen Fragestellungen im 
Falle römischer Gelagedarstellungen. Während die materiellen und schriftlichen Zeugnisse zur 
Ausgestaltung (Räumlichkeiten, Mobiliar, Geschirr) und sozialen Funktion (Ablauf, Platzvertei­
lung, Rolle der Sklaven) römischer Gelage gut aufgearbeitet sind, sieht man sich bei dem Versuch, 
die Darstellungsabsichten der Bilder zu verstehen, häufig vor die Wahl gestellt, sich zwischen 
divergierenden, kaum miteinander vereinbaren Deutungsvorschlägen mehr oder weniger intuitiv 
zu entscheiden.
Um einen solchen, sehr prominenten Fall geht es im vorliegenden Beitrag: das Pfeilergrabmal von 
Igel (Abb. 1). Das 23 m hohe, ca. 8 km westlich von Trier stehende Denkmal war sowohl von der 
hier parallel zur Mosel verlaufenden römischen Fernstraße als auch von dem intensiv für den Han- 
delsverkehr genutzten Fluss aus sichtbar und gezielt auf Nah- und Fernwirkung berechnet. Der 
reiche, einst farbig stuckierte Reliefschmuck ist, der herausragenden Bedeutung des Monumen­
tes entsprechend, seit langem Gegenstand einer intensiven Forschungsdiskussion, wobei sowohl 
die Deutung der einzelnen Bilder als auch die Frage, in welcher Weise diese sich zu einem kon­
zeptionellen Gesamtprogramm zusammenschließen, bis heute kontrovers diskutiert werden2. 
Dies gilt insbesondere für den 70 cm hohen Fries, der oberhalb der Hauptzone das Denkmal 
umzieht.
Auf der südlichen Hauptansichtsseite ist der Fries in drei Bildfelder unterteilt. Das mittlere Feld 
zeigt zwei hinter einem Tisch gelagerte Männer, die sich mit Trinkgefäßen in der Hand zwei sit­
zenden Frauen zuwenden, während in den Seitenfeldern Haussklaven — denn um solche handelt 
es sich offenkundig bei dem dargestellten Dienstpersonal3 - mit Geschirr hantieren. Hieran 
schließt sich, nach rechts hin, thematisch der Ostfries an, in dem die Zubereitung von Speisen 
geschildert wird (Abb. 2; 3).

Divergierende Deutungen: zwischen >Alltag< und >Jenseits<

Die im Zentrum stehende Mahlszene hat, so unspektakulär sie auch anmutet, im Laufe der lan­
gen Forschungsgeschichte sehr unterschiedliche Deutungen erfahren.
Man hat das Bild einerseits als Darstellung aus dem Alltag der hier bestatteten Familie angesehen: 
als eine jener, als typisch >römisch< geltenden Darstellungen, die augenscheinlich direkt der 
Lebenswirklichkeit abgeschaut sind. Aus dieser Perspektive wäre das Bild folgendermaßen zu 
lesen: Innerhalb des Wohnhauses ist die Familie gerade beim Mahl. Es wird getrunken, die Män­
ner prosten den Frauen zu. Gegessen hat man offenbar bereits; der Fruchtkorb im Schoß der rech­
ten Frau zeigt an, dass man gerade beim Nachtisch angelangt ist. Währenddessen bereiten links 
zwei Bedienstete weitere Getränke zu, und rechts sind zwei andere schon damit beschäftigt, die

2 Zur Deutung der Reliefs: F. Drexel, Die Bilder der Igeler 
Säule. Mitt. DAI Rom 35,1920, 83 ff.; H. Dragendorff/
E. Krüger, Das Grabmal von Igel. Röm. Grabmäler 
Mosellandes u. angrenzenden Gebiete (Trier 1924) bes. 
73 ff. (zu den Mahl- und Küchenszenen); W. Gauer, Die 
raetischen Pfeilergrabmäler. Bayer. Vorgeschbl. 43, 1978, 
89 ff.; L. Schwinden, Gallo-römisches Textilgewerbe. 
Trierer Zeitschr. 52,1989, 298 ff.; M. Kempchen, Mytho­
logische Themen in der Grabskulptur: Germania Inferior, 
Germania Superior, Gallia Belgica und Raetia. Charybdis

10 (Münster 1995) 21 ff; Y. Freigang, Die Grabdenkmä­
ler der gallo-römischen Kultur im Moselland. Jahrb. 
RGZM 44, 1997, 323 ff bes. 339 f. u. 348 f. (jeweils mit 
weiterer Lit.).

3 So zu Recht H. Heinen, 2000 Jahre Trier 1. Trier und das 
Trevererland in römischer Zeit (Trier 1985) 150. In der 
Literatur werden die in den gallischen und germanischen 
Mahldarstellungen dargestellten Sklaven zumeist - ver­
niedlichend und ihren rechtlichen Status verharmlosend - 
als >Diener< tituliert.
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1 Igel, Grabmal der Secundinii, Südseite.

nicht mehr benutzten Speiseplatten abzutragen bzw. abzuwaschen. Die Mahlszene wäre also — hier 
nur zwei Zitate aus jüngerer Zeit — »als Momentaufnahme aus dem Alltagsleben«4 zu verstehen, 
in welcher sich die Auftraggeber »als private Familie in einer häuslichen Idylle« präsentieren5. 
Nun steht die Mahlszene aber, anders als die Nachbarszenen, in einer alten und weit verzweigten 
Bildtradition: der Tradition des sog. Klinenmahls, bei dem die Protagonisten auf Klinen gelagert 
erscheinen. Dieses seit archaischer Zeit in der gesamten von griechischer Kultur geprägten Mittel-

4 H. Cüppers in: Ders. (Hrsg.), Die Römer in Rheinland-
Pfalz (Stuttgart 1990) 399 f. - Diese Deutung ansonsten 
etwa bei: Drexel (Anm. 2) 91 ff; R. Schindler, Führer 
durch das Landesmuseum Trier (Trier 1980) 50; W Bins­
feld in: Die Römer an Mosel und Saar2 (Mainz 1983)

265 zu Kat.-Nr. 224; D. E. E. Kleiner, Roman Sculpture 
(New Haven 1992) 347 zu Abb. 314 u. 315; Kempchen 
(Anm. 2) 25 Anm. 111.

5 Freigang (Anm. 2) 339.
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2 Igel, Grabmal der Secundinii, Süd- und Ostseite (Abguss im RLM Trier).

3 Igel, Grabmal der Secundinii, Süd- und Ostfries (Zeichnung L. Dahm, RLM Trier).
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meerweit verbreitete Bildthema fand in der frühen Kaiserzeit Eingang in verschiedene Gattungen 
der römischen Bildkunst Italiens: in die häusliche Wandmalerei, in Schmuckreliefs und vor allem 
in die Reliefs von Grabdenkmälern6 7. In flavischer Zeit wurden solche Gelagedarstellungen dann 
in den beiden germanischen Provinzen populär, wo sie - als sog. Totenmahl — zunächst aus­
schließlich an den Grabstelen von Soldaten anzutreffen sind". Im mittleren 2. Jahrhundert n. Chr. 
wurde das Thema in der Gallia Belgica und hierbei vornehmlich für die Grabdenkmäler von Zivi­
listen übernommen, wobei nun zumeist eine größere Zahl an Figuren beim Mahl zugegen ist. In 
die Reihe dieser sog. Familienmähler gehört auch das Bild des in spätseverischer Zeit errichteten 
Igeler Pfeilergrabmals8. Sieht man nun die Genese des Themas und seine feste Verortung im Grab­
kontext als entscheidend an, dann könnte der Igeler Mahlszene ein prospektiver Jenseitsbezug 
innewohnen: Die Reliefs des Frieses wären »durch die symbolische Bedeutung der Mahlszene dem 
profanen Alltag entrückt«.9
Beide Deutungen sind begründbar: je nachdem, ob man die Mahlszene im Kontext des Frieses 
selbst liest und die Deutung aus den benachbarten Küchenszenen ableitet, oder ob man sie aus 
der Bildtradition des sog. Totenmahls erklärt. In der Forschung wird entweder der einen oder der 
anderen Alternative der Vorzug gegeben, oder aber es wird eine Kombination aus beiden postu­
liert, etwa dergestalt: »Bedeutung und Funktion des Bildtypus waren so tief eingewurzelt und so 
allgemein verbreitet, dass die Figuren der Tafelnden selbst in der realistischen Lebensschilderung 
der Igeler Säule dem Betrachter die Vorstellung von Tod und Heroisierung assoziieren mussten«10. 
Das Problem ist nun aber, dass diese Deutungen die Verstehbarkeit der Szene auf zwei grund­
sätzlich verschiedenen Ebenen ansiedeln: Auf der profanen Ebene unreflektierter Alltagsschilde­
rung würde die Mahlszene darüber informieren, wie es bei der Familie der Secundinii daheim 
zugeht, wogegen sie auf der höheren Ebene religiöser Sepulkralsymbolik Auskunft über deren Jen­
seitsvorstellungen gäbe (Abb. 4).
Der assoziativ-beliebige Charakter beider Thesen zeigt, dass hier mit generalisierenden Erklä­
rungsmodellen nicht weiterzukommen ist. Daher soll im Folgenden gezielt die Bildsprache dieser 
Szenen untersucht werden: unter der leitenden Fragestellung, inwieweit sich aus den Bildern selbst, 
ihrem Vergleich mit verwandten Darstellungen und unter Heranziehung relevanter Schriftquel­
len Aufschluss über die Darstellungsabsichten und darüber gewinnen lässt, wie der antike Betrach­
ter diese Bilder aufgrund seiner Sehgewohnheiten lesen und verstehen konnte. Hinsichtlich der 
kommunikativen Funktion römischer Gelagedarstellungen kommt der Igeler Mahlszene insofern

6 Zur Tradierung des Themas >Klinenmahl< in der griechi­
schen und römischen Kunst: R. Amedick, Die Sarko­
phage mit Darstellungen aus dem Menschenleben 4. Vita 
privata. Ant. Sarkophagreliefs 14 (Berlin 1991) 11 £ (mit 
weiterer Lit.).

7 Zur Rezeption des Themas in den germanischen und 
gallischen Provinzen: H. Gabelmann, Römische Grab­
bauten in den Nordprovinzen im 2. und 3. Jh. n. Chr. In: 
H. von Hesberg/P. Zänker (Hrsg.), Römische Gräber­
straßen. Selbstdarstellung - Status - Standard. Abhandl. 
Bayer Akad. Wiss. Phil.-Hist. Kl. N. F. 96 (München 
1987) 295 f.; Noelke (Anm. 1) 399 ff. (mit weiterer Lit.).

8 Zur Datierung des Grabmals in die Zeit um 215 n. Chr.: 
M. Baltzer, Die Alltagsdarstellungen der treverischen 
Grabdenkmäler. Trierer Zeitschr. 46, 1983, 35 f; Kemp- 
chen (Anm. 2) 27 f.

9 Schwinden (Anm. 2) 304.

10 Gauer (Anm. 2) 92. - So etwa auch E.M. Wightman, 
Roman Trier and the Treveri (London 1970) 246 (»... here 
differing interpretations are possible which need not be 
mutually exclusive one of the other. In one sense we are 
looking at the deceased as he was in life, and as he hoped 
to be in afterlife. There is reference too however to a cus- 
tom widespread in both place and time, namely the funer- 
ary banquet, eaten by the survivors on the day of the 
funeral, and thereafter (if pietas sufficed) on anniver- 
saries.«); Heinen (Anm. 3) 197; Noelke (Anm. 1) 414 ff, 
bes. 417f. (mit weiterer Lit.). - Zurückhaltender noch 
Dragendorff/Krüger (Anm. 2) 96: »Bei unserem Relief 
dachte der Steinmetz und auch der Beschauer gewiß in 
erster Linie an das leibliche Mahl der reichen Familie, das 
mit allerhand realistischem Detail ausgeschmückt war. 
Daneben aber mag doch gewissermaßen eine Reminiszenz 
an das Totenmahl hineingeklungen haben. Reinlich schei­
den läßt sich das aber kaum.«
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1. Erzählende Lesung der Szenen Bedeutung ,Familienmahr
„Momentaufnahmen aus dem Alltagsleben” 
„Genre”
„gallische Erzählfreude” etc.

.retrospektiv’

2. Jenseits-Deutung der Mahlszene

.prospektiv’

Bedeutung ,Totenmahl’
„Heroisierung”
„symbolisch”
„Jenseitsbezug” etc.

3. Hierarchische, auf die soziale Repräsentation und die Wertvorstellungen 
der Auftraggeber zugeschnittene Vernetzung der Szenen

4 Deutungsvarianten: Inhaltliche Verbindung zwischen den Szenen des Südfrieses des Grabmals von Igel.

ein besonderer Zeugniswert zu, als das Thema hier nicht in einem isolierten Einzelbild begegnet, 
sondern in eine ganze Szenenfolge eingebettet ist.

Ikonographische und typologische Verortung der Friesszenen: 
Darstellungskonventionen und Besonderheiten

Zunächst stellt sich die Frage, inwieweit sich die Mahl- und Küchenszenen an etablierte Darstel­
lungskonventionen anlehnen oder aber von diesen abweichen, d. h. wie sie innerhalb des Spek­
trums an Gelagedarstellungen in der römischen Bildkunst zu verorten sind.
Die Mahlszene zeigt in der Mitte einen rechteckigen, massiven Tisch, über den eine Decke gebrei­
tet ist11. Auf diesem steht eine ovale, mit geschweiften Griffen versehene Speiseplatte mit einem 
Fisch darauf. Hinter dem Tisch lagern auf einer Kline zwei Männer in langärmeligen Gewändern, 
die jeweils in der rechten Hand einen Becher halten. Sie liegen voneinander abgewandt und rei­
chen ihr Gefäß jeweils einer außen sitzenden Frau. Die mit weiten, stoffreichen Ärmelgewändern 
bekleideten Frauen sitzen auf Fehnsesseln, deren Ritzungen Korbgeflecht andeuten; die rechte

11 Detaillierte Besprechung der Mahl- und Küchenszenen 
bei: Dragendorff/Krüger (Anm. 2) 73 ff.
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5 Köln, Röm.-Germ. Museum. Grabstele des C. Iulius Maternus.

Frau hält einen Korb mir Früchten im Schoß. Die Szenerie wird von zwei tuskanischen Säulen 
gerahmt und oben von einem mehrfach gerafften Vorhang überspannt.
Die wesentlichen Einzelmotive dieses Bildes sind von anderen provinzialrömischen Grabdenk­
mälern her gut vertraut. So liegt etwa auch im Relief der in Köln gefundenen Grabstele für den 
Veteranen C. Iulius Maternus aus dem frühen 2. Jahrhundert n. Chr. hinter einem reichgedeck­
ten Tisch ein Mann auf einer Kline und hält in der Rechten einen Becher empor (Abb. 5)12. Er 
wendet sich mit dem Trinkgefäß einer Frau zu, die ebenfalls in einem Sessel am Fußende der Kline 
sitzt und im Schoß einen Korb, offenbar mit Früchten, hält. Rechts und links steht am Rand je 
ein kleiner Sklave, wobei sich der rechte mit einem Kännchen zum Tisch bewegt. Der Inschrift 
zufolge stiftete C. Iulius Maternus, Veteran der in Bonn stationierten legio /, die Grabstele noch 
zu Lebzeiten — vivus - für sich und seine verstorbene Gattin Maria Marcellina. Im Unterschied 
zur Igeler Mahlszene fallen die starken Größenunterschiede auf, die ganz offenkundig eine wer­
tende Abstufung in der Bedeutung der Figuren bezeichnen: Der in der Inschrift dominierende und 
ausführlich vorgestellte Veteran ist auch im Bild selbst die Hauptfigur; seine an zweiter Stelle 
erwähnte Frau ist deutlich kleiner und am Fußende der Kline platziert, und die Geringsten unter 
den Anwesenden sind die beiden namenlos bleibenden Sklaven.

Röm.-Germ. Mus. Köln. FO: Köln, Kunibertskloster. 
F. Fremersdorf, Urkunden zur Kölner Stadtgeschichte 
aus römischer Zeit. Denkmäler Röm. Köln 22 (Köln

1963) 42 Taf. 26; Römer am Rhein. Ausstellung Köln 
1967 (Köln 1967) Kat. A 141 Taf. 47.
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Die Igeler Szene steht sehr deutlich in der Tradition solcher Darstellungen, unterscheidet sich von 
ihnen aber in einigen Punkten: nämlich darin, dass die Figuren keine markanten Größenunter­
schiede aufweisen, dass hier gleich zwei Paare beim Mahl erscheinen und dass in der Mahlszene 
selbst kein Dienstpersonal zugegen ist.
Das Personal finden sich stattdessen jenseits der beiden Säulen. Im linken Seitenfeld bereiten zwei 
Sklaven Getränke zu: Links greift einer von ihnen zu einer Kanne, die auf einem mit Löwen­
pranke und -köpf verzierten Anrichtetisch steht, unter und auf dem sich noch weitere Gefäße 
(Kannen, Henkelflaschen und Becher) befinden; und sein Nachbar gießt, zur Mittelszene 
gewandt, aus einem langhalsigen Gefäß offenbar Wein in einen Becher. Die beiden Bediensteten 
im rechten Seitenfeld hantieren mit großen runden Speiseplatten: Der linke Sklave trägt, den Kopf 
zur Mitte zurückwendend, eine Platte mit einer Speise darauf, und der rechte wischt eine Platte, 
die neben einer weiteren auf einem massiven Tisch steht, mit einem Tuch ab.
Das Geschehen im thematisch zugehörigen Ostfries spielt sich zwischen zwei Türbögen ab. Links 
bringt ein Sklave eine Speiseplatte herbei. Die übrigen vier Bediensteten bereiten Speisen zu: Einer 
schneidet, das Haupt zurückwendend, auf einem schweren Tisch, auf dem zwei verzierte Speise­
platten stehen, etwas mit einem breiten Messer; sein Kollege in der Bildmitte hantiert in einer auf 
einem Bock stehenden Schüssel; und rechts sind zwei Sklaven an einem Herd beim Kochen, wobei 
der linke eine langstielige Pfanne hält und der rechte etwas in diese hineinfüllt.
Die Küchenszenen finden ihre Parallelen in römischen Reliefs mit Arbeitsdarstellungen. Motivisch 
und kompositorisch vergleichbar ist etwa der Nordfries des monumentalen Grabmales des Groß­
bäckers M. Vergilius Eurysaces in Rom, aus der Zeit um 30/20 v. Chr. (Abb. 6)13. In dieser (von 
rechts nach links zu lesenden) Szenenfolge wird rechts in einer von einem Zugtier gedrehten 
Maschine Teig geknetet; links daneben wird an zwei Tischen der Teig geformt, wobei ein Toga- 
tus - offenbar der Unternehmer Eurysaces selbst — Anweisungen gibt; und ganz links wird der 
geformte Teig mit einer Schaufel in den Backofen geschoben. Auch hier ist eine größere Zahl an 
Personen mit der Zubereitung von Nahrungsmitteln beschäftigt, wobei die einzelnen Figuren 
durch größere Zwischenräume getrennt sind und hierdurch die einzelnen Arbeitsgänge klar ables­
bar werden.
Bei der Konzipierung der Szenen des Igeler Frieses bediente man sich also motivischer und kom­
positorischer Vorbilder, die aus zwei verschiedenen Bildtraditionen stammten. Bei der Mahlszene 
wurde auf den in der Bildkunst fest etablierten und dementsprechend stark typisierten Szenen­
typus des Klinenmahls zurückgegriffen. Für die Küchenszenen hingegen stand offenkundig keine

T~
* f#

6 Rom, Grabmal des Eurysaces, Nordfries (Abguss Mus. della Civiltä Romana).

13 Rom, vor der Porta Maggiore. P. Ciancio Rossetto, II 
sepolcro del fornaio Marco Virgilio Eurisace a Porta Mag­
giore (Rom 1973) Taf. 27,1; G. Zimmer, Römische Berufs­

darstellungen. Arch. Forsch. 12 (Berlin 1982) 70; 106ff. 
Kat. 18 mit Abb.
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genauere Vorlage zur Verfügung. Hier wurde unter Verwendung vertrauter Figurentypen (wie des 
einschenkenden Sklaven oder eines in ein großes Gefäß greifenden Koches bzw. Bäckers) eine 
individuelle Szenenfolge kreiert, wobei man sich einer in der römischen Kunst wohlbekannten 
Darstellungsweise bediente: der parataktischen Aufreihung thematisch zusammengehörender 
Figuren und Einzelmotive, einer Kompositionsform, die sich insbesondere für kleine, lang gezo­
gene Relieffriese anbotU

Zum Realitätsbezug: römische Gelagekultur in ihren Facetten

In welcher Weise sind nun die Mahl- und die Küchenszenen des Südfrieses formal und inhaltlich 
zueinander in Beziehung gesetzt? Sind sie durch eine örtliche und/oder zeitliche Kohärenz mit­
einander verknüpft und damit als >Momentaufnahmen< verstehbar? Dahinter steht die Frage, wie 
weit eigentlich der Realitätsbezug in diesen Bildern geht.
Fragt man, wie präzise der Schauplatz angegeben ist, so haben die Säulen zunächst offenkundig 
nicht die Funktion, über die räumlichen Verhältnisse in einem bestimmten Haus zu informieren. 
Andernfalls würde man einen genaueren Hinweis darauf erwarten, welche Art von Architektur 
man sich eigentlich vorzustellen hat: entweder drei separate Räume oder eine einzige Halle mit 
von Säulen abgegrenztem Tafelbereich oder aber ein Triklinium, welches sich mit einer Säulen­
stellung auf einen Innenhof öffnet14 15.
Ähnliche Probleme bereitet das Mobiliar. Gegen die These, es handele sich um ein Triklinium, 
spricht nicht nur die fehlende Andeutung dreier Klinen, sondern vor allem der Umstand, dass die 
Frauen, deren Sessel im Falle dreier, U-lörmig aufgestellter Klinen nicht zu Seiten des Tisches ste­
hen könnten, im Bild sehr nahe und auf Reichweite bei den hinter dem Tisch lagernden Män­
nern platziert sind. Für die Annahme wiederum, dass die Männer in Germanien/Gallien beim 
Gelage auf einer Kline lagen, während ihre Frauen saßen, fehlt es an Indizien16. Dass dieses 
Arrangement am Igeler Fries regionale Gepflogenheiten beim Gelage reflektiere, ist überdies allein 
schon deshalb zweifelhaft, weil es sich bei der Verbindung von auf einer Kline lagerndem Mann 
und auf einem Korbsessel sitzender Frau um eine sehr alte und weit verbreitete Motivkombina­
tion handelt (vgl. Abb. 5; 7; 8): eine Bildformel, die offenbar primär zur geschlechtsspezifischen 
Typisierung eingesetzt wurde und angesichts ihrer festen Verwurzelung in der römischer Kunst 
wohl auch am Igeler Fries unschwer in dieser Weise verstanden werden konnte.
Um ein etabliertes Bildmotiv handelt es sich auch bei dem im Hintergrund aufgespannten Vor­
hang. Solch ein — häufig an zwei rahmenden Säulen befestigter — Vorhang dient in der römischen 
Kunst in der Regel nicht dazu, den Schauplatz zu konkretisieren, sondern im Gegenteil dazu, 
das dargestellte Geschehen einer räumlichen Realität zu entheben und ihm eine besondere Aura 
zu verleihen (vgl. Abb. 9). Angesichts dieser Darstellungskonvention hat der zwischen den Säulen 
aufgespannte Vorhang, als gestalterisches Mittel, offenbar vor allem die Funktion, die durch die 
Säulen abgegrenzte Mittelszene den Seitenszenen gegenüber herauszuheben.

14 Zur Tradition und Bedeutung dieser Kompositionsform 
(an römischen Staatsdenkmälern): T. Hölscher, Römi­
sche Bildsprache als semantisches System. Abhandl. Hei­
delberger Akad. Wiss. Phil.-Hist. Kl. 1987,2 (Heidelberg 
1987) 47 f.

15 Letzteres wurde jüngst von Langner (Anm. 1) 313 un­
ter Verweis auf Triklinien, wie sie in den römischen Villen

im Rhein- und Moselgebiet nachzuweisen sind, postu­
liert.

16 Siehe hierzu: J. Heiligmann, Römische Alltagskultur. In: 
Die Römer zwischen Alpen und Nordmeer. Ausstellung 
Rosenheim 2000 (Mainz 2000) 284 £; Noelke (Anm. 1) 
413 mit Anm. 66-68. - Anders etwa A. Kolling in: Die 
Römer an Mosel und Saar (Anm. 4) 259 zu Kat. 216.
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7 Grabrelief eines Metzgers. Staatliche Kunstsammlungen Dresden, Skulpturensammlung.

8 Rom. Wannensarkophag mit Klinenmahl, Front. Vatikan, Mus. Greg. Profano.

Alle diese Ausstattungselemente sind somit als versatzstückartig zusammengesetzte Einzelmotive 
anzusehen, die, miteinander kombiniert, in ganz allgemeiner Weise einen Handlungsraum defi­
nieren1 : Es handelt sich um kein >Totenmahl< am Grab, auch nicht um ein Gelage im Freien, 
sondern um ein Gelage im Inneren eines reichen, prachtvoll ausgestatteten Wohnhauses, wo das 
abendliche Mahl mit Speisen und Trinken ja eine fest institutionalisierte Veranstaltung in der 
römischen Kultur war.
Zu fragen ist weiter, ob die einzelnen Szenen durch die Konkretisierung ihrer zeitlichen Abfolge 
miteinander vernetzt sind, also: Man hat bereits gespeist, die bei den vorangegangenen Gängen

17 Vgl. die anhand von Handels- und Handwerksdarstellun­
gen überzeugend begründete Feststellung von Langner 
(Anm. 1) 312 ff., dass in den gallo-römischen Reliefs Ört­

lichkeiten nie konkret bezeichnet, sondern in der Regel 
lediglich als allgemeiner Handlungsrahmen angedeutet 
werden.
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9 Arlon, Grabstele mit zwei Paaren. Mus. Luxembourgeois.

benutzten Speiseplatten werden abgetragen, und man ist gerade zum Trinken übergegangen, 
wobei die Sklaven links für Nachschub sorgen - ganz so, wie man beim römischen Gelage zuerst 
speiste, bevor man zum Trinken, der comissatio, überging18.
Probleme bereitet hierbei vor allem der Ostfries. Hier werden Speisen zubereitet, also Tätigkeiten 
gezeigt, die vor dem Mahl anzusiedeln sind und somit, wenn eine zeitliche Kohärenz intendiert 
wäre, der Mahlszene vorgeschaltet, an der Westseite des Pfeilers zu erwarten wären. Zudem spielt 
innerhalb des Ostfrieses - im Gegensatz zum Nordfries des Eurysaces-Grabmals, wo die Zube­
reitung eines Produktes gezeigt wird (Abb. 6) — die Abfolge der gezeigten Arbeiten keine Rolle, 
sondern geht es vielmehr um die Vielfältigkeit von Speisen, die auf verschiedene Arten zube­
reitet werden: die einen an einem Tisch, andere in einer Schüssel und wiederum andere an einem 
Herd. In der Mahlszene selbst schließlich stört der noch vollständig erhaltene Fisch auf dem Tisch, 
dessen Verzehr bei zeitlicher Lesung eigentlich schon erfolgt sein müsste.

Einführend zum conviviurrv. Der Neue Pauly IV (Stutt­
gart/Weimar 1998) 803 ff. s.v. Gastmahl (G. Binder).
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Offenbar kam es in diesen Bildern primär darauf an, möglichst viele Aspekte eines Gelages 
zugleich zur Anschauung zu bringen: die Zubereitung und Präsentation (der Fisch im Mittelbild) 
verschiedenartiger Speisen; das Abtragen und die Vorführung prächtigen Geschirrs; und schließ­
lich die Vorbereitung und den Genuss von Getränken.
Dass es sich hier um keine zeitlich fixierten >Momentaufnahmen< handelt, ist angesichts sonstiger 
Gepflogenheiten in der römischen Bildkunst nicht nur nicht erstaunlich, sondern auch gar nicht 
zu erwarten. Als beliebiges Beispiel mag das bekannte Dresdner, aus Rom stammende Grabrelief 
eines Fleischers aus hadrianischer Zeit dienen (Abb. 7)19. Im rechten Bildfeld ist der Meister dabei, 
ein Rippenstück mit einem Hackmesser zu zerteilen; dahinter hängen an einem carnarium, einem 
Fleischgestell, verschiedene, detailliert ausgearbeitete Schweinespezialitäten; und am rechten 
Rand verweist eine Waage auf den Verkaufsbetrieb. Die im linken Feld auf einer cathedra sitzende 
Frau, die mit einem Griffel ein Wachstäfelchen beschreibt, ist, wie G. Zimmer überzeugend 
gezeigt hat, ganz sicher keine Ladengehilfin oder Sklavin bei der Buchführung, sondern die Ehe­
frau des Metzgers, die durch ihre reiche Kleidung, die aufwendige Frisur, das Sitzen und Schrei­
ben als schön, wohlhabend und gebildet charakterisiert wird20. Die Botschaft dieser Szenenkom­
position bezieht sich allein auf den Fleischer selbst, der — auch in dem ihm zugestandenen Bild­
raum - unverkennbar die Hauptfigur ist und dessen Lebens- und Wertewelt en detail vorgeführt 
wird: So, wie die Vielfalt und Qualität seiner Produkte (Schweinefleisch wurde ja in der Kaiser­
zeit besonders geschätzt und dem zäheren Rindfleisch vorgezogen21) ihn als tüchtigen, spezialisier­
ten, auf sein Gewerbe und seinen geschäftlichen Erfolg stolzen Fachmann ausweisen, so liefert die 
ihm attributiv zugeordnete >repräsentative< Frau zusätzliche Informationen über ihn, indem sie auf 
seinen gehobenen, durch eine rechtsgültige Ehe untermauerten sozialen Status verweist. Dieses 
Relief zeigt beispielhaft, dass es sich bei römischen >Alltagsszenen< selbst dann, wenn ein recht 
weitgehender antiquarischer Realitätsbezug unmittelbare Verstehbarkeit suggeriert, nicht um 
>Momentaufnahmen< handelt, sondern um einzelne, miteinander kombinierte Einzelszenen und 
-motive, die einander zu einer übergreifenden, auf die Visualisierung von Wertvorstellungen bezo­
genen Gesamtaussage ergänzen.
Ebenso sind die Küchenszenen des Igeler Frieses nicht auf einer schlichten Erzähl-Ebene zu ver­
stehen. Es ging nicht darum darzustellen, ob die verschiedenen Handlungen gleichzeitig oder 
nacheinander stattfinden, sondern man wollte veranschaulichen, dass es ganz verschiedene, spe­
zialisierte Dienstleistungen sind, für die eine hinreichende Zahl an qualifizierten Haussklaven zur 
Verfügung steht.

Die Vernetzung der Szenen: 
formale Symmetrie und inhaltliche Hierarchisierung

Die Mahl- und Küchenszenen sind also nicht im Sinne einer örtlichen oder zeitlichen Präzisierung 
miteinander verbunden, sondern auf einer anderen, gedanklich-abstrakten Ebene aufeinander 
bezogen.

19 Dresden, Skulpturensammlung, Inv. ZV 44. FO: Rom, 
eingemauert in eine Hauswand in Trastevere. Zimmer 
(Anm. 13) 63 ff.; 94 Kat.-Nr. 2 mit Abb.

20 Ebd. 65.

21 Artem. 1,70. Hierzu allgemein: J. Marquardt, Das Pri­
vatleben der Römer I2 (Leipzig 1886) 329 (mit weiteren 
Quellen).
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Die drei Szenen des Südfrieses sind formal durch eine übergreifende Symmetrie miteinander ver­
zahnt, indem ein breiteres Mittelfeld von zwei schmaleren Seitenfeldern gerahmt wird. Dieses 
Bestreben nach Symmetrie setzt sich in der Gestaltung der einzelnen Szenen fort, sowohl in der 
Zahl der jeweils dargestellten Personen als auch in deren Verbindung miteinander: Die vier 
Hauptpersonen verkehren paarweise miteinander und werden auf beiden Seiten von zwei einzel­
nen, für sich agierenden Figuren gerahmt. Auch in den beiden Seitenfeldern sind die einzelnen 
Motive symmetrisch aufeinander abgestimmt: Ganz außen steht jeweils ein Tisch, an dem ein 
Sklave hantiert, und die beiden anderen Sklaven wenden sich jeweils — links mit dem ganzen Kör­
per, rechts nur durch die Kopfdrehung - zurück und stellen auf diese Weise eine Verbindung zur 
Mittelszene her.
Die formale Strukturierung der drei Szenen findet ihre Entsprechung darin, dass die Seitenbilder 
thematisch auf das Mittelbild abgestimmt sind. In ihnen werden, konsequent voneinander 
geschieden, zwei Aspekte aufgegriffen, die sich im Mittelbild vereint finden: Das Thema >Trin- 
ken< wird links in der Zubereitung von Getränken weitergeführt, während rechts das Thema 
>Speisen< im Abtragen und Wegordnen des Speisegeschirrs fortgesetzt wird.
Die Visualisierung der beiden Aspekte >Speisen< und Trinkern evoziert ein vollständiges, üppiges 
Mahl, und dieses wird nun in genau solchen Einzelmotiven zur Anschauung gebracht, wie sie sich 
auch in literarischen Gelagebeschreibungen immer wieder finden. So galt der Fisch als eine beson­
dere und besonders teure Spezialität22, und diese besondere Wertschätzung findet in der Bildkunst 
ihren Niederschlag darin, dass bei Klinenmählern auf römischen Sarkophagen auf dem Tisch vor 
den Speisenden, also an hervorgehobener Stelle häufig eine Fisch dargestellt ist, so bei dem aus 
der Nähe von Rom stammenden Wannensarkophag des P. Caecilius Vallianus aus der Zeit um 
270 n. Chr. (Abb. 8)23. Auch beim Igeler Mahl spielt der Fisch eine besondere Rolle, nicht nur 
dadurch, dass er im Zentrum der Mahlszene erscheint, sondern auch dadurch, dass er innerhalb 
der Szenenfolge überhaupt die einzige Speise ist, die eindeutig identifizierbar gemacht ist. 
Akzentuiert sind weiterhin die Menge und Verschiedenartigkeit des Geschirrs. Die Gefäße in der 
linken Szene und die großen Speiseplatten in der rechten verweisen auf die Verfügung über zahl­
reiches und prachtvolles, aus Metall (wohl Silber) vorzustellendes Tafelgeschirr. Diese Darstel­
lungsabsicht wird besonders in der linken Szene deutlich, wo trotz der Kleinheit des Bildfeldes auf­
fallend Wert darauf gelegt ist, möglichst viele und vor allem für verschiedene Zwecke geeignete 
Gefäße darzustellen.
Zugleich evoziert das mehrfach gezeigte Abtragen der Speiseplatten, dass es sich um eine reiche 
Mahlzeit handelt, die aus mehreren Gängen besteht. In ähnlicher Weise werden auch auf dem 
Vallianus-Sarkophag mehrere Gänge vorgeführt, nur mit dem Unterschied, dass dort — aufgrund 
der größeren Bildfläche — auf den Platten auch verschiedene, identifizierbare Speisen dargestellt 
sind. Die Zahl der aufgetragenen Speisen galt als besonderes Qualitätsmerkmal eines Gelages und 
wird in literarischen Gelagebeschreibungen immer wieder notiert24.
Festzuhalten ist also, dass die drei Szenen des Südfrieses unterschiedlich gewichtet sind: Die bei­
den Küchenszenen sind sowohl kompositorisch als auch inhaltlich auf das Mittelbild bezogen und 
diesem dabei deutlich untergeordnet, indem sie das zentrale Thema duxuriöses Mahl< aufgreifen 
und weiterführen (Abb. 4).

22 z. B. Sen. epist. 95,42. 24 Hierzu Marquardt (Anm. 21) 323 ff. (mit Quellen).
23 Vatikan, Mus. Gregoriano Profano, Inv. 9538/9539. FO: 

zwischen Formello und Sacrofano. Amedick (Anm. 6)
167 f. Kat.-Nr. 286 Taf. 15,2 (mit älterer Lit.).
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Die Sklaven: pittoreske Arbeitswelt oder soziale Ausgrenzung?

Die Besonderheit der Igeler Szenen gegenüber anderen Mahldarstellungen liegt darin, dass die 
Themen >Tafeln< und >Bedienung<, die sonst in der Regel in einem Bild zusammengefasst sind, hier 
in getrennten Bildern vorgeführt werden. Wie ist diese Separierung zu erklären?
Ein Grund liegt zunächst in der Beschaffenheit des Bildträgers. An einem niedrigen, langge­
streckten Fries waren die Gestaltungsmöglichkeiten einer Gelageszene ganz erheblich einge­
schränkt. Der verfügbare Bildraum erlaubte keine platzraubende Nischenkomposition, sondern 
nur eine minimale tiefenräumliche Differenzierung, und er bot vor allem nicht die Möglichkeit, 
Figuren in unterschiedlicher Größe darzustellen und die Szene durch Größenabstufungen hier­
archisch zu strukturieren. Um der Erkennbarkeit willen gab es hier nur die Möglichkeit, die not­
wendigerweise kleinen Figuren möglichst ohne Überschneidungen nebeneinander aufzureihen. 
Dieser formale Sachzwang erklärt zwar die parataktische Aufreihung des Dienstpersonals, nicht 
aber, warum dieses in eigenen Bildfeldern auftritt. Zu fragen ist, was dieser Umstand für den Stel­
lenwert bedeutet, der den Sklaven hier zugemessen ist.
In anderen Gelagedarstellungen ist stets darauf geachtet — dies gilt für die frühkaiserzeitlichen Bil­
der aus Italien ebenso wie für die mittel- und spätkaiserzeitlichen Sarkophage und die Grabreliefs 
aus den germanischen und gallischen Provinzen —, die Sklaven sehr deutlich in ihrem minderen 
sozialen Status zu kennzeichnen: nicht nur durch Tracht und Tätigkeit, sondern vor allem durch 
eine erheblich kleinere Proportionierung. Am Vallianus-Sarkophag etwa sind die Sklaven zwar in 
die Mahlszene integriert und stehen, ohne größere räumliche Distanz, nah bei ihrem Herrn, sind 
aber dennoch deutlich von diesem geschieden: durch ihre Größe, Bekleidung, Tätigkeit und auch 
dadurch, dass die hochgezogenen Aufsätze an Kopf- und Fußende der Kline eine deutliche 
Grenze markieren (Abb. 8). Im Igeler Fries hingegen unterscheiden sich die Sklaven in ihrer Figu­
rengröße nicht wesentlich von ihren Herrschaften; und dass ihnen hier sogar eigene Bildfelder 
zugestanden sind, legt verständlicherweise den Gedanken nahe, dass man - aus einer besonderen 
Erzählfreude heraus - ihnen und ihrem Tun hier eine eigene Darstellungswürdigkeit zumaß. 
Gegen diese Annahme spricht aber die streng symmetrische Komposition der Szenen. Wenn man 
Sklaven darstellen wollte, es aber nicht möglich war, ihren niederen Rang durch eine deutliche 
Größenunterscheidung sichtbar zu machen, dann blieb kaum eine andere Möglichkeit, als sie zu 
separieren: Und dies tat man, indem man sie nicht nur durch einen größeren Abstand von den 
Tafelnden schied, sondern indem man sie durch die eingestellten Säulen abtrennte und damit — 
als Gruppe — ausgrenzte. Die Darstellung der Sklaven reflektiert genau dasselbe Grundbedürfnis 
nach sozialer Distinktion, wie es auch für einszenige Mahldarstellungen charakteristisch ist. Die 
strikte Scheidung zwischen Herrschaften und Sklaven tritt zudem in den deutlichen Unterschie­
den in Kleidung und Habitus beider Gruppen zutage: Während die Herrschaften in langen, 
reichen Gewändern liegen bzw. sitzen und angeregt miteinander kommunizieren, gehen die 
zweckmäßig gekleideten Sklaven in ausgreifenden Bewegungen, die Eile und Emsigkeit andeu­
ten, ihren jeweiligen Aufgaben nach.
Die Darstellung der Sklaven entspricht in wesentlichen Motiven dem, was aus den literarischen 
Quellen über die Rolle von Sklaven beim häuslichen convivium zu erfahren ist25. Die beim Gelage 
eingebundenen Sklaven — ministri, ministratores oder, häufiger, einfach als pueri bezeichnet — 
waren in der Regel männlich: Und das sind sie im Igeler Fries auch.

25 Zur Rolle der Sklaven beim convivium. J. H. D’Arms, 
Slaves at Roman Convivia. In: W. J. Slater (Hrsg.), Din-

ing in a Classical Context (Ann Arbor 1991) 171 ff. (mit 
Quellen).
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Sodann ihr Verhalten: Als ein besonderes Qualitätsmerkmal beim Gelage galt die Unauffälligkeit 
der Bedienung. Die Sklaven sollten nicht beim Mahl stören und, wenn schon als Bedienung zuge­
gen, strikt schweigen. Im Igeler Fries stören sie nicht: Sie sind gar nicht beim Mahl selbst zuge­
gen, sondern gehen, jeder für sich und ohne miteinander in Blick- oder Körperkontakt zu treten, 
ganz in ihrer jeweiligen Funktion auf. Die Zurückwendung der beiden, neben den Säulen agie­
renden Sklaven signalisiert Aufmerksamkeit gegenüber den Wünschen der Tafelgesellschaft.
Als Kennzeichen eines gehobenen Gelages galt ferner eine Vielzahl an qualifizierten Sklaven, und 
das ist hier in seltener Deutlichkeit der Fall: Viele Sklaven gehen verschiedenen, spezialisierten 
Tätigkeiten nach. Innerhalb der in ein Gelage eingebundenen Dienerschaft gab es den Quellen 
zufolge wiederum Spezialisten, die ein besonderes Ansehen genossen. Ein besonders hohes Pres­
tige besaßen dabei die Kellner, die in der Regel junge, schöne und vorzeigbare Sklaven waren und 
dementsprechend gut behandelt wurden. Dem entspricht, dass hier - ganz so wie in stadtrömi­
schen Sarkophagreliefs des 2. und 3. Jahrhunderts - die Wein-Zubereiter links vom Mahl, also 
diesem vorgeschaltet gezeigt werden und auf diese Weise hervorgehoben sind. Besonders privile­
gierte und teure Spezialisten waren auch die Köche, Bäcker und Fleisch-Zerteiler, wie sie hier im 
Ostfries mit ihren spezialisierten Tätigkeiten ausführlich vorgeführt werden.
Und schließlich die Räumlichkeiten: Eine große, geräumige und gut ausgestattete Küche war ein 
Privileg der Reichen; in römischen Häusern war ja überhaupt das Vorhandensein eines besonde­
ren Küchenraumes eine seltene Ausnahme. Daher werden in den Quellen eine eigene Küche und 
das geschäftige Treiben in derselben auch immer wieder hervorgehoben, so etwa von Seneca: 
»Sieh dir nur unsere Küchen an und die zwischen den vielen Herdfeuern hin- und herrennenden 
Köche...«26. Vor diesem Hintergrund wird die detaillierte Ausführlichkeit des Ostfrieses ver­
stehbar: Hier wird vorgeführt, dass man über eigene, großzügig bemessene und zweckmäßig aus­
gestattete Räumlichkeiten für die im Rahmen eines aufwendigen Gelages erforderlichen Dienst­
leistungen verfügt. Dementsprechend sollen die beiden Türbögen wohl kaum anzeigen, dass diese 
Küche zwei Türen hat. Die Zweizahl der Bögen ist offenbar vor allem dem — auch hier sehr deut­
lichen - Bedürfnis nach kompositorischer Symmetrie zu verdanken, soll aber wohl zugleich auch 
verdeutlichen, dass dies - wie gerade auch der links eintretende Sklave zeigt - eine belebte Küche 
ist, in der professionelles Personal für eine rege Betriebsamkeit sorgt.
Es ging also in den Küchenszenen keineswegs darum, in pittoresken >Momentaufnahmen< die 
Sklaven in ihrer eigenen Erlebniswelt, einer Arbeitsidylle vorzuführen. Die Küchenszenen sind nur 
vor dem Hintergrund der hierarchischen Sozialstruktur der römischen Gesellschaft und der im 
römischen Denken fest verwurzelten, selbstverständlichen Scheidung zwischen Freien und Skla­
ven verstehbar. Die Sklaven sind hier nicht um ihrer selbst willen dargestellt. Sie sind anonyme, 
auf ihre funktionale Nützlichkeit reduzierte Statisten, die, als Angehörige eines inferioren Kol­
lektivs, in ihre eigene, niedere Welt verwiesen sind, in der sie denselben Stellenwert einnehmen 
wie das Geschirr und das zweckmäßige Küchenmobiliar, mit bzw. an dem sie hantieren.

26 Sen. epist. 114,26: adspice culinas nostras et concursantes 
inter tot ignes coquos. Hier nach der Übersetzung von M.

Rosenbach, L. Annaeus Seneca. Philosophische Schriften 
IV2 (Darmstadt 1987) 725.
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Rollenbild I: die beiden Protagonisten als Ehemänner

Eine ähnliche, wenn auch weniger scharfe Hierarchisierung zeigt sich auch innerhalb der Mahl­
szene selbst, und zwar zwischen den Geschlechtern. So wie die zwei Seitenszenen dem Mittelbild 
zu- und untergeordnet sind, ist auch die Mahlszene selbst in sich hierarchisch strukturiert: mit den 
beiden Männern in der Bildmitte und den Frauen an den Seiten.
Der Umstand, dass hier zwei Männer - mit ihren Frauen - dargestellt sind, findet seine Erklä­
rung in der Grabinschrift, die auf derselben Seite des Pfeilers unterhalb des Hauptbildes ange­
bracht ist (Abb. I)27 28. In der Inschrift teilen die beiden Brüder F. Secundinius Aventinus und 
F. Secundinius Securus mit, dass sie dieses Denkmal für ihre verstorbenen Angehörigen und sich 
selbst errichteten, und zwar, damit sie es noch zu Febzeiten besäßen: parentibus defunctis et /sibi 
vivi ut (h)aberent fecerunt19. Dementsprechend dominant treten die beiden Brüder auch in dem 
Hauptbild darüber in Erscheinung, wo sie, einen verstorbenen Sohn des Securus rahmend, durch 
ihre Größe die beherrschenden Figuren sind.
Im Fries präsentieren sich die beiden einträchtigen Brüder in ihrer Rolle als Ehegatten, denn die 
beiden Frauen können aufgrund ihrer individuellen Zuordnung, ihrer intimen gestischen Ver­
bindung mit dem jeweiligen Gefährten und ihrer typologischen Kennzeichnung nur die Gemah­
linnen sein29. Thematisiert wird hier, so wie in anderen Reliefs römischer Sarkophage und Grab­
stelen auch, die eheliche concordia. So zeigt etwa eine Grabstele aus Arlon, ebenfalls aus der Gal- 
lia Belgica und in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts entstanden, gleichfalls zwei Ehepaare, 
wobei das eine Paar - wie so häufig — miteinander im Handschlag, der dextrarum iunctio, ver­
bunden ist (Abb. 9)30. Im Gegensatz zu solchen Darstellungen wird die eheliche Eintracht hier 
allerdings in einem speziellen Kontext vorgeführt und exemplifiziert: im Kontext des häuslichen 
Gelages.
Die Männer sind hierbei eindeutig die Hauptfiguren. Sie sind im Zentrum platziert, lagern und 
sind, indem sie die Becher halten und ausstrecken, die aktiv Handelnden.
Die Frauen sind ihnen durch ihre Randposition und dadurch, dass sie die Empfangenden sind, 
deutlich untergeordnet: ganz so, wie dies in größerformatigen Reliefs zusätzlich durch ihre gerin­
gere Figurengröße zum Ausdruck gebracht wird. Wie oben dargelegt, dient auch das Motiv des 
Sitzens auf einem Sessel offenkundig primär dazu, die Frauen als solche in Bezug auf die anwe­
senden Männer in ihrer inferioren, attributiven Rolle zu bezeichnen. Gegen eine Deutung als Gen­
reszene spricht im übrigen der mit Früchten gefüllte Korb im Schoß der rechten Frau, dessen Deu­
tung als >Nachtisch< oder >Dessert<31 aufgrund der Bildtradition dieses Motivs nahezu ausge­
schlossen ist: Der Früchtekorb war in der Bilderwelt der gallischen und germanischen Provinzen 
als gängiges Attribut der als Matronae bzw. Matres verehrten, lokalen Muttergöttinnen wohlver­
traut32 und entspricht in der Kombination mit langer Gewandung samt Mantel sowie dem Sitz­
motiv so sehr deren vertrauter Ikonographie, dass er hier kaum anders denn als gestalterisches 
Mittel zur rollenspezifischen Kennzeichnung seiner Trägerin gedeutet werden kann.

27 So bereits Dragendorff/Krüger (Anm. 2) 74.
28 Zur Inschrift und ihrer Deutung: H. Heinen, Grundzüge 

der wirtschaftlichen Entwicklung des Moselraumes zur 
Römerzeit. Trierer Zeitschr. 39, 1976, 100 f.

29 Hierzu passt, dass in der Inschrift zumindest die Gattin 
des einen Bruders namentlich erwähnt wird, nämlich 
Publia Pacata, die coniunx des Aventinus. Diese ist es wohl 
auch, die der — offenkundig weibliche — Kopf im Mittel­
medaillon des Hauptbildes vorstellt.

30 Arlon, Mus. Luxembourgeois. FO: Arlon. H. Gabel­

mann, Die Typen der römischen Grabstelen am Rhein. 
Bonner Jahrb 172,1972,123 Abb. 38.

31 So etwa: Binsfeld (Anm. 4) 265 zu Kat.-Nr. 224; 
Noelke (Anm. 1) 404.

32 Zur ikonographischen Kennzeichnung der Matronen siehe 
St. Ritter, Die antiken Bronzen im Römisch-Germa­
nischen Museum Köln: Die Statuetten aus Köln. Köl­
ner Jahrb. 27, 1994, 332; 355f Kat.-Nr. 22 mit Anm.; 
LIMC VIII (1997) s.v. Matres, Matronae 1, 808 ff.; 2, 
553ff (G. Bauchhenss).
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Rollenbild II: die beiden Protagonisten als Hausherren

Im Igeler Fries weisen sich die beiden Brüder nicht allein durch den Besitz vorzeigbarer Gattin­
nen aus, sondern präsentieren sich in einem weiteren Umfeld: als Herren über eine Vielzahl von 
Sklaven, als Hausherren.
Ein reicher, gut funktionierender Hausstand galt in der römischen Kultur, wie zahlreiche Schrift­
quellen erweisen, als Ausweis für ein hohes Sozialprestige, und die Quellen zeigen auch, dass das 
Gelage die beste Gelegenheit war, einen solchen Hausstand einer ausgesuchten Öffentlichkeit vor­
zuführen. Wer bei dieser Gelegenheit großzügige Räumlichkeiten, eine reiche Ausstattung und 
eine Vielzahl von spezialisierten Sklaven vorzuweisen hatte, galt nicht nur als reich - dives—, son­
dern bezeugte zugleich seine kulturvolle, standesgemäße Lebensart im otium.
Denn hierbei kam es keineswegs nur auf das pure Vorhandensein von Reichtum an, sondern vor 
allem auch auf den Umgang mit dem erworbenen Reichtum. Dies zeigt besonders anschaulich 
eine Passage aus Ciceros Rede gegen L. Calpurnius Piso, in der sich dieselben Topoi wie in unse­
rem Fries finden. Nachdem Cicero seinen Gegner - immerhin einen gewesenen Konsul! - 
zunächst als bösartig, gewöhnlich, hochmütig, hinterhältig etc. sowie als einen Ausbund an Ver­
schwendung (luxuriosus) beschimpft hat, fährt er fort: »Seinen üppigen Lebensstil (luxuria) dürft 
ihr nicht zu freundlich beurteilen - es gibt ja eine Spielart, die (obwohl Üppigkeit stets etwas Ver­
kehrtes und Schändliches ist) einem selbständigen und freien Manne eher ansteht. Doch bei ihm: 
nichts, was Vornehmheit, was Geschmack, was Kennerschaft verriete, ja ich muss meinen Feind 
loben: er besitzt nichts Kostspieliges — abgesehen von seinen Ausschweifungen. Kein Tafelgeschirr 
von Wert, doch riesige Becher ... auf seinem Tisch häufen sich nicht Austern oder Fische, son­
dern Mengen von etwas ranzigem Fleisch. Sklaven in schäbiger Kleidung servieren, einige davon 
sind alte Männer, einer ist Koch und Hausmeister in einer Person. Er hat keinen eigenen Bäcker, 
keinen Vorratskeller; Brot und Wein stammen vom Einzelhändler, vom Fass. Auf seinen Speise­
sofas drängen sich jeweils fünf Griechen, oft noch mehr; er selbst liegt allein; man trinkt, solange 
vom Fass nachgegossen wird«33.
Im Igeler Fries ist genau das Gegenteil der Fall. Es gibt kostbares, prächtiges Tafelgeschirr, und 
dies reichlich und für verschiedene Zwecke. Es gibt Fisch, und die Speisen werden jeweils frisch 
zubereitet. Die aulwartenden Sklaven sind jung, sauber und adrett gekleidet. Koch und Kellner 
sind nicht dieselbe Person, ganz im Gegenteil: Für die vielfältigen Aufgaben ist eine Vielzahl an 
spezialisierten Sklaven vorhanden. Es gibt großzügige Räumlichkeiten zur Aufbewahrung und 
Zubereitung von Speisen und Getränken, und da man diese reichlich im Hause hat, droht auch 
nicht die Gefahr, dass der Wein zur Neige geht. Und schließlich sitzt man auch nicht vereinsamt 
in schlechter Gesellschaft, sondern befindet sich, ohne sich zusammendrängen zu müssen, in aller­
bester, familiärer Tischgemeinschalt.
Wie in Ciceros Rede, so werden auch in dem Fries die Sklaven nicht um ihrer selbst willen auf­
geführt, sondern allein deshalb, um die Lebensart ihrer Herren zu charakterisieren. Und so, wie 
bei Cicero der Mangel an standesgemäßer luxuria als Beweis für die moralische Nichtswürdig­
keit seines Gegners gilt, so kündet im Igeler Fries der Gebrauch, den man von dem erworbenen

33 Cic. Pis. 67: Luxuriem autem nolite in isto hanc cogitare. Est 
enim quaedam quae, quamquam omnis est vitiosa atque 
turpis, est tarnen ingenuo ac libero dignior. Nihil apud hunc 
lautum, nihil elegant, nihil exquisitum — laudabo inimi- 
cum — quin ne magno opere quidem quicquam praeter libi- 
dines sumptuosum. Toreuma nullum, maximi calices... 
exstructa mensa non conchyliis autpiscibus, sed multa carne

subrancida. Senn sordidati ministrant, non nulli etiam 
senes; idem coquus, idem atriensis;pistor domi nullus, nulla 
cella;panis et vinum apropola atque de cupa; Graeci stipati 
quini in lectis, saepe plures; ipse solus; bibitur usque eo 
dum de dolio ministretur. Hier nach der Übersetzung von 
M. Fuhrmann, M. Tullius Cicero: Die Prozeßreden II 
(Darmstadt 1997) 393ff.
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Reichtum macht, von der gehobenen Lebensweise der Secundinii. Hier geht es, um mit Cicero 
zu sprechen, um diese luxuria-, diejenige, die eines reichen, angesehenen und kultivierten Mannes 
würdig ist.

Deutungsprobleme und ihre Ursachen: 
zur Terminologie beim Umgang mit römischen >Alltagsszenen<

Fragt man nach den Gründen für die eingangs skizzierten, dauerhaften Kontroversen in der Deu­
tung, so scheint hierfür maßgeblich die Begrifflichkeit verantwortlich zu sein, mit der wir uns sol­
chen Bildern üblicherweise nähern. Wir sind es gewohnt, diese Darstellungen als »Alltagsszenen* 
- im vorliegenden Fall der Untergruppe >Familienmahl<— zu bezeichnen und ihnen einen 
besonders ausgeprägten >Realismus< zu bescheinigen, wobei sich bei einem Grabdenkmal die Sinn­
frage darauf reduziert, ob die Bilder nun >retrospektiv< oder >prospektiv< zu deuten sind. Doch wie 
hilfreich sind diese vertrauten Klassifizierungsbegriffe?
Der Begriff >Alltagsszenen< zunächst bezeichnet keine inhaltlich klar definierbare Gruppe von 
Darstellungen, denn er umfasst ja keineswegs die Gesamtheit lebensweltlicher Sujets in der römi­
schen Kunst; ausgeklammert werden etwa Opfer- oder Kampfdarstellungen (wobei zu fragen ist, 
wieso die Darstellung eines festlichen Gelages eigentlich >alltäglicher< sein soll als die eines Opfers). 
Der Umstand, dass dieser Begriff grundsätzlich nicht für Darstellungen an Staatsdenkmälern und 
dabei namentlich für solche unter Beteiligung des Kaisers verwendet wird, zeigt, dass neben dem 
Bildthema selbst auch der soziale Status des Auftraggebers als konstitutives Kriterium bei der 
Zuordnung gilt: >Alltagsszenen< finden sich nur an Denkmälern, deren Auftraggeber nicht zur 
politischen Führungsschicht innerhalb der römischen Gesellschaft gehören. Der Begriff ist — in 
Ermangelung einer griffigen Alternative — durchaus dazu tauglich, Darstellungen aus den weiten 
Themenfeldern Arbeitswelt und Muße von anderen, etwa mythologischen Bildern abzugrenzen; 
er sollte aber, um seine inhaltliche Unschärfe zu kennzeichnen, besser apostrophiert verwendet 
werden.
Mit missverständlichen Konnotationen behaftet ist auch der Begriff >realistisch<. Er wird im Falle 
der Adltagsszenem ja keineswegs allein als wertneutrales Synonym etwa für >lebensnah< oder wirk­
lichkeitsgetreu* verwendet, sondern gewinnt — ob offen zugestanden oder, in jüngerer Zeit, eher 
unterschwellig — seine vagen Konturen erst aus der Abgrenzung von seinem Gegenteil >ideal< bzw. 
»idealisierend*34. Aus dieser, in der archäologischen Forschungstradition verwurzelten Begriffspo­
larität heraus impliziert das Prädikat »realistisch* den Eindruck thematischer Banalität und das 
Gefühl, die betreffenden Bilder seien unmittelbar der Lebenswirklichkeit abgeschaut: ohne jenes 
Mindestmaß an gedanklich-reflektierender Sublimierung, welches man griechischen Bildwerken 
bzw. an deren Vorbild orientierten römischen Darstellungen von vornherein zuzubilligen bereit 
ist. Hierin wurzelt letztlich die verbreitete Einstellung, solche Bilder seien, anders als erhabenere 
Sujets, allenfalls zu illustrativen Zwecken tauglich und bedürften keiner semantischen Analyse. 
Doch selbst wenn man sich um wertneutrale Verwendung bemüht, ist der Begriff »realistisch* 
grundsätzlich erklärungsbedürftig und verlangt nach einer Klarstellung, was man im Einzelfall

34 Dahinter steht die in der europäischen Geistesgeschichte 
verwurzelte ästhetische und poetologische Begriffsopposi­
tion Realismus — Idealismus, die gerade in der Literatur 
zu römischen »Alltagsszenen* ein erstaunlich wenig hin- 
terfragtes Weiterleben fristet. Zum Realismus-Begriff in

Literatur und Kunst und zu seinen Bedeutungsverände- 
rungen seit dem ausgehenden 18. Jh.: Historisches Wör­
terbuch der Philosophie VIII (Basel 1992) 169 ff. s. v. Rea­
lismus (G. Plumpe) mit weiterführender Lit.
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genau damit meint. Denn der lebensweltliche Bezug solcher Darstellungen wie derjenigen des Ige- 
ler Frieses ist ja keineswegs nur ein rein antiquarischer, der sich in der mehr oder weniger detail­
lierten Wiedergabe von Realien (Möbel, Geschirrformen, Kleidung) erschöpft. Die Bilder reflek­
tieren ebenso nicht-materielle Realitäten — im Plural — wie die hierarchische Sozialstruktur der 
römischen Gesellschaft oder die strikte Rollentrennung zwischen Mann und Frau. Das Funda­
ment, auf dem diese Bilder erst verstehbar werden, sind die Wertvorstellungen, mittels derer man 
in der römischen Gesellschaft sich selbst und sein Umfeld definierte. Solche Realitäten lassen sich 
nicht unmittelbar abbilden und werden deshalb im Igeler Fries in mehr (Mahlszene) oder weni­
ger (Küchenszenen) starker Typisierung zur Anschauung gebracht: in Szenentypen und Einzel­
motiven, die sich durch eine lange Bildtradition verfestigt hatten und dadurch überhaupt erst ver­
stehbar waren. Es handelt sich um gezielt ausgewählte und auf verschiedenen Abstraktionsebe­
nen angesiedelte Realitätszitate, die, hierarchisch strukturiert, einander zu einer übergeordneten 
Aussage ergänzen.
Besonders missverständlich sind die Begriffe >Totenmahl< und >Familienmahl<. Sie implizieren die 
Annahme, zwischen den Gelageszenen der im 1. Jahrhundert n. Chr. einsetzenden Soldatengrab­
stelen und denjenigen der im mittleren 2. Jahrhundert auf kommenden Grabreliefs aus der 
Gallia Belgica gebe es einen grundsätzlichen Bedeutungsunterschied. Doch abgesehen davon, dass 
in den Bildern der letzteren Gruppe zumeist eine größere Zahl an Teilnehmern auftritt: Die Pro­
tagonisten tun jeweils dasselbe, und die Szenen setzen sich aus denselben konstitutiven Motiven 
zusammen. Weder geben signifikante Abweichungen in der Ikonographie noch - wie am Igeler 
Pfeiler — in den Inschriften irgendeinen Hinweis auf einen veränderten Sinngehalt.
Noch gravierender ist hierbei, dass die Klassifizierungen >Totenmahl< und >Familienmahl< eine 
nicht aus den Bildern selbst ableitbare Deutungsrichtung vorgeben. Der Terminus >Totenmahl< 
akzentuiert die typologische Verwandtschaft mit griechisch-hellenistischen Heroen- und Gra­
breliefs, und diese Affinität dient wiederum dazu, eine »prospektive' Deutung der germanischen 
und gallischen Mahlreliefs zu begründen. Dagegen ist einzuwenden, dass das Thema »Gelage» in 
der antiken Bildkunst in unterschiedlichen funktionalen Kontexten eingesetzt und unter ganz ver­
schiedenen Akzentsetzungen gestaltet werden konnte, so dass für die Deutung einzelner Darstel­
lungen nur Bilder derselben Funktion, etwa derselben Zeitstellung und desselben weiteren kul­
turhistorischen Umfeldes als relevant gelten können. Nimmt man die Mahlszenen gallischer Grab­
denkmäler des 2. und 3. Jahrhunderts für sich, dann ergeben sich weder aus ihrer Ikonographie 
noch aus ihrer szenischen Kontextualisierung brauchbare Einwände gegen die — mehrfach scharf 
kritisierte - Feststellung von H. Gabelmann: »»Von der prospektiven Vorstellung der Teilnahme 
an Tafelfreuden, wie sie die Heroen genießen, ist nichts mehr übrig geblieben«1-1.
Heißt das nun aber, dass diese Bilder »retrospektiv« zu verstehen sind? Dieser Begriff evoziert die 
Vorstellung, man habe bei ihrer Konzipierung im Sinn gehabt, ein zeitlich abgeschlossenes 
Geschehen aus der Rückschau in einer Art Erinnerungsbild festzuhalten. Die Prädikate »retro­
spektiv« und »prospektiv« haben dasselbe, grundsätzliche Problem gemeinsam: die Prämisse, man 
habe bei der Bildgestaltung überhaupt eine zeitliche Fixierung angestrebt. An dieser Vorstellung 
ist wiederum der Begriff »Familienmahbnicht ganz unschuldig, denn er ruft nahezu unvermeid­
lich den Gedanken an eine pittoreske Genreszene, an die »Momentaufnahme« einer trauten Fami­
lienidylle wach: wobei der Umstand aus dem Blick gerät, dass die familia, um die es — so wie im

Gabelmann (Anm. 7) 295. Hierzu kritisch: Schwinden 
(Anm. 2) 302 £ mit Anm. 69; Noelke (Anm. 1) 417 £ mit 
Anm. 100.
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10 Trier, Deckel eines Sarkophages. RLM Trier.

Igeler Fries - geht, auch das häusliche Dienstpersonal umfasst. Die Gegensatzbegriffe >retrospek- 
tiv< und >prospektiv< sind ungeeignet, etwas zum Verständnis der Bilder beizutragen; sie geben, mit 
ideologischer Schärfe gegeneinander ausgespielt, vor allem Auskunft über die mentale Disposition 
und Assoziationsbereitschaft des modernen Interpreten.
In diese Vorstellungswelt gehört schließlich noch der Topos von der »gallischen Erzählfreude«, der 
immer wieder gerne als Erklärungsmuster für die besonders >realistische< Bildsprache gallorömi- 
scher >Alltagsszenen< herangezogen wird36. Gemeint ist damit offenbar so etwas wie eine sich 
spontan auslebende, von Darstellungskonventionen weitgehend freie Kreativität im künstlerischen 
Schaffen, die einer ethnisch verwurzelten, kollektiven Frohgestimmtheit entspringt. Diese Denk­
figur ist offenkundig wissenschaftsgeschichtlich zu erklären: mit dem Bemühen, sich von einer 
sich als >klassisch< definierenden, auf ihre >Hochkunst< fixierten Archäologie und deren Wert­
maßstäben abzusetzen, indem man die ganz eigene Qualität und Originalität provinzialrömischer 
Bildwerke zu betonen und sie damit vom Ruch des Provinziellen zu befreien sucht - mit der Kon­
sequenz, dass mit wachsender Entfernung zu Rom die Bereitschaft steigt, regionale Eigenstän­
digkeiten auch für die Funktionsweise von Bildsprache anzunehmen37. Dies verstellt den Blick 
dafür, dass die Bildsprache provinzialrömischer Denkmäler nur als römische Bildsprache zu ver­
stehen ist: als Teil eines allgemein anerkannten, transparenten und reichsweit verbreiteten visuel­
len Kommunikationssystems38, welches nördlich der Alpen keinen anderen Regeln folgte als etwa 
in Italien.
Fazit: Es wäre einiges gewonnen, wenn man sich den Zugang zu römischen Alltagsszenem nicht 
dadurch erschwerte, dass man sie in Begriffskategorien zu zwängen versucht, die bereits die Wahr­
nehmung der Bilder mit vorgefassten Deutungsvorgaben belasten und den Blick auf ihre Bild­
sprache trüben.

Zusammenfassung: die Lesbarkeit der Friesszenen

Zurück zur Eingangsfrage: Wie konnte der zeitgenössische Betrachter aufgrund seiner Sehge­
wohnheiten die Szenen des Igeler Frieses zueinander in Beziehung setzen und verstehen?

36 Vgl. hierzu bereits die kritischen Bemerkungen von Lang­
her (Anm. 1) 299ff.; 309; 350.

37 Ein Symptom hierfür ist auch das immer wieder anzu­
treffende, hinsichtlich der kommunikativen Funktion der 
Bilder aber problematische Bemühen, bei provinzialrömi­

schen Bildwerken >einheimische< von >römischen< Elemen­
ten zu scheiden; hierzu siehe Ritter (Anm. 32) 335 f. (am 
Beispiel von Götterdarstellungen).

38 Hierzu grundlegend; Hölscher (Anm. 14) 74 f.
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Der Fries ist in derselben Weise lesbar wie andere römische Denkmäler, die eine vergleichbare 
Bildstruktur aufweisen. Dies gilt etwa für einen kompositorisch durchaus verwandten Sarko­
phagdeckel aus Trier aus der Zeit um 300 n. Chr. (Abb. 10)39. Dessen erhöhtes Mittelfeld zeigt in 
einer Nische ein Ehepaar mit seinem Sohn in der Mitte. Das Hauptbild wird von zwei niedrige­
ren Seitenfeldern gerahmt: Ganz links steht ein Mann mit erhobener Hand, zu dem, über beide 
Seitenfelder verteilt, eine Reihe von Personen Naturalien - offenbar als Abgaben - bringt. Die Sei­
tenbilder stehen hier in keinem expliziten thematischen Bezug zum Mittelbild, sind aber ohne die­
sen ideellen Bezugspunkt nicht verstehbar. So wie im Igeler Fries werden auch hier in separierten 
Randfeldern dienstverpflichtete Abhängige bei Dienstleistungen aufgezählt, die den im Mittelbild 
präsentierten Hauptfiguren gelten. Die Seitenfelder geben Auskunft über die im Zentrum ste­
hende Familie, indem sie zeigen, dass diese über fruchtbare Ländereien verfugt und damit zur 
gehobenen Schicht wohlhabender Grundbesitzer gehört.
In ähnlicherWeise sind die Szenen des Igeler Frieses aufeinander bezogen. Die Mahl- und die bei­
den Küchenszenen bedingen und ergänzen einander, ohne sich auf der Erzählebene naiver All­
tagsschilderung zu bewegen. Das Verhältnis zwischen ihnen ist ein hierarchisches: Die Mahlszene 
ist - kompositorisch wie inhaltlich — der übergeordnete Bezugspunkt, durch den die Küchensze­
nen im Kontext dieses Grabmals überhaupt erst ihre Daseinsberechtigung erfahren (Abb. 4). Hier 
liegt auch der Haupteinwand gegen die These, die Mahlszene könne als Hinweis auf die Jen­
seitserwartungen der Secundinier gelesen worden sein: Das Mittelbild ist sowohl inhaltlich als 
auch formal derart eng mit den Nachbarszenen verknüpft und hierdurch so fest im gänzlich dies­
seitigen Ambiente des häuslichen Gelages verortet, dass es nicht aus dieser Nachbarschaft heraus­
gelöst und auf einer gänzlich anderen Verständnisebene gelesen werden kann.
Wie konnte also der römische Betrachter die Friesszenen lesen? Von der Monumentalität des 
Denkmals hinreichend beeindruckt, wandte er sich wohl zunächst der - auf die Straße ausge­
richteten — Hauptseite zu und erblickte hier im Hauptbild zwei große männliche, eine kleinere Per­
son rahmende Figuren, die er nach der Lektüre der Inschrift als die beiden Brüder identifizieren 
konnte, die das Denkmal für sich selbst und verstorbene Angehörige noch zu Lebzeiten gestiftet 
hatten (Abb. 1). Die beiden großen Reliefs der Sockel- und der Attikazone informierten ihn 
sodann darüber, in welcher Branche - im Tuchgroßhandel - es die Secundinii zu Reichtum und 
Ansehen gebracht hatten40.
Schaute sich der Betrachter, derart vorinformiert, dann den schmalen Fries genauer an, so wurde 
er von der Welt des negotium in diejenige des otium geführt. Hier wurde sein Blick - aufgrund der 
zentralsymmetrischen Komposition der übrigen Reliefs — zur Mittelszene gelenkt. In dieser 
erblickte er ein vertrautes Thema: die Darstellung eines Gelages, hier allerdings mit zwei Haupt­
akteuren, die aufgrund ihrer Zahl nur die beiden, mit ihren Gattinnen auftretenden Stifter- 
Brüder vorstellen konnten.
Die rechts und links angrenzenden Bildfelder mit ihren jeweils paarweise wirtschaftenden Skla­
ven waren durch ihren inhaltlichen Bezug auf die Mittelszene verstehbar: In ihnen wurde 
anschaulich vorgeführt, dass die Secundinii über eine große, wohlorganisierte familia verfugten 
und bei ihnen die besten (hier im Wortsinn:) >Rahmen<-Bedingungen vorhanden waren, um jenen 
aufwendigen Lebensstil zu pflegen, den ihre soziale Stellung und ihr öffentliches Ansehen erfor­
derten.

39 Trier, Landesmuseum. FO: Trier, Irminenkloster. F. PFett-
ner, Die römischen Steindenkmäler des Provinzialmu­
seums zu Trier (Trier 1893) 136 Kat.-Nr. 313 mit Abb.; 
Schindler (Anm. 4) 51 Abb. 147.

40 Zur Profession der Secundinii als Tuchgroßhändler siehe 
Langner (Anm. 1) 318 mit Anm. 82 (Zusammenfassung 
des Forschungsstandes, mit Lit.).
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Die Botschaft der Friesszenen lautet also weder: »So geht es bei uns daheim zu« noch: »So stellen 
wir uns das Weiterleben nach dem Tode vor«. Die — plakative — Botschaft lautet: »Wir, die Secun- 
dinii, pflegen einen gehobenen, unserem Reichtum und Ansehen angemessenen Lebensstil«.
In der Art der Formulierung dieser Aussage entsprechen die Mahl- und Küchenszenen ganz den 
Darstellungskonventionen römischer Bildsprache. Sie unterscheiden sich in ihrer Lesbarkeit nicht 
von Werken der stadtrömischen >Hochkunst< wie etwa der Trajansäule, in deren Spiralfries sich 
dasselbe Nebeneinander von stärker typisierten und stärker individuellen Szenen findet, welche 
einander zu einer gemeinsamen, an eine breitgefasste Öffentlichkeit adressierten und auf die 
umfassende und dauerhafte Rühmung eines noch lebenden Individuums abzielenden Gesamt­
aussage ergänzen. In Hinblick auf die Funktionsweise ihrer Bildsprache gibt es keinen Unterschied 
zwischen >klassischen< und >provinzialrömischen< Denkmälern: Es sind dieselben, in einer gemein­
samen römischen Reichskultur verankerten Wertvorstellungen, die auch in den Bildern des Ige- 
ler Frieses die visuelle Konstruktion von Wirklichkeit steuern.

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1-3 u. 10 Rheinisches Landesmu­
seum Trier; 4: Verfasser; 5: Römisch-Germanisches Museum 
der Stadt Köln (Schlüter); 6 u. 8: DAI Rom, Inst. Neg.

72.3826 (Singer) bzw. Inst. Neg. 90.413 (Anger); 7: Staat­
liche Kunstsammlungen Dresden (Grahl); 9: nach Bonner 
Jahrb. 168,1968,172 Abb. 3.
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Ein Massengrab aus der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr.
im Bonner Legionslager

Im Sommer des Jahres 1994 ermöglichte der geplante Neubau eines Wohnhauses auf dem 
Grundstück »Auf der Esche 4« in der Bonner Nordstadt die archäologische Untersuchung eines 
Areals im Südwesten des ehemaligen römischen Legionslagers im Rahmen einer Notgrabung1. Die 
10 m x 18 m große Grabungsfläche lag etwa 85 m westlich der viaprincipalis (der heutigen Römer­
straße) und ca. 60 m nördlich der südlichen Lagerumwehrung im Bereich des 4. scamnum der 
Legionsfestung. Im Verlauf der Grabung kamen neben einem Ofen aus dem 1. Jahrhundert 
n. Chr., der als ältester Befund innerhalb der untersuchten Fläche gelten darf, Reste von Kaser­
nenbauten des 2. und 3. Jahrhunderts - vermutlich die Unterkünfte der ersten Kohorte der Bon­
ner Garnison - und im Nordwesten des Grabungsareals eine annähernd runde und etwa 3 m 
breite Verfärbung zum Vorschein, auf deren Oberfläche Menschenknochen sichtbar waren 
(Abb. 1). Diese Struktur wurde zunächst als Grab angesprochen, doch im weiteren Verlauf der

1 Planum 1 des Brunnentrichters von Norden.

Zur Grabung vgl. R. Plum, Ein grausamer Fund im Bonner 
Legionslager. Arch. Rheinland 1994 (Köln/Bonn 1995) 
90-92.
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Ausgrabung zeigte es sich, dass hier keine reguläre Bestattung vorlag. Erst bei Erreichen der Sohle 
der geplanten Baugrube zeichnete sich unter der Verfärbung eine kreisrunde Spur ab, die darauf 
hinwies, dass es sich bei den Strukturen darüber um den Trichter eines ehemaligen Brunnens han­
delte, dessen Schacht zweifelsohne noch einige Meter tiefer hinabreichte. Unglücklicherweise 
wurde bei der Grabung darauf verzichtet, den Brunnenschacht vollständig auszugraben, so dass 
einige Fragen im Zusammenhang mit diesem ungewöhnlichen Fund nicht vollständig beantwor­
tet werden können. Das ergrabene Fundmaterial jedoch gewährt eine ganze Reihe von Einblicken 
in die Geschichte des spätantiken Bonn2.
Der Umstand, dass im Bereich der großflächigen Verfärbung in der Nordwestecke des Gra­
bungsareals bereits an deren erhaltener Oberkante Menschenknochen gefunden wurden, führte 
dazu, dass dieser Befund besonders genau untersucht wurde: Im weiteren Verlauf der Grabung 
wurde die Verfärbung in Schritten von ca. 10 cm abgetieft und dabei insgesamt sieben Plana ange­
legt3. Beider erstreckte sich diese sorgfältige Freilegung des Befundes nur auf seine östlichen zwei 
Drittel. Aus Zeitmangel konnte im Bereich des westlichen Drittels nur eine Fundbergung vorge­
nommen werden. Bei Erreichen der Sohle der Baugrube hatte sich die zunächst einheitlich wir­
kende Verfärbung in drei einzelne Befunde aufgelöst, die leider nicht vollständig ausgegraben wur­
den. Das geborgene und an dieser Stelle vorgestellte Fundmaterial stammt aus einer ca. 8 m2 
großen Fläche, die insgesamt bis in eine Tiefe von 1,20 m ab Unterkante der Fiumusschicht abge­
graben wurde.
Dabei kam zunächst eine nur wenige Zentimeter starke Schicht (Schicht II) aus z. T. lockerem und 
sandigem hellbraunem Fehm, der an einigen Stellen mit Fiumus vermischt war, zu Tage. Der 
Fehm war durchsetzt mit Kieseln, kleinen Ziegelbruchstücken und wenig römischer Keramik. Die 
Schicht ist nach Auskunft der Ausgräber auch überall auf dem restlichen Grabungsareal ange­
troffen worden und wurde als Planierschicht, die das Ende der Siedlungsaktivitäten in diesem 
Gebiet markiert, angesprochen4.
Unter dieser Schicht befand sich die bereits angesprochene, annährend runde Verfärbung mit 
einem Durchmesser von bis zu 4 m, die in den umgebenden, gelbbraunen Fehm (Schicht V) ein­
getieft war und die zunächst als eine Ansammlung von Grabgruben interpretiert wurde. Erst nach 
der Anlage weiterer Plana wurde ersichtlich, dass es sich um einen einzelnen, zusammenhängen­
den Befund in Form einer sich nach unten hin verjüngenden Grube (im folgenden >Brunnen- 
trichten genannt) handelte, deren Verfüllung sich in drei Schichten (III, IV und VI) gliederte. 
Zuoberst erschien eine Verfüllschicht (Schicht III), die aus schwarzbraunem, sandigem Fiumus 
bestand, der mit Ziegelbruchstücken und -splitt, Kieseln, Keramik und menschlichen Knochen 
durchsetzt war. Von dieser ließ sich eine weitere Schicht (Schicht VI) abgrenzen, die zunächst die 
Mitte des Brunnentrichters einnahm und nach unten hin sukzessive in ihrer Fläche abnahm. Sie 
bestand aus gelbbraunem Fehm, durchsetzt mit Ziegelbruchstücken und -splitt, Tuffbrocken, 
wenigen Kieseln, Mörtelresten und vereinzelten Fiolzkohlestücken und wies nur wenige Funde 
auf, die sich zudem überwiegend auf der Sohle dieser Schicht befanden (Abb. 2).

2 Der vorliegende Artikel ist die verkürzte und überarbeitete
Fassung meiner Magisterarbeit, die der Philosophischen 
Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn 1998 unter dem Titel »Der römische Brunnenbefund
von Bonn, Auf der Esche 4« Vorgelegen hat. Mein Dank in 
Zusammenhang mit der Anfertigung dieser Arbeit gilt 
besonders Herrn Prof. H. Roth (t), Bonn, und Herrn Prof. 
Th. Fischer, Köln, für die freundliche Betreuung und 
Herrn Dr. M. Gechter, Overath, für Hilfe und Unterstüt­
zung aller Art.

3 Zur nachfolgenden Beschreibung der Befunde vgl. Abb.
3-5.

4 R. Plum, Unpublizierter Grabungsbericht, S. 12. Die 
Schicht bedeckte die im Süden des Grabungsareals ange­
troffenen Baubefunde und ist auch auf den meisten Profi­
len, die an den Rändern der Baugrube angelegt wurden, 
erkennbar. Ihre Breite schwankt z. T. erheblich.
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2 Detail des 2. Planums mit menschlichen Schädeln, die mit Dachziegeln zugedeckt waren.

Mit zunehmender Tiefe des Brunnentrichters tauchte an seinem östlichen Rand eine weitere Ver- 
füllschicht (Schicht IV) auf, deren Zusammensetzung stark der von Schicht III ähnelte: dunkel­
brauner, humoser Lehm mit Holzkohle, Kieseln, Ziegelbruch, Keramik und menschlichen Kno­
chen. Den wichtigsten Unterschied zwischen diesen beiden Verfüllschichten bildeten die hier vor­
handenen »grünlichen Einschwemmungen« (Zitat aus dem Grabungsbericht), die wahrscheinlich 
aus Resten von organischem Material — darunter faserige Pflanzenreste - gebildet wurden. Nach 
unten hin wurde Schicht III von Schicht IV sukzessive verdrängt. Gleichzeitig wurden zwei wei­
tere Befunde, die auf den oberen Plana von den Schichten III und IV bzw. V überlagert wurden, 
sichtbar: Östlich des Brunnenrichters tauchte eine weitere Grube (VII) auf, von der jedoch nur 
die westliche Hälfte ergraben wurde. Die Grubenverfüllung bestand aus hell- bis mittelbraunem 
Lehm, durchsetzt mit nur wenig Ziegelsplitt, kleinen Kieseln und wenig Keramik. Diese Grube 
wurde an ihrer Westseite vom Brunnentrichter geschnitten (Abb. 3).
Unmittelbar an diese beiden Befunde im Nordosten angrenzend befand sich ein Stück einer etwa 
0,5 m starken, in Ost-West-Richtung verlaufenden Mauer (VIII), deren beide Außenschalen aus 
verschieden großen Tuffsteinen bestanden und deren Inneres mit Mörtel und Ziegelsplitt gefüllt 
war (Abb. 4). Etwa in der Mitte des erfassten Teilstücks stieß eine ähnlich aufgebaute Mauer von 
Süden her kommend im rechten Winkel an. Die insgesamt zwei erhaltenen Lagen von Tuffstei­
nen ruhten auf einer Fundamentierung aus einer Lage schräggestellter Dachziegel, die in einem 
Lehmbett saßen. Die Mauerzüge wurden an allen Enden abgebrochen, so dass sich nur das nie­
drige, T-förmige Stück erhielt, das sicherlich nicht zum Bereich des aufgehenden Mauerwerks 
gehörte. Die südliche Fortsetzung der anstoßenden Mauer wurde durch die Anlage von Grube VII 
zerstört. Im Westen und Osten wurde die Mauer augenscheinlich ausgebrochen, da in gleicher 
Flucht Ausbruchsgruben nach Westen und Osten weiterliefen (IX). Im Osten schnitt diese Grube 
die schwach erkennbare Spur eines Schwellbalkens, der in Nord-Süd-Richtung verlief. Im Westen
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3 Planum 4 des Brunnentrichters mit den Schichten III—VI. Die runden Signaturen bezeichnen Einzelfunde 
(B = Bronzeobjekt, E = Eisenobjekt, K = Objekt aus Bein, M = Münze, MK = Menschliche Knochen, S = Sonstige

Objekte, Z = gestempelte Ziegel). Maßstab 1: 20.
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4 Planum 6 des Brunnentrichters. Die mit M bezeichneten Einzelfunde markieren Münzen, die um die Skelette
herum verteilt waren. Maßstab 1: 20.
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5 Planum 7 des Brunnentrichters. Die gestrichelte Linie im Osten bezeichnet die Lage des eigentlichen Brunnen­
schachtes im nachfolgenden Planum. Maßstab 1: 20.
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6 Blick auf das Planum 7 von Westen.

hingegen verlief die Ausbruchsgrube parallel zur Nordgrenze des Brunnentrichters bzw. wurde 
von diesem teilweise überlagert (Abb. 5 u. 6).
Auf der Sohle der Grube VII kam eine ca. 25 cm x 33 cm große, annähernd quadratische Ver­
färbung zum Vorschein, bei der es sich wohl um eine Pfostenspur handelte. Die Unterkante des 
Pfostens wurde bei der Grabung nicht erfasst. Bei Erreichen der Bautiefe zeichneten sich auf dem 
untersten Planum klar die annähernd kreisrunden Reste eines Brunnenschachtes ab. Dessen Ver­
füllung bestand aus mittelgrau-braunem, mit Humus vermischtem Lehm, durchsetzt mit Ziegel­
bruchstücken, Kieseln und einigen Menschenknochen. Um diese herum verlief eine ca. 8 cm 
breite, schwarzgraue Verfärbung, deren äußerer Durchmesser bei 1,44 m lag. Es handelte sich hier­
bei wohl um die Reste der hölzernen Brunnenverschalung. Zum ursprünglichen Aussehen des 
Brunnens können nur wenige Angaben gemacht werden. Einzig der Durchmesser des annähernd 
runden Schachtes selbst (maximal 1,29 m) und dessen Verschalung (9 cm) sind bekannt. Die 
Schachtwand bestand wahrscheinlich aus senkrecht eingelassenen, in Nut und Feder verbunde­
nen Holzbohlen oder aber aus aufeinandergesetzten Holzfässern5. Der Durchmesser von knapp
1,3 m entspricht dem Durchschnitt anderer bekannter Brunnen6. Wahrscheinlich wurde der höl­
zerne Schacht von einer steinernen Einfassung bekrönt. Zwar liegen zwischen der Oberkante des 
Trichters und dem untersten Planum, bei dem der Schacht erstmals erfasst wurde, nur 1,2 m, 
wodurch ein möglicher Steinkranz also aus nur wenigen unterirdischen und darüber einigen ober­
irdischen Steinlagen hätte bestanden haben können. Eine solche Konstruktion ist jedoch z. B. aus

5 Zur Konstruktionsweise römischer Brunnen vgl. W. römischen Brunnen aus der rheinischen Lößbörde. Bonner 
Gaitzsch/K.-H. Knörzer/F. Köhler/M. Kokabi/J. Jahrb. 187,1987, 329 f.
Meurers-Balke/M. Neyses/H. Radermacher, Archä- 6 Ebd. 341. 
ologische und naturwissenschaftliche Beiträge zu einem
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Eschweiler-Lohn bekannt7. Das ursprüngliche Vorhandensein einer steinernen Brunneneinfas­
sung würde gut den relativ breiten Trichter über dem Schacht erklären: er wäre nicht durch den 
Einsturz einer hölzernen Einfassung, sondern durch gezieltes Freilegen und Ausbrechen des 
Steinkranzes entstanden. Über die Tiefe des Brunnens kann nur spekuliert werden, da weitere 
Brunnenfunde aus dem Bereich des Legionslagers bisher nicht publiziert wurden und somit keine 
Vergleichsdaten vorhegen, die auf die Höhe des Grundwasserspiegels in römischer Zeit schließen 
lassen.
Die Masse der Funde stammt aus dem Brunnentrichter selbst. Daneben geben einzelne Stücke 
aber auch Hinweise auf die Datierung der benachbarten Befunde. Aufgrund der Funde und der 
Stratigraphie ergibt sich folgendes Bild von der zeitlichen Abfolge der beobachteten archäologi­
schen Strukturen: Die ältesten Befunde sind das Pfostenloch X und die Mauer VIII. Wahr­
scheinlich gehörte der Pfosten noch zur ersten Holzbauphase des Bonner Legionslagers. Von der 
Mauer VIII muss zunächst das in Ost-West-Richtung verlaufende Teilstück errichtet worden sein, 
da das Nord-Süd verlaufende Stück daran anstieß. Allerdings gehörten beide Stücke wohl zu ein 
und derselben Bauphase, da sie im Aufbau gleich waren und die Fundamentlagen aus Dachzie­
geln auf der gleichen Höhe begann. Die Errichtung der Mauer VIII kann wegen eines im Mör­
telverband gefundenen Wandbruchstücks ostgallischer Terra sigillata und des Ausgusses eines Ein­
henkelkruges des Typs Hof heim 50 grob in das späte 1. oder die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. datiert werden (Abb. 4,VIII.1). Ganz sicher war sie nicht Bestandteil der ersten Bebauung 
an diesem Ort, da die Ausbruchgrube im Osten die Spur eines älteren Schwellbalkens schnitt. 
Später wurde die Mauer abgebrochen, wobei man ein T-förmiges Stück stehen ließ, das aber 
sicherlich nicht mehr aus aufgehendem Mauerwerk bestand. Im Osten und Westen wurden auch 
die Fundamente ausgebrochen. Im Süden wurde die möglicherweise noch vorhandene Mauer oder 
deren Ausbruchgrube durch die Anlage der Grube VII zerstört. Grube VII ist mit großer Wahr­
scheinlichkeit erst nach Anlage des Brunnens entstanden. Ihr keramisches Fundmaterial gehört in 
den Niederbieberhorizont, nur in den oberen Bereichen fanden sich jedoch auch Stücke des
4. Jahrhunderts und zudem eine Münze, die im Zeitraum 33_-340 n. Chr. geprägt wurde. Zu 
den übrigen Funden aus der Grube zählt - neben einer größeren Anzahl von Eisennägeln — eine 
Haarnadel mit einem rundovalen Kopf, bei der es sich wohl um einen Verlierfund handelt. Das 
Stück ist anhand seiner Form nicht näher zu datieren, kommt aber auf jeden Fall auch im 4. Jahr­
hundert vor8. Zu den übrigen Funden aus Grube VII zählt eine Reihe von Eisenteilen wie etwa 
ein Schränkeisen für Sägezähne und ein Bruchstück eines Hohlbohrers. Hinzu kommt ein run­
des Metallteil, das vermutlich als Endverstärkung eines Rundholzes diente. Ein Gegenstand, der 
auf den ersten Blick wie ein abgebrochenes Tonrohr wirkt, stammt vom Boden der Grube. Es ist 
jedoch unklar, ob es sich wirklich um ein Stück eines Wasserrohres handelt: die Röhre ist innen 
teilweise sehr schmal, zudem uneben und an einigen Stellen fast zugesetzt mit hart gebranntem 
Lehm, daher scheint sie eher nicht für Wasser geeignet gewesen zu sein. Es könnte sich um den 
Teil einer Tondüse handeln, die in Metallschmelzen in Kombination mit einem Blasebalg zur Sau­
erstoffzufuhr verwendet wurde. Da sich auf dem Boden von Grube VII auch größere Mengen von 
Eisenschlacke fanden, liegt ein Zusammenhang mit Metallverarbeitung nahe.
Die Ausbruchgrube IX erbrachte nur wenige Funde, darunter das Bruchstück einer Kanne des 
Typs Niederbieber 97 (Abb. 9). Dies bedeutet, dass die Mauer VIII wahrscheinlich noch im Ver­
lauf des 3. Jahrhunderts n. Chr. abgebrochen wurde. Darüber hinaus fanden sich in der Verfül­
lung kleinere, blau-grüne Klumpen von Glasschlacke, die zeigen, dass im Bonner Lager offen-

W. Gaitzsch, Die Auswertung antiker Brunnenbefunde. 8 Ebd. 82. 
Arch. Rheinland 1988 (Köln/Bonn 1989) 77f.
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sichtlich auch Objekte aus Glas (vermutlich am ehesten Glasperlen) hergestellt wurden. Bei den 
Klumpen handelt es sich eindeutig um Produktionsabfall und nicht etwa um sekundär (etwa bei 
einem Brand) geschmolzene Glasgefäße.
Der genaue Zeitpunkt für die Anlage des Brunnenschachtes XI ist unklar. Sollte er bereits zu einer 
Zeit bestanden haben, zu der die beiden Stücke der Mauer VIII noch Teil eines Gebäudes waren, 
so wäre die Brunneneinfassung etwa je 1 m von dessen Wänden entfernt gewesen, was ausreichend 
Platz geboten hätte, um den Brunnen von allen Seiten zu erreichen. Andererseits wurden und wer­
den Brunnen bevorzugt auf größeren Freiflächen angelegt, um sie besser zugänglich zu machen. 
Geht man davon aus, dass die Wasserleitung des Legionslagers, die aus der Ville kam und das Kas­
tell seit dem Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. mit Wasser versorgte, bei den Verwüstungen des 
Frankeneinfalls von 274/75 n. Chr. zerstört oder beschädigt wurde, könnte man annehmen, dass 
in der Folgezeit verstärkt Brunnen innerhalb der Mauern des Lagers entstanden9. Der terminns 
post quem von 275 n. Chr. für den Brunnenbau muss jedoch hypothetisch bleiben, denn es exis­
tierten nachweislich schon vor diesem Datum trotz vorhandener Wasserleitung Brunnen inner­
halb der Festung. Da der Brunnentrichter die Ausbruchgrube IX schneidet, kann er jedoch kei­
nesfalls vor dem 3. Jahrhundert n. Chr. entstanden sein.
Die Anlage der Grube IX markiert den terminus post quem für die Aufgabe des Brunnens. Der 
breite Trichter über dem Schacht entstand jedoch erst, nachdem Grube VII verfüllt war, da die 
Schichten III und IV diese überlagerten. Wahrscheinlich wurde er beim Ausbrechen der steiner­
nen Brunneneinfassung angelegt. Er dehnte sich besonders stark nördlich und östlich des 
ursprünglichen Brunnenschachtes aus. Wie tief der noch erhaltene Schacht damals noch offen 
stand, ist unklar. Da sich in den obersten Zentimetern jedoch noch Leichenteile fanden, muss bei 
der Verfüllung des Trichters zumindest noch dieser Bereich frei gewesen sein. Auf Grund der 
Überlagerung der Grube VII mit ihren jüngsten Funden aus der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. durch die Verfüllung des Brunnentrichters ist anzunehmen, dass der Brunnen spätestens 
zu dieser Zeit aufgegeben wurde. Wie groß der zeitliche Abstand zur Einbringung der Leichen 
in den offenstehenden Trichter war, ist unklar. Möglicherweise standen die Überreste des Brun­
nenschachtes eine längere Zeit als Abfallgrube offen. Es ist jedoch nicht davon auszugehen, dass 
die Zerstörung des Brunnens und die Bestattung der Leichen unmittelbar miteinander in 
Zusammenhang stehen.
Der Ausbruchtrichter des ehemaligen Brunnens wurde planmäßig - wahrscheinlich in zwei 
Arbeitsgängen - verfüllt, wobei das Material der Schichten III und IV, die sich dabei bildeten, 
sicherlich von ein und demselben Ort stammte, denn es fanden sich in beiden Lagen Keramik­
scherben, die an Bruchteile aus der jeweils anderen Schicht anpassten. Das Fundmaterial beider 
Schichten ist außerdem fast identisch: In mehreren Lagen übereinander fanden sich menschliche 
Skelette, die mit Dachziegeln zugedeckt und mit Bauschutt und Abfall bedeckt worden sind. 
Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Schutt um die Reste eines Gebäudes, wie Mörtelbrocken 
und Teile von Wandverputz vermuten lassen. Zwar fanden sich in den Schichten III und IV grö­
ßere Mengen von Holzkohle, der übrige Fundstoff zeigte jedoch nur in Ausnahmefällen Spuren 
von Feuereinwirkung, so dass es sich bei dem Schutt wohl nicht um die Trümmer eines nieder­
gebrannten Bauwerks handeln kann.
Vermischt mit dem Schutt aus der Verfüllung des Trichters war eine Vielzahl von Keramikbruch­
stücken, die grob in den Zeitraum vom späten 2. bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. datiert werden

9 Zur Zerstörung der Wasserleitung des Bonner Legionsla­
gers vgl. M. Gechter, Das römische Bonn. Ein histori­
scher Überblick. In: M. van Rey (Hrsg.), Geschichte der

Stadt Bonn in vier Bänden 1: Bonn von der Vorgeschichte 
bis zum Ende der Römerzeit (Bonn 2001) 197.
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kann, wobei die Zahl der späten Stücke aus der Zeit nach der Mitte des 3. Jahrhunderts überwog. 
Ein Großteil des keramischen Fundmaterials besteht aus rauhwandiger Gebrauchskeramik (ca. 
80%). Der Rest verteilt sich auf Glattwandige Ware, Glanztonwaren und zu einem geringen 
Prozentsatz (ca. 6 %) Terra sigillata.
Bei den Stücken der Rauhwandigen Ware können zu einem geringen Teil (ca. 20 %) Vermutun­
gen über die Fierstellungssorte angestellt werden: Ausgehend von Machart, Magerungsbestand­
teilen und optischem Vergleich mit entsprechenden Stücken aus den bekannten Töpfereien 
scheinen etwa 3 % aus den Töpfereibetrieben bei Urmitz am Rhein zu stammen, während 5 % 
aus den nahe Trier gelegenen Töpfereien von Speicher-Herforst nach Bonn gelangt sein könnten10. 
Gut 12 % des Materials könnten aus den Mayener Betrieben stammen11. Allerdings ist gerade bei 
Lokalisierung des Herkunftsortes dieser sog. Mayener Ware Vorsicht angebracht: Zwar wurde 
diese Grobkeramik, deren wichtigstes Charakteristikum eine grobe Magerung mit »Partikeln vul­
kanischer Herkunft« darstellt, zweifelsohne in der Vulkaneifel gefertigt, mittlerweile drängt sich 
jedoch auch der Verdacht auf, dass es weitere Produktionsstandorte geben könnte; so scheinen in 
jüngerer Zeit gefundene Fehlbrände möglicherweise auf eine Töpferei nahe Meckenheim, Rhein- 
Sieg-Kreis, zu deuten, die >Mayener Ware< gefertigt hat12. Daneben fällt die große geographische 
Streuung dieser Ware auf: Sie ist in den Museumsbeständen Ostfrankreichs (wie etwa Reims) 
ebenso vertreten wie in Einzelstücken sogar im südspanischen Merida. Die Mayener Ware als 
Gesamtphänomen bleibt leider trotz der Publikation der Mayener Töpfereien ein Desiderat der 
Forschung, was umso bedauerlicher erscheint, als diese rauwandige Keramik ein Leitfossil der 
Spätantike am Rhein darstellt.
Über die Herkunft des restlichen Materials lässt sich nur spekulieren; ein Teil wird vor Ort gefer­
tigt worden sein, ein anderer, erheblich kleinerer, könnte beispielsweise aus der Töpferei von Söl­
ler stammen13. Die glattwandige Ware ließ sich lediglich nach Formen unterteilen. Der überwie­
gende Teil stammte von Kannen und Krügen, nur wenige Stücke von Dolien oder Amphoren und 
nur wenige von Tellern. Bei den vier vorhandenen Glanztonwarenarten dominierte jene Waren­
art, die bereits F. Oelmann als Firnisware B zusammengefasst hat, mit gut 70% gegenüber den 
übrigen Varianten A, C und D14. In der Regel fanden sich Bruchstücke von Bechern, die, sofern 
es sich um Firnisware B handelte, größtenteils in Trier gefertigt worden sein könnten15. Bei der 
Terra sigillata konnte grob in zwei Arten unterschieden werden: etwa ein Drittel des Materials 
stammt aus nicht näher ansprechbaren ostgallischen Töpfereien (z. B. Rheinzabern, Trier), die 
Masse jedoch wurde eindeutig in den Argonnen hergestellt16. Aus Terra sigillata wurden aus­
schließlich Bruchstücke von Näpfen und Schüsseln gefunden.

10 Die Urmitzer Ware wurde erstmals von Oelmann definiert 
(F. Oelmann, Die Keramik des Kastells Niederbieber.
Mat. röm.-germ. Keramik I [Frankfurt a.M. 1914] 70).
Teile der Töpfereien wurden 1974/75 systematisch ausge­
graben, aber nur unvollständig publiziert (Fi. Eiden, Zehn
Jahre Ausgrabungen an Mittelrhein und Mosel [Koblenz 
1977] 171 fi). Die Speicheret Ware hingegen ist aus den 
Grabungen von S. Loeschcke gut bekannt (S. Loeschcke, 
Gefäßtypen einer römischen Töpferei bei Speicher. Bon­
ner Jahrb. 124, 1920, 54 ff.).

u Die Mayener Ware ist bereits von W. Unverzagt erkannt
worden (W. Unverzagt, Die Keramik des Kastells Alzei. 
Mat. röm.-german. KeramikII [Frankfurt a.M. 1916] 32 
f.) und war in jüngerer Zeit Gegenstand intensiver Unter­
suchungen (vgl. M. Redknap, Die römischen und mittel­
alterlichen Töpfereien in Mayen. Ber. Arch. Mittelrhein u. 
Mosel 6,1999, 57ff).

12 Mündliche Mitteilung M. Gechter 2002.
13 Zu den Erzeugnissen der Töpferei von Söller D. Haupt, 

Eine römische Töpferei bei Söller. Rhein. Ausgr. 23 (Köln 
1984) 41 ff.

14 Siehe hierzu Oelmann (Anm. 10) 35 ff. Der Begriff >Fir- 
nisware< ist irreführend, da er eine technisch falsche 
Beschreibung des glänzenden Überzuges gibt, weswegen 
ein neutralerer Begriff zu bevorzugen wäre.

15 S. Künzl, Die Trierer Spruchbecherkeramik. Beih. Trierer 
Zeitschr. 21 (Trier 1997) 107 ff.

16 Zu den Töpfereien in den Argonnen und ihren Erzeug­
nissen siehe G. Chenet, La ceramique gallo-romaine 
d'Argonne du IVe siede et la terre sigillee decoree ä la 
molette (Macon 1941) und W Unverzagt, Terra sigillata 
mit Rädchenverzierung. Mat. röm.-germ. Keramik III 
(Frankfurt a. M. 1919).
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7 Kannenbruchstück des Typs Niederbieber 97 
aus der Ausbruchsgrube IX. Maßstab 1:3.

Aus Schicht II stammen nur wenige Funde: Neben dem Wandbruchstück einer Schüssel mit 
Eierstabverzierung fanden sich nur noch zwei Näpfe des Typs Dragendorlf 33. Ein Bruchstück 
des Bechers vom Typ Niederbieber 32 und einige Wandstücke waren die einzigen Vertreter der 
Firnisware B. Auch die Arten C und D sind vertreten. An Glattwandiger Ware fanden sich nur 
zwei Bruchstücke von Einhenkelkrügen des Typs Niederbieber 62. Die übrigen Töpfe und Schüs­
seln gehören zu den Typen Niederbieber 87, 89 und 103 bzw. Hofheim 91, 99 und 103. Nur zwei 
Bruchstücke konnten als Mayener Ware identifiziert werden. Insgesamt kann lestgestellt werden, 
dass der überwiegende Teil des Materials aus Schicht II in den Niederbieberhorizont gehört, der 
das letzte Drittel des 2. und die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. umfasst. Die Bruchstü­
cke der Mayener Ware jedoch deuten auch auf das 4. Jahrhundert n. Chr.
Die Schichten III und IV können zusammen betrachtet werden, da — wie bereits erwähnt — zahl­
reiche Stücke aus einer der beiden Schichten an andere aus der jeweils anderen Schicht anpassen. 
Das Verfüllmaterial muss also von einem Ort stammen. Auch hier waren wieder zahlreiche 
Formen zu linden, die aus den gut datierten Kastellen Niederbieber oder Hofheim bekannt 
sind, allerdings traten hier zusätzlich viele Stücke auf, die ins 4. Jahrhundert datieren, so etwa ein 
größerer Anteil von Argonnensigillata (Abb. 8) , zumeist in Form von Bruchstücken der Schüssel­
form Chenet 320, und zahlreiche Bruchstücke von Töpfen mit >sichelförmig profilierteim Rand 
der Form Alzei 27 (Abb. 9). Hinzu kommen einige Fragmente von Schüsseln des Typs Alzei 28 
(Abb. 9) und von Tellern mit schräger Wandung und >keulenförmig verdicktem Rands wie sie 
z. B. aus den Trierer Kaiserthermen bekannt sind17. Der Anteil von Gefäßen aus Mayener Ware 
ist deutlich höher als bei Schicht II. Bei den Glanztonwaren überwiegt die Firnisware B, aber die 
übrigen sind ebenfalls vertreten. Insgesamt ist der Anteil der Formen und Warenarten des 4. Jahr­
hunderts n. Chr. allerdings nicht so hoch, dass die übrige Keramik als >Altstücke<, die noch benutzt 
wurden, betrachtet werden könnte. Dagegen spricht das Vorhandensein einiger aus dem Kastell 
Hofheim bekannter Formen (Hofheim 87, 91), die etwa in Fundmaterial der Kastelle Niederbie-

Vgl. L. Hussong/H. Cüppers, Die Trierer Kaiserther­
men. Die spätrömische und frühmittelalterliche Keramik. 
Trierer Grabungen u. Forsch. 1,2 (Mainz 1972) Taf. 7,2.
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ber und Holzhausen nicht mehr vertreten waren. Den zwölf Bruchstücken der Topfform Alzei 27 
stehen rund 13 der älteren Vorgängerform Niederbieber 89 gegenüber. Da es sich bei der Verfül­
lung des Brunnentrichters um Schutt handelt, muss davon ausgegangen werden, dass im kerami­
schen Material durchaus mehrere Jahrhunderte vertreten sein könnten. Innerhalb der beiden 
Schichten lassen sich keinerlei Konzentrationen von Material, das in ein einziges Jahrhundert 
gehört, in einer bestimmten Höhe erkennen. Die Keramik der Schichten III und IV kann also nur 
grob in das 2.-4. Jahrhundert n. Chr. datiert werden.
Schicht V — jener Bereich, der den Brunnentrichter umgab — hingegen lieferte ein anderes Bild: 
Die hier vertretenen Formen fallen größtenteils in den Niederbieberhorizont. Nur drei Stücke wei-

9 Rauhwandige Ware aus Schicht III. Topf vom Typ Alzei 27 (1 u. 2), Teller vom Typ Alzei 34 (3 u. 4) 
und Schüssel vom Typ Alzei 28 (5). Maßstab 1: 3.
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sen aus Hofheim bekannte Formen auf, nur zwei Stücke - ein Bruchstück eines Topfes der Form 
Alzei 27 und ein Wandstück Mayener Ware — entstammten dem 4. Jahrhundert n. Chr. Dagegen 
sind Urmitzer und Speicherer Ware deutlich öfter vertreten als in anderen Befunden. Auch 
Schicht V ist mit Schutt durchsetzt, allerdings scheint sich dieser langsam angesammelt zu haben 
und wurde nicht, wie im Falle des Brunnentrichters, auf einmal eingefüllt. Der Großteil der Kera­
mik dieses Befundes stammt aus dem späten 2. und der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
Die wenigen älteren Formen könnten durchaus Altstücke sein, während die jüngeren sich zu 
oberst fanden.
Auch in Schicht VI dominieren Formen des Niederbieber-Horizontes. Nur ein Stück ist wahr­
scheinlich älter, und auch nur eines gehört mit Sicherheit ins 4. Jahrhundert n. Chr. Aulfälliger­
weise konzentrieren sich die Funde auf den untersten Bereich der Schicht.
Auch Grube VII bietet ein ähnliches Bild: Die Masse der keramischen Funde gehört den Formen 
nach ins späte 2. und ins 3. Jahrhundert n. Chr.
Abschließend kann gesagt werden, dass die Keramik für die meisten Befunde nur sehr vage Datie­
rungen liefert, was aber eng mit der Keramikchronologie des 3. und 4. Jahrhunderts zusammen­
hängt, die nach wie vor sehr lückenhaft ist.
Neben den Funden aus Keramik wurden auch einige sehr kleine Bruchstücke von Glasgeläßen 
geborgen, deren Formen jedoch nicht mehr rekonstruierbar sind. Lediglich ein stark zerscherbtes 
Bodenstück mit einem Durchmesser von 4 cm und ein Wandstück, das wahrscheinlich von einer 
Rippenschüssel stammt, lassen sich grob als Reste von Schalen oder Schüsseln ansprechen. Die 
Farbe des verwendeten Glases reicht von last durchsichtig-weiß bis dunkelblau. Die Masse der 
Scherben ist grünlich-weiß.
Zu den zahlreichen Funden aus dem Brunnentrichter gehören auch 44 Bronzemünzen, von 
denen rund 26 gut genug erhalten waren, um sie genau oder vage bestimmen zu können (vgl. 
Tab. 1)1S. Sie gehören bis auf zwei Ausnahmen alle in die erste Hällte des 4. Jahrhunderts. Die 
nicht mehr bestimmbaren Münzen besaßen einen Durchmesser von 1,3-1,5 cm, was immerhin 
die Annahme zulässt, dass es sich bei ihnen ähnlich wie bei den bestimmbaren Münzen um das 
im allgemeinen als Follis bezeichnete spätantike Kleingeld handelt. Mit Ausnahme von M17 (Abb. 
10,2), bei der es sich um eine sog. Maiorina (Aes II) handelt, und M4 und M6 (Abb. 10,1), die 
noch aus dem 3. Jahrhundert stammen, sind auch die bestimmbaren Münzen allesamt als Folles 
anzusprechen. Neben der Tatsache, dass sich last alle Münzen ausschließlich in jenen Schichten 
befanden, in denen auch menschliche Gebeine vorkamen, fiel auf, dass sie sich eng um die Kno­
chen herum konzentrierten. Einige Stücke waren sogar an Menschen- oder in einem Fall auch an 
Tierknochen ankorrodiert. Die Masse der Münzen scheint somit nicht als Bestandteil des Schutts, 
in dem sie zuvor als Verlierfunde lagen, in den Trichter gelangt zu sein, sondern zusammen mit 
den menschlichen Überresten. Vermutlich befanden sie sich größtenteils in den Kleidungsstücken 
der Toten. Ankorrodierte Stoffreste an einigen Münzen stützen diese Annahme. Die relativ weite 
Streuung um die Gebeine herum zeigt jedoch auch, dass sich das Geld nicht in einer Börse oder 
in einem anderen Behältnis befand. Wäre dies der Fall gewesen, hätten jene, die die Toten bestat­
teten, sicherlich das Geld an sich genommen. Geht man aber davon aus, dass sich die meisten 
Münzen in der Kleidung steckten, so lässt sich vermuten, dass die Toten nicht gründlich gefled­
dert wurden, bevor man sie vergrub.

Es handelt sich um Bronzestücke mit einem geringen Sil­
beranteil, der je nach Prägezeit stark schwanken konnte. 
Bei Einführung des spätantiken Kleingeldes unter Dio­
kletian lag dieser bei 2,5-3,5%. Unter Constantin und 
seinen Söhnen schwankte der Silbergehalt von anfänglich

4 bis teilweise unter 1,5%. Siehe dazu auch: M. Hendy, 
Aspects of coin production and fiscal administration in 
the late Roman and early Byzantine period. Num. Chro- 
niclel7,1972,117 ff.
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3 4

10 Fundmünzen aus dem Brunnentrichter. - 1 Antoninian, Victorius 268/70. - 2 Maiorina (Aes II), 
Constantius II. 248/50. - 3 Follis, Magnentius 352/53, Avers. - 4 Follis, Magnentius 352/53, Revers.

Die ältesten Prägungen (M4, M6, Abb. 10,1) stammen aus der Zeit des Gallischen Sonderreiches 
(260-274 n. Chr.). Wahrscheinlich waren sie zur Zeit, als die Toten in den Trichter geworfen wur­
den, noch im Umlauf 19. Die übrigen Münzen sind, mit einer Ausnahme, während der späten 
Regentschaft von Constantin I. und in den Regierungsjahren seiner Söhne Constantin II., Con- 
stans und Constantius II. geprägt worden und decken zusammen den Zeitraum 330-350 n. Chr. 
ab. Die Masse der Münzen entstammt dem vierten und fünften Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts n. 
Chr. Die jüngste Münze ist eine Prägung des Magnentius, die aber leider nur sehr schlecht erhal­
ten ist (M7; Abb. 10,3.4). Auf dem Avers sind lediglich eine schwach erkennbare barhäuptige 
Büste, die etwas klobig wirkt, und ein Teil der Legende auszumachen. Die Umrisse der Büste, 
von der der untere Teil mit dem Gewand noch am besten erhalten ist, ähneln anderen bekann­
ten Münzbildern des Magnentius. Die erhaltenen Buchstaben der geschlossenen Legende DNM 
[. . .JTIVS[. . ./lassen sich als D(ominus) N(oster) M[AGNEN]TIVS [P(ius) F(elix) AVG(ustus)]

19 Prägungen aus der 2. Hälfte des 3. Jhs. scheinen bis Mitte 
des 4. Jhs. verwendet worden zu sein. Die hier gefundenen 
Antoniniane glichen in Größe und Gewicht etwa den spä­
ter gebräuchlichen Folles, auch wenn ihr Edelmetallgehalt 
teilweise erheblich unter dem der Prägungen der constan- 
tinischen Epoche lag. Dies führte dazu, dass die Münzen 
selten in Horte gelangten, da die Bevölkerung sich des 
geringen Wertes der Prägungen bewusst war. Statt dessen 
waren sie weiter im Umlauf. Die Tatsache, dass es sich um 
Münzen von Gegenkaisern handelte, die nach 274 der

damnatio memoriae\ev£it\tn, spricht ebenfalls nicht gegen 
eine weitere Nutzung, denn es hat zwar Münzverrufe 
durch verschiedene Kaiser gegeben, in der Praxis scheinen 
sie aber wenig bewirkt zu haben. Die Prägungen der galli­
schen Kaiser sind ohnehin nie verboten worden, sie liefen 
sogar im Zeitraum 260-274 n. Chr. im von Rom regier­
ten Reichsteil um. Siehe dazu auch: D. Wigg, Der Münz­
umlauf in Nordgallien um die Mitte des 4. Jhs. n. Chr. 
Stud. Fundmünzen Antike 8 (Berlin 1991) 34 ff.
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ergänzen. Leider ist vom Revers einzig das Münzstättenzeichen erkennbar. Es lautet R*P; es wurde 
in Rom unter der Herrschaft des Magnentius lediglich im Zeitraum vom Frühjahr 351 bis August 
352 n. Chr. verwendet, so dass mit ihm also ein terminuspost quem für die Schichten des Brun­
nentrichters vorliegt. Zwar stammt diese einzelne Magnentiusprägung aus dem oberen Bereich der 
Schicht III und könnte somit ein >Ausreißer< sein, der zufällig in einen eigentlich älteren Befund 
gelangt ist, aber Vergleiche mit anderen Münzfunden aus der Regierungszeit des Magnentius zei­
gen, dass das eher unwahrscheinlich ist: Eine Gegenüberstellung mit mehreren geschlossenen Fun­
den an Rhein und Mosel, die unter der Herrschaft des Magnentius in den Boden gelangten, zeigt 
eine ähnliche Zusammensetzung; als Beispiel mögen die Funde aus Trier-Altbachtal oder Krefeld- 
Gellep gelten, die nach D. Wigg den typischen Münzindex dieser Zeit widerspiegeln20: Neben 
wenigen Stücken aus der Zeit 318—330 n. Chr. finden sich hier überwiegend Prägungen aus dem 
Zeitraum 330-341 bzw. 348 n. Chr., während die Zeit danach eher dürftig repräsentiert ist. Die 
hier vorgelegten Münzen dürften also die typische Zusammensetzung eines Geldbeutels um die 
Mitte des 4. Jahrhunderts darstellen (soweit es sich um Bronzemünzen handelt). Natürlich kann 
der Vergleich mit Trier nur ein generelles Bild liefern und ist zudem äußerst vorsichtig zu bewer­
ten, denn die bei Wigg aufgeführten Münzschätze umfassen in der Regel sehr viel mehr Münzen 
als der Bonner Fund. Auch muss berücksichtigt werden, dass durch den hohen Anteil der nicht 
mehr bestimmbaren Münzen ein falsches Bild entstanden sein könnte. Unter diesen unkennt­
lichen Stücken könnten sich jedoch auch weitere Magnentiusprägungen verbergen. Der Mangel 
an solchen Prägungen im Fundmaterial erscheint weniger seltsam, wenn man vergleichbare Münz- 
indices aus vergleichbaren Orten betrachtet: Aus Garnisonsorten wie etwa Krefeld-Gellep sind 
ebenfalls nur wenige Prägungen dieses Kaisers bekannt21. Die Masse von Magnentiusprägungen 
stammt von Plätzen wie dem Großen Berg bei Kindsbach, dem schweizerischen Mont Terri oder 
dem belgischen Furfooz, bei denen es sich allesamt um Höhenfestungen handelt, die nachweis­
lich schwerpunktmäßig im Zeitraum von 349 bis spätestens 354 n. Chr. belegt waren22. Ältere 
Münzen konnten hier in viel geringerem Maße verloren gehen bzw. wurden kaum hierhin mit­
gebracht. Bonn hingegen war kontinuierlich besiedelt. Der hiesige Münzumlauf müsste dement­
sprechend mehr ältere Prägungen enthalten haben.
Lässt man diese Spekulationen außer Acht, bleibt die Aussage, dass die gefundenen Münzen den 
typischen Münzindex eines geschlossenen Fundes zeigen, der zwischen 350 und 359 n. Chr. in 
den Boden gekommen ist23. Da offensichtlich spätere Prägungen des Magnentius ebenso fehlen 
wie Münzen der Kaiser Constantius II. oder später auch Julianus, die nach 350 geprägt wurden, 
müssen die Funde also 352 n. Chr. oder wenige Jahre später in den Boden gelangt sein. Zieht man 
die übrigen Quellen für Bonn in der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. hinzu, scheint das Datum 
Frühjahr oder Sommer 353 n. Chr. wahrscheinlich.
Was für die Typen und die Prägezeit der gefundenen Münzen gesagt wurde, gilt auch für die Ver­
teilung der Prägeorte. Auch sie spiegelt die typischen Verhältnisse der Zeit um 350 n. Chr. wider: 
Sechs Münzen stammen aus Trier, je zwei aus Lyon und Rom und je eine aus Aquileia und Thes­
saloniki. Die übrigen bestimmbaren Münzen stammen wahrscheinlich aus gallischen Münzstät­
ten, am ehesten ebenfalls aus Trier. Vergleicht man diese Verteilung mit den Ergebnissen von 
Wigg, so ist festzustellen, dass sich auch hier das typische Verteilungsbild für die nordgallischen

20 Ebd. 47.
21 Ebd, 49.
22 Ebd. 55.
23 Wigg (Anm. 19) berücksichtigt bei seiner Untersuchung 

nicht nur Schatzfunde, die intentioneil vergraben wurden.

sondern auch Einzelfunde, die zufällig in den Boden 
gelangten, so dass seine Rekonstruktion des Münzumlaufs 
um die Mitte des 4. Jhs. wohl tatsächlich die damals ver­
wendeten Typen und nicht nur die bei der Thesaurierung 
bevorzugten widerspiegelt (siehe a. a. O. 31 f.).
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bzw. germanischen Provinzen ergibt: In der Regel dominiert die Münzstätte Trier, aber die vier 
übrigen Prägeorte sind durchaus ebenfalls vertreten24. Aber auch dieser Vergleich ist vorsichtig zu 
bewerten, denn es handelt sich immerhin um nur zehn Münzen, deren Prägeorte ermittelt wer­
den konnten! Die Verteilung der Prägeorte bei den Funden des 4. Jahrhunderts aus Nordgallien 
hängt eng mit den politischen und militärischen Ereignissen dieser Zeit zusammen25. Ausdrück­
lich verweist Wigg darauf, dass nach 351 n. Chr. praktisch keinerlei Münzen aus italischen Münz­
stätten an Rhein und Mosel gelangten, da die in Rom und Aquileia geschlagenen Stücke direkt 
an das in Norditalien lagernde Heer des Magnentius gingen und nicht in die nördlichen Grenz­
provinzen geschickt wurden26. Für die vorliegende Magnentiusprägung aus Rom bedeutet dies, 
dass das Stück entweder gleich zu Beginn des Jahres 351 n. Chr. nach Bonn gelangte oder dass es 
eben eine große Ausnahme darstellt.
Neben den Münzen stammt noch eine Reihe von weiteren unterschiedlichen Funden aus dem 
Brunnentrichter, die unter Umständen zum Besitz der dort bestatteten Toten gehörten: So fan­
den sich insgesamt 24 Glasperlen von unterschiedlicher Form, von denen sechs in Schicht III ver­
streut lagen. Möglicherweise gehören sie zu den übrigen 17 Exemplaren, die sich etwa auf gleicher 
Höhe in Schicht IV fanden und alle aus einem eng umgrenzten Areal stammen. Sie lagen unter 
einem Dachziegel und gehören sicherlich zu einer ganzen Perlenkette, deren Verbindungsschnur 
sich nicht erhalten hat. Da die gefundenen Stücke aneinandergereiht nur eine Länge von 16 cm 
ergeben, handelt es sich wohl am ehesten um die Bestandteile einer Armkette, geht man aber 
davon aus, dass einige Perlen fehlen, könnte es sich auch um eine Halskette gehandelt haben. Die 
Perlen sind mit einer Länge von 0,4-1,Ocm relativ klein. Die Formen sind verschieden: Neben 
sechs Kugelperlen kommen eine Scheibenperle, sechs Röhrenperlen, sieben sechsseitige Prisma­
perlen und drei mit einem rund-ovalen Umriss vor, die am ehesten tropfenförmigen Perlen 
ähneln. Ihre Farben reichen von lichtgrün bis tiefblau oder braun. In einem Fall scheint die 
ursprüngliche Farbe tielrot gewesen zu sein. Möglicherweise besteht diese Perle nicht aus Glas, 
sondern aus einem winzigen Halbedelstein. Fast alle Formen der Perlen sind aus dem späten 3. und 
der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. bekannt. Keller datiert aufgrund seines südbayri- 
schen Fundstoffes die oben genannten Perlentypen in die erste Hälfte bzw. das mittlere Drittel 
des 4. Jahrhunderts27. Wahrscheinlich stammt die ursprüngliche Kette von einer der Leichen, die 
hier vergraben wurden, auch wenn sich die Stücke von ihrer Lage her nicht mehr einem bestimm­
ten Toten zuordnen lassen. Ihre Lage nahe beieinander lässt vermuten, dass sie zumindest noch 
teilweise durch eine Schnur verbunden waren, als sie in den Trichter gelangten. Über den Grund, 
warum die Perlen weggeworfen wurden, kann nur spekuliert werden: vielleicht wurden sie wegen 
ihrer geringen Größe übersehen, vielleicht aber klebten sie ursprünglich an einem Leichenteil, so 
dass sie niemand mehr haben wollte.
Die Verfüllungsschichten des Brunnentrichters erbrachten auch eine größere Anzahl von Metall­
teilen, die sich grob in drei Kategorien unterteilen lassen: Trachtbestandteile und Kleinobjekte aus 
Bronze (z.T. auch aus Eisen), Gerätschaften und Baubestandteile aus Eisen.
Die wenigen gefundenen Trachtbestandteile und Reste von Kleidungsstücken aus Bronze lassen 
sich nur selten mit den Leichenteilen direkt in Verbindung bringen. Eine kleine Gürtelschnalle aus 
Bronze mit eisernem Dorn (Abb. 11,1) aus Schicht III etwa lag nicht in direkter Umgebung von 
Menschenknochen und könnte als Verlierfund zusammen mit dem Schutt in den Trichter gelangt

24 Wigg (Anm. 19) 146 ff.
25 Ebd. 148 ff.
26 Ebd. 158.
27 J. Keller, Die spätrömischen Grabfunde aus Südbayern

(München 1971) 87 ff. Die von Keller angeführten Farben 
der Vergleichsfunde stimmen jedoch nicht immer mit 
denen der Bonner Stücke überein.
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11 Bronzeobjekte. - 1 Gürtelschnalle mit eisernem Dorn. - 2 Scharnierbeschlag eines Ring- oder 
Rahmenschnallencingulums. - 3 Bruchstück eines Armreifes. - 4 Haarnadel. - 5 Fibelnadel. - 6 Bronzeniet.

1, 2 und 4-6: Maßstab 1: 2; 3: Maßstab 1:1.

sein. Das gleiche gilt für den Scharnierbeschlag eines Ring- oder Rahmenschnallencingulums 
(Abb. 11,2) aus der gleichen Schicht. Unklar ist, ob ein kleiner Bronzeklumpen nahe der Schläfe 
eines Schädels der Rest eines Schmuckstücks oder von etwas ähnlichem gewesen ist. Die 18 zu 
einer Sandale gehörenden Nägel hingegen lassen sich von ihrer Lage her dem Fuß des Individu­
ums zuordnen. Auch das lose gefundene Bruchstück eines Armreifs, eine Bronzehaarnadel und 
die Nadel einer Fibel (Abb. 3,B18. B19. B20; Abb. 11,3. 4. 5) lagen in einem Bereich, in dem sich 
Skelettreste befanden, und könnten somit Trachteile der Toten sein, auch wenn sie sich nicht mehr 
dort befanden, wo sie ursprünglich gesessen hatten. Zu Armreif und Nadel sind Parallelen aus 
spätrömischen Gräbern des 4. Jahrhunderts n. Chr. bekannt28. Weitere einzeln gefundene San­
dalennägel stammen wohl nicht von den Toten.
Weitere kleinere Geräte oder Teile aus Bronze, die gefunden wurden, gelangten wohl definitiv 
zusammen mit dem Schutt in den Brunnentrichter: Darunter befinden sich neben einem Bron­
zeniet, wie er häufig in Zusammenhang mit Beschlägen von kleineren Kästen oder Truhen gefun­
den wurde (B23 Abb. 11,6), ein dünnes Röhrchen aus Bronzeblech, das vermutlich ursprünglich 
ein FJolzteil ummantelte, und der Rest einer Siegelkapsel, eine große Anzahl kleiner und kleins­
ter Blechfragmente, die nicht mehr näher bestimmt werden konnten und kleinere Bronzeteile 
unbekannter Funktion.
Bei den im Brunnentrichter gefundenen Gegenständen aus Bein handelt es sich um zwei FJaar- 
nadeln: eine nur zur Hälfte erhaltene Nadel (Abb. 4; K2 Abb. 12,1) und eine mit kurzem Schei­
benkopf (K3) wurden in unmittelbarer Nähe zu menschlichen Schädeln gefunden (MK45 u. 
MK48, Abb. 3), was vermuten lässt, dass es sich um zwei weibliche Individuen gehandelt hat, in 
deren Flaaren die Nadeln bei der Vergrabung noch steckten. Diese Annahme wird durch den 
anthropologischen Befund gestützt. Haarnadeln mit Scheibenkopf sind sowohl aus der mittleren 
Kaiserzeit wie auch aus Gräbern des 4. Jahrhunderts n. Chr. bekannt29.
Unter den Funden aus Eisen lassen sich einige wenige Stücke mit militärischen Ausrüstungs­
gegenständen in Verbindung bringen. Hierzu gehören das Fragment eines Kettenpanzers, ein ein­
schneidiges Messer aus den unteren Teilen von Schicht IV, das zwar in der Nähe von Skeletttei-

28 Ebd. 97 ff. u. 83. 29 Ebd. 83.
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12 Objekte aus Bein und Marmor. - 1-3 Haarnadeln. - 4 Spielstein. Maßstab 1: 2.

len lag, aber wohl nicht zum Besitz der Toten gehörte. Bei einem lanzenblattförmigen Eisenteil 
aus Schicht V kann nicht mit Sicherheit gesagt werden, ob es sich um eine Waffe handelte, da es 
zu schlecht erhalten ist. Aus Schicht III stammt ein weiteres Teil aus Eisen, das möglicherweise 
den Rest eines Lanzenschuhes darstellt.
Alle übrigen Funde aus Eisen sind wohl als Teil des Schutts in den Trichter gelangt. Zu diesen 
gehören einige Kettenglieder, ein eiserner Riemen, an dessen Unterseite sich noch Spuren von 
Holz fanden und bei dem es sich daher vielleicht um einen Beschlag einer Truhe gehandelt hat, 
und ein Scharnier. Bei der Masse der Eisenfunde handelt es sich um Nägel von verschiedener Form 
und Größe.
Zu den weiteren Funden aus dem Brunnentrichter gehören ein flacher, runder Spielstein aus Mar­
mor (Abb. 12,4), ein kleines Stück ungeschliffener Bergkristall, bei dem es sich vielleicht um Pro­
duktionsabfall einer Schmuckwerkstatt handelt, und ein Bruchstück eines größeren Mühlsteins 
aus Mayener Basalt (S2 Abb. 4), das dokumentiert, dass Bonn wie viele andere Orte im Rhein­
land und auch weit darüber hinaus Produkte aus dem begehrten Vulkangestein der Südosteifel 
bezog, das in römischer Zeit und auch im Frühmittelalter weit verhandelt wurde.
Abschließend erwähnt seien an dieser Stelle noch eine Reihe von Dachziegeln, die teils zusammen 
mit dem Bauschutt in den Trichter gelangten, die aber in größerer Zahl ihrer Lage nach aber auch 
gezielt zum Abdecken der Leichen benutzt wurden. Die auf den Dachziegeln erkennbaren Stem­
pel - neun vollständig erhaltene und zwei Bruchstücke nennen alle als Hersteller die Bonner 
Hauslegion, die legio I Minervia. Dank einer Untersuchung neueren Datums über die Ziegel­
stempel der in Bonn stationierten Legionen können einige Stempel grob datiert werden30: Unter 
den elf Stempeln ist kein Typ vertreten, der älter als die erste Steinbauphase des Legionslagers ist. 
Die jüngsten Stücke gehören in die severische Zeit, der Rest entstand irgendwann nach 83 n. Chr., 
aber ganz sicher noch vor dem 4. Jahrhundert n. Chr., aus dem für Bonn keine sicher datierten 
Stempel bekannt sind. Vermutlich gab es ab Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. genügend Altma­
terial, das bei Um- oder Neubauten verwendet werden konnte, so dass die Notwendigkeit für die 
Produktion neuer Ziegel nicht bestand. Die Legionsziegelei unter der heutigen Universität pro­
duzierte nur bis ins 3. Jahrhundert n. Chr.31. Die größere Anzahl von noch ganzen Dachziegeln, 
mit denen die Toten im Brunnentrichter abgedeckt waren, zeigt, dass offensichtlich auch Mitte 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. noch genügend Altmaterial zur Verfügung stand, mit dem großzügig 
umgegangen wurde.

30 Zur Datierung der Ziegelstempel aus dem Bonner 31 Ebd. 68. 
Legionslager vgl. M. Kaiser, Die Ziegelstempel der 
römischen Garnisonen von Bonn. Bonner Jahrb. 196,
1996, 51 ff.
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Bezüglich der zahlreichen menschlichen Skelettreste, die in den Schichten III, VI und IV des 
Brunnentrichters gefunden wurden, soll an dieser Stelle nur wenig gesagt werden, da der anthro­
pologische Befund des Skelettmaterials von Joachim Wahl, Hans Günter König und Susanne 
Wahl in diesem Band ausführlich dargestellt wird '2. Eine Analyse der Lage der Skelettreste im 
Trichter deutet darauf hin, dass die Leichen noch im Sehnenverband waren, als sie in das Mas­
sengrab gelangten. Trotzdem sind die Knochen eines Großteils der Individuen unvollständig bzw. 
einzelne Partien fanden sich isoliert (Abb. 13). Dies kann mit postmortalen Verlagerungen der 
Knochen innerhalb der Verfüllung aus Schutt, in der es sicherlich Hohlräume gab, erklärt wer­
den. Eine nachträgliche, großflächige Störung der Skelette hingegen ist stratigraphisch zumindest 
für die unteren Bereiche des Trichters auszuschließen. Einzelne Knochen können aber durch Tier­
gänge und ähnliches verlagert worden sein. Darüber hinaus können sich fehlende Skelett-Teile 
oder gar weitere vollständige Individuen im nicht ausgegrabenen Bereich des Brunnenschachtes 
befunden haben.
Neben den menschlichen Überresten fanden sich im Brunnentrichter auch eine größere Anzahl 
von Tierknochen, zu denen aber bei Abschluss dieses Manuskripts noch keine Ergebnisse der oste- 
ologischen EJntersuchung Vorlagen, so dass an dieser Stelle nur die Aussagen aus der Grabungs­
dokumentation wiedergegeben werden können. In Schicht IV fanden sich ein wahrscheinlich voll­
ständiges Skelett eines Hundes und möglicherweise Teile eines weiteren. Darunter lagen Skelett- 
Teile eines nicht näher bestimmten Tieres von der Größe einer Ziege oder eines Schafes. Alle 
übrigen Tierknochen, die sich einzeln in der Verfüllung fanden, können als Abfallreste angespro­
chen werden.
Wie das Fundmaterial zeigt, wurde der Brunnentrichter kurz nach der Mitte des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. verfüllt, wobei die Analyse der Schichtenabfolge der Verfüllung folgende Rekonstruktion 32

13 Planum 6 des Brunnentrichters. Detailansicht von Nordosten.

32 Vgl. unten S. 199 ff.
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dieses Vorganges zulässt: Zuerst gelangte das Material von Schicht IV, dann das von Schicht III 
in den Trichter. Unklar ist jedoch, ob auch die Bestandteile von Schicht VI sofort danach an ihren 
Platz kamen. Auffälligerweise konzentriert sich bei dieser Schicht alles Fundmaterial auf die 
untersten 20 cm, während der Bereich darüber relativ steril erscheint und zudem große Ähnlich­
keit mit Schicht II aufweist. In diesem Zusammenhang ist denkbar, dass nach der Verfüllung des 
Brunnentrichters in der Mitte eine kleinere Senke offen blieb oder aber durch Nachrutschen von 
Material in den eigentlichen Brunnenschacht, dessen Verfüllung möglicherweise nicht allzu kom­
pakt war und nach und nach vom Gewicht der Schichten darüber zusammengepresst wurde, eine 
solche entstand. Bezeichnenderweise liegen die unteren Bereiche von Schicht VI im südlichen Teil 
des Trichters genau über dem ehemaligen Brunnenschacht. Die Funde aus dem unteren Bereich 
konzentrieren sich größtenteils auf die Ränder der Schicht. Möglicherweise gehörten sie zum Ver- 
füllmaterial, aus dem sich die Schichten III und IV bildeten, und lagen eine Zeit offen in der 
Senke, bis nach einiger Zeit das Material von Schicht VI sie umschloss. Dieses wiederum kann 
auf zwei Arten in die Senke gelangt sein: nach und nach durch Einschwemmungen oder aber — 
was angesichts der scharfen Grenzen zu den Schichten III und IV wahrscheinlicher erscheint - im 
Zuge von späteren Planierungsmaßnahmen, bei denen die Senke absichtlich eingeebnet wurde. 
Somit könnte ein Zusammenhang mit der darüberliegenden Schicht II gegeben sein.
Die über allen anderen Befunden gelegene, nur etwa 10 cm starke Schicht II wurde später wohl 
zur Nivellierung des Areals aufgeschüttet. Sie bedeckte größtenteils auch die übrigen Befunde des 
Grabungsareals. Das zugehörige Fundmaterial datiert fast ausschließlich ins 2. und 3. Jahrhun­
dert n. Chr. und wurde wahrscheinlich als Schutt sekundär verlagert. Nur einige Scherben May­
ener Ware lassen darauf schließen, dass diese Planierschicht in die zweite Hälfte des 4. Jahrhun­
derts n. Chr. gehört. Eine spätere Datierung kann ausgeschlossen werden, da es sich bei Schicht 
II um den jüngsten Befund in dem hier bearbeiteten Ausschnitt der Grabungsfläche handelt. Jün­
geres Fundmaterial wurde in diesem Teil der Grabung nicht gefunden, Schicht II markiert das 
Ende jeglicher Aktivität in diesem Areal. Ab wann sich darüber die Humusdecke bildete, ist nicht 
genau nachzuvollziehen. Im Mittelalter scheinen zumindest auf anderen Teilen der Grabungsflä­
che erneute Siedlungsaktivitäten stattgefunden zu haben33. Die im Vorbericht zur Grabung als 
mittelalterlich bezeichnete Grube VII ist jedoch definitiv als römisch anzusprechen, da kein ein­
ziger Fund aus ihr stammt, der jünger als das 4. Jahrhundert n. Chr. ist.

In fast allen Abhandlungen über die Geschichte des Bonner Legionslagers wird von einer gründ­
lichen Zerstörung der Anlage durch die Franken spätestens 353 n. Chr. ausgegangen, da Ammi- 
anus Marcellinus Bonn ausdrücklich in Zusammenhang mit dem Wiederaufbauprogramm Juli­
ans ab 359 n. Chr. erwähnt34. Die archäologischen Zeugnisse für diese Katastrophe sind bisher 
jedoch recht dürftig. Berichte von Brandschichten oder einem flächigen Zerstörungshorizont, der 
sich auf das gesamte Lagerareal erstreckt, lassen sich in der Literatur praktisch nicht finden. Ein­
zig ein Münzschatz, der nahe der principia gefunden wurde und dessen Schlussmünze in das Jahr 
353 fällt, lässt sich überhaupt mit diesem Zeitabschnitt in Verbindung bringen35. Sicherlich kann 
davon ausgegangen werden, dass Funde und Befunde des 4. Jahrhunderts n. Chr. in den älteren 
Grabungen aufgetaucht sind, aber nicht als solche erkannt wurden. Mangels Aufarbeitung der 
großen Grabungen aus den fünfziger und sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts sind keine wei­

33 Plum (Anm. 1) 92 . 35 W. Hagen, Ein römischer Münzfund aus Bonn. Dt.
34 Amm. 18,2,4: Nam et horrea veloci opere surrexerunt all- Münzbl. 60,1940,117; 153. 

mentorumque in isdem satias condita et civitates occupatae
sunt septem: Castm Herculis, Quadriburgium, Tricensima,
Novesium, Bonna, Antennacum et Vingo ...
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teren Zeugnisse aus dieser Zeit bekannt. Auch über das Aussehen der Bonner Festung in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. gibt es nur wenige Hinweise36. Gechter geht davon aus, dass 
die alte Befestigung aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. weiterhin genutzt wurde und neben den Sol­
daten nun auch deren Angehörige innerhalb der Mauern lebten37.
Für das 4. Jahrhundert n. Chr. sind mehrere Einfälle der Franken in das Rheinland bekannt. Nur 
bei jenem, der sich 353 n. Chr. ereignete, ist den Schriftquellen zufolge auch Bonn zerstört wor­
den, bei den übrigen ist unklar, ob der Ort ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen wurde. Eine 
sichere Antwort auf die Frage, ob die Toten aus dem Brunnentrichter um 353 n. Chr. starben, 
kann also nur das Fundmaterial selbst geben. Da an einigen Orten Zerstörungshorizonte dieser 
Zeit ausgegraben wurden, besteht die Möglichkeit, das Bonner Material zeitgleichen Funden 
gegenüberzustellen.
Zum Vergleich bietet sich etwa das Fundmaterial aus der Höhensiedlung Großer Berg bei Kinds­
bach an, der schwerpunktmäßig im mittleren Drittel des 4. Jahrhunderts n. Chr. besiedelt war und 
352 oder 353 n. Chr. durch die Alamannen zerstört wurde'78. Die Keramik vom Großen Berg ent­
hält zahlreiche Formen des 4. Jahrhunderts n. Chr., die auch im Bonner Fundmaterial auftauchen, 
allerdings fehlen fast gänzlich Vertreter des Niederbieberhorizontes, da der Berg im 3. Jahrhun­
dert n. Chr. wohl unbesiedelt war. Unter den Münzen des Großen Berges fanden sich prozentual 
wesentlich mehr Prägungen des Magnentius als in Bonn. Dies hängt jedoch mit dem Umstand 
zusammen, dass der Ort als Höhenfestung nur kurz besiedelt war14. Wegen der kurzen Besied­
lungsdauer lässt sich das Fundmaterial des Großen Berges insgesamt mit dem aus dem wesentlich 
länger genutzten Bonner Legionslager nur schlecht vergleichen.
Ein weiteres Vergleichsbeispiel bietet ein Kölner Brunnenfund, dessen Verfüllung große Paralle­
len zum Bonner Fund hat: Der Schacht ist nicht nach und nach, sondern auf einmal mit Schutt 
verfüllt worden, dessen Bestandteile W. Binsfeld in die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. datiert40. 
Allerdings scheinen sich unter der Keramik nicht allein Formen des 4. Jahrhunderts n. Chr., son­
dern auch ältere Stücke zu befinden41. Praktisch alle vertretenen Formen lassen sich auch im Bon­
ner Fundmaterial wiederfinden. Unter den im Brunnen gefundenen Münzen befand sich keine 
Prägung des Magnentius, aber alle Stücke gehörten in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts, wes­
wegen M. R.-Alföldi die Verfüllung des Brunnens mit den Zerstörungen, die 355 bei der Erobe­
rung Kölns durch die Franken entstanden, in Verbindung bringt42.
Weder die Keramik, noch die Kleinfunde aus Metall und Bein, die sich, wenn überhaupt, nur grob 
in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. datieren lassen, liefern einen präzisen Ansatz zur 
Datierung der Verfüllung des Bonner Brunnentrichters, so dass im Grunde nur die Münzen für 
die Argumentation übrigbleiben. Die Schlussmünze aus dem Brunnentrichter wurde in Rom im 
Zeitraum Frühjahr 351 bis August 352 n. Chr., bevor Magnentius Italien räumen musste und 
damit die Kontrolle über die dortige Münzstätte verlor, geprägt. Sollte sie zu den letzten dort 
geprägten Stücken gehören, gelangte sie sicher frühestens im Herbst 352 n. Chr. an den Rhein, 
vermutlich stammt die Prägung aber aus dem Jahr davor, als der Geldfluss von Rom in die Nord­
westprovinzen noch unproblematischer war43. D. Wigg zufolge begannen die Invasionen der Fran-

3b Vgl. hierzu Gechter (Anm. 9) 171-179.
37 Ebd. 107.
38 H. Bernhard, Der Große Berg bei Kindsbach. Mitt. 

Hist. Ver. Pfalz 85,1987, 52.
33 Vgl. den typischen Münzindex von Höhensiedlungen in 

Wigg (Anm. 19) 49 £
40 W. Binsfeld, Eine Brunnenverfüllung in Köln aus den 

Jahren 355-360 n. Chr. Kölner Jahrb. Vor- u. Frühgesch. 
5,1960/61, 74.

41 Vgl. ebd. 75 Abb. 2. Die Stücke 22, 32 und 33 gehören 
sicherlich noch in das 3. 1h.

42 M. R.-Aleöldi, Die Münzen aus einer Brunnenverfül- 
lung in Köln. Kölner Jahrb. Vor- u. Frühgesch. 5,1960/61, 
80.

43 Siehe dazu Wigg (Anm 19) 158.
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ken am Niederrhein erst zu Beginn des Jahres 3 5 3 44. Einen terminuspost quem für die Eroberung 
des Bonner Lagers liefert die in Trier geprägte Schlussmünze des 20 Goldmünzen und zwei Gold­
armringe umfassenden Schatzfundes, der gegenüber den principia gefunden wurde, bei der es sich 
um eine Magnentiusprägung der Phase 6 nach Bastien handelt, die im Zeitraum von August bis 
Dezember 352 n. Chr. ausgegeben wurde45. Hinzu kommt ein zweiter Münzfund, der vom glei­
chen Grabungsareal wie das hier vorgestellte Massengrab stammt: In einem Korridor eines zer­
störten Kasernenbaus fanden sich ca. 80 Münzen, die möglicherweise den Inhalt einer verlorenen 
Börse darstellen46. Die Schlussmünze dieses Fundes stellt ebenfalls eine Prägung des Magnen- 
tius aus der Zeit um 350/51 n. Chr. dar47. Eine Eroberung des Lagers im Frühjahr 353 n. Chr. 
erscheint damit wahrscheinlich, da Prägungen der Phase 7 nach Bastien bisher nicht aus Bonn 
bekannt sind. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich unter den nicht mehr bestimmbaren Münzen aus 
dem Brunnentrichter Prägungen befanden, die in die Zeit nach 353 n. Chr. gehören, ist gering, 
denn im 3. Viertel des 4. Jahrhunderts n. Chr. verschwanden die kleinen Folles im Zuge einer 
Münzreform und wurden durch größere Nominale ersetzt, deren Durchmesser bei deutlich über 
2 cm liegt. Münzen dieser Größe wurden jedoch nicht gefunden. Folglich sind die Toten aus 
dem Brunnentrichter wohl tatsächlich Opfer der Eroberung Bonns durch die Franken im Früh­
jahr 353 n. Chr.

Die anthropologische Untersuchung der Toten aus dem Brunnentrichter liefert eine Reihe von 
Hinweisen darauf, was bei der Eroberung des Bonner Legionslagers durch die Franken geschah48. 
Soweit erkennbar, starben alle gefundenen Individuen eines gewaltsamen Todes. Die Mehrzahl 
der aufgefundenen Skelette weisen Spuren von Hiebverletzungen an Schädel und im Schulterbe­
reich auf. Es fehlen jedoch weitestgehend Spuren von typischen Abwehrverletzungen. Dies lässt 
die Annahme zu, dass die Opfer nicht auf der Flucht oder im Verlauf von Kampfhandlungen 
getötet, sondern gezielt hingerichtet wurden - und zwar dem Anschein nach überwiegend durch 
einen Hieb mit einem scharfen oder z. T. auch stumpfen Gegenstand auf den Kopf. Diese Art der 
geplanten Tötung von Menschen aus der römischen Zeit ist bisher nur an einem weiteren Fund­
ort beobachtet worden: Zwei aufsehenerregende Brunnenfunde aus einer villa rustica in Regens- 
burg-Harting könnten möglicherweise als Parallele zum Bonner Fund gesehen werden. In der Ver­
füllung der Brunnen fanden sich Angehörige einer ganzen Familie, die wahrscheinlich von den 
Alamannen beim Einfall von 233 n. Chr. »rituell massakriert« und begraben wurden49. Soweit 
feststellbar wurden dort alle Opfer durch einen Schwerthieb auf die Stirn bzw. ins Gesicht getö­
tet50. Allerdings wurden in Regensburg-Harting zusammen mit den Toten auch zerhackte Tiere 
und ein Hort mit Eisenteilen in den Brunnen geworfen, während sich bei den Bonner Toten wahr­
scheinlich nur zwei Hunde befanden, die möglicherweise zufällig beim Angriff getötet worden 
sind. Ein vergleichbarer Fund ist auch aus dem Rheinland bekannt: Im Brunnen einer villa rus­
tica bei Jülich-Kirchberg fanden sich die Skelette zweier wahrscheinlich männlicher Individuen, 
die vermutlich mit stumpfen Gegenständen erschlagen wurden; der Befund gehört anscheinend 
auch in Zeit des Magnentius51. Darüber hinaus sind noch weitere Deponierungen von Leichen in

44 Ebd. 102.
45 Zur Phaseneinteilung der Münzprägung des Magnentius 

siehe P. Bastien, Le monnayage de Magnence (350-353) 
(Wetteren 1964).

46 Plum (Anm. 1) 92.
47 Gechter (Anm. 9) 177.
48 Vgl. hierzu den Beitrag von J. Wahl u.a. in diesem Band, 

S. 199 ff.
49 U. Osterhaus, Zwei Brunnen aus einer Villa rustica in

Regensburg-Harting. Arch. Jahr Bayern 1984 (Stuttgart

1985) 115 ff., und P. Schröter, Skelettreste aus zwei römi­
schen Brunnen von Regensburg-Harting als archäologi­
scher Beweis für Menschenopfer bei den Germanen der 
Kaiserzeit. Ebd. 118 ff. Die Datierung des Befundes ist 
nicht ganz eindeutig. Bisher ist er ohne Parallelen in den 
germanischen Provinzen.

50 Schröter (Anm. 49) 120.
51 Th. Becker/B. Päffgen, Menschenskelette aus dem Zer­

störungshorizont der villa rustica von Kirchberg. Arch. 
Rheinland 2003 (Stuttgart 2004) 126f.
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Brunnen aus Raerien bekannt geworden: In Regensburg selbst kam ein weiterer römischer Brun­
nen mit fünf teils angekohlten Skeletten zu Tage, die man als Reste von Opfern eines Alaman­
neneinfalls in der Zeit um 240 n. Chr. deutet52. Der Brunnen gehörte zu einem zerstörten Tem­
pelareal, in dessen Schutt sich u. a. mehrere Skelettreste fanden, darunter der Schädel einer Frau, 
deren rechte Gesichtshällte durch einen blieb mit einem scharfen Gegenstand zertrümmert 
wurde. Aus Pforzheim ist ein weiterer römischer Brunnen mit menschlichen Skelettresten bekannt 
geworden. Dieser Brunnen wurde wahrscheinlich in der Zeit um 269/70 n. Chr. aufgelassen, aber 
die Toten in seinem Schacht scheinen nicht Opfer der Alamannen gewesen zu sein, sondern erst 
zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt an ihren Platz gelangt zu sein53. Das Beispiel von Regens- 
burg-PIarting legt nahe, dass bei den Alamannen des 3. Jahrhunderts n. Chr. die Sitte der rituel­
len Tötung praktiziert wurde. Auf den ersten Blick scheint es, als ob der Bonner Fund ähnliche 
Gebräuche für die hundert Jahre später lebenden Franken vermuten lassen könnte. Diese 
Annahme ist jedoch rein spekulativ; die Art der Bestattung der Bonner Toten wirkt keineswegs 
so sorgfältig »arrangiert* wie im Falle der Alamannenopfer. Unter den Opfern befinden sich über­
wiegend Frauen und Kinder verschiedenen Alters. Die männlichen Toten waren alle im subadul­
ten oder maturen - also nicht im wehrfähigen - Alter. Folglich muss davon ausgegangen werden, 
dass es sich bei den Toten aus dem Brunnentrichter ausschließlich um Zivilisten handelte, die ver­
mutlich im Bonner Lager lebten und während oder noch wahrscheinlicher kurz nach der Erobe­
rung der Festung getötet wurden.
Vermutlich wurden sie in der näheren Umgebung des Brunnentrichters getötet, da man ihre Lei­
chen sicherlich nur über eine kurze Strecke transportiert hat. Da bis auf wenige Ausnahmen alle 
größeren Trachtbestandteile fehlen, ist wohl davon auszugehen, dass die Toten vor ihrer Verlo- 
chung zumindest oberflächlich gefleddert wurden, wobei kleinere Dinge wie einzelne Bronze­
münzen und Haarnadeln übersehen oder nicht als wertvoll genug erachtet wurden, um sie zu rau­
ben. Die Toten haben höchstens ein bis zwei Tage im Freien gelegen, bis sie im offenstehenden 
Brunnentrichter hastig bestattet wurden. Darauf lässt jedenfalls die Abwesenheit von tierischen 
Nage- und Biss-Spuren an den Skeletten schließen. Möglicherweise wurden sie sogar unmittel­
bar nach ihrer Ermordung in den Trichter geworfen.
Über die Frage, wer die Leichen beseitigte, kann nur spekuliert werden. Sollte es sich um überle­
bende Angehörige oder andere Bewohner der Festung gehandelt haben, stellt sich die Frage, 
warum diese nicht für eine richtige Bestattung außerhalb der Mauern sorgten. Möglicherweise 
waren in erster Linie hygienische Gründe für die rasche und sorglose Verlochung ausschlaggebend; 
die Abdeckung der Toten mit Ziegeln wäre ein Indiz hierfür, ebenso die Wahl des Platzes keine 
100 m vom Lagertor entfernt innerhalb der Festung. Vielleicht sorgten aber auch die fränkischen 
Eroberer selbst für eine rasche »Entsorgung*, sofern sie die Absicht hatten, längere Zeit vor Ort zu 
bleiben54. Die Informationen über das Ausmaß der Zerstörung sind zu lückenhaft, um die Frage 
beantworten zu können, ob es nach dem Liberfall überhaupt noch Überlebende gab, die nicht von 
den Franken als Sklaven fortgeführt worden waren55. Die Datierung des Massengrabes in das Jahr

52 Th. Fischer, Ein neuer römischer Tempel in Regensburg, 
Oberpfalz. Arch. Jahr Bayern 1982 (Stuttgart 1983) 117. 
Siehe dazu auch: R Schröter, Zu einigen menschlichen 
Skeletten aus dem römischen Tempelbereich an der 
Augustenstraße in Regensburg, Oberpfalz. Ebd. 118.

53 A. Dauber, Ein römischer Brunnen von Pforzheim. Bad. 
Fundber. 19,1951, 63 ff.

5<* Ammianus Marcellinus erwähnt mehrfach ausdrücklich, 
dass Franken und Alamannen nach der Invasion began­
nen, sich in den eroberten Gebieten niederzulassen. Dies
hätte auch in Bonn der Fall sein können.

25 In den Schriftquellen wird beschrieben, dass nach den 
Einfällen ganze Landstriche menschenleer waren, da die 
Bewohner entweder tot oder als Sklaven verschleppt wor­
den waren. Ein erheblicher Prozentsatz von ihnen wird 
auch schon vor den Angriffen an einen sicheren Ort (z. B. 
eine der vielen Höhenfestungen) geflohen sein. Da Bonn 
als Festung aber eher als sicherer Ort gegolten haben wird, 
ist es unwahrscheinlich, dass seine Bewohner in größerem 
LJmfang geflohen sind.
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353 n. Chr. passt gut in das Bild, das die historischen und archäologischen Quellen zu den Wir­
ren um die Mitte des 4. Jahrhunderts liefern: Demnach drangen ab dem Jahr 351 entweder auf 
Einladung Constantius II., der gegen seinen Widersacher Magnentius eine zweite Front eröffnen 
wollte, oder aber aufgrund der Tatsache, dass der Usurpator die Truppen an der Rheingrenze 
größtenteils abgezogen hatte, um mit ihrer Hilfe den Bürgerkrieg gegen seinen Widersacher 
gewinnen zu können, Germanen in das Gebiet des Römischen Reiches ein und richteten schwere 
Verwüstungen an. Auch nach dem Tode des Magnentius gingen die Angriffe weiter, so dass Con­
stantius II. gegen Ende des Jahres 355 gezwungen war, seinen Neffen Julianus zum Caesar zu 
ernennen und ihn nach Gallien zu senden, damit dieser dort die römische Herrschaft wiederher­
stelle. Julianus führte seine erfolgreichen Feldzüge bis 359. Im Anschluss daran — so wird ange­
nommen — ließ er zahlreiche Festungen am Rhein wieder aufbauen. Über die Germaneneinfälle 
entlang des Rheins geben die Schriftquellen nur vage Auskunft. Als Hauptquellen kommen neben 
Aurelius Victor, Eusebius, Eutropius, Libanius und Zosimus, die sich alle nur kurz zu den Ereig­
nissen um die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. äußern, vor allem Ammianus Marcellinus und 
die Briefe des späteren Kaisers Julianus in Frage, die beide Zeitgenossen und in einigen Fällen auch 
Augenzeugen der Ereignisse waren. Ammianus Marcellinus begleitete Julianus z. T. auf seinem 
Feldzug gegen die Alamannen und Franken und berichtet ausführlich über diesen. Leider sind jene 
Bücher, die sich mit den Jahren der Herrschaftszeit des Magnentius befassen, nicht erhalten geblie­
ben, so dass seine Chronik erst mit den Jahre 353 einsetzt. Über den Beginn der Einfälle und ihren 
weiteren Verlauf ist aus allen zur Verfügung stehenden Schriftquellen wenig Genaues zu erfah­
ren: Zosimus deutet an, dass sie sich erst in der Endphase des Bürgerkrieges ereigneten56. Ammi­
anus Marcellinus schreibt, dass der Alamannenkönig Chnodomar dem Caesar Decentius eine ver­
lustreiche Schlacht lieferte, die zur Preisgabe des Oberrheingebietes führte57. Ihr Ort und ihr 
Datum sind jedoch strittig58. Einig sind sich alle Autoren darin, dass die angerichteten Verwüs­
tungen enorm waren und weite Teile Nordgalliens praktisch entvölkert wurden. Julianus spricht 
in diesem Zusammenhang von einem mindestens 70 km breiten Streifen entlang des linken 
Rheinufers, der von Germanen besiedelt wurde, und von weiteren 200 km, die verwüstet wur­
den59. Bei seiner Ankunft in Gallien erfuhr der Caesar Julianus, dass alle Städte zwischen Mainz 
und Straßburg zerstört waren60. Für Niedergermanien ist einzig der Fall Kölns zeitlich fixiert, das 
sich offensichtlich als einer der letzten großen Orte am Rhein noch hatte halten können: Im Jahre 
355 wurde es von der Franken erobert und geplündert61. Die archäologischen Zeugnisse der Ger­
maneneinfälle, die sich infolge des Bürgerkrieges zwischen Magnentius und Constantius II. ereig­
neten, sind zahlreich. H. Bernhard hat für die Pfalz eine Übersicht von Orten zusammengestellt, 
deren Zerstörungsschichten oder Münzschätze er mit den Einfällen in Verbindung bringt62. Aus 
dem Moselgebiet wurden weitere Zerstörungshorizonte von W. Binsfeld und H. J. Gilles vorge­
legt63. Für die Schweiz hat C. Cahn erste Ergebnisse veröffentlicht64. Das eindrucksvollste Zeug­
nis für die Alamanneneinfälle aus dieser Region ist zweifelsohne der bekannte Silberschatz aus

56 Zos. hist. 2,48,5.
57 Amm. 16,12,5.
58 Die Zeitansätze reichen vom Frühjahr 351 bis Sommer 

353. Vgl. hierzu: L. Schmidt, Die Westgermanen (Mün­
chen 1970) 250, und H. v. Petrikovits in: Rheinische 
Geschichte 1,1 (Bonn 1978) 187.

59 Iul. ad Ath. 279A.
60 Amm. 16,2,1.
61 Amm. 15,8,19.
62 H. Bernhard, Der spätrömische Depotfund von Lin-

genfeld, Kreis Germersheim und archäologische Zeugnisse 
der Alamanneneinfälle zur Magnentiuszeit in der Pfalz. 
Mitt. Hist. Verein Pfalz 79,1981, 5 ff.

63 W. Binsfeld, Trierer Zeitschr. 36,1973,119 ff. - 38,1975, 
101 ff. - 40/41,1977/78,127 ff, und H.J. Gilles, Trierer 
Zeitschr. 37,1974, 99 ff. u. 40/41,1977/78,137 ff Weiter­
hin: Ders., Spätrömische Höhensiedlungen in Eifel und 
Hunsrück. Beih. Trierer Zeitschr. 7 (Trier 1985).

64 C. Cahn, Der Münzfund von Pizokel bei Chur. Schwei­
zer. Num. Rundschau 30,1943,104 ff.
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Kaiseraugst65. Auch die französische Forschung hat sich mit der Frage nach dem Zeitpunkt der 
Zerstörung römischer Siedlungen im Eisass befasst66. Aus der Germania II sind aus einigen Orten 
Funde bekannt, die sich mit Ereignissen aus der Zeit 351-360 n. Chr. in Verbindung bringen las­
sen, so etwa aus Festungen wie Tricensimae und aus ländlichen Anwesen wie der villa rustica von 
Blankenheim, aber auch aus der Provinzhauptstadt Köln67.
Eine wichtige Rolle in diesem Zusammenhang spielen die Höhenfestungen in Eifel, Hunsrück, 
Pfälzer Wald und Vogesen, von denen viele wohl in den Jahren 350—353 n. Chr. als sichere Rück­
zugsorte für die ländliche Bevölkerung dienten. Die meisten von ihnen wurden spätestens 353 zer­
stört68. In einigen günstigen Fällen lassen sich ihre Besiedlungsphasen in die beginnende zweite 
Hälfte des 4. Jahrhunderts datieren69.
Die beste neuere Rekonstruktion des Verlaufs der Germaneninvasion liefert die Untersuchung von 
D. Wigg über den Münzumlauf in Nordgallien um die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr70. Aus­
gehend von den bisher bekannt gewordenen Schatz- und Einzelfunden römischer Münzen aus der 
Zeit 350-353 n. Chr. zeichnet er folgendes Bild vom Hergang der Einfälle71:
Die ersten schweren Angriffe der Alamannen fanden im Gebiet der heutigen Nordschweiz in der 
zweiten Jahreshälfte des Jahres 351 und zu Beginn des Jahres 352 statt. Im weiteren Verlauf des 
Jahres wurde auch das Oberrheingebiet verheert, die Gegend zwischen Mainz und Köln scheint 
jedoch erst zur Jahreswende 353 in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Ab Beginn des Jah­
res 353 wurde schließlich auch der Niederrhein von den Franken verwüstet. Für das Rheinland 
nimmt Wigg einen direkten Zusammenhang zwischen dem Verbergen von Münzschätzen und 
den Frankeneinfällen an 2. In anderen Regionen, die abseits der großen Routen nach Innergallien 
lagen, scheinen die meisten Münzschätze nur aus Furcht vor möglichen Überfällen, nicht aber im 
Angesicht einer unmittelbaren Gefahr verborgen worden zu sein.
Nach Ausweis der Funde entging kaum ein Ort entlang des Rheins einer Zerstörung in Folge 
der Einfälle. Auch das Hinterland bis tief nach Gallien hinein war stark betroffen. Das Bild, das 
die Schriftquellen vom Ausmaß der Verwüstungen zeichnen, findet von archäologischer Seite 
weitestgehend Bestätigung. Bonn teilte um das Jahr 353 das Schicksal der meisten Siedlungen an 
der Rheingrenze.
Über das Aussehen des Bonner Lagers vor seiner Zerstörung durch die Franken gibt es Hinweise: 
Seit dem späten 3. Jahrhundert n. Chr. scheint der umgebende vicus aufgegeben worden zu sein, 
da in seinem Bereich z. T. Bestattungen vorgenommen wurden. Die Zivilbevölkerung siedelte nun 
wohl innerhalb der Mauern der Legionsfestung, innerhalb derer durch die teilweise Verlegung der 
Garnison an andere Standorte genügend Platz vorhanden war73. Das kaiserzeitliche Lager, das die 
Frankeneinfälle von 274 wohl überstanden hatte, verwandelte sich in eine spätantike Festungs-

65 Zur Datierung des Schatzes siehe H.A. Cahn/A. Kauf- 
mann-Heinimann, Der spätrömische Silberschatz von 
Kaiseraugst. Baseler Beitr. Ur- u. Frühgesch. 9 (Basel 
1984).

66 Siehe dazu: J. Schwartz, Trouvailles monetaires et inva- 
sions germaniques sous Magnence de Villing (Moselle) et 
des Mackwiller (Bas-Rhin). Cahiers Alsaciens Arch. (1), 
1957, 33 ff. , und J.-J. Hatt, Histoire de la Gaule Romaine 
(Paris 1959) 249 f.

67 In Xanten wurde die constantinische Festung im Areal der
alten Colonia Ulpia Traiana zerstört (vgl. Ch. Rüger in:
H. G. Horn, Die Römer in Nordrhein-Westfalen [Stutt­
gart 1987] 638). Die villa von Blankenheim-Hülchrath
wurde nach Ausweis der Münzfunde nach 353 aufgelassen 
(vgl. H. Mylius, Zwei neue Formen römischer Gutshäu­

ser (Villa Blankenheim). Bonner Jahrb. 138, 1933, 11 ff). 
Aus Köln ist ein mit Brandschutt verfüllter Brunnen 
bekannt, in dessen Schacht sich Prägungen des Magnen- 
tius fanden (vgl. Anm. 33), und ein vermutlich 355 n. Chr. 
zerstörtes Haus mit ähnlichen Münzfunden (vgl. W. Bins­
feld, Neuere Funde aus dem vierten Jahrhundert in Köln. 
Kölner Jahrb. Vor- u. Frühgesch. 5, 1962/63,134 f.).

68 Gilles (Anm. 63,1985) 56.
69 Als einziges vollständig untersuchtes Beispiel ist der Große 

Berg bei Kindsbach zu nennen, dessen zweite römische 
Besiedlungsphase sich in den Zeitraum 325-352 n. Chr. 
datieren lässt (vgl. Bernhard [Anm. 62]).

70 Wigg (Anm. 19) 89.
71 Ebd. 81 ff.
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Stadt. Im Jahre 353 jedoch scheint die antiquierte Lagerbefestigung keinen Schutz mehr geboten 
zu haben. Das Ausmaß der Zerstörung ist schwierig zu bestimmen; es würde eine vollständige 
Sichtung der gesamten, größtenteils unpublizierten Grabungen im Areal des Bonner Legionsla­
gers erfordern. Es bleibt der hier vorgestellte Befund gewissermaßen als Schlaglicht, das einen kur­
zen Blick auf die Katastrophe erlaubt.
Noch schwieriger ist die Frage zu beantworten, was nach der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. in 
Bonn geschah. Nach der Verlochung der Toten scheint im Areal um den Brunnentrichter längere 
Zeit keine Aktivität stattgefunden zu haben. Als der Caesar Julianus das Rheinland sukzessive 
nach 355 n. Chr. wieder unter römische Kontrolle brachte, nahm er auch Bonn ein, wobei unklar 
ist, ob er den bereits zerstörten Platz richtiggehend erobern oder einfach nur besetzen musste72 73 74 75. 
Beim Wiederaufbau der Rheingrenze wurden Speicher errichtet, mittels derer die Getreidever­
sorgung der Armee des Julianus bei den nachfolgenden Feldzügen sichergestellt werden sollte. Die 
Tatsache, dass der Caesar Bonn als einen der sieben Standorte für diese Speicher wählte, zeugt 
davon, dass der Platz nach wie vor strategischen Wert besaß.
Baumaßnahmen im Lager nach 353 sind nur durch wenige Grabungsbefunde bekannt: Bisher 
konnte eine spätantike Befestigung nur im Norden und Osten des alten Legionslagers festgestellt 
werden \ Gechter rekonstruiert die Befestigung als ca. 1,5 m breite Mauer, die an der Innenseite 
alle 8 m ca. 2 m lange Vorsprünge aufwies, die den Wehrgang trugen. Zusätzlich waren in einem 
Abstand von 50-55 m etwa 6 m x 6 m große, quadratische Innentürme eingebunden76. Der 
Mauer waren an der Rheinseite ein Graben, an den übrigen Seiten zwei Gräben vorgelagert. Bis­
her konnte nur ein Tor nachgewiesen werden, dessen Erscheinungsbild eher zu einem mittelkai­
serzeitlichen Lager als zu einer spätantiken Festung passt77. Über die Innenbebauung ist kaum 
etwas bekannt; neben einem Kasernenbau existierte auf dem Areal einer niedergelegten Doppel­
kaserne ein nord-süd-orientierter Saalbau, der verschiedentlich als Kirche angesprochen wurde, 
ohne dass hierfür nähere Beweise existieren 8.
Das Erscheinungsbild des neuen Kastells, dessen Errichtung in Zusammenhang mit einem Fes­
tungsbauprogramm des Caesars Julian gebracht wird, weicht deutlich von den bisher bekannten 
Anlagen des 4. Jahrhunderts ab. Zwar tauchen vergleichbare, etwas kleinere Innentürme bei zahl­
reichen valentinianischen burgizui, im Zusammenhang mit größeren Festungen hingegen sind sie 
bisher nicht bekannt geworden74. Kastelle wie Alzey oder Altrip verfügten über größere quadra­
tische oder halbrunde Türme, die aus der Mauer vorsprangen und somit das Schussfeld der Ver­
teidiger vergrößerten. Gechter geht davon aus, dass das Bonner Legionslager unter Julianus prak­
tisch in vollem Umfang wieder aufgebaut wurde, wobei die neue Mauer hinter die noch im Fun­
dament vorhandene vespasianische Befestigung gesetzt wurde80. Dies würde bedeuten, dass die 
neue Festung nach wie vor eine Größe von gut 27 ha gehabt haben müsste, womit sie mit Aus­
nahme Kölns die größte Festungsanlage in der Germania II nach der Mitte des 4. Jahrhunderts, 
n. Chr. gewesen wäre81.
Abgesehen von dem erheblichen Aufwand für den Bau einer solchen Anlage, wären die Mauern 
der Festung mit der Mannschaft einer normalen Limitaneinheit nicht zu verteidigen gewesen.

72 Ebd. 100.
73 Gechter (Anm. 9) 106 ff.
74 Bei Amm. 18,2,4 heißt es nur schlicht civitates occupatae, 

was beide Möglichkeiten zulässt.
75 M. Gechter, Neue Untersuchungen an der Nord- und 

Ostseite des Bonner Legionslagers. Beitr. Arch. röm. 
Rheinland 4. Rhein. Ausgrab. 23 (Köln 1984) 85 ff.

76 Gechter (Anm. 9) 111.
77 Ebd. 174.

78 Ebd. 175.
79 Vgl. z. B. H. Bernhard, Die spätrömischen Burgi von 

Bad Dürkheim-Ungstein und Eisenberg. Saalburg-Jahrb. 
37,1981, 56, Abb. 7.

80 Gechter (Anm. 9) 113.
81 Zum Vergleich: Die Festung DivitialKöln-Deutz war etwa 

1,8 ha groß, die Kastelle von Alzey 163 m x 159 m, Bop- 
pard 308 m x 154 m und die Festung von Andernach ver­
fügte über eine Ausdehnung von 5,4 ha.
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Auch besaß Bonn wohl kaum einen so großen strategischen Wert, dass eine Festung in diesen 
Dimensionen gerechtfertigt gewesen wäre. In jüngerer Zeit wurde vermutet, dass die eigentliche 
Besatzung Bonns in einem Kleinkastell, das sich in einer der Ecken der Festung befand, unterge­
bracht war. Eine vergleichbare Situation ist aus den allerdings erheblich kleineren Lagern von 
Eining an der Donau und Dormagen bekannt. Das übrigen Areal des Bonner Lagers hätte dem­
nach nur als leicht befestigter Lagerplatz für durchziehende Truppenverbände des Feldheeres bzw. 
als Siedlungsareal für die Zivilbevölkerung gedient82. Aber die Form der Befestigung, wie sie der 
archäologische Befund anzudeuten scheint, ist höchst ungewöhnlich und erinnert ausschließlich 
an mittelkaiserzeitliche Legionslager, nicht aber an spätantike Festungsstädte. Sie zeigt deutlich, 
dass sich im 4. Jahrhundert n. Chr. keineswegs neue homogene Kastelltypen herausgebildet hat­
ten, sondern dass vieles, was von der archäologischen Forschung oft als großangelegtes >Fes- 
tungsbauprogramm< angesprochen wird, nur Stückwerk und Improvisation war. Die spätantiken 
Verteidigungsbauten am Rhein spiegeln somit ein Stück weit die noch weitestgehend unbekann­
ten Verhältnisse an der Rheingrenze besonders in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. 
wider.
Die genaue Datierung dieser letzen Bauphase des Bonner Legionslagers ist bisher noch offen. In 
diesem Zusammenhang muss auch gefragt werden, ob es überhaupt bereits unter der Regentschaft 
Julians einen Wiederaufbau der Bonner Festung bzw. eine Befestigung der bei Ammianus 
Marcellinus genannten Plätze gegeben hat. Archäologische Zeugnisse eines solchen Festungsbau­
programms, das auch jüngst noch in der Literatur als Faktum dargestellt wird, fehlen bisher 
gänzlich83. Versuche, bereits bekannte Anlagen wie im Falle der Festung im Areal der ehemaligen 
Colonia Ulpia Traiana mit diesem in Verbindung zu bringen, dürften als gescheitert gelten. Nur 
fünf der insgesamt sieben bei Ammianus Marcellinus genannten Plätze sind bisher sicher lokali­
siert; bei allen fehlt ein Hinweis auf die Errichtung von Befestigungsanlagen kurz nach der Mitte 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. Für Bingen und Neuss konnte bisher keinerlei Nachweis für die Exis­
tenz einer spätantiken Befestigung erbracht werden. Daher muss die Frage gestellt werden, ob das 
julianische Festungsbauprogramm nicht ein Konstrukt der Forschung ist. Ammianus Marcellinus 
berichtet, dass an sieben Plätzen horrea errichtet wurden - nicht aber castra. Diese Speicherbau­
ten besaßen einen wichtigen Stellenwert beim erfolgreichen Abschluss der Feldzüge gegen die 
Germanen. Zweifelsohne werden sie auch in irgendeiner Form militärisch gesichert gewesen sein. 
Diese Sicherung mag sich aber in einigen Fällen lediglich auf eine rasche Wiederherrichtung beste­
hender Wehrbauten beschränkt haben. Angesichts der katastrophalen Zustände in den Nord­
westprovinzen in den kurzen Jahren der Herrschaft des Julianus dürften kaum Mittel für eine 
Neuerrichtung einer ganzen Kastellkette vorhanden gewesen sein. Eine grundsätzliche Neuorga­
nisation der Grenzverteidigung am Rhein kann aus archäologischer Sicht erst für die valentinia- 
nische Zeit nachgewiesen werden. Zusätzliche Schwierigkeiten bei der Datierung von Bauten in 
die julianische Zeit dürfte das Fundmaterial selbst bereiten: Angesichts eines Zusammenbruchs 
der Münzversorgung der Nordwestprovinzen des Römischen Reiches im Zuge der Kämpfe ist mit 
eindeutigen numismatischen Befunden nicht zu rechnen. Somit entfällt im Grunde die einzige 
Möglichkeit, Bauten aus der Zeit der Regentschaft des Julianus erkennen zu können.

82 Gechter (Anm. 9) 114. ABBILDUNGSNACHWEIS: 1, 2, 6 u. 13: Rhein. Amt für Boden-
83 Zuletzt befasste sich Böhme mit diesem >Wiederaufbau- denkmaipflege. — Alle übrigen Verfasser. 

programm< (W. Böhme, Lahnstein und der Mittelrhein in
spätrömischer Zeit. Ber. Arch. Mittelrhein u. Mosel 8,
2003,14).
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Mit möglichen Baumaßnahmen in Bonn unter Julianus oder eben später lässt sich nur die Pla­
nierschicht (Schicht II) über dem Brunnentrichter in Verbindung bringen, auch wenn es keine 
Funde gibt, die dies direkt beweisen. Die Gründe für die Planierungsmaßnahmen können mit 
dem Wiederaufbau der Festung Zusammenhängen: Geht man davon aus, dass das alte Lager wie­
der aufgebaut wurde, so wurde das Areal im Inneren wohl systematisch eingeebnet. Die zweite 
Möglichkeit stellt die Errichtung eines kleineren Kastells in einer der Ecken der alten Festung dar. 
In diesem Fall wurde das Gelände einplaniert zur Gewinnung eines freien Schussfelds außerhalb 
der Wehranlage. Mit dem Auftrag der Planierschicht enden im Bereich des Brunnentrichters alle 
weiteren Siedlungsaktivitäten. Auch dies ist eher ein Indiz dalür, dass das Areal außerhalb der spät­
antiken Festung lag. Der Forschungsstand für das Bonn der zweiten Fdälfte des 4. lahrhunderts 
n. Chr. ist leider zu schlecht, um weitere Aussagen über das Schicksal des Kastells machen zu kön­
nen. Nur einige Gräber belegen die Präsenz germanischer Söldner bis zur Mitte des 5. Jahrhun­
derts, als die römische Verwaltung zusammenbrach und Bonn endgültig fränkisch wurde.

Tabelle 1 Bestimmbare Fundmünzen

Kat. Münzstätte RIC-Nr.

M3 Fol., Constans oder Konstantin II., Trier oder andere
9. September 337/vor April 340 gallische Münzstätte

M4 An., Tetricus I. , 271/273 Col RIC 79

M5 Fol., Constans oder Constantin II. für Helena,
9. September 337/Frühjahr 340

Münzstätte unklar

M6 An., Victormus, 268/270 Col VE RIC 118

M7 Fol., Magnentius, Frühjahr 351/August 352 Rom R+P

M8 Fol., Constantin I. oder Söhne, 330/vor April 340 Münzstätte unklar

M11 Fol., Constans, 347-348 Tre RIC 185

M12 Fol., Constans, 347-348 Tre M TRP RIC 182

M13 Fol., Constans, 348-350 Tre TRP RIC 226

M14 Fol., Constans, 347—348 Tre RIC 182

M16 Fol., Constantin I. oder Söhne, 330/vor April 340 Münzstätte unklar

M17 Mai. (Aes II), Constantius II., 348/350 Lug PLC RIC 69

M18 Fol., Constantin für Constantin II. als Caesar, 335 Lug PS RIC 276

M25 Fol., Constantius II., 347/348 Thes SMTSA RIC 99

M26 Fol., Constantin II., 9. September 337 bis vor April 340 Tre TRP RIC 70

M27 Fol., Constantin II., 9. September 337 bis vor April 340 Rom RIC 78

M29 Fol., Constantin für Crispus als Caesar, 321/324 Tre PTR RIC 307

M32 Fol., Constans, 348-350 Tre TRP RIC 232

M33 Fol., Constans oder Constantius II., 341/346 Münzstätte unklar

M34 Fol., Constantin I., 330/337 Rom oder Aque

M35 Fol., Constans oder Constantin II.,
9. September 337/vor April 340

Münzstätte unklar

M40 Fol., Constantin I. oder Söhne, 330/340 Münzstätte unklar

M41 Fol., Constantius II., 348/50 Münzstätte unklar

M42 Fol., Constantin I. oder Söhne, 330/340 Münzstätte unklar

M43 Fol., Constantius II., 341/346 Arl, Aque, Tes oder Tre

M45 Fol., Constans, 347-348 Aqu A AQP RIC 81



JOACHIM WAHL, HANS GÜNTER KÖNIG und SUSANNE WAHL

Die menschlichen Skelettreste aus einem Brunnen 
des Legionslagers in Bonn, >An der Esche 4<

Der Fundkomplex OV 94/232 setzt sich laut Fundbuch aus mehr als 170 Fundeinheiten mit 
menschlichen Knochenresten zusammen1. Nach Abschluss der Präparationsarbeiten konnten ca. 
1800 Skelettelemente angesprochen werden, die z.T. stärker fragmentiert sind, rezente Bruch­
kanten aufweisen und aufgrund fehlender Zwischenstücke oder postmortaler Deformation nicht 
mehr rekonstruiert werden können. Das Gros des Materials weist jedoch einen vergleichsweise 
sehr guten Erhaltungszustand auf. Als Hauptproblem erwies sich die nachträgliche Zuordnung der 
jeweils separat geborgenen Knochenreste bzw. Teilskelette zu einzelnen Individuen. Da während 
der Bergung kein Anthropologe vor Ort war, konnte sie im Nachhinein nur mehr teilweise gelin­
gen. Gerade diese Arbeit gestaltete sich, trotz der zur Verfügung stehenden umfangreichen Bild- 
und Schriftdokumentation, äußerst zeitaufwändig. Insbesondere separat geborgene Autopodien 
und solche Skelettabschnitte, die über ihre Gelenkstruktur keine eindeutigen Anpassungen erlau­
ben, entziehen sich einer klaren Zuweisung alleine nach morphognostischen Kriterien. Aufgrund 
der Dichte des knochenführenden Schichtpakets halfen in diesem Zusammenhang auch die Lage­
beziehungen der Teile zueinander nur in Einzelfällen weiter. Es ist allerdings zu bezweifeln, ob eine 
hundertprozentige Zuordnung der fraglichen Stücke, die durch eine entsprechende Beprobung 
und vergleichende DNA-Analyse im Prinzip möglich wäre, noch weitere wesentliche Erkenntnisse 
zum Gesamtbefund beitragen könnte.
Der Erfassung, Aufnahme und Diagnose des Knochenmaterials liegen die fachüblichen Diagno­
sekriterien zugrunde. Nach der individuellen Alters- und Geschlechtsbestimmung von Becken 
und Schädeln als Hauptmerkmalsträger erfolgte deren Zuordnung über eventuelle Anpassungen 
über Kreuzbein und (Hals-)Wirbelsäule sowie die Fundlage der jeweiligen Teilbereiche, wobei vor 
allem der nahezu optimale Erhaltungszustand der spongiösen Knochenpartien des Stammskelet­
tes entscheidend hilfreich war. Lediglich bei vier Erwachsenen musste diese Art der Zuweisung 
mit mehr oder weniger großen Unsicherheiten versehen werden. Die Ansprache der übrigen Ske­
lettelemente ergab sich dann von Fall zu Fall über assoziierte bzw. im anatomischen Verband mit 
dem entsprechenden Beckengürtel bzw. Brustkorb und Schultergürtel geborgene Teile. Unter der 
Berücksichtigung üblicher Rechts-links-Unterschiede konnten dann mit Hilfe ihrer Proportionen, 
Maße und sonstiger Formmerkmale paarweise zusammengehörige Extremitätenabschnitte

1 Die Autoren danken Herrn R. Prien für die vorab überlassenen Unterlagen zur Grabungsdokumentation.
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zusammengeführt werden. So ergaben sich auch Teilskelette, deren unmittelbare Zuweisung zu 
einem bestimmten Schädel oder Becken auf Grund fehlender direkter Anpassungen unterbleiben 
musste, was auch nicht überrascht, da einzelne Skelettteile verschiedene Mindestindividuenzah­
len dokumentieren.
In der Summe liegen Knochenreste von mindestens 16 Individuen vor, einem davon kann keines 
der vorhandenen Becken zugeteilt werden (Ind. 1), und drei Individuen sind ohne Schädel reprä­
sentiert (Ind. 14, 15 u. 16). Daraus ergibt sich zwanglos, dass mit Sicherheit nicht alle ursprüng­
lich vorhandenen Skelettreste geborgen wurden. Schon die Ausgangsmenge von ca. 1800 Kno­
chen macht deutlich, dass von jedem Individuum im Schnitt überhaupt nur etwa die Hälfte der 
zu erwartenden Knochenzahl vorhanden sein kann. Zumindest ein Teil dieses Fehlbestandes darf 
noch in dem durch die Ausgrabung nicht erfassten unteren Brunnenabschnitt vermutet werden. 
Demzufolge ist auch eine zunächst nicht allzu dichte Verfüllung des Brunnens anzunehmen, bei 
der sich einzelne Körperteile während des Diageneseprozesses durchmischen und verlagern konn­
ten. Da sowohl jegliche Hinweise auf eine gezielte Zerteilung der Körper als auch charakteristi­
sche Spuren von Tierfraß fehlen, können äußere Einflüsse in diesem Zusammenhang nahezu aus­
geschlossen werden.
Die im nachstehenden Katalogteil verwendete Nummerierung der Schädel/Individuen erfolgte 
nach stratigraphischen Gegebenheiten sukzessive von oben nach unten. Anhand der jeweiligen 
Fundnummern lässt sich nachvollziehen, über welche und wie viele Straten sich die Skelettreste 
der einzelnen Individuen verteilen. So wurde z. B. ein Zahn des relativ weit oben angetroffenen 
Schädels Nr. 2 in tiefen Schichten (Fd-Nr. 21-305) angetroffen.
Bei der Durchsicht der Knochenreste konnten aus 52 Fundeinheiten Tierknochen ausgelesen wer­
den, die dem Bearbeiter des archäozoologischen Materials übergeben wurden2. In seinem Fund­
gut sind demgegenüber 18 Fundnummern mit menschlichen Knochenteilen registriert worden, 
die in die vorliegende Studie bereits mit eingeflossen sind.
Die Skelettreste mehrerer Individuen weisen Spuren von z. T. massiven Gewalteinwirkungen auf. 
Diese sind im Rahmen der jeweiligen Individualdiagnose im Detail beschrieben und meist auch 
fotografisch dokumentiert. Maße und sog. epigenetische Merkmale wurden tabellarisch erfasst. 
Die Benennung einzelner Zähne folgt der international üblichen Nomenklatur.
Der Katalog der mit Schädelknochen assoziierten Skelettreste ist nach folgendem Schema geglie­
dert:

1) Individualnummer
2) Zugehörige Fundnummern und Skelettteile
3) Vermutlich/wahrscheinlich zugehörige Fundnummern und Skelettteile
4) Beschreibung der Skelettreste: Erhaltungszustand, Vollständigkeit, Bruchkanten, Verfär­

bungen u. ä.
5) Hinweise zu Konstitution, Typologie und Robustizität
6) Altersbestimmung
7) Geschlechtsbestimmung
8) Krankhafte Veränderungen
9) Traumata

10) Bemerkungen

2 Die ausgesonderten Tierknochen (aus 19-18, -32, -52, -75, 
-85, -96, -101, -109, 20-4, 21-17, -26, -27, -29, -30, -31, - 
33, -44, -46, -51, -65, -70, -75, -85, -102, -108, -109, -118, 
-119, -157, -158, -160, -167, -173, -183, -226, -256, -267, - 
273, -278, -280, -286, -306, -356, -364, -371, -377, -379, 
-386, -387, -395, -400, -401) wurden Herrn Prof. Dr. M.

Kokabi zur archäozoologischen Bearbeitung übergeben, die 
von ihm ausgelesenen Menschenknochen (aus 19-29, -65, 
20-10, -12, 21-54, -79, -114, -116, -130, -163, -164, -184, - 
185, -256, -278, -342, 22-5, 24-8) dankenswerterweise 
direkt den Autoren überlassen.
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Individualbefunde

1 Schädel/Individuum Nr. 3. - a Linke Seitenansicht des Kalvariums mit durch quer einwirkendem Hieb 
von links (hinten) abgeschlagenem Warzenfortsatz. - b Basalansicht im Detail. Die Schnittfläche reicht im 

Bereich des Occipitale bis an die Schädelkondyle heran.

1) Schädel Nr. 1
2) 4 Fundnummern: 21-14 Calvaria; 20-12 Brste. 1. 

Parietale u. Occipitale; 10-65 Brste. Frontale u. Occipi­
tale; 21-17 1. Zygomaticum.

3) —.
4) LInvollständig, Unterkiefer fehlt, stark fragmen­

tiert, vorwiegend rezente Bruchkanten, leichte postmor­
tale Kompression, teilweise braunfleckig, Verfärbungs­
gradient spricht für rechte Seitenlage, Eisenverfärbung 
vor allem rechtsseitig (Parietale, Temporale, Occipitale).

5) Mittlere Robustizität, Schädel ovoid, Occipital- 
schuppe relativ deutlich abgesetzt (Oberschuppe leicht 
chignonartig), Scheitellime nach Vertex (ca. in der 
Porionsenkrechten) gerade abfallend.

6) Spätjuvenil bis frühadult.
7) Eher männlich.
8) Beginnende Cribra orbitalia, starke Cribra cranii, 

Schädelkondylen arthritisch mit Porosierungen im 
Randbereich.

9) Bruchkanten ohne Biegungscharakter.
10) Möglicherweise lagerungsbedingt: alte flächige 
Abplatzungen am 1. Parietale, 1. Processus mastoideus 
längsgespalten; vom Alter her keines der vorhandenen 
männlichen Becken zugehörig! 1 2

1) Schädel/Individuum Nr. 2
2) 12 Fundnummern: 19-29 1. Becken; 19-65 Rippen, 

Wirbel; 19-85 Rippen; 20-4 1. Femur, r. Becken, Rippe, 
Wirbel; 21-14 Occipitale; 21-16 Brst. LJnterkiefer, 
Maxilla; 21-17 Brste. Unterkiefer, 1. Temporale, Occipi­
tale, Rippen, Wirbel, Brste. r. u. 1. Scapula, r. Humerus, 
r. Ulna; 21-31 r. Temporale, 1. u. r. Humerus, Brst. r. Sca­
pula; 21-33 1. Zygomaticum, Brste. Frontale, r. Parietale, 
Wirbel, Rippe, r. Radius; 21-45 Brste. Frontale, 1. u. r. 
Parietale; 21-46 1. Ulna u. Radius; 21-305 Zahnanlage.

3) 21-280 1. Tibia, Fibula, Metatarsus.

4) Schädel postmortal deformiert, rechte Gesichts­

hälfte stärker korrodiert, Kalotte und Unterkiefer mit 

Rostverfärbungen, 1. Humerus mit Rostanhaftungen, 

z. T. braunfleckig, beide Schlüsselbeine median, 1. Ulna 

u. Radius distal, r. Radius proximal wie abgefressen (ver­

wittert) .

5) Infantil.

6) 2(— 3) Jahre.
7) Vielleicht eher weiblich (?).
8) Leichte Cribra orbitalia.

9) Zwei fragliche Traumata:

a) Os frontale mit 19 mm x 9 mm großer, dreiecki­

ger, nach innen erweiterter Lochfraktur auf der linken 

Stirnseite (Bereich Sutura coronalis, auf Höhe der Linea 

temp.); eventuell Einwirkung eines stumpfen Gegen­

stands mit kantig begrenzter Einwirkungsfläche.

b) R. Parietale mit unvollständig erhaltener Loch­

fraktur, leichte Aufkantung, möglicherweise scharfe 

Gewalteinwirkung.

10) Streuung der Skelettreste über eine Höhe von 

61 cm!

1) Schädel/Individuum Nr. 3 Abb. 1
2) 14 Fundnummern: 21-44 fast vollständig erhaltenes 

Cranium, 1. Arm; 21-33 1. Zygomaticum; 21-54 Zahn 

12; 21-63 Sternum; 21-64 r. Humerus; 21-67 Hand­

knochen; 21-68 1. Bein; 21-69 r. Bein; 21-70 Wirbel­

säule; 21-71 1. Schulter, Rippen; 21-72 kompl. Becken; 

21-73 r. Schulter, Rippen; 21-74 r. Unterarm, Hand; 21- 

75 r. fraglich 1. Fuß.

3) Unter Vorbehalt 21-51 Atlas.

4) Teilweise braunfleckig u. mit grünlichem »Kloa­

kensinter' überzogen, 1. Humerus u. r. Tibia mit Bron­

zeverfärbung, r. Femur mit Eisenverfärbung, beide
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Schulterblätter u. einzelne r. Rippen mit starken Korro­
sionserscheinungen, Becken mit Grabungsartefakten, 
einige Zahnkronen mit Braunfärbung.

5) Grazile u. schlanke Langknochen, schwaches Mus­
kelmarkenrelief, Rechtshänderin, sehr hoher, ovoider 
Hirnschädel, ballonartig gewölbte Stirn, Occipitale mit 
leicht chignonartig abgesetzter Oberschuppe, Unterkie­
fer mit auffallend kleinen Gelenkfortsätzen, leichte 
Hockerfacetten, vl 5 mit Tendenz zur Sakralisation.

6) Um 25 (-30) Jahre.
7) Weiblich.
8) Zahnstein, intravitaler Zahnverlust (27), vier 

Zähne kariös (12, 17, 35, 45), drei weitere Zähne kariös 
zerstört (26, 36, 46), buccale Wurzelabszesse bei 26, 27, 
28, 36, 46, palatinaler Wurzelabszess bei 26, Stellungs­
anomalien vor allem der beiden unteren Eckzähne; 
leichte degenerative Veränderungen, 2. Rippe r. mit ver­
heilter Fraktur, verkrümmte rechte Großzehe.

9) Einseitig erhaltene, scharf in einer Ebene parallel 
zur Frankfurter Horizontalebene geschnittene, 4,5 cm 
breite, maximal 2,5 cm in die Tiefe reichende Trennflä­
che, den linken Warzenfortsatz und die angrenzenden 
Teile der Schädelbasis abkappend. Mögliche Tatwaffe: 
Scharfes Hiebinstrument. Traumatisierung: Hieb von 
der linken Seite, leicht von schräg hinten her auf das 
stehende oder von oben auf das auf der rechten Seite 
liegende Opler.
10) Rückenlage, beide Knie angezogen und nach außen 
gespreizt, Füße gegeneinander, Knie weisen schräg nach 
oben, etwa auf Schädelniveau; Höhenunterschied der 
Skelettreste über 34 cm; 1. Fußwurzelknochen eines 
zweiten Individuums. 1 2 3 4 5 6 7 8 9

1) Schädel/Individuum Nr. 4
2) 2 Fundnummern: 21-46 kompl. erhaltenes Calva- 

rium; 21-379 Unterkiefer.
3) 7 Fundnummern: 21-51 1. Becken; 21-98 Wirbel­

reste; 21-144 r. Becken u. Femur, Sacrum, Wirbel; 21- 
267 Wirbel, Sternum, Kehlkopf, Rippe; 21-268 1. Sca­
pula, Clavicula u. Rippen; 21-269 r. Scapula, Clavicula 
u. Rippen; 21-356.

4) Leichte Versinterungen, 1. Jochbogen rezent ausge­
brochen, starker postmortaler Zahnverlust, teilweise 
braunfleckig u. mit korrodierter Oberfläche.

5) Grazil, Unterkiefer ausgesprochen schmal, Schädel 
ovoid, alveolare Prognathie, Vertex weit hinten, leichte 
postbregmatische Abflachung, Hinterhaupt nicht abge­
setzt u. nur schwach ausgewölbt.

6) Ca. 40-50 Jahre.
7) Weiblich.
8) starker Zahnsteinbefall, Parodontose und Parodon­

titis, sechs Zähne kariös (15,17, 31, 32, 41, 42), ein wei­
terer kariös zerstört (44), sieben Zähne bereits zu Leb­
zeiten ausgefallen (14, 25, 36, 37, 45-47), buccaler 
Abszess bei 16, palatinaler Abszess bei 26, labialer 
Abszess bei 43, obere Molaren in Kulissenstellung, 15 
nach mesial gekippt, deutlicher Überbiss; starke Spon- 
dylarthrose.

9) —.

10) Atlas aus 21-51 wohl zu Schädel/Individuum Nr. 3 
gehörig; r. Zygomaticum, Wirbel u. Rippe aus 21-51 zu 
Schädel/Individuum Nr. 5 gehörig; 1. Sutura occipito- 
mastoidea verwachsen; Oberkörper in Rückenlage,

1) Schädel/Individuum Nr. 5 Abb. 2 u. 9
2) 8 Fundnummern: 21-46 fast vollst. Cranium, r. 

Scapula, 1. Humerus, 1. u. r. Ulna u. Radius; 21-27 Wir­
bel; 21-33 2. Halswirbel; 21-51 r. Zygomaticum, r. 
Humerus, I. Clavicula, Wirbel, Rippe; 21-97 Rippen; 
21-98 Wirbel; 21-102 Rippen; 21-104 kompl. Becken.

3) 2 Fundnummern: 21-99; 21-103 Fußknochen.
4) Teilweise braunfleckig, minimaler >Kloakensinter<, 

r. Gesichtshälfte u. Postkranium mit rezenten Beschädi­
gungen, Deformation im Bereich der Schädelbasis, r. 
Occipitale u. Parietale mit Eisenverfärbung, 1. Radius 
mit fraglichen Verbiss-Spuren.

5) Schädel ovoid, Oberschuppe des Occipitale leicht 
abgesetzt, leichte postbregmatische Abflachung, vor 
allem Extremitätenknochen sehr groß u. robust, Mus­
kelmarkenrelief kräftig.

6) Um 25—30 Jahre.
7) Männlich.
8) Zahnstein, Parodontose, starke Interdentalabra­

sion, fünf Zähne kariös (11, 23, 26, 38, 48), 11 nach 
mesial u. palatinal gekippt, starker Überbiss; Spon- 
dylarthrose, Spondylosis deformans, Wirbel/Rippen- 
Gelenke teilw. arthritisch, ansonsten nur leichte arthri- 
tische Veränderungen, 2. od. 3. Rippe 1. mit verheilter 
Fraktur.

9) Mehrere Spuren scharfer Gewalteinwirkungen:
a) lanzettförmiger, 40 mm langer, 12 mm breiter 

und maximal 3 mm tiefer, penetrierender Defekt im 
linken Scheitelbein, nahezu parallel zur Medianebene 
(5 Uhr, 11 Uhr) gestellt. Rechts geradlinig scharf be­
grenzt, links bogenförmig abgesplittert. Flach V-förmi­
ges Profil: rechte Böschung steil (maximal 4 mm breit) 
und streng eben (Schnittebene), linke Böschung flach 
(maximal 9 mm breit) und unregelmäßig (Abspren­
gung). Am okzipitalen Ende charakteristische recht­
winklige Erweiterungsfissur von 5 mm Länge. Mögliche 
Tatwaffe: Scharfes Hiebinstrument (z. B. Schwert). 
Traumatisierung: Schwacher, abgewehrter, nahezu tan­
gential treffender Hieb parallel zur Medianebene, z. B. 
auf stehendes Opfer von rechts oben her.

b) Spaltförmiger, scharf geschnittener, 45 mm x 
3 mm großer, maximal 13 mm tiefer, die Schädelbasis 
teilperforierender Defekt an der Basis des linken War­
zenfortsatzes. Stellung frontal - dorsal, etwa parallel zur 
Basalebene, Richtung von links nach rechts, schwach 
abfallend. Am frontalen Ende in eine Fehlstelle hinter 
der linken Gehörgangsöffnung mündend, am okzipita­
len Ende mit charakteristischer rechtwinkliger, 2,5 cm 
langer Erweiterungsfraktur zum Hinterhauptsloch hin. 
Mögliche Tatwaffe: wie a). Traumatisierung: Nahezu 
horizontaler Hieb von links auf das stehende oder ca. 
vertikaler Hieb auf das liegende Opfer.

c) Scharfe, 15 mm x 10 mm große, ebene Abkap- 
pung des fußwärtigen Anteils des linken Warzenfortsat-
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2 Schädel/Individuum Nr. 5. - a Linke Sei­
tenansicht des nahezu komplett erhaltenen 
Kraniums mit Spuren von vier scharfen 
Gewalteinwirkungen. — b Detail. Der Hieb im 
Bereich des linken Tuber parietale erfolgte von 
oben her, dabei wurde der basalwärtige De­
fektrand abgesprengt. - c Detail. Drei parallel 
zueinander gesetzte horizontale Hiebe von hin­
ten links her. Einer drang in die Basis des War­
zenfortsatzes, der zweite kappte dessen Spitze 
und drang in den rückwärtigen Anteil des 
Unterkieferasts ein, der dritte verursachte eine 
weitere Kerbe am Unterkiefer. Im Zusammen­
hang mit den beiden letztgenannten Hieben 
wurden auch noch der erste und zweite Hals­
wirbel getroffen.

zes, parallel zu b) verlaufend. Vermutlich mit Fortset­
zung am linken aufsteigenden Unterkieferast. Dort als 
ebene, scheitelwärtige Begrenzung einer Fehlstelle mit 
fraglichen Bruchausläufern. Tatwaffe und Traumatisie­
rung wie b).

d) Scharfe, 7 mm x 2 mm große, maximal 2 mm 
tiefe Scharte im Bereich des linken Unterkieferastes, 
parallel zu c), 1,5 cm fußwärts davon, von der Fehlstelle 
nach frontal verlaufend mit benachbartem biegungs­
frakturartigem Bruchausläufer zum hintersten Zahnfach 
hin. Tatwaffe und Traumatisierung wie c).

e) 1. Halswirbel mit leichter Beschädigung, korres­
pondierend zu f).

f) 2. Halswirbel mit scharfkantiger Hiebspur, quer 
von hinten links her. Möglicherweise durch denselben 
Hieb wie c).

g) Geradlinige, scharfe Abtrennung des Akro- 
mions der rechten Scapula in sagittaler Richtung. Hieb 
von hinten (oben) parallel zur Medianebene.

h) fragliche Hiebverletzung im Bereich der Margo 
medialis der rechten Scapula parallel zu g).
10) Akzessorische Zahnanlage im Ber. 21; Pseudoge­
lenk r. Bogen von vl V; 21-100 1. Humerus u. 21-101 1. 
Scapula laut Befund zugehörig, aber nicht robust genug;

einzelne Wirbelteile aus 21-98 wahrscheinlich zu Schä­
del/Individuum Nr. 4 gehörig.

1) Schädel/Individuum Nr. 6
2) 4 Fundnummern: 21-46 fast vollständiges Cra- 

nium; 21-164 Zähne 11 u. 43; 21-175 Brste. Gesichts­
schädel, Schädelbasis, 1. Temporale, Halswirbel; 21-180 
r. Scapula, Clavicula, 1. u. 2. Rippe.

3) Möglicherweise 21-174 r. Becken u. 21-321 1. 
Becken, Sacrum.

4) Stark fragmentiertes Cranium mit leichten Eisen­
verfärbungen in der 1. Stirn- u. r. Ohrregion, ohne post­
mortale Deformation.

5) Schädel pentagonoid-birsoid, Occipitalschuppe 
deutlich abgesetzt, gleichmäßig gerundete Profillinie, 
Vertex eher hinten, als >Rundschädel< typologisch abwei­
chend; besonders robustes Kinn, äußerst kräftige Pro­
cessus mastoideus u. Protuberantia occipitalis ext.; sek. 
Kopfbiss mit Tendenz zum Überbiss, obere Molaren in 
Kulissenstellung.

6) Frühadult.
7) (Eher) männlich.
8) Teilweise starke Zahnsteinbildung (vor allem OK), 

fortgeschrittene Parodontose, acht Zähne kariös (24, 27,
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3 Schädel/Individuum Nr. 9. - a Fronralansicht der Kalvaria mir Lochdefekr im linken 
Stirn-Schläfenbereich. — b Detail. Frakturenkomplex, der auf die Einwirkung eines stumpfen harren 

Gegenstandes mir zur Stirn hin kantig begrenzter Einwirkungsfläche zurückgehr.

28, 33-35, 44, 47), drei weitere kariös zerstört (16, 23, 
45), 36 u. 46 intravital ausgefallen, Drehstand bei 22, 
33 u. 43, deutliche Schmelzhypoplasien vor allem an 
Incisivi u. Canini; Halswirbel mit Spondylarthrose, 
Fovea dentis u. Schädelkondylen arrhritisch.

9) —.
10) Vor allem Frontzähne stark abradiert; 21-180 1. 
Patella von eher weiblichem Individuum; Beckengürtel 
21-260 r. Becken u. Sacrum u. 21-400 1. Becken (Ind. 
Nr. 15): ebenfalls männlich, adult und etwa auf gleicher 
Höhe gefunden. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

1) Schädel/Individuum Nr. 7
2) 8 Fundnummern: 21-253 Calvaria; 21-114 1. Ma- 

xilla; 21-219 Zahnkronenanlage; 21-252 zwei obere 
Schneidezähne; 21-219 1. Clavicula u. Scapula, r. Radius, 
Wirbel, Rippen; 21-250 Rippen, Wirbel, Metacarpus; 
21-251 1. u. r. Humerus u. Ulna, 1. Radius, r. Clavicula 
u. Scapula, Brst. Sternum; 21-206 Wirbel, Rippen, 1. (?) 
Fibula, r. Becken.

3) 2 Fundnummern: 21-116 Wirbel, Rippe; 21-183 1. 
u. r. Femur u. Tibia, r. (?) Fibula.

4) Unvollst. (r. Maxilla u. Großteil des Unterkiefers 
fehlen) u. stark fragmentierter Schädel mit starker post­
mortaler Deformation, Extremitätenknochen teilweise 
dunkelfleckig u. mit >Kloakenverfärbung<, r. Ilium u. r. 
Tibia proximal mit fraglichen Verbiss-Spuren.

5) Infantil.
6) Um 1 (-2) Jahre.
7) Unbestimmt (vielleicht eher weiblich?).
8) Zahnstein, beginnende Cribra orbitalia.
9) Zwei r. Rippen aus dem mittleren Brustkorbbe­

reich möglicherweise im Frischzustand gebrochen.
10) Lt. Befundbeschreibung zugehörig: 21-403 u. 
21-220 >Femur u. Wirbelsäule< fehlen!

1) Schädel/Individuum Nr. 8
2) 3 Fundnummern: 21-298 Calvarium, r. Scapula, 

Wirbel; 21-256 drei Milchzähne, Rippe; 21-278 Brst. 
Occipitale.

3) 2 Fundnummern: 21-364 1. Tibia; 21-280 Unter­
kiefer, Wirbel, Rippen, 1. u. r. Clavicula, Humerus, Ulna 
u. Radius.

4) Relativ gut erhaltenes, postmortal deformiertes 
Calvarium, rechtsseitig mit Eisenverfärbung, 1. Hume­
rus u. Rippe mit >Kloakenverfärbung<, postkranial teil­
weise dunkelfleckig.

5) Infantil, deutlich robuster als Schädel/Individuum 
Nr. 2.

6) Um 1,5-2Jahre.
7) Eher männlich.
8) Zahnstein, Zahnkrone 61 intravital abgesplittert u. 

oberflächlich kariös; beginnende Cribra orbitalia.
9) 5 mm x 6 mm große, punktförmige Impressions­

fraktur mit kleinen Bruchterrassen oberhalb der 1. 
Orbita, schräg von vorne eingebrochen; zusätzlich auf 
gleicher Höhe eine schmale, querverlaufende Depres­
sion.
10) Möglicherweise zugehörig: 21-256 Brst. Becken, 
Wirbel, 1. Scapula, Metatarsus; 21-275 Phalange; 21-299 
Brste. 1. Clavicula u. Radiusdiaphyse. L. Tibia, Fibula, 
Metatarsus aus 21-280 zu Schädel/Individuum Nr. 2 ge­
hörig!

1) Schädel/Individuum Nr. 9 Abb. 3
2) 2 Fundnummern: 21-265 fast kompl. erhaltenes 

Cranium; 21-379 Wirbel, Rippen, 1. Clavicula u. Sca­
pula.

3) 21-377 1. u. r. Becken, Sacrum.
4) Beide Jochbogenanteile rezent ausgebrochen, 

punktförmige Bronzeverfärbung am 1. Tuber parietale, 
postkranial teilweise braunfleckig.
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4 Schädel/Individuum Nr. 10. - a Frontalansicht des Kalvariums mit klaffenden Hiebverletzungen auf der 
rechten und linken Schädelseite. — b Rechte Seitenansicht mit zwei ineinander übergehenden Hiebverletzungen 

im Frontal/Parietal- und Parietal/Occipitalbereich. — c Linke Seitenansicht mit vom Stirnbein bis weit in das 
Scheitelbein reichender Hiebverletzung. — d Occipitalansicht mit drei scharfen Hiebverletzungen.

5) Schädel rhomboid, Unterstirn steil, Oberschuppe 
des Occipitale leicht abgesetzt, robustestes Becken der 
gesamten Serie.

6) Spätadult.
7) (Eher) männlich.
8) Zahnstein, starke Parodontose (vor allem Oberkie­

fer), mind. elf Zähne intravital ausgefallen (16, 22, 
24-26, 35-37, 45-47), 44 kariös, buccaler Abszess bei 
14 u. 15, labialer Abszess bei 22, Kipp- u. Drehstand bei 
15, 31, 43 u. 44.
9) Etwa 5 cm x 10 cm großer Frakturkomplex, fast 

ausschließlich aus Biegungsfrakturen und Fissuren im 
linken Stirn-Scheitelbeinbereich mit ca. 3 cm x 3 cm 
großem, teilimprimiertem Intensitätszentrum an der lin­
ken Stirnseite. Dort tiefste, nahezu geradlinige Bruch­
kante, vom linken Stirnhöcker bis zu einer Fehlstelle im 
Bereich des linken Augenhöhlenoberrandes ziehend. 
Davon ausgehend drei breite, parallele Biegungsterras­

sen scheitelwärts bis zur Kranznaht. Traumatisierung: 
Großflächige, stumpfe, harte Gewalteinwirkung auf die 
linke vordere Kopfseite, möglicherweise nach frontal 
kantig begrenzt.
10) Starker intravitaler Zahnverlust, 17 reduziert, mög­
licherweise alle Ser nicht angelegt; r. Arm, Hand-, 1. u. 
r. Fußknochen aus 21-379 zu älterem, wahrscheinlich 
weiblichen Individuum gehörig (evtl. Schädel/Indivi­
duum Nr. 4 oder 13).

1) Schädel/Individuum Nr. 10 Abb. 4
2) 11 Fundnummern: 21-286 fast kompl. erhaltenes 

Cranium, Zungenbein; 21-178 1. Becken u. Femur; 21- 
289 Wirbel; 21-290 1. u. r. Clavicula, 1. Scapula, Rippen; 
21-291 Brst. 1. Humerus; 21-292 Rippen, Brst. Sternum; 
21-293 Brst. 1. Humerus, 1. Tibia u. Fibula; 21-294 r. 
Scapula, Rippen; 21-296 r. Humerus; 21-321 r. Becken; 
21-323 r. Femur.
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3) 4 Fundnummern: 21-299 r. Ulna u. Radius, Hand­
knochen; 21-183 Brst. Sacrum, Wirbel, Rippen; 21-184 
Brst. Sacrum aus Tierknochen ausgelesen; 21-317 Brst. 
Sacrum, Wirbel, Brst. Sternum, Hand- u. Fußknochen.

4) Schädel linksseitig postmortal deformiert, r. u. 
frontal mit grünlicher >Kloakenverfärbung<, postkrania­
les Material teilweise braunfleckig, 1. Fibula mit Bronze­
verfärbung, 1. Schambein rezent ausgebrochen, r. Becken 
mit punktförmigem Grabungsartefakt.

5) Schädel ovoid-pentagonoid, Unterstirn steil, Ober­
stirn fliehend, leichte postbregmatische Abflachung, 
Occipitalschuppe nur unmerklich abgesetzt, schwache 
Prognathie.

6) (Spät-)matur, um 50 Jahre (oder älter).
7) Weiblich.
8) Leichte Cribra orbitalia u. cranii, Schädelkondylen 

mit beginnender Arthrose, moderate Zahnsteinablage­
rungen, starke Parodontose, untere Molaren mit Paro­
dontitis, fünf Zähne bereits zu Lebzeiten ausgefallen 
(14, 26, 35, 36, 46), sieben Zähne kariös (13,15,17, 25, 
33, 45, 47), drei weitere kariös zerstört (11,12,16), 16 u. 
26 mit buccalem Abszess, grubige Dentinabtragungen 
bei 15, 23, 33 u. 47, Kipp- u. Drehstand bei 25, 37, 
45 u. 47, (leichte) Schmelzhypoplasien, Hals- u. Brust­
wirbel mit Spondylose (Stufe 2-3) u. Spondylarthrose, 
Lendenwirbel mit starker Spondylarthrosis deformans 
(Stufe 3), Schmorlschen Knötchen, Spondylarthrose, 
Corpora teilweise eingesunken (Osteoporose); Wirbel/ 
Rippen-Gelenke arthritisch, Sacrum nach Trauma 
verkrümmt verwachsen; entzündliche Veränderungen 
an beiden Schlüsselbeinen medial, Schultergelenke mit 
beginnender Arthrose, r. Humerus distal medial mit 
kleiner Exostose, 1. Humerus distal lateral ebenso, 1. 
Acetabulum arthritisch, Auricularrand u. r. Femur 
distal mit arthritischen Randleisten, Trochanter major 
mit starken Granulationen u. kartilaginären Exosto­
sen; unspezifische Rauigkeiten an allen erhaltenen Lang­
knochen.

9) Vier scharfe Verletzungen:
a) Klaffender, scharf in einer Ebene geschnittener, 

die rechte Schädelhälfte von Stirn bis Scheitel auf 11 cm 
Länge und maximal 3 cm Tiefe eröffnender Defekt. 
Nahezu parallel zur Medianebene gestellt, Richtung 
kopf-fußwärts und von frontal nach okzipital anstei­
gend. Am frontalen Ende Erweiterungsfraktur in die 
rechte Augenhöhle, am okzipitalen Ende Frakturverbin­
dung zu b). Charakteristische Randabsplitterungen der 
äußeren Knochentafel nach rechts zu. Rechtwinklige, 
2—3 cm lange Erweiterungsfrakturen im Bereich des 
frontalen und okzipitalen Endes nach rechts zu, mit 
7 cm langer Verbindungsfraktur (Bildung einer Ab­
sprengungsschuppe). Innen beidseits schmale Randab- 
sprengungen, rechts deutlicher ausgeprägt. Mögliche 
Tatwaffe: Sehr scharfes Hiebinstrument (z. B. Schwert). 
Traumatisierung: Nahezu vertikaler Hieb von oben, 
schwach von links, unter ca. 45 ° von vorne auf das ste­
hende Opfer.

b) Spaltförmiger, scharf in einer Ebene geschnitte­
ner 7 cm x 0,3 cm großer, voll perforierender, maximal

1 cm tief ins Schädelinnere reichender Defekt in der 
rechten Hinterhauptsregion. Etwa parallel zur Median­
ebene gestellt, von okzipital nach frontal ca. 70° anstei­
gend. An beiden Enden Erweiterungsfrakturen bzw. 
Nahtsprengung. Innen beidseits breite Absprengungs­
säume. Mögliche Tatwaffe: wie a). Traumatisierung: 
Hieb von hinten, 20° von oben her auf Kopf in Neutral- 
O-Stellung, evtl, auch auf das liegende Opfer (Bauch­
lage).

c) Spaltförmiger, scharf in einer Ebene geschnitte­
ner, 6,5 cm x 0,1 cm großer, auf ca. 4 cm Länge voll per­
forierender Defekt im linken Scheitelbein. Nahezu 
parallel zur Medianebene gestellt, von okzipital nach 
frontal ca. 60° ansteigend. An beiden Enden charakte­
ristische rechtwinklige Erweiterungsfrakturen von 3 — 
5 cm Länge, in d) mündend. Die Knochentafel schräg 
von okzipital rechts nach frontal links durchsetzend mit 
breitem Absprengungssaum an der Innenseite nach links 
zu. Außen schmale Absprengung am linken Defektrand. 
Mögliche Tatwaffe: wie a). Traumatisierung: wie b) 
unter 30° von oben her.

d) Klaffender, bis auf die letzten 2 cm am fronta­
len Ende (hier schwache Abweichung nach links) scharf 
in einer Ebene geschnittener, den Schädel auf der linken 
Seite auf ca. 15 cm Länge und maximal 4,5 cm Tiefe 
eröffnender Defekt. Parallel zur Medianebene gestellt, 
Richtung kopf-fußwärts, unter ca. 60° von hinten oben 
(Schnittriefen). Am vorderen Ende ca. 1cm lange, 
nahezu rechtwinklige Erweiterungsfraktur nach links, 
in der hinteren Hälfte dreifache Absprengschuppenbil- 
dung nach links. Außen schmale Randabsprengungen 
nach links, innen beidseits. Mögliche Tatwaffe: wie a). 
Traumatisierung: wie c) unter 60° von oben her.
10) Wahrscheinlich Bauchlage, auffallend kleine Schä­
delkondylen, r. Sutura occipitotemporalis verstrichen, 
beide oberen 7er reduziert, vor allem Frontzähne stark 
abgekaut, 1. Talus aus 21-317 (mit verheilter Teilabspren- 
gung des Processus posterior, Tuberculum mediale) 
wahrscheinlich nicht zugehörig.

1) Schädel/Individuum Nr. 11 Abb. 5
2) 6 Fundnummern aus Planum 21-347: 21-367 fast 

vollst. Calvarium; 21-365 Unterkiefer; 21-366 r. Orbi­
tarand, Wirbel, Rippen, 1. u. r. Clavicula, r. Scapula, 
Humerus, Ulna u. Radius, 1. Ilium; 21-359 1. Femur; 
21-360 r. Ischium; 21-362 1. Scapula, Humerus, Ulna 
u. Radius.

3) 2 Fundnummern aus Planum 21-233: 21-335 Wir­
bel, r. (?) Pubis; 21-336 drei Metacarpalia.

4) Schädelreste gut erhalten, postmortal deformiert, 
teilweise braunfleckig, schwarzfleckig (vor allem 1. Ma- 
xilla u. Unterkiefer) oder mit >Kloakenverfärbung<.

5) Infantil.
6) Ca. 4 Jahre.
7) Eher männlich.
8) Zahnstein, 75 mit intravitaler Absplitterung occlu- 

sal, bräunliche Verfärbungen im Kronenbereich bei 52, 
53, 55, 75, 83 u. 85, beginnende Cribra orbitalia, Anky­
lose zweier 1. Rippen (verheilte Fraktur).
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5 Schädel/Individuum Nr. 11. - a Linke 
Seitenansicht des unvollständig erhaltenen 
und postmortal deformierten Kalvariums 
mit durch stumpfe Gewalteinwirkung 
verursachter Zirkulärfissur im Schläfen­
bereich. - b Yertikalansicht mit durch 
stumpfe Gewalteinwirkung verursachtem 
Frakturkomplex im Bereich des Mittel­
scheitels. - c Detail. Die Bruchkanten 
weisen eindeutig Biegebruchcharakter auf.

C

9) Zwei stumpfe Verletzungen sowie eine fragliche 
Perforation:

a) Längsovaler, 10 cm x 5 cm großer Frakturkom­
plex mit ca. 7 cm x 4 cm großer, zentral im mittleren 
Scheitelbereich gelegener Impressionsfraktur. Davon 
ausgehend Biegungs- und Berstungsausläufer und Naht­
sprengungen. Mögliche Tatwaffe: z. B. Keule oder ähn­
liches stumpfes Instrument. Traumatisierung: stumpfe, 
harte, großflächige Gewalteinwirkung von oben her auf 
die Scheitelregion. Keine Kanten erkennbar.

b) Rundliche, ca. 5 cm x 4 cm große, unvollstän­
dige Impressionsfraktur mit Zentrum im linken Stirn- 
Schläfenbereich. Traumatisierung: wie a), von links her.

c) Rundliche, knapp 5 mm große Perforation der 1. 
Beckenschaufel nahe der ventralen Kante. Richtung von 
links nach rechts.
10) —.

1) Schädel/Individuum Nr. 12 Abb. 6 u. 7
2) 10 Fundnummern: 21-377 unvollständig erhaltenes 

Cranium, 1. Humerus, Ulna u. Radius, Brste. 1. Scapula 
u. r. Clavicula, r. Radius, Wirbel, Rippen; 21-371 Brste. 
r. Parietale, 1. Zygomaticum, r. Ulna, Wirbel, Rippen; 
21-103 Fußknochen; 21-105 r. Fibula; 21-114 Zahnan­
lage, 1. Fuß, distale Epiphyse 1. Tibia; 21-116 Brste. 1.

Tibia ; 21-152 1. Patella, Brste. 1. Tibia, 1. Fibula; 21-153 
I. u. r. Femur, r. Tibia, komplettes Becken, Wirbel, Rip­
pen; 21-271 vier Metatarsalia; 21-275 r. Calcaneus.

3) —.
4) Schädel rechtsseitig stärker korrodiert als links, 1. 

Zygomaticum mit Eisenverfärbung, postcranial teilweise 
stark korrodiert (Rippen, 1. Humerus, Ulna u. Radius, 
1. u. r. Clavicula), vielfach rezent gebrochen, teilweise 
braunfleckig, 1. Calcaneus mit Grünverfärbung.

6 Schädel/Individuum Nr. 12. - Orbitaseitiger 

Abschnitt des Os frontale mit querverlaufender, 

beide Augenhöhlen verbindender Hiebverletzung 

oberhalb der Nasenwurzel.



208 Joachim Wahl, Hans Günter König und Susanne Wahl

7 Die beiden Schienbeine des Jugendlichen Nr. 12 
im Vergleich. Das linke (rechts) erscheint in Folge fort­
geschrittener eitriger Osteomyelitis aufgedunsen und

v. a. durch osteoblastische Veränderungen deformiert. 5 6 7 8 9

5) Pathologisch unveränderte Knochen grazil u. sehr 
schlank mit eher schwachem Muskelmarkenrelief 
(Inaktivitätsatrophie).

6) Ca. 13-15 Jahre.
7) Eher männlich.
8) Leichte Cribra orbitalia, Zahnstein, 23 gedreht, 

deutliche Schmelzhypoplasien; 1. Tibiaschaft wie aufge­
bläht, proximale Hälfte mit großen Kavernen (Seques- 
tra), Kompakta porös, Markhöhle teilweise mit Spon­
giosa ausgefüllt, dorsal Knochenbrücke; 1. Fibulaschaft 
leicht verdickt, Querschnitt porös u. kaum Kompakta; r. 
u. 1. Calcaneus mit fraglichen Porosierungen: Insgesamt 
typisches Erscheinungsbild der akuten hämatogenen 
Osteomyelitis.

9) Zwei scharfe Verletzungen:
a) Nur einseitig erhaltene, scharf in einer Ebene 

geschnittene, 3,5 cm breite, bis maximal 2 cm Tiefe vor­
handene Trennfläche im nasal-orbitalen Stirnbereich,

die beiden Augenhöhlenoberränder quer oberhalb der 
Nasenwurzel verbindend. Mögliche Tatwaffe: Scharfes 
Hiebinstrument. Traumatisierung: Horizontaler Hieb 
von vorne auf das stehende oder von oben her auf das in 
Rückenlage liegende Opfer.

b) Auf denselben Hieb zurückzuführende kleine 
Scharte an der Innenkante des Processus frontalis des 1. 
Os zygomaticum.
10) Beide oberen 7er reduziert; Füße, untere Extre­
mitäten u. Becken in Planum 21-90, 21-133 u. 21-233 
auf 58,17 bis 58,46, Schädel u. Oberkörper bei Tiefer­
legen von Planum 21-347 auf 57,89 bis 58,35, Kopf in 
rechter Seitenlage.

1) Schädel/Individuum 13 Abb. 8
2) 8 Fundnummern: 21-386 fast vollst. erhaltenes 

Cranium, Wirbel, Rippen, r. u. 1. Scapula u. Hand, 1. 
Clavicula, Sternum; 21-406 r. Schläfenregion, r. Zygo­
maticum; 21-356 kompl. Becken, Wirbel, Brst. r. 
Femur; 21-116 r. Patella; 21-159 Brste. r. u. 1. Femur, 1. 
Ulna, 1. Metacarpus; 21-182 Brste. 1. Tibia, 1. Clavicula 
u. r. Femur, r. Tibia, 1. u. r. Fibula, drei Fußwurzelkno­
chen r., 21-183 Brst. 1. Tibia; 21-355 1. Femur.

3) —.
4) Schädel relativ gut erhalten, mit starker postmorta­

ler Deformation (lagerungsbedingte Kompression) u. 
mit Bronzeverfärbungen am 1. Unterkiefer u. 1. Tuber 
frontale, postcranial teilweise braun- bis schwarzfleckig 
u. rezent gebrochen.

5) Schädel wohl rhomboid mit postbregmatischer Ein­
dellung u. alveolarer Prognathie, Occipitale nicht abge­
setzt, Vertex relativ weit hinten, Langknochen relativ 
sehr groß u. schlank mit durchschnittlichem bis eher 
kräftigem Muskelmarkenrelief.

6) Frühmatur.
7) (Eher) weiblich.
8) Zahnstein, massive Parodontose u. Parodontitis 

(OK u. UK), 13 Zähne bereits zu Lebzeiten ausgefallen, 
vier Zähne kariös (34, 35, 37, 48), teilweise extreme 
Abkauung (bis zur Eröffnung der Pulpahöhle) u. Inter­
dentalabrasion, gemeinsames Granulom bei 22 u. 23, 
zahlreiche Dreh- u. Kippstellungen (21, 25, 33, 37, 43 u. 
45), beide Schädelkondylen stark deformiert, Halswir­
bel mit Spondylarthrose, Spondylose (bis Stufe 2), stark 
eingesunken, porös, Fovea dentis sehr stark deformiert; 
Brustwirbel mit Spondylosis deformans (Stufe 2-3, r. 
stärker als 1.) u. Spondylarthrose; Lendenwirbel mit 
Spondylosis (Stufe 2-3, rechts stärker als 1.), eingesun­
kenen Boden- u. Deckplatten (Osteoporose), Spondyl- 
arthrosis und Osteochondrose; Beckenknochen mit un- 
spezifischen Granulationen und Auflagerungen, Aceta- 
bulum u. Auricularfläche mit arthritischen Randleisten; 
r. Femur distal mit arthritischen Randzacken, laterale 
Kondyle ventral mit breiten Schliffusuren (rheumatoide 
Arthritis); r. Patella mit entsprechender Eburnisation u. 
kartilaginären Exostosen; alle großen u. kleinen Gelenke 
mit mehr oder weniger starken arthritischen Verände­
rungen; r. Tibia sowie r. u. 1. Fibula mit (verheilter) Peri­
ostitis.
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9) — •
10) Langknochenkompakta stellenweise auffallend 
dünn (Altersatrophie), weitgehender intravitaler Zahn­
verlust (verstärktes Kauen im Frontbereich), beide

Schienbeine mit kleiner Hockerfacette, Zugehörigkeit 
der beiden Hände fraglich, Brst. 1. Tibia aus 21-183 von 
(eher) männlichem Individuum, Rippe aus 21-386 u. r. 
Patella aus 21-355 nicht zugehörig.

Nach Abgleich der Schädel- und Beckenreste verbleiben zwei Teilskelette, die separaten Individuen zuzuschreiben 
und ohne zugehörige Schädelreste überliefert sind. Sie werden nachfolgend in Anlehnung an das o. a. Schema 
aufgeführt:

1) Individuum Nr. 14
2) 2 Fundnummern: 21-167 Sacrum, Wirbel, 1. Hand; 

21-173 r. u. 1. Becken.

3) —.
4) Leicht braunfleckig, minimale Grabungsbeschädi­

gungen.
5) Relativ groß u. robust.

6) Um 30-40 Jahre.

7) Weiblich.

8) Brustwirbel mit Spondylose (Stufe 1-2), Spondyl- 

arthrose u. Schmorlschen Knötchen, Lenden- u. Sakral­

wirbel mit Spondylosis deformans (Stufe 1), Spondyl- 

arthrose, Osteochondrose u. Schmorlschen Knötchen, 

leichte Osteoporose, arthritische Wirbel/Rippen- 

Gelenke, Auricularrand u. Acetabulum mit (schwachen) 

arthritischen Randleisten.

9) —.

10) —.

1) Individuum Nr. 15
2) 5 Fundnummern: 21-258 r. Bein u. Fuß (teilweise); 

21-260 r. Becken; 21-262 Sacrum, Wirbel; 21-273 1. 

Femur; 21-400 1. Becken.

3) 2 Fundnummern: 21-295 1. Tibia u. Fibula; 21-303 

1. Talus u. Calcaneus.

4) Leicht braunfleckig, Kloakenverfärbung, Bronze­

verfärbung am r. Acetabulum (Ansatz des Ramus 

superior) u. r. Oberschenkelkopf (ventral, unterhalb des 

Trochanter major).

5) (Sehr) robuste u. kräftige Extremitätenknochen 
mit vergleichsweise schwachem Muskelmarkenrelief, 
Tuberculum adductorium am r. Femur sehr deutlich 
ausgeprägt.

6) Um 30(— 40) Jahre.
7) Männlich.
8) Unterste Lendenwirbel mit leichter Spondylar- 

throse, 1. Tibia proximal u. distal mit leichten arthri­
tischen Randleisten, Osteom u. verheilter Periostitis, 
Fußwurzelknochen mit kartilaginären Exostosen.

9) —.
10) Laut Fundbeschreibung Münze am Hüftgelenk; 1. 
Radius aus 21-400 wahrscheinlich, aber nicht sicher 
zugehörig.

Als Individuum Nr. 16 muss ein Erwachsener bezeich­
net werden, der aufgrund der Anzahl der vorhandenen 
Skelettelemente durch mindestens zwei Schienbein (frag­
en ent) e zu belegen ist, ohne dass diese näher bezeichnet 
werden könnten. Speziell isolierte Tibiae bzw. Bruchstü­
cke davon lassen ihren Geschlechtsdimorphismus mor- 
phognostiseh und -metrisch vergleichsweise schwierig 
erkennen. So kann bei den Schienbeinen nur ein gerin­
gerer Teil einem bestimmten Individuum zugeordnet 
werden. Erschwerend kommt hinzu, dass in der vorlie­
genden Serie auch eine ausgesprochen große/robuste 
Frau (Nr. 13) und ein relativ großes Typenspektrum mit 
unterschiedlichen Konstitutionen und Körperproportio­
nen vertreten sind.

Nicht eindeutig zuzuweisende Teilskelette

Die Knochenreste, die einzelnen Individuen zugeordnet werden konnten, setzen sich aus bis zu 
15 verschiedenen Fundnummern zusammen (Ind. 3 u. 10). Auch bei Ausschöpfung aller kon­
ventionellen Möglichkeiten verbleiben neben den isoliert geborgenen Skelettteilen verschiedene 
Teilskelette (vor allem Autopodien und Zygopodien) sowie paarweise zusammengehörige Kno­
chen, die nicht oder nur vermurungshalber einem bestimmten Individuum zugeschrieben werden 
können. Dazu gehören z. B. die Oberschenkel- und Schienbeinreste aus 20-4 und 20-17, die fast 
kompletten rechten Flände aus 21-12, 21-26 und 21-151, der rechte Unterschenkel aus 21-102/106 
u. eventuell 21-103, der rechte Unterarm aus 21-357, die linken Füße aus 21-114, 21-151, 21-275 
und 21-318, die paarigen Oberschenkelknochen aus 21-154 und 21-155 sowie 21-156 und 21-161, 
die linke Elle und Speiche aus 21-158 sowie das linke Schien- und Wadenbein aus 21-277 
Bei bestimmten Teilskeletten, wie z. B. die zusammengehörigen beiden Femora, Tibiae, Fibulae,
1. Patella, r. Talus und Calcaneus aus insgesamt vier Fundkomplexen (21-306, 21-318, 21-322 und
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21-363/393) und dem mehr oder weniger kompletten rechten Arm aus 21-377 lassen sich die in 
Frage kommenden Individuen näher eingrenzen. Im ersten Fall wäre eine Zuordnung zu den Indi­
viduen Nr. 5, Nr. 6 und Nr. 9 möglich. Unter Berücksichtigung des Sterbealters und der Fund­
lage ist die Zuweisung zu Individuum Nr. 9 jedoch am wahrscheinlichsten. Bei letzterem kom­
men zwar die Individuen Nr. 1, Nr. 6 und Nr. 9 in Betracht, aufgrund der Robustizität der Kno­
chen scheiden allerdings die beiden erstgenannten eher aus.

Mindestindividuenzahlen

Aus den überlieferten Schädelresten ergeben sich 13 Individuen, die sich auf acht Erwachsene 
sowie fünf Kinder und Jugendliche verteilen (Tab. 1). Unter den Erwachsenen sind drei Männer 
und fünf Frauen vertreten, unter den Nichterwachsenen drei eher männliche und zwei eher weib­
liche Individuen. Auf der Basis derart geringer Fallzahlen sind selbstverständlich keine weiterge­
henden demographischen Ableitungen, sondern lediglich Spekulationen möglich. Trotzdem sei 
darauf hingewiesen, dass bei den Männern eher jüngere, bei den Frauen dagegen eher ältere Indi­
viduen überwiegen. Vielleicht liefert diese Zusammenstellung später einmal ein Indiz für die Inter­
pretation des gesamten Geschehens.
Vom Befund her darf angenommen werden, dass alle beteiligten Personen gleichzeitig gelebt 
haben, im Rahmen ein und desselben Vorgangs zu Tode kamen und anschließend gemeinsam in 
einem Brunnen des Bonner Legionslagers beseitigt wurden. Rein statistisch betrachtet sind sowohl 
bei den Erwachsenen als auch bei den Nichterwachsenen beide Geschlechter ausgewogen reprä­
sentiert. Bei den Kindern fallen vor allem die nahezu gleichaltrigen Individuen Nr. 2, 7 und 8 auf, 
die, falls sich nicht Zwillinge darunter verbergen, in diesem engen Altersfenster kaum von der­
selben Mutter stammen können. Als potenzielle Mütter kämen dazu am ehesten die beiden jün­
geren Frauen Nr. 3 und 6 in Frage. Rein altersmäßig ebenso die Frau Nr. 14, allerdings ist von ihr 
kein Schädel vorhanden. Leider liefert hier die Verteilung der epigenetischen Merkmale keine 
näheren Anhaltspunkte in dieser Richtung (s.u.). Vielleicht könnte eine DNA-Analyse weiter­
helfen.
Stützt man sich alleine auf die Beckenreste, so ergeben sich mindestens 14 Personen (Tab. 2), 
wodurch sich die Anzahlen auf vier Männer und sechs Frauen erhöhen, was unter den Gesetzen 
der kleinen Zahl wieder eher für ein ausgeglichenes Verhältnis spricht. Es kommen eine spätadulte 
Frau (Nr. 14) und ein (spät-)adulter Mann (Nr. 13) hinzu. Die Verteilung der großen Extremitä­
tenknochen liefert dann noch den Nachweis für einen zusätzlichen Erwachsenen, der in diesem 
Stadium der Bearbeitung geschlechtlich unbestimmt bleiben muss, so dass in der Summe elf 
Erwachsene fünf Kindern und Jugendlichen gegenüber stehen. Dass von den Kindern Nr. 8 und 
11 größere Partien der unteren Extremitäten fehlen, zudem von dem jungen Mann Nr. 1 der kom­
plette und von dem Säugling Nr. 7 der größte Teil des Unterkiefers, sind weitere Plinweise auf die 
unvollständige Überlieferung des vorliegenden Skelettmaterials.

Typologische Details

Die metrischen Daten der vorliegenden Skelettreste sind für die Erwachsenen in den Tabellen 3 
und 4 a—e erfasst. Sie ermöglichen spätere überregionale Vergleiche und liefern intern noch wei­
tere Anhaltspunkte zur Charakterisierung der untersuchten Populationsstichprobe. Dabei ist 
allerdings zu berücksichtigen, dass vor allem die Schädelmaße infolge unvollständiger Erhaltung 
und/oder postmortaler Deformation teilweise nur eingeschränkt aussagefähig sind. Trotzdem las­
sen sich bei den Schädelindizes recht eindringlich und durchgehend relativ große Variationsbrei­
ten feststellen. So schwankt z. B. der Längen-Breiten-Index von dolichokran über mesokran bis
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brachykran. Die langköpfigsten Individuen sind die beiden jungen Männer Nr. 1 und 5, relativ 
rundköpfig und eher breit sind dagegen die beiden Frauen Nr. 6 und 10. Einen vergleichsweise 
hohen Hirnschädel in Relation zur Länge (Index 4) weisen die Individuen Nr. 3 und 6 auf, wäh­
rend derjenige des jungen Mannes Nr. 5 ausgesprochen niedrig erscheint. Im Verhältnis zur Breite 
(Index 3) liegen dagegen alle Individuen in den Kategorien >niedrig< und >mittelhoch<. Beim Orbi­
tal-Index sind wiederum größere Unterschiede festzustellen. Er liegt zwischen niedrigen Augen­
höhlen bei der frühmaturen Frau Nr. 4 und ausgesprochen hohen Augenhöhlen bei den Indivi­
duen Nr. 9 und Nr. 13. Ähnliches gilt für den Nasal-Index. Während die Individuen Nr. 3, 4, 6 
und 10 eine mittelbreite bis eher breite Nase (Nr. 6 sogar im Grenzbereich zu >sehr breit<) zeigen, 
sind die Nasen der Individuen Nr. 5, 9 und 13 als >schmal< zu bezeichnen. Diese Daten sollten 
nicht überstrapaziert werden, sie dokumentieren aber in Relation zur niedrigen Fallzahl zweifel­
los eine verhältnismäßig große Variationsbreite, wie sie in anderen römerzeitlichen Serien eher für 
eine Stadt- als für eine homogenere Landbevölkerung typisch ist.
Obwohl für die meisten Messwerte maximal drei männliche und fünl weibliche Daten zur Ver­
fügung stehen, ist der Geschlechtsdimorphismus doch fast durchgehend erwartungsgemäß aus­
geprägt, ansonsten muss auf den Fehler der kleinen Zahl verwiesen werden. Als Beispiel sei hier 
die Schädelkapazität angeführt, sie hegt für die messbaren vier Frauen im Schnitt bei 1388 cm3 
und für die drei Männer im Mittel bei 1414 cm3 und weist damit durchaus europäische Durch­
schnittswerte auf.
Wie bei den Schädelmaßen lassen sich auch anhand der Maße des postkranialen Skeletts (Tab. 4 
a-e) erhebliche Diskrepanzen innerhalb der Geschlechter erkennen. So schwanken die ableitba­
ren Körperhöhenschätzungen innerhalb der Frauen von ca. 1,56 bis knapp 1,69 m und bei den 
Männern von etwa 1,65 bis ca. 1,73 m. Mit Mittelwerten von rund 1,62 bzw. 1,70 m beträgt der 
Unterschied zwischen den Geschlechtern 8 cm, bei größeren Stichproben regelhaft um 10-12 cm. 
Desgleichen weisen die Robustizität/Grazilität und das Muskelmarkenreliel beider Geschlechter 
eine erhebliche Variationsbreite auf, die auf markante konstitutionelle Unterschiede hinweist. 
Demzufolge repräsentieren die vorliegenden Skelettreste eine relativ heterogene Gruppierung.

Epigenetische Merkmale

Die Verteilung der sog. Diskreta, epigenetischen oder diskontinuierlich variierenden Merkmale 
geht aus Tab. 5 hervor. Insgesamt wurden dabei 39 verschiedene Merkmale des Schädels erfasst. 
Bei den Individuen Nr. 1, 2, 7 und 12 sind die Datensätze aufgrund der ungünstigen Erhaltungs­
situation nur unvollständig überliefert. Da die Skelettreste nur für einen Teil der Individuen eini­
germaßen vollständig und nicht durchgehend mit der gebotenen Sicherheit angesprochen werden 
konnten, wurde auf die vergleichende Erfassung von Merkmalen des postkranialen Skeletts ver­
zichtet.
Trotz der genannten Einschränkungen zeichnen sich einige Tendenzen ab, die jedoch im Rahmen 
einer DNA-Analyse zu verifizieren wären. Fast die Hälfte der 39 Merkmale ist durchgehend bei 
allen Individuen gleich ausgeprägt. Die von ihrer Schädelform her typologisch abweichende junge 
Frau Nr. 6 zeigt als einzige ein Foramen supraorbitale, aber mit der älteren Frau Nr. 13 zusammen 
einen Lambdaschaltknochen. Individuum Nr. 3 weist als einziges Nervenimpressionen auf dem 
Frontale auf, ebenso der junge Mann Nr. 1 Nahtknochen in der Coronalnaht. Auch die spätma- 
ture Frau Nr. 10 und der vierjährige Knabe (?) besitzen jeweils alleine einen doppelt angelegten 
Canalis hypoglossi und einen Torus maxillaris bzw. ein offenes Foramen spinosum und ein feh­
lendes Foramen zygomaticofaciale. Eine Reihe von Merkmalen tritt jeweils bei zwei Personen auf, 
woraus sich zehn Paarkombinationen ergeben (8 :11, 4 : 9,13 : 3, 3 : 5, 6 : 3, 2 : 3,1: 5,1 : 6, 5 : 9 
und 6:9). Am häufigsten tauchen hier die Individuen Nr. 3, 5, 6 und 9 in verschiedenen Kon­
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stellationen auf. Drei Merkmale gemeinsam kommen nicht vor, aber vier Merkmale gemeinsam 
bei dem frühadulten Mann Nr. 5 und der gleichaltrigen Frau Nr. 6. Demnach wäre am ehesten 
zwischen diesen beiden eine Verwandtschaft zu vermuten. Beide zeigen zudem gewisse Ähnlich­
keiten zu dem jungen Mann Nr. 1, der frühadulten Frau Nr. 3 und dem spätadulten Mann Nr. 9. 
Hier wären allerdings noch umfangreichere Wahrscheinlichkeitsberechnungen unter Berück­
sichtigung der jeweiligen Merkmalshäufigkeiten in der zugrundeliegenden Ausgangspopulation 
nötig, um zufällige Gemeinsamkeiten ausschließen zu können. Insgesamt gesehen zeigt diese vor­
läufige Gegenüberstellung durchaus auch eine gewisse Heterogenität der gesamten Serie auf

Krankhafte Veränderungen

Die festgestellten pathologischen Veränderungen entsprechen weitestgehend den in (prä-)histori­
schen Kollektiven erwartungsgemäß anzutreffenden Befunden. Auffallend massiv treten jedoch 
intravitale Zahnverluste und kariöse Defekte auf. Auch fortgeschrittene Abnutzungserscheinun­
gen der Zähne und degenerative Veränderungen der Gelenke scheinen etwas stärker in den 
Vordergrund zu treten. Sie könnten unter Vorbehalt dafür sprechen, dass die vorliegende Stich­
probe eher nicht der sozialen Oberschicht zuzuordnen ist. Als Beispiel seien der rechte Ober­
schenkelknochen und die zugehörige Kniescheibe von Individuum Nr. 13 angesprochen (Abb. 8). 
Beide zeigen großflächig deckungsgleiche Schliffusuren, die mit rheumatoider Arthritis einherge­
hen und darauf zurückzuführen sind, dass die Knochen nach Degeneration des Gelenkknorpels 
über längere Zeit direkt aufeinander gerieben haben. Gehen und vor allem das Beugen des Knies 
dürften für die ältere Frau mit erheblichen Schmerzen verbunden gewesen sein.

8 Der rechte Oberschenkelknochen der frühmaturen Frau Nr. 13 weist im Kniebereich massive Schliffusuren auf. 
Aufgrund entsprechender Veränderungen konnte die isoliert geborgene Kniescheibe 21-116 zugeordnet werden.
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Gelegentliche Hinweise auf Entwicklungsstörungen und Mangelerscheinungen sind allerdings 
nicht besonders stark ausgeprägt. Die meisten Individuen zeigen eine ausgeprägte Hyperzemen- 
tose der Zahnwurzeln. Ein interessanter, wenn auch nicht spektakulärer Befund ist die ver­
krümmte rechte Großzehe von Individuum Nr. 3. Sie könnte ein Beleg dafür sein, dass die junge 
Frau zu enge Schuhe getragen hat. Ob dies aus Eitelkeit oder Mangel an geeignetem Schuhwerk 
geschah, bleibt offen. Das Pendant der linken Seite ist leider nicht erhalten bzw. nicht eindeutig 
ansprechbar.
Besondere Aufmerksamkeit verdient allerdings der Befund des ca. 13—15 Jahre alten, eher männ­
lichen Jugendlichen Nr. 12. Die Verdickungen und Sequestrierungen im Bereich des linken Unter­
schenkels entsprechen dem typischen Krankheitsbild der sog. akuten hämatogenen Osteomyeli­
tis, auch eitrige Osteomyelitis genannt, die vor allem im Alter von 3-15 Jahren und drei- bis vier­
mal so häufig bei männlichen wie bei weiblichen Personen auftritt. In der Regel sind bevorzugt 
Femur und Tibia betroffen, im vorliegenden Fall Schien- und Wadenbein. Die osteoblastischen 
und -klastischen Veränderungen überschreiten nicht die Epiphysenfugen des befallenen Kno­
chens, die Gelenkenden sind normal ausgebildet. Die eitrige Osteomyelitis geht auf eine bakte­
rielle Infektion infolge von Hautverletzungen, Furunkeln, subkutanen Abszessen oder ähnlichem 
zurück und beginnt im Metaphysenbereich. Im fortgeschrittenen Stadium ist, wie bei Nr. 12, der 
gesamte Knochenschaft betroffen. Bei Erwachsenen kommt ein solcher Befund eher infolge 
direkter Infektion z. B. bei einem offenen Bruch vor. Die akute hämatogene Osteomyelitis kann, 
so wie es auch hier den Anschein hat, in ein chronisches Stadium übergehen. Mit diesem Krank­
heitsbefund litt der Jugendliche Nr. 12 unter starken Schmerzen und war körperlich stark beein­
trächtigt. Die als Folge der Inaktivitätsatrophie schmächtig wirkenden übrigen Skelettelemente 
legen davon ein beredtes Zeugnis ab. Er wurde durch einen wuchtigen Schwert(?)-Hieb quer über 
den Augen getötet.

Die Geu>alteinunrkungen

Die beiden fraglichen Verletzungen an der linken Stirnseite und am rechten Scheitelbein des Säug­
lings Nr. 2 sowie den punktförmigen Defekt über der linken Orbita des Säuglings Nr. 8 einbezo­
gen, weisen acht der dreizehn Schädel unverheilte Traumata auf. Dazu kommen insgesamt acht 
verschiedene Läsionen am postkranialen Skelett: Zwei Hiebspuren im Halsbereich und zwei am 
rechten Schulterblatt des jungen Mannes Nr. 5 (Abb. 9, eine davon fraglich), zwei (fragliche) 
unverheilte Rippenfrakturen im rechten mittleren Brustkorbbereich bei dem Säugling Nr. 7, eine 
scharfe Gewalteinwirkung am oberen Gelenkende des männlichen linken Oberarmknochens 20- 
17 (Abb. 10, Einwirkung von sehr steil schräg hinten oben) und das linke Schienbein 21-119 eines 
nicht näher ansprechbaren Erwachsenen mit teilweise abgetrenntem Malleolus tibialis. Demnach 
wären mindestens zehn Individuen des untersuchten Ensembles von unverheilten Verletzungen 
betroffen, die — wenn auch nicht alle tödlich — perimortal entstanden sein müssen. Man darf aber 
wohl davon ausgehen, dass zudem noch eine unbekannte Anzahl (schwerwiegender) Weichteil­
verletzungen Vorgelegen hat und auch die übrigen Individuen gewaltsam zu Tode gekommen sind. 
Die Verletzungen verteilen sich jeweils etwa zu gleichen Teilen auf Männer und Frauen bzw. 
Erwachsene und Nichterwachsene, so dass der oder die Täter hier offensichtlich nicht selektiv vor­
gegangen ist/sind.
Gewalteinwirkungen, die auf scharfe Gegenstände wie Schwerter oder ähnliches zurückgehen, 
stellen mit Abstand die Mehrzahl der Traumatisierungen dar, gefolgt von stumpfen Traumatisie­
rungen, wie z. B. mit Keulen oder ähnlichem (Nr. 11), und wahrscheinlich kantig begrenzten Ein­
wirkungsflächen wie der Hammerbahn eines Beilnackens oder ähnliches (Nr. 9). Mit Ausnahme 
der (fraglichen) Rippenfrakturen bei Individuum Nr. 7 und der Abkappung am unteren Ende des
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9 Das Akromion des rechten Schulterblattes des jungen Mannes Nr. 5 wurde durch einen vertikalen Hieb 
von hinten oben her gespalten. Ein fraglicher zweiter Hieb scheint parallel dazu im Bereich der Margo medialis

getroffen zu haben.

linken Schienbeins 21-119 konzentrieren sich die Verletzungen eindeutig im Kopf-, Hals- und 
Schulterbereich, es fehlen die typischen Abwehrverletzungen an den (Unter-)Armen. Lediglich 
der angeführte Befund auf der Innenseite oberhalb des linken Fußes könnte bei einem bereits auf 
dem Boden liegenden Opfer in dieser Richtung gedeutet werden. Demzufolge darf man vielleicht 
vermuten, dass im Großen und Ganzen keine nennenswerte Gegenwehr bzw. kein regelrechtes 
Kampfgeschehen stattgefunden hat.
Mit insgesamt sieben (acht) Defekten, vier am Schädel, zwei im Halsbereich und einem (zwei) am 
rechten Schulterblatt, die auf mindestens sechs (sieben) separate Hiebe zurückzuführen sind, ist 
der junge Mann Nr. 5 am häufigsten betroffen. Dabei erfolgten ein Hieb von oben rechts her auf 
das wahrscheinlich noch stehende Opfer, ein oder zwei von hinten gegen die rechte Schulter, evtl, 
bereits in Bauchlage, und mindestens drei weitere, quer zur Körperlängsachse, sehr eng beieinan­
der und parallel zueinander liegende von (hinten) links her gegen die Halsregion. Bei letzteren 
dürfte das Opfer bereits reaktionslos am Boden gelegen haben. Der Schädel von Individuum 
Nr. 10 weist die Spuren von vier Traumatisierungen auf. Drei davon haben den Kopf der älteren 
Frau nahezu in drei Teile gespalten. Als erstes dürfte ein vertikaler Hieb schräg von vorne oben 
auf das noch stehende Opfer erfolgt sein, die übrigen drei Hiebe aus leicht voneinander abwei­
chenden Winkeln auf die bereits in Bauchlage am Boden liegende Frau.
Ähnlich wie die Hiebe gegen den Halsbereich von Individuum Nr. 5 lässt sich auch am linken 
Warzenfortsatz der frühadulten Frau Nr. 3 ein Hieb von der linken Seite her rechtwinklig zur Kör-
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10 Der linke Humerus 20-17 stammt von einem erwachsenen Mann. 
Er wurde im Bereich des Schultergelenks durch einen von hinten oben her 

auftreffenden Hieb getroffen.

perlängsachse verifizieren. Dass die restlichen Skelettreste keine weiteren Defekte aufweisen, 
muss nicht, kann aber bedeuten, dass sie diesen Hieb im Stehen von der Seite her empfangen 
haben könnte.
Besonders erwähnenswert sind zudem die Verletzungen des vierjährigen Knaben (?) Nr. 11 und 
des eher männlichen Jugendlichen Nr. 12. Ersteren traf eine Keule oder ähnliches im Bereich des 
Mittelscheitels von oben her und ein zweiter Schlag in der linken Stirn-Schläfenpartie, letzteren 
ein wuchtiger Hieb gegen den untersten Stirnbereich quer oberhalb der Nasenwurzel entweder 
horizontal von vorne auf das stehende, oder von oben auf das in Rückenlage liegende Opfer. Die 
(fraglichen) Rippenfrakturen bei dem eher weiblichen (?) Säugling Nr. 7 könnten allein auf einen 
kräftigen Schlag, Tritt oder ähnliches zurückzuführen sein.
Die zum Teil tiefen, offenen Schädel-Hirn-Verletzungen haben mit Sicherheit rasch zum Tode 
geführt, die Mehrzahl der rekonstruierbaren Traumatisierungen war allerdings nicht unmittelbar 
tödlich. Da die jeweiligen Defektränder jedoch auch mikroskopisch keinerlei Spuren von Hei­
lungserscheinungen aufweisen, kommen als Todesursachen unter anderem Verbluten, Hirnödem 
oder ähnliches in Betracht. Die punktförmige Impression oberhalb der linken Orbita des Säug­
lings Nr. 8 und die fragliche rundliche Perforation der linken Beckenschaulei des vierjährigen Kna­
ben (?) Nr. 11 gehen auf die Einwirkung unspezifischer gerundet-spitzer Gegenstände zurück. Bei­
des sind Prädilektionsstellen für Bissspuren. Das bedeutet aber nicht, dass die (betreffenden) Lei­
chen über einen längeren Zeitraum auf der Oberfläche gelegen haben mussten, bevor sie in dem 
Brunnen entsorgt wurden. Dafür sind die Hinweise auf Tierverbiss nicht eindeutig und vor allem 
nicht häufig genug. Zudem müssten noch typische Nagespuren zu finden sein, wie sie bei auf der 
Oberfläche exponierten Kadavern üblicherweise bereits nach 1—2 Tagen beobachtet werden. Diese 
fehlen jedoch völlig.

Weitere Besonderheiten

Bezüglich einzelner Individuen lassen sich noch andere interessante Details erkennen. So z. B. die 
zwar zum Teil schwach ausgebildeten, aber deutlich ansprechbaren sog. Hockerfacetten am dis­
talen Gelenkende der Schienbeine der frühadulten Frau Nr. 3, der älteren Frau Nr. 13 und des 
nicht näher zuzuordnenden Teilskelettes eines/r weiteren Erwachsenen (20-4 und 20-17). Einen 
solchen Befund, der auf häufige und länger dauernde Hockstellung zurückgeführt wird, hätte
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man eher bei prähistorischem Skelettmaterial erwartet. Im vorliegenden Fall scheint er die bereits 
angeklungene Vermutung zu untermauern, dass die untersuchte Personengruppe oder zumindest 
ein Teil davon vielleicht tatsächlich in niederer sozialer Stellung tätig war. Die an dem isoliert ange­
troffenen und rezent beschädigten rechten Oberschenkelknochen (21-149) eines Erwachsenen 
festgestellte kleine Reiterfacette spricht nicht unbedingt dagegen. Sie könnte auch infolge einer 
anderen häufig eingenommenen Sitzhaltung mit gespreizten Beinen als dem Reiten, z. B. quer auf 
einer Arbeitsbank, entstanden sein. Erwähnenswert ist zudem die vor allem bei den älteren 
Frauen anzutreffende postbregmatische Abflachung/Eindellung der Scheitellinie, die unter 
Umständen auf das Tragen von Lasten auf dem Kopf bzw. mittels eines über den Kopf verlau­
fenden Tragegurtes auf dem Rücken zurückzuführen ist.
In Einzelfällen ist die (Teil-) Rekonstruktion der Totenhaltung der in den Brunnen geworfenen 
Personen möglich. So bei der jungen Frau Nr. 3, der älteren Frau Nr. 4 und dem jugendlichen Indi­
viduum Nr. 12.

Menschliche Skelettreste aus römischen Siedlungsarealen sind bereits von verschiedenen Fundor­
ten beschrieben worden. Insbesondere in den Fällen, in denen es sich um das Knochenmaterial 
mehrerer Personen im Zusammenhang mit Brunnenfunden handelt, haben sie als Zeugnisse von 
Gewalttaten zum Teil traurige Berühmtheit erlangt. In diese Reihe gehören auch die Überreste 
aus dem Brunnen des Bonner Legionslagers >An der Esche 4<.

ABBILDUNGSNACHWEIS: Verfasser.
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Tabelle 1 Auflistung der Schädelreste nach Alter und Geschlecht mit Anmerkungen 
zu Erhaltung und Gewalteinwirkungen (GE)

Schädel/
Individuum Alter Geschlecht Bemerkungen

Nr. 1 spätjuvenil-frühadult eher männlich UK fehlt, keine zugehörigen Beckenreste
Nr. 2 infans I, 2(—3) Jahre unbest, (viell. eher weiblich?) 2 fragl. GE
Nr. 3 frühadult weiblich 1 scharfe GE
Nr. 4 frühmatur weiblich -

Nr. 5 frühadult männlich 4 scharfe GE
Nr. 6 frühadult eher weiblich typologisch abweichend
Nr. 7 infans I, um 1 (—2) Jahre unbest, (viell. eher weiblich?) re. Mx u. Großteil UK fehlen
Nr. 8 infans I, um 1,5—2 Jahre unbest, (viell. eher männlich?) 2 (fragl.) GE
Nr. 9 spätadult männlich 1 GE
Nr. 10 (spät)matur weiblich 3 sichere u. 1 fragl. GE
Nr. 11 infans I, um 4 Jahre eher männlich 2 stumpfe GE
Nr. 12 infans Il/juvenil, um 13-15 Jahre eher männlich 1 scharfe GE
Nr. 13 frühmatur eher weiblich -

Tabelle 2 Mindestindividuenzahlen (MIZ) nach einzelnen Skelettelementen

Kinder und Erwachsene MIZ
Jugendliche Männer Frauen unbestimmt Gesamt

Schädel 5 3 5 - 8 13
Becken 5 3 5 1* 9 14
Humerus 5 4 5 - 9 14
Ulna 5 4 4 1 9 14
Radius 5 4 4 1 9 14
Femur 4 3 5 2 10 14
Tibia 4 4 4 3 11 15

Summe 5 4 6 1 11 16

* eher weibliches Individuum

Tabelle 3 Schädelmaße und Indizes, nur Erwachsene (Angaben in mm, Winkel in °)

Schädel/Individuum Nr. 1 Nr. 3 Nr. 4 Nr. 5 Nr. 6 Nr. 9 Nr. 10 Nr. 13

Maß (Nr. nach Martin)

1 Größte Schädellänge ((um 190)) (176) 185 193 179 192 (178) ***

5 Schädelbasislänge - (100) 106 107 - 106 (97) -
7 Länge Foramen magnum - 37,5 37,5 37 - 35 (36) -
8 Größte Schädelbreite ((um 138)) (139) 142 146 144 149 (144,5) -

9 Kleinste Stirnbreite ((97)) ((102)) 102 (98) 97 (99) (106) -

10 Größte Stirnbreite - (120) 121 (119) 123 (113) ((121)) -

11 Biauricularbreite ((123)) 124 118 ((135)) 120 125 (126) -

12 Gr. Hinterhauptsbreite ((106)) (112) (111) 110 (107) 115 (112) -
13 Mastoidealbreite ((104)) - 102 - 102 105 ((98)) -
17 Basion-Bregma-Höhe - (137) 128 137 - 140 (123) -
20 Ohr-Bregma-Höhe ((117)) (119) 111 112 118 117 112 -
21 Ganze Ohrhöhe - - 113 - 119 - 113 -
23 Horizontalumfang - (505) 525 (545) 517 535 (515) -

24 Transversalbogen ((308)) (320) 305 311 318 320 - -

25 Mediansagittalbogen - O
J

w
n oo 364 390 (376) 382 358 -

26 Med.sag. Frontalbogen - 118 120 131 129 132 125
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Schädel / Individuum Nr. 1 Nr. 3 Nr. 4 Nr. 5 Nr. 6 Nr. 9 Nr. 10 Nr. 13

Maß (Nr. nach Martin)

27 Med.sag. Parietalbogen (132) 123 121 133 (138) 121 118 -
28 Med.sag. Occipitalbogen (111) 116 122 126 (108) 128 114 -
29 Med.sag. Frontalsehne - 103 106 112 113 112 107 -
30 Med.sag. Parietalsehne (120) 111 108 117 (121) 112 107 -
31 Med. sag. Occipitalsehne (92) 94 101 99 (86) 101 93 -
38 Schädelkapazität* ((1384)) (1400) 1346 1397 1432 1461 (1376) -
40 Gesichtslänge - (97) 107 (98) - - (97) -
42 untere Gesichtslänge - (103) - (106) - - (112) -
43 Obergesichtsbreite ((108)) (106) 107 ((HO)) 105 ((104)) 109 ((103))
44 Biorbitalbreite - (99) 98 - 98 98 - ((95))
45 Jochbogenbreite - ((124)) 123 - 132 ((129)) ((133)) -
47 Gesichtshöhe - (107) - (123) 116 - 111 -
48 Obergesichtshöhe - 65 68 (78) 71 (66) 68 -
5 0 Vordere Interorbitalbreite - (23) 23 - (24) - 20 -
51 Orbitalbreite - (41/40)** 41/40 (42.5)/- 40,5/- (41/38) —/43 40/(40,5)
52 Orbitalhöhe - -/32 31/32,5 (32,5)/- 34/- —/(33) —/34,5 (35/35)
54 Nasenbreite - 24,5 26 (22) 27,5 23 24 23
55 Nasenhöhe - 47 48,5 (55) 48 (50) 49 (50)
60 Maxilloalveolarlänge - 54 55 55 - (52) 51 (52)
61 Maxilloalveolarbreite - 61 63 62 (60) (63) 62,5 (58)
62 Gaumenlänge - (45) 46 - - (41) - -
63 Gaumenbreite - (36) 40 ((40)) ((um 39)) (44) (42) ((40))
65 Kondylenbreite UK - 118 116 (128) 122 127 ((122)) (121)
66 Winkelbreite UK - 104 94 ((107)) 99 100 108 104
68 Länge UK - 64 72,5 75 82 75 66 64
69 Kinnhöhe - 30 30,5 37 33 33 33 31
70 Asthöhe - 55 60/61 71/72 69 (59) 59 56/58
71 Astbreite - 29/27,5 33/31,5 —/32 32,5/30,5 34/32 30 28/27,5
72 Ganzprofilwinkel - - 82 - 78 - 86 -
79 Astwinkel UK - 133 139/134 116 116 124 133 (134)

11 Längen-Breiten-Index ((72,6)) (79) 76,8 75,7 80,5 77,6 (81,2) _
14 Längen-OBH-Index ((61,6)) (67,6) 60 58 65,9 60,9 (62,9) -
15 Breiten-OBH-Index ((84,8)) (85,6) 78,2 76,7 81,9 78,5 (77,5) -
I 42 Orbital-Index - (80) 75,6/81,3 76,5 84 86,8 80,2 (87,5/86,4)
148 Nasal-Index - 52,1 53,6 (40) 57,3 (46) 49 (46)

(( )) eingeschränkt aufgrund stärkerer Beschädigung/
Deformation

( ) eingeschränkt aufgrund schwächerer Beschädigung/
Deformation

* nach Lee-Pearson 
** seitenbezogene Maße li./re.

*** Hirnschädel aufgrund zu starker Deformation 
nicht messbar
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HEINZ E. HERZIG

Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz. 

Der Versuch einer Mikrostraßengeschichte

Die Autoren legen in diesem Beitrag Ergebnisse eines Projektes vor, das im Zusammenhang mit 
dem »Inventar historischer Verkehrswege der Schweiz« (im Folgenden IVS) entstanden ist1.
Das Inventar befaßte sich mit der kantonsweisen Aufnahme von »Wegverbindungen früherer Zeit­
epochen, die durch historische Dokumente nachweisbar und teilweise auch aufgrund ihres tradi­
tionellen Erscheinungsbildes im Gelände auffindbar sind«. Deshalb wurden Linienführungen und 
Strecken in einem vorgegebenen Raum definiert und bearbeitet. Dies stand im Widerspruch zur 
bisherigen Erforschung der römischen Straßen, die auf Grund des Itinerarium Antonini und der 
Tabula Peutingeriana sowie der Meilensteine die Transitachsen durch die Schweiz zu bestimmen 
und im Gelände festzulegen suchte. Bei der Inventarisierung stieß man auf das Problem, dass sich 
die Geländelunde teilweise kaum mit den traditionellen Achsen im Einklang fanden, zudem hatte 
sich vor allem in der populärwissenschaftlichen Forschung die Tradition ergeben, »alte Straßen* 
mit »Römerstraßen* gleichzusetzen. Dabei wurden gepflasterte mit Radspuren und in den Fels 
gehauene mit Geleisen versehene Straßen zu einem Typus der Identifikation mit der »Römer­
straße*. Archivstudien ergaben jedoch, dass eine große Zahl dieses Typs auch im Mittelalter und 
in der Neuzeit dokumentiert ist. Eine genauere Untersuchung der »Römerstraßen* drängte sich 
daher auf, und da diese durch das Inventar per defmitionem in einem vorgegebenen Raum unter­
nommen wurde, verließ man auch das alte Schema der römischen, durch die Itinerare bestimm­
ten Transitachsen.
Das durch den »Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung* 
mitfinanzierte Projekt inventarisierte daher römische Siedlungen und Straßen im kleineren Raum, 
wandte sich also der »Mikrogeschichte» zu (S. 238 Abb. I)2. Zugleich setzte es sich zum Ziel, den 
>Typus Römerstraße* genauer zu analysieren, d. h. vor allem die bisherigen technischen Daten, aber 
auch das umliegende Gelände zu überprüfen. Archivstudien zu späteren Anlagen ergänzten diese 
Forschungen. Als Beobachtungsraum gelten der Genfer See um Genf und Lausanne sowie die hel­
vetische Hochebene mit den Juraübergängen.

1 Dazu H. E. Herzig, Die antiken Verkehrswege der Schweiz,
lan: E. Olshausen/H. Sonnabend (Hrsg.), Zu Wasser 
und zu Land. Verkehrswege in der antiken Welt. Stuttgar­
ter Kolk hist. Geographie Altertum 7,1999. Geogr. Hist. 17 
(Stuttgart 2002) 9 ff.; ders., Itinera a flumine Pado ad 
Humen Danuvium. Geschichte einer Verkehrslandschaft.

In: V Galliazzo (Hrsg.), Via Claudia Augusta (Feltre 
2002) 109 ff.

2 Das Projekt trug den Titel: »Siedlungsräume und Ver­
kehrsnetze in römischer und frühmittelalterlicher Zeit: Von 
der Makro- zur Mikrostrassenforschung«.
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Das Projekt gewann durch diese Aufgaben rasch zwei gesonderte Schwerpunkte. Stand einerseits 
die Anlage eines Siedlungs- und Straßeninventars (S. 240 Abb. 2) im Vordergrund, das nach 
modernen Gesichtspunkten als Datenbank erstellt worden ist, so verlangte die eher technische 
Arbeit mit den Karrgeleisen überhaupt erst die Entwicklung einer neuen Methode. Denn schon 
früh war zur Kenntnis zu nehmen, dass die jeweils überlieferten technischen Daten zu den Gelei­
sen alles andere als einheitlich und genau waren, womit datierende Vergleiche und Typisierungen 
(keltisch, römisch, mittelalterlich), wie sie seit Grenier üblich sind, fragwürdig wurden3. Dieser 
Befund ist freilich heikel, da er bisherige Gewissheiten in Zweifel zieht, ohne beanspruchen zu 
können, mehr als neun Standorte untersucht zu haben. Wenn man bedenkt, dass allein im 
schweizerischen Jura rund vierzig Geleise entdeckt worden sind, mag diese Zahl als gering erschei­
nen. Doch ließen wir uns bei der Auswahl der Beispiele von der in der Sozialwissenschaft üblichen 
Theorie leiten, dass die untersuchten >Einheiten< das Wissen über den Gegenstand erweitern soll­
ten. Dies trifft für die behandelten Orte gewiss zu, aber wir haben selbstverständlich nicht vor, 
ein neues Dogma aufzustellen.
Der vorliegende Beitrag drückt diese Unterschiede in der Methodik aus, indem S. Bolliger die 
Ergebnisse der Inventarisierung darstellt, G. Schneider seine Arbeit an den Karrgeleisen vorlegt. 
Dass trotz unterschiedlicher Methodik beide Unternehmungen zusammengehören, also gemein­
sam mit der Erforschung römischer Straßen in der Schweiz zu tun haben, soll diese Einleitung in 
zwei Abschnitten zeigen: Der erste befasst sich aufgrund der durch S. Bolliger gegebenen Über­
sicht mit dem Versuch, die üblichen römischen Transversalen in ihrer lokalen Bedeutung dar­
zustellen und nach ihrem Sinn im vorgegebenen Raum zu fragen. Er antwortet damit auf das Pro­
blem der Mikrogeschichte. Der zweite zieht Schlussfolgerungen aus den Ergebnissen G. Schnei­
ders für das römische Straßennetz im Jura und im Mittelland der Schweiz.

STRASSEN IM RAUM 

Genava, Genf (S. 243 Abb. 3 u. 4)

Eine erste Nachricht über eine Route aus dem Gebiet der Allobroger zum Fuß des Großen St. 
Bernhard liefert Caesar, dessen Legat mit einer Legion in Octodurus (Martigny) überwinterte, aber 
mit seinem Auftrag der Passöffnung scheiterte. Welchen Weg er von Genf her einschlug, ist unbe­
kannt. Vermutlich benützte er den dem Südufer des Sees folgenden Pfad nach Massongex. Eine 
zweite Mitteilung zu Genf gewinnen wir aus Strabo in augusteischer Zeit, der den Großen und 
den Kleinen St. Bernhard als Übergänge von Italien nach Lyon bezeichnet4. Seine Notiz steht 
bestimmt im Zusammenhang mit der Neuordnung Galliens und der anschließenden Provinzia- 
lisierung durch Agrippa, der Lyon zum Hauptknotenpunkt der Straßen in Gallien erhob5. Der 
Kleine St. Bernhard, schreibt Strabo, sei zur Fahr ausgebaut worden, der Große St. Bernhard blieb 
ein Saumpfad. Nun ist aber interessant, dass Strabo ausdrücklich, wenn auch ungenau, eine Route 
beschreibt, die Lyon »links liegen lässt«, die Rhone und den Lacus Lemannia überquert, um die

3 A. Grenier, Manuel d’archeologie gallo-romaine II. L’ar- 
cheologie du sol. Les routes2 (Paris 1985) 368 ff. Als 
Beispiel der Anwendung in der Praxis: A. Planta, Ver­
kehrswege im alten Raetien 1 (Chur 1985) 1-13.

4 Caes. Gail. 3,1 f.; Strab. 4,6,7,11 (p. 208).

5 Zuletzt: M. Rathmann, Untersuchungen zu den Reichs­
straßen in den westlichen Provinzen des Imperium Roma- 
num. Beih. Bonner Jahrb. 55 (Mainz 2003) 20 f., und 
DNP XII2 (2003) 1134 s.v. Straßen V Römisches Reich 
(M. Rathmann).
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helvetische Ebene zu gewinnen, und von dort über den Jura ins Gebiet der Sequaner und Lin- 
gonen gelangt. Die beiden Autoren erwähnen zweifelsohne Wege, die schon in vorrömischer 
Zeit bestanden haben. Derjenige am Südufer des Genfersees ist in der römischen Kaiserzeit durch 
Meilensteine überliefert, der andere fand mit großer Wahrscheinlichkeit Eingang in das viel spä­
tere Itinerarium AntoninT und war dort Teil der Strecke Mailand-Straßburg. Erst später, unter 
Claudius, ist auch die Pass-Straße über den Großen St. Bernhard ausgebaut worden, sie folgte dem 
Nordufer über Nyon nach Genf, Vienne und Lyon. Auch diese Straße hatte eine längere Vor­
geschichte, so dass generell wohl vom Ausbau des römischen Straßennetzes um Genf auf der 
Basis älterer Verbindungen gesprochen werden kann. Wann die von Strabo beschriebene Route 
vom Genfersee in die helvetische Hochebene und in das Gebiet der Sequaner durch Rom ausge­
baut wurde, bleibt unklar, vermutlich aber schon in ausgusteischer Zeit. Das Straßennetz um 
Genava blickt demnach auf eine respektable Geschichte zurück und scheint in augusteischer Zeit 
zum Gegenstand römischer Planung geworden zu sein. Nicht zu vergessen ist der Hafen, der durch 
Inschriften der ratiarii und nautae belegt ist7. Dennoch blieb Genava ein vicus, der von Vienne 
abhängig war, denn entgegen seiner verkehrsgünstigen Lage blieb die benachbarte colonia 
Equestris (Nyon) caput viae, obwohl diese Stadt kaum einen markanten Verkehrsknotenpunkt dar­
stellte8.

Lousanna, Vidy/Lausanne (S. 247Abb. 7)

Auch hier lag ein Seehafen, der durch dieselben nautae lacus Lemanni bedient war wie derjenige 
von Genf9. Den beiden antiken Itineraren10 ist zu entnehmen, dass hier eine Straße von derjeni­
gen des nördlichen Seeufers abzweigte und in die helvetische Hochebene führte. Die Annahme, 
dass es sich dabei um die von Strabo beschriebene handelt, ist sicher begründet. Daraus ergibt sich, 
dass die erste römische Straße von Genf über Lousanna nach Helvetien führte und die nördliche 
Uferstraße erst unter Claudius den vicus erreichte. Dieser stellt daher einen Knotenpunkt für den 
vom Großen St. Bernhard kommenden Reisenden dar: Er konnte seit Claudius entweder direkt 
nach Genf-Lyon Weiterreisen oder die alte Straße ins Gebiet der helvetischen Ebene und der 
Sequaner/Lingonen wählen. Wählen konnten natürlich auch die von Genf her Kommenden, auch 
wenn sie den Seeweg benützten. Die Itinerare vermitteln freilich für diese Funktion des vicus einen 
zwiespältigen Eindruck: Während das Itinerarium Antonini die Station Lacu Lausonio nur gerade 
auf der Strecke a Mediolano per Alpes Graias Argentorato kennt, zeichnet die Tabula Peutingeriana 
beim Lacum Losonnetine Abzweigung mit einer Distanz bis Abiolica (Pontarlier) ein, die so nicht 
stimmen kann, und unterschlägt die im antoninischen Verzeichnis erwähnte Station Urba (Orbe). 
Es ist daher möglich, dass für den antoninischen Autor Lousanna eine, feste Station einer bestimm­
ten, für seine Publikation wichtigen Route war, während der Autor der Tabula Kenntnisse über 
die Straßengabelung besaß, die jedoch alles andere als präzise waren. Wie dem auch sei, schon vor 
der Aufnahme in die Itinerare stellte Lousanna eine wichtige Kreuzung der Straße von Genf über 
den Großen St. Bernhard und derjenigen in das Gebiet der Helvetier und Sequaner dar. Diese 
Funktion geht bestimmt auf vorrömische Zeit zurück und muss im 1. Jahrhundert n. Chr. durch 
die Römer ausgebaut worden sein.

Itin. Anton. Aug. 345,10-350,3. Genava: 347,12.
G. Walser, Römische Inschriften in der Schweiz 1 (Bern 
1979) Nr. 15; 40.
Diese spielte eine Rolle bei der Meilenzählung, an welcher

sie offenbar festhielt, vgl. zuletzt Rathmann (Anm. 5) 117 
Anm. 691.

9 Walser (Anm. 7) Nr. 52; 54.
0 Itin. Anton Aug. 348,2; Tab. Peut. 2,3-4.
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Eburodunum, Yverdon

Der vicus hatte einen Namen als Badeort und stand gemäß der dort gefundenen Inschriften in 
guter Beziehung zu Aventicum, der Hauptstadt der Helvetier11. Was neue Grabungen zu Tage för­
derten, erstaunt daher kaum: Wie S. Bolliger zeigt, führten drei römische Wege von Aventicum 
über den Seerücken nach Eburodunum. Einer davon datiert aus dem 1. Jahrhundert n. Chr.; ob 
die beiden andern gleichzeitig oder nachfolgend entstanden, muss offen bleiben. Gesichert ist 
jedenfalls die in der Tabula eingetragene Verbindung zwischen Aventicum und Eburodunum12; 
welche Straße diese meint, bleibt unbeantwortet (S. 251 Abb. 11).
Als problematisch erweist sich allerdings die Fortsetzung der peutingerschen Linie von Eburodu­
num nach Abiolica, die mit der Ziffer VI gekennzeichnet ist13. Seien dies nun Meilen oder Leu- 
gen, diese Distanz ist in beiden Fällen zu kurz. Hinzu tritt neuerdings der Nachweis G. Schnei­
ders, dass die bisher dazu passende >Römerstraße< zwischen Vuiteboeuf und Ste. Croix eindeutig 
jüngeren Datums ist1“4 15. Hätte es tatsächlich eine römische Straße gegeben, wären ihre Spuren jetzt 
erneut zu suchen. Nur, die systematische Überprüfung des ganzen Hanges, aber auch Prospek­
tionen der weiteren Umgebung blieben ohne Ergebnisse. Damit gewinnt eine frühere These an 
Plausibilität, dass die direkte Verlängerung der Tabula nicht der Realität entspricht, die Linie viel­
mehr in die von Lousanna herkommende bei Urba, das — wie schon gesagt — vergessen ging, hätte 
einmünden sollenb. In der Tat passen die VI Leugen besser zur Distanz zwischen Eburodunum 
und Urba und lassen auch die Meilensteine, deren Fundorte leider sehr disparat sind, von denen 
jedoch der einzige, der ein caput viae angibt, von Aventicum zählt, eine Zuordnung zur Straße 
Aventicum—Urba zu16. Die veränderte Situation führt also zur These, dass der Weg von Aventi­
cum nach Abiolica zwar über Eburodunum führte, dort jedoch nach Urba abdrehte und in die seit 
alters bekannte Verbindung zwischen dem Lacus Lemannus und dem Gebiet der Sequaner/Lin- 
gonen mündete. Es brauchte keine eigene Straße von Aventicum nach Abiolica, die Hauptstadt der 
Helvetier ließ sich so viel einfacher an ein altes Verbindungssystem anschließen.
Wie Bolliger zeigt17, finden sich auch Spuren einer römischen Straße am Nordufer des Neuen­
burger Sees. Ohne hier näher auf die spekulativ erschlossene, aus dem Westen heranführende 
römische Verbindung einzugehen, sei hier nur postuliert, dass wohl Eburodunum auch an die 
nordufrige Straße angeschlossen war und damit ebenfalls einen Kreuzungspunkt verschiedener 
Straßen darstellte. Eine zusätzliche verkehrspolitische Bedeutung gewann der vicus auch durch sei­
nen Hafen, so dass — wie die vorherigen Orte — auch Eburodunum als Kreuzungs- und Umschlag­
platz gelten kann (S. 249 Abb. 9).

Aventicum, Avenches. (S. 250 Abb. 10)

Als caput Helvetiorum und colonia Helvetiorum war Aventicum caput viae der Meilensteine der 
nach Vindonissa und Augst führenden Reichsstraßen, wie auch — was sich nur vermuten lässt — 
derjenigen, die nach Urba führte. Die Itinerare zeichnen seine Lage identisch am (iter) a Mediol- 
ano per Alpes Poeninas Mogontiacum. Auch wenn Spuren dieser Straße im Südwesten nicht nach­
weisbar sind, gilt doch als gesichert, dass diese bei Viviscus (Vevey) von der Genferseeroute

11 S. Bolliger unten S. 250.
n Tab. Peut. 2,2.
13 Tab. Peut. 2,1-2.
14 G. Schneider unten S. 270 ff.: Das Beispiel Vuiteboeuf.
15 F. Mottas, Milliaires et vestiges des voies romaines du

canton de Vaud. Arch. Schweiz 3, 1980, 154ff; 128.

Damit wird meine frühere Kritik (H. E. Herzig, Römer­
strassen in der Diskussion. Bulletin IVS 1990/2, 10—11) 
gegenstandslos.

16 Bolliger unten S. 249.
17 Bolliger unten S. 249; 253.
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abzweigte und über Oron und Moudon nach Aventicum lief. Andere Hinweise erlauben den 
Schluss, dass Aventicum neben seiner Funktion als Zählpunkt der Reichsstraßen über ein recht 
dichtes Verbindungssystem verfügte.
Zunächst ist auf neuere Untersuchungen zum Stadtplan hinzuweisen18: Noch fehlt die Spur einer 
Straße, die das Südtor verlässt. Außerhalb des Osttores konnte in früherer Zeit eine Straße 
erkannt werden, es fehlen jedoch genauere Angaben, und damit bleibt auch die Frage unbeant­
wortet, ob sie die Reichsstraße war. Diese ist dagegen beim Westtor durch Grabanlagen markiert 
und kann aufgrund des dortigen Materials auch datiert werden. Eine Gruppe von Keramikfun­
den wird der Zeit zwischen Mitte und Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr., die andere den rund 100 
Jahren zwischen 150 und 250 zugewiesen. Die erste Gruppe ist somit kompatibel mit einer inner­
halb des Westtores gefundenen Straßenspur, die — soweit die Indizien die Folgerung zulassen — zur 
Verbindung vom West- zum Osttor gehört. Damit lässt sich der Straßenbau nach und von Aven­
ticum in die zweite Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. datieren, auch wenn - wie oben erwähnt - 
die Straße nach Osten unklar bleibt. Denn: Jüngere Grabungen im Bereich zwischen Stadt und 
Murtensee haben eine Nekropole am Hafen und eine andere entlang einer Straße erbracht, die 
die Stadt in nordöstlicher Richtung verlässt19 20. Die Gräber an dieser Straße können mit ihren ältes­
ten Funden in tiberisch-claudische, durch den Großteil des Materials vom letzten Drittel des 1. 
bis ins gesamte 2. Jahrhundert n. Chr. datiert werden. Beide in Richtung Osten weglührenden 
Straßen sind offenbar gleichzeitig oder doch nur unwesentlich zeitverschoben angelegt oder aus­
gebaut worden, was die Bestimmung der Reichsstraße nicht erleichtert. Immerhin sei hier auf eine 
andere Anlage verwiesen, nämlich die Brücke von Le Rondet211, welche zwischen Murten- und 
Neuenburger See die Broye überquert und Gleichzeitigkeit aufweist mit den früheren Funden der 
eben erwähnten Gräberstraße. Führte diese also im Osten um den Murtensee herum nach Le 
Rondet und von dort weiter in die ebenfalls schon erwähnte Straße am Nordufer des Neuenbur­
ger Sees? Aventicum verfügte freilich auch über ein Nordtor, durch das, wiederum gemäß älteren 
Angaben, eine >Vizinalstraße< dem Nordufer des Murtensees zustrebte. Ob diese Interpretation 
stimmt, bleibe dahingestellt, gesichert aber sind Wege außerhalb des Nordtores durch eine kleine 
Inschrift, die auf eine Straßengabelung hinweist21. Sollte hier ein Weg abgegangen sein, der ein­
erseits nach Le Rondet, anderseits nach Eburodunum führte? Die eben aufgeworfenen Fragen las­
sen nur hypothetische Antworten zu, sie machen jedoch deutlich, dass die Hauptstadt der Hel­
vetier nicht nur caput viae einer Reichsstraße war, sondern das Zentrum eines Straßennetzes bil­
dete, dessen >Fäden< auch nach Nordwesten und Nordosten liefen. Diese Straßen sind nicht in die 
Itinerare aufgenommen worden, zeigen jedoch, dass im kleineren Raum eine recht dichte Ver­
kehrserschließung anzunehmen ist. Schließlich sei auch notiert, dass Aventicum über einen Hafen 
verfugte.

18 Für das Folgende: L. Margairaz Dewarrat, La necro- 
pole de la porte de Fouest. Bull. Assoe. Pro Aventico 31, 
1989, 109-137: H.E. Herzig, Plan de la ville dAvenghe 
en Suisse (1787): Die erste archäologisclie Karte von Aven- 
ches. In: D. Unverhau (Hrsg.), Geschichtsdeutung auf 
alten Karten. Archäologie und Geschichte. Wolfenbütteier 
Forsch. 101 (Wiesbaden 2003) 302 f.

19 D. Castella, La necropole gallo-romaine dAvenches »En 
Chaplix« 1 (Lausanne 1999) 9-12.

20 Bolliger unten S. 257.

21 Die Angaben, die ich zuletzt (vgl. oben Anm. 18) dazu 
machte, sind unpräzis. Die in dem dort genannten Aufsatz 
S. 303, Anm. 18, zitierte Inschrift (Walser [Anm. 7] Nr. 
73) bezieht sich aui das Stadtinnere. Die außerhalb des 
Nordtores gefundene gleichlautende Weihung ist verlo­
ren, vgl. CIL XIII 5070 = E. Howald/E. Meyer, Die 
römische Schweiz [Zürich 1940J Nr. 186, und F. Staehe- 
lin, Die Schweiz in römischer Zeit3 [Basel 1948] 528). 
Gemäß Meyer könnte sie eine Abzweigung des Weges 
nach Aventicum von der von Yverdon an den Westrand des 
Neuenburgersees führenden Straße sein. Diese zielt direkt 
nach Le Rondet!
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Augusta Raurica, Augst (S. 263 Abb. 23)

Die Stadt nimmt die beiden großen Reichsstraßen auf, von denen die eine von Aventicum über 
den Oberen Hauenstein nach Mainz, die andere von Bregenz über den Bözberg nach Strassburg 
führte. Vermutlich war Augst auch mit dem westlichen Jura und damit mit Gallien verbunden22. 
Die Funktion als wichtiger Verkehrsknoten wird neuerdings unterstrichen durch die Tatsache, dass 
Augusta Raurica caput viae war23. Dies ist allerdings die einzige Gewissheit, welche die in Augst 
neu entdeckten Meilensteine liefern; die andern Probleme, die sie auch aufwerfen, sind einstwei­
len kaum lösbar und sollen uns nicht weiter beschäftigen24. Die ebenfalls unbestrittene Datierung 
der Ausfallstraße zum Bözberg und nach Vindonissa ins 1. Jahrhundert n. Chr. zeigt25, dass die 
Verbindung Augst-Windisch im Zusammenhang mit der Errichtung des Legionslagers steht, 
wahrscheinlich aber ebenfalls schon in vorrömischer und zur Zeit der römischen Eroberung von 
Bedeutung war. So wenig die beiden Meilensteine des Antoninus Pius über eine eventuelle Repa­
ratur aussagen26, sie bezeugen doch, dass die Straße zu dieser Zeit die Bedeutung hatte, die ihr 
dann später die Itinerare zuwiesen. Durch die neu gefundenen Meilensteine wird diese Aussage 
noch unterstrichen. Eher im Ungewissen befindet man sich mit der Verbindung von Aventicum 
über den Oberen HauensteinU Die archäologisch nachgewiesenen Beziehungen zwischen dem 
vicus Holderbank und Augst reichen leider nicht als Beleg für eine Reichsstraße, wenn sie auch 
die Schlussfolgerung zulassen, dass die Passverbindung sicher seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. 
bestand. Ob ihr die durch die Itinerare bezeugte spätere Bedeutung schon vor der Auflassung des 
Legionslagers in Vindonissa im Jahre 101 n. Chr. zukam, ist nicht feststellbar. Die Vermutung liegt 
nahe, ist jedoch nicht zwingend.

Vindonissa, Windisch (S. 263 Abb. 24)

Beide Itinerare notieren Vindonissa an der eben erwähnten Provinzstraße Bregenz-Straßburg. Es 
besteht jedoch kein Zweifel daran, dass das Legionslager auch an die von Aventicum herkom­
mende Reichsstraße angeschlossen war. Dies wird durch die südöstlich von Vindonissa bei Baden 
gefundenen Meilensteine belegt. Sowohl die Säule Traians (99 n. Chr.) als auch diejenige des Taci- 
tus (275/76 n. Chr.) zählen von Aventicum1 **'. Fehlen Spuren dieser von Westen heranführenden 
Straße zwischen Olten und Vindonissa, so ist die von Augst kommende jüngst im Stadtgebiet von 
Windisch angeschnitten worden und zwar nach Meinung des Ausgräbers gerade dort, »wo die 
Fernstraßen nach Aventicum und Augusta Raurica abgingen«29. Beide Reichstraßen vereinigten 
sich somit bei Vindonissa und führten dann als die eine große Reichsstraße nach Bregenz. Dass 
das Legionslager an der Gabelung zweier großer Straßen lag, die wohl schon im 1. Jahrhundert 
n. Chr. als Reichsstraßen galten, erstaunt keineswegs, aber es stellt sich die Frage, ob es mit dem

22 Bolliger unten S. 261.
23 Zuletzt G. Walser, Zu den Römerstrassen in der Schweiz: 

die capita viae. Mus. Helveticum 54,1997, 53 ff.
24 H. Sütterlin, Miliaria in Augusta Raurica. Jahresber. 

Augst u. Kaiseraugst 17,1996, 80.
25 Bolliger unten S. 262.
26 Einer steht in Mumpf (CIL XVII,2 596) und ist stark

ergänzt, vgl. Walser (Anm. 24) 54. Aber auch der Neu­
fund in Augst war stark zu ergänzen, vgl. Sütterlin 
(Anm. 24) 81, und L. Berger, Testimonien für die Na­
men von Augst und Kaiseraugst von den Anfängen bis
zum Ende des ersten Jahrtausends. In: R-A. Schwarz/

L. Berger (Hrsg.), Tituli Rauracenses 1. Forsch. Augst 29 
(Augst 2000) 23 f. Die Bilder dieses Fragments zeigen 
keine Spuren eines Reparaturvermerks oder einer Zahl. 
Die im gallischen Raum bekannten Reparaturvermerke 
(vgl. CIL XVII, Indices IV) des Antoninus Pius weisen 
einen andern Schriftcharakter auf, vgl. Rathmann 
(Anm. 5) 77-78 (mit älterer Literatur).

27 Bolliger unten S. 259.
28 CIL XVII,2 594; 595.
29 Th. Pauli-Gabi, Ausgrabungen in Vindonissa 2003. Jah­

resber. Ges. Pro Vindonissa 2003, 45; 52f.
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vicus zusammenhing, dass die Itinerare die eine nicht mehr nennen30. Das Zeugnis des nur kurz 
regierenden Tacitus darf politisch nicht stark gewichtet werden, dennoch erhellt daraus, dass die 
Straße von Aventicum her im 3. Jahrhundert wenigstens noch bekannt war, vielleicht hatte sie des­
halb an Bedeutung verloren, weil sich der Verkehr anders entwickelte: Für Aventicum wurde die 
Verbindung nach Augst vordringlicher, für Vindonissa konzentrierte sich der Verkehr zum Rhein 
hin nach Augst und Rottweil. Der Zeitpunkt dieser Veränderung bleibt jedoch offen. Jedenfalls 
bildet auch Vindonissa nicht nur als Lager, sondern auch als Siedlung einen wichtigen Durch­
gangsort, dem mit den Hafenanlagen auch zusätzliche verkehrspolitische Aufgaben zufielen.

Turicum, Zürich

Wenn der vicus noch im 2. Jahrhundert n. Chr. als Station des gallischen Zolls nachgewiesen ist31, 
kommt ihm gewiss einige verkehrspolitische Bedeutung zu. Doch ist diese wahrscheinlich dem 
Hafen geschuldet, in welchem von den See- auf die Fluss-Schiffe umgeladen wurde. Als Turicum 
für den Straßenverkehr nach den Bündnerpässen eine maßgebliche Rolle spielte, hieß der Ort 
schon »Ziurichi«, vorher lassen weder Straßenfunde, noch die antiken Quellen den Schluss zu, 
dass hier mehr als lokaler oder regionaler Verkehr abgewickelt wurde32. Der vicus fand Anschluss 
an das Straßensystem bei Baden oder Kloten, vermutet werden Straßen entlang der Zürichseeufer. 
Es fragt sich also, ob der unten genannte >Walenseekorridor<33 mehr als eine frühe militärische 
Funktion hatte, die er bald wieder einbüsste, da die Topographie für den Straßenbau doch sehr 
mühsam und für den großräumigen Verkehr eher abweisend war. Zudem verlief der Verkehr von 
den Bündnerpässen nach Ausweis der Tabula durch das Rheintal zum Bodensee. Der vicus Turi­
cum hatte wohl eine stark binnenländische Funktion als See- und Flusshafen und diente damit 
zuerst als wirtschaftliches Hinterland des Legionslagers, später als Handelsplatz für den regionalen 
Markt. Es ist immerhin beachtenswert, dass einer der Orte, an welchem der gallische Zoll erho­
ben wurde, im Bereich des Straßenverkehrs eine untergeordnete Rolle spielte und seinen Status 
dem Schiffsverkehr verdankte.

Die beschriebenen einzelnen Orte erscheinen - mit Ausnahme von Zürich - in den Quellen zur 
Straßengeschichte als Stations- und Ortsnamen. Die durch S. Bolliger aufgrund der Datenbank 
angefertigte Übersicht erlaubt es, ihnen ein etwas stärkeres Verkehrs- und straßengeschichtliches 
Profil zu geben:
Verkehrsgeschichtlich bemerkenswert ist zunächst die Tatsache, dass zusammen mit Zürich jeder 
Ort über einen Hafen verfügte, womit eine Kombination des Straßen- mit dem Schiffsverkehr 
ermöglicht wurde. Turicum dankte seine Bedeutung dem Schiffsverkehr und spielte im Straßen­
verkehr eine unbedeutende Rolle. Der vicus gewinnt damit seine siedlungspolitische und wirt­
schaftliche Rolle außerhalb des Straßenverkehrs. Dies immerhin gilt es festzuhalten, auch wenn 
nicht mehr näher darauf eingegangen wird.

30 G. Walser, Die römischen Strassen in der Schweiz I. Die
Meilensteine (Bern 1967) Nr. 39, vermutet, dass die Mei­
lensteine gesetzt worden seien, obwohl die Straße »keine 
Durchgangsfunktion« mehr gehabt habe. Er meint damit
wohl keine Funktion mehr als »Reichsstraße«, denn es ist 
kaum anzunehmen, dass Meilensteine an einer unbenutz­
ten Straße ins Leere gestellt wurden. U. A. Müller- 
Lhotska, Zur Verkehrsgeschichte von Windisch. Von der

Prähistorie bis ins 19. Jahrhundert (Windisch 1993) 12£, 
hat die Problematik nicht erkannt.

31 Walser (Anm. 7) Nr. 193
32 R. Frei-Stolba, Zürich in römischer Zeit. In: R. Schnee- 

beli (Hrsg.), Zürich. Geschichte einer Stadt (Zürich 1968) 
30; 50; Bolliger unten S. 265.

33 Bolliger unten S. 265.



234 Heinz E. Herzig

Die sechs andern Siedlungen sind Kreuzungspunkte verschiedener Straßensysteme, somit sowohl 
mit einander als auch mit ihrem Umland verbunden. Sie sind also mehr als nur Stationen auf den 
großen Reichsstraßen, sie haben raumerschließende Aufgaben und gliedern den großräumigen 
Verkehr. Dabei fällt auf, dass diese Funktion den viel wie Genava und Eburodunum ebenso 
zukommen kann, wie den Städten Aventicum und Augusta Raurica. Ebenso fällt auf, dass die 
dritte Siedlung mit Stadtrecht - colonia Equestris (Nyon) - zwar caput viae war, als Verkehrskno­
ten jedoch kaum eine Rolle spielte, soweit die bisherigen Forschungen einen Schluss zulassen. Dass 
Vindonissa als castra Ziel und Ausgangspunkt wichtiger Reichsstraßen war, wundert nicht. Dass 
es dies auch als vicus noch blieb, wenn auch mit Bezug zu Aventicum in offenbar reduziertem 
Masse, zeugt wahrscheinlich für die Persistenz einmal geplanter Reichsstraßen und für eine 
andere Orientierung des Verkehrs.
Nehmen wir die einzelnen Orte genauer in den Blick, lässt sich ihr Profil sowohl im Straßen- als 
auch im Verkehrssystem besser fassen. Dies soll hier bloß am Beispiel von Aventicum dargelegt 
werden:

1. Die Überprüfung der Wege, welche die Stadt verließen, ergibt, wenn auch nicht mit letzter 
Sicherheit, dass die Stadt in römischer Zeit nicht nur offizielles caput viae zweier fdauptstraßen 
war, nämlich der wichtigen Transversale vom Großen St. Bernhard nach Augst und Windisch 
sowie des Zubringers zur Nord-Südstrecke durch den Jura, sondern dass hier andere Wege ihren 
Ausgang nahmen, die nicht in die Itinerare aufgenommen und entlang denen auch (noch) keine 
Meilensteine gefunden worden sind. Aber es gilt zu bedenken, dass Aventicum auch caput Helve- 
tiorum war. Dass es mit seinem Stammesgebiet in Verbindung stand, duldet daher keinen Zwei­
fel (S. 230 Abb. 10). Damit dürfen wir davon ausgehen, dass Wege in das Gebiet des Bieler und 
Neuenburger Sees, also auch nach Le Rondet, führten, aber sicher auch in die weitere Umgebung. 
Diese hatten aber kaum mehr als regionale Bedeutung und fanden deshalb nirgends Erwähnung.

2. Die Diskussion des Verkehrssystems stützt sich seit je auf die Itinerare und bestimmt den 
Weg zwischen zwei Orten mit Hilfe der darin angegebenen Routen. Auf Grund der Logik der 
Vorlagen werden daher mögliche Reisen stets linear berechnet. Ob jedoch Reisende auch dieser 
Logik folgten, ist eine andere Frage. Diese können wir zwar nicht beantworten, aber immerhin 
stellen. Dies habe ich an anderer Stelle ausführlich getan und fasse zusammen34:
Ein Bote aus Besan^on hinterließ auf dem Summus Poeninus ein Weihgeschenk35. Niemand 
bezweifelt, dass dieser von Besan^on aus über die öfters erwähnte Straße Abiolica—Urba—Lousanna 
die Passhöhe erreichte. Dennoch bot sich ihm auch der Weg über Aventicum an, wie er ebenfalls 
beschrieben worden ist (S. 248 Abb. 8). Dafür, dass der Bote ihn einschlug, kann es durchaus 
Gründe geben, aber es geht hier weniger um diese Frage als um die Feststellung, dass die linearen 
Darstellungen der Itinerare Reiserouten und Straßenzüge angeben, jedoch nichts aussagen über 
mögliche Abzweigungen und >Subverbindungen<, die — wenn wir die Orte vernetzen — zeigen, dass 
die Römer nicht nur Fernstraßen bauten, sondern damit auch ein Verkehrssystem schufen, das sich 
recht beliebig nutzen ließ. Ein Ergebnis der neueren Untersuchungen ist es daher auch, dass die 
Römerstraßen in der Schweiz als ein System verstanden werden können.
Schließlich ergaben die Datenbank und die hier vorgelegte Übersicht, dass die Römer vorgegebene 
Wege ausbauten, sich also auf das keltische Wegnetz stützten36.

34 »Alle Wege führen nach Rom - Aber wie gelangt ein Bote
aus Besanqon auf den Grossen St. Bernhard?« Vortrag am
Internationalen Römerstraßen-Kolloquium, Bonn 2003: 
»Alle Wege führen nach Rom« (Manuskript im Druck).

35 G. Walser, Summus Poeninus. Historia Einzelschr. 46 
(Wiesbaden 1986) 118 (Nr. 35) mit Kommentar.

36 Dazu Rathmann (Anm. 5) 21 mit der älteren Literatur.



Der Versuch einer Mikrostraßengeschichte 235

Dieser Ausbau muss bereits im 1. Jahrhundert n. Chr. vorgenommen worden sein, als es darum 
ging, möglichst rasch entweder nach Gallien und an den Rhein oder vom Rhein zum Legionsla- 
g;er in Vindonissa zu gelangen. Dabei ist es auch bemerkenswert, dass im gleichen Jahrhundert 
nicht nur die später als Reichsstraßen überlieferten Trassen ausgebaut wurden, sondern auch sol­
che, die erst in neuerer Zeit als archäologische Relikte entdeckt worden sind. Neben Le Rondet 
sei hier auch die Jurastraße genannt, die von Petinesca aus zur Pierre Pertuis und von dort bis Prun- 
trut und zur großen Straße führte, die Lyon mit dem Rhein verband (S. 261 Abb. 22). Die römi­
schen Anlagen sind also Bauwerke eines Jahrhunderts. Die Fortsetzung ihrer Geschichte bleibt 
freilich weiterhin ungewiss, da, wie etwa bei Vindonissa gezeigt, Veränderungen des Systems zwar 
möglich sind, es jedoch Schwierigkeiten bereitet, diese chronologisch zu fassen. Denn - dies bringt 
Bolligers Darstellung auch zum Ausdruck - die Meilensteine lassen selten auf eine Bautätigkeit 
schließen, gestatten aber immerhin die Feststellung, dass die Straße zur Zeit eines bestimmten 
Kaisers noch ihrem Zweck diente.

RÖMISCHE STRASSENBAUTEN

Einer vor einiger Zeit erstellten Übersicht ist zu entnehmen, dass im Jurabogen von Baden im 
Osten bis Orbe im Westen der Schweiz nicht weniger als vierzig Zeugnisse von Geleisestraßen vor­
handen sind" . Die meisten von ihnen gelten in der Literatur als >Römerstraßen<. Warum, soll am 
Beispiel des Bözberges erläutert werden.
Diese Straße wurde 1923 durch R. Laur-Belart entdeckt, und die Mitteilung gelangte in die zweite 
Auflage von F. Staehelins »Schweiz in römischer Zeit« (1948), allerdings mit dem Vermerk: »ver­
mutlich römische Spuren«. Laur-Belart selber äußerte die Ansicht, dass die entdeckte Straße wohl 
bis ins 13. Jahrhundert befahren war, im 16. aber aufgegeben worden sei37 38. Trotzdem gilt in einer 
jüngeren Publikation die heute sichtbare Trasse als »Dokument' einer Römerstraße39. Nun besteht 
nach der oben geführten Diskussion um Augusta Raurica und Vindonissa nicht der geringste Zwei­
fel daran, dass eine römischen Reichsstraße diesen Pass überschritt (S. 263 Abb. 23). Die Frage 
lautet jedoch, ob sie mit der heute sichtbaren Spur identisch ist. G. Schneider weist nun nach, dass 
dies nicht zutrifft, weil sich im Fels übergelagert weitere Spuren von Geleisen nachweisen lassen, 
die sichtbaren also die jüngsten sind. Sie gehören in die jüngere, d. h. mittelalterlich bis frühneu­
zeitlich dokumentierte Zeit. Damit sind jedoch bloß die heute sichtbaren Spuren nicht römisch, 
die Nutzung des Passes in römischer Zeit ist nicht in Frage gestellt, aber es fehlen noch immer ihre 
Spuren.
Wie dieses Beispiel zeigt, geht es bei der Untersuchung Schneiders nicht darum, römische Stra­
ßen zu eliminieren, sondern - wie in der Einleitung bemerkt - darum, zu prüfen, ob Karrge­
leise per se auf eine römische Straße hinweisen. Dass die Antwort negativ ausfällt, stört also den 
Mechanismus, mit welchem jede Geleisestraße für römisch gehalten wird, und regt an zu einer

37 B. Horisberger, Zur Problematik der »römischen» Karr­
geleise im schweizerischen Jura. Arch. Kantons Solothurn 
8,1997, 7-35. Dazu jetzt H. E. Herzig, Römerstrassen im
Jura — vor und nach dem IVS. Vortrag an der 10. Tagung 
der Arbeitsgruppe -Angewandte Historische Geographie- 
zum Thema - Kulturlandschaft: Wahrnehmung - Inventa­
risation - Regionale Beispiele«, Frankfurt 2004 (Manus­
kript im Druck).

38 Staehelin (Anm. 21) 339 mit Anm. 1; 366. R. Laur- 
Belart, Zwei alte Strassen über den Bözberg. Ur-Schweiz 
32,1968, 32-39.

39 W. Heinz, Reisewege der Antike. Unterwegs im römi­
schen Reich (Darmstadt 2003) 101 Abb. 122.
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sorgfältigeren Erforschung der Befunde auch aus der Neuzeit. Für den Schweizer Jura bedeutet 
dies, dass nicht die sichtbaren Spuren von Geleisen bestimmen, ob eine Straße römisch ist, son­
dern die antiken Quellen. Diese deuten eigentlich nur auf den Col de Jougne, den Oberen Hau­
enstein und den Bözberg. Zu denken gibt überdies, dass die jüngste archäologisch belegte, oben 
schon genannte Jurastraße von Petinesca nach Pruntrut gerade keine Geleisestraße, sondern eine 
mit Platten oder Schotter belegte Trasse aufweist40. Sie gehört also in die Kategorie der lapide oder 
glarea stratae wie der Fund bei Arch/Büren an der Aare. Die den Jura querende Anlage weist damit 
dieselbe Struktur auf wie diejenige im Mittelland!
Die Straßenforschung ist somit mit folgendem Problem konfrontiert: Durch die römischen Iti- 
nerare belegte Passübergänge weisen zwar Geleisestraßen auf, von denen allerdings feststeht, dass 
sie weiter genutzt oder später sind, also die Qualifikation als >Römerstraße< nicht beanspruchen 
können. Eine in den antiken Itineraren nicht genannte, aber archäologisch bezeugte und datierte 
Straße zeigt eine, mit einer Ausnahme, identische Konstruktion wie die römische Straße im 
schweizerischen Mittelland. Es mag sein, dass bei Passübergängen auch die Römer Karrengeleise 
in den Fels schlugen, aber so sicher wie bisher ist dies für die Forscher nach diesem Neufund nicht 
mehr.
Die Alpen stehen hier nicht zur Diskussion; dennoch wurde die Methode Schneiders auch am 
Julier erprobt. Dieser Pass ist durch Münzfunde als römisch belegt, aber die Datierung der Geleise 
ist trotzdem unklar, weil auch hier jüngere Spuren zu verfolgen sind. Es drängt sich also auf, auch 
im Alpenraum die Baustrukturen einer näheren Prüfung zu unterziehen.
Die Untersuchungen Schneiders ergeben für das Inventar der römischen Straßen im helvetischen 
Raum jedenfalls die Notwendigkeit, eine ganze Anzahl für römisch gehaltener Übergänge in Frage 
zu stellen und nur die als sicher zu betrachten, die auf den Itinerarlinien liegen. Aber auch bei die­
sen gehören die heute sichtbaren Spuren nicht in die römische Zeit, die Archäologie ist also weiter­
hin gefordert.

40 Beschrieben und dokumentiert durch Bolliger unten S. 259 f.
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Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz. 

Inventar der römischen Siedlungen und Straßen: Ergebnisse

Um den Forschungsstand zu den Römerstraßen in der Schweiz aufzuzeigen, wurde die Fachlite­
ratur analysiert1 und sie Verbreitungskarten gegenübergestellt. Diese Karten enthalten sowohl 
römische Straßenreste und Meilensteine als auch ländliche und städtische Siedlungen als Aus­
gangs- und Zielpunkte der Verkehrswege. Grundlage ist eine Datenbank (GIS = Geografisches 
Informationssystem), deren Inhalt auf dem aktuellen Stand der Archive der Kantonalen Archä­
ologischen Dienste basiert. Als Hintergrund wurden Karten gewählt, welche die Lage der Sied­
lungspunkte und Straßen im Gelände möglichst deutlich erkennbar machen: die Reliefkarte von 
E. Imhof (Abb. 1; 6; 9; 21; 23; 24) und die historische Karte von G. H. Dufour (Abb. 3; 10), die 
1832-1865 erstellt wurde und erstmals auf einem gesamtschweizerischen Vermessungsnetz 
basiert. Die Dufour-Karte hat den Vorteil, dass in ihr die Landschaft vor den massiven Verände­
rungen durch die Gewässerkorrektionen aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und vor dem 
Ausbau des Straßennetzes und der großen Zunahme der besiedelten Flächen im 20. Jahrhundert 
sichtbar ist.
Unter Römerstraßen werden hier Straßen im engeren Sinn als befestigte Verkehrswege auf dem 
Land verstanden2. Die Bezeichnung als >römisch< beruht auf der zeitlichen Zuordnung zur römi­
schen Epoche im untersuchten Gebiet, dem Schweizer Mittelland und Jura (Abb. 1). Die Gen- 
ferseeregion südlich der Rhone wurde 121 v. Chr. (Sieg über die Allobroger), die restliche heutige 
Schweiz 15 v. Chr. (Alpenfeldzüge von Drusus und Tiberius gegen die Räter und Vindeliker) Teil 
des römischen Reiches; somit gelten diese Jahreszahlen als untere Grenze, während für den Über-

1 Folgende Abkürzungen werden zusätzlich zu den von der 
RGK des DAI vorgeschlagenen verwendet:
DNP Der Neue Pauly I ff. (Stuttgart 1996 ff);
HLS Historisches Lexikon der Schweiz, online-Version: 
www.hls.ch, Version vom 25.1. 05.
Grundlage: Dokumentation IVS. Das IVS (= Inventar his­
torischer Verkehrswege der Schweiz ) wurde in den Jahren 
1983-2003 im Auftrag des Bundes durch ViaStoria am 
Historischen Institut der Universität Bern (bis Mitte 2003 
unter dem Namen IVS am Geographischen Institut der 
Universität Bern) erarbeitet.
DNP XI (2001) 1030 s.v. Straßen- und Brückenbau 
(Ch. Höcker). Die Wasserstraßen, unbestritten wesent­
licher Bestandteil des römerzeitlichen Verkehrsnetzes, sind

nicht Teil dieser Untersuchung. Vgl. dazu D. Patjnier, 
La ceramique gallo-romaine de Geneve (Genf/Paris 1981) 
294 ff; Th. Luginbühl, Les nautes du Leman. In: C. Ber- 
tola/Ch. Goumand/J.-F. Rubin (Hrsg.), Decouvrir le 
Leman. 100 ans apres Frangois-Alphonse Forel. Actes coli, 
pluridisciplinaire Nyon 1998 (Genf 1999) 573 ff. Die Defi­
nition der >Römerstraße< als Organisation mit Etappenor­
ten und Personal etc. wird hier nicht verwendet; vgl. dazu 
D. Van Berchem, Les routes et l’histoire (Genf 1982) 17; 
H.E. Herzig, Die Erschliessung der Schweiz durch die 
Römer. In: K. Aerni/H. E. Herzig (Hrsg.), Historische 
und aktuelle Verkehrsgeographie der Schweiz (Bern 1986) 
17£; ders., Römerstraßen in der Diskussion. Bulletin IVS 
1990/2, 6ff.

http://www.hls.ch
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1 Datierte römische Straßenreste und ländliche und städtische römische Siedlungen im Gebiet der heutigen 
Schweiz (ohne Alpen und Tessin), basierend auf der im Vorfeld des Nationalfondsprojektes erstellten Datenbank.

gang zum Frühmittelalter als obere Epochengrenze das 5. Jahrhundert ohne weitere Differenzie­
rung angenommen wird3.
Auf die Verwendung spezieller Begriffe wie >Reichsstraße<, >Heerstraße<, via publica, via privata, 
via vicinalis oder via militaris wird verzichtet, da sie in der Forschungsliteratur zwar häufig Vor­
kommen, aber unterschiedlich definiert werden und eine Zuordnung im Gebiet der Schweiz auf­
grund der Quellenlage kaum möglich ist4. Auch eine Kategorisierung in Haupt- und Nebenstra­
ßen oder Fern- und Lokalstraßen ist problematisch, da die Quellen nicht immer den historischen 
Wandel aufzeigen können5.

3 Zur Geschichte siehe R. Frei-Stolba, Die römische 
Schweiz: Ausgewählte staats- und verwaltungsrechtliche 
Probleme im Frühprinzipat. ANRW II 5.1 (Berlin/New 
York 1976) 288 ff.; dies., Die schriftlichen Quellen. In: 
F. Müller/G. Kaenel/G. Lüscher (Hrsg.), Eisenzeit. 
Die Schweiz vom Paläolithikum bis zum frühen Mittelal­
ter IV (Basel 1999) 29ff; A. Furger/C. Isler-Kere- 
nyi/St. Jacomet/Ch. Russenberger/J. Schibler, Die 
Schweiz zur Zeit der Römer (Zürich 2001) 41 ff.; M. Tar- 
pin/J. Favrod/A. Hirt, Die geschichtliche Entwicklung. 
In: L. Flutsch/U. Niffeler/F. Rossi (Hrsg.), Die 
Schweiz vom Paläolithikum bis zum frühen Mittelalter V 
Römische Zeit (Basel 2002) 44 ff.

4 H. E. Herzig, Probleme des römischen Straßenwesens:
Untersuchungen zu Geschichte und Recht. ANRW II1 
(Berlin/New York 1974) 604ff; Herzig (Anm. 2,1986)

19; DNP XII/2 (2002) 169, 171 s.v. viae publicae 
(M. Rathmann); M. Rathmann, Untersuchungen zu 
den Reichsstraßen in den westlichen Provinzen des Im­
perium Romanum. Beih. Bonner Jahrb. 55 (Mainz 2003) 
3ff.; M. Speidel, Heer und Straßen - Militares viae. In: 
R. Frei-Stolba (Hrsg.), Siedlung und Verkehr im römi­
schen Reich (Bern 2004) 331 ff.

5 H. E. Herzig, Altstraßenforschung zwischen Geschichte, 
Geographie und Archäologie dargestellt am Beispiel der 
Römerstrassen des schweizerischen Mittellandes. Arch. 
Korrbl. 25,1995, 214; ders., Die antiken Verkehrswege der 
Schweiz. In: E. Olshausen/H. Sonnabend (Hrsg.), Zu 
Wasser und zu Land. Verkehrswege in der antiken Welt. 
Stuttgarter Koll. hist. Geogr. Altertums 7, 1999. Geogr. 
Historical7 (Stuttgart 2002) 9 ff; 10f.
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Gemäß Herzig gab es in der Schweiz nur zwei eigentliche >Reichsstraßen<. Dies sind die beiden 
dem Transitverkehr dienenden und mit Pferdewechselstationen und Unterkünften versehenen 
Routen von West nach Ost (Yverdon-Avenches-Solothurn-Windisch) und über die Alpen 
(>Alpentransversale< Großer St. Bernhard-Vidy-Orbe-Pontarlier); die übrigen Straßen seien von 
binnenländischer oder regionaler Bedeutung6 7. Während Meilensteine nach Herzig sowohl an 
Haupt- als auch an Nebenstraßen stehen können' , sind sie gemäß Rathmann ein »charakteristi­
sches Merkmal römischer Reichsstraßen« und nur an viaepublicae aufgestellt worden8 9. Rathmann 
definiert eine via publica in den Provinzen als eine Straße, die durch Meilensteine, die Tabula Peu- 
tingeriana9 oder andere Itinerare belegt ist10. Er zieht jedoch für die Provinzen dem Begriff viae 
publicae den nach ihm neutraleren Begriff >Reichsstraßen< vor11.
Die beiden Autoren zeigen beispielhaft unterschiedliche Ansätze, die zu widersprüchlichen Defi­
nitionen führen. Das öffentliche Straßennetz wird kaum nur aus den durch Meilensteine und Iti­
nerare bezeugten Routen bestanden haben, oder, umgekehrt ausgedrückt, nicht alle öffentlichen 
Straßen (viae publicae) waren zwingend mit Meilensteinen versehen und in den Itineraren aufge­
zeichnet. In Alle bei Porrentruy im Kanton Jura wurde erst anfangs der 90er Jahre des letzten Jahr­
hunderts eine Straßenstation gefunden, die an einem Verkehrsweg liegt, der weder durch Mei­
lensteine noch durch ein Itinerar bezeugt ist12. Die über 6 m breite und mit Seitengräben verse­
hene Straße wird kaum nur privat gewesen sein. Dies zeigt, wie wichtig die Erkenntnisse moderner 
archäologischer Ausgrabungen für die Römerstraßendiskussion sind.

Forschung und Methoden

Der heutige Wissensstand über die Römerstraßen in der Schweiz basiert im Wesentlichen noch 
auf dem Kapitel »Straßen und Pässe« in der Publikation von F. Staehelin aus dem Jahr 194813 14 15. Die 
jüngste Zusammenfassung zum Thema ist von R. Fellmann 1988 und, ins Französische übersetzt 
und überarbeitet, 1992 erschienen1“*. In den neuesten Büchern zur römischen Schweiz von 2001 
und 2002 wird auf das Straßennetz (Abb. 2) nur am Rand und nicht in einem eigenen Kapitel 
Bezug genommen17. Abgesehen von Überblicksbeiträgen in Handbüchern16 und einer Aufsatz­
sammlung1' finden sich die Erkenntnisse seit 1948 zerstreut vor allem in den einschlägigen Fach­
zeitschriften18. Ein besonderes Gewicht hat dabei die Meilensteinforschung19.

6 Herzig (Anm. 2,1986) 19 f.
7 Herzig (Anm. 4,1974) 600.
6 DNP VII (1999) 1156 s.v. Meilensteine (M. Rathmann); 

DNPXII2 (2002) 165 s.v. viaepublicae(M. Rathmann).
9 Verwendet wurde die Ausgabe von E. Weber, Tabula Peu- 

tingeriana: Codex Vindobonensis 324 (Graz 1976) Seg­
ment II.

10 DNP XII2 (2002) 169 s.v. viae publicae (M. Rath­
mann).

11 Rathmann (Anm. 4,2003) 23.
12 L. Flutsch/U. Niffeler/F. Rossi (Hrsg.), Die Schweiz 

vom Paläolithikum bis zum frühen Mittelalter V Römi­
sche Zeit (Basel 2002) 365 £

13 F. Staehelin, Die Schweiz in römischer Zeit3 (Basel 
1948) 337 ff.

14 W. Drack/R. Fellmann, Die Römer in der Schweiz 
(Stuttgart 1988) 88 ff.; R. Fellmann, La Suisse gallo- 
romaine (Lausanne 1992) 81 ff.

15 Furger u.a. (Anm. 3); Flutsch u.a. (Anm. 3) 54 £; 191 f.
H.-M. von Kaenel, Verkehr und Münzwesen. In; Ur-
und frühgeschichtliche Archäologie der Schweiz V Die
römische Epoche (Basel 1975) 107ff.; E. Meyer in: Hand­

buch der Schweizer Geschichte I.I3 (Zürich 1980) 58 ff ; 
P. Ducrey in: U. Im Hof/P. Ducrey/G. P. Marchal, 
Geschichte der Schweiz und der Schweizer (Basel 1986) 
89 f.

17 Van Berchem (Anm. 2).
18 Vgl. zusammenfassend auch E. Meyer, Neuere For­

schungsergebnisse zur Geschichte der Schweiz in römi­
scher Zeit. Jahrb. SGUF 54, 1968/69, 76 ff; Herzig 
(Anm. 4,1974) 593ff

18 CIL XVII/2 1986 (mit älterer Literatur); F. Mottas, De 
la plaine de FOrbe en Franche-Comte: voie romaine et 
chemin saunier. Arch. Schweiz 9,1986,124 ff; H. E. Her­
zig, Arch — Römerstrasse 1991. Der Leugenstein — Ge­
schichte und Topographie. Arch. Kanton Bern 3B (Bern 
1994) 392 ff.; H. Sütterlin, Miliaria in Augusta Raurica. 
Jahresber. Augst u. Kaiseraugst 17,1996, 71 ff.; G. Walser, 
Zu den Römerstrassen in der Schweiz: die capita viae. 
Mus. Helveticum 54,1997, 53 ff.; H. Sütterlin, Appen­
dix E zu Testimonium 6: Die Fundumstände und die 
Fundlage des Meilensteines des Antoninus Pius. In: P.-A. 
Schwarz/L. Berger (Hrsg.), Tituli Rauracenses 1. 
Forsch. Augst 29 (Augst 2000) 87ff.
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Forschungsstand 2002.

Die Meilensteine, das Itinerarium Antonini und die Tabula Peutingeriana galten und gelten immer 
noch als die wesentlichen Quellen zur Rekonstruktion des Verkehrsnetzes20. Dabei sind sie, wenn 
es um den konkreten Verlauf und die Datierung einer Straße geht, meist problematisch und nur 
begrenzt aussagekräftig. Die datierte Inschrift auf einem Meilenstein in situ beweist nur, dass zur 
entsprechenden Zeit am entsprechenden Ort eine Straße durchführte. Macht die Inschrift Anga­
ben über Bau- oder Reparaturarbeiten, sind diese somit nachgewiesen. Zu welchem Zeitpunkt 
aber eine Straße neu angelegt wurde, lässt sich anhand von Meilensteinen nicht feststellen21. Dazu 
kommt, dass die Inschriften oft unvollständig oder gar nicht mehr vorhanden sind und sich die 
Steine häufig nicht mehr an ihrem ursprünglichen Standort befinden, was nicht nur die Rekon­
struktion des ursprünglichen Standorts, sondern schon die Zuordnung zu einer bestimmten 
Straße erschwert oder unmöglich macht.
Das Itinerarium Antonini und die Tabula Peutingeriana sind Routenverzeichnisse, welche Etap­
penorte mit den dazwischenliegenden Distanzen angeben22. Konkrete Linienführungen lassen 
sich damit nur rekonstruieren, wenn durch die Gegebenheiten im Gelände die denkbaren Mög-

22 E. Howald/E. Meyer, Die römische Schweiz (Zürich 
1940) 112ff.; RAC XIX (1998) 1 ff. s.v. Itinerarium 
(J. Fugmann); K. Brodersen, Terra Cognita2. Spudas- 
mata 59 (Hildesheim 2003) 185 ff-

20 Rathmann (Anm. 4,2003) 23.
21 A. Grenier, Manuel d’archeologie gallo-romaine II. L’ar-

cheologie du sol. Les routes2 (Paris 1985) 45.
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lichkeiten entsprechend eingeschränkt sind. Dazu kommen häufig fehlerhafte Distanzangaben. 
Dies alles führte zu zahlreichen Diskussionen und unterschiedlichen Forschungsmeinungen, 
wobei im Fall von Ungereimtheiten als Ausweg aus dem Dilemma häufig ein möglicher 
»Abschreibfehler des Kopisten« in Betracht gezogen wird.
Die zahlreichen Unsicherheiten in der Römerstraßenforschung basieren aber auch auf anderen 
methodischen Ansätzen. Einer davon ist die Toponymie oder Hodonymie, die vor allem im fran­
zösischsprachigen Raum angewendet wird23. Ausgehend von neuzeitlichen Orts- und Flurnamen 
wird der Verlauf einer antiken Straße erschlossen. Dabei werden kaum je ausführliche linguisti­
sche Begründungen oder Nachweise diskutiert. In seltenen Fällen wird auf die Unzuverlässigkeit 
dieser Methode hingewiesen24. Neue Untersuchungen zeigen mögliche Fehlschlüsse: Namen und 
Straßenbezeichnungen können wandern, sie können auf das Mittelalter anstatt auf die Römer­
zeit zurückgehen, oder die Bedeutung eines Begriffs kann sich im Lauf der Jahrhunderte ändern25. 
Manchmal hat die Toponymie recht26, sie wurde aber vor allem im 19. Jahrhundert dazu 
gebraucht, um ganze Straßenverläufe zu rekonstruieren, die seither als gesicherte Römerstraßen 
in der Fachliteratur weiterleben, obwohl keinerlei antike Überreste existieren27.
Eine weitere Methode ist die Limitationsforschung. Dabei werden anhand von Geländebeobach­
tungen, Luftbildaufnahmen, historischen und modernen topographischen Karten mögliche römi­
sche Vermessungsnetze rekonstruiert. Diesen werden dann römische oder angeblich römische 
Straßenstücke zugeordnet. Für die Schweiz ist das Vorgehen sehr umstritten; es ist fraglich, ob 
angesichts der Topographie eine großflächige Vermessung und Parzellierung überhaupt möglich 
war28. Das Thema ist aber noch nicht ausdiskutiert29, und in Bevaix (Kanton Neuenburg) wurde 
erst vor kurzem ein Graben gefunden, welcher der römischen Landverteilung entlang führen 
soll30.
Zur Analyse des antiken Raumes und der Verkehrswege werden auch moderne Raumwirt­
schaftstheorien herangezogen, insbesondere die von Christaller 1933 entwickelte Theorie der Zen­
tralen Orte31. Die Resultate entsprechender Untersuchungen zeigen jedoch, dass die konkrete 
Umsetzung der Theorie nicht einwandfrei gelingt32. Aufgrund von historischen und mathemati-

23 Grenier (Anm. 21) 235 ff.; Fellmann (Anm. 14) 85; 
R. Chevallier, Les voies romaines3 (Paris 1997) 168 ff.; T. 
J. Anderson/C. Agustoni/A. Duvauchelle/V Ser- 
neels/D. Castella, Des artisans a la Campagne. Freibur­
ger Arch. 19 (Fribourg 2003) 188.

23 D. Viollier, Carte archeologique du canton de Vaud 
(Lausanne 1927) 3841); Grenier (Anm. 21) 235. Zur 
Toponymie in der Westschweiz siehe: W. Müller in: 
A. Paravicini Bagliani/J.-P. Felber/J.-D. Morerod/ 
V Pasche (Hrsg.), Les pays romands au Moyen Age (Lau­
sanne 1997) 37 ff.
E. Vion, Routes romaines et Etraz: Mythes et realites. 
Bulletin IVS 1990/2, 35 ff; Rathmann (Anm. 4,200 3) 
40 £

26 Carouge im Kanton Genf geht auf das frühmittelalterli­
che Qitadruvium zurück; dort trafen sich mehrere römi­
sche Straßen. Vgl. HLS s.v. Carouge (GE) (D. Zumkel­
ler).

~7 Die ältere Forschung stützte sich als Ergänzung zur Topo­
nymie zwar auch auf gepflasterte Straßenreste, die dann
jeweils der römischen Epoche zugeordnet wurden, obwohl 
schon damals bekannt war, dass gepflasterte Straßen auch 
aus späterer Zeit stammen können; vgl. dazu z. B. Viol- 
lier (Anm. 24) 383 ff.; Grenier (Anm. 21) 2.

28 Ph. v. Cranach, Ein Beitrag zur Limitationsforschung in 
der Schweiz. Jahrb. SGUF 73, 1990, 113 ff; Furger u. a. 
(Anm. 3) 305; Flutsch u. a. (Anm. 3) 139.

29 Fellmann (Anm. 14) 97 £; A. Combe, Les cadastres 
romaines dans la region d’Avenches. Bull. Assoc. Pro Aven- 
tico 38, 1996, 5 ff; P. Meyer-Maurer, Römische Land­
vermessung in der Schweiz. Helvetia Arch. 29,1998, 83 ff.

30 A. Combe, Le plateau de Bevaix (NE) antique et medie- 
val d’apres les plans cadastraux anciens. Arch. Schweiz 25,
2002, 16 ff.

-1' W. Christaller, Die zentralen Orte in Deutschland3 
(Darmstadt 1980); H. H. Blotevogel in: Handwörter­
buch der Raumordnung (Hannover 1995) 1117 ff. s. v. Zen­
trale Orte; L. Schätzl, Wirtschaftsgeographie 1. Theorie8 
(Paderborn 2001) 72ft.

32 J. Kunow, Zentrale Orte in der Germania Inferior. Arch. 
Korrbl. 18,1988, 55 ff; ders., Strukturen im Raum. Geo­
graphische Gesetzmäßigkeiten und archäologische Befun­
de aus Niedergermanien. Arch. Korrbl. 19, 1989, 377ff; 
Ch. Ebnöther/C. Schucany, Vindonissa und sein Um­
land. Die Vici und die ländliche Besiedlung. Jahresber. 
Ges. Pro Vindonissa 1998, 77£
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sehen Überlegungen wird sie unterdessen grundsätzlich in Frage gestellt33, spielt aber vor allem 
in Untersuchungen zu Wirtschaft und Siedlungslandschaften weiterhin eine wesentliche Rolle34. 
Für die Römerstraßenforschung, die sich mit konkreten Linienführungen befasst, ist die Theorie 
der Zentralen Orte im stark gegliederten Raum der Schweiz nicht hilfreich.
Die wichtigsten neuen Erkenntnisse kamen in den letzten Jahrzehnten von der Archäologie, viele 
Ausgrabungen sind eine direkte Folge des Autobahnbaus. Deshalb wurde als Basis dieser Arbeit 
eine Datenbank der Siedlungen und Straßen angelegt, die nach den neusten archäologischen 
Erkenntnissen sicher in römische Zeit datiert werden können. Der Inhalt der Datenbank ist aktu­
alisiert bis ins Jahr 2003. Ausgeschieden wurden alle so genannten römischen Straßenreste, die 
in der älteren Literatur erwähnt sind, deren Datierung sich aber nicht mehr überprüfen lässt. Viele 
dieser Straßen können ebenso gut mittelalterlich oder neuzeitlich sein (vgl. dazu auch den Beitrag 
von G. Schneider zu den Karrgeleisen).

Die Genferseeregion südlich der Rhone

In seinem Bericht über den Gallischen Krieg erwähnte Cäsar Genava und eine Brücke, die dort 
über die Rhone nach Helvetien führte35. Genf war zunächst ein oppidum der Allobroger, dann 
ein vicus mit Vienne als dazugehörendem Fiauptort. Im späten 3. Jahrhundert wurde es in den 
Rang einer civitas erhoben36. Die Siedlung war nicht nur Grenzort und Zollstation37, sondern 
auch ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt. Während von der Rhonebrücke bisher keine römisch 
datierten Überreste erhalten sind38, ist der Hafen von Genf archäologisch bezeugt und datiert ab 
123 v. Chr.39. Innerhalb des vicus sind die Hauptachsen und die Uferstraße mit einer Passerelle 
bekannt40.
Das Gebiet südlich der Rhone muss mindestens seit der Eroberung durch die Römer 121 v. Chr. 
mit einem Straßennetz versehen gewesen sein (Abb. 3). Zwei Brücken zeugen davon: Die eine 
führte zwischen Onex und Plan-les-Ouates über die Aire (l4C-Datierung zwischen 133 und 75 
v. Chr.)41, die andere in Carouge über die Arve (Dendrodatum 100 v. Chr.; Abb. 4)42. In Genf tref-

33 A. Radeff/G. Nicolas in: H.-J. Gilomen/M. Stercken 
(Hrsg.), Zentren (Zürich 2001) 141 ff.; G. Nicolas in:
R. Allain/G. Baudelle/C. Guy (Hrsg.), Le polycen- 
trisme, un projet pour l’Europe (Rennes 2003) 29 ff.

34 H.-J- Gilomen/M. Stercken (Hrsg.), Zentren (Zürich
2001) ; J. Bintliff in: Olshausen/Sonnabend (Anm. 5) 
209 ff; U. Fellmeth, »Eine wohlhabende Stadt sei nahe 
...« (St. Katharinen 2002).

35 Caes. Gail. 1,6-7.
36 Flutsch u. a. (Anm. 3) 379 f.
37 Quadragesimagalliarum: Howald/Meyer (Anm. 22) 225 

Nr. 105; G. Walser, Römische Inschriften in der Schweiz 
1 (Bern 1979) Nr. 32.

38 Ph. Broillet/A. Melo, Le Pont du Rhone. In: Ph. 
Broillet (Red.), La Geneve sur l’eau. Mon. d’art et d’hist. 
canton Geneve I (Basel 1997) 194; M.-A. Haldimann/
S. Berti/F. Rossi, Le Bassin lemanique. In: D’Orgetorix 
ä Tibere. 60 BE-15 AD. Coli. - ARS - Koll. 1995 (Por- 
rentruy/Lausanne 1997) 65 ff; 68; Ch. Bonnet, Pont de 
rile-Pieu conserve au Musee du Vieux Geneve. Genava N. 
S. 46, 1998, 18; P. Jud, Latenezeitliche Brücken und 
Straßen der Westschweiz. In: A. Land/V Salac, Fern­
kontakte in der Eisenzeit. Konferenz Liblice 2000 (Prag
2002) 134 ff; 135; 141.

39 Ch. Bonnet u. a., Arch. Schweiz 12,1989,12ff; Ch. Bon­

net in: J.-P. Jospin (Hrsg.), Les Allobroges (Gollion 
2002) 34 f.

40 Straßen in vicus-, Ch. Bonnet, Place de la Taconnerie - 
Constructions romaines - Salle de reception (Ve-VIIe sie- 
cles) - Moule ä cloche - Caves medievales. Genava N. S. 
42,1994, 35; G. Zoller, Geneve GE, Rue de l’Hotel-de- 
Ville. Jahrb. SGUF 77,1994,197; A. Peillex, Geneve GE, 
Cathedrale Saint Pierre, Cour nord. Ebd. 79, 1996, 254; 
G. Zoller, Geneve GE, rue de rHotel-de-Ville/rue H.- 
Fazy. Ebd. 79,1996, 254; A. Peillex, Geneve GE, Cathe­
drale Saint-Pierre, Cour nord. Ebd. 81, 1998, 295; Pau- 
nier (Anm. 2) 279 ff. Uferstraße und Passerelle, 1. Jh. v. 
-1. Jh. n. Chr.: Ch. Bonnet, Rue du Marche 16. Rue de 
la Rotisserie 13. Fosses protohistoriques. Passerelle et murs 
romains. Maisons medievales. Genava N. S. 40,1992,10 f.

41 Ch. Bonnet, Onex — Le Vieux Moulin — Pont Romain. 
Genava N. S: 42,1994, 51; Jud (Anm. 38) 141.

42 Ch. Bonnet, Rue des Allobroges 4, Place dArmes 21 
(ancienne usine Bell) - Alignement de pieux antiques. 
Genava N.S. 46, 1998, 22 f.; Jud (Anm. 38) 141. Zu 
Römerbrücken in der Schweiz allgemein vgl. S. Bolliger, 
Römische Brücken in der Schweiz. Wege und Geschichte. 
Zeitschr. ViaStoria - Zentrum für Verkehrgeschichte, Uni­
versität Bern 2003, 16ff; V Galliazzo in: Frei-Stolba 
(Anm. 4) 93 ff
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5 Region Genf mit Straßen und Siedlungen, Forschungsstand 1981.

fen Verkehrswege aufeinander, die entweder von Italien (Mailand) kommen oder von Vienne und 
Lyon, der Hauptstadt Galliens (Abb. 5)43.
Die Straße über den Kleinen St. Bernhard, Annecy und Carouge ist, mit Ausnahme der Brücke 
in Carouge, archäologisch nicht belegt. Gemäß Strabo4"1 und dem Itinerarium Antonini ist die 
Strecke Teil der Verbindung von Mailand nach Strassburg. Als letzter Etappenort vor Genf 
(Genava) ist Annecy (Bautas) angegeben45 46. Am wahrscheinlichsten ist ein Verlauf westlich des 
Mont Saleve über Le Chable und Landecy .
Eine zweite Variante von Mailand nach Genf ist die Straße, die in Massongex von der Straße über 
den Grossen St. Bernhard abzweigt und dem Südufer des Genfersees entlang führt. Sie ist süd­
lich des Gutshofes von Genf, Parc de La Grange, archäologisch nachgewiesen47. Da am Ort der 
Villa bereits aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. Siedlungsreste vorhanden sind, kann auch ein ent­
sprechendes Alter des Verkehrsweges vermutet werden. Es wird angenommen, dass Servius 
Sulpicius Galba 57 v. Chr. seine Legion hier durchführte, als er den nördlichen Zugang zum Gro­
ßen St. Bernhard erobern wollte"18. Während die Zugehörigkeit eines in Hermance gefundenen

43 Gesamtes Straßennetz vgl. P. Broise, Geneve et son ter- 
ritoire dans l’Antiquite. Coli. Latomus 129 (Brüssel 1974) 
89ff.; Paunier (Anm. 2) 110; Van Berchem (Anm. 2) 
103ff.; CIL XVII/2, 31 ff; Bonnet (Anm. 41) 52; M. 
Tarpin/S. Berti/M.-A. Haldimann/F. Rossi/L. Stei­
ner, Le bassin lemanique gallo-romain. Gallia 56, 1999, 
35 ff.

44 Strab. 4, 6,7 u. 11.
45 Itin. Anton Aug. 347; vgl. oben, Beitrag Herzig.
46 L. Blondel, Geneve, noeud de circulations routieres. La

route romaine dAnnecy ä Geneve. In: Melanges d’histoire 
economique et sociale en hommage au professeur Antony 
Babel I (Genf 1963) 61 ff.

47 L. Blondel, Route romaine a Frontenex. Genava 1,1923, 
80ff; ders., La route romaine de la rive gauche du lac. 
Genava 17,1939,105 ff; Ch. Bonnet, Parc de La Grange 
— Villa romaine et etablissement du haut Moyen Age - 
Constructions medievales. Genava N. S. 42, 1994, 41 ff; 
Flutsch u. a. (Anm. 3) 380.

48 Caes. Gail. 3,1 ff
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Meilensteins (305/306 n. Chr.)49 zur Süduferstraße kaum umstritten ist, sind die Meinungen 
beim Meilenstein aus Monthey (293/305 n. Chr.)50 geteilt. Er könnte auch zur Straße von Mas- 
songex nach Vevey gehören51. Im 6. Jahrhundert hat gemäß Walser52 vielleicht der Bergsturz von 
Tauretunum, in dessen Folge eine Flutwelle Genf überschwemmte und dort die Brücke zerstörte53, 
die Straße verschüttet. Die Lokalisierung dieser Naturkatastrophe bei St. Gingolph ist jedoch nicht 
gesichert.
Die Route von Vienne über Seyssel nach Genf54 ist in der Tabula Peutingeriana eingetragen. Die­
ser Verkehrsweg muss im Straßenknotenpunkt Carouge55 bei der Brücke auf die Straße von 
Annecy gestoßen sein. Die 6 m breite Trasse ist in Plan-les-Ouates ausgegraben worden und 
konnte auf einer Länge von 250 m beobachtet werden. Sie verläuft nicht geradlinig, sondern bil­
det eine leichte Kurve56.
Eine weitere, von Lyon über Chancy kommende Straße, führte ebenfalls über Carouge nach 
Genf57. In Bernex wurde ein Teilstück gefunden mit Material des 1. Jahrhunderts n. Chr. Mit der
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O Vicus 
v Strasse 
a Meilenstein 
• Ländliche Siedlung 
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6 Gebiet von Genf (Genava) bis Yverdon-les-Bains (Eburodunum). Vgl. Abb. 1.

49 CIL XVII/2 139.
50 CIL XVII/2 118.
51 L. Blondel, Les thermes romains de Tarnaiae (Masson- 

gex). Vallesia 10,1955, 52ff.; P. Collart, Borne milliaire 
ä Monthey et routes romaines du Bas-Valais. Vallesia 15, 
I960, 231 ff; Ders., La route romaine du Sud du Leman. 
Mus. Helveticum 35,1978, 283 ff.; F. Mottas, Milliaires 
et vestiges des voies romaines du canton de Vaud. Arch. 
Schweiz 3,1980,154ff.; 162.

5" G. Walser, Via per Alpes Graias. Historia Einzelschr. 48 
(Stuttgart 1986) 40.

53 Greg. Tur. Franc. Siehe Howald/Meyer (Anm. 22) 167.

54 Zu älteren, nicht mehr überprüfbaren Ausgrabungen: L. 
Blondel, Route romaine Geneve—Seyssel—Lyon. Genava 
14, 1936, 33 ff; ders., Gue antique de la Drize. Ebd. 16, 
1938,120 ff.

55 Quadruvium im Frühmittelalter: FILS s. v. Carouge (GE) 
(D. Zumkeller).

56 Ch. Bonnet, Plan-les-Ouates. Route romaine. Cimetiere 
du haut Moyen Age. Genava N. S. 38, 1990, 19 ff; Plan- 
les-Ouates GE, autoroute RN1, Arare. Jahrb. SGUF 73, 
1990, 220.

57 L. Blondel, Genava 5,1927, 246.
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Zeit wurde der Straßenabschnitr aufgehoben und als Friedhof benutzt, worauf die Straße entlang 
den spätantiken Gräbern (4./5. Jahrhundert) verlief58.
Während die Nebenstraße zwischen Onex und Plan-les-Ouates durch die Brücke über die Aire 
belegt ist, können weitere vielfach postulierte Nebenverbindungen wie diejenige von Bernex über 
die Rhone nach Peney-Dessous59 oder von Genf durch das Vallee de l’Arve über Annemasse nach 
Passy60 bisher nicht durch die Ergebnisse moderner Ausgrabungen nachgewiesen werden.

Das Gebiet zwischen Genf und Av euch es

Zwischen Genf und Avenches sind, wenn man von den kürzlich publizierten Straßenfunden zwi­
schen Yverdon und Avenches absieht, keine datierbaren Straßenreste vorhanden. Andererseits 
stammt die Mehrheit der in der Schweiz gefundenen Meilensteine aus dem Kanton Waadt oder 
dessen näherer Umgebung (Abb. 6)61. Das Netz muss somit, ausgehend von den städtischen Sied­
lungen, anhand der Itinerare und Meilensteine rekonstruiert werden. Da diese Quellen für kon­
krete Straßenverläufe wenig aussagekräftig sind, werden zwischen Genf und Yverdon die unter­
schiedlichsten Straßenverläufe postuliert (Abb. 7), wobei die wichtigste Quintessenz diejenige ist, 
dass wir nicht genügend Quellen haben, und dass die bisherige Straßenforschung lieber Hypo­
thesen aufstellte, als sich mit der spärlichen Quellenlage und den entsprechenden Unsicherheiten 
abzufinden (Abb. 8).
Auf der rechten Seite des Rhoneufers in Genf, auf dem Hügel von Saint-Gervais, ist bereits ab 
dem 1. Jahrhundert v. Chr. Neben einem Heiligtum eine Straße nachgewiesen, die ungefähr in 
paralleler Richtung zum Flussufer verlief. Es könnte sich dabei um eine Verkehrsachse handeln, 
die bereits vor Caesars Eroberungen das Gebiet des Genferseebeckens mit dem Mittelland ver­
band62.
Während die drei Straßen von Genf aus nach Westen und Nordwesten über den Jura bisher kaum 
nachgewiesen sind63, ist die Existenz der von Genf in Richtung Nordosten den See entlang füh­
renden Straße sowohl durch Itinerare als auch durch Meilensteine belegt, wenn auch datierbare 
archäologische Reste der Trasse fehlen64. Die Tabula Peutingeriana und das Itinerarium Antonini 
erwähnen die Route von Genf über Nyon, Vidy bei Lausanne, Orbe und Pontarlier als Teil der 
Verbindung von Vienne oder Mailand nach Besan^on und Straßburg65. Aus dem Alter der Sied­
lungen, die als Etappenorte an der Route erwähnt sind, lässt sich schließen, dass die Verbindung 
im 1. Jahrhundert v. Chr. bereits bestanden hat: Nyon wurde als colonia Iulia Equestris zwischen 
50 und 44 v. Chr. gegründet66. Es gibt zwar frühe Funde, ein geplanter Ausbau der Stadt begann 
jedoch erst in augusteischer Zeit. Der Verlauf der Hauptstraße innerhalb der Siedlung ergab sich

58 J. Terrier, Bernex GE, Ancienne eglise St-Mathieu. 
Jahrb. SGUF 76, 1993, 203; Ch. Bonnet, Onex - Le 
Vieux Moulin — Pont romain. Genava N. S. 42,1994, 52.

59 D. Paunier, Letablissement gallo-romaine de Bernex GE. 
Jahrb. SGUF 56,1971,140.

60 Broise (Anm. 43) 95 £
61 Mottas (Anm. 51) 155.
62 Ch. Bonnet/B. Privati, L’agglomeration romaine du Ier 

siede avant J.-C. au IVe siede apres J.-C. In: A. Winiger- 
Labuda (Koordination), Geneve, Saint-Gervais: du bourg 
au quartier. Monuments d’art et d’histoire canton Geneve 
II (Bern 2001) 8 ff.; Flutsch u.a. (Anm. 3) 379 £

63 Straße das rechte Rhoneufer entlang nach Col de l’Ecluse,
von Cäsar erwähnt: Howald/Meyer (Anm. 22) 29;
L. Blondel, La route romaine de Geneve ä Nyon. Genava
15,1937, 65. - Straße nach St. Genis: ders., Le sol et l’ha-

bitation. Genava 5,1927, 247 - Straße nach Gex und über 
den Col de La Faucille: C. Jullian, Aux cols de Jura: La 
Faucille et Saint-Cergues. Rev. Etudes Anciennes 21,1919, 
210 ff; Blondel a. a. 0.1927, 247; ders a. a. 0.1937, 65; 
Broise (Anm. 43) 93.

64 Die Straße, die 1999 in Saint-Prex neben römischen 
Gebäuderesten gefunden worden ist, verläuft senkrecht 
zum Seeufer: C.-A. Paratte/K. Weber, Saint-Prex VD, 
en Marcy. Jahrb. SGUF 83, 2000, 249. Die in der älteren 
Literatur erwähnten römischen Straßenreste sind nicht 
nach modernen Kriterien dokumentiert, so dass deren 
Datierung nicht überprüft werden kann. Vgl. Blondel 
(Anm. 63,1937) 64 ff.

65 Itin. Anton. Aug. 347 ff.
66 Flutsch u.a. (Anm. 3) 389; V. Rey-Vodoz/P. Hau- 

ser/F. Rossi, Nyon (Gollion 2003).
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7 Straßennetz von Genf (Genava) bis Solothurn (Salodurum), Forschungsstand 1948.

offenbar aus dem Verlauf der Straße von Genf nach Lausanne. Aufgrund von Keramikfunden 
vermutet man Handwerkerateliers an einer Straße, die von Nyon aus in Richtung Nordwesten 
führte. Diese Straße über St.-Cergue und den Col de la Givrine nach Les Rousses ist bisher nicht 
nachgewiesen67, Funde in St.-Cergue68 sprechen jedoch zumindest für eine römerzeitliche Bege­
hung. Gegen Ende des 3. Jahrhunderts wurde Nyon verlassen und danach als Steinbruch benützt. 
Zahlreiche Architekturstücke wurden in Genf für den Bau der spätantiken Festungsmauer ver­
wendet.
In Lausanne-Vidy (Lousonna) ist die Entwicklung des vicus ab augusteischer Zeit (ca. 15 v. Chr.) 
klar erkennbar69. Mit der römischen Reorganisation verschob sich der Siedlungsschwerpunkt 
näher zum See. Der vicus dehnte sich etwa einen Kilometer entlang der Straße von Genf über 
Nyon nach Vevey und den Grossen St. Bernhard aus, südlich begrenzt vom Ufer und nördlich 
vom Hügel Bois-de-Vaux, wo sich die Nekropole des antiken Lousonna befand. Östlich des vicus, 
jenseits des Baches Flon, befanden sich noch einige Wohnhäuser und an der Straße ins Wallis ein

67 Van Berchem (Anm. 2) 47; 104; Drack/Fellmann

(Anm. 14) 452; 456; N. Pichard-Sardet in: E. Vion/J.-
F. Tiercy, Paysages decouverts I (Lausanne 1989) 49 ff.

68 E. Pelichet, Saint-Cergue, distr. Nyon, VD. Jahrb. 
SGUF 48, 1960/61, 209; E. Pelichet, Gingins VD. 
Jahrb. SGUF 57,1972/73, 314 £

69 Flutsch u.a. (Anm. 3) 382.
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1: Les voies romaines en terre vaudoise
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2 ...... «Etraz»
3 Voie restitude par hypothdse

4 vevey* Station routiere
5 t Milliaire
S — Pont antique MARTIGNY

(Dessin A. Rahman)

8 Straßennetz im Kanton Waadt nach Hypothesen verschiedener Autoren, Forschungsstand 1982.

paar Töpfereien sowie Spuren einer weiteren Nekropole. Ebenfalls im Osten außerhalb der Sied­
lung wurden 1988 ein gallorömisches Theater und Brandgräber entdeckt. Die Bedeutung von 
Lausanne als Warenumschlagplatz für den Schiffsverkehr zeigt sich daran, dass der Genfersee den­
selben Namen trug70, und dass sich hier der Sitz der Schifferzunft, der nautae lacus Lemanni71, 
befand.
Der erste Gutshof in Orbe ist einiges später, erst in flavischer Zeit, gebaut worden. In Pontarlier 
wurden römische Ziegel und Keramik gefunden. Die Keramik konnte in die 1. Hälfte des 1. Jahr-

70 Lacu Lausonio: Itin. Anton. Aug. 348,2; Lacus Losanenses:
Tab. Peut. 2,2.

71 Howald/Meyer (Anm. 22) Nr. 152; Walser (Anm. 37) 
Nr. 52.
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hunderts n. Chr. datiert werden9 72. Besanpon, wie Lausanne bereits in der Spätlatenezeit besiedelt, 
besaß ab ca. 25 v. Chr. ein orthogonales römisches Straßennetz73.
Die Meilensteine zwischen Genf und Lausanne 4 geben Nyon als caput viae an. Zwischen Genf 
und Nyon sind acht75, zwischen Nyon und Lausanne sechs76 Exemplare bekannt. Während der 
älteste Stein aus der Zeit Trajans stammt (98/99 n. Chr.), sind die meisten anderen Steine aus dem
3. Jahrhundert n. Chr. Mehrere davon erwähnen in ihren Inschriften die Wiederherstellung der 
Straßen und Brücken. Die sechs Meilensteine zwischen Lausanne und Orbe7 haben wohl von 
Avenches aus gezählt 8, denn beim Exemplar aus Chavornay ist Avenches als caput viae angege­
ben. Diese Steine stammen aus dem 2. und 3. Jahrhundert. Derjenige Caracallas aus Orbe 
erwähnt die Reparatur der verfallenen Straßen und Brücken. Auf französischer Seite zeugt ein in 
Fontaine-Ronde gefundener und von Besan^on aus zählender Meilenstein von der Route über den 
Col de Jougne79.
Von den drei Meilensteinen, die aus der Gegend zwischen Orbe und Yverdon stammen, haben 
zwei keinen erkennbaren Zählpunkt80, während der dritte, der in Treycovagnes gefunden worden 
ist, wiederum Aventicum als caput viae angibt81. Die Zählpunktangaben auf den zwischen Lau-

□ Kolonie 
O Vicus 
v Strasse 
a Meilenstein 
• Ländliche Siedlung 
+ Gräber

v

A ^ Yverdon-Ies- * 
• * Bains

Studen * *

’^Bern

•j

9 Gebiet von Yverdon-les-Bains (Eburodunum) bis Studen (Petinesca). Vgl. Abb. 1.

72 M. Malfroy, Pontarlier (Sainte-Croix 2002) 20.
73 DNPXII/2 (2002) 122f£ s.v. Vesontio (F. Schön).
74 Howald/Meyer (Anm. 22) 323 ff.; G. Walser, Die 

römischen Strassen in der Schweiz I. Die Meilensteine 
(Bern 1967) 46 ff.

75 CILXVII/2 132-136; 138; 140; 141.
76 CILXVII/2 126-131.

77 Howald/Meyer (Anm. 22) 327ff.; Walser (Anm. 74) 
71 ff.

78 Viollier (Anm. 24) 419; CIL XVII/2, 499-301; 672; 
Mottas (Anm. 19) 125 Nr. 6.

79 CIL XVII/2 502.
80 CIL XVII/2 674; Mottas (Anm. 19) 125 Nr. 4; 7.
81 CIL XVII/2, 673; Mottas (Anm. 19) 125 Nr. 2.
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sänne und Yverdon gefundenen Meilensteinen füllen eine Lücke der Itinerare. Im Itinerarium 
Antonini ist die Route von Lausanne über Yverdon nach Avenches nicht vorhanden. Die Tabula 
Peutingeriana gibt lediglich die Verbindung von Avenches über Yverdon und Pontarlier nach Be- 
san^on an.
Die 23 Meilensteine zwischen Genf und Yverdon zeigen, dass die Straße im 3. Jahrhundert mehr­
fach repariert wurde, und unterstreichen deren Bedeutung in dieser Zeit82.
In Yverdon-les-Bains sind eine keltische Siedlung, ein römischer vicus und ein spätrömisches 
castrum nachgewiesen83. Uferverbauungen, ein Treidelpfad und ein in der Zihl gefundener, um 
ca. 400 n. Chr. datierter Lastkahn bezeugen die Bedeutung der Schiff-Fahrt an diesem Ort. In 
der Spätantike war in Yverdon-les-Bains eine Militärflotte für den Transport von Soldaten und 
Lebensmitteln an die Rheingrenze stationiert84. Die Straße von Lausanne nach Yverdon hatte, 
ebenso wie diejenige von Seyssel nach Genf, eine besondere Funktion als ein Zwischenstück zu 
Land der ansonsten durchgehenden Schiffsverbindung von der Rhone zum Rhein respektive vom 
Mittelmeer bis in die Nordsee85.
Zwischen Yverdon und Avenches sind durch die während des Baus der Autobahn A1 erfolgten 
Ausgrabungen mehrere Trassen gefunden worden, die auf ein dichtes Straßennetz schließen las­
sen (Abb. 9—ll)86. Einige dieser Straßenstücke werden der Verbindung Yverdon—Avenches zuge­
ordnet (Abb. 12). Der Abschnitt bei Chäbles, Les Saux, ist auf einer Länge von etwa 300 m aus­
gegraben und bildet eine leichte Kurve. Die 5,2-6 m breite Trasse besitzt alle typischen Eigen-
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10 (Aehier um Avenches. VpF Abb. 3.

82 ^[q’p'pas (Anm. 51) 166 f. V;' Perte du Rhone in Bellegarde als Hindernis für die Schiff-
83 Flutsch u. a. (Anm. 3) 404 f. Fahrt, vgl. Paunier (Anm. 2) 294.
84 Van Berchem (Anm. 2) 265 ff. 86 Anderson u. a. (Anm. 23) 14 Abb. 2; 175 ff.



Inventar der römischen Siedlungen und Straßen 251
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11 Straßen zwischen Yverdon-les-Bains und Avenches.
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12 Abschnitt der Hauptverbindung zwischen Yverdon-les-Bains und Avenches.
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schäften einer Römerstraße: eine Kiesschicht auf einer Unterlage aus gröberen Steinen und seit­
liche Entwässerungsgräben. Die Oberfläche ist leicht gewölbt (Abb. 13; 14). Etwa einen Kilome­
ter entfernt, in Cheyres, ist ein ähnliches 5,5-6m breites Straßenstück gefunden worden. Mit 
hülfe von geophysikalischen Untersuchungen und Analysen der Topographie wurde der Verlauf 
der Straße auf einer größeren Länge rekonstruiert. Zwischen Haut Carro und Boilion hat es zwei 
unterschiedliche Linienführungen gegeben. Während die Linie über Chäbles gegen die Mitte des
1. Jahrhunderts n. Chr. wohl bereits existierte, lässt sich diejenige von Cheyres nicht genau datie­
ren. Ob die beiden gleichzeitig oder nacheinander benützt wurden, bleibt offen87. Eine von meh­
reren Gräberfeldern gesäumte Straße nordwestlich von Payerne (route de Bussy) wird ebenfalls der 
Hauptverbindung Yverdon-les-Bains—Avenches zugeordnet. Sie ist 5,6—5,8 m breit, leicht gewölbt 
und mit Seitengräben versehen. Die älteste Trasse stammt wohl aus der Mitte des 1. Jahrhunderts 
n. Chr.88. Fast rechtwinklig zu dieser Hauptroute verlief eine 5 - 6 m breite Straße in Murist89 und 
eine 4,8—5,5 m breite Straße südlich von Sevaz90. In Bussy zweigte eine 1,4 m breite Nebenstraße 
von der Hauptstraße abl)1.
Die römische Siedlung Avenches (.Aventicum), Hauptstadt der Helvetier, ist seit Anfang des
1. Jahrhunderts n. Chr. archäologisch nachgewiesem'2. Die Stadt wurde unter Tiberius stark aus­
gebaut und unter Vespasian mit vielen weiteren öffentlichen Gebäuden und mit einer Stadtmauer 
versehen. Vespasian hat Aventicum wahrscheinlich 71 n. Chr. unter dem Namen Colonia Pia Fla­
via Constans Emerita Helvetiorum Foederata zur Kolonie erhoben. Der wichtige Verkehrsknoten­
punkt lag nicht nur an der Straße von Genf nach Augst und Windisch, sondern verfügte mit dem 
Hafen am Murtensee gleichzeitig über den Anschluss an den Wasserweg Yverdon-les-Bains—Neu­
enburger See—Zihl—Bielersee—Aare—Rhein.
Avenches war auch Etappenort der im Itinerarium Antonini93 und in der Fabula Peutingeriana 
angegebenen Route von Mailand über den Großen St. Bernhard, Vevey, Oron-la-Ville und Mou- 
don nach Augst, Straßburg und Mainz. Römisch datierte Straßenreste gibt es an dieser Route im 
Gebiet des Mittellandes südlich von Avenches außerhalb der Siedlungen keine. Von Vevey (Vivis- 
cus)94 und Moudon (.Minnodunum)95 existieren römerzeitliche Siedlungsreste, während Oron-la- 
Ville (Uromagus)°>(5 nur aus den Itineraren bekannt ist. Zwischen Vevey und Avenches ist ein ein­
ziger anepigrapher Meilenstein in Curtilles gefunden worden97.

5

1

13 Schnitt durch die Straße in Chäbles. - 2: Untere Schicht aus großen Steinblöcken. - 
6: Kiesschicht als Fahrbahnoberfläche. - 7: Seitliche Entwässerungsgräben.

87 Ebd. 194. 94 Flutsch u.a. (Anm. 3) 400.
88 Flutsch u. a. (Anm. 3) 391. 95 J. Sarott, Moudon VD, Avenue de Cerjat. Jahrb. SGUF
89 T. J. Anderson/M. Bouyer, Murist FR, Fa Cuaz 1. Jahrb. 85, 2002, 320.

SGUF 78, 1995, 220; Anderson u.a. (Anm. 23) 191. 96 Howald/Meyer (Anm. 22) 115; 119.
90 C. Murray, Sevaz FR, Fin des Coulayes. Jahrb. SGUF 81, 97 CIF XVII/2 660. G. Walser, Anepigraphe Meilensteine

1998, 306; Anderson u. a. (Anm. 23) 193. in der Schweiz. Chiron 4, 1974, 460 f.; Vgl. Walser
91 C. Murray/FF Vigneau/M. Ruffieux, Bussy FR, Pres (Anm. 74) 82 ff. Ein Stein aus Sitten (CIF XVII/2 659)

de Fond, Fes Bouracles et Praz Natey. Jahrb. SGUF 84, mit Aventicum als caput viae könnte ebenfalls zu dieser
2001, 218 f. Straße gehören. Der Meilenstein aus Avenches (CIF

97 Flutsch u. a. (Anm. 3) 368. XVII/2 661) lässt sich keiner bestimmten Straße zuweisen.
93 Itin. Anton. Aug. 351 f.
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14 Profil der Römerstraße in Chäbles mit der noch erhaltenen Kiesschicht der Fahrbahnoberfläche.

Die Straße zwischen Vevey und Lausanne ist als Teilstück der Route von Mailand über den Gro­
ßen St. Bernhard nach Lausanne, Genf und Vienne oder nach Lausanne und Besan<;on in der 
Tabula Peutingeriana eingetragen. Vom Großen St. Bernhard (Summus Poeninus) bis Lausanne98 
sind 17 Meilensteine99 bekannt, die aber nicht alle sicher zuzuordnen sind100. Der Zählpunkt ist 
Martigny (Forum Claudii Vallensium).
Eine von Gex aus den Jurasüdfuß entlang führende Straße, die verschiedentlich postuliert wor­
den ist101 und deren Verlängerung westlich am Neuenburger- und Bielersee vorbei geführt haben 
soll, ist bisher nur am Neuenburgersee, in Onnens102 und Bevaix103, archäologisch nachgewiesen.

Das Gebiet zwischen Avenches und Solothurn

Die durch Itinerare und Meilensteine bezeugte Straße, die vom Genferseegebiet über Avenches 
(Aventicum), Studen (Petinesca) und Solothurn (Salodurum) nach Augst (Augusta Rauried) führte,

98 Howald/Meyer (Anm. 22) 320 ff.; Walser (Anm. 74) 
23 ff. ; ders., Martigny als römische Strassenstation. Hel­
vetia Arch. 10,1979,146 ff.

99 CIL XVII/2 113-120 a. b; 121-125; 657; 658.
100 Umstritten ist vor allem die Zugehörigkeit der Steine von 

Paudex (CIL XVII/2 657) und Monthey (CIL XVII/2 
118).

101 Viollier (Anm. 24) 420 ff; 428 ff; Blondel (Anm.
63,1927) 247; Staehelin (Anm. 13) 357 f.; F. Mottas,
Les voies romaines en terre vaudoise. Strasse u. Verkehr 5, 
1982,112 ff; 114; M. Egloff in J.-M. Barrelet (Hrsg.), 
Histoire du pays de Neuchätel 1 (Hauterive 1989) 126 £; 
G. Attinger (Hrsg.), Routes neuchateloises: vouloir,

construire, utiliser, prevoir (Hauterive 1995) 30 ff; 
Flutsch u. a. (Anm. 3) 148.

102 F. Tournelle, Onnens VD, La Lechere. Jahrb. SGUF 
86, 2003, 243.

103 R. Hapka/J. Budziszewski, Bevaix NE, Les Chenevie- 
res. Jahrb. SGUF 80, 1997, 233 f.; 83, 2000, 231 f.; 
Combe (Anm. 30) 19. Die römischen Straßenreste in 
Bevaix verlaufen teilweise senkrecht zum Seeufer, ebenso 
in Concise (C. Senn/F. Tournelle, Concise VD, Les 
Pereys. Jahrb. SGUF 84, 2001, 233; W Caminada, Con­
cise VD, Les Courbes Pieces. Jahrb. SGUF 85, 2002, 
314).
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15 Profil durch den antiken Straßenzug westlich von Kallnach mit zwei übereinander liegenden 
Straßengenerationen (5 und 8) und der tragenden Holzkonstruktion an der Basis.

ist auch nördlich von Avenches durch archäologische Ausgrabungen an verschiedene Stellen nach­
gewiesen worden10""*.
Die Trasse zwischen Avenches und Studen kam 1991 in Faoug104 105, 19 9 2 in Greng106 sowie 1993 
und 2001 bei Ausgrabungen in Courgevaux10 und 1982 in Murten108 zum Vorschein.
In der Nähe von Kallnach wurde 1972 die Trasse mit Bretterunterlage, Entwässerungskanal und 
Prügelrost einer zweiphasigen ehemaligen Straße ausgegraben (Abb. 15)109. Auf dem Untergrund 
aus lehmigem Torf landen sich verschiedene Konstruktionen aus Holz, die im Zusammenhang 
mit einer ersten Straße stehen. Von dieser ist eine Steinkofferung mit Resten des Kieskörpers erhal­
ten. Bei der einen Holzkonstruktion handelt es sich um eine Art Kanal aus mit kleinen Pfosten 
verstrebten Brettern, der in den Torf eingetieft war. Dieser Kanal diente wahrscheinlich der Ent­
wässerung; ähnliche Anlagen sind aus dem römischen vicus in Oberwinterthur bekannt110. Die 
zweite Holzkonstruktion liegt zur Ebene hin abgestuft: Es ist ein leicht in den Torf eingedrück­
ter Prügelrost, der in einem spitzen Winkel von der Straße wegführt; die Hölzer des Prügelrostes 
sind roh behauen oder an der Oberfläche durch die Begehung abgenutzt. Verschiedene grobe Bret­
ter wurden als Unterlage für den Straßenkoffer auf den Torf gelegt. Die Straße hat eine Breite von 
etwa 5 m. Sie lässt sich aufgrund der Holzfunde als vorrömisch oder römisch datieren. Die jün­
gere Straße benützte die ältere als Unterlage.

104 R. Zwahlen, Römische Strassen im bernischen Seeland.
Arch. Kanton Bern 1, 1990,197ff.; P.J. Suter/K. Ram- 
seyer, Bargen - Chäseren 1990. Ebd. 2B, 1992, 251 ff.;
R. Bacher/K. Ramseyer, Arch und Büren a. A. 1991.
Zur Römerstraße zwischen Petinesca und Salodurum.
Ebd. 3B, 1994, 375 ff.

105 J.-D. Demarez, Faoug VD, route romaine de l’Est. Jahrb.
SGUF 75,1992, 213.

106 M. Bouyer/T.J. Anderson, Greng. Au Village. Arch. 
fribourgeoise, Chronique Arch., Fribourg 1989-92, 96f.

107 T. J. Anderson/M. Bouyer, Courgevaux FR, Champ de 
la Glaciere. Jahrb. SGUF 77, 1994,196; F. Saby, Coure- 
gevaux FR, La Fin du Mossard. Jahrb. SGUF 85, 2002,
314.

108 Wohl nicht Hauptstraße, da nur 4 m breit? J.-L. Boisau-
bert/M. Bouyer, Murten (See), Löwenberg. Arch. fri­

bourgeoise, Chronique Arch., Fribourg 1980 — 82, 78; ].- 
L. Boisaubert/M. Bouyer, NI - Archäologie. Gra­
bungsberichte 1979-1982. Archeologie fribourgoise (Fri­
bourg 1984) 60 ff. Ob sich die Römerstraße unter der 
Eisenbahnlinie (Broyetalbahn) befand, lässt sich aber 
auch nicht mit Sicherheit sagen (H. Schwab, Galmiz, 
Seebezirk, FR, Scheiteren. Jahrb. SGUF 65, 1982, 195; 
Arch. fribourgeoise, Chronique Arch., Fribourg 
1980-82, 64f., 79; D. Bugnon/H. Schwab, Galmiz. 
Archäologische Ausgrabungen auf der Trasse der Auto­
bahn Al. Freiburger Archäologie 11 [Freiburg 1997] 36 f.).

109 Zwahlen (Anm. 104) 197 ff
110 Ch. Ebnöther in: Th. Pauli-Gabi/Ch. Ebnöther/ 

P. Albertin, Ausgrabungen im Unteren Bühl. Vitudu- 
rum 6 (Zürich 2002) 288 ff.
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Vorrömisch:
1 Keltisches Oppidum, mit Wall und Graben als Westabschluss. 
Römisch:
2 Tempelbezirk Gumpoden
3 Siedlungsareal des Vicus
4 Gräberfeld Keltenweg
5 «Außenbezirk» Aegerten

— vermutlicher Verlauf der Straße; ihr Trassee wurde im Unterdorf 
(Ausschnitt) und am Keltenweg (4) erfasst.

Vergrößerter Ausschnitt: «Unterdorf» des Vicus mit den Fundstellen 
Vorderberg (Grabungen 1985-92) und Grabefeld (Grabungen/ 
Restaurierungen 1898-1904,1937-39,1993-96)

16 Studen-Vorderberg. Petinesca und umliegende Fundstellen, Straßenverlauf.
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In Studen, in der Flur Vorderberg, konnte in den Jahren 1985 bis 1992 der untere Teil der Sied­
lung des römischen Petinesca (Anfang 1. bis 2. Hälfte 3. Jahrhundert n. Chr.) untersucht werden 
(Abb. 16)111. Auf der untersten Hangterrasse des Jäissberges, etwa 30 m über der ehemaligen Aare- 
Ebene, reihten sich mehrere Vicushäuser am Nordrand einer Straße entlang auf. Die Straße folgte 
der südlichen Terrassenkante. Sie entstand im Zusammenhang mit umfangreichem, kurz vorher 
einsetzendem Kiesabbau im 1. Jahrzehnt n. Chr., noch bevor die ersten Gebäude aus Holz errich­
tet wurden. Dieser frühe Straßenbau muss mit der Straßenführung von Avenches über Kallnach 
und durch das Große Moos nach Studen in Verbindung stehen.
Um die Straße von Westen her auf die Terrasse zu führen, wurde eine Rampe in das Geländere­
lief geschnitten. Die Böschung am Nordrand der Straße stabilisierte man mit Faschinen-Zäunen. 
Es wurde eine Pfahlreihe mit insgesamt 53 Pfählen gefunden, die einen Durchmesser von rund 
10cm hatten und in Abständen von 25-50cm aufgereiht waren. Die Deutung als Flechtzaun 
ergibt sich aus dem Vergleich mit ähnlichen Befunden an anderen Orten. In der Schweiz sind sol­
che Straßenbefestigungen auch aus Augst112 * * und Oberwinterthur11'1 bekannt.
Ein 35 m langes Teilstück der römischen Mittelland-Transversale wurde 1991 in Arch freigelegt 
(Abb. 17) nh Die verschiedenen Kiesschichten zeigen, dass der Straßenbelag achtmal erneuert 
wurde. Auf den einzelnen Fahrbahnen sind als Spuren der Benutzung noch deutlich Fahrrinnen 
zu erkennen. Südlich der Fahrbahn verlief ein Gehweg, der wohl für Fußgänger und für Vieh 
angelegt worden war. Dazu wird die Straße auf beiden Seiten durch der Entwässerung dienende 
Spitzgräben begleitet.
Als Wegmarkierung wurde in Arch ein Leugenstein gefunden115, dessen Inschrift belegt, dass der 
Stein zur Regierungszeit des Carinus, also zwischen Herbst 282 und Frühjahr 285 n. Chr., auf­
gestellt worden war. Ob es sich nur um eine Loyalitätsbezeugung an den Kaiser handelt oder um 
eine Straßenerneuerung, lässt sich nicht mehr feststellen. Die Distanzangabe von 20 Leugen ent-

17 Rekonstruktion der römischen Mittellandtransversale bei Arch. Blick gegen Nordosten.

111 R. Zwahlen, Vicus Petinesca - Vorderberg. Die Holz­
bauphasen 1—2 (Bern 1995; 2002).

112 R. Hänggi, Zur Baustruktur der Strassen von Augusta
Rauricorum. Jahresber. Augst u. Kaiseraugst 10, 1989,
73 ff.; 80 ff.

113 Th. Pauli-Gabi in: Pauli-Gabi u.a. (Anm. 110) 284 f.
114 Zwahlen (Anm. 104) 204ff; Bacher/Ramseyer 

(Anm. 104).
115 Herzig (Anm. 19).
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spricht 44 km und somit der Entfernung nach Aventicum, wenn der Weg über Lyss—Aarberg- 
Kallnach führte. Dies würde bedeuten, dass zwischen Solothurn und Kallnach zwei Linienfüh­
rungen existiert haben (Abb. 18)ll6.
Über die Broye zwischen Murten- und Neuenburgersee führten nicht nur einige kleinere römi­
sche Brücken, die wohl dem Lokalverkehr dienten117 *, sondern auch die 84 m lange, 31 n. Chr. aul 
zwei Fahrspuren (7,6 m) verbreiterte und 229 nochmals erneuerte Brücke von Le Rondet (Abb. 
19)U8. In der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. wurde die Brücke zerstört. Von der Straße, 
die von Avenches her gekommen sein muss und dann nach der Brücke Le Rondet in Richtung 
Nordwesten führte, ist die Trasse 2002 in Gals gefunden worden (Abb. 20)119. In der Nähe des 
Flussübergangs über die Zihl befand sich ein Gebäude mit einem Vorplatz; hier könnte es sich um 
einen Warenumschlagplatz am Kreuzungspunkt zwischen Land- und Wasserstraße handeln120. 
Von den römischen Brücken121 über die Zihl zwischen Neuenburger- und Bielersee konnten bis­
her keine datierbaren Überreste gefunden werden.

Von Solothurn über den Oberen Hauenstein nach Augst

Zwischen Solothurn und Augst muss die römische Straße über den Oberen Hauenstein geführt 
haben. Dieser ist in den antiken Itineraren nicht erwähnt. Aufgrund der sowohl im Itinerarium 
Antonini122 als auch in der Tabula Peutingeriana angegebenen Distanz von 22 Leugen zwischen 
Salodurum und Augusta Raurica kommt jedoch kein anderer Jurapass in Frage.

116 Herzig (Anm. 4,1995) 214.
117 H. Schwab, Archeologie de la 2e correction des Eaux du

Jura 4 - Ponts et ports romains sur la Broye inferieure et
laThielle moyenne. Freiburger Arch. 17 (Freiburg 2003)
12 ff.

118 Bolliger (Anm. 42) 18 £; Schwab (Anm. 117) 67 ff.
119 Gals BE, Usseri Allmeie. Jahrb. SGUF 86, 2003, 235.
120 Gals BE, Zihlbrücke. Jahrb. SGUF 86, 2003, 235 £
121 Schwab (Anm. 117) 253 f.
122 Itin. Anton. Aug. 353.
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19 Rekonstruktion der Brücke von Le Rondet. 20

20 Gals BE, Zihlbrücke. Verlauf der Römerstraße. - 
1: Römische Straße (?) nach Schwab (Anm. 117). - 2: Römische Brücken (?) nach Schwab. 

3: Holzgebäude 3. Jh. n. Chr. - 4: Römische Straße Usseri Allmele.
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Datierbare Straßenreste fehlen, aber die Funde des Passdorfes oder vicus in Holderbank reichen 
vom frühen 1. bis ins 3. Jahrhundert123. Besonders die Keramik aus Holderbank belegt eine enge 
Beziehung mit Augst124. Ein im Jahr 1900 in der Nähe der Passhöhe gefundenes Weihaltärchen125 
sowie ein anepigrapher Meilenstein in Liestal126 bezeugen ebenfalls die Benützung des Oberen 
Hauensteins. Der Wachtturm in Balsthal, St. Wolfgang, und eine 1860 in Laupersdorf zum Vor­
schein gekommene Inschrift der Tungrecani seniores, einer Elitetruppe des spätrömischen Bewe­
gungsheeres, weisen auf die Bedeutung der Verbindung über den Oberen Hauenstein im 4. Jahr­
hundert n. Chr. hin.

Durch den Jura, von Studen aus in Richtung Nordwesten

Ein Beispiel für eine römische Straße, die nur durch archäologische Ausgrabungen und durch eine 
Inschrift belegt ist, stellt die beim vicus Petinescayon der Mittellandtransverale abzweigende Straße 
dar, welche nach Norden über die Pierre Pertuis in das Tal von Delemont führte (Abb. 21).
Am Felsentor der Pierre Pertuis ist eine um 200 n. Chr. datierte römische Inschrift angebracht. 
Sie befindet sich auf der Nordseite des Durchgangs und ist schon von Mönchen des 13. Jahrhun­
derts bemerkt worden. Sie berichtet, dass Marcus Dunius Paternus, Bürgermeister der Kolonie der 
Helvetier, diese Straße hat ausbauen lassen12 .

■ Kolonie
• Vicus
▼ Strasse
* Meilenstein
. Ländliche Siedlung 
+ Gräber

Basel
V
Augst

Holderbank (SO)

.Solothurn

i Studen 21

21 Gebiet des Juras im Norden von Studen (Petinesca) bis Augst (Augusta Raurica). Vgl. Abb. 1.

'"3 E. Müller, Holderbank - ein römisches Passdorf am 
Obern Hauenstein. Arch. Schweiz 4,1981, 57 ff.

124 Ebnöther/Schucany (Anm. 32) 92.
125 G. Walser, Römische Inschriften in der Schweiz 2 (Bern 

1980) Nr. 231.

126 CIL XVII/2 670.
127 Walser (Anm. 125) Nr. 125; Ch. Gerber, La route 

romaine transjurane de Pierre Pertuis (Bern 1994) 55 ff.
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Es muss sich dabei um den Ausbau einer bestehenden Anlage gehandelt haben, denn in den Jah­
ren 1992-1994 durchgeführte Ausgrabungen128 haben ergeben, dass eine Straße bereits früher 
nachzuweisen ist. Südlich des Dorfes Tavannes ließ sich ein Teilstück der Trasse untersuchen und 
ins 1. Jahrhundert n. Chr. datieren. Wie die verschiedenen Schichten zeigen, wurde die Straße in 
vier Etappen gebaut. Zuunterst legte man Holzbohlen in Längsrichtung der Fahrbahn; darauf 
folgte eine Schicht mit quer liegenden Hölzern, eine Schicht mit grobem Kies und die Fahrbahn 
mit feinerem Kies.
Zwischen Tavannes und dem Tal von Delemont ist der Verlauf der Straße ungewiss, da bisher 
keine Trasse gefunden werden konnte. Auguste Quiquerez, der sich als Erster mit den römischen 
Straßen im Jura auseinander setzte, rekonstruierte im 19. Jahrhundert ein Straßennetz, das aber 
nur in seiner Vorstellung existierte und auf Annahmen beruhte, die aus heutiger Sicht nicht mehr 
haltbar sind. Seiner Meinung nach gabelte sich der Weg in Tavannes. Eine Straße folgte der Birs 
mit einer eventuellen Abkürzung über Champoz und führte dann entweder über Delemont und 
Laufen oder über Montsevelier nach Basel. Die andere führte über Bellelay, die Gorges du Pichoux 
und La Caquerelle nach Porrentruy und von da zur Rheinstraße, entweder nach Mandeure oder 
nach Delle. Quiquerez lag mit seinen Hypothesen zwar nicht immer falsch, sie müssen jedoch kri­
tisch hinterfragt werden129.
Die kürzeste und aus heutiger Sicht auch wahrscheinlichste Verbindung von Tavannes ins Tal von 
Delemont ist diejenige über Bellelay, Lajoux und Glovelier. Begründen lässt sich dies nicht nur mit 
Überlegungen zum Gelände130, sondern auch mit entsprechenden Funden: In Lajoux war in den 
Jahren 1987/1988 ein Keramikdepot entdeckt und untersucht worden131, von dem die Ausgräber 
vermuten, dass es zu einer Straßenstation gehört. Sowohl die Zusammensetzung als auch die zeit­
liche Einordnung der Scherben (Tiberius bis Vespasian) stimmen größtenteils überein mit dem 
Material einer anderen Straßenstation in Alle bei Porrentruy. Außerdem sind 1942 bei Straßenar­
beiten in Glovelier, Bonabe oder Bone en Bez, fünf römische Münzen aus dem 2. Jahrhundert 
gefunden worden132.
Gemäß neuster Forschung gabelte sich, anders als es Quiquerez vermutet, die Straße in Glovelier, 
und erst dort zweigte die Straße nach Basel von derjenigen nach Porrentruy ab. Im Tal von Dele­
mont sind bei zwei römischen Gutshöfen Spuren von Straßen bekannt: In einem Gräberfeld bei 
Courroux befindet sich eine etwa 9 m breite Lücke, die Platz bietet für eine 6,5 m breite Trasse 
mit parallel verlaufenden Geländestreifen. Das Gräberfeld gehört zum Gutshof, die Straße folgte 
dessen südlicher Umfassungsmauer133. Bei einem römischen Gutshof in Vicques wurden Spuren 
eines Straßenbettes entdeckt134.
Ob aber nun die Straße nach Basel und Augst über Vicques und den Col du Fringeli oder durch 
das Birstal führte, bleibt unsicher und umstritten. Den bisher besten Hinweis, der für einen Ver­
lauf von Delemont durch das Birstal spricht, liefert hier immer noch Auguste Quiquerez. Er hat 
in Courroux, Bellerive wohl gegen 1867 einen Schnitt durch eine Straße angelegt und mit einer 
Profilzeichnung die verschiedenen Schichten dokumentiert. Unter einer Lage von Kalksteinbro­
cken, in einer 30-40 cm dicken Kiesschicht, fand er eine römische Münze. Er ordnete sie einem 
der ersten Kaiser zu und datierte die Straße damit ins 1. Jahrhundert n. Chr.135. Sie wäre somit von 
römischer Zeit bis ins 19. Jahrhundert benützt worden.

128 Ebd. 131 Ebd. 99 f.
129 J.-D. Demarez, Repertoire archeologique du canton 132 Ebd. 98 f.

du Jura du Ier siede avant J.-C. au VIIe siede apres J.-C. 133 Ebd. 86 ff.
Cahiers Arch. jurassienne 12 (Porrentury 2001) 25 ff. 134 Ebd. 110 f.

13° Ebd. 31. 135 Ebd. 86.
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22 Römische Straße zwischen Porrentruy und Alle mit den Abzweigungen zum Gutsbetrieb von Alle, Les Aiges.

Die Ebene der Ajoie mit dem vermuteten vicus in Porrentruy liegt am Fuß der Nordhänge der Jura­
kette und ist gegen die Burgundische Pforte geöffnet. Sie gehört geographisch zum Hinterland von 
Mandeure und Montbeliard. In der Gegend um Porrentruy muss ein Verkehrsknotenpunkt 
bestanden haben, von dem aus mehrere Straßen wegführten: in Richtung Westen nach Man­
deure, in nördlicher Richtung nach Delle, wo die große Straße von Lyon an den Rhein vorbei­
führte, in südöstlicher Richtung ins Tal von Delemont und wohl auch in östliche Richtung nach 
Basel/Augst.
In den Jahren 1989 bis 1995 untersuchte man zwischen Alle und Porrentruy einen römischen Stra­
ßenabschnitt (Abb. 22): Es handelt sich um vier Fundplätze auf der Trasse der Autobahn A16136 137. 
Der Verlauf der Straße ist auf 3 km gesichert. Die Bauweise ist an allen Stellen identisch: Das 
6,5-6,7 m breite Straßenbett besteht aus senkrechten Kalksteinplatten, die mit einer gestampf­
ten Kiesschicht überdeckt waren. Seitlich wurde die Straße durch Gräben begrenzt und auf einer 
gewissen Länge von einem schmalen Weg begleitet. Sie lag leicht erhöht am Rand der Schwemm­
ebene und war, soweit möglich, geradlinig geführt. Sie wurde in claudischer Zeit, um die Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr., gebaut und bis in die 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts benützt.
Beim Fundplatz Noir Bois kam, direkt an den nördlichen Straßengraben anschließend, eine Stra­
ßenstation zum Vorschein. Sie bestand aus mehreren Gebäuden in einem quadratischen, 70 m 
breiten, eingezäunten Grundstück und wurde bereits unter Augustus angelegt. Es muss also schon 
in augusteischer Zeit ein Verkehrsweg (Trampel- oder Saumpfad) bestanden haben. Erstaunli­
cherweise wurde die Station bereits 70/80 n. Chr. wieder aufgelassen. Von besonderem Interesse 
sind auch die bei Noir Bois und bei Pre au Prince von der Straße abzweigenden Nebenwege, die 
wohl zum landwirtschaftlichen Gebäude von Alle, Les Aiges (1.-4. Jahrhundert n. Chr.) führten. 
Die oben beschriebene Bauart weist ein Straßenstück auf, das 1999 in Courtedoux, Combe Vä 
Tche Tcha, freigelegt worden istb7. Münzfunde gestatten die Annahme, dass es spätestens aus 
dem 2., vielleicht aber schon aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. stammt. Es könnte sich also um die 
Fortsetzung der zwischen Alle und Porrentruy gefundenen Straße handeln, die, wohl über Fahy, 
nach Mandeure führte.
Auch die von Alle über die Jurakette in das Tal von Delemont führende Straße konnte an einer 
Stelle mit großer Wahrscheinlichkeit identifiziert werden. Bereits im Jahr 1988 war in Asuel am 
Hang Les Rondins, südlich des modernen Weges, eine Geländeverflachung beobachtet worden138.

136 Ebd. 67 ff.
137 Ebd. 89.

138 Ebd. 69 f.
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Diese beginnt an der Gemeindegrenze zwischen Asuel und Cornol und führt über eine Länge von 
fast einem Kilometer dem Geländeabhang Les Rondins entlang. 1992 wurden Sondierungen 
durchgeführt, und man fand ein Straßenbett aus einer 20-30 cm breiten Schicht von aufrecht 
gestellten Kalksteinbrocken, bedeckt mit einer Kiesauflage als Fahroberfläche. Die Straße ist auf 
einer Breite von 3,8 m erhalten. Von den zahlreichen Funden stammt jedoch nur eine Münze aus 
römischer Zeit139.

Die Nordostschweiz

Augst, das antike Augusta Raurica140, wurde mit Nyon als Kolonie schon in der Mitte des 1. Jahr­
hunderts v. Chr. gegründet; eine Stadtanlage besteht seit etwa 10 v. Chr. Die Siedlung hatte eine 
große wirtschaftliche und verkehrstechnische Bedeutung: Hier führte der Personen- und Waren­
verkehr zwischen dem Süden und den Militärstützpunkten und Siedlungen am Mittel- und 
Niederrhein vorbei. Die Straßen innerhalb der Siedlung unterscheiden sich in ihrer Anlage nicht 
von den Uberlandstraßen. Der Kies der Trassen wurde teilweise mit Seitenbegrenzungen aus 
Flechtzäunen zusammengehalten. Auf dem nicht immer optimalen, feuchten Baugrund verlegte 
man Prügellager zum Schutz gegen das Versumpfen141.
Die in den spätrömischen Itineraren angegebene West-Ost-Achse von Augst nach Bregenz ver­
band Gallien mit dem Donaugebiet. Sie führte über Windisch, Oberwinterthur, Pfyn und Arbon. 
Gemäß den Itineraren gabelte sich die Straße in Bregenz und führte entweder durch das Alpen­
rheintal und über die Bündnerpässe nach Italien oder über Kempten (Cambodunum) und Augs­
burg (.Augusta Vindelicum) an die Donau.
Zwischen Augst und Windisch muss die Straße über Frick, wo sich ein römischer vicus befand142, 
und den Bözberg geführt haben (Abb. 23). Straßenreste mit Lehmabbaugruben und Gräbern sind 
ca. 400 m östlich der Stadtmauer von Augusta Raurica, auf dem Gebiet der Gemeinde Kaiser­
augst, gefunden worden. Die Straße muss aufgrund von entsprechenden Funden schon in der
1. Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. existiert haben143. Der Meilenstein aus Mumpf wird von
Walser dem Jahr 138 zugeordnet144 145 und zählte von Augst aus, das neu als caput viae nachgewie-

14Ssen ist .
Die Straße von Windisch nach Zurzach geht wohl auf frühaugusteische Zeit zurück (Abb. 24). 
Wie Windisch war auch Zurzach146 bereits in den ersten Jahrzehnten v. Chr. mit römischem Mili­
tär belegt. Mit großer Wahrscheinlichkeit führte schon vor der Zeitenwende eine Furt oder eine 
Brücke zum direkt gegenüberliegenden Legionslager Dangstetten. Aber erst für das 4. Jahrhun­
dert ist durch dendrodatierte Pfeilerreste eine sechsjochige Pfahlrostbrücke nachgewiesen147. Von 
den Vorgängerbauten fehlen entsprechende Befunde. Die Straße, in der Tabula Peutingeriana als 
Verbindung von Windisch über Zurzach (Tenedo), Schleitheim [Jidiomagus) und Hüfingen (Bri- 
gobanne) nach Rottweil (Arae Flaviae) eingetragen, ist in Zurzach im Bereich des Verenamünsters 
angeschnitten worden148. In Schleitheim säumen Bauten der römischen Siedlung die Straße nach 
Rottweil149.

139 Ebd. 70 (As des Hadrian).
140 Flutsch u. a. (Anm. 3) 367 f.
141 Hänggi (Anm. 112).
142 Flutsch u. a. (Anm. 3) 379.
143 G. Lassau, Kaiseraugst AG, Im Säger. Jahrb. SGUF 78, 

1995, 216.
144 CILXVII/2 596; Walser (Anm. 19) 55.
145 Walser (Anm. 19); Sütterlin (Anm. 19).
146 Flutsch u. a. (Anm. 3) 406 f.

147 M. Hartmann, Eine spätrömische und eine mittelalter­
liche Rheinbrücke in Zurzach AG. Arch. Schweiz 10, 
1987,13 ff.

148 H. R. Sennhauser, Die römische Strasse. In: K. Roth- 
Rubi/H. R. Sennhauser, Verenamünster Zurzach. Aus­
grabungen und Bauuntersuchungen 1. Römische Strasse 
und Gräber (Zürich 1987) 19 ff.

149 Flutsch u. a. (Anm. 3) 394; Schleitheim SH, Choch- 
brunnen. Jahrb. SGUF 85, 2002, 329.
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23 Gebiet von Augst (Augusta Rauracorum) bis Windisch (Vindonissa). Vgl. Abb. 1.
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24 Gebiet von Windisch (Vindonissa) bis Eschenz (Tasgaetium). Vgl. Abb. 1.
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Zwischen dem Legionslager Vindonisssa sowie dem vicus Vindonissa, wo ab dem 2. Jahrzehnt 
v. Chr. Militär stationiert war150 151, und Oberwinterthur, wo seit dem 1. Jahrzehnt n. Chr. eine Sied­
lung besteht (vicus Vitudurum)™, wurden 1995 in Otelfingen Reste eines Prügelweges ausgegra­
ben (Abb. 25)152. Der 5 m breite Holzrost aus Erlen- und Eschenstämmen deutet darauf hin, dass 
hier eine sumpfige Stelle durchquert werden musste. Die l4C-Datierung erlaubt eine Einordnung 
in die Spätlatene- oder die früheste Kaiserzeit. Nach Westen setzt sich der Weg als Kiesstraße fort, 
die auf einer Länge von etwa 100 m verfolgt werden konnte. Der Aufbau des Straßenkörpers ist 
nicht einheitlich, die unter der Fahrbahn festgestellte Kofferung aus groben Bruchsteinen nicht 
durchgehend. Einziger Datierungshinweis der Kiesstraße ist eine auf dem Belag gefundene 
Aucissa-Fibel: Die durch das Furttal führende Verbindungsachse zwischen Windisch und Ober­
winterthur wurde somit wohl um die Wende zum 1. Jahrhundert n. Chr. angelegt.
Die Straßen der kurz nach der Zeitenwende angelegten Siedlung Vitudurum bestanden in der 
Regel aus sehr kompaktem Schottermaterial. Für den Unterbau der im Jahr 7 n. Chr. erstellten 
Hauptstraße wurden abwechselnd Eichenprügel und Steinsetzungen benutzt153. Von Vitudurum 
ausgehend führte eine Straße nach Nordosten, d. h. in Richtung Frauenfeld. Aus Pfyn154 und 
Arbon155 sind Einzelfunde aus dem 1.-3. Jahrhundert bezeugt, aber eigentliche Siedlungen lassen 
sich erst in der Spätantike nachweisen. Damals, gegen Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr., wurden 
nicht nur dort, sondern auch in Oberwinterthur und Bregenz militärische Befestigungsanlagen 
errichtet. Die Brücke über die Thur in Bussnang ist nach 124 n. Chr. entstanden1’6.

25 Otelfingen ZH, Lauet. Prügelweg aus Erlen- und Eschenstämmen. 
Blick nach Osten in Richtung des Straßenverlaufs.

150 Flutsch u. a. (Anm. 3) 401 f.; A. Hagendorn/H. W. 
Doppler/A. Huber/H. Hüster Plogmann/St. Jaco- 
met/Ch. Meyer-Freuler/B. Pfäffli/J. Schibler, Zur 
Frühzeit von Vindonissa. Veröff. Ges. Pro Vindonissa 
18,1.2 (Brugg 2003).

151 Flutsch u.a. (Anm. 3) 403 f.
152 B. Hedinger, Otelfingen ZH, Lauet, Land-/Industrie-/

Mattenstrasse. Jahrb. SGUF 79,1996, 263 f.; B. Hedin­

ger, Otelfingen ZH, Libern, Land-/Libern-/Matten- 
strasse. Jahrb. SGUF 79, 1996, 264; Otelfingen, Lauet. 
Arch. Kanton Zürich 14,1995-1996, 34 f.

153 Pauli-Gabi (Anm. 110) 280 ff.
154 Flutsch u. a. (Anm. 3) 391.
155 Ebd. 366.
156 J. Bürgi, Römische Brücken im Kanton Thurgau. Arch. 

Schweiz 10,1987,19 ff. (Dendrodatum).
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Der Walenseekorridor

Die Walenseeroute verband Vindonissa über Chur (Curia,)157 und die Bündner Pässe mit Italien. 
Sie ist weder im Itinerarium Antonini noch in der Tabula Peutingeriana eingetragen. Es handelt 
sich in erster Linie um eine Wasserstraße. Zürich war als Zollstation nicht nur Straßenkreu­
zungspunkt, sondern auch Umladeplatz von den Seeschiffen auf die flacheren Fluss-Schiffe158. 
Oberhalb des Zürichsees bestand damals noch eine weitere Wasserfläche, der Tuggener See, der 
erst im Lauf des Mittelalters allmählich verlandete159. Ein den Walensee entlang führender Land­
weg konnte bisher nicht nachgewiesen werden und ist aufgrund des Geländes auch eher unwahr­
scheinlich160.
Von Baden, dem antiken Aquae Helveticae, zweigte eine Straße nach Süden in Richtung Zürich 
ab. Der vicus Aquae Helveticae entstand im späten 1. Viertel des 1. Jahrhunderts n. Chr. nicht nur 
wegen der Nähe zum Legionslager Vindonissa, sondern sicher auch dank der dort vorhandenen 
heißen Heilquellen.
Zürich, das römische Turicum, war schon in der Spätlatenezeit besiedelt. Links der Limmat 
bestand wohl eine frühe römische Militärstation (2. Jahrzehnt v. Chr.), darauf schlossen sich im 
Lindenhofareal ein vicus, schließlich in spätrömischer Zeit ein castrum an161. Innerhalb der Sied­
lung Turicum sind nur kleine Ausschnitte von Straßentrassen vorhanden. Die Aussage der Profile 
ist begrenzt, da sie nicht im rechten Winkel zur Fahrtrichtung angelegt werden konnten und nicht 
die ganze Fahrbahnbreite umfassen. Auf der rechten Seite der Limmat ließ sich eine mit Funden 
in die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. datierte Straßengabelung nachweisen (Stüssihofstatt und 
Rindermarkt)162. Der Aufbau der mehrmals erneuerten Trassen besteht aus verschiedenen Lagen 
von Kies-Sand-Packungen mit jeweils verhärteter Oberfläche als Fahrbahn. Der nördliche Strang 
weist nach Kloten zur Straße von Augst über Oberwinterthur nach Bregenz, der südliche zum 
Walenseekorridor und den Bündner Pässen.
Am unteren Walensee sind mehrere militärische Bauten bekannt. In Vor dem Wald, Filzbach 
(Glarus), am höchsten Punkt der modernen Straße über den Kerenzer Berg, von wo aus das ganze 
Tal überblickt werden kann, befindet sich ein frührömisches Kleinkastell. Zwei Kleinkastelle 
gleicher Bauart wurden in Stralegg, Amden (St. Gallen) und auf dem Biberlichopf, Schänis (St. 
Gallen) gefunden163.
Die Funde dieser >Walenseetürme< lassen sich gut mit dem Material des Legionslagers in Dang- 
stetten vergleichen. Daraus ergibt sich eine Datierung ins 2. Jahrzehnt v. Chr. mit einer relativ kur­
zen Benützungsdauer. Die Türme gehören zu einer Reihe von weiteren Militäranlagen, die im 
Zusammenhang mit den kriegerischen Ereignissen von 15 v. Chr. angelegt wurden (Zürich Lin­
denhof, Windisch, Zurzach, Dangstetten, Basel). Ihre wahrscheinlichste Funktion ist die Über­
wachung des Walenseekorridors, der bei den Feldzügen des Drusus und Tiberius eine wichtige 
Rolle gespielt haben muss. Sie könnten als Außenposten des Legionslagers Dangstetten die Auf­
marschlinie nach Südosten ins rätische Rheintal markiert haben. Republikanische und augustei-

157 Flutsch u.a. (Anm. 3) 374.
158 Ebd. 406.
159 B. Anderes, Der Bezirk Gaster. Die Kunstdenkmäler 

des Kantons St. Gallen V (Basel 1970) 3; Frei-Stolba 
(Anm. 3,1976) 299.

160 D. Hintermann, Die römische Epoche im Kanton St.
Gallen. Helvetia Arch. 27,1996,118 ff.; M. P. Schindler,
Verkehr und Strassen in römischer und frühmittelalter­
licher Zeit. Werdenberger Jahrb. 10, 1997, 16 ff. Eine

Landverbindung am Nordufer des Walensees, wie dort in 
Abb. 2 eingetragen, ist aufgrund des Geländes unmög­
lich.

161 Flutsch u.a. (Anm. 3) 406f.
163 Ber. Zürcher Denkmalpfl. 10.2,1980/1984, 29 f.
163 K. Roth-Rubi/V. Schaltenbrand Obrecht/M.P. 

Schindler/B. Zäch, Neue Sicht auf die »Walensee­
türme». Jahrb. SGUF 87, 2004, 33 ff.
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sehe Münzen, die entlang der Route gefunden wurden, bestätigen die frührömische Benützung 
der Verbindung.
Schon nach kurzer Zeit wurden die Wachttürme wieder verlassen. Sie stehen somit in keinem 
Zusammenhang mit dem Heiligtum am unteren Ende des Walensees in Hüttenböschen, Mol- 
lis164 165. Der gallorömische Vierecktempel wurde zwischen 50 und 150 n. Chr. erbaut und sicher vom
2. bis ins 4. Jahrhundert benutzt. Hüttenböschen war in römischer Zeit eine Halbinsel und zeit­
weise sogar ganz vom Festland abgeschnitten. Die Situation lässt sich vergleichen mit dem Hei­
ligtum auf der Insel Ufenau im Zürichsee163 und dem Tembelbezirk auf der St. Petersinsel im Bie- 
lersee166.
Die Benützung der Walenseeroute bis in die Spätantike lässt sich nicht bestreiten. Sie hatte jedoch 
kaum eine größere Bedeutung und ist deshalb auch nicht in den Itineraren aufgeführt. Die viel 
wichtigere Straße, die dem weiträumigen Transit diente und von Italien an die Donau führte, war
die via Claudia Augusta167.

Schlussbemerkungen

Das schweizerische Mittelland war während der ganzen römischen Epoche dicht besiedelt. Folg­
lich durchzogen dieses Gebiet auch zahlreiche Straßen von regionaler und lokaler Bedeutung168. 
Das feine Netz von Verkehrswegen bestand zusätzlich zu den in den spätantiken Itineraren ver- 
zeichneten Transitrouten. Ansätze des Netzes sind durch die Straßen und Wege erkennbar, die von 
den Hauptrouten abzweigten und zu einzelnen Gutshöfen führten (vgl. Abb. 11 und 22) oder die 
überregionalen Straßen miteinander verbanden (vgl. Abb. 4).
Bei den aus den spätantiken Itineraren bekannten Routen bestätigt sich, was Herzig bereits 1995 
festgestellt hat: Die Itinerare geben Anfangs- und Endpunkt einer Verbindung an. Der konkrete 
Straßenverlauf zwischen zwei Etappenorten kann variieren, wobei entweder im Lauf der Zeit 
unterschiedliche Linienführungen benutzt wurden oder je nach Bedürfnis auch gleichzeitig zwei 
Linienführungen parallel in Gebrauch waren; denkbar ist beides (vgl. Abb. 12)l69. Der von der 
modernen Archäologie ausgehende Forschungsansatz170 sowie der Blick auf kleinräumige Ver­
kehrsbeziehungen (Mikroebene) führen zu Erkenntnissen, die durch die bisherige Konzentration 
auf Itinerare und Meilensteine in der Straßenforschung nicht erbracht werden konnten.

164 Drack/Fellmann (Anm. 14) 445; M. P. Schindler, 
Minaria Helvetica 13a, 1993, l4ff.

165 Drack/Fellmann (Anm. 14) 397
166 D. Gutscher, Die St. Petersinsel im Bielersee (Bern 

1997).
167 H.E. Herzig, Itinera a flumine Pado ad Humen Danu- 

vium. Geschichte einer Verkehrslandschaft. In: V Galli- 
azzo (Hrsg.), Via Claudia Augusta (Feltre 2002) 109 ff.

168 Herzig (Anm. 4,1995) 210; (Anm. 5,2002) 15; H.E. 
Herzig, Alle Wege führen nach Rom - Erste Ergeb­
nisse der Römerstraßenforschung in der Schweiz. In: B. 
Knoche (Red.), Wege als Ziel, Koll. Wegeforschung 
Münster 2000 (Münster 2002) 59.

169 Herzig (Anm. 4,1995) 214.
170 Vgl. H. E. Herzig, Zur Problematik der Erforschung 

römischer Strassen. Schweiz. Zeitschr. Gesch. 33, 1983, 
74.
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GUY SCHNEIDER

Untersuchungen zum römischen Straßennetz in der Schweiz.

Geleisestraßen

EINLEITUNG UND AUSGANGSLAGE

Über das Alter, die Entstehung und die Funktion von Geleisestraßen wird immer wieder gerät- 
selt. Besonders die Altersbestimmung erweist sich als fast unlösbare Aufgabe und ist ein steter 
Nährboden für Spekulationen und voreilige Datierungen. Mit Vorliebe werden die Geleisestra­
ßen den Römern zugeschrieben oder — in unseren Landen — teilweise gar den Kelten. Diese Ten­
denz äußert sich nicht nur im Volksmund, auf den etliche »Römerstraßen« als Flurname oder im 
sprachlichen Gebrauch zurückgehen, sondern ebenso in der Fachliteratur, wo viele Geleisestraßen 
mit der Antike in Verbindung gebracht werden.
Die Gründe für diese Einschätzung sind vielfältig. Ein wichtiger Grund hängt wohl mit dem 
Erscheinungsbild der Geleisestraßen zusammen: Das feste Gestein, in das die Rillen eingekerbt 
sind, vermittelt den Eindruck von besonderer Festigkeit und Beständigkeit. Selbst eine Benutzung 
über mehrere Jahrhunderte scheinen die Rillen ohne größere Formveränderungen überstehen zu 
können. Im Weiteren sind die meisten aufgegebenen Geleisestraßen nach und nach unter einer 
Humusdecke verschwunden und in Vergessenheit geraten. Vergessen gegangen sind dabei nicht 
nur das Wissen um ihre Existenz sondern auch jenes um die angewandte Bautechnik und die Art 
und Weise, wie sie benutzt wurden. In dieser Situation ist es nur zu verständlich, dass die wieder 
entdeckten Geleisestraßen als altertümlich empfunden werden und zu ihrer Datierung Hinweise 
aus antiker oder vorgeschichtlicher Zeit gesucht werden.
Zu den Geleisestraßen der Schweiz, denen über die Landesgrenzen hinaus ein römisches Alter 
zugeschrieben wird, gehören die bekannten Anlagen von Bözberg, Oberer Hauenstein, Vuite- 
boeuf, Ballaigues und - seit ihrer Wiederentdeckung in den 1960er Jahren - auch jene vom Julier- 
pass (Abb. 1). Allen diesen Standorten ist eigen, dass sie auf Routen liegen, die durch die Tabula 
Peutingeriana und/oder das Itinerarium Antonini angezeigt werden. Damit scheint eine Legiti­
mation zu ihrer römischen Einstufung gegeben zu sein. Aber auch andere Geleisestraßen, die nicht 
in den beiden antiken Quellen erwähnt sind, wie jene von Tavannes oder Erschwil, werden wegen 
ihrem Erscheinungsbild der römischen Zeit zugeordnet.
Die Forschungsgeschichte der schweizerischen Standorte macht deutlich, wie das hohe Alter 
begründet wird, und wie sich die Theorien im Laufe der Zeit weiterentwickeln. Die verbreitete 
Anschauung, dass Geleisestraßen aus römischer oder vorrömischer Zeit stammen müssen, basiert 
unter anderem auf den Forschungen von Quiquerez aus dem 19. Jahrhundert. Für ihn sind die 
Geleiserillen, die er im nordwestlichen Jura entdeckt hat, und die häufig mit Querstufen für den
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Ernolsheim :

Saverne °- Strasbourg

FRANKREICH DEUTSCHLAND

Langenbruck/ Effingen/
Ob, Hauenstein Bözberg

Erschwil/
Passwang 

Tavar
* ÖSTERREICH

Vuiteboeuf Bern

Baüaigues SCHWEIZ
Yverdon

FRANKREICH AostaO
* Donnas

Bivio/Julierpass

ITALIEN

1 Übersichtskarte mit den Standorten der in die Untersuchungen einbezogenen Geleisestraßen.

besseren Halt der Tiere kombiniert sind, untrügliche Überreste aus der keltischen Zeit. Eine 
>Bestätigung< für seine Theorie findet er unter anderem in den Wellenrandeisen, die entlang einer 
untersuchten Geleisestraße in der Nähe des Pierre Pertuis gefunden wurden1.
Im Waadtland untersuchte Bourgeois die Geleisestraßen von Vuiteboeuf. Die Begründung für das 
römische Alter basiert bei ihm auf den baulichen Eigenschaften der Straße mit ihren Rillen und 
Treppenstufen sowie dem Eintrag einer Route in der Tabula Peutingeriana. Es ist wohl Bourgeois’ 
Verdienst, erstmals eine Abfolge von Geleisestraßen beschrieben zu haben. Für die Datierung der 
beiden Straßengenerationen benutzt er einen römischen Meilenstein in der Nähe von Yverdon2. 
Die Theorien von Quiquerez und Bourgeois werden in der Folge von Grenier übernommen und 
weiter differenziert. Zwischen der keltischen und der römischen Epoche stellt Grenier folgende 
wegebaulichen Unterschiede fest: Während die Kelten Geleisestraßen nur auf anstehendem Fels 
anlegen und diese teilweise mit Querstufen für die Tiere versehen, statten die Römer bei Bedarf 
auch Pflasterstraßen mit Geleiserillen aus. Römische Anlagen verraten sich zudem durch beglei­
tende Gehsteige, Kunstbauten und gemörtelte Mauern im Gegensatz zu den trockenen Mauern 
der Kelten. Im Weiteren unterscheidet Grenier drei Spurweiten: 110-120 cm für Bergstraßen in 
den Vogesen, den Ardennen und im Jura, eine römische Spurweite von 135—145 cm sowie eine 
keltische mit 155—165 cm. Mit seinem Standardwerk über die gallo-römische Welt beeinflusste 
Grenier die Forschung bis in unsere Zeit3.

1 Beispiel: A. Quiquerez, Tronpon de voie celtique a Pierre 
Pertuis (Besanqon 1867).

2 V H. Bourgeois, La voie romaine des Gorges de Covatan- 
naz sur Yverdon. Anz. Schweiz. Altkde. 25,1923,186-188
Abb. 4.

3 A. Grenier, Manuel d’archeologie gallo-romaine II. L’ar- 
cheologie du sol. Les routes (Paris 1934; Neuaufl. 1985) 
370-372; 375-376.
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So übernimmt etwa Bulle in seinem umfassenden Werk »Geleisestraßen des Altertums« weitge­
hend die Anschauungen Greniers. Er unterscheidet neu zwischen Gebrauchs- und Sicherungsril­
len, also zwischen Abnützungsrinnen, die sich durch das stete Befahren ergeben haben, und Ril­
len, die aus Sicherheitsgründen bewusst in den Fels geschlagen worden sind. Im Weiteren ist für 
ihn klar, dass die ersten Geleisestraßen im Alpenraum nicht erst von den Römern, sondern bereits 
früher von den Illyriern und Kelten gebaut wurden4. Die Geleisestraßen am Bözberg und am 
Oberen Hauenstein interpretiert er als vorrömisch, bei jenen von Vuiteboeuf und Ernolsheim im 
Eisass vermutet er eine keltische Anlage, die in der Folge von den Römern übernommen und aus­
gebaut wurde5.
Staehelin weist zwar in seinem Werk zu den Römern in der Schweiz darauf hin, dass die Gelei­
sestraßen am Oberen Hauenstein, bei Vuiteboeuf und am Bözberg auch einer späteren Zeit ange­
hören könnten, aber weil die Geleise auf »römischen Straßen« Vorkommen, vermutet er trotzdem 
einen römischen Ursprung6.
Neue Impulse in der Erforschung der Geleisestraßen setzt Planta mit seinen auf Geländeunter­
suchungen konzentrierten Arbeiten im Bündnerland. An verschiedenen Stellen entdeckt er eine 
räumliche Abfolge von mehreren Trassen als materielles Zeugnis eines Entwicklungsprozesses. 
Merkmale, die für ihn auf eine römische Zeitstellung hinweisen, sind die Spurweite von 107 cm 
und eine sorgfältige Felsbearbeitung (im Gegensatz zu den mittelalterlichen Wegen mit 100 cm 
Spurweite und gröberer Felsbearbeitung). Sind mehrere Verläufe vorhanden, entspricht meist der 
umständlichere (zum Beispiel die Umgehung von Hindernissen) der älteren Weganlage. Römisch 
sind für ihn nicht nur die Geleisestraßen auf der Julier-Maloja-Route, sondern auch jene auf den 
Juraübergängen. Seine Datierung beruht hauptsächlich auf der Logik des Wegverlaufs, die sich 
im Laufe der Epochen verändert7.
In einer Gemeinschaftspublikation mit Drack verweist Fellmann zwar im ersten Teil auf neuere 
Untersuchungen, die belegen, »... dass die römischen Geleisestraßen nicht nur im Mittelalter wei­
ter verwendet, sondern bis ins 18. Jahrhundert sogar nachgeschlagen wurden«8. Im zweiten Teil 
aber führt Drack alle bekannten Geleisestraßen der Schweiz auf (darunter auch jene der vorlie­
genden Untersuchung) und ordnet sie der römischen Zeit zu. Eine Ausnahme macht das Stra­
ßensystem von Vuiteboeuf, das aus Geleisestraßen sowohl der römischen Zeit als auch aus dem 
18. Jahrhundert bestehen soll9. Für Drack scheinen Geleisestraßen per definitionein römisch zu 
sein, eine Begründung gibt er nicht.
Auf Drack geht auch eine Klassierung von Spurweiten zurück, die Fellmann erwähnt: Die drei 
gängigsten Spurweiten seien 108-110 cm (darunter die in der vorliegenden Arbeit untersuchten 
Standorte Ballaigues, Vuiteboeuf, Erschwil, Langenbruck, Effingen, Bivio), 143 cm und 163 cm 
(darunter: Donnas)10.
Oberer Hauenstein, Bözberg und Julierpass werden auch von Heinz in der neuesten populärwis­
senschaftlichen Literatur als römische Gebirgsstraßen ausgewiesen. Daneben stellt er für den

4 H. Bulle, Geleisestraßen des Altertums (München 1948) 
8-10.

5 Ebd. 122-123; 125.
6 F- Staehelin, Die Schweiz in römischer Zeit3 (Basel 1948)

338-339; mit »römischen Straßen« meint Staehelin wohl
Routen der antiken Itinerare.
A. Planta, Verkehrswege im alten Rätien 1 (Chur 1985)
8-25.

8 W. Drack/R. Fellmann, Die Römer in der Schweiz 
(Stuttgart/Jona 1988) 90-91.

9 Drack/Fellmann (Anna. 8) 319-578.
10 R. Fellmann, La Suisse gallo-romaine (Lausanne 1992) 

84. Text und Anmerkung stimmen bei Fellmann nicht 
ganz überein; hier sind die Spurweiten der Anmerkung (S. 
378) zitiert.
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Alpenraum vergleichbare Spurweiten zwischen 105-110 cm fest, die im Vergleich zu jenen im 
Flachland deutlich enger seien11.
Die Übersicht über die Forschungsliteratur zeigt, dass seit den Publikationen von Quiquerez und 
Bourgeois bis in unsere Zeit die Geleisestraßen der Schweiz tendenziell den Römern zugeschrie­
ben werden. Eine gewisse Vorsicht stellt sich erst ab 1986 mit der Entdeckung eines Dokumentes 
ein, das die Reparatur einer Geleisestraße im 18. Jahrhundert bezeugt (siehe S. 270 ff). Praktisch 
unverändert bleiben auch die Untersuchungsmethoden: Sie beschränken sich meistens auf eine 
illustrative und deskriptive Dokumentierung und eine Messung der Spurweiten mit einfachsten 
Messgeräten. Für die Datierung behilft man sich in der Regel mit Indizien, wie archäologische 
Spuren aus der unmittelbaren Umgebung, Einträge in antiken Itineraren, oder man zieht Ver­
gleiche mit baulichen Merkmalen anderer Geleisestraßen. Dass eine derartige >Altersbestim- 
mung< in einer Zeit der spezialisierten Fachrichtungen und fortgeschrittenen technischen Mög­
lichkeiten nicht mehr genügen kann, liegt auf der Hand.
In der vorliegenden Arbeit wird deshalb versucht, neue methodische Wege, insbesondere bei der 
Geländeuntersuchung, zu beschreiten. Der Hauptakzent liegt bei der Untersuchung der Spur­
weiten, denen die bisherige Forschung wohl immer besondere Aufmerksamkeit geschenkt, sie aber 
nie systematisch überprüft hat. Einen weiteren Schwerpunkt bildet die detaillierte Geländeana­
lyse, um die Entwicklungsgeschichte jedes einzelnen Standortes zu ermitteln. Es ist erstaunlich, 
dass die historische Dynamik bisher so wenig Beachtung fand, obschon die meisten Geleisestra­
ßen von offensichtlichen Spuren älterer Anlagen begleitet werden. Zudem wird in einem Fall mit 
einer gezielten Fundprospektion ein methodischer Versuch gemacht, um die Geleisestraßen direkt 
zu datieren. Nebst den erwähnten schweizerischen Geleisestraßen wurden aus Vergleichsgründen 
auch zwei Standorte im Eisass und einer aus dem Aostatal in die Untersuchungen einbezogen.

DAS BEISPIEL VUITEBOEUF 

Das Untersuchungsgebiet

Die Ortschaft Vuiteboeuf liegt westlich von Yverdon am Fuße des Jura und ist gleichzeitig ein 
Etappenort an der Verbindung von Yverdon nach Pontarlier über den Col des Etroits. Der Auf­
stieg auf die erste Jurakette zeichnet sich aus durch eine Vielzahl von Wegen und Straßen, die ein 
klassisches Beispiel für die geschichtliche und technische Wegentwicklung im hügeligen Gelände 
darstellen. Zwischen Vuiteboeuf und Le Chateau de Sainte-Croix können vier Weggenerationen 
unterschieden werden (Abb. 2).
Zu den ältesten heute noch sichtbaren Wegen gehören die Fuß- und Saumwege sowie die Schleif­
wege für den Abtransport von Holz und Steinblöcken. Charakteristisch für viele dieser frühen 
Wege sind die steilen Anlagen, die oft der Fall-Linie folgen. Vielfach treten sie als Hohlwege in 
Erscheinung, besonders dort, wo der Untergrund aus brüchigem Fels oder Lockermaterial besteht. 
Zum Netz dieser ersten Wege gesellte sich im Laufe der Zeit ein komplexes System von Geleise-

W. Heinz, Reisewege der Antike (Stuttgart 2003) 48-50. 
Ein kritischer Überblick zur Thematik jetzt bei H. E. Her­
zig, Römerstraßen im Jura: vor und nach dem IVS. Kul­
turlandschaft: Wahrnehmung - Inventarisation - Regio­

nale Beispiele. 10. Tagung Arbeitsgruppe >Historische 
Geographie< im Arbeitskreis für genetische Siedlungsfor­
schung in Mitteleuropa, Frankfurt a. M. 2004 (im 
Druck).
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2 Das Wegnetz im Aufstieg von Vuiteboeuf nach Sainte-Croix setzt sich aus Wegen 
von vier Generationen zusammen.

Straßen, die zu den spektakulärsten Altstraßen der Schweiz gehören. Sie waren die ersten Wege, 
die zwischen Vuiteboeuf und Sainte-Croix einen Wagenverkehr ermöglichten. Allerdings muss 
davon ausgegangen werden, dass nur einachsige Gelährte zum Einsatz kamen, die zudem eine 
standardisierte Spurweite aufweisen mussten. Der Verlauf der Geleisestraßen ist so gewählt, 
dass der Steilhang mit einer einzigen Kehre bewältigt werden kann; die mittlere Steigung beträgt
16,5%.
In den 1760er Jahren wurden die Geleisestraßen durch eine moderne Fahrstraße abgelöst12. Mit 
ihrer konstanten Breite, gleichmäßigen Steigung und befestigten Wegoberfläche wies sie bereits 
die wesentlichen Merkmale einer Kunststraße auf. Im Gegensatz zu den Geleisestraßen ließ sie 
sich auch durch Wagen mit zwei Achsen und mit unterschiedlichen Spurweiten befahren. Diese 
Kunststraße erklimmt den Hang mit neun Haarnadelkurven und weist eine mittlere Steigung von 
11 % auf.
Die jüngste Anlage ist die aktuelle Kantonalstraße, die 1838 fertig erstellt worden ist13 und in der 
Folge verschiedene Ausbauten erfahren hat. Auch sie schlängelt sich in neun Haarnadelkurven 
den Hang hinauf, weist aber im Gegensatz zur ersten Kunststraße eine mittlere Steigung von nur
5,3 % auf. Auf halber Höhe - bei Grange de la Cöte - wurde zur Postkutschenzeit eine Station 
für den Pferdewechsel betrieben.

F. Mottas, De la plaine de l’Orbe en Franche-Comte: 13 Ebd. 129.
Voie romaine et chemin saunier. Arch. Schweiz 9 H. 3,
1986, 129; 133.
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Bisherige Datierung der Geleisestraßen und ihre Verkehrsgeschichte

Bis in die 1980er Jahre gab es kaum Zweifel über das römische Alter der Geleisestraßen von Vui- 
teboeuf, die von etlichen Autoren beschrieben wurden14 15. Als >Hauptbeweise< genügten bis zu die­
sem Zeitpunkt der Vermerk einer Verbindung zwischen Eburodunum (Yverdon) und Abiolica 
(Pontarlier) in der Tabula PeutingeriancD sowie die Existenz von Geleiserelikten auf der topogra­
fisch direktesten und einfachsten Linie, die über den Col des Etroits führt. Die Basis für das römi­
sche Alter legte Bourgeois mit seinen Untersuchungen in den 1920er Jahren. Damals entdeckte 
er die Abfolge von zwei Trassen, von denen er die Jüngere mit einer Straßenreparatur im Jahre 213 
in Verbindung brachte16. In seiner Publikation überging er allerdings den Elinweis von Rochat, 
dass die Berner dieselbe Straße für den Salzimport aus dem französischen Jura benutzten und auch 
Ausbesserungen vorgenommen hatten1 . Nach den Untersuchungen von Bourgeois und der Über­
nahme seiner Befunde durch Staehelin18 war das römische Alter für längere Zeit etabliert. Erst mit 
der Entdeckung eines Dokumentes, das eine Straßenreparatur der Berner im Jahre 1712 bezeugt, 
wurde auf einmal klar, dass die jüngste Trasse des Geleisekomplexes nicht der römischen Zeit, 
sondern dem 18. Jahrhundert zugeordnet werden musste19. Immerhin blieb die Hoffnung, dass 
die zahlreichen Rillenrelikte von älteren Trassen bis in die Römerzeit zurückreichen könnten. 
Die Verkehrsgeschichte der Strecke Yverdon—Pontarlier wurde vom Mittelalter bis ins 18. Jahr­
hundert zu einem großen Teil vom Salztransport geprägt, was sich auch im Namen >Salzstraße< 
niederschlägt, der im 17. und 18. Jahrhundert gebräuchlich war20. Was die Salzimporte betrifft, 
erreicht der Col des Etroits aber wohl zu keiner Zeit die Bedeutung des Col de Jougne. Trotzdem 
müssen zeitweilig beachtliche Salzmengen über die Geleisestraßen transportiert worden sein: Für 
die Jahre 1631 und 1632 darf beispielsweise mit dem Transport von je mindestens 1500 t Salz 
gerechnet werden21. Ab 1689 verkehrte auf dieser Strecke zudem die Berner Fischerpost auf ihrer 
Verbindung Solothurn-Bern-Paris22.
Zwanzig Jahre nach ihrer Reparatur im Jahre 1712 befindet sich die Geleisestraße erneut in einem 
ruinösen Zustand. Diesmal entscheidet sich Bern aber für den Ausbau der Route über Ballaigues 
(siehe S. 292 ff.) und überlässt den Bau der neuen 1760er Straße den Gemeinden von Sainte-Croix 
und Vuiteboeuf23.

Die Geleisestraßen

Bevor die Untersuchungen im Frühjahr 1998 begannen, waren Überreste von Geleisestraßen fast 
nur aus dem obersten Viertel bekannt. An mehreren Stellen kam eine intakte Trasse mit ihrem 
Rillenpaar zum Vorschein, die hie und da von weiteren Einzelrillen in der bergseitigen Böschung 
begleitet wurde. Dass im Laufe der Zeit nicht nur eine, sondern mehrere Trassen entstanden sein 
mussten, wurde besonders anhand einer größeren Fläche mit einem Dutzend gut erhaltener Gelei-

14 Zum Beispiel: L. Rochat, Recherches sur les Antiquites 
d’Yverdon. Mitt. Ant. Ges. Zürich 14/3, 1862, 76-79; 
Bourgeois (Anm. 2) 185-192; V. H. Bourgeois, La voie 
romaine des Gorges de Covatannaz sur Yverdon. Anz. 
Schweiz. Altkde. 29, 1927, 149-154; Grenier (Anm. 3) 
373-374; Bulle (Anm. 4) 122-123; Staehelin (Anm. 6) 
357; S. W Poget, Voies romaines de la contree Orbe - 
Yverdon - Ste Croix. Ur-Schweiz, Nr. 1, 1950, 11-15; 
Drack/Fellmann (Anm. 8) 495.

15 Tab. Peut. 2,1-2.
16 Bourgeois (Anm. 2) 188 und Abb. 4.

17 Rochat (Anm. 14) 78.
18 Staehelin (Anm. 6) 357
19 Mottas (Anm. 12) 130-131.
20 N. Bretz/M. Stubenvoll, IVS Dokumentation Kanton 

Waadt, 2003 (Dossier ViaStoria, Universität Bern) VD 
24.

21 J. Joseph/B. Simon, La Chätellenie de Sainte-Croix. 
(Sainte-Croix 1998) 147-148.

22 Ebd. 160-161.
23 Mottas (Anm. 12) 133.
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serillen deutlich24. Dieser Befund war denn auch der Ausgangspunkt für diverse Sondiergrabun­
gen25, dank derer der Korridor der Geleisestraßen weitgehend bestimmt und bisher unbekannte 
Trassen nachgewiesen werden konnten.
Die Geleisestraßen von Vuiteboeuf bilden eine komplexe Anlage, die sich über eine Länge von 
rund 1,5 km erstreckt. Die Trassen sind in der Regel nebeneinander aufgereiht und weisen an eini­
gen Stellen Abzweigungen auf, die zum Kreuzen der Fahrzeuge gedient haben müssen. Entspre­
chend der Festigkeit des Untergrundes26 verlaufen sie mal im offenen klang, dann wieder in Hohl­
formen. Besonders ausgeprägt ist das Hohlwegbündel unterhalb von Grange de la Cöte, das sich 
in einer Moränenschicht des eiszeitlichen Rhonegletschers gebildet hat. Häufig werden die Tras­
sen talseitig von Lesesteinwällen gesäumt. Es handelt sich dabei um Anhäufungen von Steinma­
terial, das im Laufe der Zeit von den Wegoberflächen ausgebrochen, oder während einer Stra­
ßenreparatur angefallen ist.
Die Breite des Korridors mit den Geleisestraßen beträgt 20—30 m. Die Anordnung der Gelei­
serillen innerhalb dieses Korridors weist auf eine Abfolge von mehreren Trassen hin, die einander 
im Laufe der Zeit abgelöst haben. In einzelnen Fällen ist auch eine zeitgleiche Benutzung von mehr 
als einer Trasse vorstellbar. Das Grundmuster der Abfolge unterscheidet sich dabei deutlich von 
jenem bei Straßen mit herkömmlichen Oberflächen, die nach Beschädigung mehrmals ausgebes­
sert werden können: War eine Oberfläche verschlissen, musste eine gänzlich neue Fahrbahn her­
gerichtet werden. Bei den Geleisestraßen von Vuiteboeuf können drei Abfolgemuster unterschie­
den werden (vgl. Abb. 3):

1. Das gängigste Muster ist die Abfolge lateral talwärts. Hatte eine Trasse ausgedient, 
wurde sie abgetragen und durch eine neue Geleisestraße ersetzt, die unmittelbar daneben herge­
richtet wurde. Das sichtbare Resultat ist eine Abfolge, bei der zuunterst die jüngste Trasse in ihrer 
Gesamtheit erhalten ist, während von den Vorgängeranlagen in der Regel nur noch ihre bergsei­
tigen Rillen zu sehen sind27.

2. Das zweite Muster ist die Abfolge lateral hangwärts, die etwa entlang von Steilstufen 
beobachtet werden kann. Zu einem gegebenen Zeitpunkt machten diese Hindernisse die Anlage 
von weiteren Trassen in Talrichtung unmöglich und zwangen die Straßenbauer, die folgenden 
Trassen in den Hang hineinzuverlegen.

3. Auch das dritte Muster, die Abfolge vertikal, ist im Zusammenhang mit eingeschränk­
ten Platzverhältnissen zu beobachten. Im Unterschied zu den beiden andern Mustern, wo jede 
neue Trasse gegenüber ihrer Vorgängerin seitlich versetzt ist, wird bei dieser Variante der Verlauf 
der ersten Trasse von den folgenden Anlagen übernommen. Die Niveaus der verschiedenen Weg­
generationen lassen sich meist anhand der linearen Strukturen in den abgeschliffenen Felsbö­
schungen oder Rillenwänden nachvollziehen.
Die Oberfläche der Geleisestraßen besteht mehrheitlich aus anstehendem Kalkfels (Abb. 4). Nur 
wo der Fels für die Anlage von Rillen ungünstige Bedingungen aufweist oder der Untergrund aus 
Lockermaterial besteht, sind auch Pflasterpartien festzustellen (Abb. 5).

24 Zum damaligen Stand der Forschung siehe: G. Schnei­
der/W. Vogel, Karrgeleise. Einige allgemeine Überle­
gungen und der Versuch, die Geleiselandschaft von Vuite- 
boeuf/Ste-Croix, VD, zeitlich einzuordnen. Bull. IVS 
95/1, 25-34.

2? Diese Arbeiten erfolgten im Rahmen von zwei Beschäfti­
gungsprogrammen, die freundlicherweise durch den ört­
lichen Forstinspektor P-F. Raymond organisiert wurden. 
Den elf Personen, die im Einsatz standen, gebührt ein spe­
zieller Dank.

26 Der Felsuntergrund besteht aus Malmkalken, deren 
Schichten im oberen Teil mit 20°, im unteren Teil mit bis 
zu 40° in Richtung Vuiteboeuf geneigt sind. Die einzelnen 
Schichten sind unterschiedlich ausgeprägt: An einzelnen 
Stellen ist das Gestein massiv, vielfach aber mit Brüchen 
durchsetzt und daher nicht besonders kompakt. An eini­
gen Stellen sind auch sandige, mergelige Schichten einge­
lagert, die ein sprödes Gestein bilden.

27 Dieses Abfolgemuster wurde bereits von Bourgeois in Vui­
teboeuf (Bourgeois [Anm. 2] 188 und Abb. 4) und von 
Planta im Bündnerland (Planta [Anm. 7] 21) festgestellt.
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3 Die drei Abfolgemuster der Geleisestraßen von Vuiteboeuf.
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4 Wegoberfläche aus anstehendem Fels. Die Gehfläche zwischen dem Rillenpaar ist mit Trittstufen ausgestattet
(Standort: 905 m ü. M.).

5 Wegoberfläche gepflastert (Standort: 835 m ü. M.). In größeren Felsplatten sind Geleiserillen eingearbeitet.
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An mehreren Stellen ist die Gehfläche zwischen den Geleiserillen mit Trittstufen versehen, um 
Menschen und (Zug-)Tieren besseren Halt zu geben. Diese Stufen erweisen sich besonders bei 
nasser Witterung als nützlich, wenn die abgegriffene Felsoberfläche sehr rutschig wird.
Intakte Geleiserillen sind V-förmig und weisen eine deutlich gerundete Sohle auf (Abb. 6). In der 
Regel beträgt ihre Breite zwischen 4,5 -5,5 cm28. Der Erhaltungszustand der Rillen ist sehr unter­
schiedlich und hängt einerseits vom Alter, andererseits aber auch von der Festigkeit des Unter­
grundes ab. Während die Rillen der jüngeren Anlagen zwischen 5—20cm tief und deutlich 
erkennbar sind, sind ältere Rillen manchmal nur noch an Hand von schwachen Dellen nachvoll­
ziehbar.
Eine besondere Erscheinung ist das >Rillenpflaster<. Es handelt sich dabei um eine Steinverfüllung 
von Schlaglöchern, die innerhalb der Rillen auftreten und auf geologisch bedingte Schwachstel­
len zurückzuführen sind. Solche Schwachstellen sind zum Beispiel Kreuzungspunkte von Gelei-

6 Typisches Beispiel einer Geleiserille mit V-Form und gerundeter Sohle. Mit Erde verfüllte Fugen 
in der Rillensohle zeichnen geologische Bruchlinien nach.

28 Wegen der Rundung der Sohle, wurden die Rillenbreiten 1 cm über dem tiefsten Punkt gemessen.
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7 In diesem Ausschnitt der Schlüsselstelle sind die Rillen der zwölf jüngsten Trassen sichtbar 
(Standort: 850 m ü. M.; t = talseitige Rille, b = bergseitige Rille).

serillen mit Bruchlinien. >Rillenpflaster< wurden auch im Zusammenhang mit unterschiedlichen 
Rillentiefen beobachtet: War eine Geleiserille tiefer ausgefahren als ihre Zwillingsrille, wurde mit 
einer Steinverfüllung der Niveauausgleich wieder hergestellt29.
Mit Hilfe der Sondiergrabungen war es möglich, die gesamte Abfolge der Geleisestraßen zu erfas­
sen. Ziemlich vollständig kam sie im Bereich einer Schlüsselstelle mit abzweigender Ausweich­
trasse zum Vorschein (Höhe: 850 m ü. NN). An dieser Stelle sind Geleiserillen von mindestens 
25 verschiedenen Trassen aneinander gereiht (Abb. 7). Aufgrund von Quervergleichen mit wei­
teren Sondierflächen kann sogar von einer Gesamtabfolge von rund 30 Trassen ausgegangen 
werden.

Die Spurweiten und. ihre Messung

Das auffälligste Merkmal einer Geleisestraße ist ohne Zweifel das Rillenpaar, das ähnlich den 
Tramschienen im festen Untergrund eingekerbt ist. Der mehr oder weniger konstante Abstand 
zwischen den Rillen wird als Spurweite bezeichnet und gilt gemeinhin als wichtigste Kenngröße 
einer Geleisestraße. Die Bedeutung der Spurweite erklärt sich aus ihrem Zusammenhang mit den

29 Poget (Anm. 14) 12.
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Längenmaßen, die zur Zeit ihrer Entstehung in Gebrauch waren: Wenn es gelingt, das historische 
Längenmaß, das einer Spurweite zugrunde liegt, durch Archivforschungen zu ermitteln, kann 
gleichzeitig der Zeitpunkt der Straßenanlage eingegrenzt werden. Aber auch nach der Datierung 
einer Geleisestraße durch archäologische Bodenfunde, ist ihre Spurweite für andere Anlagen ein 
wichtiges Vergleichselement. Deshalb werden Spurweiten in der Fachliteratur immer wieder 
publiziert. Allerdings sind diese Werte kaum miteinander vergleichbar, weil sie in der Regel mit 
einfachsten Messmethoden erhoben wurden und im besten Fall eine Genauigkeit im Zentime­
terbereich aufweisen. Erschwerend kommt hinzu, dass die publizierten Werte unterschiedliche 
Bereiche zwischen den Rillen betreffen können (Abstand zwischen den beiden Innen- oder 
Außenkanten beziehungsweise zwischen den Rillenachsen)30.
Wenn es möglich sein soll, die Spurweiten31 verschiedener Geleisestraßen miteinander zu verglei­
chen und sie zur Datierung heranzuziehen, dann müssen sie mit einer Methode ermittelt werden, 
die erstens eine gewisse Messgenauigkeit aufweist und zweitens standardisierte Messungen erlaubt. 
Nur so kann es gelingen, die Spurweite auf das eigentliche Grundmaß zu reduzieren, auf dem sie 
basiert.
Dieses Grundmaß wird in der vorliegenden Arbeit als Spur typ bezeichnet, im Gegensatz zur 
Spurweite, die in einem weiter gefassten Sinne auch Eigenschaften wie zum Beispiel den 
Schwankungsbereich und damit die Toleranz für abweichende Radabstände32 umfasst.
Die Bestimmung des Spurtyps hängt eng mit der Anzahl Stichproben zusammen; je größer diese 
ist, desto besser kann der Spurtyp durch den Mittelwert angenähert werden33. Und nur wenn der 
Spurtyp bekannt ist, sind Vergleiche zwischen den einzelnen Geleisestraßen sinnvoll und aussa­
gekräftig.
Um diesen Anforderungen gerecht zu werden, wurde für die Untersuchungen im Rahmen der 
vorliegenden Studie eine eigene Messmethode entwickelt. Die Untersuchung der Spurweiten 
beruht aul einer vorgängigen Erfassung von Profilen mit einem speziell dafür entwickelten Mess­
gerät34. Dieses besteht aus einem Gestell aus Leichtmetall, das direkt in den Geleiserillen abge­
stellt wird und als zentrales Teilstück eine Messbrücke aufweist (Abb. 8). Die Profilaufnahme 
erfolgt durch eine vertikal verschiebbare Messstange, die an einem Läufer auf der Messbrücke 
fixiert ist (Abb. 9). Damit kann jeder beliebige Punkt einer Profillinie erfasst werden. Anhand von 
zwei digitalen Messbändern am Läufer können die auf das Gerät bezogenen X- und Y-Koordina­
ten bestimmt werden. Das Gerät ist so dimensioniert, dass Rillenabstände bis zu 145 cm gemes­
sen werden können, das heißt die meisten in der Schweiz bekannten Spurweiten. Die Genauig­
keit des Messgerätes beträgt schätzungsweise ± 1—2 mm. Mit dieser Methode erhobene Spur­
weiten, dürften somit rund zehnmal genauer sein als solche, die mit konventionellen Mitteln, wie 
zum Beispiel Zollstock, Messbänder usw., gemessen beziehungsweise geschätzt werden.

30 Auf diese Problematik wiesen bereits verschiedene Auto­
ren hin, so B. Horisberger, Zur Problematik der »römi­
schen Karrgeleise« im schweizerischen Jura. Arch. Kantons 
Solothurn 8, 1993, 10 ff. Zu den Autoren, die die Spur­
weiten mit einer gewissen Systematik erfassen, gehören 
u. a. Y. Jeanin, Voies ä ornieres du Jura. Arch. Medievale 
(Paris) 1972 H. 2, , 172 ff., P. Sillieres, Ornieres et Voies 
Romaines. Actes coli, des voies anciennes en Gaule et dans 
le monde romain Occidental Paris 1982. Caesarodunum 
18, 1983, 38 ff. sowie F. Ventura/T. Tanti, The Cart 
Tracks at San Pawl Tat-Targa, Naxxar. Melita Historica.
Journal Malra Hist. Soc. 11 H. 3,1994, 221. Allerdings ist

über die angewandten Messtechniken und die Genauig­
keit wenig zu erfahren.

31 Als Spurweite wird in dieser Arbeit der Abstand zwischen 
den Rillenachsen verstanden.

32 Diese Eigenschaft ist aus der Rillenbreite ersichtlich.
33 Bei einer kleinen Anzahl von Stichproben oder bei einer 

unregelmäßigen Verteilung der Werte empfiehlt sich die 
Anwendung des Medians.

34 Das Messgerät ist eine Entwicklung von ViaStoria und des 
Theodor Kocher Institutes der Universität Bern. Ein spe­
zieller Dank gebührt Herrn M. Oetliker, Leiter der Appa­
ratewerkstatt.
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8 Das Messgerät zur Aufnahme von Geleiseprofilen.

9 Läufer auf der Messbrücke: Erkennbar sind die digitalen Messbänder sowie die vertikal verschiebbare
Messstange mit Einsatz.
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Damit am Ende alle Profile miteinander vergleichbar waren, wurden fünf Bedingungen definiert, 
die den Messungen zugrunde gelegt wurden:

1. Das Rillenpaar muss sich in einem zusammenhängenden Fels befinden.
Diese Bedingung ist deshalb wichtig, weil bei einem Felsuntergrund, der mit Bruchlinien durch­
setzt ist, sekundäre Verschiebungen auftreten können. Noch größer ist die Gefahr solcher Ver­
schiebungen bei Pflasteroberflächen.

2. Die Rillen sollen möglichst eng und frei von Oberflächenstörungen sein.
Diese Bedingung ergibt sich aufgrund der Auswertungsmethode und ist besonders im Sohlenbe­
reich relevant. Je steiler die Seitenwände der einzelnen Rillen sind, desto zuverlässiger kann die 
Spurweite ermittelt werden. Auch die Oberfläche der Rillen beeinflusst die Auswertung: ist sie 
glatt und ohne Materialausbrüche, ist die Auswertung zuverlässiger.

3. Die Rillen sollen mindestens drei Zentimeter tief und symmetrisch sein.
Auch diese Bedingung ist abhängig von der Auswertungsmethode. Bei wenig tiefen Rillen ist 
wichtig, dass sie ebenfalls die typische V-Form mit relativ steilen Seitenwänden aufweisen und 
nicht eine flache Wanne bilden.

4. Die Profillinie muss dem kürzesten Abstand zwischen den Rillen entsprechen. Um den kür­
zesten Abstand zwischen zwei Rillen ermitteln zu können, wurde ein Zirkelgerät konstruiert. Aus­
gehend von einem beliebigen Rillenpunkt kann mit dem Kreissegment an die äußere Seitenwand 
der gegenüberliegenden Rille der kürzeste Abstand ermittelt werden. Das Gerät wurde auch für 
die annähernde Messung der Spurweiten eingesetzt.
Werden diese Bedingungen konsequent berücksichtigt, wird die Auswahl der möglichen Profil­
standorte ziemlich stark eingeschränkt. Trotzdem konnten in den Geleisestraßen von Vuiteboeuf 
insgesamt 32 Profile auf diese Weise erhoben werden. Die bereits im Gelände elektronisch erfass­
ten Daten wurden in der Folge mit Hilfe eines CAD-Programmes ausgewertet35 *. Nachfolgend 
sind die einzelnen Arbeitsschritte kurz erläutert (vgl. Abb. 10):

1. Die Messpunkte werden durch gerade Pinien miteinander verbunden und das Gesamtprofil 
in seiner effektiven Fage dargestellt'16.

2. Eine Hilfslinie wird tangential an die beiden Rillensohlen angelegt. Diese Finie, die als 
Sohlenebene bezeichnet wird, entspricht gleichzeitig der Querneigung der Fahrebene37.

3. Bis auf eine Höhe von 2,5 cm über der Sohlenebene werden parallel zu ihr weitere Hilfs­
linien gezogen. Diese weisen untereinander einen Abstand von 2,5 mm auf und schneiden die 
Seitenwände der Rillen in jeweils zwei Schnittpunkten.

4. Die Finiensegmente zwischen den Schnittpunkten38 werden halbiert und aus dem so erhal­
tenen Punkteschwarm die eigentliche Mitte der Rille berechnet. Der Abstand zwischen beiden 
Rillenmitten entspricht der gesuchten Spurweite.

35 Die Dichte der gemessenen Punkte ist unterschiedlich.
Am größten ist sie im Bereich der Geleisesohle und der 
angrenzenden Seitenwände, wo der Abstand der Punkte in 
der Regel zwischen 2 und 5 mm beträgt. Diese Partien
wurden deshalb so ausführlich gemessen, weil sie für die
weitere Auswertung von Bedeutung sind. Im Bereich zwi­
schen den Rillen kann die Dichte beliebig sein. Die Pro­
file wurden durch P. Wisler von der Firma INFOPLAN 
ausgewertet. Die Bearbeitung erfolgte mit dem Grafik- 
Programm MikroStation 95.

36 Die Ansicht der Profile entspricht stets dem Blickwinkel 
eines Betrachters, der den Weg von unten nach oben 
begeht.

37 Die angegebenen Neigungswerte der Sohlenebene beru­
hen auf der 90°-Skala.

38 In die Auswertung wurden nur jene Liniensegmente ein­
bezogen, die sich mindestens 1 cm über der Sohlenebene 
und damit außerhalb der Sohlenrundung befanden. Tie­
fer gelegene Liniensegmente hätten wegen allfälliger 
Asymmetrie der gerundeten Sohlenpartie zu einer Verfäl­
schung des Resultates führen können.
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talseitig bergseitig

10 Profilbeispiel einer Geleisestraße mit ihren beiden Rillen (Spuren). Sowohl das Gesamtprofil als auch 
die Profile der beiden Rillen sind in ihrer effektiven Lage dargestellt.

Das Resultat der computergrafischen Auswertung besteht aus einem Gesamtprofil und den 
Detailprofilen der beiden Rillen, die alle in ihrer effektiven Lage dargestellt sind (Abb. 10). In den 
Detailprofilen der Rillen sind die einzelnen Messpunkte erkennbar. Als ergänzende Informa­
tionen sind die Spurweite sowie die Querneigung der Fahrebene angegeben (= Neigung der 
Sohlenebene).
Damit die Messmethode eingehend getestet und das Verhalten der Spurweite über eine größere 
Distanz untersucht werden konnten, wurden Profilmessungen auf der ganzen Länge von 1,5 km 
vorgenommen. Die Mehrheit der Profile wurde allerdings in der oberen Fiälfte des Untersu­
chungsgebietes erhoben, weil dort die Dichte der sichtbaren Geleiserelikte am größten ist. Dass 
von allen Messungen rund 60 % auf die jüngste Trasse entfielen, hängt hauptsächlich mit ihrem 
guten Erhaltungszustand und den vielen sichtbaren Partien zusammen.
Wie bereits erwähnt, wurden in den Geleisestraßen von Vuiteboeuf insgesamt 52 Profile gemes­
sen und die jeweiligen Spurweiten ermittelt (Tab. 1). Eine erste Analyse der Datenmenge ergab eine 
auffallend breite Streuung von 11,3 cm (Minimum: 105,7 cm bei Profil 40; Maximum: 117,0 cm 
bei Profil 47), die nicht einmal durch Wagen mit überdurchschnittlichem Radspiel erklärt wer­
den konnte. Die Vermutung lag deshalb nahe, dass sich hinter dieser großen Spannweite mehrere 
Spurtypen verbergen mussten. Diese Vermutung sollte sich in der Folge bestätigen, nachdem die
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Profil Spurweite 
in cm

Trasse Spur-
typ

Profil Spurweite 
in cm

Trasse Spur­
typ

Profil Spurweite 
in cm

Trasse Spur­
typ

1 107,9 1 A 19 108,9 1 A 37 115,7 12 D
2 108,5 1 A 20 113,2 2 B 38 109,7 1 A
3 109,2 1 A 21 108,3 1 A 39 109,0 1 A
4 108,7 1 A 22 107,7 1 A 40 105,7* 1 A
5 110,2 1 A 23 109,9 3 A 41 108,1 1 A
6 109,5 1 A 24 108,6 1 A 42 107,7 1 A
7 108,6 1 A 25 108,9 1 A 43 108,6 1 A
8 109,5 1 A 26 108,9 1 A 44 109,1 1 A
9 114,9 2 B 27 108,7 1 A 45 108,7 1 A
10 111,6 7 B 28 108,6 1 A 46 117,0** 12 D
11 111,9 2 C 29 108,4 1 A 47 114,7 12 D
12 110,7 7 C 30 107,9 1 A 48 112,6 12 D
13 112,5 7 C 31 110,8 4-7 C 49 111,6 7 C
14 109,8 1 A 32 111,1 4-7 C 50 110,0 5 od. 6 C
15 108,8 1 A 33 111,1 7 c 51 109,7 5 od. 6 C
16 109,3 1 A 34 111,1 7 c 52 115,3 12 + x D
17 110,0 1 A 35 111,7 7 c
18 109,5 1 A 36 114,1 12 D

Tabelle 1 Auswertung der 52 Profile: Aufgeführt sind die ermittelten Spurweiten 
(* = Minimal-, ** = Maximalwert) sowie die Zuordnungen zu den Trassen und Spurtypen.

Sondierflächen und damit die untersuchten Trassen zueinander in Beziehung gebracht werden 
konnten und es auf diese Weise gelang, die vier Spurtypen A-D zu differenzieren39. Wie sich diese 
im Detail von einander unterscheiden, veranschaulicht die statistische Auswertung (Abb. 11).
Die Spurtypen A-D treten innerhalb der zwölf jüngsten Geleisestraßen auf, deren Abfolge am 
vollständigsten bei der bereits erwähnten Schlüsselstelle fassbar ist (Abb. 12). Leider war es nicht 
möglich, die Spurtypen aller zwölf Trassen zu bestimmen. Mit Sicherheit gelang nur die Zuord­
nung bei den folgenden Geleisestraßen:

Spurtyp A, 109,0* cm: Geleisestraßen 1 und 3 
Spurtyp B, 113,5* cm: Geleisestraße 2 
Spurtyp C, 111,0* cm: Geleisestraßen 5, 6 und 7
Spurtyp D, 115,0* cm: Geleisestraße 12 * = gerundeter Wert

Auffallend ist, dass die Spurweite im Laufe der Zeit abgenommen hat. Nur gerade mit der zweit­
jüngsten Geleisestraße wurde kurzfristig der Versuch unternommen, sie zu vergrößern. Ebenfalls 
nicht bestimmbar waren die Spurtypen der ältesten 18 Weggenerationen, weil ihr schlechter Erhal­
tungszustand keine Profilaufnahmen erlaubte. In Anbetracht des dreifachen Wechsels in den 
jüngsten 12 Trassen ist durchaus denkbar, dass auch sie mit unterschiedlichen Spurweiten aus­
gestattet waren.

39 Auch wenn die Datenmenge teilweise bescheiden ausfällt 
(besonders bei der Spurweite B), kann trotzdem von einer 
akzeptablen Genauigkeit der Spurtypen ausgegangen wer­
den. Dies kann aufgrund von zahlreichen Messungen mit 
dem Zirkelgerät gesagt werden, mit dem die Profilmes­

sungen nachgeprüft wurden. Das Zirkelgerät wurde 
besonders dort eingesetzt, wo die Grundbedingungen für 
den Einsatz des Profilmessgerätes nicht erfüllt werden 
konnten. Die Genauigkeit des Gerätes beträgt schätzungs­
weise ± 5 mm.
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Spurweite A

103,0- 104,0- 105,0- 106,0- 107,0- 108,0- 109,0- 110,0- 111,0- 112,0- 113,0- 114,0- 115,0- 116,0- 117,0—
103,9 104,9 105,9 106,9 107,9 108,9 109,9 110,9 111,9 112,9 113,9 114,9 115,9 116,9 117,9

Spurweite B

103,0- 104,0- 105,0- 106,0- 107,0- 108,0- 109,0- 110,0- 111,0- 112,0- 113,0- 114,0- 115,0- 116,0- 117,0—
103,9 104,9 105,9 106,9 107,9 108,9 109,9 110,9 111,9 112,9 113,9 114,9 115,9 116,9 117,9

Spurweite C

7 |----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 1

3 -j--------------------------------------------------------------------------------

o -I- - - - - - - 1- - - - - - - :- - - - - - - i- - - - - - - j- - - - - - - 1- - - - - - J—stl ( 1,'AAp L-..1J | L.7.;. - - - - - - - ,- - - - - - - ,- - - - - - - ,- - - - - - - ,- - - - - - - i
103,0- 104,0- 105,0- 106,0- 107,0- 108,0- 109,0- 110,0- 111,0- 112,0- 113,0- 114,0- 115,0- 116,0- 117,0—

103,9 104,9 105,9 106,9 107,9 108,9 109,9 , 110,9 111,9 112,9 113,9 114,9 115,9 116,9 117,9

Spurweite D

3 -T

103,0- 104,0- 105,0- 106,0- 107,0- 108,0- 109,0- 110,0- 111,0- 112,0- 113,0- 114,0- 115,0- 116,0- 117,0—
103,9 104,9 105,9 106,9 107,9 108,9 109,9 110,9 111,9 112,9 113,9 114,9 115,9 116,9 117,9 11

11 Die vier Spurtypen A-D.
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12 Die vier Spurtypen innerhalb der Schlüsselstelle (gerundete Werte).

Nachdem mit Hilfe der Sondierungen eine Abfolge von rund 30 Geleisestraßen ermittelt werden 
konnte, kam mit der Differenzierung der vier Spurtypen eine weitere überraschende Erkenntnis 
hinzu. Bislang war in der Fachliteratur stets von einer einzigen Spurweite die Rede, die allerdings 
je nach Autor beträchtlich schwanken konnte40.

Die Datierung durch Begleitfunde (vgl. Ayihang)

Da es mit den bisherigen Resultaten nicht gelang, die Geleisestraßen von Vuiteboeuf zu datieren, 
musste für die Altersbestimmung eine andere Methode gesucht werden. Im Vordergrund stand 
dabei die Überlegung, dass ein Langzeitverkehr über mehrere Jahrhunderte anhand von verloren 
gegangenen Objekten nachvollziehbar und gleichzeitig mit den Fundobjekten eine direkte Datie­
rung der Weganlage möglich sein müsste. Da Flächengrabungen für die Suche solcher Objekte 
nicht in Frage kamen, wurde mit einem Ortungsgerät gezielt nach Metallgegenständen gesucht41.

40 104-107/107-109/108-110 cm, zitiert in Horisberger 
(Anm. 30) 31.

41 Wir sind dem Kantonsarchäologen des Kantons Waadt, 
D. Weidmann, für seine Unterstützung der Arbeiten im 
Untersuchungsgebiet Vuiteboeuf zu besonderem Dank 
verpflichtet. Für die Metallprospektion konnten die 
Dienste von R. Agola (AMA - Archäologische Metall­

ortung Agola) in Anspruch genommen werden, der im 
Auftrag von Archäologischen Diensten verschiedener 
Kantone tätig ist. An dieser Stelle sei erwähnt, dass der 
Einsatz des Metallsuchgerätes unter den Fachleuten 
umstritten ist. Als Flauptkritik wird zu recht ins Feld 
geführt, dass die auf diese Weise georteten und ohne 
begleitende Grabung zu Tage gebrachten Gegenstände aus
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Das Hauptaugenmerk lag dabei auf den Geleisestraßen und ihrer unmittelbaren Umgebung (rund 
20-50 m beidseits des Wegsystems). Im Wissen um die räumliche Abfolge der Geleisestraßen 
wurden die Trassen in der Regel der Länge nach abgesucht. Damit sollte gewährleistet werden, 
dass Funde der gleichen Straßengeneration zueinander geführt werden konnten. Während bei den 
Geleisestraßen von einer flächendeckenden Prospektion ausgegangen werden kann, wurden 
andere Wege weniger intensiv abgesucht42. Zu Vergleichszwecken wurden auch einige ausgewählte 
Abschnitte der 1760er Straße untersucht. Die Flächen zwischen den verschiedenen Wegsystemen 
wurden stichprobenweise gequert.
Mit Ausnahme der Münzen wurden sämtliche Funde im Labor des Musee Cantonal de FArche- 
ologie et de FHistoire in Lausanne konserviert und teilweise restauriert. Die Konservierung und 
Auswertung der Münzen erfolgte im Cabinet des Medailles CantonaL3. Vom gesamten Fundgut 
wurden in der ersten Phase hauptsächlich die Münzen und die Hufeisen, aber auch Schlüssel, 
Schellen und Pfeifen durch Experten untersucht und ausgewertet.
Als Resultat der Metallprospektion kann festgestellt werden, dass ein deutlicher Unterschied 
besteht zwischen der Funddichte innerhalb und außerhalb von Verkehrsflächen. Dabei wird unter 
Funddichte nicht nur das ans Tageslicht gebrachte sondern das gesamte geortete Material ver­
standen. Insbesondere auf den Geleisestraßen ist die Konzentration von metallenen Gegenstän­
den sehr groß. Hier dominieren vor allem Nägel und Fragmente davon, die mitunter in kleinste 
Ritzen und Spalten des Felsuntergrundes eingedrungen sind. Als besonders reich an Funden 
erwiesen sich auch die Schuttwälle entlang der Geleisestraßen sowie der talseitige Abhang der 
jüngsten Trasse, wo sich der Schutt von mehreren Straßengenerationen angesammelt hat. In die­
sen Bereichen konzentrierten sich größere Gegenstände wie zum Beispiel Hufeisen, Schellen, grö­
ßere Nägel etc. Vielfach sind die Gegenstände nur als Bruchstücke vorhanden.
Im Vergleich zu den Geleisestraßen ist die Funddichte im Bereich der Fuß-, Saum- und Schleif­
wege deutlich geringer. Dies hängt einerseits mit ihrer geringeren Nutzung, andererseits aber auch 
mit der häufig auftretenden Hohlform zusammen. Die Akkumulationen in den Wegvertiefun­
gen machen die Ortung vor allem von kleineren Gegenständen unmöglich. Aus dem selben 
Grund ist auch die Funddichte im Hohlwegsystem unterhalb Grange de la Cöte sehr gering; die 
wenig stabilen Wegböschungen im lockeren Moränenmaterial sind im Laufe der Zeit immer wie­
der nachgerutscht und haben über der Wegsohle eine über 50 cm mächtige Ablagerungsschicht 
hinterlassen. In den Flächen zwischen den verschiedenen Wegsystemen ist die Funddichte noch 
geringer. Hier konnten nur noch zufällige Streufunde geortet werden.
Die ans Tageslicht gebrachten Funde vermitteln einen vielfältigen Einblick in die Lebenswelt der 
Menschen in und um die historischen Wege. Die Funde stammen im Wesentlichen aus den Berei­
chen Verkehr, Forstwirtschaft, Alltag und Jagd. Im Folgenden wird eine Auswahl der Funde vor-

einer Kulturschicht herausgelöst und damit die Interpre­
tationsmöglichkeiten eingeschränkt werden könnten. Im 
Gegenzug kann die Metallprospektion eine sinnvolle 
Ergänzung zu archäologischen Untersuchungen sein, bei­
spielsweise in bereits durch die Landwirtschaft gestörten 
Kulturschichten oder für die Suche von Objekten, die 
durch Erosion aus einer Kulturschicht herausgerissen wur­
den (vgl. dazu W. E. Stöckli, Die Besiedlungsgeschichte 
der Baarburg [Gde. Baar, Kt. Zug]. Unter besonderer 
Berücksichtigung der Resultate der Prospektion mit einem 
Metallsuchgerät im Jahre 1997. Mit einem Beitrag von 
St. Hochuli, Archäologische Prospektion durch einen 
Metallsuchgänger: Raubgräberei oder Spezialistenarbeit? 
Jahrb. SGUF 83, 2000, 7-20). Im Falle der Geleisestra­

ßen von Vuiteboeuf kann eine Kulturschicht im eigent­
lichen Sinne ausgeschlossen werden: Die in der Regel 
10-20 cm mächtige Deckschicht besteht aus gewachse­
nem Waldboden.

42 Die Flächendeckung bei den Fuß-, Saum- und Schleif­
wegen mag schätzungsweise zwischen 50—70 % variieren.

43 Der Autor ist dem Musee Cantonal und dem Cabinet des 
Medailles Cantonal für die großzügige Unterstützung zu 
großem Dank verpflichtet. Insbesondere gilt der Dank: 
G. Kaenel, Leiter des Museums; den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Labors unter der Leitung von 
C. Michel und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des 
Cabinet des Medailles unter der Leitung von A. Geiser.
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gestellt, darunter jene, die von Experten begutachtet wurden und für die Datierung der Geleise­
straßen von Bedeutung sind.
Zu den wichtigsten Funden zählen die Münzen, von denen insgesamt 54 Exemplare geborgen 
werden konnten (siehe Anhang). Ihre zeitliche Verteilung reicht von der gallo-römischen Zeit bis 
in die Gegenwart mit einer auffälligen Lücke vom 2.-12. Jahrhundert (Abb. 13 oben). Unter den 
sechs frühesten Münzen befinden sich ein keltischer Quinär aus dem 1. Jahrhundert v. Chr., vier 
Münzen aus der Zeit der römischen Republik (135-36 v. Chr.) sowie eine aus der frühen Kaiser­
zeit (10-14 n. Chr.). Zahlenmäßig wesentlich bedeutender sind die Funde ab dem 13. Jahrhun­
dert. Die Herkunft dieser Münzen widerspiegelt die Entwicklung der politischen Verhältnisse der 
Region im Grenzgebiet der heutigen Schweiz und Frankreichs. Im Spätmittelalter dominieren die 
Münzen aus Savoyen und dem Bistum Lausanne, zur Zeit der Okkupation des Waadtlandes jene 
aus Bern. Das 19. und 20. Jahrhundert steht ganz im Zeichen von helvetischen Münzen mit dem 
Übergang von Prägungen der Kantone zu solchen der Eidgenossenschaft. Als Exoten unter den 
Funden sind aus dem 17. Jahrhundert je eine Münze aus Österreich und Polen sowie aus dem 
20. Jahrhundert je eine aus Russland und Polen zu erwähnen.
Die Fundstellen der meisten Münzen weisen einen deutlichen Wegbezug auf: 28 davon wurden 
im Bereich der Geleisestraßen gefunden, drei auf der 1760er Straße und 14 weitere Münzen im 
übrigen Wegnetz. Nur bei neun Münzen ist kein Zusammenhang mit einem sichtbaren Weg fest­
zustellen. Dazu gehören die antiken Münzen, obschon der kaiserzeitliche Dupondius aus dem 
1. Jahrhundert (SCR 98/65) in einem Hohlweg des Geleisestraßensystems (Höhe: 760 m. ü. NN) 
gefunden wurde und vorerst die Arbeitshypothese zu bestätigen schien, dass der Bau von Geleise­
straßen mit den Römern angefangen haben könnte. Seine Fundlage im Humus deutlich über der 
Wegoberfläche schließt aber einen Zusammenhang mit den Geleisestraßen aus. Denn in diese 
Lage gelangte er wahrscheinlich mit einer Rutschung aus der bergseitigen Böschung, wie eine 
Abrisskante vermuten lässt. In Anbetracht ihrer Fundumstände scheint es viel eher, als wären die 
antiken Münzen auf Fuß- und Saumwegen verloren gegangen, die im Gelände nicht mehr über­
all nachvollziehbar sind und deren Verläufe teilweise für die Anlage der Geleisestraßen übernom­
men wurden.
Zu den häufigsten Zeugen des historischen Verkehrs gehören die Hufeisen (siehe Anhang). Die 
meisten Exemplare wurden auf oder unmittelbar neben einem Weg gefunden, die Mehrheit 
davon im Bereich der Geleisestraßen. Viele der Vorgefundenen Hufeisen sind nur als Bruchstück 
erhalten, nur gerade fünfzehn Exemplare sind mehr oder weniger unversehrt geblieben. Diese Tat­
sache erklärt sich mit der Felsunterlage der Geleisestraßen, die die Hufeisen stark beansprucht 
haben muss, besonders bei der Traktion von Gefährten.
Erwähnenswert ist zudem, dass von allen Eisen höchstens drei von Maultieren stammen. Diese 
Tatsache wirft die Frage auf, ob die Güter mehrheitlich im Fuhrverkehr transportiert wurden und 
der traditionelle Saumverkehr mit Maultieren nur eine untergeordnete Rolle spielte, oder ob in 
dieser Region sowohl für den Fuhr- als auch den Saumverkehr hauptsächlich Pferde eingesetzt 
wurden. Vielleicht erklärt sich dieser Sachverhalt aber auch mit dem härteren Horn des Maul­
tierhufes, in das sich die Hufeisennägel besser verankern lassen44.
Von den rund 80 Hufeisen konnten wegen ihres Zustandes lediglich 48 Exemplare näher unter­
sucht und datiert werden45. Die zeitliche Bandbreite aller Untersuchungsobjekte reicht vom

44 Hinweis von Dr. med. vet. U. Imhof, Kerzers, FR. Datierungsschlüssel vgl. U. Imhof, Die Chronologie der
45 Die Begutachtung der Hufeisen erfolgte freundlicherweise Hufeisen aus Schweizer Fundstellen. Schweiz. Archiv

durch U. Imhof, Mitglied der Schweizerischen Vereini- Tierheilkde. 146 H. 1, 2004,17—25.
gung für Geschichte der Veterinärmedizin. Zu seinem



Geleisestraßen 287

Hufeisen

Münzen

13 Quantitative und zeitliche Verteilung der Münzen (unten) und Hufeisen (oben).
(Helle Säulen: Funde innerhalb der Geleisestraßen, dunkle Säulen: Funde außerhalb der Geleisestraßen; 
die zwei nicht näher datierbaren Münzen aus dem 16./17. Jh. und jene aus dem 17/18. Jh. wurden jeweils

dem älteren Jahrhundert zugeordnet.)

Hochmittelalter bis ins 19. Jahrhundert, diejenige der Hufeisen auf den Geleisestraßen vom aus­
gehenden 13. Jahrhundert bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts (Abb. 13 unten). Zwei Wel­
lenrandeisen aus dem 11. Jahrhundert, sind die ältesten gefundenen Hufeisen.
Auch wenn mit der angewandten Suchmethode mit Sicherheit nicht alle der auf den Geleisestra­
ßen verloren gegangenen Münzen und Hufeisen geborgen werden konnten, scheinen die Fund­
objekte doch einen repräsentativen Charakter zu haben, der gewisse Interpretationen zulässt. 
Beim Vergleich der beiden Fundstatistiken (Abb. 13) fallen besonders zwei Merkmale auf, die Aus­
sagen über Dauer und Art des Verkehrs auf den Geleisestraßen gestatten. Zum einen setzen 
sowohl die Münz- als auch die Hufeisenfunde auf den Geleisestraßen erst im 13. Jahrhundert ein. 
Zum andern zeigen die beiden Fundreihen einen deutlichen Unterschied: Im Gegensatz zu den 
Hufeisen, deren Reihe am Ende des 18. Jahrhunderts abbricht, erstreckt sich die Münzreihe bis in 
unsere Zeit. Daraus können folgende Schlüsse gezogen werden:

1. Die erste Geleisestraße im Aufstieg von Vuiteboeuf nach Sainte-Croix scheint in der zwei­
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts gebaut worden zu sein.

2. Mit dem Neubau der 1760er Straße werden die Pferdefuhren auf den Geleisestraßen ein­
gestellt; sie benützen fortan die neue Kunststraße. Für den Fußverkehr hingegen bleiben die Gelei­
sestraßen als Abkürzung und später als Wanderweg immer von Interesse.



288 Guy Schneider

Ob die beiden Fundstatistiken zudem ein Spiegelbild der Yerkehrsentwicklung sind, kann infolge 
der geringen Datenmenge nicht schlüssig beantwortet werden. Für die Klärung dieser Frage sind 
ergänzende Archivarbeiten unabdingbar.
Die Datierung der ersten Geleisestraße ins 13. Jahrhundert wird durch die Lage und zeitliche Stel­
lung des Schlosses bei Le Chateau de Sainte-Croix gestützt. Diese am Ende des topografisch 
schwierigen Aufstieges gelegene Festung wird in einem Dokument von 1305 das erste Mal 
erwähnt46. Hinweise auf eine spätrömische Hauptverbindung, wie sie die Tabula Peutingeriana 
zwischen Eburodunum (Yverdon) und Abiolica (Pontarlier) angibt, konnten im gesamten Fund­
material keine gefunden werden. Auch die wenigen Münzen aus römisch-republikanischer und 
augusteischer Zeit stimmen nur bedingt mit der historischen Entwicklung im Untersuchungs- 
raum überein47. Aufgrund der Entdeckungen im Zusammenhang mit dem gallo-römischen 
Höhenheiligtum und Militärposten auf dem nahen Chasseron müsste jedenfalls mit einer wesent­
lich weitergehenden Fundreihe der Münzen gerechnet werden, falls tatsächlich eine römische 
Hauptroute den Hang von Vuiteboeuf traversiert hätte48.
Aus der Datierung der Geleisestraßen lässt sich zum Schluss eine Aussage über die durchschnitt­
liche Lebensdauer einer einzelnen Trasse machen. Wird der Zeitraum vom 13. bis zum 18. Jahr­
hundert in Beziehung zur Anzahl der Vorgefundenen Trassen gesetzt, kann mit einer mittleren 
Lebensdauer von rund 15 Jahren gerechnet werden. Da die Lebensdauer in hohem Maße von den 
geologischen Umständen und von der Verkehrsfrequenz abhängig ist, muss jedoch mit einer grö­
ßeren Schwankung dieses Wertes gerechnet werden.

Weitere Begleitfunde (vgl. Anhang)

Die Datierung der Geleisestraßen anhand der Münz- und Hufeisenfunde wird durch andere, 
ebenfalls untersuchte Objekte weitgehend bestätigt. Dazu zählen die Schellen, Schlüssel und Pfei­
fen sowie ein Feuerstahl.
Ähnlich wie bei den Münzen widerspiegeln auch die Schellen die Grenzlage des Untersuchungs­
gebietes, in dem verschiedene Einflüsse Zusammentreffen. Dies äußert sich im gemeinsamen Vor­
kommen sowohl der seit der Keltenzeit bekannten >Keilschelle< als auch der mediterran beein­
flussten »Lateinischen Schelle<49. Die lateinische Schelle< wiederum ist durch den Languedoc- 
Pyrenäen Typ und den Piemont Typ vertreten (Abb. 14 und Anhang 3).
Von den 13 untersuchten Schellen stammen mindestens neun von Pferde- oder Saumtiergeschel- 
len, höchstens vier Exemplare kommen als Weidschellen von Schafen oder von Jungvieh in Frage. 
Die Schellen stammen somit hauptsächlich von Tieren im Dienste der Forstwirtschaft und des 
Transportverkehrs, der kleinere Teil von Weidetieren. Dass die Saumtiere früher mit Geschehen 
ausgerüstet waren, ist bekannt. Vermutlich wurden auch die Zugtiere mit derartigen Klangvor­
richtungen versehen, weil die Geleisestraßen nur wenige Ausweichstellen boten. Das Klingen 
warnte die Fuhrleute und Treiber vor entgegenkommenden Fuhrwerken.
Typ, Machart und Erhaltungszustand der Schellen deuten auf ein Alter, das kaum weiter zu­
rückgeht als bis ins Spätmittelalter. Mit Sicherheit stammen sie nicht aus der römischen oder gar 
keltischen Zeit. Viel eher ist anzunehmen, dass die Lateinischen Schellen entweder aus dem 
Spätmittelalter stammen, als das Savoyische Herrschaftsgebiet zeitweise bis in die Westschweiz

46 Joseph/Simon (Anm. 21) 44-45-
47 H. E. Herzig, Die antiken Verkehrswege der Schweiz. In:

E. Olshausen/H. Sonnabend (Hrsg.), Stuttgarter Kol­
loquium zur historischen Geographie des Altertums 7, 
1999 (Stuttgart 2002) 12-13.

48 J. Gruaz, Les trouvailles monetaires du Chasseron. Revue 
Suisse Num. 19,1913,159-166; Staehelin (Anm. 6) 357.

49 Die Untersuchung der Schellen verdanken wir R. Schwal- 
ler aus Schmitten, FR; vgl. R. Schwaller, Treicheln 
Schellen Glocken/Sonnailles et Cloches (Freiburg 1996).
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14 Beispiel eines Saumtier-Geschelles vom Simplon (Leihgabe von R. Schwaller, Schmitten, FR). 
Im Geschell finden sich sowohl Keilschellen als auch Lateinische Schellen.

hineinragte, oder dass sie zu einem späteren Zeitpunkt importiert wurden. Eine lokale Produk­
tion ist unwahrscheinlich. Die Keilschellen hingegen, die seit jeher in der deutschen Schweiz ver­
breitet waren, dürften aus der Zeit zwischen 1536 und 1798 stammen, als die Berner die Vor­
herrschaft im Waadtland inne hatten und den Übergang über den Col des Etroits als wichtigen 
Transportweg für das Salz aus Salins-les-Bains benutzten.
Zu den Gegenständen der Schmiedekunst gehören die Schlüssel (Anhang 4), die aufgrund ihrer 
Formen auf ein bis zwei Jahrhunderte genau datiert werden konnten50. Insgesamt wurden fünf 
Exemplare geborgen, die in einem Zeitraum von zwei Jahrtausenden entstanden sind und dem­
zufolge sehr unterschiedliche Formen aufweisen.

50 Die Schlüssel wurden freundlicherweise von J.-J. Brunner 
aus Lyss, BE, untersucht. Zur Entwicklungsgeschichte der

Schlüssel vgl. J.-J. Brunner, Der Schlüssel im Wandel der 
Zeit (Bern/Stuttgart 1988).
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15 Dieser seltene Feuerstahl (Fund-Nr.: SCR 97/38) weist eine nicht geläufige Form auf, 
weshalb keine typologischen Vergleiche möglich sind. Es könnte sich um eine lokale Kreation handeln. 

Zeitstellung: vermutlich 18. oder 19. Jh. L.: 10,8 cm.

Mit Ausnahme des keltischen Hakenschlüssels (SCR 99/12-2) sind alle Schlüssel im unmittelba­
ren Bereich von Wegen gefunden worden: die älteren drei auf Fuß- und Saumwegen (SCR 98/17, 
106 u. 130), derjenige aus dem 19. Jahrhundert neben der jüngsten Geleisestraße (SCR 98/ 
24). Auffällig ist der Fundort des romanischen Schlüssels (SCR 98/106) am Saumweg entlang der 
Schlucht von Covatanne und in nächster Nähe des Hufeisens aus dem 11. Jahrhundert (SCR 
98/138). Beide Funde sind ein Hinweis für das hohe Alter dieses Weges.
Ähnlich wie bei den Schellen ist auch bei den Requisiten von Pfeifen (Anhang 5) ein fremdlän­
discher Einfluss feststellbar. Mindestens die beiden Pfeifenköpfe haben ihre Wurzeln in den 
Niederlanden51. Alle Funde weisen einen deutlichen Wegbezug auf. Der eiserne Pfeifenkopf 
wurde im Randbereich der Geleisestraßen geortet, derjenige aus Ton auf dem bereits erwähnten 
Saumweg entlang der Schlucht von Covatanne. Das aktuelle Erscheinungsbild des Saumweges 
lässt auf eine Auflassung seit längerer Zeit schließen. In Anbetracht des Pfeifenfundes scheint er 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch benutzt worden zu sein und wurde vermutlich 
erst nach Eröffnung der 1760er Straße allmählich seinem Schicksal überlassen.
Ein Alltagsgegenstand, der seit längerer Zeit aus der Mode gekommen ist, ist der Feuerstahl. Ein 
Einzelexemplar wurde rund 10 m unterhalb der Geleisestraßen in der Hangböschung gefunden 
(Abb. 13)52 und gehört, wie viele andere Objekte auch, zum Abraummaterial der Geleisestraßen. 
Die Feuerstähle wurden bis ins erste Viertel des 20. Jahrhunderts gebraucht. Verdrängt wurden 
sie durch die Erfindung der Streichhölzer im Jahre 18 3 2 53.
Die Metallprospektion hat aber noch eine Fülle anderer Gegenstände zu Tage gebracht, die einen 
breiten Einblick in die Aktivitäten des Menschen rund um die Geleisestraßen vermitteln. Dazu 
gehören beispielsweise Schuh- und Steigeisen, Achsnägel, Reitersporn und Fassringe aus der viel­
fältigen Fundgruppe des Verkehrs; Beile, Steinhammer, Keile, Sichel und Sägen als Werkzeuge, 
die im Straßenbau oder für die Waldbewirtschaftung eingesetzt wurden, sowie Alltagsgegenstände 
wie Taschenmesser, Kleiderknöpfe, Gurt- und Schuhschnallen, Bestecke usw. Dass die Straßen 
aber auch von Jägern, Soldaten und wohl auch Straßenräubern begangen wurden, bezeugen Fund­
gegenstände wie Eisenspitzen von Bogen- und Armbrustpfeilen, Blei- und Eisenkugeln, eine 
Vorderladerpistole und eine Säbelscheide. All diese Funde sind allerdings noch auszuwerten.

51 Die Expertise der Pfeifen verdanken wir Dr. M. Schmae-
decke, Mitarbeiter bei Archäologie und Kantonsmuseum 
Baselland und Mitglied des Arbeitskreises zur Erforschung
der Tonpfeifen; vgl. M. Schmaedecke, Zum Stand der 
Tonpfeifenforschung in der Schweiz. Ein erster Überblick. 
Knasterkopf - Mitt. Freunde irdener Pfeifen 8, 1996, 
50-61; ders., Zum Gebrauch von Tonpfeifen in der

Schweiz. In: Tonpfeifen in der Schweiz. Beiträge Kolk 
Tabakpfeifen aus Ton in Liestal am 26. März 1998 (Lies­
tal 1999) 51-66.

52 Die Expertise erfolgte durch M. Zurbuchen, Prähistoriker, 
Steinzeit-Werkstätte Burgturm, Seengen, AG.

53 M. Zurbuchen, Experimentelle Archäologie: Prähistori­
sches Feuermachen. Helvetia Arch. 29,1998, 70.
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Ein geografisches Informationssystem als Datenspeicher

Bereits während der Hauptphase des Projektes stand die Frage an, wie die Fülle von Informatio­
nen aus den diversen Untersuchungen gesichert werden kann. Als Mindestanforderung wurde 
eine umfassende Vermessung der Geleisestraßen in Betracht gezogen, vor allem weil mit dem jähr­
lichen Abwurf des Laubes die nicht unterhaltenen Wegpartien schnell wieder zugedeckt und der 
weiteren Erforschung entzogen würden. Das Hauptziel einer derartigen Vermessung war eine wis­
senschaftliche Bestandsaufnahme als Dokument eines einmaligen historischen Wegsystems.
In der Folge konnte mit der Ingenieurschule des Kantons Waadt (EIVD) eine kompetente Part­
nerinstitution gefunden werden. Die Leitung der Fachhochschule sowie der zuständigen Abtei­
lung für Bauingenieurwesen und Geomatik entschied, von Beginn an ein Geografisches Infor­
mationssystem (GIS) zu erarbeiten. Damit wurde es möglich, nicht nur die Geleisestraßen im 
Detail zu erfassen, sondern sämtliche Resultate der Untersuchungen in ein einziges Datengefäß 
einfließen zu lassen (Abb. 16)54.
Gesamthaft gesehen ist das GIS ein Datenspeicher, der wesentlich mehr Möglichkeiten bietet als 
ein konventioneller Vermessungsplan. Es stellt eine wissenschaftliche Bestandsaufnahme der his­
torischen Verkehrswege im Hang von Vuiteboeuf dar, die sich sowohl durch einen hohen Detail-

16 Der Ausschnitt aus dem GIS entspricht der beschriebenen Schlüsselstelle (Abb. 7 und 12) 
und enthält eine Auswahl von Details zu Rillenverläufen, Oberflächenbeschaffenheit und Oberflächenstruktur 

sowie Standorte von Profilmessungen und Geländefotos.

54 Wir sind der Leitung der Hochschule sowie der erwähn- Professoren P.-H. Cattin, F. Grin, R. Ogay und J.-R.
ten Abteilung für ihre großzügige Unterstützung zu gro- Schneider sowie den Assistenten P. Brandt und S. Arnold,
ßem Dank verpflichtet. Der Dank gilt insbesondere den
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lierungsgrad als auch durch eine große Vermessungsgenauigkeit auszeichnet. Zudem bietet es mit 
den strukturierten Daten eine Fülle von Möglichkeiten für Forschungs- und Planungszwecke. Zu 
den Anwendungen im Planungsbereich, die im Vordergrund stehen, zählen die Abgrenzung von 
archäologischen Schutzzonen, die Planung der Nutzung durch Tourismus und Forstdienst oder 
die Erarbeitung von touristischen Entwicklungskonzepten55.

KOMPARATIVE UNTERSUCHUNGEN

Wie bereits erwähnt, wurden im vorliegenden Forschungsprojekt gesamthaft zehn Geleisestraßen 
untersucht. Im Gegensatz zu Vuiteboeuf beschränkten sich die komparativen Studien bei den 
anderen Standorten aul eine detaillierte Geländeanalyse des zum Aufnahmezeitpunkt sichtbaren 
Zustandes und auf die Ermittlung der Spurweiten.
Die Beschriebe der einzelnen Standorte bestehen aus zwei Teilen: Im ersten Teil werden die mor­
phologischen Merkmale der Weganlagen aufgezeigt, im zweiten Teil wird versucht, anhand von 
Geländebefunden und ergänzenden Fakten der Forschungs- und Verkehrsgeschichte eine zeitli­
che Einordnung vorzunehmen.

>Voie romaine<, Ballaigues/VD, Route über ColdeJougne

Die historische Route von Ballaigues über den Col de Jougne ist bis La Fernere auf der Sonnseite 
des Tales angelegt. Von dieser Route ist am westlichen Ausgang von Ballaigues eine rund 150 m 
lange Geleisestraße im kompakten Kalkfels erhalten geblieben (Abb. 17; 18). Auffallend an der 
Anlage sind die bis zu 40 cm tiefen und engen Rillen sowie der Verlauf, der sich aus geradlinigen 
Segmenten zusammensetzt und aul einen geplanten Straßenbau hinweist. Deutlich sichtbare 
Überreste von älteren Rillen (Abb. 19) zeugen überdies davon, dass die Geleisestraße durch mehr­
maliges Absenken der Fahrbahn erneuert wurde (Abfolgemuster vertikal). Die Abfolge besteht aus 
vier bis fünf Fahrniveaus mit einer Höhendifferenz von bis zu 60 cm.

55 Eine Rohfassung des GIS ist sowohl bei ViaStoria, UNI 
Bern, als auch bei der Ecole d’Ingenieurs du Canton de 
Vaud in Yverdon einsehbar. Details zum GIS wurden 
publiziert: S. Arnold/D. Jotterand/P.-H. Cattin, Un

Systeme d’information geographique pour les chemins his- 
toriques de Vuiteboeuf. Visions/Rev. Scient. EIVD 2001, 
29-34.
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18 Teilansicht der Geleisestraße. Blickrichtung West. 19 Detail einer Rille mit vier unterschiedlichen 
Niveaus. Der Steinblock oben links befindet 

sich nicht mehr in seiner ursprünglichen Lage.

Zur Zeit ihrer Auflassung war die Straße in einem ruinierten Zustand: Die Gehfläche zwischen 
den Rillen ist sehr holperig und lässt die Mühsal erahnen, der besonders die Zugtiere ausgesetzt 
waren. Dazu kommen extreme Verhältnisse von Längs- und Querprofil: Obschon die umgebende 
Topographie fast flach ist, treten punktuell Quer- und Längsneigungen von über 15° auf, was die 
Karren in ziemlich starke Schieflagen gebracht haben muss.
Aus neun gemessenen Profilen konnte ein Spurtyp von 112,3 cm ermittelt werden (Tab. 2); damit 
dürfte die jüngste Geleisestraße von Ballaigues mit der zweitjüngsten von Vuiteboeuf (113,0 cm) 
kompatibel gewesen sein.
Die Geleisestraße von Ballaigues wird gemeinhin als Römerstraße eingestuft56. Dabei soll es 
sich um ein Teilstück der Verbindung vom Genfer See nach Pontarlier handeln, die sowohl im 
Itinerarium Antonini als auch in der Tabula Peutingeriana verzeichnet ist57 und die durch den 
Meilenstein von Fontaine Ronde (zwischen Jougne und Pontarlier) bezeugt zu sein scheint58. Im 
Grunde kann aber nur der Zeitpunkt ihrer Auflassung als gesichert gelten: Aufgegeben wurde die 
Geleisestraße zwischen 1745 und 1747, als eine neue Straße mit verändertem Verlauf gebaut 
wurde59. Bis zu diesem Zeitpunkt diente sie unter anderem den Bernern als wichtige Importstraße 
für das Salz aus dem französischen Salins-les-Bains. Aufgrund dieser geschichtlichen Gegeben­
heit muss die jüngste Trasse aus dem 18. Jahrhundert stammen.

56 P. Maillefer, Les routes romaines en Suisse III. Rev. Hist. 57 Itin. Anton. Aug. 348,2-348,4; Tab. Peut. 2,1-2.
Vaudoise 8 H. 5,1900,130-132; Grenier (Anm. 3) 373; 58 CIL XVII 502.
Staehelin (Anm. 6) 357; Poget (Anm. 14) 14; 59 Mottas (Anm. 12) 133.
Drack/Fellmann (Anm. 8) 353.
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Ballaigues Col de Jougne Kalkfels 4-5 A: 1 12,5 9 110,9/114,9 3,8/5,1

Tavannes Tavannes—Tramelan Kalkfels 5 A: 104,5 9 103,1/106,0 5,7/9,0
via La Tanne Kalkfels B: (115)

Langenbruck, Kalkfels 7 A: 109,5 6 108,5/111,3 5,3/6,8
Chräiegg Kalkfels B:(112-113)
Langenbruck, Dorf Oberer Holz A: [113,5]
Waldenburg Hauenstein Holz A: [111]
Holderbank Kalkfels 2-4 A: (105-106)
Holderbank, Stalden Lockermaterial A: [136-138]

Lockermarerial B: [126-128]
Lockermaterial C: [109-110]

Erschwil Pas swang Kalkfels 5 A: 109,5 1 (108/112) 5,6/5,8

Effmgen Bözberg Kalkfels mind. 6 A: 112,0 4 111,2/112,2 6,0/6,7

Gneis 17 A: 107,0 1 4,1/5,3
Bivio Julierpass Gneis ? B: 112,5 1 - 4,7/4,8

Saverne, F Col de Saverne Sandstein mind. 3 A: 122,0 1 - 5,4/6,9

Ernolsheim- Ernolsheim- Sandstein 5 A: 122,0 3 121,6/123,2 8,2/9,5
les-Savernes, F Heidensradr Sandstein 5 B: (122,0)

Donnas, I Vercelli—Aosta Gneis mind. 2 A: 159,0 1 - 5,3/9,0

Tabelle 2 Zusammenstellung der wichtigsten Daten der Geländeanalyse und der Spurweitenmessung
(alle Längenmaße in cm).

( ) = Messung mit Zirkelgerät; [ ] = Fremdmessung; * eigene UntersuchungIFremduntersuchung,
** Die Werte sind auf einen halben Zentimeter gerundet; Median/Einzelwert (= Richtwert);

*** Rillenbreite 1 cm über dem Tiefstpunkt der Sohle gemessen.

Gänzlich ungewiss ist hingegen, wann die erste Trasse gebaut wurde. Geht sie tatsächlich auf die 
Römer zurück, oder vielleicht auf die Jahrhunderte vor 1400, als der Jougne für den internatio­
nalen Transitverkehr eine bedeutende Rolle spielte? Oder entstand sie gar erst im Zusammenhang 
mit dem zunehmenden regionalen Handel seit dem 15. Jahrhundert60? In Anbetracht der in Vuite- 
boeuf festgestellten Kurzlebigkeit von Geleisestraßen jedenfalls kann die Abfolge zeitlich kaum 
weiter als bis ins 15./16. Jahrhundert zurückreichen. Damit stellt sich die Frage, ob neben der sicht­
baren Anlage noch weitere Trassen unter dem Boden verborgen liegen, oder ob vor den Geleise­
straßen eine andere Art von Fahrstraßen als Verkehrsträger zur Verfügung stand. Im flachen 
Gelände um Ballaigues hätte jedenfalls der Anlage einer konventionellen Römerstraße mit Kies-

60 Bretz/Stubenvoll (Anm. 20) VD 25; E. Vion, Les 
reseaux de communication: la creativite routiere. In: 
A. Paravicini Bagliani/J.-P. Felber/J.-D. Morerod/

V Pasche, Les pays romands au Moyen Age (Lausanne 
1997) 66-70.
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belag, wie wir sie in einer ähnlichen Topographie beispielsweise aus Tavannes im Berner Jura ken­
nen61, nichts im Wege gestanden.

La Tanne, Tavannes/BE

Die direkteste Verbindung von Pierre Pertuis und Tavannes Richtung Freiberge führt über die 
Höhen von La Tanne. Im 800 m langen Aufstieg durch das bewaldete Tal westlich von Sous la 
Combe ist eine Abfolge von Geleisestraßen erhalten, deren Oberflächen an drei Stellen aufge­
schlossen sind (Abb. 20). Das eindrücklichste Teilstück ist eine rund 15 m lange Rampe am west­
lichen Ausgang des Waldes (Abb. 21).
Ein besonderes Merkmal der Geleisestraßen ist die fast überall mit Stufen versehene Gehfläche 
für Zugtiere und Menschen. Häufig sind die Stufen mit rechteckigen Wannen versehen, um den 
Hufen der Tiere einen zusätzlichen Halt zu geben. In der Felsoberfläche kommen zwei Straßen­
generationen vor, deren Rillen stellenweise eng miteinander verflochten sind und deutliche Unter­
schiede der Form aufweisen (Abb. 22). Im Gegensatz zu den Rillen der jüngsten Geleisestraße, 
deren Sohlen 6-9 cm breit und gerundet sind, sind jene der zweitjüngsten Anlage doppelt so breit 
und flach. Für diese Unterschiede sind zwei Erklärungen möglich. Zum einen könnte es sein, dass 
im Gegensatz zur jüngsten Geleisestraße, wo nur Karren mit standardisierter Spurweite verkeh­
ren konnten, die zweitjüngste für solche mit unterschiedlichen Spurweiten gebaut wurde. Zum 
andern ist denkbar, dass auf den beiden Anlagen unterschiedliche Gefährte verkehrten: Während 
die engen Rillen dem Verkehr mit konventionellen Einachswagen dienten, waren die anderen auf 
den Warentransport mit Schlitten und dem so genannten Schnegg (= niederer, einachsiger Wagen 
mit kleinen Rädern und Kufen am Vorderteil) ausgerichtet. Gemäß einer Schrift von 1896 soll in 
der Region der Gebrauch von Wagen bis kurz nach 1600 fast unbekannt gewesen sein62.
Neben den beiden erwähnten Geleisestraßen finden sich Überreste von drei älteren Trassen, so 
dass von einer Abfolge von mindestens fünf Geleisestraßen ausgegangen werden muss. Die älteste 
Trasse entspricht einem Hangweg, der bis zu zwei Metern über den beiden jüngsten Anlagen ver­
läuft. Werden die Spurweiten der jüngsten und der ältesten Geleisestraße miteinander verglichen,

20 Tavannes: Lage der Abschnitte mit der sichtbaren Geleisestraße (schwarze Linien) 
und eines Hangweges (punktierte Linie).

61 Ch. Gerber, La route romaine transjurane de Pierre Per­
tuis (Bern 1997) 59-68.

62 Ebd. 93.
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21 Die Rampe beim Ausgang des Waldes mit Rillen 22 Teilstück der mittleren Partie. Deutlich
von drei Anlagen. Blickrichtung West. erkennbar sind die beiden jüngsten Rillenpaare

sowie die schwache Stufung der Gehfläche. 
Blickrichtung West (b/t = berg-/talseitige Rillen).

kann ein deutlicher Unterschied der Spurtypen festgestellt werden: 104,5 cm beziehungsweise 
rund 115 cm (Tab. 2).
Die Geleisestraße von La Tanne wurde bereits im 19. Jahrhundert als Relikt eines keltischen Weges 
beschrieben63. Nachdem sie längere Zeit in Vergessenheit geraten war, wurde sie 1968 wiederent­
deckt, diesmal aber als Teilstück einer transjurassischen Römerstraße interpretiert64. Einen sub­
stanziellen Hinweis zum wahren Alter lieferte erstmals die Sondierung, die 1993 westlich von Sous 
la Combe unternommen wurde65. Bei den Untersuchungen kamen in der Talsohle unweit des 
Waldrandes zwei übereinander hegende Straßen zum Vorschein, die aufgrund der Funde nicht 
älter als mittelalterlich einzustufen sind; die Jüngere ist im Zeitraum zwischen dem 14. und 
15. Jahrhundert gebaut worden.
Auch wenn der Zusammenhang der Geleisestraßen mit den beiden Straßen der archäologischen 
Grabung nicht einwandfrei nachgewiesen ist, ist er in Anbetracht der topografischen Gegeben-

63 A. Quiquerez, Routes celtiques. Indicateur Hist, et Ant. 
Suisses 12/2,1866, 68 — 69.

64 R. Moosbrugger-Leu, Ein unbekanntes Stück Römer­
straße im Jura. In: Provincialia. Festschr. R. Laur-Belart 
(Stuttgart 1968) 406-409; R. Chätelain, Anciennes
voies de communication dans le Jura. Soc. Jurassienne

Emulation, Actes 1983,10—14; Drack/Fellmann (Anm. 
8) 524.

65 Gerber (Anm. 61) 87-93. Die Grabungen durch den 
Archäologischen Dienst des Kantons Bern fanden im 
Rahmen des Baus der Nationalstraße N16 statt.
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heiten und des vergleichbaren Aufwandes für die Konstruktion sehr wahrscheinlich. Gemäß Ger­
ber korrespondiert die Geleisestraße am ehesten mit der Straße aus dem 14./15. Jahrhundert, kann 
aber auch noch aus dem 18. Jahrhundert stammen, wie eine Bittschrift für eine Straßenreparatur 
aus dem Jahre 1786 vermuten lässt66.
Meine Forschungsergebnisse sind eine weitgehende Bestätigung der archäologischen Befunde und 
Hypothesen. Aufgrund der entdeckten Abfolge von mehreren Geleisegenerationen ist jedenfalls 
mit einer längeren Verkehrsgeschichte zu rechnen, die seit dem Mittelalter durchaus bis ins 
18. Jahrhundert hineinreichen kann. Ihre Bedeutung müssen die Geleisestraßen endgültig mit 
dem Bau eines parallelen Fahrweges in der Talsohle verloren haben.

>Römerstraße<, Langenbruck/BL, Oberer Hauenstein

Mit seiner geringen Höhe von 731 m und den topographisch wenig Schwierigkeiten bietenden 
Anstiegen gehört der Obere Hauenstein zu den einfachsten Juraübergängen. Historische Stra­
ßenreste sind denn auch an verschiedenen Stellen erhalten geblieben, darunter auch solche von 
Geleisestraßen. Die wichtigsten sind jene am Stalden zwischen Baisthal und Holderbank, die 
Reste nordöstlich von Holderbank sowie jene unweit der eigentlichen Passhöhe.
Das bekannteste dieser drei Teilstücke ist ohne Zweifel dasjenige bei der Passhöhe, nördlich von 
Langenbruck (Abb. 23). Es setzt sich aus zwei Abschnitten zusammen, die durch einen rückwärts 
erodierenden Graben von einander getrennt und sowohl im Norden als auch im Süden durch 
einen Steinbruch begrenzt sind. Der nördliche Abschnitt führt durch einen 20 m langen und bis 
zu 6 m tiefen Einschnitt in einem Felsriegel (Abb. 24). Das auffälligste Merkmal dieses Abschnit­
tes ist das deutlich profilierte Rillenpaar des zuletzt benutzten Weges. Bei genauerem Hinschauen 
können in der Wegoberfläche und in den seitlichen Felsböschungen aber Spuren von weiteren 
Anlagen ausgemacht werden, besonders am nördlichen und südlichen Ende des Einschnittes (Abb. 
23; 26). Es handelt sich dabei um Reste von Rillen sowie um Linien von älteren Wegniveaus, die 
bis zu 1,1 m über der heute sichtbaren Trasse gelegen haben. Aufgrund des Geländebefundes kann 
von mindestens sieben Straßengenerationen ausgegangen werden, die einander im Laufe der Zeit 
abgelöst haben.

23 Langenbruck: Lage der Abschnitte mit der sichtbaren Geleisestraße (schwarze Linien).

66 Ebd. 92-93.
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24 Der bekannte Einschnitt im Felsriegel der Chräiegg. Blickrichtung Süd.

25 Nördlicher Teil des Felseinschnittes mit den zwei jüngsten Geleisepaaren sowie deutliche Spuren 
von älteren Rillen und Wegniveaus. Blickrichtung Nord.
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26 Südlicher Eingang des Felseinschnittes. Blickrichtung Nord.

Im südlichen Abschnitt ist nur das zuletzt benutzte Rillenpaar sichtbar, von den Vorgängeranla­
gen sind keine Spuren mehr auszumachen (Abb. 27). Infolge des steilen Schichtfallens der dün­
nen Kalkplatten ist die Gehfläche in diesem Abschnitt sehr holperig. Auffallend sind zudem die 
abrupten Richtungsänderungen der aneinander gereihten Rillensegmente, die - wie im Falle von 
Ballaigues — auf einen geplanten Wegbau hinweisen.
Die Geleisestraße am Oberen Hauenstein erscheint in der Literatur immer wieder als Paradebei­
spiel einer römischen Gebirgsstraße6 und als Teilstück der im Itinerarium Antonini und in der 
Tabula Peutingeriana verzeichneten Verbindung zwischen Solothurn und Augst68. Weitere Indi­
zien für das römische Alter sind eine Handvoll Münzen sowie ein Votivaltar, die in der näheren 
Umgebung gefunden wurden69.
Im regionalen und internationalen Verkehr gehörte der Obere Hauenstein immer zu den wich­
tigsten Juraübergängen70. Die erste Erwähnung der Straße an der Chräiegg in der Stiftsurkunde 
des Klosters Schöntal geht auf das Jahr 1145 zurück71. Neben der Geleisestraße existierte min­
destens seit dem 17. Jahrhundert — aber wahrscheinlich schon viel früher - eine direktere Variante

67 Th. Burckhardt-Biedermann, Die Straße über den 
Oberen Hauenstein am Basler Jura. Basler Zeitschr. 
Gesch. u. Altkde. 1 H. 1,1901,11-12; Bulle (Anm. 4) 122; 
Staehelin (Anm. 6) 338; 353; 122; P. Winter, Die Ver- 
kehrstechnik am Hauenstein. Solothurner Heimatbuch 6, 
1954,107; G. Walser, Die römischen Durchgangsstraßen 
in der Schweiz. Schweiz. Archiv Verkehrswiss. u. Ver­
kehrspolitik 2, 1964, 21; W. Reber, Zur Verkehrsgeo­
graphie und Geschichte der Pässe im östlichen Jura (Lies­
tal 1970) 132; Drack/Fellmann (Anm. 8) 419; Heinz 
(Anm. 11) Abb. 33 und 44.

68 Itin. Anton. Aug. 353,2-353,3; Tab. Peut. 2,3-5.
69 Burckhardt-Biedermann (Anm. 67) 12-14; G. Wal­

ser, Römische Inschriften in der Schweiz II (Bern 1980) 
Nr. 231.

70 Reber (Anm. 67) 188-209.
71 C. Bodmer/E. Domeniconi/C. Doswald, IVS Doku­

mentation Kanton Basel Landschaft, 2004 (Dossier Via- 
Storia, Universität Bern) BL 11.1.4.
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27 Der südliche Abschnitt ist als Hangweg aus dem Fels gehauen. Blickrichtung Nord.

durch die Klus (= Talenge), der wohl vor allem bei trockenem Wetter der Vorzug gegeben 
wurde 7 Ihre Bedeutung verlor die Geleisestraße in den 1740er Jahren, als der Weg durch die Klus 
nachhaltig ausgebaut 3 und das Haspelseil definitiv entfernt wurde, mit dem die Wagen beim Fels­
einschnitt hinaufgezogen und hinuntergelassen werden konnten h Die heute sichtbare Geleise­
straße war also bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts in Betrieb und wurde vermutlich auch im 
selben Jahrhundert angelegt.
Wie weit die festgestellte Abfolge im Felseinschnitt zeitlich zurückreicht, bleibt eine offene Frage. 
Dass bereits zur römischen Zeit eine Straße dort hindurch geführt hätte, ist in Anbetracht der 
erwähnten Funde sehr wohl möglich, allerdings müsste ihre Trasse im Vergleich zum heutigen

72 Horisberger (Anm. 30) 23.
73 Reber (Anm. 67) 135.

74 Burckhardt-Biedermann (Anm 67) 28-29.
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Wegniveau deutlich höher gelegen haben. Vielleicht entspricht ihr das höchstgelegene Wegniveau, 
das im Felseinschnitt sichtbar ist. Bis heute ist es nicht gelungen, ein Teilstück der postulierten 
Römerstraße über den Oberen Hauenstein archäologisch einwandfrei nachzuweisen75 76 77. Dass eine 
solche aber angenommen werden muss, geht aus verschiedenen Siedlungsspuren zwischen Bais­
thal und Liestal hervor, darunter solche eines vicus bei HolderbankV
Von Interesse sind auch die Spurweiten, die entlang der Passroute bis jetzt eruiert und teilweise 
datiert werden konnten. Für die jüngste Geleisestraße auf der Passhöhe aus dem 18. Jahrhundert 
ergab die Auswertung von sechs Profilaufnahmen einen Spurtyp von 109,5 cm (Tab. 2). Einen 
deutlich größeren Wert von 112-113 weist ihre Vorgängerin — vermutlich aus dem 17. Jahrhundert 
- auf, die am nördlichen Ende des Felseinschnittes noch durch die unvollständig abgetragenen 
Reste beider Rillensohlen fassbar ist.
Unterschiedliche Spurweiten scheinen offensichtlich auch die beiden Bohlenwege von Langen- 
bruck und Waldenburg (>Im langen Stich<) aufgewiesen zu haben. Aufgrund der publizierten Pro­
file können die Spurtypen 113,5 cm beziehungsweise 111 cm rekonstruiert werden 7. Mit Hilfe 
einer l4C-Untersuchung gelang es, den Bohlenweg von Langenbruck zu datieren: die Hölzer - und 
damit wohl auch der Spurtyp 113,5 cm — sollen frühestens aus dem letzte Drittel des 15. Jahrhun­
derts stammen78.
Ein wiederum anderer Wert konnte bei der Geleisestraße von Holderbank festgestellt werden, die 
wegen ihrer Typologie am ehesten als Fortsetzung der Anlage auf der Passhöhe in Frage kommt. 
Der Richtwert beträgt hier aber lediglich 105 cm und ist somit mit den beiden Spurtypen im Fels­
einschnitt nicht vereinbar. Es muss sich also um ein älteres Maß handeln. Dass die Spurweiten 
vor dem 18. Jahrhundert aber auch deutlich größer sein konnten, zeigt sich in einem Hohlweg- 
profil am so genannten Stalden zwischen Balsthal und Holderbank: Die Spurweite der in vier 
übereinander liegenden Straßenkörpern eingetieften Fahrspuren aus dem Mittelalter vergrößert 
sich im Laufe der Zeit in zwei Schritten von 109-110 zu 126-128 und 136-138 cm79.

St.-Josephs-Kapelle, Erschwil/SO, Route über Passwang

Eine der sehenswertesten Altstraßen am Passwang ist eine Geleisestraße, die die Schlucht der Lüs- 
sel zwischen Erschwil und Beinwil in erhöhter Lage umgeht. Die Szenerie wird von der St.- 
Josephs-Kapelle dominiert, die als Wegbegleiter am Kulminationspunkt steht. Im rund 200 m 
langen Aufstieg von Osten her ist die Geleisestraße an drei Stellen sichtbar; eine vierte Stelle befin­
det sich unmittelbar unterhalb der Kapelle, bereits im Abstieg Richtung Erschwil (Abb. 28). Die 
morphologischen Eigenschaften dieser Anlage können wie folgt zusammengefasst werden:
Wie bei allen bisher untersuchten Standorten sind auch in diesem Fall Überreste von älteren Tras- 
sen neben einer intakten Geleisestraße feststellbar (Abb. 29). Insgesamt kann von einer Abfolge 
von mindestens fünf Weggenerationen ausgegangen werden.
Die zuletzt genutzte Trasse war zum Zeitpunkt ihrer Auflassung in einem sehr schlechten Zustand. 
Sowohl die teilweise mit Stufen versehene Gehfläche als auch die Rillen weisen starke Nutzungs­
spuren und viele Beschädigungen auf, die hauptsächlich durch die steil einfallenden Kalkschich­
ten bedingt sind.

75 R. Marti, Langenbruck BL, Hauptstraße. Jahrb. SGUF 
86,2003, 268.

76 E. Müller, Holderbank - ein römisches Passdorf am 
Oberen Hauenstein. Arch. Schweiz 4,1981, 57-61.

77 Th. Strübin, Neues von der »lange Brugg«. Langenbruck.
Heimatkundliches vom Oberen Hauenstein. Baselbieter

Heimatbl. 1, 1962, 29-31; Th. Burckhardt-Bieder- 
mann, Holzschwellen am Weg über den obern Hauen­
stein am Basler Jura. Anz. Schweiz. Altkde. 16, 1914, 
119-123.

78 Bodmer/Domeniconi/Doswald (Anm. 71) BL 11.1.5.
79 Horisberger (Anm. 30) Schnitt 3: 24-25.
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28 Erschwil: Lage der Abschnitte mit den sichtbaren Geleiserelikten (schwarze Linien).

29 Ansicht der westlichsten Stelle mit Überresten
von mindestens fünf Niveaus.

30 Die Rampe unterhalb der St.-Josephs-Kapelle. 
Blickrichtung Ost.

Eine Besonderheit der Anlage ist eine rund 10 m lange und steile Rampe, die in den Felsen gehauen 
wurde und eine bergseitige Böschung mit Balkenlöchern aufweist (Abb. 30). Die unterschiedli­
che Lage und Größe der Löcher lässt vermuten, dass sie zwei verschiedenen Generationen ange­
hören. Wozu die Balken gedient haben, bleibt Spekulation; womöglich dienten sie zum Sperren 
des Weges80.

Dem Autor sind Balkenlöcher aus drei weiteren Straßen­
anlagen bekannt: im Homburgerbach bei Läufelfingen,

BL, an der Rampe des Malögin bei Maloya, GR, und an 
der Römerstraße auf dem Großen St. Bernhard.
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Infolge der topografischen Gegebenheiten hat der Passwang nie die Verkehrsbedeutung der bei­
den Übergänge über den Hauenstein oder des Bözbergs gehabt. Eine überlokale Bedeutung 
erzielte er jeweils nur für kurze Zeit im 16. und 18. Jahrhundert im Zuge von Wegausbauten81. Ob 
zur Römerzeit eine Fahrstraße existiert hat, ist ungewiss, da eine solche in den Quellen nicht 
erwähnt ist. Trotzdem wird von einigen Autoren vermutet, dass die Geleisestraße bei der St.- 
Josephs-Kapelle auf die Römerzeit zurückgehen könnte82. Als sicher gilt nur, dass sie mindestens 
bis in die 1730er Jahre in Betrieb gewesen sein muss. Damals wurde die viel beachtete Tange 
Brücke< gebaut und so die direkte Route durch die Schlucht der Lüssel befahrbar gemacht. Auch 
in diesem Falle muss also die Frage offen gelassen werden, wann zum ersten Mal eine Geleisestraße 
über der Lüssel angelegt wurde. Die Relikte verschiedener Straßengenerationen zeugen jedenfalls 
von einer längeren Benutzung der Schluchtumgehung.
Infolge des schlechten Zustandes der Trassen konnte nur ein reguläres Profil gemessen werden: 
Der Richtwert für den Spurtyp beträgt 109,5 cm83. Damit ist die Geleisestraße am Passwang ver­
gleichbar mit jener vom Felseinschnitt am Oberen Hauenstein (ebenfalls 109,5 cm), deren Auf­
lassung im gleichen Zeitraum angenommen werden kann (Tab. 2).

>Römerstraße<, Effingen/AG, Bözberg

Der Bözberg bietet mit seinem ausgedehnten Plateau und den beidseitig sanften Anstiegen viel­
fältige Möglichkeiten für die Anlage von Verkehrswegen. Es ist deshalb auch nicht erstaunlich, 
dass im Laufe der Zeit diverse Weganlagen entstanden sind, von denen die so genannte >Römer- 
straße< wohl die bekannteste ist. Es handelt sich dabei um eine rund 700 m lange, mal als Hohl­
weg, dann als Hangweg ausgestaltete Trasse im bewaldeten Aufstieg von Effingen nach Alt Stal­
den. Zwei Stellen gewähren Einsicht in die sonst von Locker- und Bodenmaterial zugedeckte 
Geleisestraße im anstehenden Malmkalk (Abb. 31):
Die nördliche Stelle ist rund 10 m lang und offenbart eine Kreuzungsstelle von zwei Trassen mit 
wenig profilierten Rillen. Im Gegensatz dazu treten die Rillen der zweiten Stelle auf einer Länge 
von 33 m markant in Erscheinung und erreichen Tiefen von bis zu 40 cm (Abb. 32). Die Geh- 
fläche ist mit diagonalen Bruchlinien durchsetzt und ziemlich holperig. Trotzdem können darin 
stark abgenutzte Absätze von 1—3 m langen Stufen erkannt werden, die einst den Menschen und

31 Effingen: Lage der Abschnitte mit den sichtbaren Geleiserelikten (schwarze Linien).

Reber (Anm. 67) 165—180. 83 Der Spurtyp basiert auch auf ergänzenden Messungen
Ebd. 174; Drack/Fellmann (Anm. 8) 391. mit dem Zirkelgerät.
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32 Abschnitt mit den bis zu 40 cm tiefen Rillen. Blickrichtung Südost.

(Zug-)Tieren das Gehen erleichtert haben. Wie bei Ballaigues und Langenbruck deuten auch hier 
abrupte Richtungswechsel des Rillenpaares auf eine geplante Straßenanlage hin.
Dass wir auch bei dieser Anlage von mehreren Weggenerationen ausgehen müssen, zeigen Andeu­
tungen von älteren Rillen- und Wegniveaus, die bis 90 cm über der heutigen Gehfläche liegen 
(Abb. 33). In der Abfolge müssen mindestens ein halbes Dutzend Geleisestraßen enthalten sein. 
Aufgrund des Geländebefundes können zwei Abfolgemuster unterschieden werden: In einer 
ersten Phase folgten sich die Trassen im Hang nebeneinander (Abfolgemuster lateral talwärts), in 
einer zweiten dann untereinander (Abfolgemuster vertikal).
Wie die Geleisestraße vom Oberen Hauenstein wird auch jene vom Bözberg immer wieder als 
typisches Beispiel einer Bergstraße aus römischer Zeit hingestellt8 '. Dass eine Straße über den Böz­
berg als Verbindung zwischen Vindonissa (Windisch) und Augusta Raurica (Augst) in römischer

Grenier (Anm. 3) 372-373; Bulle (Anm. 4) 121-122; 
Staehelin (Anm. 6) 339; 366; Reber (Anm. 67) 21 ff.;

Drack/Fellmann (Anm. 8) 390; Heinz (Anm. 11) 48; 
101.
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33 Auf dem Felsbankett und der Seiten wand der bergseitigen Rille sind Reste von diversen 
älteren Wegniveaus zu erkennen. Blickrichtung Südost.

Zeit bestanden hat, ist unbestritten. Nebst den Hinweisen durch das Itinerarium Antonini und die 
Tabula Peutingeriana85 gibt es zahlreiche andere Indizien und Belege wie beispielsweise den Mei­
lenstein von Mumpf86, die mansiovon Münchenwilen, den vicus von Frick oder die Straßenreste 
von Kaiseraugst (gesichert) und von Effingen (wahrscheinlich)8". Ob allerdings auch die Gelei­
sestraßen ihren Ursprung in der römischen Zeit haben, ist bis heute ungewiss. Mit Hille einer 
archäologischen Untersuchung konnte die Benutzung vom Mittelalter bis mindestens ins 16. Jahr­
hundert nachgewiesen werden88. Aufgrund der Funde schloss man auf einen intensiven Verkehr 
bis ins 13. Jahrhundert, der dann aber stetig abgenommen haben soll. Diese Abnahme war mit 
Sicherheit eine Folge der Besetzung des Aargaus durch die Republik Bern seit dem 15. Jahrhun­
dert, die den Transit über den Bözberg lange nicht gefördert hat. Anhand von Dokumenten wird 
ersichtlich, dass die >Römerstraße< vermutlich bis in die 1750er Jahre in Betrieb war89. Infolge der 
Verkehrsumstellung auf Wagen mit weitem Geleise wurde damals aber die nahe gelegene Paral­
lelroute für den Ausbau ausgewählt, die mindestens seit dem Mittelalter die Geleisestraße ent­
lastete.
Die Geleisestraße am Bözberg weist den Spurtyp 112 cm auf (Tab. 2) und gehört damit wohl zur 
gleichen Straßengeneration wie die zweitjüngste Geleisestraße von Langenbruck (112-113 cm).

85 Itin. Anton. Aug. 251,6-7; Tab. Peut. 2,5.
86 CIL XVII 596.
87 R. Bösch/C. Doswald/M. Giger/Ph. v. Cranach, IVS

Dokumentation Kanton Aargau, 1996 (Dossier ViaStoria,
Universität Bern) AG 11; L. Flutsch/U. Niffeler/F. 
Rossi (FIrsg.), Die Schweiz vom Paläolithikum bis zum

frühen Mittelalter V Römische Zeit (Basel 2002) 379; 
Herzig (Anm. 11).

88 R. Laur-Belart, Zwei alte Straßen über den Bözberg. In: 
Ur-Schweiz 32 H. 1,1968, 30—52.

89 Reber (Anm. 67) 28-29.
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La Veduta, Biviol GR, Julierpass

Gemessen an den zahlreichen Geleisestraßen, die aus dem Jura bekannt sind, ist ihre Anzahl in 
den Schweizer Alpen ziemlich bescheiden. Nennenswerte Relikte sind bisher hauptsächlich ent­
lang der Julier-Maloya-Route bekannt. Eine der möglichen Erklärungen dafür ist die erheblich 
größere Härte beziehungsweise schwierigere Bearbeitbarkeit des kristallinen Gesteins verglichen 
mit Kalkgestein.
Von allen Relikten entlang der erwähnten Route sind jene, die unweit der Julier-Passhöhe erhal­
ten geblieben sind, die spektakulärsten. Es handelt sich dabei um ein komplexes System von ver­
schiedenen Trassen (Abb. 34; 35), die sich im Gelände als Hohl- oder Hangwege deutlich 
abzeichnen90. An verschiedenen Stellen treten die alten Wegoberflächen zu Tage und gewähren 
Einblick in die Geleiserillen, die zeitweilig mehrere Dezimeter im kristallinen Fels eingetieft sind 
(Abb. 36). Dazu gesellen sich in den bergseitig anschließenden Hangpartien die von den anderen 
Untersuchungsstandorten bekannten Überreste von Geleiserillen, die eine laterale Abfolge ver­
schiedener Trassen belegen. An einer Stelle (östlich des Profilstandortes PI) kann eine Abfolge von 
17 abgegangenen Trassen beobachtet werden (Abb. 37); die Gesamtzahl im ganzen Komplex 
dürfte sogar mehr als zwanzig betragen91.
Wie im Fall von Vuiteboeuf, Tavannes und Langenbruck kann auch bei den Geleisestraßen am 
Julierpass ein Wechsel der Spurweiten festgestellt werden: Zu einem gegebenen Zeitpunkt wurde 
vermutlich der ältere Spurtyp 112,5 cm (Abb. 35: P2) durch den jüngeren 107,0 cm (Abb. 35: PI) 
abgelöst (Tab. 2)92.

34 Julierpass: Standort der sichtbaren Geleisestraßen von La Veduta.

90 Die Geleisestraßen am Julierpass wurden 1973/74 von 
Armon Planta aus Sent, GR, wiederentdeckt und einge­
hend untersucht: A. Planta, Die römische Julierroute. 
Helvetia Arch. 7, 1976, 16-25; ders., Verkehrswege im 
alten Rätien 2 (Chur 1986) 31-41.

91 Eine ähnlich große Anzahl von Rillenrelikten sind bei
Sondierungen bei >Plan di Mort<, am nördlichen Ufer des 
Silser Sees zum Vorschein gekommen. Die Sondierungen 
sind Teil einer eingehenden Untersuchung, die von Georg 
Brunner aus Schwerzenbach, ZH, durchgeführt wird. 
Dass ein Zusammenhang beider Fundstellen existieren

muss, ist nicht nur durch die vergleichbare Anzahl Stra­
ßengenerationen gegeben, sondern zusätzlich durch ihre 
Lage an derselben Transitstrecke, ihre gleichartige Wegty­
pologie sowie die übereinstimmenden Spurweiten.

92 Die erwähnten Spurtypen sind als Richtgrößen aufzufas­
sen, da sie auf nur einem Profil beruhen. — Mindestens 
zwei Spurweiten konnten auch bei den Geleisestraßen am 
Silser See (vgl. Anmerkung 91) festgestellt werden: Mes­
sungen mit dem Zirkelgerät ergaben dort Werte zwischen 
104 und 108 cm für das engere Geleise, beziehungsweise 
112 und 115 cm für das weitere.
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35 Ausschnitt aus einem Detailplan, der die Vielfalt der Wegspuren veranschaulicht. 
PI, P2: Standort der Profilmessungen; A: Abfolge von Rillenrelikten. 

Topografische Aufnahme: R. Glutz, Institut für Denkmalpflege, ETH Zürich.

Dass die Geleisestraßen am Julierpass römisch seien, ist seit ihrer Entdeckung durch Planta all­
gemeine Ansicht93. Die Existenz einer römischen Verbindung von Chur durch das Oberhalbstein 
nach Chiavenna, wie sie durch das Itinerarium Antonini angegeben ist, lässt sich durch eine grö­
ßere Anzahl von archäologischen Entdeckungen einwandfrei nach weisen94. Zu dieser antiken 
Route scheinen auch die Geleisestraßen mit ihrem morphologischen Habitus und ihrer Nähe zum 
ehemaligen römischen Passheiligtum bestens zu passen.
Trotzdem bleibt der Zeitraum ihrer Entstehung ungeklärt. Als sicher kann angenommen werden, 
dass für die Abfolge der rund zwanzig Geleisestraßen — die vergleichbar ist mit jener von Vuite-

93 Drack/Fellmann (Anm. 8) 367-368; J. Rageth, 
Römische Straßen- und Wegreste im bündnerischen
Alpenraum. In: Arch. Landesmuseum Baden-Württem­

berg (Hrsg.), Über die Alpen — Menschen Wege Waren, 
ALManach7/8 (Stuttgart 2002) 59-60.

94 Itin. Anton. Aug. 278,4-6; Rageth (Anm. 93) 59-62,
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36 Ansicht des Rillenpaares bei der Messstelle PI. Blickrichtung Südost.

37 Die Abfolge der bergseitigen Rillen. Blickrichtung Südost.
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boeuf - ein Zeitraum von mehreren Jahrhunderten nötig gewesen sein muss. Dies umso mehr, 
als der Untergrund am Julierpass aus kristallinem Gestein besteht, das gegenüber der Verwitte­
rung und der mechanischen Beanspruchung durch den Verkehr wesentlich resistenter reagiert als 
Kalkgestein. Dazu kommt die Tatsache, dass wegen der Schneeverhältnisse die zeitliche Passier- 
barkeit mit Wagen auf einem alpinen Pass deutlich eingeschränkter ist als auf einem Juraübergang 
und deshalb von einer noch längeren Entwicklungsgeschichte ausgegangen werden muss. Als 
sicher gilt, dass die Geleisestraßen vor dem 16. Jahrhundert aufgegeben worden sind: Vor ihrer 
Wiederentdeckung in den 1970er Jahren wurden sie ein letztes Mal um 1570 erwähnt und als sehr 
alt eingestuft95.
Der Julier- und der parallel dazu verlaufende Septimerpass scheinen sich im Laufe der vergangenen 
2000 Jahre in der Bedeutung für den Fernverkehr zweimal abgelöst zu haben: Der Septimerpass 
soll zu Beginn der römischen Herrschaft über Rätien und vom späten Frühmittelalter bis in die 
1820er Jahre bevorzugt worden sein, und umgekehrt der Julierpass ab Mitte des 1. Jahrhunderts 
bis in die (späte) Karolingerzeit und ab 1826 nach dem Bau der Kunststraße96.
In Anbetracht der aufgeführten Fakten ist es deshalb wahrscheinlich, dass die Geleisestraßen am 
Julierpass von Mitte des 1. Jahrhunderts bis um 1000/1100 entstanden sind. Ein Beweis für die 
Existenz von Geleisestraßen zur Römerzeit scheint jedenfalls mit diversen Funden von Huf­
schuhfragmenten bereits vorzuliegen9 . Aufgrund der außergewöhnlich großen Abfolge ist sogar 
die Anlage von Geleisestraßen in vorrömischer Zeit, aber auch bis zum Spätmittelalter nicht aus­
zuschließen.

>Bischojf-Straße<, Saverne/Eisass, Frankreich, Col de Saverne

Ausgehend von Saverne erklimmen verschiedene Straßen den gleichnamigen Pass, darunter auch 
die so genannte Bischoff-Straße98 *. Von dieser sind auf einer Länge von rund 500 m diverse 
Abschnitte freigelegt, inbegriffen die eindrückliche Passage beim >Saut du Prince Charles<, die als 
Schlüsselstelle bezeichnet werden kann (Abb. 38). Hier sind im anstehenden Vogesensandstein 
zehn parallele, gut erhaltene Geleiserillen eingekerbt, deren gegenseitige Zuordnung allerdings 
nicht überall klar ist. Der Grund dafür liegt in der vertikalen Abfolge der diversen Straßengene­
rationen, deren Spuren ebenfalls in den Geleiserillen erhalten sind. Eine Besonderheit sind die ver­
tikal zu den Geleisen eingeschnittenen Balkenauflagen, mit denen die Straße gesperrt werden 
konnte.
Das topografisch auffälligste Merkmal des >Saut du Prince Charles< ist eine überhängende Fels­
wand mit Wallfahrtsgrotte. Ihr gegenüber fällt neben den Geleisestraßen ein ebener Platz auf. Er 
enthält Grundrissstrukturen eines ehemaligen Gebäudes sowie diverse Gravuren, darunter Abbil­
dungen von Hufeisenpaaren und eine Schmiedezange. Vermutlich wurde hier also eine Schmiede 
für die Fabrikation von Hufeisen und den Beschlag von Zug- und Saumtieren betrieben. Zwar 
will es eine Legende, dass die Hufeisen nichts anderes als der Abdruck des Pferdes sind, mit dem 
Prinz Charles über die Felswand gesprungen ist, um seinen Verfolgern zu entkommen49. Aufgrund

95 Erwähnt durch Campeil, zitiert in: H. Gredig/A. Heg- 
land/J. Simonett, IVS Dokumentation Kanton Grau­
bünden, 2000 (Dossier ViaStoria, Universität Bern) GR 
31.

96 I. H. Ringel, Kontinuität und Wandel. Die Bündner
Pässe Julier und Septimer von der Antike bis ins Mittelal­
ter. In: F. Burgard/A. Haverkamp (Hrsg.), Auf den
Römerstraßen ins Mittelalter (Mainz 1997) 211-295.

97 G. Brunner, Der Nachweis römischer Wege und Karren­
geleise durch Funde von Hufschuhfragmenten (Julier, 
Septimer, Maloja, Lenzerheide). Jahresber. Arch. Dienst 
Graubünden 2002,116—123.

98 H. Heitz, La Cote et le Col de Saverne. Promenades his- 
toriques et archeologiques autour de Saverne. Guide Soc. 
Hist, et Arch. Saverne et Environs (Saverne 1999) 13-17.

99 Ebd. 25-28.
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38 Die Schlüsselstelle beim >Saut du Prince Charles«

des Situationsbefundes ist aber vielmehr davon auszugehen, dass die Hufeisenformen den Schmie­
den als Vorlage für ihre Fabrikate gedient haben. Gemäß den gestreckten Ruten muss es sich um 
Maultiereisen handeln100.
Der beim >Saut du Prince Charles< festgestellte Spurtyp beträgt rund 122 cm (Tab. 2)101. Ob 
er dem Weiten Geleise aus dem Jahre 1616 entspricht (siehe unten) oder einer noch jüngeren 
Änderung entstammt, ist nicht bekannt.
Zudem sind sowohl auf der Wegoberfläche als auch an der Felswand Inschriften in großer Zahl 
vorhanden. Von besonderem Interesse für die Datierung der Geleisestraßen sind jene, die Stra­
ßenarbeiten in den Jahren 1524 und 1616 belegen. Aus der Inschrift des 16. Jahrhunderts sind nicht 
nur der Bauherr und das Baujahr zu erfahren, sondern auch der Grund für die Neuanlage: 
»Bischove Wilhelm zu strassburg der drite hat diese steyge zu furderung gemeinte nutz machen 
lassen im jor M CCCCC XX IIII«. Diejenige des 17. Jahrhunderts nimmt Bezug auf eine Kor­
rektur der Spurweite: »ANNO DNI1616 IM MONAT MARTIO IST DAS WEITE GLEIS AUF 
DIESER STEIGEN GEMACHT WORDEN«102. Die >Bischoff-Straße< verlor ihre Bedeutung für

100 Interpretation von U. Imhof, Kerzers, FR (Anm. 44 f.) 102 Heitz (Anm. 98) 23. An dieser Korrektur sollen vier
101 Die mittlere Spurweite wurde anhand eines Profds (Spur- Maurer und ihre Gehilfen rund einen Monat lang gear-

weite: 121,8 cm) und diverser Messungen mit dem Zir- beitet haben.
kelgerät (Schwankungsbereich 120—123 cm mit einer 
Häufung um 122—123 cm) ermittelt.
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den Fährverkehr mit dem Bau einer modernen Chaussee, der so genannten Zaberner Steige, in 
den Jahren 1770-1737103. Fortan wurde sie wohl nur noch vom Fuß- und Saumverkehr als Abkür­
zung verwendet.
Für die Wegforschung ist die >Bischoff-Straße< ein seltener Glücksfall, weil sich die Dauer ihrer 
Benutzung direkt bestimmen lässt. Zwar sprechen starke Indizien für eine Anlage aus römischer 
Zeit: die Itinerare104 sowie Siedlungsreste von Tres Tabernae (Zabern)105 und einer römischen Stra­
ßenstation auf der Passhöhe106. Trotzdem kann aufgrund der neuzeitlichen Belege über das Alter 
der heute sichtbaren Anlage kein Zweifel bestehen.

>Plattenweg<, Ernolsheim-les-Savernes/Elsass, Frankreich

Rund vier Kilometer nördlich von Saverne befindet sich der so genannte Plattenweg, ein lokaler 
Aufstieg von der Rheinebene hinauf auf das Plateau von Bleidenstadt. Der Name Fieidenstadt 
bezieht sich auf eine Geländekuppe mit einem ausgedehnten keltischen Oppidum sowie einzel­
nen Spuren aus der Römerzeit.
Am >Plattenweg< ist eine gut 60 m lange Partie offen gelegt, die 1989 untersucht und sehr detail­
liert beschrieben worden ist107. Von Ost nach West präsentiert sich die Wegoberfläche als zwei­
malige Abfolge von Pflasterung und anstehendem Sandstein mit einem durchschnittlichen Gefälle 
von 23 % (Abb. 39). Im Westen endet die sichtbare Anlage bei einem Querriegel aus härterem 
Gestein, wo die Jahrzahl »1736« eingemeißelt ist. Das Kernstück der Partie ist eine rund zwanzig 
Meter lange Rampe im zentralen Bereich, die auf der Bergseite durch eine Felswand, auf der Tal­
seite durch eine kurze Felsbrüstung mit eingehauenem Sims begrenzt wird (Abb. 40).
Wie bei allen anderen untersuchten Standorten deuten auch in diesem Fall Überreste von diver­
sen Rillen auf eine längere Entwicklungsgeschichte der Anlage hin. Insgesamt sind Spuren von 
fünf Trassen sichtbar, der Komplex enthält aber wahrscheinlich doppelt so viele Weggenerationen. 
Die Abfolge der jüngsten vier Generationen ist beispielsweise am Übergang von der Rampe in die 
untere Pflasterpartie gut nachvollziehbar (Abb. 41). Dass dort von den Vorgängeranlagen nur noch

103 Ebd. 4-12.
104 Itin. Anton. Aug. 239; 240; Tab. Peut. 2.
105 G. Levy-Mertz, Le bilan des recherches: Quelques 

aspects. Pays dAlsace 153-IV (Saverne 1990) 15-17.
106 X. Lafon, Recherches en cours au Col de Saverne: La sta-

tio gallo-romaine de l’Usspann. Ebd. 21-30; Heitz 
(Anm. 98) 31-34.

107 J.-J. Ring, Le Plattenweg. Antique montee ouest de la 
Heidenstadt pres d’Ernolsheim-ies-Saverne. Pays d’Alsace 
IV-1990, 31-43.
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40 Ansicht der untersten Pflasterpartie sowie der anschließenden Rampe im anstehenden Fels.
Blickrichtung West.

41 Im Übergang vom unteren Pflaster zur Rampe sind Rillenrelikte von vier Weggenerationen erkennbar. 
Blickrichtung West (b/t = berg-/talseitige Rillen).
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die talseitigen Rillen vorhanden sind, hat seinen praktischen Grund: Damit die Benutzer einer 
neuen Trasse nicht durch die bergseitige Rille der Vorgängertrasse behindert werden konnten, 
musste diese konsequenterweise abgetragen werden. Dass die bergseitige Rille der Trasse 2 trotz­
dem andeutungsweise erhalten blieb, hängt mit der unsorgfältigen Ausführung des Abtrags 
zusammen. Auf welchem Niveau eine erste Geleisestraße eingerichtet wurde, ist nicht mehr 
rekonstruierbar. Sicher ist nur, dass die Wegoberfläche einst bis zu 30 cm höher gelegen haben 
muss, wie die Fahrspur auf dem Sims der talseitigen Felsbrüstung (Abb. 42) sowie an der Flanke 
des Felsriegels mit der Jahrzahl beweisen.
Ein weiteres bauliches Merkmal, das auch schon bei anderen Untersuchungsstandorten festgestellt 
werden konnte, sind flache Treppenstufen, um Menschen und Tieren das Gehen zu erleichtern. 
Auffällig sind zudem die unterschiedlichen Rillenformen und -breiten der zwei jüngsten Trassen: 
Im Gegensatz zur Rille der älteren Generation mit V-Form, gerundeter Sohle und rund 6 cm 
Breite, sind jene der jüngeren Generation eher kastenförmig und mit 8-9 cm deutlich breiter. Es 
scheint, dass damit bewusst ein Spielraum für Wagen mit breiteren Felgen oder unterschiedlichen 
Spurweiten geschaffen werden sollte.
Die Spurtypen der beiden jüngsten Geleisestraßen sind gleich groß: sie betragen 122,0 cm und 
sind damit identisch mit jenem der >Bischoff-Straße< (Tab. 2)108.
Das Alter des >Plattenweges< wurde bisher unterschiedlich eingeschätzt. Nach Fuchs, der bereits 
vor dem Ersten Weltkrieg Grabungen durchgeführt hat, ist die jüngste Geleisestraße vom Mittel- 
alter bis in die moderne Zeit benutzt worden109. Verschiedene andere Autoren halten die Anlage

42 Die Rampe mit Rillenrelikten von vier Weggenerationen. In der Felsbrüstung links im Bild ist der Sims 
mit dem am höchsten erhaltenen Wegniveau erkennbar.

108 Die Ermittlung des Spurtyps basiert auf drei Profilen 109 Zitiert in Ring (Anm. 107) 38; vorher muss Fuchs aller­
innerhalb der jüngsten Trasse sowie ergänzenden Mes- dings der Meinung gewesen sein, dass es sich um eine kel-
sungen mit dem Zirkelgerät. tische Anlage handelt, die später von den Römern ausge­

baut wurde (zitiert in; Bulle [Anm. 4] 123).
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für römisch und meinen, sie sei aus einer keltischen Vorgängertrasse hervorgegangen110. Als 
Begründung werden zum Beispiel bauliche Elemente genannt wie Treppenstufen, Straßenbreite, 
Größe der Pflasterblöcke und Spurweite, die als typisches Merkmal von römischen Gebirgswegen 
gelten sollen. Hinzu komme eine Fülle von antiken Spuren, die in neuerer Zeit in der unmittel­
baren Umgebung gefunden wurden111.
In Anbetracht des Wegbefundes und der historischen Fakten ist eine vergleichbare Zeitstellung 
mit der >Bischoff-Straße< am Col de Saverne aber viel wahrscheinlicher. Folgende Gründe spre­
chen dafür:
Im Vergleich zu Kalk- oder Kristallingestein ist der Sandstein ein Material von deutlich geringe­
rer Resistenz. Dass die Rillen 1600 Jahre ohne größeren Formzerfall überdauert haben, ist sehr 
unwahrscheinlich.
Aus den regelmäßigen Erwähnungen des Weges in Dokumenten und Karten des 18. und 19. Jahr­
hunderts112 kann überdies auf eine Kontinuität der Benutzung bis mindestens in jene Zeit 
geschlossen werden. Die Bezeichnung >Saarburgerweg< im 18. Jahrhundert deutet zudem auf 
überlokale Bedeutung hin, aufgrund derer auch Verkehr mit Wagen angenommen werden muss. 
Die Elbereinstimmung des Spurtyps mit jenem der >Bischoff-Straße< am Col de Saverne aus dem 
17 oder 18. Jahrhundert spricht für eine identische Zeitstellung.
Rillen mit Kastenform und überdurchschnittlicher Breite sind in der Regel ein Phänomen des 
18. Jahrhunderts, also aus der Schlussphase des Geleisestraßenverkehrs. Mit dieser Veränderung 
wurde versucht, dem allgemeinen Trend für Wagen mit breiteren Felgen und unterschiedlichen 
Spurweiten Rechnung zu tragen.
Seit den Publikationen von Grenier und Bulle haben weitere Forschungen nachgewiesen, dass 
Geleisestraßen bis mindestens ins 18. Jahrhundert angelegt worden sind. Dies trifft auch für jene 
von Vuiteboeuf zu, die von Grenier noch als römisch eingestuft wurde und ebenfalls für die Datie­
rung des >Plattenweges< herangezogen wurde113.
Zu welchem Zeitpunkt eine erste Fahrstraße nach Heidenstadt hinauf gebaut wurde, bleibt unge­
klärt. Sicher ist nur, dass im Laufe der Zeit mehrere Geleisestraßen angelegt wurden, von denen 
die letzte Trasse vermutlich bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts in Betrieb war.

> Via Romana<, Donnas/Aostatal, Italien

Unter den Altstraßenforschern ist das Aostatal unter anderem wegen der Geleisestraße bei Don- 
nas ein Begriff. Diese wird gemeinhin als Teilstück der römischen Erschließungsstraße durch das 
Aostatal betrachtet, die als Zubringer zu den Richtung Gallien führenden Pässen des Kleinen und 
Großen St. Bernhard eine zentrale Rolle gespielt hat114.
Die imposante Anlage besteht aus einem Hangweg, der auf einer Länge von über 220 m in die 
linksufrige Felsflanke des Tales eingehauen wurde (Abb. 43). Die Trasse ist rund 4,5 m breit und 
wird auf der Bergseite durch eine Felswand begrenzt, die bis zu einer Höhe von rund 13 m senk­
recht abgearbeitet ist. Zum Ensemble gehören ein kurzer Tunnel durch eine Felsnase sowie ein aus 
der Felswand ausgehauener Meilenstein mit der Distanzangabe »XXXVI«115.

110 Grenier (Anm. 3) 376-377; Bulle (Anm. 4) 125; Ring 
(Anm. 107) 37-38; G. Brunner, Sind Karrengeleise aus­
gefahren oder handgemacht? Helvetia Arch. 30, 1999, 
39-40.

111 Ring (Anm. 107) 37-40.
112 Ebd. 42-43.
113 Ebd. 38.
114 D. Van Berchem, Les routes et l’histoire (Geneve 1982)

202; R. Chevallier, Les voies romaines (Paris 1997) 
153; 192; R. Mollo Mezzena, La strada romana in Valle 
d’Aosta: procedimenti tecnici e costruttivi. In: L. Qui- 
lici/S. Quilici Gigli, Tecnica stradale romana2 (Rom 
1999) 70.

115 E. Banzi, I miliari come fonte topografica e storica: 
l’esempio della XI regio (Transpadana) e delle Alpes Cot- 
tiae (Rom 1999) Nr. 39; 228.
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43 Die Geleisestraße von Donnas mit dem kurzen Tunnel und dem Meilenstein als Wahrzeichen.
Blickrichtung Ost.

In der Wegoberfläche aus kompaktem Gneis sind nebst einem deutlichen Rillenpaar die Überreste 
weiterer Rillen auszumachen - ein Befund, der wie bei den anderen Untersuchungsstandorten die 
Abfolge mehrerer Trassen bezeugt. Eine weitere bauliche Besonderheit in der Wegoberfläche sind 
längliche, rechteckige Vertiefungen von rund 10 cm Breite, die senkrecht zu den Geleiserillen ver­
laufen und vermutlich als Konstruktionshilfen für überlagerte Fahrebenen gedient haben (siehe 
unten). Die zuletzt benutzte Anlage weist einen Spurtyp von rund 159 cm auf (Tab. 2)116 und 
gehört damit zu den breitesten Geleisestraßen, die in Europa bekannt sind117.
In Anbetracht des Meilensteins gibt es über das römische Alter der Gesamtanlage kaum Zweifel. 
Allerdings ist das Alter nicht exakt bestimmbar, weil außer der Distanzangabe am Meilenstein 
keine weiteren Inschriften vorhanden sind, die eine Datierung ermöglichen würden. Trotzdem 
kann aus geschichtlichen Gründen (Gründung von Augusta Praetoria und Ausbau des Kleinen St. 
Bernhard118) die Realisierung der Anlage bis spätestens zur Zeitenwende angenommen werden. 
Dass dieses Alter auch für die heute sichtbare Wegoberfläche mit den Geleiserelikten zutreffen soll, 
muss jedoch ernsthaft bezweifelt werden. Mehrere Gründe sprechen dafür, dass das der ursprüng­
liche Wegniveau höher lag, beziehungsweise die heutige Oberfläche das Produkt einer späteren 
Zeit ist:

116 Aus Zeitgründen konnte in Donnas nur ein Profil gemes­
sen werden. Eine Schwierigkeit bot zudem die unge­
wöhnlich große Spurweite: Damit diese überhaupt erfasst
werden konnte, musste das Messgerät während dem 
Messvorgang seitlich verschoben werden. Der ermittelte 
Spurtyp ist somit als Richtwert aufzufassen, ist aber ver­
gleichbar mit Werten, die an ähnlicher Stelle gemessen 
wurden: 160 bzw. 161 cm (Mollo Mezzena [Anm. 114] 
67). Der Standort des Profils befand sich 8 m östlich des

Meilensteins. Nebst diesem Spurtyp der jüngsten Anlage 
will Mollo in den übrigen Geleiserelikten noch weitere 
Spurweiten im Bereich zwischen 130 und 154 cm gefun­
den haben.

U7 Ähnlich große Spurweiten werden von Grenier für Alesia 
(154-164cm) und Seyssel (165 cm) erwähnt, allerdings 
ordnet er sie der keltischen Zeit zu (Grenier [Anm. 3] 
376).

u8 Van Berchem (Anm. 114) 79-85; 106-107.
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1. Die Tunnelwände sind an ihrer Basis unsorgfältig bearbeitet und drängen schräg ins Innere 
des Weges (Abb. 43). Besonders augenfällig ist diese Erscheinung bei der talseitigen Wand; die 
bergseitige ist zu einem großen Teil rekonstruiert und nicht mehr im ursprünglichen Zustand. Es 
ist sehr unwahrscheinlich, dass solche unattraktiven Partien für die Reisenden sichtbar waren. 
Vielmehr ist davon auszugehen, dass die ursprüngliche Wegoberfläche rund 70 cm höher gelegen 
hat und im Laufe der Zeit tiefer gelegt wurde.

2. Die gleiche Beobachtung kann beim Meilenstein gemacht werden, der fast ganz aus der Fels­
wand herausgemeißelt worden ist (Abb. 43). Die Bearbeitung ist überall ebenmäßig bis auf die 
untersten 40 cm des Sockels, die ebenfalls unsorgfältig bearbeitet sind. Auch dieser Befund deu­
tet darauf hin, dass das ursprüngliche Straßenniveau einst höher gelegen hat.

3. Erwiesen ist zudem, dass die Straße bis in die Neuzeit benutzt wurde und dabei auch tief 
greifende Veränderungen erfahren hat, wie zum Beispiel die Absenkung oder die Erhöhung der 
Fahrbahn. Ein gutes Beispiel dafür ist die Straßenrampe zwischen Donnas und Bard, die mit einer 
späteren Pflasterung überlagert wurde119. Wie ein neuzeitliches Bilddokument zu belegen scheint, 
war dies offensichtlich auch bei der Felsenstraße bei Donnas der Fall, die mit einer Pflasterober­
fläche abgebildet ist (Abb. 44).

44 Geleisestraße von Donnas. In diesem neuzeitlichen Stich ist die heute sichtbare Wegoberfläche mit ihren 
Geleiserillen unter einer Pflasterung verborgen und wird talseitig durch eine Brüstungsmauer begrenzt.

u9 Mollo Mezzena (Anm. 114) 72,
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45 Inschrift der Noblen von Grimaldi aus dem Jahre 1474.

4. Die Erfahrungen aus sämtlichen untersuchten Standorten zeigen, dass verschlissene Gelei­
sestraßen durch Absenkung ihrer Oberflächen saniert wurden und damit beträchtliche Niveau­
differenzen zwischen der ersten und jüngsten Trasse entstehen konnten.
Aus welcher Zeit die heute sichtbare Wegoberfläche effektiv stammt, ist nicht schlüssig zu beant­
worten. Der mögliche Zeitraum reicht aber sicher bis ins Spätmittelalter, wie die Inschriften von 
1474, einige Meter westlich des Meilensteins, bezeugen (Abb. 43).

ZUSAMMENFASSUNG UND ERGEBNISSE 

Die Geleisestraßen von Vuiteboeuf

Der Schwerpunkt der Forschungsarbeit betraf die Geleisestraßen von Vuiteboeuf. Eher wurden 
die methodischen Grundlagen erarbeitet und der Standort bis zur konkreten Datierung unter­
sucht.
In einem ersten Schritt wurde eine größere Anzahl von Sondiergrabungen durchgeführt, um die 
Ausdehnung und Eigenschaften des Geleisestraßenkomplexes zu ermitteln. Dabei konnte eine 
Abfolge von rund 30 Trassen festgestellt werden, die in einem Korridor von 20—30 m aneinan­
der gereiht sind. Die Abfolge dieser Trassen zeigt drei unterschiedliche Muster: die Abfolgen late­
ral talwärts und hangeinwärts, sowie die Abfolge vertikal auf einer einmal installierten Trasse. 
In einem zweiten Schritt ging es darum, eine Messmethode von genügender Genauigkeit zu 
entwickeln, um unterschiedliche Spurweiten zuverlässig identifizieren zu können. Mit einem 
eigens dafür gebauten Messgerät wurden in verschiedenen Trassen 52 Profile erhoben und mit
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einer CAD-Software die entsprechenden Spurweiten bestimmt. Mit dieser Methode gelang die 
Identifizierung von vier Spurtypen, die sich innerhalb der zwölf jüngsten Trassen abgelöst haben:
115,0 cm, 111,0 cm, 113,5 cm, 109,0 cm.
In einem dritten Schritt wurden Begleitfunde gesucht, um konkrete Hinweise zum Alter der 
Geleisestraßen zu erhalten. Für die Datierung erwiesen sich vor allem die Münz- und Hufeisen­
funde als hilfreich. Aufgrund ihrer Fundstatistiken stammt die erste Geleisestraße aus der zwei­
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts und steht mit großer Wahrscheinlichkeit im Zusammenhang mit 
dem Bau des Schlosses von Le Chateau de Sainte-Croix. Endgültig zum Erliegen kam der Fähr­
verkehr auf den Geleisestraßen in den 1760er Jahren, als die erste Kunststraße den Wagenverkehr 
mit uneingeschränkten Spurweiten erlaubte. Für eine römische Fahrstraße konnten keine kon­
kreten Hinweise gefunden werden. Die wenigen frührömischen Zeugnisse scheinen am ehesten 
einen Zusammenhang mit einem lokalen Fuß- oder Saumverkehr zu haben. Damit kommt der 
Aufstieg von Vuiteboeuf nach Sainte-Croix für die in der Tabula Peutingeriana zwischen Eburo- 
dunum (Yverdon) und Abiolica (Pontarlier) eingezeichnete Verbindung kaum mehr in Frage. Viel­
mehr rückt die Theorie in den Vordergrund, dass die Route in Tat und Wahrheit über Orbe 
geführt und dort den Anschluss an die Route über den Col de Jougne gefunden haben könnte120. 
Aber auch die von anderen Autoren postulierte Variante über den Col de l’Aiguillon - einem Paral­
lelpass zum Col des Etroits — ist ernsthaft in weitere Untersuchungen einzubeziehen121.
In einem vierten Schritt ging es darum, die große Informations- und Datenmenge der verschie­
denen Arbeitsschritte zu sichern. Zu diesem Zweck wurden in Zusammenarbeit mit der Ecole 
d’Ingenieurs du Canton de Vaud die Geleisestraßen detailliert vermessen und ein Geografisches 
Informationssystem als Datenspeicher entwickelt. Darin sind neben 1600 vermessenen Weg- und 
Geländeobjekten aus dem Bereich der Geleisestraßen ein Großteil der Daten aus den Profilmes­
sungen und der Fundprospektion sowie Geländefotografien untergebracht.

Die Vergleichsstandorte

In die Forschungsarbeit wurden neben dem Standort Vuiteboeuf neun weitere Vergleichsstand­
orte aus der Schweiz, dem Eisass und dem Aostatal einbezogen. Bei diesen beschränkten sich die 
Untersuchungen auf eine detaillierte Geländeanalyse und die Messung der Spurweiten. Basierend 
auf diesen Daten und ergänzenden Fakten aus der Forschungs- und Verkehrsgeschichte wurde 
versucht, eine zeitliche Einordnung vorzunehmen.
Mit den Geländeanalysen konnten bei allen Vergleichsstandorten neben einer intakten Geleise­
straße diverse Überreste von älteren Trassen festgestellt werden. Dieser Befund ist das materielle 
Zeugnis eines Entwicklungsprozesses von mehreren Weggenerationen, wie er bereits bei Vuite­
boeuf konstatiert werden konnte. Als Fazit gilt, dass alle heute sichtbaren Geleisestraßen den End­
zustand einer sukzessiven Wegverlagerung darstellen. Erstaunlich ist, dass den begleitenden Ril­
lenrelikten bisher so wenig Beachtung geschenkt wurde. Obschon bereits Bourgeois in Vuiteboeuf 
eine Abfolge von zwei Generationen postulierte, befasste sich bisher einzig Planta eingehend mit 
diesem Phänomen (siehe oben S. 267 ff.). Oft werden Rillenrelikte und Absätze in den Böschun­
gen als bauliche Maßnahme für den freien Lauf der Nabe interpretiert.
Aufgrund der Geländebefunde und der Forschungs- und Verkehrsgeschichte ist bei allen Stand­
orten mit einer Entwicklungsgeschichte von mehreren Jahrhunderten zu rechnen. Die Verkehrs­

120 Mottas (Anm. 12) 128. romaines de Besan^on ä Yverdon et ä Lausanne. Bull.
121 Rochat (Anm. 14) 79; F. Pajot, Etüde sur les voies Soc. Belfortaine d’Emulation 1910/29, 3—14.
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geschichte belegt für die Mehrheit der Standorte eine Benutzung bis ins 17. oder 18. Jahrhundert. 
Die heute sichtbaren, intakten Geleisestraßen stammen also aus der Neuzeit - eine römische Zeit­
stellung kann ausgeschlossen werden. Eine Ausnahme sind jene am Julierpass und von Donnas, 
die wohl spätestens im Mittelalter aufgegeben wurden.
Wie weit die Abfolge der Geleisestraßen an den einzelnen Standorten zurückreicht, ist nur im 
Falle von Vuiteboeuf und von Saverne geklärt. Für einen römischen Ursprung kommen aufgrund 
des Geländebefundes, der antiken Quellen sowie von archäologischen Belegen am ehesten der 
Obere Hauenstein, der Bözberg, der Julierpass sowie die Talstraße bei Donnas in Frage. Allerdings 
muss eine erste Anlage nicht notwendigerweise eine Geleisestraße gewesen sein. Sie könnte als 
konventionelle Römerstraße mit einem Schotter- oder Pflasterbelag ausgestattet worden sein.
Das Beispiel der beiden elsässischen Geleisestraßen zeigt überdies, wie irreführend die Datierung 
anhand von rein archäologischen Siedlungsspuren in der Umgebung sein kann. Während die 
Anlage am Col de Saverne dank zusätzlicher Inschriften zeitlich genau eingeordnet werden kann, 
wird der Plattenweg von Ernolsheim-les-Savernes basierend auf römischen und keltischen Indi­
zien als antike Wegabfolge eingestuft, ohne dass eine mögliche Entwicklungsgeschichte berück­
sichtigt wird.

Die Spurweiten

An den zehn untersuchten Standorten konnten insgesamt 16 Spurtypen identifiziert und anhand 
der Verkehrsgeschichte oder anderer Fakten partiell datiert werden (vgl. Tab. 3). Aus dem Ver­
gleich der Spurtypen lassen sich folgende Aussagen gewinnen:
An den untersuchten Standorten der Schweiz konnten ein halbes Dutzend unterschiedliche Spur­
typen festgestellt werden, die sich im relativ engen Bereich zwischen 104,3-115,0 cm konzentrie­
ren. Im Vergleich dazu sind die Werte, die im Eisass und im Aostatal festgestellt wurden, deut­
lich größer. Mit 159,0 cm weist die Geleisestraße von Donnas einen der größten, bekannten Spur­
typen auf.
Die Standorte Vuiteboeuf und jene entlang der Route über den Oberen Hauenstein zeigen, dass 
die Spurweite keine dauerhafte Größe war, sondern im Laufe der Zeit mehrfache Änderungen 
erfahren konnte. Solche Veränderungen der Spurweiten dürfen auch für die anderen Untersu­
chungsstandorte angenommen werden.
Die Unterschiede zwischen den einzelnen Spurtypen betragen oft nur wenige Zentimeter. Dar­
aus werden die Anforderungen ersichtlich, die an ein Messverfahren zur Differenzierung von 
Spurweiten gestellt werden müssen: Soll ein Spurtyp möglichst exakt bestimmt werden können, 
ist eine systematisch angewandte Messtechnik mit einer Genauigkeit im Millimeterbereich unab­
dingbar. Erst dann sind auch die Voraussetzungen erfüllt, um Vergleiche über die Regionen hin­
aus anzustellen.
Für die Jura-Standorte ist im 18. Jahrhundert ein Sachverhalt besonders auffällig: Die ermittelten 
Spurtypen sind sich von Ballaigues bis zum Bözberg sehr ähnlich und konzentrieren sich in den 
zwei Bereichen 109—110 cm und 112—113 cm. Dabei kann aufgrund der Geländebefunde von Vui­
teboeuf und Langenbruck davon ausgegangen werden, dass der engere Spurtyp den breiteren 
abgelöst hat. In Anbetracht der Ähnlichkeit der Spurtypen stellt sich die Frage, ob sich dahinter 
eine verkehrspolitische Strategie zur Vereinfachung des überregionalen Transportes verbirgt.
Die einzige Geleisestraße der untersuchten Jurastandorte mit einem abweichenden Spurtyp ist jene 
von Tavannes. Vermutlich diente sie eher dem Lokal- als dem Transitverkehr, weshalb kein Bedarf 
für eine Anpassung an eine überregionale Spurweite bestand. Vielleicht gehört sie aber zum 
gleichen Spurtyp wie jener von Holderbank (siehe S. 297 ff.) und stammt in diesem Fall aus einer 
älteren Epoche.
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Standort: Spurtypen:* Datierung:**
(Länge in cm)

Schweizer Standorte

Vuiteboeuf, VD
A: 109,0 bis 1760er Jahre
B: 113,5 frühes 18. Jahrhundert
C: 111,0 (17. Jahrhundert)
D: 115,0 (16. Jahrhundert)
Z: ? ab 13. Jahrhundert

Ballaigues, VD A: 112,5 bis 1740er Jahre
Z: ?

Tavannes, BE A: 104,5
B: 115

(17/18. Jahrhundert)
?

Z: ? (Hoch-/Spätmittelalter)

Langenbruck, BL A: 109,5 bis 1740er Jahre
B: 112-113 17/18. Jahrhundert
Z: ? (Römisch - Frühmittelalter)

Erschwil, SO A: 109,5 bis 1730er Jahre
Z: ? (Mittelalter)

Effingen, AG A: 112,0 bis 175 Oer-Jahre
Z: ? (Römisch - Frühmittelalter)

Bivio, GR A: 107,0 (9.-11. Jahrhundert)
B: 112,5 (Frühmittelalter)
Z: ? (Römisch)

Ausländische Standorte

Saverne, F A:122,0 bis 1730er Jahre
Z: ? ab 1524

Ernolsheim-les-Savernes, F A: 122,0
Z: ?

18. Jahrhundert 
?

Donnas, I A: 159,0 (Spätrömisch - Mittelalter)
Z: ? (1. Jh. v. Chr. - Mittelalter)

Tabelle 3 Zusammenstellung aller Spurtypen der untersuchten Standorte.

A—Z = Abfolge der Spurtypen: A entspricht dem jüngsten, Z dem ältesten Spurtyp; * kursiv = Richtwerte;
** (Angabe in Klammern) = vermutete Datierung.

Die bisherige Annahme einer standardisierten Spurweite von rund 110 cm auf den Transitrouten 
Bözberg, Oberer Hauenstein, Col des Etroits (Vuiteboeuf) und Col de Jougne (Ballaigues), die 
auf ein römisches Alter hinweisen soll122, erweist sich als unrichtig und muss endgültig aufgege­
ben werden.

m Mottas (Anm. 12) 131; Fellmann (Anm. 10) 84 (Anm. 8).
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Fazit

Die verbreitete Ansicht, die bekannten Geleisestraßen der Schweiz seien römische Bauwerke, ist 
falsch. Die meisten der untersuchten Geleisestraßen wurden bis in die Neuzeit benutzt. Die heute 
sichtbaren Trassen sind der Endzustand eines längeren Entwicklungsprozesses und stammen 
mehrheitlich aus dem 18. Jahrhundert. Selbst die bis anhin als unzweifelhaft römisch geltende 
Geleisestraße von Donnas im Aostatal gehört allenfalls zu einer Straßengeneration aus dem 
Mittelalter. Für einige der Standorte kommt hingegen ein römischer Ursprung der Linienführung 
in Frage, allerdings muss die erste Anlage nicht notwendigerweise eine Geleisestraße gewesen sein. 
Überhaupt stellt sich die Frage, ob Geleisestraßen auf felsigem Untergrund Bestandteil des römi­
schen Straßenbaus waren. Aufgrund des bekannten Textes von Ulpian gehörten drei Straßentypen 
zur üblichen Norm: die via terrena mit einer Oberfläche aus gestampfter Erde, die via glarea strata, 
die wohl einer heutigen Schotterstraße gleichkam, und die via lapide strata, die Pflasterstraße123. 
Geleisestraßen können keiner der drei Kategorien zugeordnet werden, auch nicht der letztge­
nannten, da hier ausdrücklich von einer Gesteinsschicht und nicht von einer Gesteinsunterlage 
die Rede ist. Auch aus dieser Sicht betrachtet, kann eine Geleisestraße also nicht von vornherein 
als typisch römische Straßengattung bezeichnet werden.
Es ist an der Zeit, dass die Erforschung der Geleisestraßen mit fortschrittlicheren Methoden und 
interdisziplinär angegangen wird. Beispiele dafür mögen Untersuchungen aus Malta sein, wo ver­
sucht wird, das ausgedehnte Wegnetz durch eine GIS-unterstützte Rekonstruktion der Paläo- 
landschaft zu erklären oder das Alter durch die Analyse der Mikroverkarstung einzugrenzen124. 
Substanzielle Beiträge zur Altersfrage könnten aber auch konventionelle Methoden bringen, wie 
archäologische Grabungen oder Archivarbeiten, oder Spezialfachrichtungen, wie die Untersu­
chung von Flechten auf oder Isotopen in der Gesteinsoberfläche. Nur mit einem derartigen For­
schungsansatz kann es gelingen, wirklich neue Erkenntnisse zu gewinnen.

123 H. E. Herzig, Arch — Römerstraße 1991. Der Leugen- 
stein — Geschichte und Topographie. Arch. Kanton Bern 
3B, 1994, 395.
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forms (Palma de Mallorca 1996) 403-420.

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1-3,17, 20, 23, 28, 31 u. 34: Karto­
graphie, ViaStoria/Ch. Duntze (RLMB); 4-9,11-13,18, 
19, 21, 22, 24-27, 29, 33, 36, 37 u. 40-42, im Anhang 
Geschehe und Schlüssel 5: G. Schneider, ViaStoria; 10: 
P. Wisler, Infoplan Wisler; 14 u. 15, im Anhang Hufeisen, 
übrige Schlüssel und Pfeifen: A. Werthemann; 16: 
EIVD; 30, 43 u. 45: E. Domeniconi, ViaStoria; 32: 
R. Bösch, ViaStoria ; 35: R. Glutz, Inst, für Denkmal­
pflege, ETH Zürich; 38: nach Heitz (Anm. 98), mit 
freundlicher Genehmigung des Autors; 39: nach Ring 
(Anm. 107), mit freundlicher Genehmigung des Autors; 
44: nach Chevallier (Anm. 114) Abb. 39; Münzfotos im 
Anhang: Cabinet des Medailles, Lausanne.



322 Guy Schneider

Anhang

c SC
R

 9
7/

43
-2

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

fn
ag

el

10
 x 

10

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

12
9 cO 10
2

(3
2) cO 37 29 so

(1
3-

15
)

(8
1-

82
)

28
5

17
50

-1
77

5

SC
R

 9
7/

27
-2

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

St
em

pe
le

is
en

Sc
hm

al
-(Q

ue
r­

ko
pf

-) 
na

ge
l

11
 x 

6

ni
ch

t e
rh

ob
en

vo
rh

an
de

n

(1
32

)

(3
9) C\

Ci (3
8)

(2
9) xr 00 CN

(9
2)

um
 16

50

SC
R

 9
7/

27
-1

Pf
er

d

hi
nt

en
 (?

)

St
em

pe
le

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

13
-1

4 x
 6

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

CN<N 34 26 34 26 00

20
-2

4
(9

3)

um
 16

50

e

SC
R

 9
7/

23
-2

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

ni
ch

t
be

st
im

m
ba

r

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

cO 12
6

38 29 UO

37
-4

0
28

-3
1

NO wo 00
23

-2
7

94
-9

5
43

5
17

00
-1

75
0

SC
R

 9
7/

7-
2

Pf
er

d

-

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

12
 x 

4

un
be

st
im

m
ba

r

vo
rh

an
de

n

(1
20

)

(3
6)

(3
0) 28 cO

Ci
xF 2 WO

15
50

-1
57

5

SC
R

 9
7/

 7
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

8 x
 4

-5
ni

ch
t

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

94 93

66 29 CO CO 27 29 CO o

7-
17

(5
7)

-6
0

11
8 (

+1
 N

ag
el

)

13
75

-1
40

0

1.
 H

U
FE

IS
EN

Fu
nd

-N
r.

T
ie

ra
rt

B
ei

n

E
is

en
ty

p

N
ag

el
ty

p

N
ag

el
ko

pf
 (m

m
)

G
ri

ff

St
ol

le
n

E
is

en
lä

ng
e (

m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (%
 vo

n L
än

ge
)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

m
m

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

%
 vo

n 
L

än
ge

)

Sc
hu

ss
di

ck
e (

m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (%
 vo

n 
L

än
ge

)

D
ic

ke
 R

ut
e A

 (m
m

)

D
ic

ke
 R

ut
e B

 (m
m

)

L
oc

h-
A

nz
ah

l

Po
sit

io
n L

oc
h 

A
 (m

m
)

Po
si

tio
n L

oc
h 

Z
 (m

m
)

G
ew

ic
ht

 (g
)

E
po

ch
e



Geleisestraßen 323

SC
R

 9
8/

7
Pf

er
d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

11
 x 

4

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

CN CO (2
6) 28 CO

ci so 3 (7
8)

15
25

-1
55

0

,>**?'*
fk
o. - m SC

R
 9

8/
6

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

f­
na

ge
l (?

)

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

12
9

12
2

95 40 CO WO

34
-3

7
26

-2
9

wo

21
-2

3 COco
CO Sco

17
75

-1
80

0

SC
R

 9
7/

11
4-

1
Pf

er
d

hi
nt

en
 (?

)

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n
wo(N UNcO 00

Ci 37 (3
0) SO 3 (2
2)

(98)

15
75

-1
60

0

SC
R

 9
7/

72
-2

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
er

ho
be

n

vo
rh

an
de

n (
?)

(601) (3
4) cO CO (2
8) cO (9)

(69)

14
25

-1
45

0

SC
R

 9
7/

72
-1

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
er

ho
be

n

vo
rh

an
de

n (801) CO CN
Ci XF 2

(II) fkSO

13
75

-1
40

0
C

SC
R

 9
7/

55
M

au
lti

er
 (?

)

hi
nt

en

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

fn
ag

el

X
CO

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

76 68 (N 28 cO

17
-1

8

22
-2

4

cO CO SO

14
-1

7 COwo1wowo

60
17

00
-1

75
0

SC
R

 9
7/

50
-1

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

ni
ch

t e
rh

ob
en

fk

(3
3)

(2
8) 25 3 00 O

(7
5)

14
00

-1
42

5

i. •

SC
R

 9
7/

43
-3

M
au

lti
er

hi
nt

en
 (?

)

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

fn
ag

el

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

12
6

29 23 CO 26 20 wo so

21
-2

6

Fk

17
50

-1
77

5

H
U

FE
IS

EN
(F

or
ts

et
zu

ng
)

Fu
nd

-N
r.

Ti
er

ar
t

B
ei

n — E
is

en
ty

p

N
ag

el
ty

p

N
ag

el
ko

pf
 (m

m
)

G
ri

ff

St
ol

le
n

E
is

en
lä

ng
e (

m
m

)

E
ise

nb
re

ite
 (m

m
)

E
ise

nb
re

ite
 (%

 v
on

 L
än

ge
)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

m
m

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

%
 vo

n L
än

ge
)

Sc
hu

ss
di

ck
e (

m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (%
 v

on
 L

än
ge

)

D
ic

ke
 R

ut
e A

 (m
m

)

D
ic

ke
 R

ut
e B

 (m
m

)

L
oc

h-
A

nz
ah

l

Po
sit

io
n L

oc
h 

A
 (m

m
)

Po
sit

io
n L

oc
h Z

 (m
m

)

G
ew

ic
ht

 (g
)

E
po

ch
e



324 Guy Schneider

SC
R

 9
8/

42
-2

Pf
er

d

hi
nt

en

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

(1
27

)

(3
6)

(2
8) m 30 (2
4) CN 00 (N

(7
8)

14
25

-1
45

0

<0^ ,

* * .. . .

SC
R

 9
8/

42
-1

Pf
er

d

hi
nt

en

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

UN
1

X
UN
7
CS

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

13
2 CO

89 36 27 so

31
-3

2 St1
CN

1
m
CG

UN UN <X>

UN
7
o 70

-8
2

40
0 (

+5
 N

äg
el

)

15
00

-1
52

5

SC
R

 9
8/

19
-2

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

St
em

pe
le

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

UN
X

UN
ni

ch
t

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n
__

__
__

__
__

__
__

__
__

__
__

__
_i

(601) (3
4)

CN CN 26

T'

Ci
cN §

(8
-1

6)
(6

7)

13
50

-1
37

5

u" ' *

u -X *

SC
R

 9
8/

19
-1

Pf
er

d

vo
rn

e
__

__
__

__
_

 ________
__

_

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l UN
X

CN ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

12
3 C<N

92 29 24 vt

27
-2

8
22

-2
3

NE CO

CN
7
UN 74

-8
1

20
1 (

+1
 Na

ge
l)

15
00

-1
52

5

SC
R

 9
8/

12
-1

Pf
er

d

vo
rn

e (
?) <U

’qjN

Sc
hm

al
 k

op
f­

na
ge

l xr
X

cN

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

CN 32 29 30 (2
7) CN ND UN 68

15
50

-1
57

5

Vs...

SC
R

 9
8/

II
Pf

er
d

hi
nt

en

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
 k

op
f­

na
ge

l

13
-1

7 x
 3

-4
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

CO
G\ 39 33 co 32

LZ ne Cf CO

(2
5-

30
)

7
i00ND

31
5 (

+4
 N

äg
el

)

15
50

-1
57

5

“2*

SC
R

 9
8/

10
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n O
^ Ujj oj biD C ^
ooo

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

66

(66)
(001)

GN
Ci (2

9) <N

26
-(3

0)
26

-(3
0)

Vf Cf CO

(8
-1

5)
(5

0-
60

)
12

2

14
25

-1
45

0

%

\ii ,* 3

SC
R

 9
8/

8-
1

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

f/
Q

ue
rk

op
f

8-
12

 x 
5-

10
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

UNcN 12
6

93 50 37 <N

39
-4

0
29

-3
0

CN 00
oCN

100

(8
2-

89
)

31
5 (

+3
 N

äg
el

)

16
50

-1
67

5

H
U

FE
IS

EN
(F

or
ts

et
zu

ng
)

Fu
nd

-N
r.

T
ie

ra
rt

B
ei

n

E
is

en
ty

p

N
ag

el
ty

p

N
ag

el
ko

pf
 (m

m
)

G
ri

ff

St
ol

le
n

E
is

en
lä

ng
e (

m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (%
 vo

n L
än

ge
)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

m
m

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

%
 vo

n L
än

ge
)

Sc
hu

ss
di

ck
e (

m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (%
 v

on
 L

än
ge

)

D
ic

ke
 R

ut
e A

 (m
m

)

D
ic

ke
 R

ut
e B

 (m
m

)

L
oc

h-
A

nz
ah

l

Po
sit

io
n L

oc
h 

A
 (m

m
)

Po
sit

io
n L

oc
h Z

 (m
m

)

G
ew

ic
ht

 (g
)

E
po

ch
e



Geleisestraßen 325

fp: *

lljSg m
SC

R
 9

8/
73

-1
Pf

er
d

hi
nt

en

St
em

pe
le

ise
n

B
re

itk
op

f­
na

ge
l

(1
1)

 x 
9

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

NF
© 89 (3

5)
(3

0) <N

33
-3

5
28

-3
0

CT) CO CD

(1
1-

18
)

(7
2-

78
)

16
0 (

+1
 N

ag
el

)

17
00

-1
72

5

SC
R

 9
8/

66
-1

Pf
er

d

hi
nt

en
 (?

)

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

8x
3

ni
ch

t
er

ho
be

n

vo
rh

an
de

n

<N cO Co
Ci

CO 29 (2
4) CO 00 (2
0) 00

15
00

-1
52

5

SC
R

 9
8/

61
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
er

ho
be

n

vo
rh

an
de

n

(1
10

) 00
Ci

\T\
Ci (2

7) WN
ci

vf s 00

(7
2)

14
00

-1
42

5

SC
R

 9
8/

50
Pf

er
d

hi
nt

en
 (?

)

St
em

pe
le

is
en

ni
ch

t
er

ho
be

n

ni
ch

t
er

ho
be

n

vo
rh

an
de

n

\r\ CO (2
7) 27 (2
3) wo s CN

(7
5)

17
25

-1
75

0

SC
R

 9
8/

47
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

f­
na

ge
l

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n

<N

10
4

93 30 27 m 30 27 cO

(1
5-

17
) (99)

12
75

-1
30

0

SC
R

 9
8/

45
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

f­
na

ge
l

10
-1

1 x
 9-

10
ni

ch
t

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

12
6 CO

94 (2
9)

(2
3)

(2
7)

-3
1

(2
1)

—
25

CO nF 00

(1
5-

19
)

(7
5-

79
)

21
2 (

+3
 N

äg
el

)

18
00

-1
82

5

SC
R

 9
8/

42
-5

Pf
er

d

hi
nt

en
 (?

)

Fa
lz

ei
se

n

B
re

itk
op

f­
na

ge
l 00

X
00 ni

ch
t

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

(1
22

)

(3
3) fC

ci vrs (2
5) ©TCN 00 WO

(7
9)

16
25

-1
65

0

SC
R

 9
8/

42
-4

Pf
er

d

vo
rn

e (
?)

St
em

pe
le

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

vo
rh

an
de

n (zot) (3
4

(3
2) <N CT) ON<N CO § 00 rCCO

13
25

-1
35

0

H
U

FE
IS

EN
(F

or
ts

et
zu

ng
)

Fu
nd

-N
r.

T
ie

ra
rt

B
ei

n

E
is

en
ty

p

N
ag

el
ty

p

N
ag

el
ko

pf
 (m

m
)

G
ri

ff

St
ol

le
n

E
is

en
lä

ng
e (

m
m

)

E
ise

nb
re

ite
 (m

m
)

E
ise

nb
re

ite
 (%

 vo
n L

än
ge

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

m
m

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

%
 vo

n L
än

ge
)

Sc
hu

ss
di

ck
e (

m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (%
 vo

n 
L

än
ge

)

D
ic

ke
 R

ut
e 

A
 (m

m
)

D
ic

ke
 R

ut
e B

 (m
m

)

L
oc

h-
A

nz
ah

l

Po
si

tio
n L

oc
h 

A
 (m

m
)

Po
si

tio
n L

oc
h 

Z 
(m

m
)

G
ew

ic
ht

 (g
)

E
po

ch
e



326 Guy Schneider

c

SC
R

 9
8/

14
8-

1
Pf

er
d

vo
rn

e

St
em

pe
le

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

12
 x 

4-
5

ni
ch

t v
or

ha
nd

en

vo
rh

an
de

n
o NN NN

(3
0)

(2
7) <N

31
-3

3
28

-3
0

NN CN Co

(1
6-

18
)

(7
3-

79
)

12
8 (

+1
 Na

ge
l)

13
50

-1
37

5

c

SC
R

 9
8/

13
8

Pf
er

d

vo
rn

e

W
el

le
nr

an
de

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t v
or

ha
nd

en

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n (

?)

o
(1

10
)

(1
00

)
vd CD UN xr NN Co

17
-2

0
(7

0-
74

)

00
00

10
50

-1
10

0

SC
R

 9
8/

13
6

Pf
er

d

vo
rn

e l
in

ks

W
el

le
nr

an
de

is
en

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l

ni
ch

t v
or

ha
nd

en

ni
ch

t
vo

rh
an

de
n

95 CN

96 Cd U

17
-1

8 CN

7CO 'sf NN CD

(1
3-

17
) GA

NO1
UN
NO

NN
00

oo
7
o
UNo

<N
un00
00CN
u

Pf
er

d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l xr
X

\T\

ni
ch

t v
or

ha
nd

en

vo
rh

an
de

n

UN UN
NN (3

0)

NN (2
7) xr s UN

(89)

15
50

-1
57

5

SC
R

 9
8/

85
-1

Pf
er

d

vo
rn

e

Fa
lz

ei
se

n

Sc
hm

al
ko

pf
­

na
ge

l xr
X

UN

vo
rh

an
de

n

vo
rh

an
de

n

<N NN

10
1

38 34 UN

38
-4

2
34

-3
8

xr t\

14
-2

7
66

-7
7

32
5 (

+2
 N

äg
el

)

15
75

-1
60

0

SC
R

 9
8/

73
-2

-d
uu
Oh

hi
nt

en
 (?

)

St
em

pe
le

is
en

B
re

itk
op

f­
na

ge
l

ni
ch

t e
rh

ob
en

vo
rh

an
de

n

7? (3
7) CoCN UN 34 (2
4) UN 00 (2
7)

(101)

18
25

-1
85

0

H
U

FE
IS

EN
(F

or
ts

et
zu

ng
)

Fu
nd

-N
r.

T
ie

ra
rt

B
ei

n

E
is

en
ty

p

N
ag

el
ty

p

N
ag

el
ko

pf
 (m

m
)

G
ri

ff

St
ol

le
n

E
is

en
lä

ng
e (

m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (m
m

)

E
is

en
br

ei
te

 (%
 v

on
 L

än
ge

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

m
m

)

Sc
hu

ss
lä

ng
e (

%
 vo

n 
L

än
ge

)

Sc
hu

ss
di

ck
e (

m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (m
m

)

R
ut

en
br

ei
te

 (%
 v

on
 L

än
ge

)

D
ic

ke
 R

ut
e 

A
 (m

m
)

D
ic

ke
 R

ut
e B

 (m
m

)

L
oc

h-
A

nz
ah

l

Po
sit

io
n L

oc
h 

A
 (m

m
)

Po
sit

io
n 

L
oc

h Z
 (m

m
)

G
ew

ic
ht

 (g
)

E
po

ch
e



Geleisestraßen 327

2. MÜNZEN

Gallien

Ostgallien, vermutetes Territorium der Sequani,
1. Jh. v. Chr., Quinär mit Legende »TOC«
LT XVII. 5550; SLM 711-720; Lyon 1996, 495-509. 
AR; 1,92 g; 12,3/11,2 mm; 270°.
SCR 98/126 (ViaStoria/R. Agola: 03. 10.1998).

Rom

Oktavian, Vienne, seit ca. 36 v. Chr., Dupondius 
Amandry1986, 27-34; RPC I, 517.
AE; 6,01 g; 25,3/15,1 mm; 360°; Fragment.
VTB 98/2 (ViaStoria/R. Agola: 06.10.1998).

Rom. Kaiserzeit

Augustus, Nimes, ca. 10-14 n. Chr., Dupondius 
RIC 12 159-161 (As?); AMANDRY1986, 
27-34 (Dupondius); RPC I, 525 (Dupondius). 
AE; 5,70 g; 26,3/13,1 mm; 300°; halbiert.
SCR 98/65 (ViaStoria/R. Agola: 18. 7 1998).

C. CVR F TRIGE, Rom, 135 v. Chr., Denar 
RRC 271-240. 1 b; Kestner 2161-2162 var. 
AR/E; 2,35 g; 18,7/17,9 mm; 330°; gefüttert. 
SCR 98/116 (ViaStoria/R. Agola: 05. 9. 1998)

M. SCAVR, P. HVPSAEVS AED. CVR, Rom, 58 
v. Chr. , Denar
RRC 446. 422. 1 b; Kestner 3440-3446.
AR/AE; 2,40 g; 20,1/19,4 mm; 45°; gefüttert und 
gelocht.
SCR 98/144 (ViaStoria/R. Agola: 05.11.1998).

Mittelalter 

Bistum Lausanne

Lausanne, Bistum, Guillaume de Varax, 1462-1466,
Obole
Dolivo 6i.
BI; 0,54 g; 14,7/12,8 mm; 270°.
SCR 98/63 (ViaStoria/R. Agola: 18. 7 1998).

Lausanne, Bistum, Aymon oder Sebastien 
de Montfalcon, 1491-1536, Denier 
Dolivo 99 (anonym).
BI; 0,70 g; 15,8/13,4 mm; 360°.
CMCL 36130; SCR 97/49 
(ViaStoria/R. Agola: 31.10.1997).

Oktavian, Lyon, seit ca. 36 v. Chr., Dupondius 
Amandry 1986, S. 27-34; GIARD 1983, 7 (28-27 
v. Chr.); RPC I, 515.
AE; 19,23 g; 32,2/31,7 mm; 250°.
SCR 98/94 (ViaStoria/R. Agola: 05. 9. 1998).

Lausanne, Bistum, Sebastien de Montfalcon, 
1517-1536, Denier 
Dolivo 98.
BI; 0,41 g; 14,5/12,1 mm; 0°.
SCR 98/135-4 (ViaStoria/R. Agola: 05. 11. 1998).
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Savoyen

Savoyen, Baronie Waadt, Louis I., 1286-1302, Nyon, 
Denier
Simonetti 1/3, 333. 3/1.
AR; 0,72 g; 17,2/16,6 mm; 100°.
CMCL 36121; SCR 97/28-1 
(ViaStoria/R. Agola: 07 8.1997).

Savoyen, Herzogtum, Charles II., Münzstätte 
unbekannt, 1504-1553, Quart 
Simonetti 1/1, 293. 82 (Typ 12).
BI; 0,65 g; 17,3/14,5 mm; 270°.
SCR 98/135-3 (ViaStoria/R. Agola: 05.11.1998).

Territorium der aktuellen Schweiz

Savoyen, Herzogtum, Philibert I., Münzstätte 
unbekannt, 1472-1482, Quart 
Simonetti 1/1, 178. 7 (Typ 1).
BI; 1,08 g; 18,8/17,5 mm; 110°; Zeichen der Münzstätte: 
GG.
CYCLE 36129; SCR 97/61 
(ViaStoria/R. Agola: 30.10.1997).

Savoyen, Herzogtum, Charles I., Cornavin, 1482-1490, 
Petit Blanc
Simonetti 1/1, 202. 28/2 (Typ 1).
BI; 0,79 g; 17,6/15,7 mm; 270°.
SCR 98/135-1 (ViaStoria/R. Agola: 05.11.1998).

Laufenburg, Grafschaft, 2. Hälfte 13. Jh., Brakteat 
Wielandt 1978, 23.15.
AR; 0,23 g; 15,6/13,4 mm; einseitig geprägt. 
CMCL 36135; SCR 98/25 
(ViaStoria/R. Agola: 01.4.1998).

Solothurn, Stadt, ohne Datum (1460-1500), Fünfer 
Simmen 1972, 52. 22 b.
AR; 0,72 g; 18,8/16,9 mm; 300°.
CMCL 36126; SCR 97/17 
(ViaStoria/R. Agola: 12.7.1997).

Territorium des aktuellen Frankreich

Savoyen, Herzogtum, Charles I., Cornavin, 1482-1490, 
Petit Blanc
Simonetti 1/1, 202. 28/2 (Typ 1).
BI; 0,74g; 16,9/14,6 mm; 270°.
SCR 98/135-2 (ViaStona/R. Agola: 05.11.1998).

Frankreich, Königreich, Charles VIII., Münzstätte 
unbekannt, 1488-1498, Carolus 
Duplessy I, 269-270; 593.
AR; 1,59g; 23,8/22,7mm; 360°.
SCR 98/119 (ViaStoria/R. Agola: 03.10.1998).

Savoyen, Herzogtum, Charles II., Münzstätte 
unbekannt, 1504—1553, Gros 
Simonetti 1/1, 281. 57 var. (Typ 3).
BI; 0,75 g; 21,8/21,2 mm; 270°.
SCR 98/57 (ViaStoria/R. Agola: 18.7. 1998).

Frankreich, Königreich, Franpois I., Münzstätte 
unbekannt, 1540-1547, Douzain 
Duplessy II, 56. 920 (Typ 8: Angers oder La Rochelle). 
BI; 1,23 g; 23,5/21,3 mm; 0°.
SCR 98/137 (ViaStoria/R. Agola: 05.11.1998).
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Frühe Neuzeit

Territorium der aktuellen Schweiz

Bern, Stadt, 1617—1623, Batzen
Löhner 144. 651; Divo/Tobler 1987, 84.1150.
BI; 1,58 g; 24,6/24,3 mm; 360°.
CMCL 36122; SCR 97/43-1 
(ViaStoria/R. Agola: 16. 8.1997).

Divo/Tobler 1987, 85.1152.
BI; 0,86g; 18,6/18,4mm; 90°. 
CMCL 36123; SCR 97/23-1 
(ViaStoria/R. Agola: 12. 7 1997).

Bern, Stadt, 1612-1623, Kreuzer 
Divo/Tobler 1987, 85; 1152.
BI; 0,86g; 19,0/16,7mm; 360°. 
CMCL 36124; SCR 97/19 
(ViaStoria/R. Agola: 12.7. 1997).

Bern, Stadt, 1762-1797, Vierer 
Divo/Tobler 1974,101; 533.
BI; 0,35 g; 13,5/12,9 mm; 180°.
SCR 98/103 (ViaStoria/R. Agola: 05. 9.1998).

Freiburg, Stadt, 1630, Kreuzer 
Divo/Tobler 1987,175.1269 f. 
BI; 1,01g; 18,3/18,1 mm; 270°. 
CMCL 36136; SCR 98/15 
(ViaStoria/R. Agola: 03.4.1998).

Genf, Stadt, 1596, Quart 
Demole 188. 30.
BI; 0,70 g; 16,3/16,0 mm; 270°. 
CMCL 36125; SCR 97/16 
(ViaStoria/R. Agola: 12. 7. 1997).

Neuenburg, Fürstentum, Friedrich-Wilhelm II. 
von Preussen, 1790, Vierer
Demole/Wavre 318.195; Divo/Tobler 1974, 411. 
1002b.
BI; 0,35 g; 14,8/14,7 mm; 180°.
CMCL 36138; SCR 98/14 
(ViaStoria/R. Agola: 03. 4.1998).

Solothurn, Stadt, 1793, Vierer
Simmen 1972, 87. 77 c; Divo/Tobler 1974, 206.
696d.
BI; 0,54 g; 15,8/157 mm; 360°.
CMCL 36127; SCR 97/44 
(ViaStoria/R. Agola: 16. 8. 1997).

Territorium des aktuellen Frankreich und andere

Besan^on, Stadt, ca. 1590-1599, Carolus 
Plantet/Jeannez 207.101.
AR; 1,44 g; 20,7/19,0 mm; 270°.
CMCL 36131; SCR 97/73 
(ViaStoria/R. Agola: 03.11.1997).

Burgund, Grafschaft, Albert und Isabelle, Dole, 1615, 
Denier
Plantet/Jeannez 174. 72.
CU; 2,59 g; 18,4/17,1 mm; 360°.
CMCL 36137; SCR 98/3 
(ViaStoria/R. Agola: 3. 4. 1998)
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Frankreich, Königreich, Louis XV, Münzstätte 
unbekannt, 1716-1718, 12 Sols 
Duplessy II 312.1654 A.
AR; 2,69 g; 22,5/22,0 mm; 180°.
SCR 98/145 (ViaStoria/R. Agola: 14.12.1998).

Freiburg, Kanton, 1846, 2lh Rappen 
Divo/Tobler 1969, 76.120.
BI; 1,06g; 18,2/18,1 mm; 180°. 
CMCL 36139; SCR 98/22 
(ViaStoria/R. Agola: 17.4.1998).

Österreich, Kaiserreich, Leopold I., Wien, 1679-1692, 
6 Kreuzer
CNA V, 48—76. a. 11—12 (MM: Matthias Mittermayer) 
AR; 2,40 g; 25,6/24,3 mm; 360°; gelocht.
SCR 98/141 (ViaStoria/R. Agola: 05.11.1998).

Polen, Königreich, Sigismund III. oder Johann 
Kasimir V, Münzstätte unbekannt, 1622-1668, 3 Polker 
Gumowski, Typ 122. 970 (Sigismund III.) oder 148. 
1656 (Johann Kasimir V); Krause/Mishler 1995, 
967.15 (Sigismund III.) oder 967.16 (Johann CasimirV). 
AR; 0,49 g; 18,5/17,7 mm; 180°; gelocht.
SCR 98/59 (ViaStoria/R. Agola: 18.7.1998).

Münze unbestimmt, 16.-17. Jh.
AE; 0,84 g; 17,3/15,7 mm; 0°.
CMCL 36141; SCR 98/23 
(ViaStoria/R. Agola: 11. 4.1998).

Münze unbestimmt, 16.—17. Jh.
AE; 0,56 g; 17,3/16,8 mm; 0°.
VTB 98/1 (ViaStoria/R. Agola: 06. 10.1998).

Münze unbestimmt, 17.-18. Jh.
AE; 3,15 g; 23,5/22,8 mm; 0°.
SCR 98/90 (ViaStoria/R. Agola: 21. 8.1998).

Frühe Neuzeit 

Schweiz

Aargau, Kanton, 1814, 2 Rappen 
Divo/Tobler 1969,123. 206 e.
BI; 1,27 g; 17,8/17,5 mm; 180°.
SCR 98/32 (ViaStoria/R. Agola: 04.7.1998).

St. Gallen, Kanton, 1813,1 Kreuzer 
Divo/Tobler 1969,104.173 £
BI; 0,91 g; 16,6mm; 180°.
CMCL 36132; SCR 97/77 
(ViaStoria/R. Agola: 01.1.1997).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Paris, 1850, 2 Rappen 
Divo/Tobler 1969,199. 323; Krause/Mishler 1989, 
1530. 4.
BR; 2,43 g; 20,3/20,2 mm; 360°.
SCR 98/109 (ViaStoria/R. Agola: 05. 9.1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Paris, 1850, 2 Rappen 
Divo/Tobler 1969,199. 323; Krause/Mishler 1989, 
1530.4.
BR; 2,33 g; 20,3/20,1 mm; 360°.
SCR 98/132 (ViaStoria/R. Agola: 06.10.1998).

f S
Ifjfr

Schweiz, Eidgenossenschaft, Strassburg, 1850, 5 Rappen 
Divo/Tobler 1969,196. 318; Krause/Mishler 1989, 
1530. 5.
BI; 1,04 g; 16,8/l6,6mm; 0°.
SCR 98/75 (ViaStoria/R. Agola: 25. 7.1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Paris, 1850, 2 Rappen 
Divo/Tobler 1969,199. 323; Krause/Mishler 1989, 
1530. 4.
BR; 2,33 g; 20,3/20.1 mm; 360°.
SCR 98/132 (ViaStoria/R. Agola: 06.10.1998).
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Schweiz, Eidgenossenschaft, Strassburg, 1850, 5 Rappen 
Divo/Tobler 1969,196. 318; Krause/Mishler 1989, 
1530. 5.
BI; 1,04g; 16,8/16,6mm; 0°.
SCR 98/75 (ViaStoria/R. Agola: 25.7.1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1882, 5 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 197 319; Krause/Mishler 1989,
1530. 26.
CN; 1,86g; 17,0 mm; 360°.
CMCL 36128; SCR 97/42-1 
(ViaStoria/R. Agola: 16. 8.1997).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1884, 20 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 189. 311; Krause/Mishler 1989,
1531. 29.
NI; 3,94g; 21,1 mm; 360°.
SCR 98/80 (ViaStoria/R. Agola: 25.7. 1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1912, 5 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 197. 319; Krause/Mishler 1989,
1530. 26.
CN; 1,93 g; 17,1 mm; 360°.
CMCL 36133; SCR 97/54 
(ViaStoria/R. Agola: 31.10.1997).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1921, 1 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 202. 326; Krause/Mishler 1989, 
1530.3.
BR; 1,46 g; 16,1 mm; 360°.
CMCL 36140; SCR 98/13 
(ViaStoria/R. Agola: 03.4. 1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1934, 20 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 189. 311; Krause/Mishler 1989,
1531. 29.
NI; 3,98 g; 21,1 mm; 360°.
CMCL 36134; SCR 97/76 
(ViaStoria/R. Agola: 01.11.1997).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1964, 20 Rappen 
Divo/Tobler 1969, 189. 311; Krause/Mishler 1989, 
1531. 29 a.
CN; 3,94g; 21,0mm; 360°.
SCR 98/76-3 (ViaStoria/R. Agola: 25.7.1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1970,1 Franken 
Krause/Mishler 1989,1532. 24a. 1.
CN; 4,38 g; 23,1 mm; 180°.
SCR 98/76-1 (ViaStoria/R. Agola: 25. 7 1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1981, 5 Rappen 
Krause/Mishler 1989,1531. 26 c.
AL/LT; 1,79 g; 17,1 mm; 360°.
SCR 98/76-5 (ViaStoria/R. Agola: 25.7. 1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1985, 20 Rappen 
Krause/Mishler 1989,1532. 29 a.
CN; 3,99 g; 21,0 mm; 360°.
SCR 98/76-4 (ViaStoria/R. Agola: 25.7.1998).

Schweiz, Eidgenossenschaft, Bern, 1989, 20 Rappen 
Krause/Mishler 1989,1532. 29 a.
CN; 3,98 g; 21,0 mm; 360°.
SCR 98/76-2 (ViaStoria/R. Agola: 25.7. 1998).

Frankreich

Frankreich, Kaiserreich, Napoleon III., Strassburg, 
1864, 50 Centimes
Mazard II, 69.1539*; Krause/Mishler 1989, 
547. 29. 2.
AR; 2,38 g; 18,0/17,9 mm; 180°.
SCR 98/142 (ViaStoria/R. Agola: 05. 11. 1998).

Andere

Polen, Republik, Warschau, 1992, 10 Groschen 
Krause/Mishler 1995,
CN; 2,48 g; 16,4 mm; 360°.
SCR 98/143-2 (ViaStoria/R. Agola: 14.12.1998).

Russland, Federation, 1993, 10 Rubel 
Krause/Mishler 1995,1758. 313.
CN; 3,55 g; 21,3 mm; 360°.
SCR 98/143-1 (ViaStoria/R. Agola: 14. 12. 1998).
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3. SCHELLEN
Die verschiedenen Schellentypen:

Keilschelle (oben links),
Lateinische Schelle / Typ Languedoc-Pyrenäen 
(Mitte: drei Exemplare),
Lateinische Schelle / Typ Piemont 
(oben rechts).

Fund-Nr. Schellen-Typ Maße in cm 
(L X B X T)

Funktion Bemerkungen

SCR 97/45 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

5,2 x 5,5 x 4,5 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

SCR 98/44 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

5,0 x 4,5 x 4,0 Geschell von
Pferd/Saumtier 
(Seitenschelle)

SCR 98/46 Keilschelle (Schweiz) 8,5 x 7,0 x 4,5 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Mittelschelle)

eventuell Weidschelle 
für Schaf oder Jungvieh; 
wegen länglicher Form 
wohl die älteste Schelle

SCR 98/47 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

5,6 x 5,5 x 3,0 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

SCR 98/73 Keilschelle (Schweiz) 11,0 x 8,0 x 4,5 vermutlich
Weidschelle
(Jungvieh)

unprofessionelle
Machart

SCR 98/78 Lateinische Schelle 
(Savoyen/Aosta/Piemont)

8,7 x 8,0 x 4,5 Geschell von
Pferd /Saumtier 
(Mittelschelle)

eventuell Weidschelle 
für Schaf oder Jungvieh

SCR 98/81 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

5,5 x 6,5 x 2,5 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

z.T. ungeschmolzenes 
Messing auf Oberfläche; 
wenig gebraucht

SCR 98/83-1 Keilschelle (Schweiz) 5,0 x 6,5 x 4,5 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

Seitenränder
unsymmetrisch

SCR 98/108 Keilschelle (Schweiz) 5,2 x 5,5 x 3,8 Geschell von
Plerd/Saumtier
(Seitenschelle)

Klöppel ist quer (?) 
befestigt

SCR 98/125 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

5,5 x 5,8 x 3,0 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

praktisch
ungebraucht

SCR 98/133-1 Keilschelle (Schweiz) 5,0 x 5,5 x 3,5 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

SCR 98/133-2 Lateinische Schelle 
(Languedoc-Pyrenäen)

6,2 x 5,7 x 3,2 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Seitenschelle)

SCR 98/147 Lateinische Schelle 
(Savoyen/Aosta/Piemont)

7,5 x 7,2 x 3,6 Geschell von
Pferd/Saumtier
(Mittelschelle)

eventuell Weidschelle 
für Schaf oder Jungvieh
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4. SCHLÜSSEL

Fund-Nr.: SCR 98/17: Kassetten(?)-Schlüssel, von Hand geschmiedet. 
Der ovale Griff, die vorspringende Schaftspitze und die einfachen Ein­
schnitte am Bart weisen auf das 12./13. Jh. hin. L. 6 cm.

Fund-Nr.: SCR 98/24: Vorhangschloss(?)-Schlüssel. Die symmetrische 
Form und das Spitzchen im Griff sowie der fehlende Bund deuten auf eine 
industrielle Verarbeitung aus dem 19. Jh.. L. 3,4 cm.

Fund-Nr.: SCR 98/106: Kassettenschlüssel, von Hand geschmiedet. Der 
Schaft ist hohl und weist kein Kupferlot auf. Der ovale Griff und der ein­
fache Bart sind Merkmale für das 12./13. Jh.. L. 6,1 cm.

Fund-Nr.: SCR 98/130: Kassettenschlüssel von Hand geschmiedet, flacher 
Griff. Alter: vermutlich zwischen 1600-1750. L. 6,2 cm.

Fund-Nr.: SCR 99/12-2: Keltischer Hakenschlüssel mit umgebogenem 
Hakenende. 1. Jh. v. Chr. L. 12 cm.

5. PFEIFEN

Fund-Nr.: SCR 98/87: Pfeifenkopf mit Deckel, beide aus Eisen. Die Kopf­
form ist eine Kopie der holländischen Tonpfeifen um etwa 1700. Derartige 
Pfeifen wurden in der Schweiz mehrfach gefunden, so dass eine einheimi­
sche Produktion denkbar ist. Kopfh.: 31,8 mm; B. max.: 21 mm.

Fund-Nr.: SCR 98/131: Pfeifenkopf aus Ton, weiß poliert mit 3 Fersen­
marken: >SA<, >0< und Herz. Die Kopfform und die beiden Seitenmarken 
an der Ferse weisen auf die 2. Hälfte des 18. Jh. hin. Das Monogramm 
>SA< führte die Werkstatt des Pfeifenbäckers Simon Ariensz. in Gouda, 
die bereits 1669 bestand, als Simon Ariensz. als Meister in die Gilde 
der Pfeifenbäcker aufgenommen wurde. Dieser Fund ist eine Import­
ware. Der Deckel ist nicht Bestandteil der Originalausführung! Kopfh.: 
40,0mm; B. max.: 27mm.

Fund-Nrn.: SCR 98/84-1; 84-2; 91: Drei Deckel von Pfeifenköpfen. Zwei 
Deckel sind aus Messing gefertigt, das Material des dritten ist nicht 
bestimmt. Die Zeitstellung dieser drei Funde ist unklar.



ALEXANDER WEISS

Die Grenzen der Integration: 
Rom und die Baquaten

Die römische Provinz Mauretania Tingitana (Abb. I)1, die etwa das nördliche Drittel des heutigen 
Marokko umfasst, war im Gefüge des Römischen Imperiums ein Solitär in mancherlei Hinsicht. 
Sie war zunächst wohl ganz wörtlich ein Solitär, denn sie hatte möglicherweise keine Landgrenze 
zu einer anderen Provinz des Imperiums. Zwischen der Tingitana und der östlich benachbarten 
Mauretania Caesariensis lag ein breiter Streifen, der anscheinend nie unter römische Kontrolle 
geriet2. Eine weitere Besonderheit der Tingitana ist der auffallend niedrige Grad ihrer Urbanisa­
tion. Roms Herrschaft war in der Regel mit der sukzessiven Gründung von Städten verbunden, 
wofür die kaiserzeitliche Provinz Africa mit ihrem vor allem im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. 
blühenden Städtewesen geradezu das Paradebeispiel liefert3. Demgegenüber ist in der Tingitana 
die Zahl von nur fünf Städten, die allesamt bereits in vorrömischer Zeit existierten und in der Kai­
serzeit mit dem römischen Stadtrecht einer colonia oder eines municipium ausgestattet wurden, 
auffallend gering L
Dass die weitere Ausbreitung der römischen Stadt hier nicht gelang, liegt in starkem Maße an der 
Persistenz traditioneller tribaler Strukturen in dieser Region und deren fortdauernder Resistenz 
gegenüber der urbanen Lebensform. Einige, wenn auch bestimmt nicht sämtliche, dieser tribalen 
Gruppen konservierten eine nomadische Lebensweise. Wenn im Folgenden von »nomadischer 
Lebensweisen »Nomadem, »nomadisierenden Gruppen» etc. die Rede ist, so ist darunter kein Voll-

1 Der vorliegende Beitrag ist entstanden aus der Arbeit am 

Teilprojekt C3 »»Römische Herrschaft im Maghreb zwi­
schen Sesshaftigkeit und Nomadismus« des Sonder­
forschungsbereiches 586 »Differenz und Integration. 
Wechselwirkungen zwischen nomadischen und sesshaften 
Lebensformen in Zivilisationen der Alten Welt« (www. 
nomadsed.de). In den Arbeitsgruppen und Plenumssitzun­
gen des SFB hatte der Verfasser Gelegenheit frühe Fassun­
gen dieses Beitrages vorzustellen. Für hilfreiche Anmer­
kungen auf den genannten Veranstaltungen ist vor allem 
Prof. Dr. Stefan Leder (Halle) zu danken. Die vorletzte Fas­
sung noch einmal kritisch gelesen hat Prof. Dr. Hartmut 
Galsterer (Bonn). Auch ihm sei hierfür herzlich gedankt. 
Zusätzliche Abkürzungen:
AE = Annee Lpigraphique;

IAM = J. Gascou (Hrsg.), Inscriptions antiques du Maroc 
2. Inscriptions latines (Paris 1982).

Dazu R. Rebuffat, Notes sur les confins de la Mauretanie

Tingitane et de la Mauretanie Cesarienne. Stud. Magrebini
4,1971, 33-64.

3 Die Provinz Africa umfasst etwa das heutige Tunesien mit 

dem nördlichen Libyen. Zum Städtewesen in der Provinz 

Africa siehe das grundlegende Werk von J. Gascou, La 
politique municipale de l’Empire romain en Afrique pro- 
consulaire de Trajan ä Septime-Severe. Coli. Ecole Fran- 

gaise Rome 8 (Rom 1972), sowie ders., La politique muni­
cipale de Rome en Afrique du Nord 1. De la mort d Auguste 
au debut du Ille siede. ANRW II 10,2 (Berlin/New York 

1982) 136—229, und ders., La politique municipale de 
Rome en Afrique du Nord 2. Apres la mort de Septime- 
Severe. Ebd. 230—320.

4 Banasa: colonia seit Mark Aurel; Lixus: colonia seit Clau­
dius; Sala: eventuell municipium seit Claudius; Tingi: 
colonia seit Claudius; Volubilis: municipium seit Claudius. 
Gascou (Anm. 3,1982/1) 146-152; 194f.; ders. (Anm. 
3,1982/2) 238-240.
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nomadismus im Sinne eines Weber’schen Idealtypus zu verstehen. Es setzt sich zunehmend die 
Erkenntnis durch, dass sowohl in der gegenwärtigen als auch der historischen Wirklichkeit 
zumeist ökonomische Mischformen anzutreffen sind. Kennzeichnend für den Nomadismus ist 
eine mobile, auf Viehwirtschaft basierende Lebens- und Wirtschaftsweise. Gleichzeitig können 
allerdings Teile desselben tribalen Personenverbandes Ackerbau treiben, so dass »unterschiedliche 
Mobilitätsgrade und Mobilitätsstufen in ein und derselben Region, in ein und derselben Gesell­
schaft, ja in ein und derselben Familie« anzutreffen sind5.
Die moderne Forschung ging lange Zeit von einem beständigen, vor allem auch kriegerischen, 
Konflikt zwischen den Nomaden und der von Rom propagierten sesshaften Lebensweise aus6, was

5 Siehe dazu B. Streck, Systematisierungsansätze aus dem 
Bereich der ethnologischen Forschung. In: S. Leder/ 
B. Streck (Hrsg.), Nomadismus aus der Perspektive der 
Begrifflichkeit. Mitt. SFB »Differenz und Integration« 
1. Orientwiss. H. 3, 2002, 1—10, das Zitat ebd. 4; für das 
moderne Marokko: J. Gertel/I. Breuer/C. Heinig, Zur 
Klassifikation von Grenzen und Übergängen nomadischer 
Aktivitäten. In: S. Leder/B. Streck (Hrsg.), Berichte aus 
den Arbeitsgruppen: Grenzen und Übergänge. Mat. des 
SFB »Differenz und Integration« 1, 2002, 23—31.

6 Das gilt nicht nur für die Tingitana, sondern ist auch ganz 
allgemein für den antiken Maghreb angenommen worden. 
Grundlegend für die These eines permanenten Widerstan­
des der nordafrikanischen Stämme gegen die römische 
Herrschaft R. Cagnat, L’armee romaine dAfrique et l’oc- 
cupation militaire de l’Afrique sous les empereurs2 (Paris

1913) 3-99; siehe weiterhin L. Leschi, Rome et les noma- 
des du Sahara central. In: ders., Etudes depigraphie, d’ar- 
cheologie et d’histoire africaines (Paris 1957) 65-74 (urspr. 
in: Travaux Inst. Recherches Sahariennes 1,1942, 47—62); 
M. Rächet, Rome et les Berberes: Un probleme militaire 
d’Auguste ä Diocletien (Brüssel 1970). Für die Tingitana im 
speziellen J. Carcopino, Le Maroc antique (Paris 1943). 
Grundsätzlich folgte die vor allem französischsprachige 
Forschung dieser Richtung bis in die 1980er Jahre. Ein 
Überblick dazu bei A. Gutsfeld, Römische Herrschaft 
und einheimischer Widerstand. Militärische Auseinander­
setzungen Roms mit den Nomaden. Heidelberger Althist. 
Beitr. u. Epigr. Stud. 8 (Stuttgart 1989) 7-11, der eine dezi­
dierte Gegenposition vertritt und das Ausmaß der militäri­
schen Auseinandersetzungen für weitaus geringer hält.
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schließlich in der Annahme gipfelte, der unüberwindliche Widerspruch zwischen diesen beiden 
Lebensweisen und das letztendliche Unvermögen Roms, dem Gebiet seinen kulturellen Stempel 
aufzuprägen, sei die tiefer liegende Ursache für den Abzug der römischen Truppen aus der Tin- 
gitana unter Diokletian am Ende des 3. Jahrhunderts gewesen7. Dem ist entgegengehalten wor­
den, dass die Nomaden durchaus keine beständige Bedrohung für die römische Herrschaft dar­
stellten, sondern dass bewaffnete Konflikte, wenn man den großen Zeitraum der ersten drei nach­
christlichen Jahrhunderte berücksichtigt, eher rar waren8 und dass man des Weiteren durchaus 
nicht von einer konzeptionellen römischen Politik reden könne, welche auf das Ziel einer Assi­
milation der unterworfenen Völker gerichtet sei9.
Mit dem vorliegenden Beitrag soll gezeigt werden, dass sich einerseits sehr wohl eine gezielte und 
intentionale römische Assimilationspolitik nachweisen lässt, andererseits diese Politik gegenüber 
den Nomaden in der Tingitana zwar als gescheitert anzusehen ist, allerdings nicht aufgrund hart­
näckiger und permanenter militärischer Auseinandersetzungen. Dies wird am Beispiel der gens der 
Baquaten dargestellt, zweifelsohne die prominenteste der nomadisierenden Gruppen in der Tin­
gitana10. Dank einer verhältnismäßig günstigen Quellenlage können wir den Kontakt zwischen 
der römischen Okkupationsmacht und den Baquaten über einen historisch relativ langen Zeit­
raum von etwa 140 Jahren beobachten.
Einige Hintergründe dieses Kontaktes lassen sich mit Hilfe der so genannten Tabula Banasitana 
erhellen, welche die Motive, Zielsetzungen und Mechanismen der römischen Integrationspolitik 
in seltener Klarheit und Deutlichkeit zum Ausdruck bringt. Wir wenden uns daher zunächst die­
sem für die Antike einzigartigen Dokument zu.

Die Tabula Banasitana als Zeugnis intentionaler römischer Integrationspolitik

Bei der Tabula Banasitana, benannt nach ihrem Fundort, dem antiken Banasa, handelt es sich um 
eine Bronzetafel, auf der Aktenstücke über die Verleihung des römischen Bürgerrechtes an einige 
Führer der Zegrensen, eine weitere nomadisierende Gruppe in der Tingitana, aufgezeichnet sind. 
Ich gebe zunächst eine Übersetzung des lateinischen Textes11:
(I.) Abschrift des Briefes unserer Imperatoren Antoninus (d. i. Mark Aurel) und Verus, der 
Augusti, an Coiedius Maximus: Die Bittschrift (libellus) des Iulianus des Zegrensen, die Deinem

7 M. C. Sigman, The Romans and the indigenous tribes of
Mauretania Tingitana. Historia 26, 1977, 415-439.

s Gegen Sigman hat v. a. E. Frezouls, Rome et la Maureta- 
nie tingitane: un constat dechec? Ant. Africaines 16, 1980, 
65-93, Stellung bezogen. Siehe weiterhin M. Euzennat, 
Les troubles de Mauretanie, Comptes Rendus Seances
Acad. Inscript. 1984, 372-393. Gegen die Annahme einer 
fortdauernden Bedrohung durch die einheimischen Stäm­
me Gutsfeld (Anm. 6) passim sowie D.J. Mattingly, 
Tripolitania (London 1995) XV: P. Trousset, Villes, cam- 
pagnes et nomadisme dans lAfrique du Nord antique: 
representations et realites. In: P.A. Fevrier/Ph. Leveali 
(Hrsg.), Villes et campagnes dans l'empire romain. Koll.
Aix-en-Provence 1980 (Aix-en-Provence 1982) 195-205 
hier 201; Ch. R. Whittaker, Land and labour in North 
Africa. Klio 60, 1978, 331—362 hier 335 f. Zum stereotyp 
feindlichen Nomadenbild der antiken Quellen Gutsfeld 
a.a.O. 15-24, sowie B.D. Shaw, Fear and loathing: 
The nomad menace and Roman Africa. In: ders., Rulers,

Nomads, and Christians in Roman North Africa (Alder- 
shot 1995) Nr. VII 25-46.

9 Frezouls (Anm. 8) 68 f.
10 M. Christol, Rome et les tribus indigenes en Mauretanie 

Tingitane. In: A. Mastino (Hrsg.), EXfrica romana V 
(Sassari 1988) 305-337 hier 305 f, sprach zu Recht von 
den Baquaten als »une pierre d’angle pour toutes les hypo- 
theses, toutes les interpretations, tous les developpements« 
in der Frage der Beziehungen Roms zu den indigenen 
Stämmen der Tingitana. Weitere Literatur siehe unten 
Anm. 18.

11 Die hier gegebene Übersetzung basiert auf derjenigen von 
H. Freis, Historische Inschriften zur Römischen Kaiser­
zeit von Augustus bis Konstantin2 (Darmstadt 1994) Nr. 
107, allerdings mit Veränderungen an mehreren Stellen. - 
Editio princeps: W. Seston/M. Euzennat, Un dossier de 
la chancellerie romaine: La Tabula Banasitana. Comptes 
Rendus Seances Acad. Inscript. 1971, 468 — 490. Jetzt gül­
tige Edition: IAM 94.
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Briefe beigefügt war, haben wir gelesen. Eigentlich wird das römische Bürgerrecht nur dann durch 
kaiserliche Gunst solchen Angehörigen von Stämmen (gentilibus istis) verliehen, wenn dies auf­
grund allergrößter Verdienste zu rechtfertigen ist. Weil aber dieser (Iulianus), wie Du versicherst, 
sowohl zu den Ersten seiner Volksgenossen zählt {deprimoribus essepopidarium suoruni) als auch 
unserer Sache mit stetem Diensteifer sehr treu ergeben ist und weil nach unserer Ansicht nicht 
viele Familien bei den Zegrensen vergleichbare Verdienste vorweisen können, auch wenn wir sehr 
wünschen, dass durch die Auszeichnung, die wir jenem Hause erwiesen haben, möglichst viele zur 
Nachahmung des Iulianus angeregt werden, zögern wir dennoch nicht, ihm selbst, seiner Frau 
Ziddina und seinen Kindern Iulianus, Maximus, Maximinus, Diogenianus das römische Bürger­
recht zu geben unbeschadet (ihres) Volksrechtes {salvo iure gentis)12.
(II.) Abschrift des Briefes der Imperatoren Antoninus und Commodus, der Augusti, an Vallius 
Maximianus: Wir haben die Bittschrift des Stammesführers der Zegrensen {principis gentium 
Zegrensium) gelesen und haben gesehen mit welchem Wohlwollen er von Deinem Vorgänger Epi- 
dius Quadratus unterstützt wird. Aufgrund seines (des Quadratus) Zeugnisses und seiner (des Iuli­
anus) eigenen Verdienste und der Beispiele, die er vorbringt, haben wir seiner Frau und seinen Söh­
nen das römische Bürgerrecht gegeben, unbeschadet (ihres) Volksrechtes. Damit dies in unsere 
Amtsbücher übertragen werden kann, finde heraus, welches Alter jeder von ihnen hat, und 
schreibe uns!
(III.) Abgeschrieben und geprüft wurde das, was unten geschrieben ist, aus dem Amtsbuch {ex 
commmentario) der mit dem römischen Bürgerrecht Beschenkten, (dem Amtsbuch) des vergött­
lichten Augustus, des Tiberius Caesar Augustus, des Gaius Caesar, des vergöttlichten Claudius, 
des Nero, des Galba, der vergöttlichten Augusti Vespasianus und Titus und des Caesar Domitia- 
nus, der vergöttlichten Augusti Nerva und Traianus Parthicus und Traianus Hadrianus und 
Hadrianus Antoninus Pius und Verus Germanicus Medicus Parthicus maximus, des Imperators 
Caesar Marcus Aurelius Antoninus Augustus Germanicus Sarmaticus und des Imperators Caesar 
Lucius Aurelius Commodus Augustus Germanicus Sarmaticus, das der Freigelassene Asclepiodo- 
tus vorgelegt hat:
Unter den Konsuln Imperator Caesar Lucius Aurelius Commodus Augustus und Marcus Plautius 
Quintillus, am Tage vor den Nonen des Juli (6. Juli 177 n. Chr.): Faggura, die Frau des Iulianus 
des Stammesführers der Zegrensen, 22 Jahre alt, Iuliana, acht Jahre alt, Maxima, drei Jahre alt, 
Iulianus, drei Jahre alt, Diogenianus, zwei Jahre alt, Kinder des oben genannten Iulianus.
Auf Ersuchen des Iulianus, des Führers der Zegrensen, durch eine Bittschrift, die Vallius Maxi­
mus durch einen Brief unterstützte, haben wir diesen das römische Bürgerrecht gegeben, unbe­
schadet (ihres) Volksrechtes und ohne Verringerung der Tribute und Steuerzahlungen an das 
(römische) Volk und den Fiskus {salvo iure gentis sine diminutione tributorum et vectigalium populi 
etfisci).
Ausgeführt am selben Tag dort unter denselben Konsuln. Ich, Asclepiodotus der Freigelassene, 
habe es bestätigt. Gesiegelt haben: Marcus Gavius Squilla Gallicanus, Sohn des Marcus, (aus der 
Tribus) Poblilia; Manius Acilius Glabrio, Sohn des Manius, (aus der Tribus) Galeria; Titus Sextius 
Lateranus, Sohn des Titus, (aus der Tribus) Volturia; Caius Septimius Severus, Sohn des Caius, 
(aus der Tribus) Quirina; Publius Iulius Scapula Tertullus, Sohn des Caius, (aus der Tribus) Ser- 
gia; Titus Varius Clemens, Sohn des Titus, (aus der Tribus) Claudia; Marcus Bassaeus Rufus, Sohn

12 Zum Verständnis des Passus salvo iure gentis im Sinne 
»unbeschadet ihres (d. h. des Iulianus und seiner Familie) 
Volksrechtes« und nicht im Sinne »unbeschadet des allge­
meinen Volksrechtes« siehe A. N. Sherwin-White, The

Tabula of Banasa and the Constitutio Antoniniana. Jour­
nal Roman Stud. 63, 1973, 86-98 hier 92; ders., The 
Roman Citizenship2 (Oxford 1973) 382; 393.
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des Marcus, (aus der Tribus) Stellatina; Publius Taruttienus Paternus, Sohn des Publius, (aus der
Tribus) Poblilia; Sextus Tigidius Perennis, Sohn des [--------]; Quintus Cervidius Scaevola, Sohn
des Quintus, (aus der Tribus) Arnensis; Quintus Larcius Euripianus, Sohn des Quintus, (aus der 
Tribus) Quirina; Titus Flavius Piso, Sohn des Titus, (aus der Tribus) Palatina.

Drei Aktenstücke, die sich auf zwei Vorgänge beziehen, sind auf der Tafel von Banasa verzeichnet:
(I.) Eine Epistel der Kaiser Mark Aurel und Lucius Verus an den Statthalter der Tingitana 

Coiedius Maximus aus dem Jahre 166 n. Chr., in welcher sie der Bitte des Zegrensen Iulianus 
nachkommen, das römische Bürgerrecht ihm sowie seiner Frau Ziddina und seinen Kindern Iuli­
anus, Maximus, Maximinus und Diogenianus zu gewähren. Iulianus gehört zu den Ersten seines 
Stammes, scheint allerdings nicht der Stammesführer gewesen zu sein.

(II.) Eine Epistel der Kaiser Mark Aurel und Commodus aus dem Jahre 177 n. Chr. an den 
Statthalter Vallius Maximianus. Dessen Vorgänger Epidius Quadratus hatte den Antrag des Iuli­
anus, Sohn des eben genannten Iulianus und in der Zwischenzeit Stammesführer der Zegrensen 
(princeps gentium Zegrensium), seiner Frau Faggura und seinen Kindern das römische Bürgerrecht 
zu verleihen, unterstützt. Die Kaiser geben dem Antrag nun statt.

(III.) Ein Auszug aus dem kaiserlichen commentarius, in welchem der Akt der Verleihung des 
römischen Bürgerrechtes an Faggura und ihre Kinder registriert wurde, samt der Zeugenliste13.

Aus diesen Texten lässt sich nun einiges hinsichtlich der Beziehungen zwischen der römischen 
Zentralgewalt und dem Stamme der Zegrensen14 sowie über die Prinzipien römischer imperialer 
Politik gewinnen. Bemerkenswert und für diesen Punkt am aufschlussreichsten sind die Kautelen 
und Kommentare, die von Seiten der Kaiser im ersten Dokument geäußert werden. Hier wird 
explizit darauf verwiesen, dass die Verleihung des römischen Bürgerrechtes an »solche Stammes­
angehörige« [gentilibus istis) unüblich sei. Dass Rom mit der Verleihung des römischen Bürger­
rechtes zögert, hängt unzweifelhaft damit zusammen, dass es sich bei den Zegrensen um einen 
nicht-sesshaften Stamm handelt. In keinem der Dokumente wird Bezug genommen auf eine Sied­
lung als Wohn-, Aufenthalts- oder Herkunftsort der einzelnen Stammesangehörigen. Dies ist aber 
für gewöhnlich der Fall, wie wir aus vergleichbaren Zeugnissen wissen. Als aktuelles Beispiel sei 
das jüngst publizierte, aus der Hispania citerior stammende Edikt de immunitate Paemeiobrigen- 
sium genannt: Der begünstigte Personenverband wird in dem Edikt castellani Paemeiobrigenses 
genannt, d. h. es handelt sich um Bewohner eines befestigten Dorfes15. Dass in der Tabula Bana- 
sitana die Zegrensen nicht mit einem exakten Aufenthaltsort identifiziert werden, ist nur so zu 
erklären, dass sie eben tatsächlich keine Siedlungen hatten, sondern ein mobiler Stamm waren. 
Rom will nichtsdestoweniger Einfluss auf diesen Stamm gewinnen. Besonders im ersten Text wird 
ein aktives Interesse Roms an der Assimilation dieser nicht-sesshaften Gruppe deutlich, wenn 
davon die Rede ist, dass hoffentlich viele der Zegrensen dem Beispiel des Iulianus folgen werden, 
welcher Rom treu ergeben ist. Freilich wird ebenso deutlich, wie begrenzt die römischen Mittel 
der Einflussnahme gewesen sind, denn Rom gibt unumwunden zu, dass sich bisher nur sehr 
wenige Zegrensen aufgeschlossen gegenüber der römischen Sache gezeigt hätten. Rom ist auf

13 Zum Aufbau der Tabula Banasitana Seston/Euzennat 
(Anm. 11) 473. Sherwin-White (Anm. 12,1973/1) 88. 
Beide Artikel behandeln vor allem die Implikationen des 
Textes für die civitas Romana im allgemeinen und weniger 
die möglichen Schlussfolgerungen für die lokale römische 
Politik in der Tingitana.

14 Die Zegrensen sind wahrscheinlich südlich des Rif zu
lokalisieren. Dazu sowie allgemein zu den Zegrensen, für

welche die Tabula Banasitana unsere Hauptquelle darstellt, 
M. Euzennat, Les Zegrenses. In: Melanges d’histoire 
ancienne offerts a William Seston (Paris 1974) 175—186, 
bes. 176-182. Siehe auch J. Desanges, Catalogue des tri­
bus africaines de l’antiquite classique ä l’Ouest du Nil 
(Dakar 1962) 40.

15 AE 1999,915 = 2000,760.
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Familien angewiesen, die sich kulturell öffnen, wie hier die Familie des Iulianus, der seinen Kin­
dern römische Namen gibt, wie auch er selbst bereits vor der Verleihung des römischen Bürger­
rechtes einen römischen Namen trägt. Rom richtete auch keine eigenen Instanzen zur Kontrolle 
der Zegrensen ein, sondern versuchte, sich der sozialen Strukturen der Zegrensen zu bedienen, um 
so über einen romtreuen Clan Einfluss auf den Stamm zu gewinnen.
Die Hoffnung auf Erfolg schien in diesem Fall nicht unbegründet gewesen zu sein. Der älteste 
Sohn, ebenfalls Iulianus mit Namen, ist etwa zehn Jahre später der Stammesführer der Zegren­
sen. Nun beantragt er das römische Bürgerrecht für seine Frau und seine Kinder, und auch ihm 
wird die Bitte gewährt. Er selbst hat sich als loyal erwiesen, und der Statthalter Epidius Quadra- 
tus hat die Bindungen durch nicht näher genannte Gunsterweise zu stärken gewusst. Neben der 
Familie des Iulianus scheint es allerdings kaum weitere Familien gegeben zu haben, die sich in 
gleicher Weise Rom annäherten. Die Frau des jüngeren Iulianus trägt einen nicht-römischen 
Namen, Faggura.
Bemerkenswert ist die Kombination von einerseits einem explizit geäußerten römischen Interesse 
an der Integration und Assimilation der Zegrensen sowie andererseits der römischen Bereitschaft, 
Zugeständnisse zu machen. Gewöhnlich ist die Verleihung des römischen Bürgerrechtes gebun­
den an die Existenz fester Strukturen und sesshafter Lebensformen. Zumindest letztere Bedin­
gung muss in der Regel erfüllt sein, und die Verleihung des römischen Bürgerrechtes ist zumeist 
das Markenzeichen einer fortgeschrittenen Integration entweder von Individuen oder von Sied­
lungsgemeinschaften.
Die Verleihung des römischen Bürgerrechtes als wesentliches Merkmal der Integration ist 
bekannt, auch wenn es laut Vittinghoff, der zu Recht auf die eher unsystematische Verleihung des 
Bürgerrechtes verweist, »irrig« ist, hinter der römischen Bürgerrechtspolitik »eine planmäßige, 
langfristige Assoziierungsstrategie zu vermuten«16. Außerdem sei der Kaiser meist abhängig gewe­
sen von Wünschen und Empfehlungen, die von außen an ihn herangetragen wurden - so auch 
im Falle des Zegrensen Iulianus, der durch die Vermittlung des Statthalters der Tingitana das 
römische Bürgerrecht erbittet. Allerdings wird man kaum in Abrede stellen können, dass die mit 
der Verbreitung der civitas Romana einhergehende Einbindung der Reichsbevölkerung in das 
römische politisch-soziale System ein überaus gewünschter Effekt war. Dass die Zentralregierung 
auf Zwischeninstanzen wie beispielsweise einen Provinzstatthalter angewiesen war, steht dem 
nicht entgegen.
Der Fall der Zegrensen ist insofern bemerkenswert, als sie nicht aufgefordert werden, erst einmal 
stabile administrative Strukturen einzurichten oder sich niederzulassen, ehe sie das römische Bür­
gerrecht erhalten. Auch die Familie der beiden Iuliani behält ihre herkömmliche Lebensweise bei, 
was sich, wie erwähnt, daran ablesen lässt, dass nirgendwo der Name einer festen Siedlung fällt. 
Die Tabula Banasitana ist damit, nebenbei erwähnt, auch ein deutliches Zeugnis gegen eine oft­
mals angenommene forcierte römische Sedentarisationspolitik in Nordafrika17. Im Falle der 
zegrensischen Iuliani wird also das römische Bürgerrecht in einem relativ frühen Stadium eines

16 Zur römischen Bürgerrechtspolitik als Mittel der Integra­
tion siehe F. Vittinghoff, Militärdiplome, römische Bür­
gerrechts- und Integrationspolitik der Hohen Kaiserzeit. 
In: W Eck/H. Wolff (Hrsg.), Heer und Integrationspoli­
tik: Die römischen Militärdiplome als historische Quelle. 
Passauer Hist. Forsch 2 (Köln 1986) 535—555, hier 546 — 
555 (auch in: ders., Civitas Romana: Stadt und politisch­
soziale Integration im Imperium Romanum der Kaiserzeit 
[Stuttgart 1994] 282-298, hier 292-298). Zusammen­
fassend auch ders., Handbuch der europäischen Wirt­

schafts- und Sozialgeschichte 1. Europäische Wirtschafts­
und Sozialgeschichte in der römischen Kaiserzeit (Stutt­
gart 1990) 161-369 hier 215-219. Das Zitat ebd. 215.

17 Für eine gezielte römische Sedentarisationspolitik hat 
zuletzt wieder A. Marcone, Nota sulla sedentarizzazione 
forzata delle tribü nomadi in Africa alla luce di alcune 
iscrizioni. In: M. Khanoussi/P. Ruggeri/C. Vismara 
(Hrsg.), LAfrica romana IX (Ozieri 1992) 104-114, Par­
tei ergriffen.
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Assimilationsprozesses gewährt. Die Iuliani behalten ihr Volksrecht und zahlen weiterhin tributa 
und vectigalia an den römischen Fiskus. Der formale Rechtsakt der Bürgerrechtsverleihung ist hier 
somit nicht das Merkmal einer vollzogenen Integration, sondern wird zum Mittel der Assimila­
tion. Das erklärt die Zögerlichkeit auf römischer Seite. Es mag sein, dass die Zegrensen später von 
ihrer hergebrachten Lebens- und Wirtschaftsweise abgerückt sind, doch erfahren wir von der wei­
teren Entwicklung nach 177 n. Chr. leider nichts mehr.
Am Beispiel der Baquaten lässt sich nun diese römische Politik der Bürgerrechtsverleihung 
als Instrument der Integration in einem frühen Stadium des Prozesses über einen längeren 
Zeitraum verfolgen, und hier lässt sich auch in einem konkreten Fall der Erfolg der römischen 
Politik bewerten.

Die Baquaten und das römische Bürgerrecht

Vor dem geschilderten Hintergrund der Tabula Banasitana ist es nun aufschlussreich, eine ein­
zigartige Serie von Inschriften zu betrachten, die ebenfalls aus der Tingitana stammt, diesmal aus 
Volubilis. Diese Serie, insgesamt zwölf Inschriften, betrifft das Verhältnis Roms zum Stamme der 
Baquaten1 * * 18. Die Serie ist zeitnah zu der eben behandelten Tabula Banasitana. Die älteste Inschrift 
gehört in das Jahr 140 n. Chr. Die übrigen elf, die sog. Friedensaltäre, datieren in die Jahre etwa 
170-280 n. Chr. Diese verzeichnen den Abschluss von Verhandlungen zwischen den jeweiligen 
römischen Gouverneuren und den Stammesführern. Im Gegensatz zu den Zegrensen, die sich 
durchgängig auf dem Boden der römischen Provinz aufhielten und als populus stipendiarius anzu­
sehen sind19, waren die Baquaten wohl nicht steuerpflichtig und verließen das Provinzterritorium 
zwischen Herbst und Frühjahr. Darauf wird gleich einzugehen sein.
Das Formular der Inschriften auf den sog. Friedensaltären ist stereotyp und beschränkt sich 
auf wenige Elemente, deren Zahl und Anordnung sich über die Jahre hinweg nur wenig verän­
dern20. Voran steht die Widmung an die Götter und den Genius des Kaisers. Dann wird der 
Name des römischen Statthalters genannt, gefolgt von dem Hinweis auf eine mündliche Ver­
handlung (conloqium cum oder conlocutus cum) mit einem ebenfalls namentlich genannten 
Führer der Baquaten21. Das Ergebnis der Unterredung (pax) wird festgehalten sowie die Weihung

1S Eine Übersicht über die Editionen der Inschriften ist
unten der Tabelle 1 zu entnehmen. Das Verhältnis Roms
zu den Baquaten ist bereits mehrfach anhand dieser 
Inschriftenserie untersucht worden, v. a. von E. Frezouls, 
Les Baquates et la province romaine de Tingitane. Bull.
Arch. Marocaine 2,1957, 65-116; ders. (Anm. 8) 75-82; 
Sigman (Anm. 7); Eetzennat (Anm. 8). Ferner P. Roma- 
nelli, Le iscrizioni volubilitane dei Baquati e i rapporti di 
Roma con le tribü indigene dellAfrica. In: Flommages 
Albert Grenier. Coli. Latomus 58 (Brüssel 1962) 1347- 
1366; M. Benabou, La resistance africaine ä la romanisa- 
don (Paris 1976) Index II s. v. Baquates; B. D. Shaw, Auto- 
nomy and tribute: Mountain and plain in Mauretania 
Tingitana. In: ders. (Anm. 8) Nr. VIII 66-89; Christol 
(Anm. 10) 305-310. Keiner der Autoren unternimmt 
allerdings eine gründlichere Untersuchung der Verleihung 
des römischen Bürgerrechtes an die Baquatenführer.

19 Die Zegrensen als populus stipendiarius-. Sherwin-White 
(Anm. 12,1973/1) 92.

20 Zum Formular der sog. Friedensaltäre Shaw (Anm. 18)
71 £; Sherwin-White (Anm. 12,1973/1) 88; G. Di Vita- 
Evrard, En feuilletant les «Inscriptions antiques du

Maroc, 2» II. Rome et les Baquates: le formulaire des «arae 
pacis» au IITme siede. Zeitschr. Papyr. u. Epigr. 68, 1987, 
200-208.

21 Im Jahre 173 oder 175 bildeten die Baquaten eine Konfö­
deration mit den Macenniten (IAM 384), im Jahre 223 
oder um 233 mit den Bavaren (IAM 402 mit AE 1987, 
1093). Es ist eine bewusste Verkürzung, wenn im Folgen­
den durchgängig von den >Baquatenführern< die Rede ist. 
Dies scheint mir jedoch von der Sache her vertretbar zu 
sein, da die genannten Konföderationen nicht von langer 
Dauer waren. In diesem Sinne auch Benabou (Anm. 18) 
146 mit dem richtigen Hinweis, man könne hier nicht 
von einer totalen Unterwerfung der Baquaten unter 
die Macenniten sprechen, noch weniger von einer Ab­
sorption. Die Kurzlebigkeit der Konföderation bestätigt 
schließlich auch der Friedensaltar von 180 (IAM 349), 
auf dem die Baquaten wieder allein erscheinen und von 
den wenige Jahre vorher erwähnten Macenniten keine 
Rede mehr ist. — Zu weitreichende Schlussfolgerungen 
ziehen hier wohl Frezouls (Anm. 18) 108f; Euzennat 
(Anm. 8) 384£
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eines Altars vermerkt. Die Texte schließen ab mit der Datierung des Ereignisses nach den römi­
schen Konsuln. Man hat aufgrund des als pax bezeichneten Verhandlungsergebnisses verschie­
dentlich angenommen, dass diese Friedensaltäre das Ende einer militärischen Auseinandersetzung 
bezeugen würden. Doch ist man von dieser Deutung in der Zwischenzeit zurecht abgekommen. 
Der Terminus pax bezeichnet hier nicht einen Friedensvertrag nach einer militärischen Ausein­
andersetzung, sondern allgemein eine Übereinkunft zwischen den beiden Verhandlungsparteien 
nach einer mündlichen Unterredung {colloqium)12. Die erzielten Übereinkünfte waren personen­
gebunden. Sobald ein neuer Führer an der Spitze des Stammes stand, musste auch der Pakt erneu­
ert werden22 23. Von daher erklären sich die unregelmäßigen Intervalle der Treffen. Der genaue 
Inhalt der Vereinbarungen wird nicht erwähnt. Man darf vermuten, dass die Nutzung von Wei­
degründen der wichtigste Gegenstand der Verhandlungen war. Die Baquaten kamen offenbar von 
außerhalb der Provinz24, auch wenn man die Grenzen des Imperiums, insbesondere im Fall der 
Provinz Tingitana nicht mit Exaktheit bestimmen kann. Die Route der Baquaten verlief dann 
durch die Ebene um Volubilis, die sie im Frühjahr auf dem Zug zu ihren Sommerweiden Rich­
tung Norden und im Herbst Richtung Süden auf dem Weg in die Winterlager querten. Das lässt 
sich deutlich aus dem Zeitpunkt der römisch-baquatischen colloquia ableiten, die entweder im 
März/April oder im September/Oktober bei Volubilis stattfanden25. Der römische Statthalter wird 
die Nutzung der von den Baquaten angestrebten Weidegründe garantiert haben, während die 
Baquaten im Gegenzug zu einem friedlichen Durchzug verpflichtet wurden und Übergriffe auf 
die nahe der Weidegründe lebenden Landbewohner und deren Ackerland zu unterlassen hatten. 
Den umfassendsten Versuch, eine Geschichte der Beziehungen zwischen Rom und den Baquaten 
nachzuzeichnen, hat E. Frezouls bereits 1957 vorgelegt26. Er kam zu dem Ergebnis, dass die Ba­
quaten für Rom keine Gefahr dargestellt hätten und dass sie ein loyaler, verbündeter Stamm 
gewesen seien, der phasenweise in der Gefahr stand, von anderen Stämmen aufgesogen zu werden, 
davor jedoch durch Rom beschützt wurde. Generell zieht er eine positive Bilanz der römischen 
Politik in der Tingitana, da es gelungen sei, den Frieden in dieser Provinz zu sichern. Diese Sicht 
ist von M. C. Sigman attackiert worden, die einen immer wieder auflebenden Konflikt zwischen 
den nomadischen oder halb-nomadischen indigenen Stämmen und der römischen Okkupations­
macht postulierte, der schließlich gegen Ende des 3. Jahrhunderts zum Abzug des römischen 
Militärs aus der Tingitana geführt habe27. Frezouls ist daraufhin von seiner grundsätzlichen Sicht­
weise der römischen Politik in der Tingitana keinesfalls abgerückt, sondern hat sie verteidigt. Ins­
besondere negiert er weiterhin die Existenz einer römischen Assimilationspolitik, was vor dem 
Hintergrund der expliziten und oben erläuterten Passagen der Tabula Banasitana — die Frezouls 
bekannt war - nicht zu halten ist28. Umgekehrt scheint allerdings auch Sigmans Perspektive kor-

22 Allgemein zu den colloquia zwischen Vertretern des Impe­
rium Romanum und externen Stammesführern, deren 
ritualisierter Durchführung und dem als pax bezeichneten 
Ergebnis Shaw (Anm. 18) 73 f. Vgl. auch Christol (Anm. 
10) 307.

23 Romanelli (Anm. 18) 1349; 1351; Shaw (Anm. 18) 74.
24 So auch Frezouls (Anm. 18) 98; ders. (Anm. 8) 75; J. 

Gascou, Vici et provinciae d’apres une inscription de 
Banasa. Ant. Africaines 28, 1992, 161—172 hier 170; 
Shaw (Anm. 18) 75.

25 Einige der Friedensaltäre lassen sich tagesgenau datieren.
Die Daten fallen immer in die genannten Monate. März:
IAM 2, 350; April: IAM 2, 359; 361; September: IAM 2, 
356; Oktober: IAM 2, 349. Eine Parallele aus der franzö­
sischen Kolonialzeit findet sich bei A. R. Vinogradov,

The Ait Ndhir of Morocco: A study of the social trans- 
formation of a Berber tribe (Ann Arbor 1974) 45 f; 71 f: 
Zwischen den berberischen Alt Ndhir und der französi­
schen Kolonialmacht fanden regelmäßig Unterhandlun­
gen zur Zeit der größeren Wanderbewegungen im Früh­
jahr oder im Eierbst statt.

26 Frezouls (Anm. 18) passim, bes. 95-116. Eine Ge­
schichte des Verhältnisses zwischen Rom und den Baqua­
ten findet sich - über mehrere Kapitel verteilt - auch bei 
Benabou (Anm. 18) 135f; 144-148; 155; 157; 195-196; 
212-214; 229-231.

27 Sigman (Anm. 7).
28 Frezouls (Anm. 8) bes. 68 f. Auch Christol (Anm. 10) 

307 vermeint keine römische Integrationspolitik gegen­
über den Baquaten zu erkennen.
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rekturbedürftig zu sein: Die Beziehungen Roms zu den Baquaten, wie sie sich in den Volubilis- 
Inschriften spiegeln, sind eben durchaus nicht von einem permanenten Konflikt gekennzeichnet. 
Trotzdem hat sich Rom nicht mit einer friedlichen Koexistenz zufrieden gegeben, sondern ver­
sucht, die Baquaten stärker zu kontrollieren und einzubinden. Das Instrument, mit dem dieses 
Ziel erreicht werden sollte, war wie im Falle der Zegrensen die überraschend frühzeitige Verlei­
hung des römischen Bürgerrechtes. Anhand der Namen der baquatischen Stammesführer, die auf 
den Friedensaltären aus Volubilis sowie einigen ergänzenden Inschriften überliefert sind, lassen 
sich die Entwicklung und der nur bescheidene Erfolg der römischen Politik nachvollziehen.

Datum Name Edition

140 Aelius Tuccuda IAM 2, 376

zw. 169-175 nicht überliefert IAM 2, 348

173 oder 175 Ucmetius IAM 2, 384

180 Canarta (später Aurelius Canarta) IAM 2, 349 u. CIL VI1800

vor 200 Uret IAM 2, 350
200 Ililasen (Sohn und Nachtolger des Uret) IAM 2, 350

226 Aurelius IAM 2, 356 u.
AE 1987, 1092

223, 232, 233 oder 234 nicht überliefert IAM 2, 402 u. AE 1987, 1093

239-241 nicht überliefert IAM 2, 357 u. AE 1987,1094
241 nicht überliefert IAM 2, 358

245 Sepemazin IAM 2, 359

277 Iulius Nuffuzi (Sohn des Iulius Matif) IAM 2, 360

280 Iulius Mirzi (Bruder des Iulius Nuffuzi) IAM 2, 361

Tabelle 1 Übersicht über die Baquatenführer.

Der entscheidende Indikator für den Besitz des römischen Bürgerrechtes ist die Feststellung, ob 
der betreffende princeps Baquatium ein römisches Gentilnomen führt oder nicht. Der methodi­
sche Vorbehalt, dass einige Baquatenführer möglicherweise ein römisches Gentilnomen trugen, 
dieses allerdings auf der Inschrift nicht vermerkt wurde, ist nicht stichhaltig, da es sich hier um 
offizielle Dokumente handelt und eine unvollständige Namensangabe den Regeln und Konven­
tionen der lateinischen Epigraphik völlig zuwider liefe.
Die chronologisch älteste Inschrift, die einen Baquatenführer namentlich erwähnt, gehört typo- 
logisch nicht in die Reihe der Friedensaltäre, sondern ist eine Ehreninschrift für den römischen 
Kaiser Antoninus Pius aus dem Jahre 140 n. Chr. Die Inschrift ließ ein gewisser Aelius Tuccuda 
errichten, der als princeps gentis Baquatium, also Stammesführer der Baquaten, bezeichnet wird. 
Tuccuda trägt das römische Gentilnomen Aelius29. Er besitzt also das römische Bürgerrecht, das 
ihm sicher von dem erwähnten Kaiser Antoninus Pius verliehen wurde, der nach seiner Erhebung 
zum Augustus mit vollem Namen T. Aelius Pladrianus Antoninus Augustus Pius hieß30. Die

22 IAM 2, 376: Imp(eratori) Caes(ari) divi Hadriani fili(o)
divi Trai/fijani Parthici nep(oti) divi Nervae pronep(oti)
Tito Aelio / Hadriano Antonino Aug(nsto) Pio pont(ifici)
max(imo) / trib(unicia) pot(estate) III co(n)s(uli) IIIp(atn)
p(atriae) P(ublius) Aelius Tuccuda /princeps gentis Baqua­
tium.

30 Zum Namen des Antoninus Pius siehe D. Kienast, Römi­
sche Kaisertabelle: Grundzüge einer römischen Kaiser­
chronologie2 (Darmstadt 1996) 134. Frezouls (Anm. 18) 
88 und Shaw (Anm. 18) 83 Anm. 15 nehmen, sicher 
nicht zu Recht, an, Tuccuda habe das Bürgerrecht bereits 
von Hadrian erhalten. Warum sollte Tuccuda dann eine 
Ehreninschrift für Antoninus Pius setzen?
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beschriebene römische Politik der Einflussnahme auf einen nomadischen Stamm über die relativ 
frühzeitige Verleihung des Bürgerrechtes an einen romtreuen Führer setzte demnach bereits unter 
Antoninus Pius ein. Nur zwei Dekaden früher, wenn man der nicht ganz unumstrittenen Datie­
rung der betreffenden Inschrift in die frühhadrianische Zeit folgt, boten die Baquaten noch das 
Bild eines völlig unkontrollierten Stammes: Die Einwohner des etwa 500 Kilometer von Volubi- 
lis entfernten Cartennae mussten sich gegen eine inruptio Baquatium zur Wehr setzen31 32. Bald dar­
auf konnte sich jedoch offensichtlich eine romfreundlichere Strömung unter Aelius Tuccuda bei 
den Baquaten durchsetzen. Wie lange Tuccuda die Baquaten anführte, wissen wir nicht.
Elm 170 n. Chr. setzt dann die Serie der sog. Friedensaltäre ein. In der wahrscheinlich ältesten 
Inschrift dieser Serie, die sich in die Jahre zwischen 169 und 175 datieren lässt, ist der Name des 
princeps gentium Baquatium aufgrund des fragmentarischen Erhaltungszustandes leider nicht 
überliefert12. Der nächste Text stammt aus dem Jahre 173 oder 175 und nennt einen Baquaten- 
führer ohne römisches Bürgerrecht, einen gewissen Ucmetius33. Es ist also ganz offensichtlich 
nicht gelungen, einen romfreundlichen Stammesführer an der Macht zu halten. Im Jahre 180 wird 
ein gewisser Canarta genannt. Zu ihm scheint ein recht enger Kontakt entstanden zu sein. Can- 
arta wird als princeps constitutus bezeichnet34. Das darf man wohl als technischen Terminus ver­
stehen, in dem Sinne, dass Canarta durch Rom eingesetzt wurde35. Er hat etwas später das römi­
sche Bürgerrecht erhalten und hieß dann Aurelius Canarta. Sein Sohn wurde nach Rom geschickt, 
wohl einerseits als Geisel zur Sicherung der Beziehungen, andererseits konnte er dort natürlich in 
römischem Sinne erzogen und später zurückgesandt werden und als romanisierter Baquate viel 
stärker die Interessen Roms in seinem Stamm fördern. Das ist ein bekanntes Vorgehen, das Rom 
oftmals mit Klientelkönigen verfolgte. In diesem Fall ging das Konzept allerdings nicht auf. 
Memor, der Sohn des Canarta, verstarb im Alter von 16 Jahren in Rom36. So sehen wir etwa in 
den 190er Jahren wieder eine nicht-romanisierte Familie als Baquatenhäuptlinge, zunächst einen 
gewissen Uret, dann seinen Sohn Ililasen, der im Jahre 200 seinem Vater nachfolgte und sich zu

31 CIL VIII 9663. Zur Datierung der Inschrift in hadriani- 
sche Zeit siehe Frezouls (Anm. 18) 66; Euzennat (Anm. 
8) 378. Die Hintergründe des Zwischenfalles von Car­
tennae sind nicht ganz klar. Vieles spricht dafür, dass die 
Baquaten von Osten kommend erst in der ersten Hälfte 
des 2. Jhs. n. Chr. in der Tingitana erschienen. Die inrup­
tio der Inschrift von Cartennae könnte daher mit einer 
größeren Wanderbewegung der Baquaten in Zusammen­
hang stehen, wie Euzennat a. a. O. vermutet. Carcopino 
(Anm. 6) 118 vermutete ohne weitere Anhaltspunkte eine 
Zwangsumsiedlung der Baquaten nach der Auseinander­
setzung von Cartennae, in dessen Umgebung ihre alte 
Heimat gelegen hätte. Frezouls (Anm. 18) 99-103 sieht 
in dem Überfall auf Cartennae einen Raubzug der Baqua­
ten, deren angestammtes Gebiet zu diesem Zeitpunkt 
allerdings bereits südlich der Tingitana gelegen habe.

32 IAM 348: Genio Imp(eratoris) / M(arci) Aureli Antonini
Aug(usti) /P(ublius) Aelius Crispinusproc(urator) /conlocu- 
tus cum / [- - -]o princ(ipe) gentium [---- .

33 IAM 384: Pro salute Impe/ratoris Caesaris /M(arci) Aureli
Antonini / Aug(usti) Armeniaci /Medici Parthici / Germa- 
nici max(imi) / Epidius Quadratus /proc(urator) eius conlo-
cut(us) / cum Ucmetio prin/cipe gentium Ma/cennitum et 
Baqua/tium. - Zur Nennung der Macennites vor den
Baquaten siehe die Hinweise oben Anm. 21.

34 IAM 349: Genio Imp(eratoris) [[L(uci) Aurel(i) Commodi]] 
/ Aug(usti) Sarmatici Germanici / principis iuventutis / 
D(ecimus) Veturius Macrinus /proc(urator) Aug(usti) conlo- 
cutus tcum Canarta principe con/stituto genti (!) Baquatium 
/ III Idus Octobres Praesente / II et Condiano co(n)s(ulibus).

35 Dazu Frezouls (Anm. 18) 75 f.
36 Die Grabinschrift des Memor aus Rom, CIL VI 1800: 

D(is) m(anibus) /Memoris / <E=f>ili(i) /Aureli(i) / Canar- 
thae / principis gentium / Baquatium / qui vixit / ann(is) 
XVI. Dass in der dritten Zeile fili(i) zu lesen ist, hat 
A. Merlin richtig erkannt (AE 1941, 118). Nur durch die 
Grabinschrift seines Sohnes erfahren wir, dass Canart(h)a 
das römische Bürgerrecht erlangt hat. Dass es sich hier 
um dieselbe Person handelt wie in IAM 349 (siehe vor­
hergehende Anm.), ist nicht zu bezweifeln; siehe dazu 
Frezouls (Anm. 18) 75-77 Die Inschrift des Memor ist 
endgültig erklärt worden von W Seston, Remarques pro- 
sopographiques autour de la Tabula Banasitana 1. Memor 
filius Aureli Canarthae. Bull. Com. Trav. Hist, et Seien. 
N. S. 7, 1971, 322-324, der gezeigt hat, dass Memor die 
Übersetzung eines semitischen Namens ist. — Zur römi­
schen Praxis, die Söhne befreundeter Stammesführer als 
Geiseln nach Rom zu verbringen, siehe A. Aymard, Les 
otages barbares au debut de l’Empire. Journal Roman 
Stud. 51,1961,136-142, bes. 141 f.
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einem colloquium mit dem römischen Statthalter traf37. Bis zum Jahre 226 scheint Rom wieder 
an Einfluss gewonnen zu haben. Wir sehen wieder einen Baquatenführer mit römischem Bürger­
recht, erkennbar an seinem Gentilnamen Aurelius, der sich auf der Inschrift erhalten hat38. Dies 
scheint allerdings nicht von nachhaltiger Wirkung gewesen zu sein. Auch wenn wir dann für einige 
Jahre nichts über den personenrechtlichen Status der Baquatenführer erfahren39, so sehen wir 
doch im Jahre 245 mit Sepemazin wiederum einen Mann als Stammesführer, der kein römisches 
Gentilnomen trägt, mithin auch kein römischer Bürger war40. Sepemazin scheint sich also nicht 
durch die notwendige Nähe zu Rom ausgezeichnet zu haben. Dass die Stammesführer der Baqua­
ten auch nach der allgemeinen Verleihung des römischen Bürgerrechtes an die Reichsbevölkerung 
durch die constitutio Antoniniana im Jahre 212 n. Chr. noch des römischen Bürgerrechtes ent­
behrten, ist im übrigen ein sehr deutliches Indiz dafür, dass sie eben nicht als Bewohner des Impe­
rium angesehen wurden, sondern ihr Aufenthaltsgebiet vornehmlich außerhalb der Reichsgren­
zen lag. Vor und um 277-280 konnte sich dann wieder eine romfreundliche Familie über meh­
rere Jahre an der Spitze der Baquaten halten. Auch generell scheint in dieser Zeit eine engere 
Verbindung zwischen Rom und den Baquaten bestanden zu haben. Im Jahre 277 führt ein gewis­
ser Iulius Nuffuzi die Baquaten, die jetzt als gens foederata bezeichnet werden, d. h. sie sind durch 
einen förmlichen Vertrag (foedus) mit Rom verbunden. Iulius Nuffuzi stammt aus einer Familie, 
die schon länger römische Bürger waren. Er ist Sohn eines Iulius Matif, dem er vermutlich als 
Stammesführer nachfolgte41. Auch diese Familie erhielt das römische Bürgerrecht erst nach der 
constitutio Antoniniana. Dies ist an ihrem Gentilnamen Iulius abzulesen, der auf eine Bürger­
rechtsverleihung durch den Kaiser M. Iulius Philippus Arabs weist42. Da dessen Regierungszeit in 
die Jahre 244-249 n. Chr. fällt, kann man schließen, dass es Rom nach der Zeit des Sepemazin

37 IAM 350: Genio Impp(eratorum) / L(uci) Septimi Severi 
Pü Pertinacis / etMarci Aurel(i) Antonini / [[et P(ubli) Sep­
timi Getue Caes(aris)]] Augg(ustorum) / C(aius) Sertorius 
Cattianus proc(urator) / eorum conlocutus cum Ilila/sene 
princ(ipe) gentis Baquatium / filio Ureti princ(ipis) g(entis) 
eiusdem / prid(ie) Nonas Mart(ias) Victorino / et Proculo 
co(n)s(ulibus).

38 IAM 356 mit AE 1987.1092:1(ovi) [O(ptimo) M(aximo)]/ 
ceterisq(ue) diis d[eabusq(ue) immortalibus pro salute et 
incolumit(ate)] /et victoria bnp(eratoris) C[aes(aris) M(arci) 
Aureli Severi Alexandn Pü Felicis] / [A]ug(usti) Qjuintus) 
Herenni[us Hospitalis? v(ir) e(gregius) proc(urator) eins pro
legato colloquium] / [cu]m [Au]relio [-----ca. 12—14------
principe gentis Bavarum et Baqua]/[tium pa]cis fmnand[ae 
gratia habuit aramq(ue) posuit et dedicavit] / [Idibus 
Sep]tembnbus 1[mp (eratore) Alexandro Aug(usto) IIAufidio 
Marcello IIco(n)s(ulibus)?]. - Die Erwähnung der Bavaren, 
die auf einem Ergänzungsvorschlag von Di Vita-Evrard 
(Anm. 20) 203 f. basiert, ist natürlich hypothetisch. 
Ebenso wenig ist die Nennung der Bavaren vor den Baqua­
ten gesichert. Siehe dazu auch die Bemerkungen oben 
Anm. 21.

39 Auf den Friedensaltären IAM 402 mit AE 1987, 1093, 
IAM 357 mit AE 1987, 1094 und IAM 358, die etwa in 
die Zeit zwischen 223 und 241 fallen, ist der Name des 
Baquatenführers aufgrund des fragmentarischen Erhal­
tungszustandes der Inschriften nicht überliefert.

40 IAM 359: I(ovi) O(ptimo) M(aximo) / ceterisq(ue) diis
deabusq(ue) immortalibus pro salute et / incolumitate et vic- 
toriae(l) Imp(eratoris) [[Caes(aris) A'I(arci) Iulii Philippi
Pü]] / Felicis Aug(usti) [[et M(arci) luli Philippi]] nobilis- 
simi Caesaris [[et Marciae]] / [[Otaciliae Severae comugis]]

Aug(usti) n(ostri) [[et matris Caesa]]ris n(ostri) et/ [[matris 
castrorum]] et senatus M(arcus) Maturius Victorinus / 
proc(urator) eorum pro leg(ato) conloquium (!) cum Sepema- 
zinep(rincipe)g(entis) /Baquatiumpacis confirmandaegra­
tia aramq(ue) consecravit / X Kal(endas) Mai[as] / Imp(era- 
tore) d(omino) n(ostro) M(arco) Iulio Philippo etMessio Teti- 
ano(!) co(n)s(ulibus).

41 IAM 360: I(ovi) 0(ptimo) M(aximo) / Genio et Bonae For- 
tun[ae] / Imp(eratoris) Caes(aris) / M(arci) Aur(eli) [[Probt/ 
Invicti Aug(usti) n(ostri)]] / Clementius Val(erius) Marcelli­
nus / v(ir) p(erfectissimus) praeses p(rovmciae) M(auretaniae) 
F(ingitanae) conloquio / habito cum Iul(io) Nuffusi filio 
Iul(ii) Matif / regisg(entis) /Baq(uatium) foederata(e)paci(s) 
/ aram statuit et dedicavit die VIIII/Kal(endas) novembr(es) 
d(omino) n(ostro) [[Probo Aug(usto)]] et Paulino co(n)s(uli- 
bus). - Dass Iulius Nuffuzi im Elnterschied zu seinen Vor­
gängern den Titel rex gentis Baquatium führt, muss nicht 
notwendig eine qualitative Veränderung bedeuten: siehe 
dazu Benabou (Anm. 18) 465 f. Auch G. Camps, Rex 
gentium Maurorum et Romanorum: Recherches sur les 
royaumes de Mauretanie des VP et VIP siecles. Ant. Afri- 
caines 20,1984,183-218 hier 183 f., will der unterschied­
lichen Titulatur der Baquatenführer keine allzu große 
Bedeutung zumessen.

32 Unter der Bedingung, dass die Baquatenführer das Gen­
tilnomen desjenigen Kaisers annahmen, der ihnen das 
römische Bürgerrecht bewilligte, kommt in der Zeit vor 
277 n. Chr. nur der Kaiser M. Iulius Philippus Arabs als 
Namensgeber infrage. Zum Namen des Philippus Arabs 
Kienast (Anm. 30) 198. Zur »Dynastie« der baquatischen 
Iulii Frezouls (Anm. 18) 88-92.
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relativ rasch wieder gelungen ist, über eine loyale Familie Einfluss auf die Baquaten zu gewinnen. 
Dieser Einfluss hielt sich auch nach der anscheinend recht kurzen Führerschaft des Iulius Nuf- 
fuzi, auf den schließlich im Jahre 280 sein Bruder Iulius Mirzi folgte"13.
Damit endet allerdings die Serie der sog. Friedensaltäre. Dass uns keine weiteren colloquia 
zwischen einem römischen Statthalter und einem princeps der Baquaten überliefert sind, liegt nun 
keinesfalls an einer grundsätzlichen Veränderung der Beziehungen, sondern an dem generellen 
Rückzug Roms aus der Mauretania Tingitana am Ende des 3. Jahrhunderts. Dieser Rückzug 
erfolgt ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, als Rom einen stärkeren Einfluss auf die Baquaten zu 
gewinnen scheint und sich eine romfreundliche Familie über längere Zeit an der Spitze halten 
kann. Dies unterstreicht noch einmal, dass es kaum der permanente Druck der nomadischen 
Stämme gewesen ist, der Rom letztlich zum Abzug zwang. Nichtsdestotrotz erkennt man ein stän­
diges Hin und Her in den Beziehungen Roms zu den Baquaten. Phasen, in denen Rom größere 
Möglichkeiten der Einflussnahme besaß, wechselten mit Phasen, in denen die Baquatenführer 
eine stärkere persönliche Distanz wahrten. Die gesamte Epoche von etwa 140 Jahren ist letztend­
lich nicht von einem durchschlagendem Erfolg der römischen Politik gekennzeichnet. Der Ver­
such der 'vorzeitigen Romanisatiom durch die Verleihung des römischen Bürgerrechtes an die 
principes eines nomadisierenden Stammes stieß im Falle der Baquaten deutlich an seine Grenzen. 
Zwar scheint es nach dem Zwischenfall von Cartennae nicht mehr zu Konflikten mit den Baqua­
ten gekommen zu sein; von einer wirklich durchgreifenden Annäherung der Baquaten an Rom 
kann jedoch auch keine Rede sein. Die Anbindung der Baquaten misslang. Die principes der 
Baquaten treten den römischen Statthaltern stets als durchaus gleichwertige Verhandlungspartner 
gegenüber. Auch ihre nomadische Lebensweise haben sie nicht abgelegt. Insofern kann man einer­
seits von einem Scheitern der römischen Politik sprechen. Andererseits muss man feststellen, dass 
Rom - auch wenn das Ziel der Anpassung und schließlichen Assimilation nicht aus den Augen 
verloren wurde - in der Tingitana die indigenen Stämme nicht mit Gewalt zu romanisieren ver­
suchte, sondern den Vorgefundenen, sowohl sozial als auch administrativ fremden Strukturen mit 
überraschender Flexibilität und Toleranz begegnete.

43 IAM 361: [I(ovi)] O(ptimo) M(aximo) düs deabusqu[e 
immorj/tahbus et Genio Imp(eratoris) Cae[s(aris)] / 
[[M(arci) Aureli Probi(?)]] A[[ug(usti)]] / ob diutina(m) 
pace(m) serva[ta(m) cum] /Iulio Nuffusi et nunc conlo/quio 
habito cum lul(io) Mirzi / fratre eiiusdemQ) Nuffusisp(rin- 
cipis) g(entis) / Ba<q=0>uatium / Clement(ius) Val(erius)

Marcellin[us] / v(ir) p(erfectissimus) p(raeses) p(rovinctae) 
M(auretaniae) T(ingitanae) confirmatapac[e ara]/m posuit 
et dedicavit idibus Apri[li(bus)] / Messala et Grato 
co(n)s(ulibus).

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1: Ch. Duntze (RLMB) nach SlG- 
man (Anm. 7) 423.
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mit

MARTIN EFFERTZ und ERHARD HILBIG

Catos Bauanleitung zur Herstellung eines Vierkelterhauses

Mit den Bauanweisungen, nach denen Cato in den Kapiteln 18 und 19 seiner Schrift über den 
Ackerbau ein Kelterhaus, das torcularium, mit vier Kelteranlagen zu mauern und zu zimmern 
empfahl, beschäftigte sich die Sachforschung bis 1957 ausgiebig1. Seitdem ruht sie nahezu gänz­
lich und wirkt fast nur noch in den Übersetzungen und Erläuterungen zweisprachiger Ausgaben 
seines Handbuchs fort2. Diesen Stillstand zu überwinden kann nur gelingen, wenn der Text seiner 
Baubeschreibungen und -anleitungen neu eingerichtet und übersetzt, der Inhalt der Fachbegriffe, 
die Cato darin verwendet, besser erfasst wird. Wie er sich die vier Kelteranlagen zusammengesetzt 
und auf den Kelterraum verteilt dachte, soll darum erst erörtert werden, nachdem er auf der 
Grundlage der zweisprachigen Ausgabe, die Dieter Flach kürzlich herausbrachte3, zu Wort gekom­
men ist.

Text und Übersetzung der Bauanleitung

18, 1 Torcularium si aedificare voles quadri{d}<n>is vasis uti contra ora sient, adhunc modum vasa 
componito: arbores crassasp. II, altasp. VIIII cum cardinibus; foramina longa p. IIIS, exculpta digit. 
VI; 2 ab solo foramenprimump. IS; inter arbores et {arbores et}parietesp. II; in<ter> IIarboresp. I; 
arbores ad stipitem primum derectos p. XVI — stipites crassi p. II, alti cum cardinibus p. X; suculam 
praeter cardinesp. VIIII; prelum longum p. XXV; inibi lingulam p. IIS. Pavimentum binis vasis cum 
canalibus duobusp. XXXII, II trapetibus locum dextra sinistrapavimentum p. XX; inter binos stipi­
tes vectibus locum p. XXII; 3 alteris vasis exadversum a stipite extremo adparietem, quipone arbores

1 Zunächst A. L. F. Meister, De torculario Catonis vasis 
quadrinis libellus (Göttingen 1764), später H. Blümner,
Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste 
bei Griechen und Römern 1 (Leipzig/Berlin 1912) 
332-356; J. Hörle, Catos Hausbücher (Paderborn 1929);
A. G. Drachmann, Ancient oil mills and presses (Kopen­
hagen 1932), und wieder J. Hörle, RE VIA (1937) 1727- 
1748, s.v. Torcular; schließlich E. Jüngst/P. Thielscher, 
Catos Keltern und Kollergänge. Bonner Jahrb. 154, 1954, 
32-93 und 157,1957, 53-126.

2 Zuerst in P. Thielscher, Des Marcus Cato Belehrung über 
die Landwirtschaft (Berlin 1963); dann in R. Goujard, 
Caton de l’agriculture (Paris 1975), und zuletzt in Marcus 
Porcius Cato. Vom Landbau. Fragmente. Alle erhaltenen 
Schriften. Latein.-Deutsch hrsg. von O. Schönberger 
(München 1980).

3 Marcus Porcius Cato, Über den Ackerbau. Hrsg., über­
setzt und erläutert von D. Flach (Stuttgart 2005).
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est, p. XX. Summa torculario vasis quadrinis: latitudine p. LXVI, longitudine p. LIl Interparietes, 
arbores ubi statues, fundamenta bona facito, altap. V inibi lapides silices, totumforum longumped. V 
latum p. IIS, crassum p. IS; 4 ibi foramen pedicinis duobus facito, ibi arborespedicino in lapide sta- 
tuito. Inter duas arbores quod loci supererit, robore expleto; eo plumbum infundito. Superiorem par- 
tem arborum digitos VI alt{u}<a>m facito siet; eo capitulum robustum indito. 5 Uti siet stipites ubi 
stent, fundamentap. Vfacito; ibi silicem longump. IIS, latump. IIS, crassump. IS, planum sta- 
tuito; ibi stipites statuito, item alterum stipitem statuito. Insuper arbores stipitesque trabem planam 
inponito, latam p. II, crassam p. I, longam p. XXXVII, vel duplices indito, si solidas non habebis. Sub 
eas trabes, inter canalis et parietes extremos, ubi trapeti stent, trabeculam pedum XXIIIIS inponito 
sesquipedalem aut binas pro singulis eo supponito. 6 In iis trabeculis trabes, quae insuper arbores sti­
pites stant, conlocato; in iis tignisparietes extruito iungitoque materiae, uti oneris satis habeat. Aram 
ubifacies,pedes Vfundamenta alta facito, lata p. VI; aram et canalem rutundam facito lata7np. IIIIS; 
7 ceterum pavimentum totum fundamenta p. II facito. Fundamenta primum festucato; postea 
caementis minutis et calce harenato semipedem unumquodque corium struito. Pavimenta ad hunc 
modum facito: ubi libraveris, de glarea et calce harenato primum corium facito; idpilis subigito; idem 
alterum corium facito; eo calcem cribro subcretam indito alte digitos duo, ibi de testa aridapavimen­
tum struito; ubi structum erit, pavito fricatoque, uti pavimentum bonum siet. 8 Arbores stipites robus- 
tas facito aut pineas. Si trabes minores facere voles, canalis extra columnam expolito; si ita feceris, 
trabes p. XXII longae opus erunt. 9 Orbem olearium latum p. IIII Punicanis coagmentis facito: cras­
sum digitos VIfacito, subscudes iligneas adindito; eas ubi confixeris, clavis corneis occludito. In eum 
orbem tris catenas indito; eas catenas cum orbifs} clavis ferreis corrigito. Orbem ex ulmo aut ex corylo 
facito; si utrumque habebis, alternas indito.

18, 1 »Wenn du ein Kelterhaus mit vier Anlagen so wirst bauen wollen, dass sich ihre Stirnseiten 
gegenüberstehen, setze auf die folgende Weise die Anlagen zusammen: die Ständer zwei Fuß dick 
und neun Fuß hoch mitsamt den Zapfen, die Schlitze dreieinhalb Fuß lang und sechs Finger breit 
ausgemeißelt, 2 das untere Ende des Schlitzes eineinhalb Fuß vom Boden ab gemessen, zwischen 
den Ständern und Wänden zwei Fuß Abstand, zwischen den zwei Ständern ein Fuß, die Ständer 
bis zur Stirnseite des Pfostens in gerader Linie 16 Fuß weit auseinander - die Pfosten zwei Fuß stark 
und mitsamt den Zapfen zehn Fuß hoch; die Seilwinde bis auf die Zapfen neun Fuß, den Press­
balken 25 Fuß lang, davon die Zunge zweieinhalb Fuß; 32 Fuß Estrich für zwei Anlagen mitsamt 
zwei Abflussrinnen, 20 Fuß Estrich als Platz für zwei Olivenquetschen, links und rechts; zwischen 
den [einander gegenüberstehenden] Pfostenpaaren 22 Fuß Platz für die Hebelstangen; 3 gegen­
über [jenseits des Mittelganges, der Keltergasse] von der Rückseite des Pfostens bis zu der Wand, 
die hinter den Ständern steht, 20 Fuß für die beiden anderen Anlagen. Insgesamt (ergibt sich 
daraus) für einen Kelterraum mit vier Anlagen: in der Breite 66, in der Länge 52 Fuß.
Zwischen den Wänden lege, wo du die Ständer standfest aufstellen willst, gute Fundamente, fünf 
Fuß tief, darin Steinblöcke, die ganze Standfläche fünf Fuß lang, zweieinhalb Fuß breit und ein­
einhalb Fuß dick; 4 dort setze ein Loch für zwei Fußverankerungen, dort stelle die Ständer mit 
der Fußverankerung in einem Steinbett standfest auf. Was zwischen den beiden Ständern an Platz 
übrig bleibt, fülle mit Eichenholz aus; dazwischen gieße Blei. Das obere Ende der Ständer führe 
sechs Finger hoch aus; darauf setze ein Kopfstück aus Eichenholz. 5 Damit eines [ein Fundament] 
vorhanden ist, auf dem die Pfosten stehen können, lege Fundamente von fünf Fuß; dort setze 
einen zweieinhalb Fuß langen, zweieinhalb Fuß breiten und einen Fuß dicken Steinblock flach - 
kant hin; darin verankere die Pfosten; ebenso (wie den einen) verankere den anderen Pfosten. 
Oben auf die Ständer und Pfosten lagere flachkant einen zwei Fuß breiten, einen Fuß dicken und 
37 Fuß langen Balken auf oder lege (schmalere) doppelt auf, wenn du (so dicke) aus einem Stück 
nicht zur Verfügung hast, hinter diese Längsbalken setze zwischen den Abflussrinnen und den
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Wandecken, in denen die Olivenquetschen stehen sollen, in die Wandmauer eingelassen einen 
2472 Fuß langen kleinen Querbalken von eineinhalb Fuß Stärke oder setze zwei für einen an seine 
Stelle. 6 Auf diesem kleinen Querbalken bringe die Balken an, die oben auf den Ständern und 
Pfosten ruhen, auf diesem Gebälk ziehe Mauern hoch und verbinde sie mit dem Ffolz, damit es 
genug Last zu tragen hat. Wo du den >Altar< zu bauen vorhast, lege fünf Fuß tiefe und sechs Fuß 
breite Fundamente; >Altar< und Abflussrinne führe rund aus mit einem Durchmesser von vier­
einhalb Fuß. 7 So weit sich der ganze übrige Estrich erstreckt, lege Fundamente von zwei Fuß. 
Den Untergrund stampfe zunächst fest, danach schütte aus zerkleinerten Bruchsteinen und sand­
vermengtem Kalk je eine Schicht von einem halben Fuß auf. Den Estrich stelle auf folgende Weise 
her: Sobald du seinen Unterbau eingeebnet hast, stelle aus Kies und sandvermengtem Kalk die 
erste Schicht her und stampfe sie mit Flandrammen fest. Die gleiche Schicht stelle ein zweites Mal 
her. Darauf gib Kalk, mit einem Sieb durchsiebt, zwei Finger hoch, dort schütte Estrich aus tro­
ckenem Ziegelmehl auf. Sobald er aufgeschüttet ist, stampfe ihn fest und schleife ihn ab, damit 
es guter Estrich ist. 8 Die Ständer und Pfosten stelle aus Eichen- oder Pinienholz her. Wenn du 
kleinere Balken hersteilen willst, arbeite bis auf ihre wie ein Säulenabschluss geschnitzte Kuppe 
Holzkehlen aus. Wenn du sie so fertigst, werden 22 Fuß lange Balken nötig sein. 9 Die Oliven­
kelterscheibe fertige mit einem Durchmesser von vier Fuß und Spundungen punischer Machart; 
sechs Finger dick fertige sie und treibe dazu noch Stifte aus Eichenholz hinein; sobald du sie ein­
geschlagen hast, verschließe die Nuten mit Nägeln aus Kornelkirschholz. Auf diese Scheibe 
bringe drei Lochleisten auf; diese Lochleisten hämmere mit Eisennägeln so tief ein, dass sie mit 
der Scheibe genau abschließen. Die Scheibe fertige aus Ulmen- oder aus Haselnussholz. Wenn du 
beides zur Verfügung hast, bringe die zwei Holzarten von Lage zu Lage wechselnd auf.«

Nach den gleichen Bauanweisungen wie die Hebelpressen oder Torkeln, mit denen die Kelterer 
die Oliven entsafteten, empfahl Cato die Weinkeltern zu zimmern, aufzubauen, zusammenzu­
setzen und einzustellen; nur sollten ihre Ständer und Pfosten zwei Fuß höher aus dem Boden des 
Kelterraums herausstehen. Dass die einen Anlagen den anderen sonst glichen, bestätigt er mit den 
Worten:

19, 1 In vasa vinaria stipites arboresque binispedibus altiores facito. Supra foramina arborum, pedem 
quemque uti absiet, unae fibulae locum facito semipedem quoquo versum. In snculam sena foramina 
indito. Foramen, quod primum facies, semipedem ab cardine facito; cetera dividito quam rectissime. 
2 Porculum in media sucula facito. Inter arbores medium quoderit, idad mediam conlibrato, ubipor- 
culum figere oportebit, uti in medio prelum recte situm siet. Lingidam cum facies, de medio prelo con- 
librato, ut inter arbores bene conveniat; digitumpollicem laxamenti facito. Vectes longissimosp. XIIX, 
secundosped. XVI, tertiosp. X<I>V, remissariosp. XII, alterosp. X, tertiosp. VIII.

19, 1 »Für die Weinkelteranlagen fertige die Pfosten und Ständer jeweils zwei Fuß höher. Über den 
Schlitzen der Ständer schaffe, damit (zwischen beiden) jeweils einen Fuß Abstand ist, für den 
einen Querriegel [der sie verbindet] einen halben Fuß in jeder Richtung Platz. In die Seilwinde 
setze [rechts und links] je 6 Löcher hinein. Das Loch, das du als erstes setzt, setze mit einem hal­
ben Fuß Abstand vom Zapfen, die übrigen verteile möglichst genau im gleichen Abstand. 2 Das 
>Ferkelchen< bringe über der Mitte der Seilwinde an. Die Achse, welche die Mitte zwischen den 
Ständern bildet, sie vermiss nach der Mittelachse, wo man das >Ferkelchen< einschlagen muss, 
damit der Pressbalken genau in der Mitte sitzt. Wenn du die Zunge anfertigst, vermiss sie von der 
Mitte des Pressbalkens aus, damit sie gut zwischen die Ständer passt. Einen Daumen breit lasse 
Spiel. Die längsten Presshebel fertige 18 Fuß, die nächsten 16 Fuß, die dritten 14 Fuß, die (längs­
ten) Rückholhebel zwölf Fuß, die zweiten zehn Fuß, die dritten acht Fuß lang.«
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Bauweise und Bauanordnung der vier Kelteranlagen

Von den Schwerpunktmischbetrieben, die römische Grundbesitzer in Italien unterhielten, waren 
die Öl- und Weingüter am häufigsten vertreten4 5. Diese Ausgangslage brachte es mit sich, dass die 
Sachforschung von jeher nicht nur auf Textzeugnisse, sondern auch auf Bodenfunde zurückgrei­
fen konnte, wenn sie sich mit italischen Kelterhäusern und ihren Einrichtungen befasste. Gleich­
wohl warten noch immer mehrere wichtige Sachfragen darauf, endgültig geklärt zu werden. Wie 
sich herausstellte, lohnt sich die Mühe, den folgenden elf näher nachzugehen:

1. Wo sollten die trapetes, trapeta oder trapeti, die Olivenquetschen oder Kollergänge, stehen?
2. Wo und wozu sollte der porculus, das >Ferkelchen<, in die Decke des Kelterhauses eingeschla­

gen werden, und worauf spielte der Name >Ferkelchen< oder >Schweinchen< an?
3. Wofür gebrauchte Cato die Bezeichnung columnctt
4. Wie sollten die vasa torcula, die Baumkeltern, Hebelpressen oder Torkeln, angeordnet 

werden?
5. Wo sollten die trabes, die Längsbalken, und die trabeculae, die Querbalken, flachkant verlegt 

und wie sollten sie verzimmert werden?
6. Wie und wozu sollten Barren, assercula, in den Schlitzen der Ständer aller vier Torkeln, den 

foramina ihrer arbores, eingezogen werden?
7. Weshalb sollte auf die Ständer der Torkeln ein Kopfstück aus Eichenholz aufgesetzt werden?
8. Wie verliefen die Rinnen, canales, in denen das Olivenöl von den vier arae, den >Altären< der 

zwei Torkelpaare, abfließen sollte?
9. Wie sollten die Torkeln vermessen, wie ihr Pressbalken, das prelum, und ihre Seilwinde oder 

-welle, die sucula, nach ihren Achsen eingefluchtet und eingestellt werden?
10. Welches Zubehörteil der Torkel nannte Cato rota, und wozu diente es?
11. Wozu wurden die Zubehörteile gebraucht, die Cato in seinen Stücklisten als capistra und 

mediponti aufführt?

In einem Kelterhaus, das so eingerichtet war, wie Cato es sich vorstellte, wurden die Oliven 
gequetscht, um aufgebrochen, und ausgedrückt, um entsaftet zu werden. Aufgebrochen wurden 
sie im Mörser von Kollergängen, ausgepresst nicht etwa auf einem Pressbrett oder einer Kelter­
tenne, einer ar<e>cd, sondern von Hebelpressen oder Torkeln auf einem runden Steintisch, dem 
sogenannten Altar, der ara.
Wo Cato die Olivenquetschen aufzustellen empfahl, erfasste Josef Hörle so wenig wie Emil Jüngst 
und Paul Thielscher. Weder sollten links und rechts der Mittelachse eines eigenen, durch eine 
Zwischenwand von dem Kelterraum abgetrennten Mahlraums je zwei Olivenquetschen auf 
gleicher Höhe nebeneinander stehen6 noch links und rechts der Mittelachse des Kelterraums je 
zwei Olivenquetschen seitenversetzt mit je zwei Torkeln wechseln7. Genauso wenig aber sollten in 
dem Sonderfall, dass 22 statt 37 Fuß lange Balken flachkant aufgelagert wurden8, je zwei Oli­
venquetschen nebeneinander schräg gegenüber den beiden anderen aufgestellt werden9. Stehen 
sollten die vier Olivenquetschen vielmehr in den vier Ecken des Kelterraumes, an den Enden sei­
ner Wände, den parietes extremi10, wo sie den wenigsten Platz Wegnahmen (Abb. 1).

4 D. Flach, Römische Agrargeschichte. Handb. Altertwiss. 
III9 (München 1990) 215-249.

5 So fälschlich Blümner (Anm. 1) 346, Jüngst/Thielscher 
(Anm. 1,1954) 58-60; (Anm. 1,1957) 102 u. 113 und 
Thielscher (Anm. 2) 56-57

6 Verkannt von Hörle (Anm. 1,1929) 154 und (Anm.
1,1937) 1743.

7 So jedoch Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 35; 39-41 
und Thielscher (Anm. 2) Abb. 5.

8 Cato agr. 18,8.
9 Dies zu Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 50-52 und 

Thielscher (Anm. 2) Abb. 9.
10 Cato agr. 18,5.
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Waren die Olivenquetschen, die auf die vier Ecken des Kelterhauses verteilt werden sollten, so 
gebaut und ausgelegt, wie Cato es sich nach Kap. 20-21 und 135,6-7 vorgestellt haben muss, 
reichte das Geviert von zehn Fuß in Länge und Breite, das er nach Kap. 18,2 als Standfläche vor­
sah, gerade aus, um in seiner Mitte eine Olivenquetsche auf Estrich aufzustellen. Nach seinen Bau­
anweisungen sollten die Olivenquetschen - je nachdem, wie stark die Verschleißteile abgenutzt 
waren, die in ihrem rauwandigen Mörser, dem mortarinm., umliefen - im Querschnitt viereinhalb 
Fuß [1,33 m], vier Fuß und eine Elandbreit [1,25 m] oder vier Fuß [1,18 m] messen. Zwischen ihrer 
Mittelsäule, dem >Meilenstein<, und der fünf Finger [9,24 cm] dicken Mörserwand empfahl er 
einen Fuß und zwei Finger [33,27 cm], einen Fuß und einen Finger [31,42 cm] oder nur einen Fuß 
[29,57cm] Abstand zu lassen und auf ihren zehn Fuß [2,96m] langen Griffholm, die cupau, 
dreieinhalb Fuß [1,03 m], drei Fuß und fünf Finger [97,95 cm] oder drei Fuß und drei Finger 
[94,25 cm] hohe, in der Mitte einen Fuß und eine Elandbreit [36,96 cm], einen Fuß und drei Fin­
ger [35,11 cm] oder einen Fuß und zwei Finger [33,27 cm] dicke Quetschlinsen, orbes, aufzuzie­
hen (Abb. 2—4)11 12. Diese Bauteile riet er nach der folgenden Bauanleitung mit den übrigen Bau­
teilen zu einer Olivenquetsche zusammenzusetzen13:

11 Ebd. 21,1.
12 Hörle (Anm. 1,1929) 189-190 und Drachmann

(Anm. 1) 17-19 nach Cato agr. 135,6-7.

13 Cato agr. 20-21.
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3 Schaubild einer Olivenquetsche nach Catos Bauanleitung.

»Der eiserne Drehzapfen, der in dem >Meilenstein< steht, er muss genau senkrecht in der Mitte ste­
hen; mit Keilen aus Weidenholz muss er rundum fest verankert und dazwischen Blei gegossen 
werden. Man passe auf, dass der Drehzapfen nicht wackelt. Wenn er sich bewegen lässt, nimm 
ihn heraus und gehe von neuem auf dieselbe Weise vor, um zu verhindern, dass er sich bewegt14.
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4 Nachbau einer Olivenquetsche aus nicht zusammengehörigen Teilen im Museo Boscoreale.

Die Naben für die Quetschlinsen stelle aus Olive, dem Holz der Hodenolive, her und umgieße 
mit Blei; gib Acht, dass sie nicht locker sitzen, und ziehe sie [die Quetschlinsen mit den Naben] 
auf den Griffholm auf. Die Muffen stelle einen Daumen dick aus einem Stück her; man stelle sie 
mit zweiteiligem Flansch her; seine beiden Teile wiederum befestige man mit doppelten Kram­
pen, damit sie [die Muffen] nicht herausfallen14 15. Den Griffholm stelle zehn Fuß lang und so dick 
her, wie es die Naben erfordern, in der Mitte aber so lang, dass er zwischen die Quetschlinsen 
passt, und so dick, wie der eiserne Zapfen (lang) ist. Diese Mitte durchbohre, damit du sie auf 
den Drehzapfen stecken kannst; dort setze ein Eisenrohr (als Buchse) ein, das zum Drehzapfen 
und zum Griff holm passt16. Zwischen den Quetschlinsen durchbohre den Griff holm rechts und 
links vier Fingerkuppen breit und drei Fingerkuppen hoch; an der Unterseite des Griffholms 
befestige eine Scheuerplatte aus Eisen, die so breit wie die Mitte des Griffholms ist und durch­
bohrt wurde, um auf den Drehzapfen zu passen. Wo du rechts und links die Löcher gebohrt hast, 
ummantele (den Griffholm) mit Blechen und biege alle vier Bleche zur Unterseite des Griffholms 
hin um17. Rechts und links schiebe die Löcher entlang auf beiden Seiten dünne kleine Bleche 
unter die Bleche und verniete sie miteinander, damit sich die Löcher nicht zu sehr weiten, um dort 
die etwas kleineren Griffholme (passgenau) hineinstecken zu können. So weit, wie der Griffholm 
in die Naben hineinreicht, beschlage ihn tunlichst beide Seiten entlang mit >Mönchen< [Halb­
schalenregenabweisern] aus Eisen — beide Seiten entlang mit vier gleichartigen aus einem Guss. 
Die >Mönche< hämmere in der Mitte mit Nägelchen fest. Seitlich der >Mönche< durchbohre außen 
den Griffholm, wo der Splint hindurchgehen soll, der dazu dient, die Quetschlinse zu sichern18. 
Über der Bohröffnung bringe ein sechs Finger breites pfundschweres Eisenblech an, das auf bei-

14 Ebd. 20,1.
15 Ebd. 20,2.
16 Ebd. 21,1.
17 Ebd. 21,2.
18 Ebd. 21,3. Zum Nachweis, dass die Halbschalenbeschläge, 

die Cato >Regenabweiser<, imbrices, nennt, den >Mönchen<

glichen, mit denen heute noch Häuser eingedeckt werden, 
siehe Flach (Anm. 4) Taf. 13; die aut dieser Tafel abge­
bildeten Dachziegel der Casa A in der Grabungszone B 
von Acquarossa zeugen davon, dass schon die Etrusker 
die Krempziegelbedachung mit >Mönch< und >Nonne< 
kannten.
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den Seiten durchbohrt wurde, damit dort der Splint hindurchgeht. Dies alles geschieht zu dem 
Zweck, dass der Griffholm sich nicht im Stein abnutzt. Vier Scheibenringe stelle her, um sie (als 
Vorlegescheiben) um die Quetschlinse anzulegen, damit Griffholm und Bolzen sich nicht innen 
abnutzen19. Den Griffholm stelle aus Ulmen- oder Buchenholz her. Das Schmiedeeisen, das nötig 
ist, hämmere derselbe Handwerker fest, der es hergestellt hat; 60 Sesterzen sind dafür nötig. 
Zusammen mit ihm [dem Schmiedeeisen] kaufe das Blei für den Griffholm zum Preis von vier 
Sesterzen20. Die Dienste des Handwerkers, der den Griffholm zusammenbaut und die Naben ein­
setzt und verbleit, vergelte mit nicht mehr als acht Sesterzen. Derselbe hat die Olivenquetsche 
betriebsfertig einzustellen21.«
Eingepasst und eingestellt werden sollte die Olivenquetsche nach der folgenden Betriebsanlei­
tung22:
»Die Mess-Stange stelle man einheitlich weit von den Beckenrändern (des Mörsers) auf. Einen 
kleinen Finger breit hat die Quetschlinse von dem Boden des Mörsers abzustehen. Achtzugeben 
hat man, dass die Quetschlinsen den Mörser kein bisschen (an seiner Innenwand) abscheuern. 
Zwischen Quetschlinse und >Meilenstein< hat ein Fingerbreit Spiel zu sein; wenn mehr Spiel ist 
und die Quetschlinsen zu weit abstehen, umwickele den >Meilenstein< mehrfach fest mit einem 
Seil, um den Zwischenraum so weit auszufüllen, wie er zu groß ist23. Wenn die Quetschlinsen zu 
tief laufen und den Mörser unten zu sehr abscheuern, unterlege (dem Griffholm) auf dem Zap­
fen aufgesteckt und auf den >Meilenstein< gesetzt Holzscheibchen, die durchbohrt wurden; damit 
regele die Höhe. Auf dieselbe Weise regele die Breite mit Holzscheibchen oder Eisenringen, bis 
sie richtig geregelt ist24.«

So genau musste der Kollergang eingestellt werden, damit seine Quetschlinsen die Oliven scho­
nend aul bereiteten. Hatten die Olivenleser und -pflücker die Oliven in Kiepen, den corbulae, in 
den Kelterraum gebracht und auf dem Kelterboden zwischen den Torkeln abgeladen und verle­
sen, schütteten die Olivenverarbeiter sie, nachdem sie abgetrocknet waren, mit Kübeln, den alvei, 
in den Tuffsteinmörser des Kollergangs. Dann umfassten zwei von ihnen den Griffholm, die cupa, 
an den überstehenden Enden und bewegten ihn mit beiden Händen im Kreis, um die linsenför­
migen Quetschsteine, die auf den Enden seines Mittelstücks aufgezogen waren, um den >Mei- 
lensteim zu drehen. Zur gleichen Zeit setzten vier weitere Kelterer den Hebel zwischen linkem und 
rechtem Quetschstein an, um den Griff holm und die beiden Kelterer, die ihn bedienten, zu ent­
lasten. Zu diesem doppelten Zweck drehten sie zwei etwas kleinere Griff holme, die rechts und 
links der Steinsäule durch sein Mittelstück gesteckt wurden, um die Mittelachse. Die Quetsch­
steine wiederum liefen nicht nur in der Richtung um, in der die sechs Kelterer den großen und 
die beiden kleineren Griff holme kreisen ließen, sondern drehten sich, weil sie auf Widerstand stie­
ßen, sobald sie auf Oliven trafen, zugleich um ihre eigene Achse2-’. Um von Boden und Innen­
wand des Mörsers passgenau abzustehen, mussten sie so eingestellt werden, dass sie Haut und 
Fruchtfleisch quetschten, ohne Kerne zu zermalmen und Saft herauszupressen26.
Sollten sich die wichtigsten und kostspieligsten Bauteile nicht in kürzester Zeit verschleißen, 
musste der Hersteller vermeiden, dass sie sich an anderen Zubehörteilen abrieben. Die dazu not-

19 Cato agr. 21,4.
20 Ebd. 21,5; diesen Sinn und Inhalt gewinnt der zu cum 

plumbum cupam emito HS ////verstümmelte Wortlaut der 
maßgeblichen Handschriften, wenn er zu cum eo — sc. 
ferro — plumbum in cupam emito HS //// vervollständigt 
wird.

21 Cato agr. 21,5.
22 Ebd. 22.

23 Ebd. 22,1.
24 Ebd. 22,2; dass orbiculi lignei nicht mit »hölzerne Keile«, 

sondern mit »Holzscheibchen« zu übersetzen ist, stellte 
Drachmann (Anm. 1) 41 gegenüber Blümner (Anm. 1) 
342 klar.

25 Blümner (Anm. 1) 342 und Drachmann (Anm. 1) 9.
26 Blümner (Anm. 1) 342-343 und Drachmann (Anm. 1) 

9.
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wendigen Vorkehrungen traf er, wenn er die folgenden Werkstücke schmiedete und verarbeitete: 
Den eisernen Drehzapfen, in dem der Griffholm umlief, setzte er in ein Eisenrohr ein27. Die Oli­
venholznaben der Quetschsteine lagerte er in daumendicken Eisenmuffen mit zweiteiligem 
Flansch28, die Muffen befestigte er mit doppelten Krampen. Den Griffholm ummantelte er rechts 
und links der Mittelsäule mit Eisenblechen, die Eisenbleche bog er in die Öffnungen um, durch 
die er die beiden Hilfsgriffholme hindurchsteckte. Darunter schob er von beiden Seiten dünnere 
Eisenbleche und vernietete sie mit den dickeren. Um die Quetschsteine legte er als Vorlegeschei­
ben eiserne Scheibenringe. Die Bohröffnungen der beiden Splinte, mit denen er den rechten und 
linken Quetschstein sicherte, fasste er mit pfundschweren Eisenblechen ein.
So sorgfältig, wie er die empfindlichen Bauteile vor vorzeitigem Verschleiß schützen musste, hatte 
er darauf zu achten, dass die Holzeinsätze nicht wackelten und sich nicht lockern konnten. Des­
halb umgoss er die Olivenholznaben der Quetschsteine ebenso mit Blei, wie er die Zwischenräume 
der Weidenholzstücke, mit denen er den Drehzapfen verkeilte, mit Blei ausgoss (Abb. 5).
Hatte der Kollergang die Oliven mit seinen Quetschlinsen aufgebrochen, schippten die Kelterer 
sie mit Holzschaufeln, den palae ligneae, von seinem Mörser in Kübel und leerten sie in Säcke oder 
Beutel aus Alfagras, Leinen oder Bast29, um ihren Inhalt, die sampsa, in diesen Säcken oder Beu­
teln - den fiscinae— auf den >Altar< der Torkel zu setzen, zu der sie von dem jeweiligen Gerät aus 
den kürzesten Weg zurückzulegen hatten. Bevor sie aber den Pressbalken, das prelum, der hand­
schriftlichen Überlieferung zum Trotz zunächst mit 14, nicht 1530, dann mit 16 und schließlich, 
wenn der größte Widerstand zu überwinden war, mit 18 Fuß langen Holzstangen, den vectes, auf 
die in Säcken oder Beuteln verpackte sampsa herunterhebelten, um aus dieser Masse reines Oli­
venöl ohne den Beigeschmack von Kernen herauszupressen, legten sie einen nach punischer 
Machart gespundeten Holzdeckel als Olivenkelterscheibe, orbis oleariuP1, auf, um den Druck

partes

capitulum

lingula

arbor

trabecula trabes

-TT3H ö <
TT orbis

G\\\h\\\\
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stipes

prelum

sucula
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silex furtdamentum silex

5 Querschnitt einer Torkel nach Catos Bauanleitung.

27 Zu einem eisernen Bolzen missdeutet von Blümner 
(Anm. 1) 341; sein Irrtum richtiggestellt von Drachmann 
(Anm. 1) 29.

28 Richtig Drachmann (Anm. 1) 26, während Blümner 
(Anm. 1) 341 mit Anm. 9 das Wort modiolus dem Sprach­
gebrauch zum Trotz mit »Achse« übersetzte.

29 Darüber ausführlicher Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954)
87-90.

30 Zu p. X<I>V verbesserten Jüngst/Thielscher (Anm. 
1,1954) 75, wie vor ihnen schon J. M. Gesner, die einhel­
lig überlieferte Längenangabe p. XV mit Recht, da der 
Abstand von 6 Fuß zu den 12,10, und 8 Fuß langen Rück­
holhebeln nur gewahrt blieb, wenn der kürzeste Presshe­
bel nicht 15, sondern 14 Fuß maß.

31 Darüber eingehender Drachmann (Anm. 1) 118—119 und 
169 Abb. 39, gefolgt von Goujard (Anm. 2) 178 Abb. 5 
nach Cato agr. 18,9.
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gleichmäßiger auf das Pressgut zu verteilen. Das Olivenöl floss in einer Rinne ab, die um den 
>Altar< herumlief '12, von dort abbog, dann leicht abfallend geradewegs auf die Schmalseite des Kel­
terraums zulief und schließlich die Wand durchstieß.
Während die Ständer der Hebelpresse, ihre arbores, nur zwei Fuß von der nächsten Mauerwand 
abzustehen brauchten, weil die zwischen ihnen heruntergehende >Zunge< des Pressbalkens nur 
einen halben Fuß überstand, mussten ihre Pfosten oder Pfähle, die stipites, 22 Fuß von den Stän­
dern der Torkel abstehen, die auf der gegenüberliegenden Seite des Mittelganges aufgebaut war. 
So viel Abstand musste von Stirnseite zu Stirnseite zwischen den Pfostenpaaren gelassen werden, 
damit den Kelterern genug Platz blieb, um das Kelterseil, den funis torculus, als Lastarm mit 
Hebelstangen als Kraftarm auf der Seilwinde, der sucula, aufzurollen. Solange sie damit beschäf­
tigt waren, das Kelterseil auf der Seilwinde aufzuwickeln, steckten sie nacheinander 14, 16 und 
18 Fuß lange Presshebel in zwei der sechs linken und sechs rechten Löcher, die einen halben Fuß 
rechts vom linken Zapfen und einen halben Fuß links vom rechten Zapfen in gleichmäßigen 
Abständen in die Walze eingelassen waren (Abb. 6; 7).
Ausgelegt war diese Seilwinde, über die sie den Pressbalken mit Holzstangen herunterhebelten, 
nicht etwa als Handkurbel, die auf einen Pfosten oder Pfahl aufgesteckt werden konnte, sondern 
als neun Fuß lange Walze mit zwei Zapfen, die zwischen zwei Pfosten oder Pfählen eingepasst wer­
den musste33. Mit den Presshebeln drehten sie die Walze so lange um je 60° weiter, bis der nieder­
gehende Pressbalken das Pressgut ausgedrückt und ihre Walze gleichzeitig das Hubseil oder Zug­
tau, den funis subductarius, bis zu seiner ledernen Schlinge, dem medipontus oder melipontus, abge­
wickelt hatte. Dann steckten sie je nachdem, wie viel Kraft jeweils aufzuwenden war, acht, zehn 
oder zwölf Fuß lange Rückholhebel, die vectes remissarid in die linken und rechten Löcher der 
Walze und drehten damit die Seilwinde so lange in der Gegenrichtung, bis sie das Hubseil aufge­
rollt, das Kelterseil bis zu seiner Schlaufe, dem capistriirn"\ abgewickelt und den Pressbalken in

-’2 Zu dieser Rinne vgl. Abb. 9. 34 Cato agr. 12.
33 Verkannt von Hörle (Anm. 1,1929) 156 u. 163, weil er 

fälschlich meinre, den beiden Ständern der Torkel habe 
nur ein Pfosten oder Pfahl gegenübergestanden.
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7 Nachbau der Seilwinde einer Weinpresse in der Villa dei Misteri, Pompeji.

seine Ausgangsstellung zurückgehebelt hatten. Sechs Fuß kürzere Fiebelstangen sollten sie dazu 
nicht etwa nehmen, weil sie sich sonst im Weg gestanden hätten35, sondern weil sie für diesen 
Arbeitsgang weniger Kraft aufzuwenden hatten. Die längsten Rückholhebel hatten sie zuerst zur 
Hand zu nehmen, um die auf den Kelterdeckel wirkende Saugkraft aufzuheben. Hatten sie die 
Seilwinde mit ihnen um 60° zurückgedreht, steckten sie die zweitlängsten in die nächsten beiden 
Löcher.
Das Hubseil lenkten sie über ein Holzrad, eine gerillte Holzscheibe, die rota, um36, die, wie die 
Seilrolle eines Ziehbrunnens eingehakt, an der Decke des Kelterhauses hing. >Ferkelchen<, porcu- 
lus, hieß der Haken, in dem sie eingehängt wurde, zweifellos deshalb, weil er wie das Schwänz­
chen eines Schweinchens gekringelt war. Richtig saß er, wenn er genau über der Mitte der Seil­
winde in die Decke des Kelterhauses eingeschlagen wurde37. In ihrer Mitte schnitten sich die 
Längs- und die Hochachse der Torkel. Genau senkrecht zu der Achse, die der Kringelhaken mit 
der Mitte der Seilwinde bildete, sollte der Pressbalken mit seinem zu einer >Zunge< abgearbeite­
ten Ende zwischen den Ständern der Torkel eingepasst werden.
Mit geringerem Kraftaufwand, dafür aber langsamer38, wurde der Pressbalken hoch- und herun­
tergezogen, wenn das Kelterseil über einen Flaschenzug, die trochilea Graecanica, geführt und das 
Hubseil über einen Flaschenzug mit gleicher Übersetzung umgelenkt wurde. Der Flaschenzug, 
über den das Kelterseil lief, musste mit seinem oberen Kloben an dem vorderen Ende des Press­
balkens, der, über den das Hubseil lief, mit seinem oberen Kloben an der Decke des Kelterhauses 
eingehängt werden.

35 So jedoch Hörle (Anm. 1,1929) 176 . 37 Cato agr. 19,2.
36 Richtig R. Goujard, Trochileae Graecanicae. Rev. Philol. 38 Ebd. 3,5-6.

98,1972, 59-60, nach Hörle (Anm. 1,1929) 184.
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Den Pressbalken hebelten die Kelterer so oft auf das Pressgut herunter, bis alles Olivenöl aus dem 
Fruchtfleisch herausgepresst war. Jedes Mal aber, wenn sie diesen Arbeitsgang, den factus, wieder­
holten, mussten sie den Barren, den Cato in Kap. 12 - wie in Kap. 152 den Besenstiel - assercu- 
lum nennt, in den Schlitzen der Ständer39 von neuem verkeilen, um ihn in der Flöhe so weit zu 
verstellen, wie der Pressbalken das auf dem >Altar< liegende Pressgut zusammengedrückt hatte: 
Nur so konnten sie verhindern, dass die >Zunge< sich zu sehr hob, wenn er auf das Pressgut nieder- 
gin&
Während der schwere, 25 Fuß lange Pressbalken auf das Pressgut heruntergehebelt wurde, wirk­
ten so starke Kräfte auf die Pfosten und Ständer der Torkel, dass als Auflast Holzgebälk mit Mau­
erwerk in das Kelterhaus eingebaut werden musste. Zu diesem Zweck sollte der Handwerker, der 
den Bauauftrag auszuführen hatte, erstens auf die vier Ständer und die vier Pfosten zweier neben­
einanderstehender Torkeln je einen 37 Fuß langen, einen Fuß dicken und zwei Fuß breiten Längs­
balken auflagern, zweitens zwischen den Abflussrinnen und Wandecken je einen 2472 Fuß lan­
gen Querbalken von eineinhalb Fuß Umfang als Unterzüge unter dem vorderen und hinteren 
Längsbalken einziehen und einen halben Fuß tief in die Mauerwand hinter den Ständern einlas­
sen, drittens die Längs- mit den Querbalken verzapfen oder krampen"10 und viertens auf den 
Längsbalken Mauern hochziehen.
Die Bauskizze verdeutlicht, dass Cato sich das Kelterhaus weitaus übersichtlicher gegliedert 
dachte, als es sich die einschlägige Sachforschung der vergangenen Jahrhunderte vorstellte. Welch 
großen Wert er auf Symmetrie legte, spiegelt sich nicht zuletzt darin wider, dass ihm vorschwebte, 
die 66 Fuß von der einen zu der anderen Schmalseite des Kelterhauses zu je einem Drittel auf die 
linken Torkeln, den Mittelgang und die rechten Torkeln zu verteilen.
Wurden die Geräte zur schonenden Vorbehandlung der Oliven und Herstellung reinen, von Kern­
rückständen freien Olivenöls so angeordnet, zusammengebaut, verzimmert, eingestellt und in 
Betrieb genommen, wie Cato es sich vorgestellt haben muss, sind die elf Eingangsfragen eindeu­
tig zu klären und mit den folgenden Antworten sicher zu entscheiden:

1. Die vier Olivenquetschen sollten dort stehen, wo sie den geringsten Platz Wegnahmen und 
den laufenden Kelterbetrieb am wenigsten störten: in seinen vier Wandecken, den parietes 
extremiAx. Dorthin konnten die Oliven, wenn sie verlesen und abgetrocknet waren, von den Kel­
terböden des Kelterhauses rasch hinübergeschafft werden und von dort aus ebenso schnell zu den 
>Altären< der Torkeln herübergetragen werden.

2. Der Haken, den Cato nach dem Wortgebrauch seiner Zeit porculus, >Ferkelchen<, nannte, 
weil er wie ein Schweineschwänzchen gekringelt war (und nicht etwa, weil er wie der Rüssel eines 
Schweins ausgesehen hätte42), sollte nicht schräg, sondern genau senkrecht über der Mitte der Seil­
winde, die mit ihren beiden Zapfen zwischen den Pfosten der Torkel eingepasst war, in die Decke 
des Kelterhauses eingeschlagen werden"13. In diese Kringelhaken, die Josef Hörle bald zu >Mit- 
nehmerm44, bald zu Knöpfen der Welle missdeutete45, wurden die Flaschenzüge oder Seilrollen 
eingehängt, über die die Hubseile der Torkeln umgelenkt wurden.

3. Mit dem Wort columna bezeichnete Cato weder einen Holzpfeiler, der den Querbalken der 
Torkel, die trabecula, stützen sollte46, noch gemauerte Pfeiler einer Zwischenwand"17 noch »die

39 Zu diesen Schlitzen, den foramina, wie Cato sie nennt, 
siehe Abb. 8.

40 Dies zu Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 46-49.
41 Cato agr. 18,5.
42 Dies zu Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 73.
43 Cato agr. 19,2.

44 Hörle (Anm. 1,1929) 175; desgleichen Jüngst/Thiel­
scher (Anm. 1,1954) 73-74; 79 und (Anm. 1,1957) 79; 
103.

45 Hörle (Anm. 1,1937) 1736.
46 Hörle (Anm. 1,1929) 166 und 168.
47 Hörle (Anm. 1,1937) 1745-



Catos Bauanleitung zur Herstellung eines Vierkelterhauses 359

Gesamtheit der Bäume (arbores) und Pfähle (stipites)«^, sondern die wie ein Säulenabschluss 
geschnitzte Kuppe gekehlter Balken. Nicht weiter als bis zu der nach Art einer Säule verzierten 
Kuppe arbeitete der Zimmerer Holzkehlen aus, wenn er, statt 37 Fuß lange, zwei Fuß breite und 
einen Fuß dicke Längsbalken auf die Ständer und Pfosten der Torkeln aufzulagern, doppelt so 
viele 22 Fuß lange dazu nahm49. Gekehlt mussten sie sein, damit sie ineinander geschoben 
werden konnten. Wurden sie tief genug ineinander gesteckt, brauchten sie nur noch verzapft zu 
werden, um die Auflast tragen zu können.

4. Die vier Hebelpressen oder Torkeln sollten längs des Pressbaums innen an einen der beiden 
Kelterböden stoßen, auf denen die Oliven abgeladen und verlesen wurden, und sich quer dazu 
links und rechts des Mittelganges mit den Stirnseiten ihrer Pfosten gegenüberstehen50. Diese Bau­
anordnung sicherte den Kelterern den dreifachen Vorteil, dass sie nur kurze Wege zurückzulegen 
hatten, wenn sie die Oliven verlesen zum nächstgelegenen Kollergang, gequetscht zur nächsten 
Torkel und ausgedrückt zum nächsten Kelterboden tragen mussten.

5. Die 37 Fuß langen trabes sollten quer zu den Kelterbäumen oder Pressbalken über die Pfos­
ten und Ständer der Torkeln gelegt, die 24 7z Fuß langen trabeculae zu den Kelterbäumen oder 
Pressbalken zwischen den Abflussrinnen und Wandecken einen halben Fuß tief in die Wände hin­
ter den Ständern der Torkeln eingezogen werden51. Im rechten Winkel mit den trabes gekrampt, 
hatten die Querbalken als Widerlager zu verhindern, dass das Gewicht der Mauern, die auf den 
Längsbalken hochgezogen wurden, die Träger an ihren Enden hochbog.

6. In den Ständern, den arbores, zwischen denen die »Zunge« des Pressbalkens bald auf-, bald 
niederging52, sollten eineinhalb Fuß über Bodenhöhe Schlitze ausgestemmt werden53, damit fünf 
Fuß lange Barren, assercula, eingezogen und verkeilt werden konnten. Diese Holme, die Ernst 
Jüngst und Paul Thielscher mit Holzböcken, den patibula, verwechselten54, mussten die Kelterer 
in der Höhe verstellen, um zu verhindern, dass im gleichen Grad, wie der Kelterbaum das auf dem 
Altar« liegende Pressgut zusammendrückte, seine >Zunge< sich in der Gegenrichtung hob. Von 
Pressgang zu Pressgang tiefer setzen konnten sie den Barren in den Schlitzen freilich nur, wenn 
sie ihn links und rechts mit jeweils drei formgerecht zugeschnittenen Holzkeilen, den in Kap. 12 
aufgeführten sechs cunei, fest verkeilten. »Haltbare Holzzwingen«, fibulae constibiles, konnten sie 
dazu nicht gebrauchen55. Mit den Holzzwingen drückten sie vielmehr die Ständer zusammen, weil 
sie zu bersten drohten, sobald der Barren in ihren Schlitzen verkeilt wurde (Abb. 8)56.

7 Das Kopfstück, das auf die Ständer aufgesetzt und mit ihrem sich verjüngenden Ende ver­
zapft werden sollte, glich aus, dass sie einen Fuß weniger als die Pfosten maßen. Aus dem harten 
Holz der Eiche musste es gefertigt sein, weil die Ständer stärkere Hebelkräfte abzufangen hatten 
als die Pfosten. Die Pfosten konnten in voller Länge aus dem weicheren Holz der Pinie hergestellt 
werden57.

8. Die Rinne, in der das Olivenöl in ein Sammelbecken, den lacus, abfloss, sollte den Altar«, 
von dem es herabrann, umlaufen, dann von diesem runden Steintisch abbiegen und schließlich 
neben dem Pressbalken her geradewegs auf die Wand des Kelterhauses zulaufen. Um das Olivenöl 
auffangen zu können, musste sie so eng um die Standfläche des Altars« geführt werden, dass der 
Durchmesser des Kreises, den sie beschrieb, dem Durchmesser des Säulenstumpfes glich, auf dem 
seine Steinplatte auflag. Beider Durchmesser setzte Cato mit viereinhalb Fuß an (Abb. 9)58.

48 So Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 51.
49 Cato agr. 18,8.
50 Ebd. 18,1.
91 Ebd. 18,3 und 18,5-6.
52 Ebd. 18,2.
93 Ebd. 18,1-2.

94 Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1957) 79.
” Dies zu Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 63-69 und 

(Anm. 1,1957) 77-78; 85; 113.
50 Cato agr. 12.
57 Ebd. 18,8.
98 Ebd. 18,6.
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9 Abflussrinne einer Olivenpresse aus Henchir Kasbat, Tunesien.
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Wo und wie das Olivenöl nach dem Bauplan, von dem Cato ausging, gesammelt werden sollte, 
kann nur vermutet werden39. Setzte er voraus, dass die einfachste und zweckmäßigste Baulösung 
gewählt wurde, wird ihm am ehesten vorgeschwebt haben, dass die vier Abflussrinnen die Schmal­
seiten des Kelterhauses durchstießen und in Tonröhren abbogen, die die Außenwände des Kel­
terhauses entlangliefen und in das Sammelbecken des Olivenölkellers, den lacns der cella olearia, 
einmündeten. Wurde das Olivenöl in Tonröhren die Außenwände des Kelterhauses entlang in das 
Sammelbecken des Olivenölkellers weitergeleitet, behinderten keine an den Innenwänden der Kel­
terei entlanglaufenden Rinnen die Kelterer bei ihrer Arbeit, drohten weder Frost noch Regen oder 
Hagelschlag das Olivenöl zu verderben und konnte das nötige Gefälle mit dem geringsten Bau­
aufwand hergestellt werden.

9. Vermessen werden sollte die Torkel von der Mitte ihrer Seilwinde aus60. Wenn sie so ein­
gefluchtet wurde, dass sich ihre senkrechte Achse dort mit ihrer waagerechten schnitt, hingen die 
Rolle oder der Flaschenzug, über die das Hubseil des Pressbalkens umgelenkt wurde, genau senk­
recht über der Mitte der Seilwinde an der Decke des Kelterhauses und verlief die Fluchtlinie oder 
Längsachse, auf die der Pressbalken in der Waagerechten ausgerichtet wurde, genau senkrecht 
dazu von den Pfosten zu den Ständern der Torkel.

10. Mit der Mehrzahl des Wortes rata, >Rad<, bezeichnete Cato keine Zahnräder, Anisokyklen 
oder Vorgelege61, sondern gerillte Holzräder oder -scheiben. In Kringelhaken eingehängt hingen 
sie als Seilrollen an der Decke des Kelterhauses, um die Hubseile der Pressbalken umzulenken. 
Mit geringerem Kraftaufwand wurde der Pressbalken hochgezogen62, wenn zwei zweizügige 
Flaschenzüge mit gleicher Übersetzung an die Stelle des gerillten Holzrads traten. Entschied sich 
der Bauherr für diese zwar kostspieligere, aber durch das Übersetzungsverhältnis von 4 : 3 Achsen 
kraftsparende Lösung, musste der eine Flaschenzug mit dem oberen Kloben an dem vorderen 
Ende des Pressbalkens, der andere mit dem oberen Kloben an der Decke eingehakt werden.

11. Mediponti hießen die Schlingen, die an die Hubseile, capistra die Schlaufen, die an die 
Kelterseile angesetzt und wie die mediponti um die Seilwinde geschlungen wurden01. Beide Gurte 
wurden aus Leder gefertigt und waren darauf ausgelegt, dass sie rutsch-, reiß- und verschleißfester 
gearbeitet sein mussten als die Seile. Hatten sie sich verschlissen, konnten sie ausgetauscht werden, 
ohne dass die Seile ausgewechselt zu werden brauchten.

In den mittelgroßen Mischbetrieben, deren Schwerpunkt auf dem Anbau von Oliven oder Wein 
lag, verkörperten die Kelteranlagen das Herzstück des Wirtschaftsgebäudes. Je preiswerter sie 
gekauft und befördert, je gediegener sie gefertigt, je gewissenhafter sie zusammengebaut, je 
genauer sie eingestellt und je sorgsamer sie gewartet wurden, desto wirtschaftlicher konnten sie 
auf den Wein- und Ölgütern eingesetzt werden. Daran hielt sich Cato in seiner Schrift über den 
Ackerbau. Wie er auch sonst mit spitzem Stift rechnete64, so bemühte er sich in allen Fragen der 
Öl- und Weinerzeugung, die Anschaffungs- und Betriebskosten so niedrig wie möglich zu halten. 
Handelte er mit seinem kaufmännischem Gespür gerade so, wie er es seinen Leser anempfahl, ver­
glich er selber die Preise von Herstellern und Fuhrleuten65, tauschte Quetschlinsen aus, die sich

39 Darüber ausführlicher Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1957) 
94-97.

60 Cato agr. 19,2.
61 So jedoch Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 80; 83-85 

und Thielscher (Anm. 2)188, gefolgt von Schönberger 
(Anm. 2) 492.

62 Cato agr. 3,6.

63 Verkannt von Jüngst/Thielscher (Anm. 1,1954) 85-87 
und (Anm. 1,1957) 75; 78-79; 85, wie auch von Thiel­
scher (Anm. 2) 49; 219, weil sie die mediponti zu »Tau­
schlupfen« und die capistra zu »Stroppen« für die Fla­
schenzüge missdeuteten.

04 Darüber eingehender Flach (Anm. 4) 127-131.
65 Cato agr. 22,3 und 135,2-3.
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abgenutzt hatten, um sie in kleineren Kollergängen wiederzuverwenden66, gab nur Handwerkern 
seines Vertrauens Aufträge67, achtete darauf, dass das Zubehör, das im nächsten Jahr wieder zu 
gebrauchen war, über Winter sachgemäß gelagert wurde68, ordnete an, so selten wie möglich vom 
Hof in den Kelterraum hineinzugehen, weil sich die Feldarbeiter und Kelterer jedesmal die 
Schuhe hätten abstreifen müssen69. Doch verfiel er nicht in den Fehler, sich aus falsch verstande­
ner Sparsamkeit dem Fortschritt zu verschließen. Den Vorteil zu nutzen, dass die Seilwinde der 
Torkel mit geringerem Kraftaufwand gedreht werden konnte, wenn an dem vorderen Ende des 
Pressbalkens und an der Decke des Kelterhauses Flaschenzüge eingehängt wurden, lehnte er 
zumindest nicht ab, sondern stellte er immerhin zur Wahl70.
Kelterräume mit Hebelpressen einzurichten, die durch Balken miteinander verbunden waren, 
spiegelte einen Stand der Technik wider, der erst im Laufe der Kaiserzeit überwunden werden 
sollte. Der Bauplan, nach dem Cato vorzugehen empfahl, sah vor, in einer Kelterei mit dem 
Grundriss 66 Fuß x 32 Fuß vier Olivenquetschen und vier Torkeln so übersichtlich und durch­
dacht anzuordnen, dass die Kelterer sich weder im Weg standen noch weite Wege zu gehen 
brauchten. Legte sein Bauherr darauf Wert, dass alle Anlagen gleichzeitig liefen, musste er frei­
lich entweder selbst Tagelöhner als Kelterer beschäftigen oder den Auftrag, die Oliven zu Öl zu 
verarbeiten, an einen Vermittler von Arbeitskräften, den redemptor, versteigern71. Auf nur fünf 
Sklaven veranschlagte Cato den Bedarf an ständigen Feldarbeitern auf einer Olivenplantage von 
240 Morgen72. Sechs hätten aber allein schon dafür abgestellt werden müssen, eine der vier Oli­
venquetschen zu bedienen73. Diese Leute, die factores, hatten in den Winterwochen der Oliven­
lese Tag und Nacht zu arbeiten. Stellte sie ein redemptor ein, musste sich der Auftraggeber nach 
dem Mustervertrag, den Cato in Kap. 145 skizziert, dazu verpflichten, ihnen als Schwerarbeiter­
zulage oder Entgelt für die Wartung der Geräte ein Keltereraufgeld, das sogenannte vasarium, zu 
zahlen74. Einen redemptor einzuschalten lohnte sich nach den Erfahrungen, die er an seine Leser 
weitergab, allerdings erst, wenn mindestens sechs Olivenquetschen zu bedienen waren75.

66 Ebd. 3,5.
67 Ebd. 135,3.
68 Ebd. 68.
69 Flach (Anm. 3) 118 und 144 zu Cato agr. 13,1 und 66,1.
70 Cato agr. 3,5-6.
71 Zu welchen Vertragsbedingungen er ihn an den redemptor

vergeben sollte, skizziert Cato in Kap. 145, einem Bündel
von Mustervereinbarungen.

72 Cato agr. 10,1.
73 Flach (Anm. 3) 201.
74 Cato agr. 145,3.
75 Ebd.
ABBILDUNGSNACHWEIS: 1-3, 5 u. 6: E. Hilbig, Paderborn; 4: 

St. Link; 7-9 aus St. Link/J. Molthagen, Römisches 
Alltagsleben in Bildern, CD-ROM 2002. Teilweise über­
arbeitet von Ch. Duntze (RLMB).
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Glossar

alveus Kübel medipontus Lederschlinge zum Hubseil der Torkel
ara >Altar<, runder Steintisch für das Press­ me lipo nt us Nebenform von medipontus

gut modiolus Nabe
arbor Ständer der Hebelpresse mortarium Mörser der Olivenquetsche
armilla Scheibenring, Vorlegescheibe orbiculus Röllchen im Kloben des Flaschenzugs
asserculum verstellbarer Barren in den Schlitzen des 

Ständers
orbiculus

ligneus
Unterlegscheibe aus Holz

canalis Abflussrinne der Hebelpresse orbis linsenförmiger Kollerstein der Oliven­
capistrum Lederschlaufe zum Zugseil einer Torkel quetsche
capitulum Kopfstück des Ständers einer Torkel orbis olearius Olivenkelterscheibe, gespundeter Holz­
cella olearia Keller zur Lagerung des Olivenöls deckel zur gleichmäßigeren Verteilung
clavulus Nägelchen des Pressdrucks
clavus a. Splint, Bolzen b. Krampe pala lignea Holzschaufel
columella Drehzapfen pari es extremus Wandeck im Kelterraum
columna >säulenkuppenartig< ausgearbeitetes patibulum Holzbock

Ende zusammensteckbar ausgekehlter 
Balken

porculus >Ferkelchen<, Kringelhaken an der 
Decke des Kelterhauses

cuneus Holzkeil zur Verkeilung des verstell­ prelum Kelterbaum, Pressbalken der Torkel
baren Barrens rota Umlenkrolle der Hebelpresse

cunica Muffe sampsa Pressgut
cupa Griffholm der Olivenquetsche silex Steinblock
factor Olivenverarbeiter, Kelterer stipes Pfosten der Hebelpresse
factus Arbeitsgang im Kelterbetrieb sucula Seilwinde der Hebelpresse
fibula Holzzwinge tabula ferrea Eisenplatte
fiscina Pressgutsack, Kelterbeutel torcularium Kelterraum, Kelterei, Kelterhaus
fistulaferrea Eisenrohr trabecula Querbalken einer verbundenen Kelter­
foramen a. Schlitz im Ständer der Hebelpresse anlage

b. Einsteckloch für den Griffholm einer 
Olivenquetsche

trab es Längsbalken einer verbundenen Kelter­
anlage

funis
subductarius

Hubseil der Torkel trapetes im Lateinischen Fremdwort für die 
Olivenquetsche

funis torculus Zugseil der Torkel trapetum im Lateinischen Lehnwort für die
imbrex 'Regenabweisen, Halbschalen zum Olivenquetsche

Schutz des Griffholms trapetus Nebenform des lateinischen Lehnworts
labea Flansch für die Olivenquetsche
lab rum Mörserwand trochilea Flaschenzug griechischer Bauart
lacus Sammelbecken für das abfließende Graecamca

Olivenöl vasarium Keltereraufgeld als Schwerarbeiterzu­
lammina Eisenblech lage oder Wartungsentgelt
librarium Eisenummantelung vas torculum Hebelpressenanlage
ferreum vectis Hebelstange der Torkel, Haspelarm der

lingula >Zunge<, sich verjüngendes Ende des Hebelpresse
Pressbalkens vectis Rückholhaspelarm der Hebelpresse

miliarium ■Meilenstein', Mittelsäule der Oliven­
quetsche

remissarius





APOLLON BAgE

Griechische Theater des 5. bis 3. Jahrhunderts 
in Illyrien und Epirus

Trotz des völlig unzureichenden Forschungsstandes sind in Südillyrien und Epirus bisher 15 The­
ater der frühklassischen, klassischen und hellenistischen Zeit bekannt (Abb. 1): fünf durch Aus­
grabungen -Apollonia, Byllis, Nikaia, Buthrotum, Dodona- und acht als gut erhaltene Ruinen 
- Goumani, Veliani, Kassope 1 und 2, Velcistal?)1 - oder in spärlichen Bauresten - Phoinike2, Eli- 
mokastron3, Orik4 (?) - sowie zwei durch schriftliche Quellen - Großes und Kleines Theater von 
Ambrakia5. Aufkommen und Existenz der Theater nur in Epirus und Südillyrien zeigen, dass in 
diesen Gebieten ein stärkerer Akkulturationsprozess stattfand als im restlichen Illyrien.
Die Beziehungen der Tragödien des Euripides - Erechtheus, Melanippe und Desmotis, Alkestis 
und besonders Andromache (426 v. Chr.) - sowie der Komödien des Aristophanes - Acharner und 
Ritter (425 v. Chr.) - zu Epirus sind ein mittelbarer Beweis für das frühe epirotische Bühnenle­
ben6. In der Andromache kommt die mythische Herkunft der molossischen Dynasten von den 
mythischen Aiakiden zur Sprache, was man mit der Vergabe der athenischen Bürgerrechte an den 
in Athen studierenden molossischen König Tharyps in Verbindung bringen kann (IG II2 226,2: 
428/424 v. Chr.)/. Die Verleihung der athenischen Bürgerrechte an den makedonischen König 
Archelaos8 hatte die Einladung des Euripides und die Gastrolle athenischer Schauspieler zur Folge; 
vergleichbares gilt wohl für den Hof von Epirus.

1 S.S. Clarke nach: N. G. L. Hammond Epirus. The geo- 
graphy, the ancient remains, the history and the topo- 
graphy of Epirus and adjacent areas (Oxford 1967) 192; 
danach ist der Durchmesser der Orchestra in Velcista 
18,5 m und das Koilon hat ein Diazoma in der Mitte. Die 
Bedeckung des Orchestrabodens mit Steinplatten zeigt, 
dass das Theater in römischer Zeit gebaut oder wiederauf­
gebaut wurde.

2 M. W. Leake, Travels in Northern Greece (London 1835) 
66; A. Bacje, Theatri Finiqit. AIMK (Archiv Denkmal­
pflege-Institut) September 1992. Das Theater befindet sich 
an der westlichen Seite des Nordhanges.

3 Hammond (Anm. 1) 79; 155.
4 Dh. Budina, Le theätre antique d’Orichum. Studime Hi-

storike 18, 1964, 153—177. Unter der römischen Cavea
(1. Jh. n. Chr) finden sich fragliche Spuren eines früheren

Koilons. Die wiederverwendeten architektonischen Ele­
mente gehören dem 3.12. Jh. v. Chr. an.

3 Dion. Hal. 1,50 erwähnt ein »kleines Theater», was die 
Existenz eines großen Theaters beweist. Nach dem gering­
wertigen Ausgrabungsplan in Arta lag das Große Theater 
am Fuß der Akropolis, das Kleine dagegen in der Mitte der 
Stadt, möglicherweise an der Agora: Arch. Delt. 44, 1995, 
254 Nr. 56; 63.

b Das Auffmden einer bronzenen Statuette des Dionysos der 
Frösche in Dodona beweist die Vorliebe gerade für Aristo­
phanes: C. Carapanos, Dodone et ses ruines (Paris 1878) 
Taf. 12,5.

7 Iustin. 17,3,11; Plut. Pyrrh. 1,4.
8 Tragicorum Graecorum Fragmenta, hrsg. von A. Nauck 

(18892, Elildesheim 1964) 426; Plut. mor. 177; Ael. var. 
hist. 2,21; 13,4; Aristoph. ran.
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Diese Verbindung hat Spuren hinterlassen. In Naias Festspielen in Dodona waren am Ende des
4. Jahrhunderts v. Chr. die bevorzugten Theaterstücke die >Andromache< des Aischylos, der 
>Archelaos< des Euripides und der >Achilleus< des Chairemon (IG II3,1319; IG V118)9. In die Zeit 
um 430/420 v. Chr. gehört auch der früheste Nachweis des polygonalen, steinernen Theatron in 
Goumani, eine spiegeltreue Nachbildung des damals neuen (zweiten) Dionysos-Theaters in Athen. 
Die Anfänge der epirotischen Theaterarchitektur standen also unter dem direkten Einfluss des 
bahnbrechenden Athen. Im Laufe der Zeit orientierte sie sich jedoch mehr an den Theatern 
Siziliens, sie war demnach ein Bindeglied zwischen den architektonischen Landschaften Grie­
chenland und Magna Graecia. Daraus ergaben sich hybride und originelle Elemente, Formen und 
Typen wie Paraskenia-Skene, Thyroma-Skene oder halbkreisförmiges Koilon mit gammaförmi­
gen Parodoi.
Der meist gut erhaltene ursprüngliche Zustand dieser nicht durch spätere Bauphasen veränder­
ten Theater erlaubt überzeugende Rekonstruktionen und Zeitbestimmungen. Hierdurch erhalten 
sie eine Schlüsselstellung bei der Lösung umstrittener Probleme. Dies gibt uns das Recht, eine Ana­
lyse des ganzen Typen-Repertoires vorzulegen und uns in die »tumultuarischste Frage der Archi­
tekturgeschichte« einzumischen10.

DAS ARCHAISCHE THEATER

Goumani

Das Theater von Goumani (Abb. 2)11 hegt am im Westen außerhalb der archaischen Stadtmauer 
an der Stelle, die später als Akropolis von der Stadt abgetrennt wurde. Aus dem nach Westen geöff­
neten Zuschauerraum schweift der Blick über die Ebene von Kestrina (Vrina) bis zum smaragd-
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2 Goumani, Theater.

9 IG V113: Ndia / ev Acoöcbvr|t / Apyehacot / EupuddoW 
A%tkk£t Xaipf)povog — wegen der Buchstabenform sind
die Inschriften später als das 3. Jh. v. Chr. - Carapanos 
(Anm. 6) 64 XXXII 3: ArONO0E ... / [AN]APOMA-
XOY ... / [T]QN 0EZnPQT[QN].

10 C. Anti, Teatri greci arcaici da Minosse a Pericle (Padua 
1947).

11 S. Dakaris, Thesprotia. Ancient Greek Cities 15 (Athen 
1972) 185 Abb. 53; 54; A. Ba^e, Ekspedita e Epirit. 
AIMK Juni 1991: Goumani (Plan 6).
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grünen Wasser des Ionischen Meeres. Der Thyamis (Kalamas), der seinen alten Namen der gan­
zen Region Qameria verliehen hat, schlängelt sich als silberner Mäander durch die Landschaft. 
Obwohl das Theater nicht ausgegraben ist, sind die aufragenden Sitzreihen des Theatrons sicht­
bar. Es weist drei Keile mit geradlinig verlaufenden Sitzreihen auf; die Sitzreihen bestehen aus im 
Querschnitt quadratischen Blöcken und auf der Erdfüllung liegenden Steinplatten für die Füße 
(Abb. 3). Die Analemmata laufen schräg nach innen, wodurch das Theatron — wenn man die Ana- 
lemmata bis zu ihrem Schnittpunkt verlängert, die Form eines Fünfecks erhielte. Das Polygonal­
mauerwerk der Analemmata wird durch Stützpfeiler verstärkt. Der eine der Keile des Koilons 
berührt die Akropolismauer, die seitlich vom Akropolistor und einem kleinen Eingang durch­
brochen wird, durch die man den Zuschauerraum von oben her erreichen konnte. Obwohl das 
polygonale Theatron in sehr gutem Zustand bewahrt blieb, wurde es merkwürdigerweise als kreis­
förmig beschrieben12. Diesem einzigen erhaltenen Beispiel dieses Typus ist deshalb bis jetzt keine 
Aufmerksamkeit geschenkt worden.
Ein Theatron gleicher Form wie das von Goumani findet man nur - wenngleich wegen der 
späteren Umbauten schwer erkennbar - in der zweiten Phase des Dionysos-Theaters in Athen 
(Abb. 4)13. Beide haben Flügel mit geradlinigen Sitzreihen, schräg nach innen laufende Analem­
mata und ein >fünfeckiges< Theatron. Die Übereinstimmung ist perfekt, sogar der von den Ana­
lemmata eingeschlossene Winkel ist der gleiche. Auf die Datierung der zweiten Phase des Dio­
nysos-Theaters in die Zeitspanne zwischen dem Anfang des 5. Jahrhunderts v. Chr. und 430/20 
stützt sich die Datierung des Theaters von Goumani.

Maße
Koilon: Winkel 263°, Br. 80 m, T. 50 m, Neigungswinkel 26°; Sitzblöcke: 0,32 x 0,34 x 0,68 m; 
Analemmata: Winkel 115°; Orchestra: Br. 25 m, T. 12 m.

3 Goumani, Sitzreihen des Theaters.

Dakaris (Anm. 11) schreibt, das Koilon des Theaters sei 
rund gewesen, mit einem Durchmesser von 65 m, ohne zu 
bemerken, dass die Sitzreihen geradlinig sind.

13 Anti (Anm. 10) 72 Abb. 18: Athen, Dionysos-Theater II.
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DER EINFACHE RAMPENBÜHNENTYPUS 

Kassope 1

Das einzige Beispiel eines Theaters mit Rampenbühne befindet sich in Kassope (Abb. 5), der 
Hauptstadt der Koine der Kassapen14. Es liegt im Nordwesten des Stadtgebiets, 600 m von Stadt­
mitte und Agora entfernt, berührt die letzten Wohninseln, hält aber 100 m Abstand zum steilen 
Akropolisfelsen, von dem ab und zu Gestein herunterfällt. Vor dem nach Süden geöffneten Koi- 
lon entfaltet sich die bezaubernde Landschaft bis hin zu den Felsen, die den natürlichen Rahmen 
des Ambrakischen Golfes bilden.

Koilon
Der für den Zuschauerraum (Koilon) gewählte Hang ist ein von Natur aus dafür geradezu prä­
destiniertes Gelände. Die Umfassungsmauer beschreibt einen halbkreisförmigen Bogen, die Ana- 
lemmata verlaufen jedoch nicht in einer Flucht, sondern im Winkel schräg nach innen. Das ver­
leiht dem Koilon die seltene Form eines Fächers. Der Verlauf der Analemmata gegen die Hang­
neigung und nicht wie üblich parallel zu ihr reduziert ihre Höhe beträchtlich. Das Mauerwerk, 
Polygonalblöcke mit rauer Außenseite und präzisen Fugen, stimmt mit dem der Wehrmauer über-

Leake (Anm. 2) 245; Hammond (Anm. 1) 54; S. Daka- 
Ris, Cassopaia and the Elean colonies. Ancient Greek 
cities 4 (Athen 1971) 491 ft. Abb. 53; W Hoepfner/E.- 
L. Schwandner, Haus und Stadt im Klassischen Grie­

chenland. Wohnen in der klassischen Polis 1 (München 
1986) 103; H. Lauter, Die Architektur des Hellenismus 
(Darmstadt 1986) Abb. 56; Ba(JE (Anm. 11) Kassope; ebd. 
September 1995, Kassope.

14
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5 Kassope, Theater.

ein. Das Innere des Koilons ist durch strahlenförmige und konzentrische Mauerzüge in ein mit 
Erde und Steinmetzschutt gefülltes Kastensystem gegliedert; die konzentrischen Mauern enden 
an der Außenseite der Analemmata als Stützpfeiler.
Aul zwei Dritteln seiner Höhe ist das Koilon durch einen horizontalen Umgang (Diazoma) in zwei 
Ränge (Zonai) gegliedert: unten mit 23, oben mit 11 Sitzreihen. An der Peripherie ist das obere 
Diazoma von der Außenseite durch eine Mauer getrennt. Neun Treppengänge (Klimakes) glie­
dern den Zuschauerraum in zehn Keilabschnitte (Kerkides); die mittlere Klimax ist zugleich die 
Mittelachse des Theaters. Nach Maßen und Struktur bot das Koilon rund 6100 Zuschauern 
Platz15 — bei 0,41 m Sitzfläche pro Person16 — und konnte in etwa sieben Minuten geräumt wer­
den.17

15 Durchmesser der Mittelreihe: Dmm = (Dm! + Dm2) : 2 = 
(73,50 + 18,00) : 2 = 45,75 m. Dmj = Durchmesser der
hinteren Reihe; Dm2 = Durchmesser der vorderen Reihe. 
Die Länge der Mittelreihe Lm = (7t x DmJ : 2 — n x b +
2 X a = (3,14 X 45,75): 2 - 9 x 0,75 + 2 x 3,20 = 71,50 m. 
n = Anzahl der Klimakes; b = Breite der Klimakes; a = Ver­
längerung des Koilon über die Mitte der Orchestra. 
Zuschaueranzahl N = (Lm x R) : c = (71,50 x 35) : 0,41 = 
6100; R = Sitzreihenanzahl; c = Sitzbreite.

16 Die Markierung der Sitzbreite liegt zwischen 0,41 und 
0,36 m; vgl. W. Dörpfeld/E. Reisch, Das griechische 
Theater (Athen 1896; Darmstadt 19662) 45; R. Still­
well, The theatre. Corinth II (Princeton 1952) 31.

17 Nach E. Neufert, Bauentwurfslehre (1966) 370: die Ent­
leerungszeit t = N : (B x 1,25). N = Zuschaueranzahl und 
B = Breite der Treppen und Ausgänge; entsprechend 
t = 6100 : (11,5 X 1,25) = 432s = 7min 12s.
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Orchestra
Da die Analemmamauern etwas zur Mitte der Orchestra hin vorgezogen sind, hat diese einen U- 
förmigen Grundriss. Der Kreis der ersten Sitzreihe (Prohedria) berührt die Skene. Kärgliche Spu­
ren lassen vermuten, dass der Kreis des Wasserkanals (Euripos) das Proskenion berührte. Der 
Zugang zur Orchestra erfolgte ohne echte Parodoi zwischen Rampen und Analemmata.

Skene (Abb. 6)
Obwohl Kassope 1 durch Maße und Kapazität zu der Gruppe mittelgroßer Theater gehörte, ist 
sein Bühnenhaus das kleinste in der Region. Das rechteckige Gebäude ist durch zwei Wand- und 
zwei Mauerpfeiler in zwei Räume geteilt: in Hypologeion und Hyposkenion, die wahrscheinlich 
als Requisitenlager dienten. An der Frontseite erstreckt sich der Stylobat mit zwei seitlichen Ram­
pen18. Das Mauerwerk - zwischen pseudisodom und polygonal - ist sorgfältiger als das der Ana­
lemmata gearbeitet.

Rekonstruktion (Abb. 7)
Die Rampen und die Stärke der Bühnenmauern machen die traditionelle Diskussion über die 
Zweigeschossigkeit der Bühne überflüssig. Länge und Neigungswinkel der Rampen lassen ein tief­
liegendes Proskenion erschließen, dessen Stylobat vermutlich sechs Holzsäulen trug. Die Räume 
der unteren Etage wiederholen sich oben als Logeion und Skene. Wandpfeiler und Zwischen­
räume des Grundgeschosses entsprachen denen im Obergeschoss. Diese Zwischenräume können 
nichts anderes sein als bis zum Gebälk reichende Thyromata im üblichen Rhythmus: zwei Ein­
heiten gemalter Pinakes, eine Einheit kahler Mauerpfeiler. So entstand eine Doppelverbindung: 
Aus »Königspalast« und »Gastwohnungen« (Vitr. 5,6,8) führten die Thyromata ins Logeion, von

0 5 10 m

6 Kassope, Theater 1. Skene.

18 Für Dakaris (Anm. 14) 491 ff., FIoepfner/Schwandner Länge (mindestens 7 m) und die innere Breite (1,4 m) las-
(Anm. 14) 103 und S. Gogos, Zur Typologie vorhellenis- sen keinen Zweifel daran zu, dass es Rampen waren; rich-
tischer Theaterarchitektur. Jahresh. Österr. Arch Inst. 59, tig bei Lauter (Anm. 14) Abb. 56.
1989 Beibl. 154, sind die Rampen Paraskenia. Doch die
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»der Straße« bzw. von der Orchestra führten die Rampen dorthin. Rechnet man zur Höhe der 
Thyromata, die ihrer Breite entsprechen sollte, die Architrav- und Gesimshöhe hinzu, so ergeben 
sich die Höhen der Skene und des ganzen Bühnenhauses.

Entstehungszeit
Kassope 1 stimmt mit den Theatern von Korinth, Isthmia, Argos, Oropos, Apollonia und Myr- 
tysa/Kyrene sowie mit Hephaistia/Lemnos überein in der einfachen, mit Rampen ausgestatteten 
Bühne, dem schmalen Logeion und den zentralen Klimakes des Koilon19. Die U-förmige Orche­
stra entspricht jenen in Isthmia, Oropos, Argos und Korinth20.
Die schlichte kleine Bühne, die zentrale Klimax und die U-förmige Orchestra sind nach der 
1. Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. nicht mehr anzutreffen21. Ein fächerförmiges Koilon haben 
außer Kassope 1 auch die Theater von Hephaistia (2. Hälfte 3. Jahrhundert)22 und Myrtysa 
(4. Jahrhundert)23. Die architektonischen Merkmale von Kassope 1 sind entwickelter als die von 
Hephaistia, jedoch rückständiger als die von Oropos und Isthmia (vor 390/385 v. Chr.). Damit 
kann die Entstehungszeit von Kassope 1 auf das 1. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr. eingegrenzt 
werden.
Das Fassungsvermögen des Theaters Kassope 1 von 6100 Zuschauern weist darauf hin, dass es 
nicht allein für die rund 7500 Einwohner der Sradr bzw. die etwa 2500 als Zuschauer in Frage 
kommenden Personen bestimmt war, sondern für die ganze Region. Mithin konnte es nur in den 
beiden Zeiträumen entstanden sein, in denen Kassope die Hauptstadt der Koine der Kassapen 
war. Terminus ante quem für die erste Periode ist die Erwähnung von Kassope in den Listen der 
epidaurischen Theorodoken (360—355 v. Chr.; IG IV2 95, 25 u. 73) sogar mit zwei Adressaten, 
was den Einfluss der Stadt unterstreicht. Diese Periode endete mit der Gründung der Epirotischen 
Liga (334 v. Chr.), als Kassope zu einer einfachen Stadt des Bundes wurde. Die zweite Periode 
beginnt nach der Auflösung der Liga (230/220-195 v. Chr.)24. Die architektonischen und tech-
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19 Stillwell (Anm. 16); E. Gebhard, The theater at Isth- 
mia (Chicago 1973); G. Roux, Chronique des fouilles en
1955, Argos IV: Le theätre. Bull. Corr. Hellenique 80,
1956, 391; E. R. Fiechter, Das Theater in Oropos (Stutt­
gart 1930); G. Libertini, Scavi a Lemno, Efestia. Annu. 
Scuoia Arch. Atene N. S. 1/2,1939/1940, 221 ff. Das Büh­
nenhaus von Myrtysa ist nur 8,30 m lang; vgl. S. Stucchi, 
Architettura cirenaica (Rom 1975) 35; 69. Weil das nahe 
liegende Apollonia über eine Rampenbühne verfügte, 
könnte auch die erste Phase des Theaters in Myrtysa eine 
solche gehabt haben; vgl. ebd. 137 O. Dilke, Details and 
chronology of greek theatre caveas. Annu. British School 
Athens 45, 1950, 41, nimmt an, dass die Verteilung der 
Throne in Oropos eine unpaarige Anzahl von Klimakes 
bzw. eine zentrale Klimax beweist.

20 In Argos wird dies verständlich durch die Linienführung 
des Euripos: Roux (Anm. 19) Abb. 41. Obwohl Stillwell 
(Anm. 16) Taf. 3 für Korinth eine kreisförmige Orchestra 
(Taf. 2: »theatre in present state«; Taf. 4: »detail of greek 
orchestra«) rekonstruiert, zeigen die Spuren, dass diese 
Orchestra U-Form hatte.

21 Die zentrale Klimax gibt es in griechischen Theatern nur
bis ins 3. Viertel des 4. Jhs. (Epidauros). In der Magna
Graecia haben zentrale Klimakes drei Theater des 4. Jhs. 
(R. Stillwell, The theater of Morgantina. Kokalos 10/11, 
1964/65, 579 ff.; V. Tusa, II teatro di Solunto. Sicilia Arch. 
1 Nr. 3,1968, 5 ff.; M. Napoli, II territorio a Sud del Sele.
Atti XII Convegno Studi Magna Grecia (Tarent 1972)

203 ff. [Elea]). - Die Ei-förmige Orchestra gehört in Grie­
chenland und Großgriechenland ins 4. Jh. v. Chr. - Zu 

Athen und dessen Miniaturisierung in Piraeus: Dörp- 
feld/Reisch (Anm. 16) 36; 97 ff. - Oiniadai: E. 
R. Fiechter, Die Theater von Oiniadai und Neupleuron 
(Stuttgart 1931) 18; nach der Inschrift ins 4. Jh. v. Chr. zu 

datieren. - Assos: J. Clarke/F. Bacon/R. Koldewey, 
Investigations at Assos (London/Cambridge/Leipzig 
1902-1921) 23, Theater mit zentraler Klimax und schma­
lem Logeion (1,9 m). — In der Magna Graecia haben eine 
U-förmige Orchestra Herakleia Minoa (320 v. Chr.): 

E. de Miro, II teatro di Herakleia Minoa. Atti Accad. 
Nazionale Lincei Rendiconti 21,1966,151 ff. - Monte lato 
(4. Viertel 4. Jh. v. Chr.): H. P. Isler, Grabungen auf dem 
Monte lato. Ant. Kunst 30, 1987, 26 ff. - Morgantina 

(317-310 v. Chr.): Stillwell a. a. O. 579 ff; 586. - Solus 
(Mitte 4. Jh. v. Chr.): Tusa a. a.O. 5 ff. - Elea (4. Jh. v. 
Chr.): Napoli a. a. O. 203 ff. - Hierzu gehören auch Sege- 
sta und Tauromenion, die nicht wie die anderen durch 
Ausgrabungen, sondern nur hypothetisch ins 3. Jh. v. Chr. 
datiert werden.

22 Anti (Anm. 10) 113f., der sich auf Libertini (Anm. 19) 
221 ff. stützt, datiert die erste Phase von Hephaistia in die 
2. Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. Die zweigeschossige recht­
eckige Bühne (10 x 5 m) hatte ein 1,60 m breites Logeion.

23 Stucchi (Anm. 19) 137.
24 P. R. Franke, Die antiken Münzen von Epirus (Wiesba­

den 1961) 56.
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nischen Merkmale des Theaters passen jedoch nicht in den späteren Zeitraum, so dass nur die 
erste Periode zwischen 360/335-334 v. Chr. in Betracht kommt. Der Einmarsch Philipps II. und 
die makedonische Hegemonie über Epirus (352/350-342 v. Chr.) schränkt die Spanne weiter ein. 
Theater und Stadtmauer haben das gleiche Mauerwerk, beide müssen deshalb gleichzeitig und 
zusammen mit dem orthogonalen Straßensystem entstanden sein, d. h. vor 360/355 v. Chr.25. Die 
typologischen Analogien vor allem mit den Theatern von Hephaistia und Myrtysa zeigen, dass 
Kassope 1 am ehesten im 1. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr. gebaut worden ist, keinesfalls im
3. Jahrhundert, wie bisher angenommen26.

Maße
Koilon: Winkel 165°, Dm. außen 81 m, H. 12,2 m, Neigungswinkel 24° 45’; Diazoma: Mitte Br. 
1,25 m, oben Br. 2,5 m; Treppen: Br. 0,55 m; Analemmata: 3,7 m vor Orchestramitte, Winkel 
167°; Abstand der Stützmauern: 3,5 m; Stützpfeiler: 0,54 x 0,54 m; Orchestra Prohedria: Dm. 
18 m; Euripos: Dm. 15 m; Bühnenhaus: 11,8 x 8 m, H. 6 m, Mauerstärke 0,8 m; Stylobat: Ram­
pen: L. 7 m, Neigungswinkel 17°; Jochweite 1,25 m; Thyromata: Br. 2,3 m, Mauerpfeiler: Br.
I, 2 m; Hypologeion: 10,4 x 1,4 m; Hyposkenion: 10,4 x 5,25 m; Proskenion: H. 2,2 m; Logeion:
II, 7 x 1,9 m; Skene: 10,4 x 5,25 m, H. 3,5 m; Verhältnis Obergeschoss : Untergeschoss = 2:3.

PARASKENIA-BÜHNEN - GROSSE UND MITTLERE THEATER

Dodona

Das Theater der Orakelstadt Dodona27 erhebt sich am Südhang der Akropolis (Abb. 8). Von dem 
nach Südosten orientierten Koilon erschließt sich dem Zuschauer eine herrliche Landschaft: das 
Tal von Dodona und die Höhen des heiligen homerischen Berges Tmaros. Die oberste Sitzreihe 
krönt die Spitze des Hanges, die Bühne liegt in der Ebene bei den Tempeln; das Theater gehörte 
zum Temenos des Zeus. Der Stempel Aiöqvaob 28 auf Dachziegeln des Bühnengebäudes beweist, 
dass der Theaterstifter der Tempel des obersten Gottes von Dodona war.

Koilon
Die Muschelform des Theaters ist in den Hang eingetieft, wozu etwa 2000 m3 Fels abgebaut 
worden sind29 *. Die Umfassungsmauer passt sich an die steilere Westseite geradlinig und an die

25 Hammond (Anm. 1) hingegen datiert das Theater wegen 
des polygonalen Mauerwerks in die Jahre 230—160 v. Chr.

26 Obwohl hier nicht der geeignete Platz für eine Untersu­
chung zum Beginn der Entstehung der epirotischen Städte 
ist, ist anzumerken, dass aus ihrer Spätdatierung die Spät­
datierung der Denkmäler, der Theater, folgt. Der Fehl­
schluss wurzelt in der falschen Interpretation des Pseudo-
skylax bzw. eher des Skylax. Hauptverfechter dieser 
Hypothese ist Hammond (Anm. 1) 513; er schreibt, die 
epirotischen Städte seien später als 380/360 v. Chr. ent­
standen, weil der später als 380/360 geborene Pseudosky- 
lax schrieb: >Die Epiroten leben in Dörfern< (KaxaKcbpaq); 
und Pseudoskylax sei später als 380/360 v. Chr. geboren,
weil die epirotischen Städte später als 380/360 v. Chr. ent­
standen sind. Der Besuch epidaurischer Theorodoken in 
epirotischen Städte in den Jahren 360/355 v. Chr. und das 
Theater des 5. Jhs. in Goumani beweisen jedoch anschau­
lich das Gegenteil. Der Grund für diesen circulus vitiosus

ist, dass Pseudoskylax für Epirus und einige andere Orte 
wortwörtlich das wiederholt, was Skylax in den Jahren 
521/486 v. Chr. geschrieben hatte.

27 S. Dakaris, To iepov xpc; AcüScovt|<;. Arch. Deltion 16, 
1960, 17-40; ders., Acodcbvri (Ioanina 1986) 68-75; 
ders., Dodona (Athen 1993) 31 ff.; Bacje (Anm. 11) Juni 
1991, Dodona; ebd. September 1995, Dodona.

28 Die Datierung von Dakaris, Arch. Delt. 18, 1962, Taf. 
12b, ins 2. Jh. v. Chr. ist unzutreffend. Die Buchstaben A, 
N, Z, Y sind charakteristisch für die 1. Hälfte des 3. Jhs. v. 
Chr.; vgl. M. Guarducci, Epigrafia greca I (Rom 1967) 
368. Die Inschrift der Stempel ist identisch mit einer 
Inschrift aus Priene von 344 v. Chr.; vgl. O. Kern, Inscrip- 
tiones Graecae I (Bonn 1913) Taf. 13 Nr. 156.

29 Nach Dakaris (Anm. 27,1960) 21 ist der Winkel 23° 50’; 
das 47,50 m breite und 22,15 m hohe Koilon ergibt jedoch 
einen Winkel von 25°.
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flachere Ostseite durch Vor- und Rücksprünge an. Mit seiner Halbkreisform und den in einer 
Flucht liegenden Analemmata gehört das Theater von Dodona zum »sikulischen Typuse 
Zwei Diazomata teilen den Zuschauerraum in drei Zonai mit 19,17 und 21 Sitzreihen. Die Außen­
mauer des oberen, dritten Umganges hat mehrere kleine Eingänge. Die beiden unteren Zonai sind 
durch zehn Klimakes in neun keilförmige Kerkides geteilt; in der dritten hat jeder Keil einen 
zusätzlichen Treppenlauf es gibt dort also insgesamt 19 Klimakes und 18 Kerkides.
Während der Umwandlung der Orchestra in eine Arena (um 30 n. Chr.) wurden die ersten vier 
Sitzreihen herausgerissen, um einem Balteus Platz zu machen30. Die rechteckigen Sitzblöcke der 
erhaltenen Reihen gehören dem »ökonomischen Typus< (Eretria III) an31. Die Bodenplatten lie­
gen auf der Erdfüllung zwischen den Sitzblöcken. Wegen ihrer Höhe können die ersten Reihen 
nach dem unteren und mittleren Diazoma nicht als Sitzreihen benurzt worden sein (Abb. 9). Doch 
wurde durch diese hohen Reihen der Neigungswinkel unverändert bewahrt, was für Akustik und 
Optik des Theaters besonders wichtig ist.
Die Analemmata sind über die Mitte der Orchestra hinaus in Richtung auf die Skene hin ver­
schoben; die innere Rundung des Koilons ist dadurch nicht konzentrisch mit der äußeren: der 
äußere Ring bildet einen Halbkreis, der innere ist größer als ein Halbkreis.
Die in einer Flucht liegenden Analemmata beginnen gleich der Hangneigung entsprechend zu stei­
gen; das reduzierte ihre Höhe und die Baukosten. Das isodome Mauerwerk besteht aus Läufern

30 Ebd, 35. 31 Nach O.A. W. Dilke, The Greek theatre cavea. Annu. 
British School Athens 43, 1948, 150.
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9 Dodona, Theater. Sitzreihen.

und Bindern; die Außenseite der Quaderblöcke ist grob bearbeitet, die Ecken sind mit Rand­
schlägen versehen, die Fugen präzise gearbeitet. Die Analemmata werden von je drei turmartigen 
Konstruktionen (Pyrgoi) verstärkt, so dass sie wie Wehrmauern wirken; der jeweils erste Pyrgos 
diente gleichzeitig als Außentreppe zum mittleren Diazoma. Nach Form und Dimensionen hatte 
das Koilon eine Kapazität für etwa 15 000 Personen32 und konnte in elf Minuten geräumt wer­
den3'.

Orchestra
Mittelpunkt der Orchestra war ein Altar (Thymele), dessen aus dem Fels gemeißeltes Fundament 
(Bema) noch erhalten ist. Die Orchestra aus gestampftem Fehm wird von dem im Süden unter­
irdischen Euripos umzogen, dessen äußerer Kreis das Proskenion tangiert; der Prohedriakreis hätte 
die Vorderfront der Skene berührt. In Richtung der Klimakes wird der Euripos mit zehn steiner­
nen Blöcken überbrückt; die eisernen Haken an den Kanten beweisen, dass während der Auf­
führungen der Euripos durch hölzerne Paneele abgedeckt wurde. Ein steinerner Ring zwischen 
Euripos und Prohedria diente als Übergang zum Zuschauerraum und zugleich als Fußplatz für die 
Prohedria34.

Parodoi
Die gammaförmigen Parodoi entstanden, da das Bühnenhaus in den Hang eingebettet war. Der 
eine Schenkel des Gamma verläuft zwischen Bühnenhaus und Stützmauer, der andere mündet 
zwischen Proskenion und Analemmata auf die Orchestra. An der Linie der Skenefront schließen 
je zwei Tore und ein Pylon die Parodoi ab. Zwei mit verzierten Steinplatten verkleidete Wand­
pfeiler und ein Mittelpfeiler bilden zwei Eingänge. An die Pfeiler mit einfachem Architrav und

32 Dmm = (Dm] + DrrD : 2 = (118 + 24) : 2 = 71 m; Lm = (ji 
x Dmm) :2-nxb + 2xa = (3,14 x 71) : 2 - [10 + 19 : 2] 
x 0,75 + 2 x 2,90 = 106,4; N = ( Lm x R) : c = (106,4 x 
57) : 0,41 = 14,792. - Nach Dakaris (Anm. 27,1993) 30
war die Kapazität 18 000 Zuschauer. Doch in diesem Fall
wäre die Sitzbreite nur 0,35 m, was zu schmal ist.

33 t = N : (B. x 1,25) = 14,792 : [(10 x 0,75 + 2 x 2,8 + 5) x 
1,25] = 654” = 10 '54”.

34 Nach der Wiederherstellung von Dakaris (Anm. 27,1960) 
22 ff. Der Prohedria folgte ein Diazoma, was zur Unter­
brechung der uniformen Neigungswinkel geführt hätte.
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ionischem >Rabenschnabel-Epistyl< (Abb. 10) lehnen sich ionische Halbsäulen an35. Diese archi­
tektonischen Elemente entsprechen denen des Proskenions. Die Pylone dienten vielleicht dazu, 
den Zuschauerstrom ins Theater zu regulieren36.

Skene
Der Felshang wurde im Bühnenbereich für das Bühnenhauses eingeebnet; auch der Bühnenbe­
reich war also in den Hang eingebettet. Das Bühnenhaus bestand aus einem rechteckigen Mittel­
trakt und kleinen seitlichen Paraskenien, der Gesamtbau hatte einen T-förmigen Grundriss. Der 
rückwärtige Teil des westlichen Paraskenion hatte eine Tür.
Der Stylobat zwischen den Paraskenia trug 18 attische Basen für die ionischen Halbsäulen der Pro- 
skenionpfeiler (Typ la; 3a)37. Über den ionischen Kelchkapitellen der Halbsäulen38 liegen ein ein­
facher Architrav und das >Rabenschnabel-Epistyh, an dessen Innenseite die Auskerbungen für die 
Balkenlager des Logeion erhalten sind.
Das Grundgeschoss ist der Länge nach in drei Räume geteilt, vorne durch Wandpfeiler und Pfei­
ler, hinten durch eine massive Mauer mit Wandvorlagen, deren Eingang ein Bogen überspannt. 
Die rückwärtige Fassade39 ist eine im Südosten von einer antenförmigen Mauer abgeschlossene 
Kolonnade aus 14 achteckigen dorisierenden Säulen und zwei Halbsäulen. Das Mauerwerk der 
Bühne ist sorgfältiger gearbeitet als das des Koilon.

Rekonstruktion (Abb. 11)
Für das Bühnenhaus liegen zwei Rekonstruktionsversuche vor. Nach dem ersten war das ursprüng­
liche Bühnenhaus (3. Jahrhundert v. Chr.) eingeschossig, obwohl die für das Spiel auf dem 
Orchestraniveau oben szenisch erforderlichen Sprechplätze improvisiert werden konnten40;

35 Nach H. Büsing, Die griechische Halbsäule (Wiesbaden 
1970) Typus Abb. 2a u. 3d.

3,3 Dakaris (Anm. 27,1960) Abb. 8.
37 Die Basis der Pfeilerhalbsäule (0,40 x 0,42 m) gehört nach 

Büsing (Anm. 35) dem Typus Abb. la u. 3a an. Der Säu­
lendurchmesser ist 29,5 cm.

38 Der untere Kanalissaum der Kapitelle überschreitet nicht
die Mitte der Volute, die sich aus einem kallaförmigen 
Kelchblatt entrollt und unten an den Blumenstiel an­
schließt. So gleichen die Kapitelle denen der jüngeren Stoa
von Apollonia aus dem 3. Jh. v. Chr.; vgl. A. Ba^e, Säulen­
hallen im illyrisch-epirotischen Raum. Akten 13. Internat. 
Kongress Klass. Arch. Berlin 1988 (Mainz 1990) 418ff.

39 Nimmt man bei den Säulen ein Verhältnis Dm : H = 1: 6,7 
an wie bei der dorisierenden Kolonnade von Apollonia 2, 
dann wäre die Höhe der Kolonnade der Säulenhalle 2,7 m; 
wenn man dazu die Höhe des Gebälkes zählt, wäre die 
Höhe des Proskenion 3 m. Das stimmt mit der Höhe des 
Spannbogens der hinteren Säulenhalle überein.

40 Nach der ersten Rekonstruktion bestand das eingeschos­
sige Bühnenhaus aus der rechteckigen Mittelhalle mit Pfei­
lerfront und zwei anschließenden quadratischen Räumen. 
Außerdem befand sich im rückwärtigen Teil ein recht­
eckiger, später in eine offene Säulenhalle vewandelter 
Anbau; vgl. Dakaris (Anm. 27,1960) 21 Abb. 9.
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danach hätten einige Schauspieler auf den Dachziegeln deklamieren müssen. Nach dem zweiten 
Vorschlag hatte die Skene eine temporäre hölzerne Bühne, die für die Dramen abgebaut und für 
die Komödien wieder aufgebaut wurde41. Hält man sich jedoch die Tagesordnung der Festspiele 
mit ihrer Abfolge von Tragödie, Komödie und Rezitation vor Augen, so hätte die enorme Bühne 
dreimal pro Tag ausgewechselt werden müssen42.
Wegen einer Fuge zwischen Paraskenien- und Bühnenmauer stellt sich die Frage nach der Gleich­
zeitigkeit von Paraskenia und Bühnenhaus. Doch ohne die Paraskenia wären die Parodoi über­
mäßig breit gewesen43, was außer anstrengendem Herausbrechen von 500 m3 Gestein auch die 
Kompaktheit von Skene, Orchestra und Koilon beeinträchtigt hätte. Die Übereinstimmung der 
architektonischen Elemente beweist zudem, dass die sich an die Paraskenia anlehnenden Pylone 
mit dem Proskenion zeitgleich sind. Die Hypothese eines ursprünglichen Bühnenhauses mit Para­
skenien ist folglich logischer als die Vorstellung eines Bühnenhauses ohne Paraskenien.
Aus den Höhen der Halbsäulenpfeiler und des Gebälkes ergibt sich die des Proskenions bzw. des 
Logeions. Die Bearbeitung der 18 Pfeiler beweist, dass zwischen sie die 19 Pinakes der Proske- 
nionfront eingesetzt werden konnten. Die drei Räume des Grundgeschosses - Hyposkenion, 
Hypologeion und hintere Säulenhalle — waren Requisitendepots.
Während sich im westlichen Paraskenion das Treppenhaus zum Logeion befand, war das östliche 
aufgefüllt. Die Ante nur an der rechten Seite der Säulenhalle und die raue Oberfläche seiner inne­
ren Blöcke deuten wohl an, dass hier eine Treppe zum Obergeschoss des Bühnenhauses führte, 
die Säulenhalle also zwei Etagen hatte.
Die erhaltenen Spuren lassen darauf schließen, dass der Kern des Obergeschosses und des gan­
zen Bühnenhauses das besonders lange Logeion war. Die Lager seiner Balken zeigen, dass es sich 
zwischen den Paraskenien an der Front der Thyromataskene erstreckte. Anders als sonst ist die 
Länge des Logeions größer als der Durchmesser der Prohedria.
Die Paraskenia mit nur einem Kontaktpunkt zur Skene konnten kein gemeinsames Dach mit dem 
Bühnengebäude haben, sie müssen — wie ein Terrakottamodell in Santangelo (Abb. 12) zeigt44 — 
mit einem flachen Terrassendach gedeckt gewesen sein. Auf der Terrasse des westlichen versehe­
nen Paraskenions ist das Theologeion, der Platz für den Auftritt der Götter und Heroen, anzu­
nehmen. Die Terrasse des östlichen, wegen des verfüllten Grundgeschosses stabileren Paraskenion 
trug wohl den drehbaren Theaterkran (Geranos), der sonst nirgends installiert gewesen sein kann. 
Im Obergeschoss setzte sich die Gliederung mit zwei Wandpfeilern und sechs Pfeilern des ersten 
Geschosses in der Linie des Pylons und der hinteren Paraskeniamauer fort. Diese Pfeiler glieder­
ten die Skenemauer abwechselnd in vier engere und drei breitere Thyromata.
Die Hauptdekoration und die Türen von »Königspalast« und »GastWohnungen« sollten sich in den 
beiden mittleren Thyromata befinden, während die vier anderen die Periakten und Hemikyklio- 
nen getragen haben (Poll. 4,126). Nimmt man an, dass die Höhe der Thyromata wie üblich der 
Breite des größeren Thyroma entsprach, und fügt die Höhe des Gebälks hinzu, so ergeben sich
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41 Gogos (Anm. 19) 122 ff.
42 Während der Großen Dionysien (März bis Anfang April)

war die Reihenfolge des zweiten Tages: Prozessionen, 
Opfer, zehn Dithyramben; die des dritten Tages: fünf 
Komödien; die des vierten bis sechsten Tages: je drei
Tragödien und ein Satyrspiel. — Während des Peleponne- 
sischen Krieges wurden an den drei Festtagen morgens 
drei Tragödien und ein Satyrspiel aufgeführt und nach­
mittags eine Komödie; vgl. A. Pickard-Cambridge, The 
dramatic festivals of Athens2 (Oxford 1968) 75; 103. -

Nach H. Bulle, Untersuchungen an griechischen Thea­
tern (München 1928) 214, gab es an einem zwölfstün- 
digen Tag, an dem drei dreistündige Dramen und ein ein- 
stündiges Satyrspiel aufgeführt wurden, nur zwei Stunden 
freie Zeit.

43 Die Parodoi des größeren Theaters von Syrakus sind nur 
4,20 m breit; vgl. L. Polacco/C. Anti, II teatro antico di 
Siracusa. Mon. Arte Class. 1 (Rimini 1981) Taf. 3.

44 A. D. Trendall, Paestan pottery. A revision and a Supple­
ment. Papers Brit. School Rome 20, 1952, 32 Abb. 12.
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12 Santangelo, Terrakottamodell eines Bühnengebäudes.

wiederum die Höhen der Skene und des Bühnengebäudes. Die beschränkten Maße und die Ver­
bindung mit der Hyposkene zeigen, dass die beiden Säulenhallen von den Schauspielern und den 
Zuschauern der Prohedria benutzt wurden. Das Dach des Bühnenhauses war vermutlich mit Sole- 
nen und Kalypteren eingedeckt und mit steinernen Antefixen mit stilisierten Lotosblumen und 
Palmetten verziert.

Datierung
Das Theater von Dodona hat nur ein typologische Parallele: seinen Zwilling in Byllis. Dort, wo 
in Dodona dorisierende und ionisierende Architekturelemente eingesetzt waren, zeigt Byllis dori­
sche und ionische Formen. Die Profile, die ionischen Kelchkapitelle, die dorisierenden achtecki­
gen Säulen und die >Rabenschnabel-Epistyle< entsprechen den Architekturgliedern der jüngeren 
Stoa von Apollonia. Das Theater in Dodona dürfte also zeitgleich mit jener Stoa im 1. Viertel des
3. Jahrhunderts v. Chr. entstanden sein.

Maße
Koilon: Winkel 138°, Dm. 129 m, H. 22,13 m, Neigungswinkel 25°; Sitzblöcke nach den Diazo- 
mata: H. 0,7 bzw. 1,38 m; sonst 0,7 x 0,35 m; Diazoma oben Br. 3,3 m; Orchestra Prohedria: Dm. 
24 m; Euripos: 0,55 x 0,9 m, Dm. außen 19,2m, innen 18,1 m; Altarfundament: 0,6 x 0,6 m; 
Analemmata: 3,5 m vor der Orchestramitte, H. zwischen 14 und 22 m; Parodoi: vertikale 
Abschnitte 13 x 7,2 m, horizontale Abschnitte 12,5 x 6,4 m; Eingänge: Br. 2 m; Bühnenhaus: 
40 x 25 m, Mittelteil 31,2 x 15,1 m, Fläche 471 m2, H. 8,5 m; Räume: Br. 3,2 m, 5,8 m, 4 m; Sty­
lobat: L. 31,2 m; Pfeiler: 0,2 x 0,2 m, H. 2,2 m, Abstände 3,3-4,5 m; Kolonnade: H. 2,7 m, Joch­
weite 1,65 m; Pinakes: 1,17 x 2,2 m; Paraskenia: 2,4 x 4,3 m; Treppe: 2,8 x 4 m; Skene: H. 5,5 m, 
L. gesamt 36 m; Logeion: 29,5 x 3,15 m, H. 3 m; Verhältnis Obergeschoss: Untergeschoss = 1:1,8.



Byllis

Das Theater von Byllis45, der Hauptstadt des Koinon der Byllinen nimmt die Südostecke der
3,7 ha großen Agora von Byllis ein, die zusammen mit der ex novo entstandenen Stadt entworfen 
worden ist (Abb. 13). Der Blick vom Kodon geht nach Westen über das breite Aoos-Tal (Vjosa) 
bis zu seiner Mündung in die Adria. Das Koilon berührt die südliche Stoa und ist etwa 100 m von 
einer zweiten L-förmigen Stoa entfernt. Im 1. Jahrhundert v. Chr. wurde das Theater erneuert, im 
6. Jahrhundert n. Chr. ist es zum Steinbruch für den Wiederaufbau der Wehrmauer geworden.

Koilon
Die Rückwand, ein genauer Halbkreisbogen, ist in den Hang eingebettet, der die Agora im Osten 
begrenzt; im Süden stößt sie an die Stadtmauer. Die Maße stimmen mit denen der ersten beiden
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Die vorläufigen Berichte der Ausgrabungen in Byllis: 
N. Ceka, La ville de Bylis. Dossiers Arch. Paris 1966 
Nr. 11, 64ff.; ders., Le koinon des Bylliones. Iliria 14 Nr.

2, 1984, 79 ff.; ders.. Die Illyrer und die antike Welt. In: 
Albanien. Schätze aus dem Land der Skiperaren. Ausstel­
lungskat. Hildesheim 1988 (Mainz 1988) 77ff.
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Zonai des Theaters von Dodona überein, das Theater von Byllis hatte demnach Platz für etwa 
6600 Zuschauer46 *. Die über die Mitte der Orchestra hinaus in Richtung auf die Skene hin ver­
schobenen in einer Flucht hegenden Analemmata gaben dem Koilon dieselbe Form wie in 
Dodona. Es ist wie dort von strahlenförmigen und konzentrischen Mauern durchsetzt; letzteren 
entsprechen an der Außenseite der Analemmata die Stützpfeiler. Im Bühnenbereich ist der Hang 
für das Bühnenhaus eingeebnet worden (Abb. 14). Seitlich wird das Terrain von zwei Blockmau­
ern eingegrenzt. Das isodome Mauerwerk der wie in Dodona gegen den Hang laufenden Ana­
lemmata und der Parodoi entspricht mit Quaderblöcken, Läufern, Bindern und Randschlag dem 
der Stadtmauer.
In 10 m Höhe sind kärgliche Spuren des Diazoma bewahrt, das das Koilon in zwei Zonai teilte. 
Die erste Sitzreihe besteht aus einem mit einem Kyma reversa ausgestatteten Sitzblock, die Sitze 
der oberen Reihen sind nicht erhalten. In einer zweiten Bauphase wurde die Prohedria durch 
Bänke mit verzierten Rücken- und Armlehnen - unten Widder- und oben Schwanenköpfe - 
ersetzt4.

14 Byllis, Theater.

46 Nimmt man dieselbe Struktur der ersten beiden Zonai

von Dodona an, ergibt sich: Dmm = (Dm; + Dm2) : 2 = 
(78 + 20) : 2 = 49 m; Lm = (n x Dmm) :2-nxb + 2a = 
(49 X 3,14) : 2 -10 X 0,75 + (2 x 2,9) = 75,23; N = (75,23 
x 36) : 0,41 = 6600 Zuschauer.

47 Nach Dilke (Anm. 31) 167. Von den Sitzen ist nur eine 
Bank vollendet, drei andere sind halbfertig; unfertig sind 
auch einige Orthostaten, deren Höhe der der Sitzbänke 
gleicht.
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Orchestra
Der Euripos berührte das Proskenion, der Prohedriakreis die Skene. Ein steinerner Kanal 
(Abb. 15) durchquerte die Orchestra, um jenseits des Bühnenhauses zu enden. Sein Verlauf und 
seine Höhe schließen aus, dass er als xocpcbvtoc; Kklpcd; diente (Poll. 4,132), und lassen an 
seiner Bestimmung als Wasserkanal zweifeln V
Die gammaförmigen Parodoi verlaufen zwischen Paraskenion, Blockmauern und Analemmata, 
um dann in die Orchestra einzumünden. Ihre senkrecht zur Front der Skene verlaufenden Schen­
kel sind länger als die parallel verlaufenden, die Breite bleibt gleich. An den Ecken der Skene 
stehen Pylone; die ionischen Halbsäulen an deren Langseiten gleichen jenen in Dodona48 49 50. Die 
Parodoi werden von je einem Bogen überspannt.

15 Byllis, Theater. Befunde der Orchestra und der Skene.

Skene
Die Skene (Abb. 16) mit T-förmigem Grundriss ist kürzer als in Dodona, hat aber eine größere 
Fläche. Im 1. Jahrhundert n. Chr. wurde ihr Grundriss tiefgreifend umgestaltet, wobei der Umriss 
aber erhalten blieb. Das führte zu mehreren Rekonstruktionsvorschlägen V Am akzeptabelsten 
ist die mit den Bühnen von Dodona und Tyndaris vergleichbare Variante-’1.
Zwischen den beiden Paraskenien erstreckt sich der Stylobat des Proskenions. Seine ionischen 
Halbsäulen haben Nute zum Einsetzen der hölzernen Pinakes92. Vorausgesetzt, sie hatten die 
gleiche Breite wie in Dodona, so wären 14 Halbsäulen und 15 Pinakes zu ergänzen.
In Dodona fluchtet die Vorderfront der Skene mit den Pylonen hinter der Proskenionfront; das 
entsprach der Tiefe des Logeion. In Byllis stehen die Pylone hinter der Proskenionfront; wenn sie 
ebenfalls mit der Proskenionfront in einer Linie gestanden hätten, wäre dies wiederum die Tiefe 
des Logeions; die Länge des Logeions ist gleich dem Durchmesser des Prohedriakreises, die Skene 
hätte demnach fünf Thyromata gehabt.

48 B. Hunningher, Acoustics and acting in the theatre of 
Dionysus Eleuthereus (Amsterdam 1956), nimmt gestützt 
auf akustische Messungen an, dass Kanäle und Kammern 
unter der Orchestra als akustische Verstärker dienten.

49 Büsing (Anm. 35) Typus Abb. 2a u. 3d.
50 Die Rekonstruktion, die Ceka (Anm. 45,1984) 79 ff. und 

(Anm. 45,1988) 74 Abb. 49 vorschlägt, lässt zu wünschen 
übrig; unrichtig sind die Ausdehnung des Logeions über 
die ganze Bühnenlänge, die Ausstattung des Proskenions

mit Balustraden statt mit Pinakes und der Skene mit einem 
ionischen Fries über dorischen Säulen.

51 Bulle (Anm. 42) 131 ff. Taf. 33 ff; L. Bernabö-Brea, 
Due secoli di studi, scavi e restauro del teatro greco di Tin- 
dari. Riv. Ist. Naz. Arch. 13/14,1964/65,100 ff.

52 Da die Pinakes in Falze der Pfeilerhalbsäulen eingelassen 
sind, treten nur die Halbsäulen vor die Wand. Nach 
Büsing (Anm. 35) 35 ff. gehört diese Art der Kolonnade 
ins 3.-1. Jh. v. Chr.
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16 Byllis, Theater. Skene.

An das Hypologeion schließt eine T-förmige Hyposkene an. Die Fundamente zweier paralleler 
Mauern erweisen, dass die Hyposkene — eher von Pfeilern als von Mauern — in drei Teile getrennt 
war. Gleichzeitig trugen diese Pfeiler den Fußboden der oberen Etage. Den rückwärtigen Teil des 
Bühnenhauses umgab eine U-förmige Säulenhalle mit Kolonnaden in dorischer Ordnung. Eine 
mit Rhomben verzierte Brustwehr stammt möglicherweise aus dem oberen Geschoss der Säulen­
halle. Die mächtigen Grundmauern lassen vermuten, dass sich über den Pfeilern des Grundge­
schosses die des Obergeschosses erhoben, mit Logeion, Postskene und Säulenhalle.

Datierung
Der Versuch, die Entstehungszeit des Theaters durch eine typologische Analyse zu bestimmen, 
ist wie in Dodona nutzlos; die Zwillinge Dodona und Byllis haben keine Verwandten. Die vielen 
Ähnlichkeiten und genauen Wiederholungen sprechen für einen gemeinsamen Entwurfsplan, 
sehr wahrscheinlich desselben Architekten. Doch die Architekturelemente in Byllis sind dorisch 
und ionisch und damit früher; Dodona hat dagegen dorisierende und ionisierende Formen, die 
später, nämlich im 1. Viertel des 3. Jahrhunderts v. Chr., entstanden. Die zeitliche Priorität lässt 
vermuten, dass das Theater von Byllis das Modell für Dodona war und nicht umgekehrt.



Einen Anhaltspunkt für die Datierung des Theaters von Byllis bietet das Verhältnis von Stadt­
mauer zu Südstoa und Theater. Die Anlehnung der Südstoa an das Theater zeigt, dass dieses frü­
her oder gleichzeitig mit der Stoa gebaut worden ist. Die Stadtmauer, zugleich Rückwand der Stoa, 
wurde von ihrer normalen Breite von 2,9 auf 1,0 m reduziert; dies war nur möglich, wenn dahin­
ter eine kompakte Struktur wie die Stoa stand; demnach wären Stadtmauer und Stoa annähernd 
gleichzeitig errichtet wurden. Sonst müsste die Stoa früher als die Stadtmauer gebaut worden sein; 
weniger wahrscheinlich ist, dass man die Stadtmauer teilweise abgerissen hat, um für die Stoa Platz 
zu schaffen.
Byllis hatte einen ex novo entworfenen Stadtplan, was die Gleichzeitigkeit von Stadtmauer, Stoa 
und Theater weiter stützt. Ausgrabungen, die die Gründung der Stadt in die 2. Hälfte oder eher 
ans Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. setzen, sind folglich auch für die Datierung des Theaters bin­
dend. Dazu passen einige architektonische Formen, besonders das für die 2. Hälfte des 4. Jahr­
hunderts v. Chr. charakteristische dorische Kapitell der Säulenhalle53. Doch das Gros der Elemente 
- Sitzbänke der Prohedria, Orthostaten, Architrav und dorischer Fries der Stoa (Abb. 17) - gehört 
ins 2. Viertel des 1. Jahrhunderts54. Die meisten sind in halbfertigem Zustand belassen (Abb. 18), 
der Umbau oder Wiederaufbau des Theaters wurde nicht beendet; dies könnte mit der Teilnahme 
der Byllinen am römischen Bürgerkrieg 48 v. Chr. Zusammenhängen.

Maße
Koilon: Winkel 305°, Dm. außen 80 m, innen 20,5 m, H. 14,5 m, Neigungswinkel 25°; Stütz­
mauern: Abstand 3,5 m; Stützpfeiler: 0,9 x 0,5 m; Sitzblöcke 0,76 x 0,4 x 0,4 m (1. Phase) bzw. 
1,65 x 0,91 x 0,52 m (2. Phase); Orchestra Prohedria: Dm. 20,5 m; Euripos: 0,7 x 0,7 m, Dm. 
17,6 m; Analemmata: 3,2 m vor der Orchestramitte, H. zwischen 14,5 und 8 m; Parodoi: Br.
4,4 m, vertikal L. 22 m, horizontal L. 9 m; Bühnenhaus: 30,5 x 21,4 m, Fläche 577 m2; Stylobat: 
L. 23 m: Halbsäulen Dm. 0,31 m; Paraskenia: 3,8 x 3,7 m; Hypologeion und Logeion: 20,5 x 
3,3 m; Hyposkene 15,6 x 15 bzw. 20,5 m; U-förmige Säulenhalle: L. 50 m, Br. 2,5 m bzw. 3,5 m.
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17 Byllis, Theater. Architrav der Stoa.

53 Sein kurzer schräger Echinus und das Hypotrachelion mit 
drei Anuli und flächigen Kanneluren, die direkt an die
Anuli stoßen, sind charakteristisch für die 2. Hälfte des 
4. Jhs. v. Chr. Das Kapitell hat eine Ausladung von 1:5; 
Abakushöhe : Kapitellhöhe = 1:2; Neigungswinkel 52°; 
Kapitellhöhe : oberem Säulendurchmesser = 2: 5. - Nach 
W. Wilberg, Die Entwicklung des dorischen Kapitells. 
Jahresh. Österr. Arch. Inst. 19/20, 1919, 174, sind diese

Daten ebenfalls charakteristisch für die 2. Hälfte des 
4 Jhs. v. Chr. — Bei Phiions Vorhalle (317—307 v. Chr.) 
sind die Verhältnisse entsprechend 1: 5; 1:2; 50°; 2 : 5; vgl. 
J. Travlos, Bildlexikon zur Topographie des antiken 
Attika (Tübingen 1988) 95.

54 Rosette: G. Cavalieri Manasse, La decorazione architet- 
tonica romana di Aquileia 1 (Triest/Pola 1978) Taf. 55,1.
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18 Byllis, Theater. Unfertige Bauteile des Metopen-Triglyphen-Frieses.

Apollonia

Das Theater von Apollonia55 erhebt sich in der Mitte des breiten Hanges, auf dem die Stadt liegt 
am Rand der Hauptstraße, gleich weit von dem in der Ebene liegenden Stadttor und der Agora 
entfernt. Es passt sich einer natürlichen Mulde des Hanges an. Von seinem nach Westen orien­
tierten Koilon öffnet sich nur ein eingeschränkter Blick auf das Gylakion Pedhion (Myzeqeja). 
Die von einem heftigen Erdbeben zerstörte Anlage war von einer beträchtlichen Erdschicht 
geschützt; wäre sie nicht so unzureichend ausgegraben worden, hätte das Theater in exemplari­
scher Form rekonstruiert werden können.

Koilon (Abb. 19)
Die Ausgräber des Theaters sind der Meinung, das Koilon habe Omega-Form gehabt56; es hätte 
dann jedoch die Hauptstraße der Stadt überschnitten. Es hatte also eher die für die Region typi­
sche Halbkreisform und bewahrte damit zur Straße hin einen Abstand von 3 m. Nach den Maßen 
bot das Theater Platz für rund 12 000 Zuschauer57. Wie in Byllis und Dodona liegen die Ana- 
lemmata vor dem Zentrum der Orchestra. Zahlen an der Oberfläche der glattgemeißelten isodo- 
men Quaderblöcke sprechen für eine sorgfältige Montage. Die Blöcke der ersten Sitzreihen haben 
das Kyma reversa, die anderen gehören dem ökonomischen Typus< (Eretria III) an58.

35 Apollonia ist 1948 durch eine Sondierung von H. Ceka 
lokalisiert worden; die Resultate der Ausgrabungen bei 
A. Mano, Teatri i Apollonise. Iliria 4, 1974, 427ff.; 6, 
1976, 336 ff; A. Mano/B. Dautaj, Teatri antik i Apolo- 
nise. Le theätre antique dApollonie. Iliria 7/8, 1977/78, 
275 ff; dies., Le theätre dApollonie. Iliria 12 Nr. 1,1982, 
191 ff.

36 Außer der Unterbrechung der Hauptstraße hätte auch der 
Abwasserkanal unter dem Analemma weiterlaufen müs­

sen. Mano/Dautaj (Anm. 55,1977/78) Taf. 2 geben an, 
dass der Kanal in einer zweiten Phase repariert wurde. 
Dazu hätte aber das Analemma zuerst abgerissen und 
danach wieder aufgebaut werden müssen.

57 Drnm = (Dmj + Dm2) : 2 = (110 + 21) : 2 = 65,5 m; Lm = 
(n x Dmm): 2 = (3,14 x 65,50): 2 = 102,50 m. - Die Breite 
der etwa 50 Zuschauerreihen beträgt 37 m. Die Zuschau­
eranzahl N = (Lm x R) : c = (100 x 50) ; 0,4 = 12 000.

58 Nach Dilke (Anm. 31) 159.
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19 Apollonia, Theater.

Orchestra und Skene
Der Kreis des Euripos berührt das Proskenion. Der Euripos ist mit Kragsteinen versehen, um 
Holzpaneele über ihn zu legen. Zwischen ihm und der Prohedria befindet sich ein steinerner Fuß­
boden für die Prohedriasitze.
Das Grundgeschoss des Bühnenhauses bestand vermutlich aus zwei seitlichen Paraskenia, dem 
Hypologeion, der Hyposkene und der Säulenhalle. Der Stylobat trug zwölf Pfeiler mit Halbsäu­
len, die die Proskenionfront in 13 Pinax-Joche gliederten; das mittlere und die beiden vorletzten 
besaßen zweiflügelige Türen, die restlichen waren für Pinakes vorgesehen.
Die Halbsäulen haben einen glatten Schaft wie in Nea Pleuron und Morgantina59. Die Aufstel­
lung ohne Basis und ihre beträchtliche Stärke lässt ein hohes dorisches Proskenion vermuten. Den 
rückwärtigen Teil des Bühnenhauses nahm eine mit der Hyposkene durch Türen verbundene Säu­
lenhalle ein.

Datierung
Im Euripos sind Münzen des 3.-1. Jahrhunderts v. Chr. gefunden worden60. Die Bauelemente 
lassen sich drei zeitlichen Gruppen zuordnen. Zur ersten (3. Jahrhundert v. Chr.) gehören der

59 Fiechter (Anm. 21) Taf. 10; Stillwell (Anm. 21) 586. nia. Die anderen, hauptsächlich republikanische Denare,
60 Von rund 100 Münzen sind die Hälfte — mit Apollon, datieren ins 1. Jh. v. Chr.

Obelisk und Artemis, Dreifuß - Prägungen von Apollo-
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Stylobat und seine Säulen, das ionische Epistyl des Obergeschosses, eine mit Palmetten verzierte 
Sima sowie die Markierungen an der Euriposkante61. Zur zweiten Gruppe (3. Viertel 1. Jahrhun­
dert v. Chr.) ist der dorische Fries mit Rosetten, Kantharoi, Bukranien und Masken (Abb. 20)62 
und die Skulpturen der Skene63 zu rechnen; in dieser Phase wurde das Theater gründlich umge­
baut und vermutlich mit einem tiefen Logeion ausgestattet. Zur dritten Gruppe (1.-2. Jahrhun­
dert n. Chr.) zählen ein üppig ausgeschmücktes ionisches Epistyl (Abb. 21) und wahrscheinlich 
die dorischen, bis in Schulterhöhe facettierten Säulenschäfte64. Am Ende des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. fiel das Theater einem starken Erdbeben zum Opfer und wurde aufgegeben.

Maße
Koilon: Winkel 265°, Dm. außen 110 m, innen 21 m, Fl. 20 m, Neigungswinkel 25°; Orchestra: 
Euripos 0,7 x 0,28 m, Dm. 18,4 m; Analemmata 3,1 m vor Orchestramitte; Parodoi: Br. 5,3 m; 
Bühnenhaus: 35 x 20,8 m; Stylobat: L. 23 m; Fialbsäulen: Dm. 0,47m; Jochweite für Pinakes
1,2 m.

Veliani

Das Theater von Veliani65 liegt an der Südostecke der zehn Hektar großen Agora, deren Gestal­
tung - besonders was die Beziehung des Theaters, der Stoa und der Wehrmauer zueinander

20 Apollonia, Theater. Metopen-Triglyphen-Fries.

61 In einige Platten sind die Buchstaben A, EY, I n einge­
meißelt. Die hier verwendete Form des A wird zuerst im 
3. Jh. v. Chr verwendet, nach M. Holleaux, Etudes d’ 
epigraphie et d’histoire grecques 2 (Paris 1938) 76, in des­
sen 2. Hälfte; nach Guarducci (Anm. 28) 380 schon frü­
her; diese Form ist nicht charakteristisch für die Kaiserzeit. 
Früh zu datieren ist auch die Form des E. Auf den Qua­
derblöcken erscheinen die Nummern der Reihen und der 
Plätze: A, B-T, A-T, E, 0, 0-H, H-Z, K, N, O-Z, P, n.

62 Das Bukranion ist deutlich augusteisch: Ch. Borker,
Bukranion und Bukephalion. Arch. Anz. 1975, 247 Typus
II, wie am Sarkophag Caffarelli; P. Zänker, Augustus
und die Macht der Bilder (München 1987) 122 Abb. 95 ff.; 
102a; 220. In diese Zeit gehört auch die Rosette: Cava­
lieri (Anm. 54) 148 Taf. 55,1. Zusammen mit der Metope 
mit Kantharos wurde eine Inschrift [äy]tt)vo0e[TCOv] aus 
der Kaiserzeit gefunden: Guarducci (Anm. 28) 385. 
Mano/Dautaj (Anm. 55,1977/78) 279 und Ceka (Anm. 
45,1988) 320 Nr. 203 datieren den Fries ins 3. Jh. v. Chr.

63 Seitlich vom Logeion wurde eine leicht überlebensgroße 
Frauenstatue gefunden, wahrscheinlich die mit den Tra­
gödien verbundenen Nemesis, die Göttin der Rache und 
Justiz; vgl. Ch. Schwingenstein, Die Figurenausstattung 
des griechischen Theatergebäudes. Münchener Arch. 
Stud. 8 (München 1977) 57; außerdem die Statuen eines 
jungen Mannes und eines Togatus sowie das Fragment 
einer Frauenstatue; vgl. A. Mano, Iliria 3, 433 Abb. 3; 
Mano/Dauta; (Anm. 55,1977/78) 279 Taf. 2,1.

64 Nach Ch. Börker, Die Datierung des Zeus-Tempels von 
Olba-Diokaisareia. Arch. Anz. 1971, 40 — 47, taucht dieser 
Säulentypus zuerst an der Stoa des Attalos I. in Delphi auf 
(241-223 v. Chr.) und häuft sich im 2. Jh. v. Chr. Nach 
Mano/Dautaj (Anm. 55,1977/78) stützen sich die Säulen 
der Skenefront (0,65 m) auf die engeren Pfeiler der 
Hyposkene (0,50m).

65 Kurze Beschreibung und Plan von Veliani bei Dakaris 
(Anm. 11) 185 Taf. 43.
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21 Apollonia, Theater. Ionisches Epistyl.

betrifft - jener von Byllis ähnlich ist. Aus dem nach Südwesten geöffneten Koilon blickt man über 
das weite Feld und die Schlingen des Kokythos (Vouvos) zum Horizont.
Das Koilon ist in den nicht besonders steilen Hang hineingebaut, das Bühnengebäude liegt auf 
ebenem Terrain. Die Rückseite des Koilons ist halbkreisförmig, die Analemmata schieben sich vor 
die Orchestramitte. Damit wiederholt Veliani das Modell von Dodona und Byllis.

Maße
Koilon: Winkel 240°, Dm. 30 m.

PARASKENIABÜHNENTYPUS - KLEINE THEATER

Nikaia
Koilon
Das Theater von Nikaia66, der vormaligen Hauptstadt der Byllinen, gehörte nicht zur Agora, die 
sich in seinem Rücken etwa 100 m weiter westlich erstreckte. Es liegt inmitten des östlichen Han­
ges, der auch hinter der Bühne weiter abfällt. Aus dem halbkreisförmigen, nach Osten orientier­
ten Koilon öffnet sich dem Blick nur eine hügelige Landschaft. Die Seitenmauern verlaufen gerad­
linig. Auf etwa 25 Sitzreihen konnten rund 2800 Personen Platz finden6 .
Die konzentrischen Mauern des Kastensystems enden an den Analemmata als Stützpfeiler. Die 
Prohedriasitze haben ein Kyma reversa (Typ Argos I; Abb. 22)68, die übrigen Reihen sind wieder 
vom ökonomischem Typus (Eretria III)69. Sitze und Rückenlehnen der Prohedria sind meistens 
aus einem einzigen Stein gearbeitet, nur selten zusammengesetzt.

66 L. Papajani, Le theätre de la ville illyrienne a Klos de Mal- 
lakaster et les travaux de restauration qui y ont ete efifec- 
tues. Monumentet 18,1979, 54-55.

67 Dmm = 31,5 m; Lm = (n x DmJ : 2 = (3,14 x 31,5): 2 = 
50 m, ohne die Treppen 47 m. N = (Lm x R) : c = (47 x
25) : 0,41 = 2800. Die von Papajani (Anm. 66) 47 vor­
geschlagene Zuschauerzahl von 800 Personen ist deutlich 
zu niedrig.

68 Die Sitzbänke von Nikaia haben die gleichen Maße und 
das Kyma reversa wie die von Segesta — Typ Ia »with back- 
rests and arm-rests«; ferner sind sie nah verwandt mit den 
Exemplaren von Argos (Anfang 4. Jh. v. Chr.) und Mykene 
(197/5 v. Chr.; IG IV 497) — Typ Ib, »benches with back- 
rests only«; vgl. Dilke (Anm. 31) 174 f. Taf. 52a; Abb. 29c; 
nur die Bearbeitung ist roher und die Rückenlehnen sind 
senkrecht statt geneigt.

69 Dilke (Anm. 31) 158 ff.



390 Apollon Bap<

22 Nikaia, Theater. Prohedriasitze.

Die linke Parodos zwischen Paraskenion und Analemma ist besonders schmal; wo die rechte 
liegen müsste, ist der Fels stehen geblieben. Danach war die Parodos wohl nur Zugang zu den 
ersten Sitzreihen, also zur Prohedria; die anderen Zuschauer betraten das Theater von oben her - 
diese Bewegungsrichtung von oben nach unten ist ungewöhnlich. Das pseudisodome Mauerwerk 
besteht aus glatt gemeißelten Quaderblöcken. Einige Blöcke der Analemmata tragen Inschriften, 
die die Freilassung von Sklaven betreffen oder Bürgerrechtsverleihungen70.

Orchestra
Die aus dem Felsen gehauene Orchestra ist nicht rund, sondern leicht verformt (Abb. 23). Eine 
Wasserrinne in der Rolle eines primitiven Euripos zeigt, dass sie nicht wie sonst üblich gewöhn­
lich mit Erde überdeckt war. Der unregelmäßige Euriposkreis berührt nicht die Skene, sondern 
die Proskenienfront; die Orchestra war also ein Dreiviertelkreis.

70 Nach dem Einsturz des Theaters, wahrscheinlich durch 
Erdbeben, wurden die Analemmata wieder aufgebaut. 
Mehrere Quaderblöcke mit Inschriften sind kopfüber

gestellt oder/und nur teilweise fertig bearbeitet; vgl. Papa- 
jani (Anm. 66) 49.



Griechische Theater des 5. bis 3. Jahrhunderts in Illyrien und Epirus 391

Skene
Das kleine zweigeschossige Bühnenhaus hat einen T-förmigen Grundriss. Die Paraskenia waren 
durch Türöffnungen mit dem Hypologeion verbunden, hinter diesem lag die Hyposkene. Der 
Stylobat des Proskenions ist für sechs Säulen und sieben Pinax-Joche angelegt. Die Länge des 
Logeion im Obergeschoss zwischen Paraskenia und Orchestra entspricht dem Durchmesser des 
Prohedria- Kreises.

Typologie und Datierung
Obwohl Nikaia die Mutterstadt des 1,5 km entfernten Byllis war, ging die führende Rolle als 
Hauptstadt der Byllinen auf die neu gegründete Stadt über. Die Umsiedlung war vom Bau eines 
größeren, zeitgemäßeren Theaters begleitet. Demnach muss das Theater von Nikaia älter sein als 
das von Byllis aus dem letzten Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr.
Außer in Nikaia kommt die rechteckige Umschließung des Theaterrundes in Morgantina und 
Akrai/Magna Graecia, in Assos, im nahe liegenden Nea Pleuron/Atolien sowie in Buthrotum und 
bei Kassope 2 vor71. Die größten Ähnlichkeiten hat Nikaia mit Morgantina, dessen von Stütz­
pfeilern verstärkte Analemmata und dessen Parodoi gleichfalls geradlinig verlaufen. Folglich gibt 
die Datierung des Theaters von Morgantina in die 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr.72 einen 
Anhaltspunkt für die Bestimmung von Nikaia.
Die Inschriften auf den Quaderblöcken der Analemmata ergeben als terminus post quem das 
1. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr. für den Bau des Theaters73. Seine primitiven Züge - der rin­
nenartige, nach der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. nicht mehr übliche Euripos, die unregelmä­
ßige Form der Orchestra und die einseitige sehr schmale Parodos - sprechen für eine frühe Datie­
rung vor der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr.

Maße
Koilon: Winkel 327°, Dm. 53 m, H. 8 m, Neigungswinkel 26°; Sitzblöcke: 0,42 x 0,83 m; Ana­
lemmata Stützpfeiler: 0,9 x 0,6 m, Abstand 4 m; Parodos links: Br. 1,6 m; Orchestra: Dm. 10 m; 
Wasserrinne 0,25 x 0,05 m; Bühnenhaus: 16,4 x 7,6m, Fläche 67 m2; Paraskenia 3,5 x 3,7 m; 
Stylobat: Jochweite 1,25 m; Logeion: 10 x 2,2 m, Fläche 22 m2.

Buthrotum

Das Theater von Buthrotum74, der Hauptstadt des Koinon der Prasaiben, ist Bestandteil des 
heiligen Bezirks des Asklepios, zu dem Tempel, Heilstoa, Brunnen und Prytaneion gehören 
(Abb. 24). Es liegt in der Unterstadt auf einer engen Plattform zwischen der Stadtmauer und dem

71 Stillwell (Anm. 21) 579 ff.; L. Bernabö-Brea, Akrai. 
Monogr. Arch. Sicilia 1 (Catania 1956) 31; L. Polacco, 
La posizione del teatro di Siracusa nel quadro dell’archi- 
tettura teatrale in Sicilia. In: M.L. Gualandi (Hrsg.), 
Ä7iapxal (Pisa 1982) 432; Fiechter (Anm. 21) 24; 
Clarke u. a. (Anm. 21) 121 ff.

72 Nach H. Allen, Excavations at Morgantina (Serra 
Orlando) 1967-1969. Preliminary report 10. Am. Journal
Arch. 74, 1970, 363 ff. stammen die Füllung des Koilons 
aus dem 3. und die Analemmata aus dem 4. Viertel des 
4. Jhs. v. Chr.

/3 Die Formel des 2. Viertels des 4 Jhs. v. Chr.: e5o9q 
7toktT8ia ... oruTft) Kai EKyovot verschwindet in den

epirotischen Dekreten des 3 Jhs. v. Chr.; vgl. Ceka (Anm. 
45,1984) 87. Ebenso alt ist das von den Dekreten erwähnte 
Kollegium der Damiurgen. Die Buchstaben A, E, H, 0 ... 
P, E, I, Y der Inschrift von XpqGtpoc; Aioxptcovog sind 
nach Guarducci (Anm. 28) charakteristisch für das 4. Jh. 
v. Chr.

7'4 Buthrotum wurde von L. M. Ugolini ausgegraben. Weil 
der Ausgräber starb und die Dokumentation vernichtet 
wurde, blieben die Ergebnisse unveröffentlicht; ein kurzer 
vorläufige Bericht: Un interessante teatro greco-romano 
che sta per venir alla luce a Butrinto. Dionysos 3,1931/32, 
7-12.
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Tempel

Heiliger Brunnen

24 Buthrotum, Asklepiosheiligtum mit Theater.

steilen Akropolisfelsen. Eine Inschrift ano xav 7to068cov xon Oeou ...75 besagt, dass das Theater 
dem obersten Stadtgott Asklepios geweiht war. Es ist mit dem Asklepiostempel verbunden, die 
westliche Parodos bildet mit dem Eingang zum Tempel eine räumliche Einheit.

Koilon
Das nach Süden offene Koilon (Abb. 25) wird seitlich und vorne von einer EJmfassungsmauer 
begrenzt, an der Rückseite vom steilen Felsen. Dieser gab zusammen mit dem unteren und dem 
oberen Asklepiostempel dem Koilon die Form eines unregelmäßigen Trapezes. Nach Form und 
Dimension war das Theater für etwa 1700 Besucher bestimmt76. Das Koilon lag nicht am Fiang, 
es musste angeschüttet werden. Um den Druck dieser Anschüttungen zu verteilen, errichtete man 
westöstlich verlaufende Substruktionen, die an der Umfassungsmauer als Stützpfeiler enden.
Ein Diazoma teilt den Zuschauerraum in zwei Zonai, eine obere, nur im Osten erhaltene mit 
ca. 13 und eine untere mit 15 Sitzreihen. Die untere Zona wird von sechs Klimakes in fünf Ker- 
kides geteilt. Die Prohedriasitze haben das Kyma reversa. Wo die Prohedria durch die Treppen 
unterbrochen wird, sind die Sitze mit Raubtiertatzen verziert, wohl mit Tatzen von Panthern, dem 
Begleittier des Dionysos. Auf der Prohedria hatten 50 Personen Platz, was anscheinend der Zahl 
der Eponymen entsprach. Die Sitzblöcke der anderen Reihen des gewöhnlichen Typus haben 
rechteckigen Querschnitt7 . Eine Kerbe trennt die Sitzflächen der ersten fünf Reihen von den Auf­
trittflächen der jeweils folgenden Reihen.

75 L.M. Ugolini, Albania antica 3: L’acropoli di Butrinto 
(Rom 1942) 108.

76 Drnm = 25 m, Lm = {n x Dm J : 2 = (3,14 x 25) : 2 = 
40 m, abzüglich der Treppen und der Tempelbreite Lm =

36 m. Sitzlänge der ersten Zona D = 36 x 13 = 470 und 
der zweiten L2 ~ 230 m. Die Gesamtlänge ist L = Li + 
L2 = 700m und die Zuschauerzahl N= 700 : 0,41= 1707. 

7" Dilke (Anm. 31) 153.



Griechische Theater des 5. bis 3. Jahrhunderts in Illyrien und Epirus 393

(4. Jh. v. Chr.)

1 1 1 V“ u
Römische Skene

J u ü u L
0

25 Buthrotum, Theater.

20 m

Das längere östliche Analemma ist mit Stützpfeilern verstärkt. Das westliche, das auch als Ver­
längerung der Front des Asklepiostempels betrachtet werden kann, hat drei quadratische Dekret­
nischen. Einige geglättete Anaiemmablöcke tragen Freilassungsinschriften. Während in anderen 
Inschriften Strategen, Prytanen und Asklepiospriester als Stadteponyme genannt werden, ist bei 
den Theaterinschriften der einzige Eponym der Asklepiospriester.

Orchestra
Der flache, breite Euripos lief bis zur Linie der Analemmata und setzte sich dann unterirdisch fort. 
Die fast in einer Flucht liegenden, mit den Parodoi parallelen Analemmata sind vor den Mittel­
punkt der Orchestra auf das Bühnengebäude zu verschoben. Der Boden der Orchestra wurde 
beim römischen Umbau mit rechteckigen Steinplatten gepflastert; der glatte Schnitt der Euripos- 
kante beweist aber, dass der frühere Boden mit festgestampfter Erde bedeckt war. Ein im Thea­
ter gefundener Säulenschaft, auf dem ein Relief mit Kantharos und zwei Masken erscheint, 
könnte als Thymele betrachtet werden78; die Masken sind mit denen einer Theaterinschrift von 
Aixone (340 oder 313 v. Chr.) vergleichbar.

In Buthrotum sind die Figuren grob geschnitzt, während terhaft gemeißelt sind; vgl. N. Kyparissis/W. Peck, Atti-
die Figuren des Dionysos und eines Satyrs an der Ehren- sehe Urkunden. Mitt. DAI Athen 66,1941, 218 ff. Taf. 73.
inschrift des Theaters von Aixone (340/313 v. Chr.) meis-
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Skene
Der römische Umbau hat nur dürftige Spuren des ältesten Baues hinterlassen, die kaum eine 
sichere Rekonstruktion erlauben. Das schmale zweigeschossige Bühnenhaus hatte zwei mit der 
Hyposkene verbundene Paraskenien. Dazwischen befand sich der vom Euriposkreis tangierte 
Stylobat des Proskenions.

Typologie und Datierung
Im vorläufigen Bericht des Ausgräbers wird das Theater ins 4. Jahrhundert v. Chr. datiert. Die 
gesamte Dokumentation ging jedoch verloren, unser Wissen ist daher sehr eingeschränkt. Die 
Freilassungsinschriften des letzten Viertels des 4. Jahrhunderts v. Chr. liefern wiederum einen 
terminus ante quem für das Theater79. Die engsten Parallelen sind das Theater von Aipion/Arka- 
dien und besonders jenes von Thera. Mit Aipion hat Buthrotum die verlängerte viereckige Form 
der Umfassungsmauer gemeinsam, mit Thera die Maße, den Neigungswinkel und die Form 
der Sitzreihen80. Die Entstehungszeit des Theaters auf Thera81 stützt eine frühe Datierung von 
Buthrotum, wofür auch der flache, breite Euripos spricht, der nicht später als im 4. Jahrhundert 
v. Chr. entstanden sein kann82.

Maße
Koilon: Winkel 137°, H. 12 m, Neigungswinkel 31°; in unregelmäßiges Trapez von 31,5 x 15 x 
41 x 33 m eingebaut; Diazoma Br. 1,54 m; Treppen: Br. 0,65 m; Sitzblöcke der Prohedria 0,48 x 
0,75 m, sonst 0,43 x 0,71m; Orchestra Prohedria: Dm. 12,5 m; Euripos: 0,75 x 0,13 m, Dm.
10,7 m; Analemmata: 1,5 m vor Orchestramitte, Winkel 185°; Parodoi: Br. 2,8 m; Bühnenhaus: 
17,5 x 5 m; Stylobat: L. 12 m.

Kassope 2

Das Kleine Theater von Kassope83 - Kassope 2 - begrenzt die Agora im Osten. Aus dem nach 
Westen geöffneten Koilon erfasst der Blick nur den Platz der Agora. Doch war diese Lage vorge­
geben, weil die anderen Seiten der Agora von früheren Bauten besetzt waren. Das Theater weicht 
als einziger Bau vom orthogonalen Straßensystem und den strengen hippodamischen Regeln der 
Stadtplanung ab.

Koilon
Das Koilon wird von einem mit Stützpfeilern verstärkten Mauerviereck umschlossen. Die Lage 
in der Ebene hat eine geringere Höhe, eine wesentlich flachere Steigung und niedrigere Sitzreihen 
als sonst zur Folge. Der Zuschauerraum dürfte mit diesen Dimensionen rund 2500 Personen Platz 
geboten haben8"4.

79 P. Cabanes, Les inscriptions du theätre de Bouthrotos. 
Acres Coli. Esclavage 1972. Centre Rech. Hist. Ancienne 
11 (Paris 1974) 105-209.

80 W. Dörpfeld, Das Theater von Thera. Mitt. DAI Athen 
29, 1904, 57-72 Abb. 1; A. von Gerkan, Griechische 
Theateranlagen (Berlin 1924) Abb. 9. Die Maße von 
Buthrotum und Thera sind 31,50 x 15,00 x 33,00 m bzw. 
25 x 25 m, der Orchestradurchmesser 10,70 und 9,60 m 
und der Neigungswinkel 31 und 30°.

81 Für Anti (Anm. 10) 119 gehört das Theater einer Irüheren
Zeit als 478/420 v. Chr. an; Dörpfeld (Anm. 80) dage­
gen datiert es um 300 v. Chr.

82 E. Fiechter, Einige Beobachtungen über die Chronologie 
der Randformen der griechischen Orchestra. In: Melanges 
O. Navarre (Toulouse 1935) 181 ff; die Beispiele sind 
Athen, Epidauros, Megalopolis, Eretria, Priene, Sikyon, 
Oimadai.

83 Hammond (Anm. 1) 664; Dakaris (Anm. 14) 124 Abb. 
52; Hoepfner/Schwandner (Anm. 14) 102 Abb. 681. 
Beide Theaterpläne sind unzuverlässig: A. Bace (Anm. 11) 
Juni 1991: Kassope; September 1995: Kassope.

84 Dmm = 31 m; Lm = 52 m (abzüglich der Breite der Treppen 
und zuzüglich der Verlängerungen) N = (Lm x R) : c = 
(52 x 20) : 0,41 = 2536.



Auf der Rückseite erstreckt sich ein schmaler stoaartiger Bau. Seine zwischen Anten verlaufende 
Außenkolonnade hatte achteckige dorisierende Säulen. Eine ähnliche innere Kolonnade mit 
abwechselnd freien und mit Sitzbänken bestückten Interkolumnien teilt den Raum in zwei sehr 
enge Schiffe.

Orchestra
Der Durchmesser der Orchestra bzw. des Prohedriakreises entspricht der Länge der Bühne. Der 
Prohedriakreis berührt nicht die Proskenionfront, sondern die Skenefront. Die fast miteinander 
fluchtenden Analemmata liegen vor dem Mittelpunkt der Orchestra auf das Bühnengebäude zu 
verschoben.

Skene
Das T-förmige Bühnenhaus hatte zwei Etagen und zwei Paraskenia. Im unteren Geschoss befand 
sich zwischen den Paraskenien das Hypologeion und dahinter die Hyposkene. Der Stylobat des 
Proskenions reicht für acht Säulen bzw. sieben Pinakes. Im Obergeschoss war zwischen den 
Paraskenia das Logeion und dahinter wiederum die Skenotheke. Das Mauerwerk ist wie üblich 
polygonal.

Typologie und Datierung
Die dorisierenden Säulen der rückwärtigen Stoa setzen das Theater in dieselbe Bauperiode — in 
das 1. Viertel des 3. Jahrhunderts v. Chr. — wie die jüngere Stoa von Apollonia 2 und das Theater 
von Dodona. Die Struktur der rechteckigen Umfassungsmauer hat Parallelen in Assos, Morgan- 
tina und Akrai/Magna Graecia sowie im benachbarten Nea Pleuron85.

Maße
Koilon: Winkel 276°, in Mauerviereck 50 x 29 m, H. 6,5 m, Neigungswinkel 21°; Umfas­
sungsmauer: H. 6,5 m; Stützpfeiler: 0,5 x 0,3 m, Abstand 3—3,5 m; Analemmata: 1,8 m vor 
Orchestramitte; Orchestra: Dm. 16,3 m; Prohedria: = 16,3 m; Bühnenhaus: 15,2 x 6,7m, Fläche 
90m2; Paraskenia: 2,15 x 3,2 m; Hyposkene: 10,9 x 3,6m; Hypologeion: 10,8 x 2,2 m; Logeion: 
10,9 x 2,2 m, Fläche 22 m2; Stylobat: L. 10,8 m, Jochweite 1,2 m.
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DIE ANALYSE 

Das Koilon

Form, Größe und Kapazität des Koilon sind sehr wichtige Daten für die meisten Bauforscher. 
Einige meinen sogar, dass »die Aufnahmefähigkeit eine für Laien eindrucksvolle Berechnung« 
sei86. Doch solche Daten gehen über die Betrachtung des Theaters als >ein Ding an sich und für 
sich< hinaus und fügen ihr eine sozial-historische Komponente hinzu.

Das polygonale Theatron
Die sparsamen Reste früher Zuschauerräume sind stets von späteren Bauten überdeckt und las­
sen sich deshalb schwer rekonstruieren. Die meisten — Thera (478—420 v. Chr.), Elis (471—421 
v. Chr.), Kyrene, Catania, Erythrea, Oiniadai (5. Jahrhundert v. Chr.) - waren rechteckig87.

85 Fiechter (Anm. 21) 24. 87 Anti (Anm. 10) 27-148; C. Anti/L. Polacco, Nuove
86 A. von Gerkan/W. Müller-Wiener, Das Theater von ricerche sui teatri greci archaici (Padua 1969).

Epidauros (Stuttgart 1961) 37.



396 Apollon Bag

Ort Zeit Dm. Dm. Dm. Neigungs- Praskenien
(Jh. v. Chr.) Koilon Prohedrie Euripos winkel (m)

(m) (m) (m) in Grad

Goumani Anfang 5. Jh. 80 25 ? 26 >

Kassope 1 1. Viertel 4. Jh. 81 18 15 25 Rampe

Nikaia Mitte 4. Jh. 53 10 9,2 26 3,5 x 3,7

Buthrotum Mitte 4. Jh. 31 12,5 10,7 31 2,8 x ?

Byllis 4. Viertel. 4. Jh. 80 20,5 17,6 25 3,8 x 3,7

Dodona Anfang 3. Jh. 129 24 19,2 25 2,4 x 4,3

Veliani Anfang 3. Jh. 50 ? ? ? ?

Apollonia Anfang 3. Jh. 110 21 18,4 25 ?

Kassope 2 Anfang 3. Jh. 50 16,3 ? 21° 2,2 x 3,2

Ort Bühne L. x B. Logeion L. x B. Orientierung Mögliche Kapazität
(Ober- (Ober- in Grad Zuschauer (Zuschauer)

fläche m2) fläche m2) aus der Stadt

Goumani ? > 265 ? 5000

Kassope 1 11,7x8,0 (94) 11,7 x 1,9 (22) 165 2500 6100

Nikaia 16,4 x 7,6 (67) 10 x 2,2 (22) 327 1000 2800

Buthrotum 17,50 x 5 (87) 12 x ? 157 650 1700

Byllis 30,5 x 21,4 (577) 20,5 x 3,3 (69,5) 305 3200 6600

Dodona 36 x 15,1 (471) 31,2 x 3,2 (100) 138 - 15 000

Veliani ? > 240 670 >

Apollonia ? x 20,8 (724) 23 x ? 265 5000 12 000

Kassope 2 15,2 x 6,7 (90) 10,8 x 2,2 (23,5) 276 2500 2500

Tabelle 1

Dagegen ist die polygonale Form sehr selten: Syrakus II (Abb. 26)88, Dionysos-Theater II in Athen 
(Abb. 4)8V und Goumani (Abb. 2). Bei Syrakus II (3. Viertel 3. Jahrhundert v. Chr.) verlaufen die 
Analemmata in einer Flucht und das ganze dreiflügelige Theatron hatte eine reine Trapezform. 
Beim Dionysos-Theater II und bei Goumani verlaufen die Analemmata in einem stumpfen Win­
kel zueinander, und die Form des Koilons ist polygonal, fünfeckig; die Übereinstimmung dieser 
beiden Zuschauerräume ist sehr groß, sogar der Winkel, in dem die Analemmata verlaufen, ist 
beide Male 115°. Wenn also zwischen Syrakus II, Dionysos-Thater II und Goumani eine Ver­
wandtschaft besteht, so können Dionysos-Theater II (Anfang 3. Jahrhundert v. Chr.—430/20 
v. Chr.) und Goumani als Zwillinge bezeichnet werden. Die Anfänge der epirotischen Theater­
bauten waren also sehr stark von Athen beeinflusst. Doch während Athen abrupt zum omega­
förmigen Koilon überging, entwickelte sich in Epirus das polygonale Koilon allmählich weiter.

Das fächerförmige Koilon
Zur nächsten Stufe dieser Reihe gehören die fächerförmigen Koila von Kassope 1, Hephaistia/ 
Lemnos und Myrtysa/Kyrene; alle befinden sich in der Provinz, wo der Konformismus keine

88 Anti (Anm. 10) 106 Taf. 7 (Syrakus II). 89 Ebd. 72 Abb. 18 (Dionysos-Theater II).
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zwingende Kraft hatte. Das Auftreten dieser besonders seltenen Form in Epirus könnte dem Ein­
fluss des polygonalen Theatrons von Goumani zu verdanken sein.
Während bei dem frühen Beispiel Hephaistia (2. Hälfte 3. Jahrhundert v. Chr.) der Zentralwin­
kel eng bleibt (110°), ist er im epirotischen Kassope 1 und in Myrtysa weiter (165°). Damit kön­
nen Kassope 1 und Myrtysa als mittlere Glieder der Entwicklungsreihe Polygonalkoilon — Fächer- 
koilon — Halbkreiskoilon betrachtet werden. Ihr Grundriss mit halbkreisförmiger Rückmauer und 
schräg nach innen stehenden Analemmata vermittelt zwischen den Formen des zeitlich vorange­
gangenen polygonalen Theatrons - Dionysos-Theater II, Goumani - und den späteren halb­
kreisförmigen Koila.

Das halbkreisförmige Koilon
In der Magna Graecia gibt es 13 Theater mit halbkreisförmigem90 und drei mit omegaförmigem 
Koilon91. In Südillyrien und Epirus ist kein omegaförmiges Beispiel belegt; alle Koila außer den

90 Syrakus IV (333 v. Chr.): Polacco/Anti (Anm. 43) 
179-188 Taf. 25; Morgantina (4. Jh. v. Chr.): Stillwell 
(Anm. 21) 579 fl.; Segesta (Ende 3. Jh. v. Chr.): Bulle 
(Anm. 42) 110ff.; Elea (4. Jh. v. Chr.): Napoli (Anm. 21)
203 ff.; Metapont (Ende 4. Jh. v. Chr.): D. Mertens, 
Metapont - Ein neuer Plan des Stadtzentrums. Arch. Anz. 
1985, 645 ff; Rhegion (Ende 4. Jh. v. Chr.): A. Frova, 
Edifici per spettacolo delle regioni II e III. In: Gualandi 
(Anm. 71) 406ff.; Monte lato (Ende 4. Jh. v. Chr.): H. 
P. Isler, Grabungen auf dem Monte lato. Ant. Kunst 18, 
1975, 26ff.; 20, 1977, 5 ff.; 25, 1982, 49ff.; 26,1983, 37 
ff.; 28,1985, 9f.; 30,1987, 25 ff.; 32,1989, 35 ff.; Tauro- 
menion (Ende 3. Jh. v. Chr.): Polacco (Anm. 71) 438 ff; 
Akrai: Bernabö-Brea (Anm. 71) 31 ff; Gioiosa Ionica 
(2.-1. Jh. v. Chr.): Frova a. a. O.; Pietrabbondante (2.-1. 
Jh. v. Chr.): M.J. Strazulla, II santuario sannitico di

Pietrabbondante (Roma 1971); Pompeji (2. Jh. v. Chr.): A. 
W. Byvanck, Das große Theater in Pompeji. Mitt. DAI 
Rom 40, 1925, 107 ff; Teanum Sidicinum (2. Jh. v. Chr.): 
H. Lauter, Die hellenistischen Theater der Samniten und 
Latiner in ihrer Beziehung zur Theaterarchitektur der 
Griechen. In: Hellenismus in Mittelitalien. Kolk Göttin­
gen 1974 (Göttingen 1976) 413 ff.

91 Lokroi Epizephyrioi (Mitte 4. Jh. v. Chr.): P. E. Arias, II 
teatro greco-romano di Locroi Epizephyrioi. Dionysos 8, 
1941, 188 ff; M. C. Parra, Osservazioni su cinque ante- 
fisse sileniche da Locri. Klearchos 19, 1977, 113ff; Hera- 
kleia Minoa (320 v. Chr.): de Miro (Anm. 21) 15111.; 
Solus (Mitte 4. Jh. v. Chr.): Tusa (Anm. 21) 5 ff. — Die 
Koila von Solus und Herakleia Minoa weichen ganz leicht 
(192° und 200°) von der Halbkreisform ab.
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frühen sind Halbkreise. In den griechischen Zentren dagegen kommt das Halbkreiskoilon nicht 
vor, dort dominiert das omegaförmige Theater - mit zwei Ausnahmen, die die Regel bestätigen: 
das späte Theater von Pergamon (197-159 v. Chr.)92 war geländebedingt halbkreisförmig, das von 
Nea Pleuron93 ist eher der epirotischen Architekturlandschaft zuzurechnen.
Das omegaförmige Koilon passte bestens für die Aufführungen des alten Dramas, das in der kreis­
runden Orchestra gespielt wurde; hier konnten auch die seitlichen Zuschauer den Choreuten aus 
der Nähe folgen. Es war jedoch nicht so gut für die späteren, auf der Bühne gespielten Stücke 
geeignet, weil seitliche Zuschauer die Spieler nur im Profil und einander verdeckend sahen94. 
Außerdem erreichten die von der Skene reflektierten Schallwellen die seitlichen Sektoren nicht so 
gut. Schließlich gab es beim omegaförmigen Theater die eigentlich sehr nützlichen Paraskenia 
nicht, weil durch sie Sicht und Akustik noch weiter eingeschränkt worden wären.
Umgekehrt war das Halbkreiskoilon für das in der Orchestra gespielte alte Drama schlecht geeig­
net95, für das Bühnenspiel dagegen besser als seine omegaförmigen Geschwister; die Paraskenien 
hatten unbestreitbar akustische und technische Vorteile, verbesserten die Sicht der seitlichen 
Zuschauer und vervollkommneten die Einheit Koilon — Orchestra — Skene. Es war der Typus der 
Zukunft, römische und spätere Theater übernahmen ihn. Im griechischen Mutterland hielt man 
eigensinnig am omegaförmigen Koilon fest.
Der Neigungswinkel der größeren und mittleren Theater, Goumani inklusive, schwankt zwischen 
24° 45 ’ (Kassope 1) und 26° (Nikaia). Das kommt dem idealen vitruvischen Verhältnis96 sehr 
nahe, wurde jedoch selbst von erstrangigen Theatern wie Athen, Syrakus, Eretria nicht eingehal­
ten97. Die Abweichung von dieser Norm in Buthrotum und Kassope 2 (31° und 21°) war gelän­
debedingt und kein großes Übel; wegen der kleinen Dimensionen hatte sie kaum Folgen für Akus­
tik und Sicht der Zuschauer.
Dodona und wahrscheinlich auch Byllis nahmen bereits eine weitere vitruvische Forderung98 vor­
weg, nämlich darauf zu achten, dass »ein von der untersten zur obersten Stufe gespanntes Seil alle 
Treppenkanten berührt, weil so die Stimme nicht behindert wird«. In Dodona sind die Reihen an 
den Diazomata wegen ihrer Höhe nicht als Sitze benutzt worden (Abb. 9), womit wie in Epidau- 
ros der Neigungswinkel des Koilon unverändert blieb. Die Nichtbeachtung dieser Regel hat ins­
besondere der Akustik geschadet99.
Zuletzt entspricht die Entfernung von 36 m, die in Dodona und Byllis (Abb. 8; 13) die letzte Sitz­
reihe der ersten Zone von der Bühne trennt, der maximal vertretbaren Weite für die Sichtbarkeit

92 Altertümer von Pergamon IV (Berlin 1896) 3 ff.
93 Fiechter (Anm. 21) Taf. 6.
94 Zur schlechten Sicht der seitlichen Zuschauer: Dilke 

(Anm. 31) 114. Die Verkleinerung des von den Analem- 
mata eingeschlossenen Winkels betrachtet er richtig als 
Versuch, sich den neuen Bedingungen anzupassen; aber 
dem omegaförmigen Koilon ordnet er irrtümlich Kas­
sope 1 und Nea Pleuron zu. Zur Verbesserung der Sicht 
der seitlichen Zuschauer ist die Bühne in Eretria weiter als 
normal von der Orchestra entfernt; als solches stellt sie 
einen spezifischen Typus dar; vgl. E. Fiechter, Das Thea- 
ster von Eretria (Stuttgart 1937).

95 Die Verschiebung der Analemmata vor den Mittelpunkt
der Orchestra könnte als Versuch gesehen werden, die
Zahl der orchestranahen Zuschauer zu vergrößern. In
Dodona waren das ca. 6 %, in Byllis 10 %.

9ß 5,6,3: ... ubi subsellia componantur: gradus ne minus alti 
sint palmopede, (ne plus pedem) et digitos sex, latitudines 
eorum ne plus pedes duo semis, ne minus pedes duo constitu- 
antur.

97 Die Analyse des Theaters von Epidauros (26° 20’) zeigt, 
dass ein solcher Winkel eine vollkommene Akustik und 
eine sehr gute Sicht garantierte; vgl. von Gerkan/Mül- 
ler-Wiener (Anm. 86) Taf. 5. Außer der idealen Akustik 
erlaubte dieser Winkel auch den Zuschauern der letzten 
Reihen der großen Theater unbehindert dreiviertel der 
Orchestrafläche zu sehen. Der Blick auf die Orchestra aus 
der letzten Zuschauerreihe wird bei dem 23°-Koilon 
durch die Köpfe aller davor sitzenden Zuschauer behindert 
und beim 24°-Koilon durch die Köpfe der Zuschauer der 
ersten sechs Reihen; bei Winkeln ab 25° ist der Blick auf 
dreiviertel der Orchestrafläche gewährleistet, im ersten 
Viertel standen die Rhabdouchen; vgl. Aristoph. Pax 
733.

98 5,3,4: Et ad summam ita est gubernandum, uti, linea cum 
ad imumgradum et adsummum extenta fuerit, omnia cacu- 
mina graduum angulosque tangat: ita vox non inpedietur.

99 Delos, Chaironeia, Lindos, Argos u. a.; vgl. Dilke (Anm. 
31) 136.



von Bewegungen und Gebärdenspiel der einzelnen Schauspieler. Von der 70 m weit entfernten 
letzten Sitzreihe der dritten Zone in Dodona kann man das Geschehen auf der Bühne gerade noch 
verfolgen. Die Normen heutiger Theater100 stimmen damit erstaunlich gut überein, andererseits 
erfüllt selbst das vorbildliche Epidauros diese Maßstäbe nicht. In Dodona und Byllis waren 
Berufsingenieure am Werk, die nicht nur beträchtliche Erfahrung hatten, sondern visionär neue 
Wege gingen.

Parodoi und Analemmata

Die Parodoi der griechischen Theater laufen parallel neben den Analemmata, nur selten - in 
Delos, Oiniadai, Epidauros - rechtwinklig, >vertikal< darauf zu. In der Magna Graecia hingegen 
sind vertikale Parodoi die Regel. In Südillyrien und Epirus haben sie eine besondere Form; außer 
bei den frühen Theatern von Goumani und Kassope 1 und den kleinen Anlagen ohne Parodoi 
sind sie bei den mittleren und großen Theatern gammaförmig. Vertikale und gammaförmige 
Parodoi finden sich nur bei Bühnen auf zuvor eingeebneten Hängen, also nicht bei den griechi­
schen, sondern bei den sikulischen und südillyrisch-epirotischen Beispielen. Wahrend Bühne und 
Orchestra des omegaförmigen Theaters auf ebener Fläche liegen, schieben sie sich beim halb­
kreisförmigen Theater in den steilen Hang. Dieses Eindringen in den Hang und die Geradlinig­
keit der Analemmata, die gegen die Höhenlinien, nicht mit ihnen verlaufen wie beim omegaför­
migen Theater, reduzierte ihre Höhe und die Baukosten um 40-60 % und vermied zudem tech­
nische Schwierigkeiten101.
Die sikulischen Theater, selbst Syrakus102, hatten jedoch eine relativ kurze Bühne, die den Durch­
messer der Orchestra nicht überschreitet. Folglich konnten die vertikalen Parodoi die Orchestra 
unmittelbar treffen. Anders als die sikulische ist die südillyrisch-epirotische Bühne länger als 
der Durchmesser der Orchestra — Dodona 36 : 24 m; Byllis 30,5 : 20,5 m; Apollonia 35 : 21,7 m 
(Abb. 8; 19) - und der Hang neben der vorgeschobenen Bühne ist steil. Deshalb konnten die Paro­
doi die Orchestra nicht unmittelbar erreichen, sondern verliefen zuerst an den Seiten des Büh­
nenhauses, dann nach einem rechtwinkligen Knick - eben in Gamma-Form - längs der Ana- 
lemmata103.

Orchestra

Die Orchestra hielt sich an die Standardausdehnung der zeitgenössischen Theater104. Bis zum 
Prohedriakreis schwankt ihr Durchmesser bei den großen Theatern - Apollonia, Dodona - zwi­
schen 21,7 und 24 m, bei den mittleren - Kassope 1, Byllis - zwischen 18 und 21 m und bei den 
kleinen - Nikaia, Kassope 2 - zwischen 10 und 16,3 m.
Vitruvs Empfehlung (5,6,1-2), die Skene durch den Prohedriakreis berühren zu lassen und das 
Proskenion durch ein diesem Kreis einbeschriebenes Quadrat, wird noch nicht befolgt. Sie hätte
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lül) Vgl. dazu Neufert (Anm. 19).
101 Dieses Problem konnte beim omegaförmigen Koilon 

nicht immer erfolgreich gelöst werden. In Argos, beim 
Dionysos-Theater in Athen und in Delos wurde die Ana­
lemmahöhe verringert, was wegen der großen Entfernung 
zur Verschlechterung von Optik und Akustik für die hin­
teren Zuschauer führte. Besser bekam man das Problem 
in Epidauros in den Griff, wo die Analemmata der zwei­
ten Zona nicht die Analemmata der ersten Zona weiter­
führten.

102 In Syrakus hat die Verbreiterung der Bühne den Über­
gang zur Orchestra abgeschnitten. Um die Orchestra 
erreichen zu können, wurden die Koilonkanten beschnit­

ten, statt gammaförmige Parodoi anzulegen.
103 Obwohl selten, trifft man die gammaförmigen Parodoi 

auch in Griechenland, z. B. in Delos, Oiniadai, Epidau­
ros; doch wegen der schrägen Analemmata ist der Win­
kel nicht 90°, sondern ca. 130°.

104 Der Orchestradurchmesser der großen Theater schwankt 
— außer in Megalopolis und Lokroi mit 31 m — zwischen 
20,5 und 25 m: Syrakus, Sikyon, Hephaistia, Delos, Phil­
ipp!, Dionysos-Theater/Athen, Epidauros u. a. ; der der 
mittleren zwischen 18 und 21 m: Monte lato, Morgan- 
tina, Tyndaris, Rhegion, Oiniadai, Eretria; der der klei­
nen zwischen 11,6 und 12,3 m: Nea Pleuron, Oropos.
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dem Logeion, dessen Tiefe 14,5 % des Prohedriakreises betragen sollte, unabhängig von der 
Größe dieses Kreises, ein Prokrustesbett geschaffen.
Bei den großen und mittleren Theatern — Kassope 1, Dodona, Byllis, Apollonia, Buthrotum - 
wurde die Skene vom Prohedriakreis berührt und das Proskenion vom Euriposkreis. Nur in Nikaia 
berührt der rudimentäre Euripos die Skene und nicht das Proskenion. In Buthrotum, wo der Euri- 
poskanal flach und ziemlich breit ist, merkt man deutlich, dass das Proskenion von der inneren 
und nicht der äußeren Euriposkante berührt wird. Chor- und Tanzplatz der Orchestra für den 
thymelischen Teil der Spiele (Isid. orig. 18,47) war also nur die mit gestampfter Erde bedeckte 
Fläche bis zur Innenkante des Euripos, nicht bis zum Prohedriakreis105.
Außer bei Kassope 1 und 2 und Dodona bleibt - in Byllis, Apollonia (?), Nikaia, Buthrotum 
(Abb. 25) — das Proskenion gleich lang wie der Durchmesser der Orchestra, wobei die Front des 
Bühnenhauses inklusive der Paraskenia den Durchmesser der Orchestra um etwa die Fdälfte über­
trifft. Rechnet man bei Kassope 1 (Abb. 5) die Rückmauern der Rampen zur Bühne hinzu, so 
ergibt sich ein Verhältnis von etwa 3:2 (25,7:18 m), ebenso wie in Dodona (Abb. 8); obwohl dort 
das Logeion länger ist als der Durchmesser der Orchestra (29,5 gegen 24 m), bleibt das Verhält­
nis von Bühnenlänge : Durchmesser der Orchestra (36 : 24 m) erhalten. Der einzige Abweichler 
ist Kassope 2, dessen Bühnenlänge gleich dem Durchmesser der Orchestra ist. Diese Tatsache 
beruht wohl auf älteren Erfahrungen in Akustik und Optik, die jedoch nicht vom sikulischen 
Theater mit seiner relativ kurzen Skene herrühren und auch nicht vom griechischen, bei dem die 
Skenelänge schwankt.
In Dodona wurde der Fels in der Mitte der Orchestra zur Basis der Thymele umgestaltet, die zu­
gleich Mittelpunkt aller Theaterabmessungen war. Dieselbe Funktion hatte möglicherweise auch 
der in der Orchestra von Buthrotum gefundene Säulenschaft. Damit wäre die Zahl der bekann­
ten Thymelen - Epidauros, isthmische Dema in Kos - um zwei weitere auf vier angestiegen106.

Skene
Der Rampenbühnentypus
Durch unsere Untersuchungen steigt die Zahl der Rampenbühnentheater von fünf auf 13. Inner­
halb dieses Typus ist die Entwicklung von den einfachen früheren zu den späteren komplizierten 
Formen leicht zu verfolgen. Der früheren Generation, dem >einfachen Rampenbühnentypusy 
gehören neben Kassope 1 auch Korinth, Isthmia, Argos, Myrtysa, Apollonia und Oropos an 
(Abb. 27)107. Von den 13 Beispielen des Rampenbühnentypus und den sechs Beispielen der ein­
fachen Variante liegen allein in der Argolis fünf respektive drei Exemplare. Eine derartige Kon­
zentration lässt vermuten, dass der Geburtsort des Rampenbühnentypus in der mit dem dorischen 
Gebiet verbundenen Argolis lag. Mit Ausnahme zweier Theater im nordafrikanischen Kyrene ist 
der Typus nur auf dem Festland verbreitet. In Epirus ist er wegen der Rolle von Korinth bei der 
Kolonisation zu erwarten.
Alle Theater des »einfachen Rampenbühnentypus< — Kassope 1, Korinth, Argos, Isthmia, Myrtysa, 
Apollonia, Oropos — haben eine viereckige einfache Bühne, ein schmales Logeion und zentrale

105 RE V A (1934) 1385 ff. s. v. Theatron (Fensterbusch).
llJb von Gerkan/Müller-Wiener (Anm. 86) 8; R. Lau- 

renzi, Nuovi contributi alla topografia storica-archeolo- 
gica di Coo. Historia 5, 1931, 603 ff; Arias (Anm. 91) 
125.

107 Stillwell (Anm. 16); Gebhard (Anm. 19). Die Seiten­
rampen von Argos bei J. L. Moretti, Rapport sur les 
traveaux de l’Ecole Frangaise d’Athenes en 1986: Argos -

Le theätre. Bull. Corr. Hellenique 111, 1987, 605 Taf. 2; 
Apollonia/Kyrene bei Stucchi (Anm. 19) 137. Das 
ursprüngliche Bühnenhaus von Myrtysa ist 8,3m lang, 
vgl. ebd. 35; 69. Die Tatsache, dass das nahe liegende 
Apollonia eine Rampenbühne hat, lässt vermuten, dass 
auch die erste Phase von Myrtysa so ausgestattet war; vgl. 
Fiechter (Anm. 19).
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27 Skenengebäude: 1 Kassope; 2 Korinth; 3 Isthmia; 4 Oropos; 3 Eretria 2; 6 Demetrias; 
7 Epidauros; 8 Elis 1; 9 Sikyon.
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Ort Zeit Bühne
L. x B. m 

(nß)

Logeion
L. x B. m 

(irr)

Rampe
(m)

Dm.
Koilon

(m)

Zentrale
Klimake

Hephaistia/
Lemnos

1. Hälfte 5. Jh. 10,0 x 8,5 (85) 10,0 x 1,6 (16) 1,6 ? ja

Korinth 415 22,4 x ? 21,4 x 2,5 (54) 1,9 120 ja

Argos Anfang 4. Jh. 15,5 x ? ? ? 155 ja

Isthmia vor 390 15,5 x 8,3 (128) 14,4 x 2.4 (34) 1,8 72 ja

Oropos vor 385 13 x 7,4 (101) 12,4 x 2.0 (25) 1,8 ? ja

Myrtysa/
Kyrene 1. Hälfte 4. Jh. 8,3 x ? > ? 65 ?

Kassope 1 1. Hälfte 4. Jh. 11,7 x 8 (94) 11,7 x 1,9 (22) 1,8 81 ja

Demetrias/
Thessalien

? 24 x 8,5 (200) 23,0 x 2,8 (64) 2.8 80 ja

Epidauros 350 27 x 10,4 (280) 26,0 x 3,2 (82) 2,7 119 ja

Eretria 22 x 14 (308) 20,0 x 2,8 (56) 2,8 65 nein

Sikvon Anlang 3. Jh. 24 x 12(288) 24,0 x 2,9 (70) 2,8 ? nein

Elis 1/Elea frühhellenistisch 22,8 x 10 (230) 21,8 x 2,9 (63) 2,9

Tabelle 2

Klimakes gemeinsam108. Kassope 1, Isthmia, Oropos und vermutlich auch Korinth und Argos 
haben außerdem eine U-förmige Orchestra109, das Koilon von Kassope 1 und Myrtysa weist die 
merkwürdige Fächerform auf110. Diese Eigenschaften gehören keinem späteren Zeitraum als der 
1. Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. an.
Bei Kassope 1 erlaubt der gute Erhaltungszustand ohne Überlagerung durch spätere Bauten eine 
sichere Rekonstruktion. Dies und die glaubhafte zeitliche Bestimmung machen aus Kassope 1 ein 
Musterbeispiel des Rampenbühnentypus und der Thyroma-Bühne. Dies rechtfertigt die Analyse 
des Typus anhand dieses einen Beispiels.
Die Analyse ist erforderlich, da die Entstehung der Rampenbühne im 3. oder sogar im 1. Jahr­
hundert v. Chr. auf einer subjektiven - aber inzwischen tabuisierten - Annahme beruht111. 
Obwohl Ausgrabungen beweisen, dass die Koila von Isthmia, Korinth und Argos am Anfang des
4. Jahrhunderts v. Chr. gebaut worden sind112, wurden in den Publikationen die steinernen Büh-

108 Zentrale Klimakes finden sich in griechischen Theatern 
bis zum 3. Viertel des 4. Jhs. v. Chr. (Epidauros). In der 
Magna Graecia hatten drei Theater des 4. Jhs. v. Chr. 
zentrale Klimakes: Stillwell (Anm. 21) 57911.; Tusa 
(Anm. 21); Napoli (Anm. 21) 203111

109 Die U-förmige Orchestra ist in Griechenland im 4. Jh. v.
Chr. zu finden in Athen und Piraeus: Dörpfeld/Reisch 
(Anm. 16) 36; 97 ff.; Oiniadai: Fiechter (Anm. 21) 18,
das nach den Inschritten und Ereignissen ins 4. Jh. v. Chr.
gehört; Assos: Clarke u. a. (Anm. 21) 123, das eine zen­
trale Klimax und ein 1,9 m tiefes Eogeion hatte. Auch in 
der Magna Graecia gehört die U-förmige Orchestra ins 
4. Jh. v. Chr.: Herakleia Minoa (320 v. Chr.): de Miro 
(Anm. 21) 151 ff.; Monte lato (4. Viertel 4. Jh. v. Chr.): 
Isler (Anm. 21) 26 ff.; Morgantina (317-310 v. Chr.): 
Stillwell (Anm. 21) 586; Solus (Mitte 4. Jh. v. Chr.): 
Tusa (Anm. 21); Elea (4. Jh. v. Chr.): Napoli (Anm. 21)

203 ff. - Eiierzu gehören auch Segesta und Tauromenion, 
die nicht wie die anderen durch Grabungsbefunde, son­
dern nur hypothetisch ins 3. Jh. v. Chr. datiert werden.

110 Stucchi (Anm. 19) 35; 69.
111 E. R. Fiechter, Die baugeschichtliche Entwicklung des 

antiken Theaters (München 1914) 4.
112 Auf der Basis der Ausgrabungen datiert Stillwell (Anm. 

16) das Koilon von Korinth um 415 v. Chr., Gebhard 
(Anm. 19) 26; 137 das von Isthmia »probably belore 390 
B.C« und Dilke (Anm. 19) das von Argos in das »late 
fifth or early fourth Century B.C.«. Obwohl Roux (Anm. 
19) 391 Abb. 57 einen bemalten Löwenkopfwasserspeier 
aus Terrakotta und nur Keramik des 5. Jhs. v. Chr. in der 
Füllung des Koilon von Argos gefunden hat, datiert er das 
Theater merkwürdigerweise »pas apres les derniers tiers 
du IVe siede«.
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nenhäuser stets durch primitive Holzbühnen ersetzt, die archäologischen Funde missachtet113, die 
termini ante quosm terminipost quos umgewandelt114 115 und die Inschriften übersehenu5.
Obwohl Kapazität und Ausmaße Kassope 1 in die Gruppe der größeren mittleren Theater ein- 
ordnen, bleibt seine Bühne mit 11,7 m Länge die kleinste der ganzen Region. Das fast nur ein Drit­
tel so große zweite Theater derselben Stadt, Kassope 2, hat dagegen eine 16,6 m lange Bühne. 
Diese Diskrepanz erklärt sich durch ein ganz winziges Detail, dadurch nämlich, dass die Rück­
mauer der Rampe die Fortsetzung der Mauer der Skenenfront ist (Abb. 6). Wäre die Rampen­
mauer nicht erhöht worden, hätte sich die Rampe über die Mauer ausgedehnt, um ganz wider­
sinnig hinter dem Logeion an die Seitenmauern der Bühne zu stoßen. Dies beweist, dass die rück­
wärtige Rampenmauer höher als die Rampenoberfläche war, vermutlich ebenso hoch wie die 
Front der Skene.
Die Notwendigkeit dieser Struktur erklären die Phlyakenvasen, die zeigen, dass die mittlere 
Komödie teilweise auf Leitern bzw. am Übergang von der Orchestra zur Bühne gespielt wurde116. 
Auf der Rampenbühne entspricht diesem Platz die Rampe. Hätte sie hinter sich keine Mauer 
gehabt, um die Stimmen der Schauspieler in Richtung des Koilon zu reflektieren, wären diese in 
den oberen Reihen nicht mehr zu hören gewesen.
Bei den Theatern Kassope 1, Isthmia, und Sikyon11 - aber nicht bei dem mit einer 25,5 m langen 
Bühne versehenen von Korinth118 — lässt sich erkennen, dass die hintere Rampenmauer als eine 
Verlängerung der Skenenfront für die Ereignisse fungierte, die auf der Rampe stattfanden. Hier­
durch wurde die reale Bühnenlänge zumindest verdoppelt, in Kassope 1 von 11,7 auf 26 m - 
ebenso lang wie die Bühne von Korinth. Dies führte zur Integration von Koilon, Orchestra und 
Bühne und zu einer beachtlichen Verbesserung der Sicht und der Akustik (Abb. 8).
Die anderen Beispiele des Rampenbühnentypus - Demetrias, Elis 1, Epidauros, Sikyon119, Ere- 
tria 2 (Abb. 27) - haben entwickeltere architektonische Züge. Der Grund dafür kann nur in der 
Entwicklung der Theaterstücke gesucht werden: Die Äußerung von Bernard Shaw120 »no sane and 
skilled author writes plays that present impossibilities to the actor or to the stage engineer« mag

113 In Isthmia wurde unter einer Schicht der 2. Hälfte des 
4. Jhs. v. Chr. eine bemalte Terrakotta-Sima des Bühnen­
gebäudes gefunden: Gebhard (Anm. 19) Abb. 16; 25 f. 
Die Tatsache, dass nach 370/360 v. Chr. die bemalten 
Simen durch Rankensimen verdrängt wurden, datiert 
dieses Beispiel in den Zeitraum vom Ende des 5. bis zum 
Anfang des 4. Jhs. v. Chr.; vgl. J. Heiden, Korinthische 
Dachziegel. Zur Entwicklung der korinthischen Dächer 
(Frankfurt 1987) 198. Dennoch datiert Gebhard a. a. O. 
die steinerne Bühne von Isthmia nicht früher als 146 v. 
Chr.

114 Gebhard (Anm. 19) 60: »a date post quem for the pro- 
skenion is provided by a coin of 324 B.C. ... only a few 
centimeters above hardpan ... The coin was very likely 
dropped when a fundation trench was opened for the 
sill«.

115 Fiechter (Anm. 111) 4 und (Anm. 19) 26 datiert das 
Theater in das 2./1. und in die 1. Hälfte des 3. Jhs. v. Chr. 
Er stützt sich hierbei nur auf die typologische Ähnlich­
keit zwischen Oropos und Sikyon, die in Wirklichkeit 
nicht ähnlich sind. Seltsamerweise widmet er den 
Inschriften keine Aufmerksamkeit, die Theaterspiele er­
wähnen (IG VII 414 [366/338 v.Chr.]; 4254 [329/328 
v. Chr.]), ja er beachtet nicht einmal die, die die Existenz 
des Theaters bestätigt: IG VII 4255: Geaxpou xob tcaxd 
xo[g] ßopov (385 v. Chr.).

116 Trendall (Anm. 44).
117 Identisch mit Kassope 1 ist die 14,5 m lange Bühne von

Isthmia: Gebhard (Anm. 19) Taf. 4-6. Deutlicher wird 
dies in Sikyon, wo die hintere Rampenmauer erhöht 
wurde, um die innere parallele Rampe zu verbergen.

118 In Korinth folgt die hintere Rampenmauer nicht der 
Linie der Frontmauer, sondern ist vorgeschoben, vgl. 
Stillwell (Anm. 16). Also war sie nicht hoch genug, um 
als Hintergrund für die Ereignisse zu dienen, die auf der 
Rampe stattfanden.

119 Ausgehend von Diodor bestimmt Fiechter (Anm. 111) 
20 die Entstehungszeit von Sikyon im Zeitraum 
303—250 v. Chr. Dieses Datum, das in der Forschung als 
sakrosankt galt, zog die Datierung einer Reihe anderer 
Theater nach sich. Doch Diodor (20,102,2) schreibt, 
dass im Jahr 303 v. Chr. die Stadt in Meeresnähe, nicht 
aber an der Küste stand und in ihre eigene Akropolis 
überging: '0 Se Ariprixpioq xobq Lncocovtonc; erg xqv 
aKponoZiv pexoiKtaaq xö pev xcp Vpevt G'Dvdrtxov 
pep°? vrR ttoZecoq KaxeoKoaj/ev. Ein archaischer Tempel 
auf der Akropolis als Bestandteil eines größeren Kom­
plexes beweist, dass sie auch früher besiedelt war; vgl. 
A. Orlandos, Praktika 1937, 94 ff. Anders als für Fiech­
ter galt für A. Fossum, The theater at Sicyon. Am. Jour­
nal Arch. 9,1905, 272: »the theater was already in its pre­
sent position in 302 B.C., but how much earlier it may 
be, is an open question«.

120 B. Shaw, The authors apology for Great Catherine ed 
Brentano (New York 1919) 129.
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das belegen. In dieser Hinsicht war von allen Theatergattungen allein die Komödie für die Büh­
nenentwicklung von Bedeutung. Die im 5. Jahrhundert v. Chr. entstandene Tragödie, die auf ein­
fachen, technisch bescheidenen Bühnen gespielt werden konnte, hatte dabei eine ziemlich belang­
lose Rolle.
Die grotesken und schweren Kostüme der Alten Komödie (vor 388 v. Chr.) und der Hilarotra- 
gödie waren nur für die statischen Gebärden bei den >Agonen< und für langsame horizontale 
Bewegungen bei den >Epeisodien< geeignet. In diesen Komödien mussten die Schauspieler, die 
noch nicht endgültig in die, die in der Orchestra und die, die auf der Bühne agierten, getrennt 
waren, aus der Umgebung des deklamierenden Chores, d.h. aus dem Orchestrakreis, auf das 
Logeion steigen121. Die dafür geeignete Bühne war flach und durch Rampen mit der Orchestra 
verbunden, also der »einfache Rampenbühnentypus».
Der Chor, der in der Mittleren Komödie (388-321 v. Chr.) seine leitende Rolle allmählich ein­
büßte, wurde in der Neuen Komödie als Einlage zwischen den Akten eingesetzt, während sich die 
Handlung allein zwischen den Akteuren entwickelte. Hierdurch wurde die ursprünglich durch 
die Bewegung der Schauspieler hergestellte Verbindung Orchestra-Skene unterbrochen und der 
Orchestra die Funktion als Aktionsplatz der Schauspieler genommen. Als Folge davon versam­
melten sich auch die Statisten um die Protagonisten auf dem Logeion. Gleichzeitig brachte der 
Wechsel von der Burleske zur Charakterkomödie eine Befreiung von der schweren Kostümierung 
und die flinken Bewegungen der Akteure kreuz und quer über die Bühne mit sich122. Damit ent­
sprach jedoch der »einfache Rampenbühnentypus», der für die Aufführungen der Alten Komödie 
bestens geeignet war, nicht mehr den Anforderungen der Mittleren und ganz schlecht denen der 
Neuen Komödie. Mithin wurde er — in Demetrias, Epidauros, Elis 1, Sikyon, Eretria 2 — durch 
die neue Generation des »entwickelten Rampenbühnentypus» ersetzt, der einen komplizierteren 
Bühnengrundriss aufweist, ein in der Tiefe verdoppeltes Logeion, verblendete innere Bühnen­
rampen und sorgfältig behandelte Bühnenrückseiten.
Diese neuen Züge entwickelten sich parallel zur Komödie. Da die Übergänge von der Alten zur 
Mittleren und zur Neuen Komödie fließend waren123, ging auch die Veränderung der Bühnenar­
chitektur nicht abrupt, sondern allmählich vonstatten. Ein Beispiel hierfür ist Demetrias, dessen 
Bühne eine durchschnittliche Logeiontiefe und eine einfache Gliederung der Hinterbühne auf­
weist124. Die Datierung des bahnbrechenden Beispiels für die Gruppe des »entwickelten Ram­
penbühnentypus», des polykletischen Theaters in Epidauros (um 360-330 v. Chr.)125 stützt seine 
Datierung ins 4. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr.
Zieht man das Fazit, so war der »einfache Rampenbühnentypus» die geeignete Bühne für die Auf­
führungen der Alten Komödie. Seine Datierung wird durch die zeitliche Einordnung von Kassope 
1 aufgrund der typologischen, historischen und örtlichen Bedingungen zwischen dem 1. Viertel 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. und 352/350 v. Chr. festgelegt.
Schließlich ist die gesicherte Zweigeschossigkeit des einfachen Rampenbühnetypus in der 1. Hälfte 
des 4., ja sogar in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. - Kassope 1 bzw. Hephaistia/Lemnos

121 Trendall (Anm. 44) Tat. 5b; 7; 22d; Katalog F 188.
122 Die Szene aus Kolax von Menander aut dem Fresko 

der Casa della Fontana grande in Pompeji macht das 
leichte Gewicht der Garderobe, die schnelle Bewegung 
und die dreifache Überschneidung der Akteure verständ­
lich; vgl. Pickard-Cambridge (Anm. 42) Abb. 98. Eine 
Ansammlung von Dort bewohnern und Optergästen aus 
Athen aut der Bühne und ein echter servus currens kom­
men im Dyskolos des Menander (1. und 3. Akt) vor.

123 Dafür spricht die Tatsache, dass der bahnbrechende
Autor der neuen Komödie Menander (342-292 v. Chr.)

Neffe und Schüler des Dichters der Mittleren Komödie 
Alexis (388-321 v. Chr.) war.

124 P. Marzolff, Demetrias 3 (Bonn 1980) Blatt 3c.
125 Nach Pausanias 2,27,5 wurde das Theater von Polyklet 

gebaut. Von Gerkan/Müller-Wiener (Anm. 86) 77, 
datieren es zwischen ca. 360 und 300 v. Chr. Besser fun­
diert ist die Argumentation von A. Fossum, Harmony 
in the theater of Epidauros. Am. Journal Arch. 30,1926, 
70 ff, der ausgehend von der gleichzeitigen Entstehung 
der Tholos das Theater in die Zeitspanne 360-330 
v. Chr. datiert.



- ein evidenter Beweis für die Mehrgeschossigkeit der Skene seit dem 5. Jahrhundert v. Chr., was 
auch durch die Theaterstücke der zeitgenössischen Bühnenautoren vollkommen anschaulich 
wird126.

Der Paraskeniatypus
Die Paraskeniabühne hat wegen ihrer hervorragenden akustischen Qualität, die ihr ihre Bühnen­
kastenstruktur verlieh, und wegen der ausgezeichneten Verwendungsmöglichkeiten von Bühnen­
mechanismen einen unbestreitbaren Vorteil vor anderen Bühnen.
Fast alle sikulischen Theater - mit Ausnahme von Akrai, Syrakus und dem späten in Pietrab- 
bondante (2./1. Jahrhundert v. Chr.) - sind mit Paraskeniabühne ausgestattet. Nimmt man das 
frühe Kassope 1 aus, so ist dies auch die Bühne aller bekannten südillyrisch-epirotischen Theater. 
Mit der Paraskeniabühne ist untrennbar das halbkreisförmige Koilon verbunden12'. Nur einmal 
begegnet ein omegaförmiges Koilon mit einer Paraskeniabühne, und zwar in Oiniadai128, das eher 
der epirotischen als der griechischen Architekturlandschaft angehört. Das griechische omegaför­
mige Theater akzeptierte diese Bühne nicht. Bedenkt man die Vorteile der Paraskeniabühne, so 
lässt sich dies nur mit einer starken Bindung an die Tradition erklären.
Rekonstruktion und zeitliche Bestimmung der Paraskeniabühne lassen viel zu wünschen übrig. 
Allein für das Theater von Tyndaris gibt es vier verschiedene Entstehungsdaten: 4. oder 3. Jahr­
hundert v. Chr., 100 n. Chr. oder 'römische Kaiserzeit<129. An Hypothesen fehlt es nicht; die 
Ursprünge der Paraskeniabühne werden bei Denkmälern der 5.-12. ägyptischen Dynastie oder 
bei mesopotamischen Tempeln gesucht130. Inzwischen lässt sich jedoch anhand der Vasen mit 
Phlyakenszenen die Entwicklung der Paraskeniabühne von der früheren hölzernen Bühne der 
wandernden Theater bis zur steinernen Bühne der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. verfolgen131 *. 
Im südillyrisch-epirotischen Raum ist ein Beispiel dafür die steinerne Paraskeniabühne in Nikaia 
aus der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. (Abb. 23). Andererseits zeigt die entwickelte Bühne - 
wie bei dem Terrakottamodell in Santangelob2 aus der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
(Abb. 12) - gewisse gemeinsame Charakteristika mit Dodona und Byllis, nämlich die Zweige - 
schossigkeit, die hohen Säulen des Proskenions und die schmalen, flach gedeckten Paraskenia. 
Die Paraskenia der sikulischen Bühnen, die - außer in Metapont und Morgantina — in das recht­
eckige Bühnenhaus integriert sind, konnten mit dem Bühnenhaus ein gemeinsames Dach haben. 
Die südillyrisch-epirotischen Paraskenia dagegen berühren das Bühnenhaus nur an einer Schmal­
seite, ja sogar nur an einem Punkt, was ein gemeinsames Dach nicht zuließ. Deshalb konnten die 
Paraskenia hier - wie bei der Terrakotte Santangelo - nur flach gedeckt sein (Abb. 11 u. 12). Ein 
Flachdach hatte mehrere Vorteile: gute Manövrierbarkeit und visuelle Kontrolle des Geranos; 
leichtes Verschwinden und Wiederauftauchen schwebender Schauspieler; Nutzung als Theolo-
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126 Aristoph. vesp. 379; 1342; 1514; eccl. 884-1152; equ. 
148-149; beupo Ssup’ rö cplVaxs dvdßaivs ocoxqp
xfi koXei Kal vcöv (pavsic. Im Scholion zu equ. 149:
"Iva. (pqolv, PK xrjq itapoöou ejii xo Eoyslov ävaßrj ...
Eekxeov oüv öxt dvaßalvsiv eXejexo xo eni xo Xoyeiov 
eiaievai. In den Phoiniken des Euripides, Poll. 4,129 — 
130; f| §£ bioxsyla koxe pev ev oikco ßaoiÄEUp öirjpsq 
öcoudxiov. olov d(p’ ob ev Ooivlaaau; q ’Avxiyovq 
ßVjtEi xdv axpaxöfv. Aristot. poet. l449a 19: Kai xo
xe xcov uKOKpixcov jiEqBoc e£, evoc, eiq öbo AioxxAoq
qyaYe Kai xd xob yopob f|X,axxcooE Kal xov Eoyov 
Tipcoxaytövioxeiv TtapECKeba.üEV xpfilq öe Kal OKqvo-
ypacplav loipoK/bqq-

12 Das halbkreisförmige, in den Hang geschobene Koilon 
konnte mit der Rampenbühne nicht verbunden werden, 
seine vertikalen oder gammaförmigen Parodoi wären völ­
lig von den Rampen abgesperrt worden.

128 Fiechter (Anm. 21) 19-23 Taf. 7-10.
122 Arias (Anm. 91) 151: Ende 4. Jh. v. Chr.; O. Puchstein, 

Die griechische Bühne (Berlin 1901) 117 ff; Bulle (Anm. 
42) 132 ff.: 2. Hälfte 3. Jh. v. Chr.; A. von Gerkan, Das 
Theater von Priene (München 1921) 1061h: römisch; 
M. Bieber, The history of Creek and Roman theater 
(Princeton 1961): um 100 n. Chr.

130 Bulle (Anm. 42) 303; Bieber (Anm. 129) 112-113.
131 Trendall (Anm. 44) Taf 5b; 7; 22d; Katalog F 188.
132 Ebd. 32 Abb. 12.
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geion (Eur. Herakl. 817; El. 1233; Ion 1549), was die als vorschiebbare Baikone oder Fallbrücken 
vorgestellte Exostra133 unnötig machte; leichter Gebrauch der Aiora, »eines in der Luft gespann­
ten Seiles, das Götter und Heroen schweben ließ« (Poll. 4,131); Unterbringung einer Blitzma­
schine, des Keraunoskopeion (Poll. 4,130). Am wichtigsten war jedoch die Platzierung des 
Krans, um ebenfalls Götter und Heroen über die Bühne schweben zu lassen; er sollte unsichtbar 
sein, musste aber zur Vermeidung von Unfällen gleichzeitig unter der strengen visuellen Kontrolle 
des Kranführers bleiben (Aristoph. Frgt. 188 [Daidalos])134. Eine Platzierung des Geranos auf 
der Orchestra, wie sie von den Verfechtern der eingeschossigen Bühne vorgeschlagen wurde135 136, ist 
deshalb wenig wahrscheinlich. Die Ausführungen bei Pollux (4,128) machen deutlich, dass der 
Geranos über der Skene angebracht war, was zugleich ein Beweis für die Mehrgeschossigkeit der 
Bühne ist. Während jedoch die anderen Bühnentypen Probleme mit der Aufstellung des Geranos 
hatten, war dies für Bühnen mit flachgedeckten Paraskenia ganz einfach.

Der Thyroma-Typus
Im Vergleich mit einer mit einer Mauer geschlossenen Skene bietet die Thyroma-Skene deutliche 
Vorteile: die Möglichkeit zu vielseitigen, wandelbaren Bühnendekorationen und durch die Ein­
führung massiver Holzpaneele eine deutlich bessere Akustik, da die Sänger zur Kithara, »wenn 
sie fortissimo singen wollen, (sich) zu den Türen des Bühnenhauses hin abwenden und so mit 
deren Hilfe eine Resonanz für ihre Stimme erlangen«b6. Gleichzeitig schuf das Thyroma ein sze­
nisch gelungenes Verbindungssystem: Während die Rampen oder die Türen der Paraskenia >von 
der Straße< bzw. von der Orchestra in das Logeion führten, gelangte man über das Thyroma in 
»Königspalast« und »Gastwohnungen«.
Trotzdem ist die Meinung verbreitet, das Thyroma sei offen gewesen137 oder die Theaterstücke 
seien teilweise drinnen im Thyroma gespielt worden138. In diesem Fall hätte das Spiel nur von 
einem Achtel der Zuschauer verfolgt werden können, während sich der Rest mit der Betrachtung 
der Wandpfeiler hätte begnügen müssen.
Während die Theater der Magna Graecia bis in die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr.139 nur die mit 
Bukranien und Masken verzierte und mit Fenstern und Türen ausgestattete Flachwand-Skene

133 RE VI (1909) s.v. Exostra (Reisch); Bulle (Anm. 42) 
90; 127; 148 (Segesta, Tyndaris). Bieber, (Anm. 129) 78 
meint nichts anderes als eine »high platform built of 
wood«.

134 Und das nicht ohne Grund: Die Schwebehöhe war schon 
in der Alten Komödie beträchtlich; der aristophanische 
Trygaios wurde so hoch gehoben, dass er sogar »den 
Piraeus sehen konnte« (Pax 145; 165); und ein Fresko in 
der Villa von Boscoreale zeigt einen Daedalus, der drei­
mal mannshoch über dem gestürzten Icarus schwebt. 
Fügt man die Höhe des Logeions hinzu, wäre der Kran 8 
bis 9 m hoch. Auch wenn angenommen wurde, dass der 
Mechanismus funktionieren könnte, hätte der Preis eines 
so hohen Geranos deutlich über 70 Drachmen (IG 1X2, 
161: 279 v. Chr.) gelegen. Der Geranos war jedoch ein 
einfacher drehbarer vertikaler Balken mit einem horizon­
talen oberen Arm, der keine schweren Lasten heben 
konnte (Poll. 4,126).

135 Bulle (Anm. 42) 90; 107; 229; Bieber (Anm. 129) Abb. 
282.

136 Vitr. 5,5,7 (Übersetzung: C. Fensterbusch): Hoc vero
licet animadvertere etiam ab citharoedis, qui, superiore tono

cum volunt canere, avertunt se ad scaenae valvas etita reci-

piunt ab earum auxilio consonantiam vocis.

137 Rekonstruktionen der Theaterbühnen: von Gerkan 
(Anm. 129) 45 (Priene); Bulle (Anm. 42) Taf. 16 (Oini- 
adai); Stillwell (Anm. 16) Taf. 7 (Korinth); Fiechter 
(Anm. 95) Abb. 33 (Eretria); 63-65 (baugeschichtliche 
Entwicklung), zeigen hohe Thyromata. Anders A. Fri- 
ckenhaus, Die altgriechische Bühne (Straßburg 1917) 
9-50.

138 Nach einer von Bulle (Anm. 42) Abb. 12 entworfenen 
und von Bieber (Anm. 129) Abb. 470 reproduzierten 
Skizze hätte die Aufführung nur von einem sehr engen 
Sektor des Koilon aus (26°) bzw. nur von 13 % der 
Zuschauer verfolgt werden können.

139 K. Mitens, Teatri greci e teatri ispirati allarchitettura 
greca in Sicilia e nelfltalia meridionale c. 350-50 a. C. 
Analecta Romana Inst. Danici Suppl. 13 (Rom 1988) 
25 ff., bemerkt das Fehlen der Thyromata bei sikulischen 
Bühnen. Die Behauptung von Bulle (Anm. 42) 158, 
Syrakus sei mit Thyromata ausgestattet gewesen, ist rein 
hypothetisch; die beiden kleinen Kragsteine der Bühne in 
Akrai sind noch keine Bestätigung für das Vorhandensein 
der Thyroma-Skene; vgl. Arias (Anm. 91) 142. Die pom- 
pejanischen Wandmalereien, die Thyroamatabühnen 
zeigen, gehören dem 3. Stil an (1. Jh. v. Chr.).



kannten140, war die typische griechische Bühne die Thyroma-Skene. Dodona und Byllis bewei­
sen, dass sie auch in Südillyrien und Epirus bevorzugt wurde; Kassope 1, die bis heute älteste 
belegte Thyroma-Skene (Abb. 5 u. 6) zeigt, dass sie seit dem 1. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
bekannt war. Dies widerlegt die bisher vorherrschende Meinung, Thyromata seien erst im 2. Jahr­
hundert v. Chr. nachzuweisen141. Diese Ansicht stützt sich auf eine fragwürdige Interpretation der 
Inschriften über die Pinakes.
Nach Inschriften aus Delos (um 300 bzw. um 282 v. Chr.) betrug der Preis für die Herstellung 
eines Pinax der Proskene (xo 7tpooKriviov 7twarne;) 30 Drachmen für das Holzpaneel und 
100 Drachmen für die Malerei (IG XI 2,138). Dagegen ist in einer Inschrift von 180 v. Chr. nur 
die Rede von Pinakes über dem Logeion (tuvÖckcüv 87t! xd loyetov) bzw. von dem Thyroma, nicht 
von xd JtpooKrivtov juvame;. Der Preis entsprach 15—36 delischen Tagelöhnen für die Vorberei­
tung des Holzpaneels und 50-120 delischen Tagelöhnen für die Malerei142. Wenn man bedenkt, 
dass die Pinakes des Proskenions etwa 2,5 m2 groß und schlicht bemalt waren, wäre der Preis von 
65-156 Tagelöhnen für ein einziges Paneel übertrieben. Dagegen wäre für einen etwa 20 m2 gro­
ßen, sorgfältig bemalten Pinax eines Thyroma der Preis adäquat. Folglich sind die Tinakes der Pro- 
skene< des Jahres 282 v. Chr. identisch mit dem >Pinax über dem Logeion< des Jahres 180 v. Chr. 
bzw. den Pinakes der Thyromata. Die Veränderung der Namen während eines Jahrhunderts 
braucht nicht zu verwundern; auch die Proskene wurde als >Hyposkene< (bjtoGKfiviov) oder nur 
als >Skene< bezeichnet.
Während Kassope 1 mit nur drei Thyroma-Türen die notwendigsten Zugänge zum >Königspalast< 
und zu zwei >Gastwohnungen< hatte (Abb. 7)143, stieg diese Zahl in Byllis auf fünf (Abb. 16) und 
in Dodona auf sieben (Abb. 12). Diese zusätzlichen Thyromata trugen höchstwahrscheinlich Peri­
akten und Hemikyklionen144. Gleichzeitig verbreiterten sie sich von 2,4 m in Kassope 1 auf 
3,3-4,5 m in Dodona.
Das Logeion von Kassope ist 10,5 m lang, das von Byllis und Dodona 20,5 bzw. 31,2 m. Die 
besondere Länge in Dodona wird nur in Ephesos und viel später in Pergamon übertroffen, war 
aber mit der des Dionysos-Theaters in Athen sowie mit Magnesia und Megalopolis identisch. 
Diese außerordentliche Länge kann nicht mit dem Streben nach einem größeren Bewegungsraum 
für die Schauspieler erklärt werden, weil die Theaterstücke für jede Bühne gleich konzipiert waren. 
Sie entspräche jedoch dem Bestreben nach einer üppiger ausgestatteten und technisch kompli­
zierteren Bühne in Übereinstimmung mit dem Geschmack der hellenistischen Zeit und gleich­
zeitig deren Finanzierungsmöglichkeiten.

Größe und Bestimmung

Je nach ihrer Kapazität können die Theater als kleine, mittlere oder große Anlagen eingestuft wer­
den: für 1700-2500 Besucher: Buthrotum, Nikaia, Kassope 2, Ambrakia 2; für 6000 — 6600 Per­
sonen: Goumani, Kassope 1, Byllis, Veliani, Velcista, Phoinike; für 12 000-15 000 Zuschauer: 
Dodona, Apollonia, Ambrakia 1. Das ungewöhnlich große Theater von Dodona (Durchmesser
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140 A. D. Trendall, Paestan pottery. Publ. Brit. School 
Rome (London 1936) 117 Nr. 74; Romagnoli, Ausonia 
1907/1908 Abb. 8-10.

141 Gerkan (Anm. 129) 93, Bulle (Anm. 42) 253, Bieber 
(Anm. 129) 255 und Lauter (Anm. 14) 170 datieren sie 
an den Anfang des 3. Jh. v. Chr.

142 G. Glotz, Les salaires ä Delos. Journal Savants 11,1913, 
218 ff.

143 Vitr. 5,6,8: Ipsae autem scaenae... mediae valvae ornatus

habeant aulae regiae; dextra et sinistra hospitalia; secun- 

dum autem spatia ad ornatus comparata, quae loca Graeci 

TtEpuxKTOLx^ dicunt. Poll. 4,126: 8e xeov 860 Bupcov 
xcbv 7tept xf|v pear|v aAAou 860 eiev av prixava! 8’ 
EKaxepoÖev, 7tpo<; ai; ai 7teptaKxot crupjt£7i;fiYamv.

144 Poll. 4,131-132: 8’ f|piK'UKVcp xö pev Gxhpoc övopa, f| 
8e Beaiq Kaxa xpv opxf|GxPav’ f| 8e xpGa SpLouv 
Ttoppco xiva xf|<; rtoLecoc, xortov r\ xohq ev BaLaxxp 
vrixopevout;.
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des Koilon 129 m, 15 000 Zuschauer) kommt dabei gleich nach Argos, Syrakus und Ephesos, ent­
spricht dem von Megalopolis und übersteigt die Dimensionen von Epidauros, Sikyon, Korinth um 
10 m und die von Apollonia um 20 m145. Dies sind die acht größten Theater vorrömischer Zeit, 
alle anderen waren deutlich kleiner.
Städte mit Theatern waren Hauptstädte einer staatlichen Formation - Phoinike des Koinon der 
Epiroten, Ambrakia des Königreichs des Pyrrhus - oder einer Koine - Nikaia und später Byllis 
die der Byllinen, Kassope die der Kassapen, Buthrotum die der Prasaiben, Veliani die der Elea- 
ten. Oder es waren Poleis wie Apollonia und Orik (?) und Kultstätten wie Dodona. Sie können 
>Landestheater< für die ganze Bevölkerung der Koine oder der Polis gewesen sein oder >Stadtthe- 
ater< nur für die Stadtbevölkerung wie Ambrakia 2 und Kassope 2. Eine Ausnahme ist das The­
ater von Dodona in seiner Funktion als panhellenisches Kult- und Kulturzentrum.
Die Kapazität der großen und mittleren Theater, die 2 bis 2,7 mal größer war als die Anzahl der 
möglichen, in der Stadt wohnenden Zuschauer ordnet diese Theater automatisch in die Katego­
rie der >Landestheater< ein. Hierher gehören auch kleine Theater, die mehr Plätze hatten als die 
Stadt mögliche Besucher wie Nikaia, Buthrotum und Veliani. Außer ihrer bedeutenden kulturel­
len Rolle hatten sie auch eine staatliche Funktion als Tagungsort der Volksversammlungen.
Den Unterschied zwischen Landes- und Stadttheater veranschaulichen die Paare Kassope 1 - Kas­
sope 2 und Nikaia — Byllis. Das ältere Kassope 1 aus der Zeit, als Kassope die Hauptstadt der 
Koine der Kassapen mit etwa 7500 Einwohnern war (1. Viertel 4. Jahrhundert v. Chr.), hatte Platz 
für 6100 Personen. Aus der Stadtbevölkerung kamen höchstens 2500 Zuschauer, das Theater war 
also für Besucher aus der ganzen Koine bestimmt146 *. Das jüngere Kassope 2 aus der Zeit, als Kas­
sope wieder eine normale Stadt der Koine der Epiroten war (1. Viertel 3. Jahrhundert v. Chr.), hatte 
Platz für 2500 Zuschauer, was der möglichen Zahl der städtischen Zuschauer entspricht; Kassope 
2 war also nur für die Stadtbevölkerung bestimmt.
Das Fassungsvermögen des Theaters der ehemaligen byllinischen Hauptstadt Nikaia ist mit 2800 
Plätzen ebenfalls größer als die Anzahl der möglichen 1200 städtischen Zuschauer; damit reiht es 
sich in die Kategorie der Landestheater ein. Doch die Verstärkung der Koine der Byllinen führte 
im 4. Viertel des 4. Jahrhunderts v. Chr. zur Gründung der nur 1,5 km entfernten neuen Haupt­
stadt Byllis mit etwa 9500 Einwohnern. Obwohl das Theater von Nikaia genug Plätze für die Ein­
wohner beider Städte anbieten konnte (1 Platz = 1 möglicher Stadtzuschauer), wurde in Byllis ein 
neues Theater errichtet. Seiner Kapazität mit 6100 Plätzen nach war es nicht nur für die 3000 
möglichen städtischen Zuschauer bestimmt, sondern für die ganze Bevölkerung der Koine. Von 
nun an ging die Rolle als Landestheater von Nikaia auf Byllis über, Nikaia übernahm die Funk­
tion eines Stadttheaters. Das Platzverhältnis von Nikaia : Byllis wie 1 : 2,2 bezeugt zugleich die 
Größe der Koine der Byllinen.

Räumliche Orientierung

Die Orientierung der Koila griechischer Theater ist frei14 . In der Magna Graecia öffnen sie sich 
oft nach Osten, vorwiegend aber nach Südosten (90—180°), in Südillyrien und Epirus bevorzugt 
nach Westen (138°- 350°); die Städte liegen hier am Westhang der nordsüdlich streichenden

145 Argos 154 m, Syrakus 139,5 m, Ephesos 136 m.
146 Die Bilanz nach dem Rechenexempel für die auch heute 

bewohnte antike Stadt von Berat: A. Bacje in A. Ba<;e/
A. Meksi/E. Riza, La ville du Berat (Tirana 1997). Ge­
mäß den Kalkulationen von Hoepfner/Schwandner

(Anm. 14) 2; 23; 32 war ein Haus von durchschnittlich 
zehn Personen bewohnt. Siehe auch Plat. leg. 737 D; 
740 D.

147 Gerkan/Müller-Wiener (Anm. 86) 4: Übersicht über 
die Orientierung griechischer Cavea-Anlagen.



Bergzüge und Hügelketten, die milden Meeresbrisen brachten frische Luft in die Theater. Die 
Bühnen der zwischen 40° 30’ und 38° 30’ geographischer Breite befindlichen südillyrisch-epiro- 
tischen Theater lagen in der Sonne, die sich im Rücken der Zuschauer bewegte, ohne deren Sicht 
zu stören. Dies entspricht schon der späteren Forderung Vitruvs148, »den Sitzraum nicht den Ein­
flüssen von Süden her auszusetzen«.
Nur die älteren Theater von Ambrakia 1 (ca. 50°) und Kassope 1 (165°) sowie die mit heiligen 
Bezirken verbundenen Theater von Dodona (138°) und Buthrotum (157°) waren anders orien­
tiert. In Dodona bewegt sich die Sonne hinter den Höhen des heiligen Berges Tmaros, ohne die 
Zuschauer zu stören. In Buthrotum erklärt die Zugehörigkeit des Theaters zum Temenos die 
ungünstige Orientierung. Für Ambrakia 1 und Kassope 1 war die Aussicht auf die Schönheiten 
des Ambrakischen Golfes entscheidend, der Blick in die Landschaft spielte also bei der Platzie­
rung der klassischen Theater eine viel wichtigere Rolle als bei den späteren mit reich dekorierter 
Skene; das klassische Theater bezog die Natur in die Szenerie mit ein.

Das Programm

Ausschlaggebend für die Platzierung des Theaters war die städtebauliche Gesamtplanung, 
zunächst die Lage extra oder intra muros— hier kamen der Stadtrand bei der Wehrmauer oder eine 
beliebige Stelle innerhalb der Stadt, vorwiegend die Agora oder ein Temenos infrage.
Extra muros liegen die Theater von Goumani (3. Jahrhundert v. Chr.) und möglicherweise 
Ambrakia 1, während sich die zeitlich folgenden Kassope 1 (1. Viertel 4. Jahrhundert v. Chr.) und 
Phoinike innen an der Stadtmauer befinden. Die Positionen an der Agora - in Byilis, Veliani, Kas­
sope 2 - und im Temenos - Dodona, Buthrotum — sind in jüngeren Bauperioden (2. Hälfte 4. 
bis 1. Hälfte 3. Jahrhundert v. Chr.) gewählt worden.
Von den Theatern in beliebiger Lage innerhalb der Stadt steht das ältere, der Agora den Rücken 
zukehrende von Nikaia den Beispielen am Stadtrand näher, während das jüngere von Apollonia 
an der Hauptstraße zur Agora eher zu den Agoratheatern gehört. Die älteren Theater (5.-1. Hälfte
4. Jahrhundert v. Chr.) liegen also von der Stadtmitte und der Agora entfernt, die jüngeren 
(2. Hälfte 4.—1. Hälfte 3. Jahrhundert v. Chr.) rücken mehr zur Stadtmitte hin, zur Agora oder 
zum Temenos. Die Anlagen von Kassope 1 am Rande der Stadtmauer und Kassope 2 unmittel­
bar an der Agora belegen das. Die Behauptung, die Orchestra sei der Kern der Agora und des poli­
tischen Stadtzentrums, bezieht sich deshalb erst auf die Zeit nach dem 4. Viertel des 4. Jahrhun­
derts v. Chr. bzw. auf die hellenistische Zeit.
Eine Platzierung an der Agora war bei kleinen Theatern wie Buthrotum oder Kassope 2 leichter 
als bei großen und müheloser in den jüngeren, ex novo entstandenen Städten wie Byilis als in den 
frühen Stadtgründungen wie Apollonia. Während bei der Lage an der Agora die weltliche Funk­
tion des Theaters gegenüber der religiösen deutlich überwog, war es im Temenos umgekehrt; so 
zeigen die Ziegelstempel vom Theater in Dodona, dem die Enfilade der Tempel vorangeht, dass 
der Tempel des obersten Gottes Zeus der Bauherr war. Das äno xav Ttoöööcov tob Geob — »mit dem 
Einkommen des Gottes (Asklepios)« — gebaute Theater von Buthrotum ist mit der Quelle des 
Asklepiostempels und dem heilenden Brunnen seiner Heilstoa verbunden. Diese Eigenschaften, 
die auch in der Magna Graecia —Akrai, Morgantina, Segesta, Agrigent — Vorkommen, ordnen das 
Theater von Buthrotum der Kategorie »teatri-templi« zu.
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confervescit et candens adurit excoquitque et inminuit e cor-148 5,3,2—4: Etiamqueprovidendum est, ne impetus habeat a 
meridie. Sol enim cum implet eins rotunditatem, aer con- 
clusus curvatura neque habenspotestatem vagandi versando

umores.
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Die früheren Theater in Stadtrandlage - extra muros: Goumani, Ambrakia 1 (5. Jahrhundert v. 
Chr.) oder intra muros: Kassope 1, Phoinike, Nikaia (4. Jahrhundert v. Chr.) - waren nicht 
Bestandteile des städtebaulichen Systems, sondern vielmehr allein stehende, nach außen gerich­
tete Zweckbauten, konzipiert für den Blick von innen nach außen, vom Koilon nach der Bühne 
und in die Natur.
Als Nutz- und Zweckbau für die Kunst, jedoch selbst kein Kunstwerk, wandte das klassische The­
ater der Umgebung einen kahlen schmucklosen Rücken zu - das war die Zeit der Bühnenspiele 
des Sophokles.
Anders das hellenistische Theater, das - wie Dodona, Byllis, Apollonia, Veliani - Teil der Agora 
und des urbanen Milieus war, mit dem es im Geiste der Zeit ein symbiotisches Leben führte und 
der Umgebung eine mit Säulenhallen verzierte Rückseite präsentierte. Derartige Portiken sind in 
Griechenland bei 10 % der Theater anzutreffen, in der Magna Graecia bei 25 % und im südilly- 
risch-epirotischen Raum bei allen hellenistischen Theatern. Sie hatten eine doppelte Funktion. 
Nach Vitruv dienten sie den Zuschauern während der Pausen oder bei plötzlichen Regengüssen 
als Aufenthaltsort und den Choregen bei den Proben der Aufführungen149. Da nicht alle 
Zuschauer sie nutzen konnten, wurden Theater oft in unmittelbarer Nähe einer Stoa gebaut. Die 
offene, weiträumige Struktur der Theater ermöglichte es den Menschenmassen, ihre Plätze zügig 
und unbehindert einzunehmen und auch wieder zu verlassen; die benachbarte Stoa war daher 
mit dem Theater eng verbunden, das Theater brauchte die Stoa, nicht umgekehrt. In Buthro- 
tum hatte die Stoa zunächst kein Theater in der Nähe; das später errichtete Theater wurde jedoch 
dicht an die Stoa angebaut. Auch die ältere Stoa von Apollonia 1 und die Nordstoa von Kassope 
sind älter als die Theater von Apollonia und Kassope 2. Das Theater von Byllis lehnt sich an die 
Südstoa an, während sie in Apollonia, Kassope 2 und Veliani 25-150m von den großen Stoen 
entfernt sind. Das Verhältnis Theater - Stoa wird in Byllis sehr anschaulich (Abb. 13). Die Hal­
lenfläche150 in Byllis beträgt etwa 4000m2 und das Theater hatte rund 6100 Plätze. Bei einem 
unerwarteten Wolkenbruch hätte dort jeder Besucher 0,66 m2 zur Verfügung gehabt. Nach den 
Dimensionen der Städte von Byllis und Nikaia (je 48 ha) wären die Einwohnerzahlen auf etwa 
9500 zu schätzen. Die 2800 möglichen Zuschauer aus Byllis und aus dem nahen Nikaia ver­
brachten die Mittagspause zu Hause; den restlichen 3300 Besuchern aus der Region standen 
dann jeweils 1,2 m2 der Stoa zu Verfügung. Zieht man davon noch die in der Nachbarschaft woh­
nenden Bauern ab, so hätten die verbleibenden Besucher die Stoa sogar zum Schlafen benützen 
können.

ERGEBNIS

Während das griechische Theater einen gesetzmäßigen, traditionsbestimmten Entwicklungspro­
zess durchmacht, hatten die Theater des südillyrisch-epirotischen Raumes keine feste Verbindung 
zu bestimmten Typen oder Formen, sondern sind eher Ausdruck eines pragmatischen Geistes. 
Infolgedessen konnten sich die Formen hier frei vermischen zu hybriden Typen. Dieses Bewusst­
sein lässt sich nicht erst im kosmopolitischen Hellenismus fassen, sondern schon viel früher. Das

149 5,9,1: Post scenarn porticus sunt constituendae, uti, cum 
imbres repentini ludos interpellaverint, habeatpopulus quo

se recipiat ex theatro, choragiaque laxamentum habeant ad 

comparandum.

130 Die Südstoa misst 65,4m x 10m x 2 Geschosse = 1308 
m2, der Nordflügel der L-förmigen Stoa ist 70 m x 11,2 m 
x 2 Geschosse = 1568 m2, der Ostflügel 59 m x 11 m x 1,5 
Etagen = 973 m2 (die Hälfte des Obergeschosses ist von 
Triklinien besetzt), die Theater-Säulenhalle 150 m2.



Bühnenhaus von Kassope 1 etwa gehörte zum Typus mit Rampenbühne, der in Griechenland 
üblich, in der Magna Graecia aber ganz fremd war. Gleichzeitig hatte Kassope eine Thyroma- 
Skene, die umgekehrt in der Magna Graecia, nicht jedoch in Griechenland geläufig war. Das 
fächerförmige Koilon von Kassope 1 wiederum ist weder auf dem griechischen Festland noch in 
der Magna Graecia zu finden, sondern nur auf der Insel Lemnos und merkwürdigerweise in 
Myrtysa/Kyrene. Dieser Tradition folgen Byllis und Dodona, beide Theater haben das Halbkreis- 
Koilon und Paraskenia, die in der Magna Graecia normal und in Griechenland unbekannt waren, 
und gleichzeitig die lange, in Griechenland gängige Thyroma-Skene, die in der Magna Graecia 
nicht vorkommt. Die Bühnen von Byllis und Dodona stellen sich als Verbindung der sikulischen 
Paraskenia-Flachmauerbühne mit der griechischen Thyromabühne ohne Paraskenion dar. So ver­
einten sich die Vorteile der Paraskenien als akustisch perfekter Bühnenkasten mit geeigneten 
Plätzen für Schwebemechanismen - Geranos und Aiora — mit den deutlichen akustischen und 
dekorativen Vorteilen der fJolzpaneele der Thyromata.
Ohne eine zeitliche Priorität behaupten zu wollen, kann betont werden, dass die Schemata von 
Halbkreiskoilon, Koilon und Parodoi in Südillyrien und Epirus deutlich fortgeschrittener sind 
als in der Magna Graecia. Die Koila von Byllis und Dodona können als Endpunkte der Entwick­
lung angesehen werden. Die Einbindung sikulischer und südillyrisch-epirotischer Bühnen und 
Orchestren in einen steilen klang brachte eine andere Form der Parodoi mit sich. Den relativ 
kurzen Bühnen der Theater in Großgriechenland entsprachen vertikale Parodoi, die längeren süd- 
illyrisch-epirotischen Bühnen konnten nur zu den spezifischen omegaförmigen Parodoi führen. 
Obwohl also der Theatertypus Byllis/Dodona gewissermaßen eine Kreuzung verschiedener For­
men ist, zeigt er uns die glückliche Verbindung der besten Errungenschaften der zeitgenössischen 
Theaterarchitektur, deren Resultat ein vollkommen gelungener neuer Typus war.
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ren Abbildungen Verfasser; Grafik überarbeitet von 
J. Kraft (RLMB).





AGNES ALLROGGEN-BEDEL

Das Instituto di corrispondenza archeologica, 
Kronprinz Friedrich Wilhelm und die römischen 

Denkmäler der preußischen Rheinprovinzen

DER KRONPRINZ UND DIE GRÜNDUNG DES 
INSTITUTO DI CORRISPONDENZA ARCHEOLOGICA

Eine undatierte, nicht unterschriebene »Denkschrift über Notwendigkeit und Zweck der Hyper- 
boreisch-Römischen Gesellschaft«, von Anita Rieche dem Archäologen Eduard Gerhard 
(1795-1867) zugeordnet, stellt die Ziele dieser zu gründenden archäologischen Gesellschaft aus­
führlich dar1. Sie ist zugleich eine Beschreibung der zeitgenössischen archäologischen Forschung 
sowie eine Auflistung der wichtigsten Forscher und Sammlungen jener Zeit. Die >Hyperboreisch- 
Römische Gesellschaft« sollte die ganz unterschiedlichen Informationen aus allen Teilen der anti­
ken Welt durch Berichte von Korrespondenten miteinander vernetzen, Nachrichten über Funde 
und Ausgrabungen, über neu erschienene archäologische Literatur und über neueste Forschungs­
ergebnisse sammeln und publizieren.
Einen wichtigen Anstoß zur Realisierung dieses Vorhabens scheint die Italienreise des preußischen 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1795-1861; Abb. 1) im Herbst 1828 gegeben zu haben; jeden­
falls beschleunigten sich danach die Ereignisse. Der in italienischer Sprache verfasste Aufruf zur 
Gründung datiert vom 2. Januar 1829, das ebenfalls italienische Gründungsmanifest vom 21. April 
18292. Noch im selben Jahr erschien der erste Band der »Annali delflnstituto di corrispondenza 
archeologica«. Der Titel ist zweisprachig, italienisch und französisch. Publiziert wurde in franzö­
sischer, italienischer und lateinischer Sprache, deutsche und englische Texte wurden übersetzt, für 
jeden Artikel war jeweils ein Mitglied des Instituts verantwortlich3. Zusätzlich erschienen die 
»Monumenti inediti«, ein Tafelwerk, dessen Titel ein Bekenntnis zu Winckelmann und seinem 
Werk darstellt4.
Charakteristisch ist der private, aber auch internationale Charakter des Instituto di corrispondenza 
archeologica, das in den ersten drei Jahrzehnten »ein Verein von Gelehrten, Diplomaten und

1 A. Rieche, Die Satzungen des Deutschen Archäologischen 
Instituts 1828 bis 1972. Das Deutsche Archäologische In­
stitut. Geschichte und Dokumente 1 (Mainz 1979) 5-20 
Nr. 1.

2 Ebd. 43-48 Nr. 12; 52-54 Nr. 15.
3 Ann. Inst. Corr. Arch. 1,1829, 23.

4 A. Allroggen-Bedel, Die Monumenti inediti: Winckel- 
manns »großes italienisches Werk«. In: Altertumskunde im 
18. Jahrhundert. Wechselwirkungen zwischen Italien und 
Deutschland. Sehr. Winckelmann-Ges. 19 (Stendal 2000) 
89-105.
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1 Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen (1795-1861), nach einem Gemälde von C. v. Steuben, 1815; 
Stahlstich von Etienne Frederic Lignon, 1816.

Künstlern« unterschiedlicher Nationalität ward Trotzdem spielte die Mitgliedschaft des preußi­
schen Kronprinzen von Anfang an eine wichtige Rolle.
1828 reiste Friedrich Wilhelm zum ersten Mal nach Italien5 6. Es hatte Jahre gedauert, bis er die 
Erlaubnis seines Vaters, Friedrich Wilhelm III. (1770—1840), für diese Reise bekam. Anscheinend 
war es der Einfluss von Christian Karl Josias Freiherr von Bunsen (1791-1860; Abb. 2), damals 
preußischer Gesandter beim päpstlichen Hof, dem der Kronprinz die beschleunigte Umsetzung 
seiner Reisepläne verdankte: 1827 hatte er Bunsen in Berlin kennen gelernt, im Herbst 1828 trat 
er seine Reise nach Italien an7. In schwärmerischen Briefen an seine Frau Elisabeth (1801—1873),

5 Rieche (Anm. 1) 210 Nr. 69. (Hrsg.), Friedrich Wilhelm IV Künstler und König. Aus-
Cl E. Zimmermann, Die erste Reise nach Italien. In: Stiftung stellungskat. Berlin 1995 (Frankfurt a. M. 1995) 134.

Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg 7 Ebd. 136.
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2 Christian Karl Josias Freiherr von Bunsen 
(1791-1860).

3 Eduard Gerhard (1795-1867).

die bei ihrer bayerischen Verwandtschaft am Tegernsee geblieben war, schildert Friedrich Wilhelm 
seine Reiseeindrücke8. Es war die übliche Grand Tour, mit der Besichtigung der üblichen Sehens­
würdigkeiten. Nach dem Aufenthalt in Rom, wo der Kronprinz von Bunsen geführt wurde, folgte 
Anfang November 1828 eine Reise nach Neapel, wo er Eduard Gerhard (Abb. 3) traf 9.
Gerhard erwähnt in einem an Bunsen gerichteten Brief aus Neapel vom 20. November 1828 erst­
mals den preußischen Kronprinzen im Zusammenhang mit der zu gründenden Gesellschaft10. Er 
hatte den Kronprinzen anlässlich seines Besuchs in Neapel von den Plänen unterrichtet und 
schickte nun die Abschrift einer für den Kronprinzen verfassten »deutschen Darlegung« an Bun­
sen mit der Bitte um Unterstützung11. Er verdeutlicht darin die Ziele der zu gründenden Gesell­
schaft und bittet den Kronprinzen, seinen Namen an die Spitze der Mitglieder zu setzen: »... es 
wäre dies zugleich ein schönes und bleibendes Denkmal Seines Aufenthalts in Rom und der nahe 
Geburtstag Winckelmanns (9 Dec) ein schöner Anlaß die Gesellschaft bald nach Seiner Abreise 
als durch seine Anwesenheit gegründet zu wissen«12.

8 P. Betthausen (Hrsg.), Friedrich Wilhelm IV., Briefe aus 
Italien 1828 (München/Berlin 2001).

9 Zimmermann (Anm. 6) 139. — Zur Person Gerhards und
seiner Rolle bei der Gründung des Instituts vgl. A. Rieche,
Eduard Gerhard und die frühe Geschichte des „Instituto di
Corrispondenza Archeologica“. In: H. Wrede (Hrsg.), 
Dem Archäologen Eduard Gerhard 1795-1867 zu seinem 
200. Geburtstag. Winckelmann-Institut der Universität

Berlin 2 (Berlin 1997) 35-41.
10 Rieche (Anm. 1) 38-39 Nr. 10.
u Ebd. 39 Nr. 10. Der Kronprinz schreibt dazu am 2. Januar 

1832 in einem Brief an Gerhard: »Das Gedeihen des Insti­
tuts, zu welchem Sie mir auf dem Markte von Pozzuoli 
meinen Namen abquetschten, befriedigt mich gar sehr«. 
Rieche (Anm. 9) 36.

12 Rieche (Anm. 1) 39 Nr. 10.
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Zur Finanzierung schrieb Gerhard: »Die Mitglieder nämlich zahlend zu machen, bedarf es nun 
äußern Ehrenantrieb, wie die Unterzeichnung S. K. H. sein würde«13. Abschließend stellt er fest: 
»Hieraus geht hervor, wie wenig es, indem dieser Plan S. K. H. vorgelegt wird, darauf abgesehen 
sey, höchstderselben Großmuth in Anspruch zu nehmen, da vielmehr, abgesehen davon, ob und 
wie viel pekuniären Beitrag S. K. H. dem Unternehmen schenken wollen, die Beipflichtung
S. K. H. bei anderen hohen und höchsten Kunstbeschützern, des Königs von Bayern Majestät,
S. K. H. dem Prinzen Heinrich von Preußen, vielleicht auch dem jetzt hier anwesenden Prinzen 
von Sachsen-Coburg etc. etc. hinlänglich Aufforderung zu einer ansehnlichen Beisteuer seyn 
dürfte«14. Ende November 1828 lag die Zusage des Kronprinzen bereits vor, so dass im letzten 
Absatz der Satzung nicht nur »Winckelmann’s Schatten« und dessen unmittelbar bevorstehender 
Geburtstag am 9. Dezember, sondern auch »S. K. H. der Kronprinz von Preußen« erwähnt wer­
den konnten15.
Die Schirmherrschaft des Kronprinzen spielte von da an in der Geschichte des Instituto di cor- 
rispondenza archeologica (Abb. 4), des heutigen Deutschen Archäologischen Instituts, eine wich­
tige Rolle. Im Gründungsmanifest, von Gerhards Hand geschrieben und von ihm unterzeichnet, 
heißt es ausdrücklich: »stabilito sotto la protezione di S(ua) A(ltezza) R(eale) il principe ereditario 
di Prussia«16. Auch später fehlt nie der Hinweis auf Friedrich Wilhelm und seine Bedeutung für 
die Gründung des Instituto di corrispondenza archeologica; für die Entwicklung vom privaten 
Verein zur staatlichen Einrichtung war sie eine wichtige Voraussetzung17. So heißt es am 15. Mai 
1857 anlässlich der Umwandlung in eine preußische Staatsanstalt: »Das Institut für archäologi­
sche Correspondenz seit 1829 durch einen Privatverein zu Rom gestiftet, tritt durch neuen huld­
reichen Willensakt seines kgl. Gründers und Beschützers in die Rechte und Verpflichtungen einer 
preußischen Staatsanstalt ein«18.

DIE RÖMISCHEN DENKMÄLER IN DEN PREUSSISCHEN RHEINPROVINZEN

Die Situation der römischen Denkmäler in den preußischen Rheinprovinzen war keineswegs ein­
heitlich; zwischen den beiden archäologischen Zentren Trier und Bonn gab es erhebliche Unter­
schiede. Unterschiedlich war zunächst die Überlieferungssituation: während das Stadtbild von 
Trier bis heute durch römische Ruinen geprägt wird, sind die baulichen Überreste der Antike in 
Bonn eher bescheiden. An beiden Orten gab es jedoch engagierte Altertumsforscher, eine rege 
Grabungstätigkeit, Sammlungen und in Bonn sogar eine Universität.
In Trier wurde die Altertumsforschung von der 'Gesellschaft für Nützliche Forschungem 
beherrscht19. 1801 mit eher praktischer Zielsetzung gegründet, widmete sich die Gesellschaft 
zunächst der Förderung der Landwirtschaft, aber auch naturhistorischen und historischen For­
schungen. Im Laufe der Zeit trat die Altertumsforschung immer mehr in den Vordergrund20. Da 
die Gesellschaft auch Ausgrabungen veranstaltete, war die Präsentation dieser Funde, die nach

13 Ebd.
14 Ebd.
15 Ebd. 39-43 Nr. 11.
16 Ebd. 52-54 Nr. 15.
1 Ebd. 210 Nr. 69 (Entwurf der Zentraldirektion zur Ände­

rung des Statuts, 23. September 1955): «Nur der Umstand, 
dass der Kronprinz von Preußen, später Friedrich Wilhelm 
IV., das Protektorat übernahm, hob das Institut aus seiner 
privaten Sphäre heraus ...«.

18 Ebd. 107 Nr. 26.
19 K. M. Reidel, Geschichte der Gesellschatt für Nützliche

Forschungen zu Trier (1801—1900) (Trier 1975) ; A. Wack 
(Red.), Antiquitates Trevirenses. Beiträge zur Geschichte 
der Trierer Altertumskunde und der Gesellschaft für Nütz­
liche Forschungen. Festschrift zur 200-Jahr-Feier der 
Gesellschaft für Nützliche Forschungen zu Trier. Kurtrier. 
Jahrb. 40, 2000.

2U J. Merten, 200 Jahre Gesellschaft für Nützliche For­
schungen (1801-2001). Eine Chronik im Spiegel des 
Schrifttums. In: Wack (Anm. 19) 423-497, besonders 
424.
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4 Das erste Gebäude des Instituto di corrispondenza archeologica in Rom.

damaligem Recht Eigentum der Ausgräber waren, ein wichtiges Anliegen der Gesellschaft21. 
Bereits am 5. Februar 1808 hatte sie beantragt, alle Zeugnisse der Vergangenheit, vor allem die 
der römischen Epoche, an einem geeigneten Ort ausstellen zu dürfen22. Das Vorhaben wurde vom 
damals zuständigen französischen Präfekten unterstützt, die Sammlung konnte im Sitzungssaal 
der Gesellschaft, in einem Trierer Gymnasium, gezeigt werden.
Nach dem Wiener Kongress und der Gründung der Preußischen Rheinprovinzen stand die 
Gesellschaft unter der Schirmherrschaft der preußischen Regierung und wurde vom preußischen 
Staat finanziell unterstützt23. Am 2. November 1817 bat sie, die preußische Regierung möge die 
Funde aus den staatlichen Ausgrabungen, die >Regierungssammlung<24, für eine gemeinsame Aus­
stellung in der Porta Nigra zur Verfügung stellen25. Die bekannten Stiche von Johann Anton Ram- 
boux (1790—1866) zeigen einen fiktiven Zustand: Stücke aus beiden Sammlungen, die unab­
hängig von den Besitzverhältnissen gemeinsam im Ostturm der Porta Nigra stehen (Abb. 5 u. 6)26.

21 L. Schwinden, Römische Funde in der Altertümer­
sammlung der Gesellschaft für Nützliche Forschungen. In: 
Wack (Anm. 19) 171-206; G. B. Clemens, Von der fran­
zösischen Provinzakademie zum deutschen Geschichts­
verein. Die Gesellschaft für Nützliche Forschungen im 
überregionalen Vergleich. In: Wack (Anm. 19) 391-408, 
besonders 404-405.

22 Reidel (Anm. 19) 17.
23 Merten (Anm. 20) 433; Clemens (Anm. 21) 399-400.
24 S. Faust, Die archäologische Sammlung der Königlich-

Preußischen Regierung in Trier. In: Wack (Anm. 19) 
361-376.
Reidel (Anm. 19) 15. — Karl Friedrich Schinkel hatte die 
Unterbringung der Antiken im großen Saal des kurfürst­

lichen Schlosses vorgeschlagen: E. Brües, Die Rhein­
lande: unter Verwendung des von Ehler W. Grashoff 
gesammleten Materials. Karl Friedrich Schinkel — Lebens­
werk 12 (Berlin 1968) 410 Abb. 310.

26 J. A. Ramboux, Malerische Ansichten der merkwürdig­
sten Alterthümer und vorzüglicher Naturanlagen im 
Moselthale bey Trier. Gezeichnet und lithographiert von 
Johann Anton Ramboux. Mit einer allgemeinen Einlei­
tung und einem erläuternden Texte von J. H. Wytten- 
bach (Trier 1824-1827). - E. Zahn, Joh. Anton Ram­
boux in Trier. In: D. Ahrens (FIrsg.), Museumsdidakti­
sche Führungstexte 5 (Trier 1980) 35-36 Kat. Nr. 13-16; 
Faust (Anm. 24) 372-376 Abb. 5-6.
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5 Johann Anton Ramboux, Blatt 10: Fiktive Aufstellung der Trierer Antiken in der Porta Nigra 1825, 
Blick in die Apsis des Ostturms an der Landseite.

Ein weiteres Blatt von Ramboux stellt Trierer Steindenkmäler in der phantasievoll veränderten 
Apsis der Basilika dar, unter Arkaden und einem mächtigen Bogen, mit weitem Blick in die Land­
schaft (Abb. 7)27.
Bis die Trierer Antiken tatsächlich zusammen ausgestellt wurden, dauerte es noch mehrere Jahr­
zehnte. Die staatseigenen Altertümer der >Regierungssammlung< waren tatsächlich seit 1820 in der 
restaurierten Porta Nigra untergebracht, die 1836 erneut vorgebrachte Forderung der Gesellschaft, 
ihr alle Funde zu überlassen, um sie gemeinsam in der Porta Nigra auszustellen, wurde jedoch erst 
1844 erfüllt28. Ein Katalog der in der Porta Nigra nun gemeinsam ausgestellten Fundstücke 
erschien erst 186329. Grund für diese Probleme dürften die Rivalitäten zwischen dem jeweiligen 
Vertreter der preußischen Regierung und den in der Gesellschaft für Nützliche Forschungen orga­
nisierten Altertumsforschern gewesen sein’0.

27 Zahn (Anm. 26) 54-55 Kat. Nr. 25-26; Faust (Anm.
24) 372 -374; D. Olschewski in: Landesamt für Denk­
malpflege Rheinland-Pfalz — Burgen, Schlösser, Altertü­
mer Rheinland-Pfalz (Hrsg.), Preußische Facetten 
(Regensburg 2001) 37 Kat. Nr. 13.

28 Reidel (Anm. 19) 20-21; S. Faust (Anm. 24) 335-424, 
besonders 336-337.

29 Reidel (Anm. 19) 21; S. Faust, Carl Friedrich Quednow 
(1780-1836) und seine Privatsammlung. Trierer Zeitschr.
58,1995, 365-366.

30 Reidel (Anm. 19) 64: »Mit ihren archäologischen For­
schungen geriet die Gesellschaft jedoch häufig in Rivalität 
zu gleichgerichteten Unternehmungen der Regierung. Ob 
miteinander oder gegeneinander gearbeitet wurde, hing 
vielfach von dem jeweiligen Regierungsbaurat ab. Expo­
nenten der beiden Möglichkeiten waren Wolff und Qued­
now, dem deshalb sogar zunächst die Mitgliedschaft in der 
Gesellschaft verweigert wurde.« Hierzu auch Faust (Anm. 
24) 363-364.
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6 Johann Anton Ramboux, Blatt 5: Fiktive Aufstellung der Trierer Antiken in der Porta Nigra 1825, 
Blick auf die Wand zwischen Ostturm und Zwinger.

7 Johann Anton Ramboux, Blatt 11: »Innere Ansicht des sogenannten Heidenthurms«, 
fiktive Aufstellung der Trierer Antiken in der Basilika.
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Ein Problem der Gesellschaft, das den Austausch mit anderen Gesellschaften und Institutionen 
erschwerte, war das Fehlen einer eigenen Publikation. Regelmäßige Jahresberichte erschienen erst 
seit 1853, als Fortsetzung von Gerhard Schneemanns 1852 erschienener Beschreibung der Trierer 
Altertümer31. Während der ersten Jahre ihres Bestehens unterhielt die - nach französischem Vor­
bild organisierte - Gesellschaft enge Kontakte zu Frankreich32. Ihre Aktivitäten konzentrierten 
sich auf den Regierungsbezirk Trier, trotzdem arbeitete sie mit zahlreichen anderen historischen 
Vereinen zusammen, die sich 1852 zu einem Gesamtverband für »Vaterländische Geschichte« 
Zusammenschlüssen''’3. Auch ausländische Gesellschaften und Institutionen waren unter den Kor­
respondenten - nicht jedoch das Instituto di corrispondenza archeologica in Rom.
Während in Trier die Altertumsforschung als Einheit erschien und es dort allenfalls Rivalitäten 
zwischen den Vertretern des Staates und der privaten »Gesellschaft für Nützliche Forschungen» 
gab, konkurrierten in Bonn zwei unterschiedliche Ausrichtungen, die »griechisch-römische» und 
die »vaterländische»34. Dabei ging es um kulturpolitische Weichenstellungen: während der preu­
ßische Staat die Klassische Archäologie im Sinne Winckelmanns ausdrücklich förderte, galt die 
Beschäftigung mit den »vaterländischen Altertümern», zu denen auch die Zeugnisse des Mittelal­
ters gerechnet wurden, wegen ihrer starken regionalen Bindung als politisch riskant; noch immer 
fürchtete man separatistische Tendenzen in den neu geschaffenen preußischen Rheinprovinzen35. 
Die Entscheidung für Bonn als Sitz der neuen Universität, gegen Köln, entsprang solchen Befürch­
tungen.
Karl August Fürst von Hardenberg (1750-1822) verfügte am 4. Juni 1820 in einem Erlass die 
Gründung eines »Antiquitätenkabinetts für die Rheinisch-Westfälischen Provinzen in Bonn»36. In 
einem Brief an Wilhelm Dorow (1790-1846), seit 1820 »Dirigent» dieses »auf der Universität 
Bonn zu errichtenden vaterländischen und altertümlichen Museums«, erläutert Hardenberg seine 
Konzeption3 . Das Museum soll »heimische Altertümer aus der römischen und mittelalterlichen 
Vergangenheit« aufnehmen mit dem Ziel, »die interessantesten Fragmente aus der römischen Zeit 
vor Zerstörung und Zerstümmelung sicher zu stellen und durch eine genauere Bekanntschaft mit 
der Vergangenheit die Liebe zum vaterländischen Boden noch zu vermehren und die gelehrte Welt 
mit diesen schätzbaren Ueberresten des Alterthums näher bekannt zu machen«38.
Ein solches Museum stand in deutlichem Gegensatz zur Idee einer Sammlung von Abgüssen anti­
ker, als normativ geltender Meisterwerke, Beispiele eines klassischen Kunstideals in der Nachfolge 
Winckelmanns"9. Für Dorow begann ein zermürbender Kampf mit der Universität, die wenig 
Interesse an der Ausstellung der »vaterländischen Altertümer» zeigte, sondern immer wieder den 
höheren künstlerischen Wert der griechischen Kunstwerke betonte40. Dass diese Meisterwerke 
griechischer Kunst in Bonn lediglich durch Gipsabgüsse vertreten waren, während es sich bei den

31 G. Schneemann, Das römische Trier und die Umgegend 
nach den Ergebnissen der bisherigen Funde (Trier 1852); 
Clemens (Anm. 21) 403; Merten (Anm. 20) 450-452.

32 Clemens (Anm. 21) 398.
33 Reidel (Anm. 19) 56-57; Clemens (Anm. 21) 400-401.
34 W. Ehrhardt, Das Akademische Kunstmuseum der Uni­

versität Bonn unter der Direktion von Friedrich Gottfried 
Welcher und Otto Jahn. Abhandl. Rhein.-Westfäl. Akad. 
Wiss. 68 (Opladen 1982) 26-30.

35 Ebd. 26-30; W. Geominy, Das Akademische Kunstmu­
seum der Universität Bonn unter der Direktion von Rein­
hard Kekule (Amsterdam 1989) 68 — 69.

36 R. Fuchs, Zur Geschichte der Sammlungen des Rheini­
schen Landesmuseums Bonn. In: Rheinisches Landesmu­
seum Bonn. 150 Jahre Sammlungen 1820-1970. Kunst u.

Altert. Rhein 38 (Düsseldorf 1971) 1-58, besonders 
30-31. - Von 1820 bis 1995. Wichtige Daten aus der 
Geschichte des Rheinischen Landesmuseums Bonn. In: 
Rhein. Landesmus. Bonn 1995, 14-16.

37 Fuchs (Anm. 36) 30-31. - Wilhelm Dorow und die Fol­
genden: die Direktoren des Landesmuseums und seiner 
Vorgänger seit 1820. In: Rhein. Landesmus. Bonn 1995, 
17-19.

38 Katalog des königlichen Rheinischen Museums vaterlän­
discher Altertümer bei der Universität Bonn (Bonn 1876), 
Vorwort.

39 N. FIimmelmann, Das Akademische Kunstmuseum der 
Universität. Das Haus und seine Geschichte (Bonn 1970) 
8-9.

40 Fuchs (Anm. 36) 65-68; Ehrhardt (Anm. 34) 26-30.



provinzialrömischen Denkmälern um Originale handelt, spielte bei der Frage ihrer Wertigkeit 
keine Rolle; im Gegenteil, wie Nikolaus Himmelmann feststellte: »Der Abguß stellte für Welckers 
Epoche noch kein ästhetisches Problem dar, sondern kam ihrer klassizistischen Sehweise unmittel­
bar entgegen«41. Bezeichnenderweise findet sich auch bei Himmelmann kein Hinweis darauf, dass 
es im heutigen Akademischen Kunstmuseum neben den Gips-Abgüssen eine weitere Sammlung 
mit nicht gerade unbedeutenden Antiken der römischen Provinz gab. Der 1820 ins Bonner 
Museum gebrachte Caelius-Stein (Abb. 8) lagerte im Keller der Universität, bis er endlich 1893 
im Provinzialmuseum eine angemessene Aufstellung fand42.
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8 Der Grabstein des M. Caelius, Rhein. Landesmuseum Bonn.

41 N. Himmelmann, Das Akademische Kunstmuseum der 
Universität Bonn. Das Haus und seine Geschichte. Sehr. 
Rhein. Museumsamt 27 (Bonn 1984) 10.

142 R. Wiegels, Antikenlust: Der Caelius-Grabstein als 
Zeugnis frühneuzeitlicher Antikebegeisterung. In: R. Wie­
gels/W. Woesler (Hrsg.), Antike neu entdeckt. Aspekte 
der Antike-Rezeption im 18. Jahrhundert unter besonde­

rer Berücksichtigung der Osnabrücker Region. Koll. 
Osnabrück 2000. Osnabrücker Forsch. Altert, u. Antike- 
Rezeption 4 (Möhnesee 2002) 35-70, besonders 37-38. 
— G. Bauchhenss, Germania inferior. Bonn und Umge­
bung: Militärische Grabdenkmäler. CSIR Deutschland 
III1 (Bonn 1978) 18-22 Nr. 1 Taf. 1-4.
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Der Konflikt gipfelte in Wilhelm Dorows Versuch, das Museum von Bonn nach Köln zu verle­
gen und dies mit dem Hinweis auf »Mainz, Trier und Köln, die ersten, ältesten, volkreichsten und 
bedeutendsten Hauptstädte« als historischen Anspruch zu begründen43.
1822 war Dorow wieder im auswärtigen Dienst, sein Nachfolger wurde August Wilhelm von 
Schlegel (1767-1845), der den historischen Wert der Sammlung durchaus erkannte und die 
schlechte finanzielle Ausstattung beklagte44. Das Museum wurde in die Universität integriert, ein 
Zustand, der erst 1875 mit der Gründung zweier durch die Provinz verwalteter Provinzialmuseen 
in Bonn und Trier aufgegeben wurde45.
Mit der Gründung des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande entstand neben der 
Sammlung der Universität eine private Vereinssammlung und damit eine ähnliche Situation wie 
in Trier46. Die Übertragung der provinzialrömischen Forschung an Vereine wie die Trierer Gesell­
schaft für Nützliche Forschungen ist bezeichnend für die preußische Kulturpolitik; bereits 1828 
wurde angeregt, die Sorge für die vaterländischen Altertümer auch in Bonn einem Verein zu über­
tragen4 . Aber erst 1841 gründeten »einige junge Gelehrte« den Verein von Alterthumsfreunden 
im Rheinlande; die -vaterländischen Altertümer« bekamen damit einen neuen Stellenwert.
Ziel des Vereins war es, »... das ganze Rheinland und die darin zerstreuten Denkmäler zu erfor­
schen ... wodurch die einzelnen Funde erhalten, sowie durch Vergleichung mit andern in das 
rechte Licht gestellt werden; andrerseits die classischen Rheingegenden als ein Ganzes in der Wis­
senschaft zu vertreten und als integrierenden Bestandtheil in die Archäologie einzuführen«48. 
Dabei geht es nicht nur um die preußischen Rheinprovinzen, sondern den Statuten zufolge ist es 
Aufgabe der Gesellschaft, »für die Erhaltung, Bekanntmachung und Erklärung antiker Monu­
mente aller Art in dem Stromgebiete des Rheins und seiner Nebenflüsse von den Alpen bis an das 
Meer Sorge zu tragen«49. Dazu gehörte, die Monumente »aus der Vereinzelung in öffentliche 
Sammlungen zu versetzen«50. Dieses Ziel hatte schon Hardenberg in seiner Denkschrift von 1820 
formuliert; Dorow sollte damals die Denkmäler sammeln, ordnen und sie zugänglich machen51. 
Der Verein, dessen Statuten der Regierungspräsident bereits nach wenigen Wochen bestätigte, 
stand »unter dem Schutz der hohen Staatsbehörden«52.
Ein Jahr nach seiner Gründung erschien 1842 der erste Band der »Jahrbücher des Vereins von 
Alterthumsfreunden im Rheinlande«, der nicht nur Berichte aus dem Bonner Raum, sondern, den 
Zielen des Vereins entsprechend, aus den gesamten »classischen Rheingegenden« enthält53. So 
wurde regelmäßig aus dem Trierer Raum berichtet; auch der 1845 bei Ausgrabungen in den Trie­
rer Barbarathermen gefundene Amazonen-Torso vom Typus Mattei, eines der bedeutendsten anti­
ken Kunstwerke Triers, wurde in den Jahrbüchern des Bonner Vereins veröffentlicht54. Der Bon­
ner Verein übernahm mit seinen Jahrbüchern eine Aufgabe, die von der Trierer Gesellschaft für 
Nützliche Forschungen bis dahin vernachlässigt worden war.

43 Fuchs (Anm. 36) 65; Ehrhardt (Anm. 34) 33. - Es 
fehlt an Geld, es gibt keine Räume in der Universität, so 
dass das Museum 1822 schließlich im Kapitelhaus an der 
Münsterkirche untergebracht wird. Fuchs (Anm. 36) 
69-75.

44 Ebd. 88.
44 Erlass vom 11. Dezember 1873: FE. Lehner, Führer durch 

das Provinzialmuseum in Bonn 1: Die antike Abteilung 
(Bonn 1915) III; Fuchs (Anm. 36) 83.

46 G. John, 150 Jahre Verein von Altertumsfreunden im
Rheinlande. Kunst u. Altert. Rhein 153 (Köln/Bonn 1991)
1-16 (zur Gründung); 37—42 (zur Sammlung des Ver­
eins); Fuchs (Anm. 36) 92; Geominy (Anm. 35) 65.

4"’ Fuchs (Anm. 36) 84-85; John (Anm. 46) 24
48 G. Wirth, 150 Jahre Jahrbücher des Vereins von Alter­

tumsfreunden im Rheinlande. Bonner Jahrb. 191,1991, 1; 
Bonner Jahrb. 1, 1842, 129-132 (»Chronik des Vereins«) 
133-134 (»Statuten«).

49 Ebd. 133.
50 Ebd.
M Fuchs (Anm. 36) 30.
52 Wirth (Anm. 48) 2.
4? Bonner Jahrb. 1, 1842, 131.
54 W. Chassot von Florencourt, Amazonen-Torso zu 

Trier. Bonner Jahrb. 9, 1846, 92-97; Schwinden (Anm. 
21) 197-201.



DAS INSTITUTO DI CORRISPONDENZA ARCHEOLOGICA 
UND DIE PREUSSISCHEN RHEINPROVINZEN

Der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande erhob nicht nur den Anspruch, das ehemals 
römische Rheinland insgesamt zu vertreten, sondern griff die - bei der Gründung des Instituto 
di corrispondenza archeologica bereits formulierte — Forderung nach einem Austausch zwischen 
Rom als Zentrum und den Provinzen wieder auf. Im Gegensatz zur Trierer Gesellschaft für Nütz­
liche Forschungen suchte er auch personell die Verbindung zum römischen Institut: Zu den kor­
respondierenden Mitgliedern gehörte der Sekretär des römischen Instituts55. So schreibt Karl Lud­
wig Urlichs (1813—1889), einer der Vereinsgründer, er habe »in Rom als Mitglied des dort blü­
henden Instituts für archäologische Correspondenz gesehen, wie Ausgezeichnetes ein Verein von 
Männern, welche einzeln als Fremde nicht hoffen durften, eine allgemeine Wirksamkeit, eben 
durch jene Verknüpfung leiste«56.
Die Idee einer zentralen Forschungsstelle in Rom wurde unterstützt und Kritik an der »Gründung 
archäologischer Institute in der Fremde« - gemeint ist das in Rom - zurückgewiesen. So heißt es 
in einem der ersten Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande, »dass die clas- 
sische Kunst nicht von einer Ecke, sondern vom Mittelpunct des Gebäudes zu betrachten« ist, 
»dass dieser Mittelpunkt Rom ist, dass dort die Wissenschaft Archäologie von hervorragenden 
Männern begründet wurde, von jener durch königliche Gnade geschützten Gesellschaft gefördert 
wird, und dass keine antiquarische Thätigkeit, die auf Wissenschaftlichkeit Anspruch macht, sich 
ungestraft dem Einflüsse des Instituts für archäologische Correspondenz entzieht57«. In derselben 
Rezension wird ausdrücklich begrüßt, dass der Verfasser des rezensierten Buches nun endlich nach 
Italien reisen werde, was ihm »durch Vergleichung mit den dortigen Alterthümern und Befreun­
dung mit den Leistungen des archäologischen Instituts in Rom den wesentlichsten Nutzen brin­
gen wird«58.
Trotz dieses Bekenntnisses der >Alterthumsfreunde< zum Instituto di corrispondenza und seiner 
wissenschaftlichen Bedeutung schienen die preußischen Rheinprovinzen für das römische Insti­
tut jedoch gar nicht zu existieren, obwohl es im Satzungsentwurf von 1828 doch ausdrücklich 
hieß, die Gesellschaft suche »korrespondierende Mitglieder in allen Gegenden, die sonst oder jetzt 
an Spuren des bildenden Alterthums ergiebig waren, sind und werden können«59. Auf die preu­
ßischen Rheinprovinzen mit ihrem reichen Denkmälerbestand trifft diese Formulierung zu wie 
auf kaum ein anderes Gebiet nördlich der Alpen. Die Anbindung an das neu gegründete römi­
sche Institut erschiene daher eine Selbstverständlichkeit, zumal Friedrich Gottlieb Welcker 
(1784-1868; Abb. 9), der Inhaber des Bonner Lehrstuhls für Altertumswissenschaften, sich als 
Korrespondent für Deutschland »zur thätigsten Theilnahme erboten« hatte60.
Die bereits zitierte »Denkschrift über Notwendigkeit und Zweck der Hyperboreisch-Römischen 
Gesellschaft« zählte eine Reihe europäischer Museen auf, deren Bestände nur ungenügend 
bekannt seien. Über Deutschland heißt es: »Von Deutschlands Museen läßt sich mit Ausnahme 
der vielbearbeiteten zu Dresden und einzelner Denkmälerklassen des Wiener Antikenkabinets
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55 Wilhelm Abeken verstarb bereits in jungen Jahren; er war 
Verfasser einer Geschichte der etruskischen Kunst. 
W. Abeken, Mittelitalien vor den Zeiten römischer Herr­
schaft, nach seinen Denkmalen dargestellt (Stuttgart/ 
Tübingen 1843).

56 John (Anm. 46) 1.
57 L. Urlichs, Rezension von: Ch. W. Schmidt, Baudenk­

male der römischen Periode und des Mittelalters, in Trier

und seiner Umgebung. IV Lieferung, der Römischen Bau­
denkmale I. Heft. Die Jagdvilla zu Fließem (Trier 1843). 
Bonner Jahrb. 4, 1844, 196-201, besonders 196 f. - Vgl. 
Geominy (Anm. 35) 68.

58 Urlichs (Anm. 57) 196 f. — Kritisiert wird Schmidts Dar­
stellung der antiken Mosaiktechnik.

59 Rieche (Anm. 1) 40 Nr. 11.
60 Ebd. 41 Nr. 11.
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9 Friedrich Gottlieb Welcher (1784-1868). Porträtzeichnung von L. Vogel, Rom, 1843.

dasselbe sagen: die Museen Bedin’s und Münchens bilden sich erst, die kleineren Sammlungen 
von Cassel, Braunschweig, Arolsen, Salzburg sind allzu wenig bekannt. ...«61. In den »Osser- 
vazioni preliminari« im ersten Band der »Annali deH’Instituto« wird diese Beurteilung wieder­
holt: »La Germania puranche racchiude molti insigni monumenti dell’arte antica, de’quali finora 
que’soli della galleria di Dresda, e parte di quei deU’imperial museo di Vienna sono conosciuti. 
Pero, oltre non poche raccolte di minore estensione, porranno celebrarsi grimportanti e numerosi 
monumenti che vanno ad esporsi nei minori musei di Berlino e di Monaco.«62.
Obwohl die Bedeutung architektonischer Monumente für die Altertumswissenschaft in den 
»Osservazioni preliminari« bezogen auf Italien und Griechenland ausführlich begründet wurde63, 
dachten die Gründer des Instituts bei Deutschland offensichtlich vor allem an Museen, weniger 
an Bauwerke oder Bodendenkmäler. Dass jedoch auch diese Denkmäler in den Provinzen zum 
>Programm< des römischen Instituts gehörten, beweist ein ausführlicher Bericht »Sülle antichitä 
romane trovate in Svevia« im ersten Band der »Annali delflnstituto«, der über römische Funde in

61 Ebd. 12 Nr. 1.
62 Ann. Inst. Corr. Arch. 1,1829,17.

63 Ebd. 12-13.



Schwaben, über den Limes, seinen Verlauf und über die strategische Situation in römischer Zeit 
berichtet64. Der folgende Band enthält eine Abhandlung über das Theater von Lillebonne und eine 
in Bavay gefundene Herkules-Statue65, so dass man damit rechnen könnte, nun regelmäßig über 
die nördlichen Provinzen informiert zu werden. Entsprechende Berichte über die preußischen 
Rheinprovinzen sucht man jedoch vergeblich; im Index am Ende des 5. Bandes der »Annali del- 
l’Instituto« wird kein einziger Ort aus dieser Region aufgeführt — Trier und Bonn kommen nicht 
vor66.
Dies ist um so erstaunlicher, als der Inhaber des Bonner Lehrstuhls für Altertumswissenschaften, 
Friedrich Gottlieb Welcker, ja zugleich der offizielle Korrespondent des römischen Instituts für 
Deutschland war. Welcker, der 1844 Präsident des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein­
lande wurde und von 1845 bis 1854 auch für das »Königliche Rheinische Museum vaterländischer 
Alterthümer« zuständig war, erkannte den wissenschaftlichen Wert der provinzialrömischen 
Denkmäler67, war jedoch ein typischer Vertreter der Universität und der Klassischen Archäolo­
gie. Auch wenn er bei seiner Wahl zum Präsidenten der >Alterthumsfreunde< auf die »enge Ver­
bindung zwischen den rheinischen Alterthümern und den übrigen Gegenständen der Alter­
thumskunde« hinwies68, so galten seine Neigungen dem Klassischen Altertum, wie er selbst 
bekannte: »Ich bin für die Provinzialaltertümer verdorben durch die lange Gewohnheit des für 
sich besseren im griechischen Lande und in Italien«69 *. So veröffentlichte er zwar regelmäßig in den 
»Annali delflnstituto«, berichtete jedoch ausschließlich über Denkmäler in und aus Griechenland 
und Italien °, nicht über die Bestände des Bonner Museums oder über Funde in den preußischen 
Rheinprovinzen. Für die Rolle eines Mittlers zwischen Rom und den nördlichen Provinzen war 
Welcker eine Fehlbesetzung.
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KRONPRINZ FRIEDRICH WILHELM 
UND DIE ANTIKEN SEINER PROVINZEN

Die Mitgliedschaft Kronprinz Friedrich Wilhelms im Instituto di corrispondenza archeologica 
hatte geradezu ideale Bedingungen für eine enge Verbindung zwischen dem neu gegründeten 
Institut in Rom und den preußischen Rheinprovinzen mit ihren römischen Denkmälern geschaf­
fen. Offensichtlich kam Friedrich Wilhelm jedoch nicht auf die Idee, die Ziele des römischen 
Instituts auf >seine< Provinzen zu übertragen und für die Präsenz >seiner< Denkmäler in der offi­
ziellen Archäologie zu sorgen — trotz seiner Begeisterung für Geschichte und Kunst.
Am 22. Juli 1817 ritt der Kronprinz durch die — damals einige Jahre lang wieder als Stadttor 
genutzte — Porta Nigra in Trier ein71. Symbolisch unterstrich er damit die Bedeutung der römi­
schen Antike für die Stadt, aber auch für das preußische Königshaus. Im Berliner Kronprinzen-

64 Ebd. 214-220. - Autor des Berichts ist C. Koelle, »con- 
siglier intimo e incaricato d’affari di S. M. re di Wuert- 
temberg in Roma«.

6> Ann. Inst. Corr. Arch. 2,1830, 51-59 (Ch. Lenormant, 
Theater von Lillebonne); 59-62 (QuATREMkRE de 
Quincy, Herkules-Statue, in Bavay gefunden).

66 Ann. Inst. Corr. Arch. 5,1833, 369.
67 John (Anm. 46) 12. - Geominy (Anm. 35) 67 zufolge

beweist der auf Welckers Wunsch verfasste Katalog des
Museums (J. Overbeck, Katalog des Königlich Rheini­
schen Museums vaterländischer Altertümer [Bonn 1851]),
dass Welcker den wissenschaftlichen Wert provinzialrö­
mischer Denkmäler erkannte. - Zur Person Welckers:

K. Betz, Friedrich Gottlieb Welcker. Ein Leben für Wis­
senschaft und Vaterland. Aus Anlass seines 200. Geburts­
tages am 4. 11. 1984 hrsg. vom Heimatkundlichen Arbeits­
kreis seiner Vaterstadt Grünberg Oberheim (Gießen o. J).

68 John (Anm. 46) 12.
69 Ehrhardt (Anm. 34) 30 (Brief Welckers an Otto Jahn 

vom 24. April 1847).
70 Berichte Welckers z. B. in Ann. Inst. Corr. Arch. 3,1831; 

7,1835; 10,1838; 11,1839.
71 E. Gose/B. Meyer-Platz/J. Steinhausen/E. Zahn, Die 

Porta Nigra in Trier. Trierer Grabungen u. Forsch. 4 (Ber­
lin 1959) 14 (irrtümlich auf Friedrich Wilhelm III. bezo­
gen).
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palais hing ein 1818 entstandenes Gemälde der Porta Nigra72, die der Trierer Stadtrat 1823 dem 
preußischen König Friedrich Wilhelm III. zu Ehren in Wilhelmston umbenennen wollte - was 
dieser jedoch ablehnte73.
Berühmt ist die enthusiastische Reaktion des Kronprinzen auf die Entdeckung antiker Mosaiken 
in einer zwischen Trier und Bitburg gelegenen römischen Villa: »Ich war außer mir vor Wonne«, 
schrieb er an seine Frau Elisabeth74. Bei dieser Reise im November 1833 besuchte er selbstver­
ständlich auch Trier, das ihm zu Ehren illuminiert wurde. Er besichtigte die Thermen, die Porta 
Nigra, das Amphitheater, die Sammlung von Regierungsrat Carl Friedrich Quednow (1780- 
1836) und die Igeler Säule75.
Betrachtet man das persönliche Engagement Friedrich Wilhelms, so wird deutlich, wie stark sich 
die Eindrücke seiner Italienreise auch auf sein Verhältnis zu den Trierer Altertümern auswirkten. 
Während die Erhaltung und Erforschung der Porta Nigra oder der Thermen zwar staatlich geför­
dert wurden, ebenso wie die Aktivitäten der Gesellschaft für Nützliche Forschungen, konzen­
trierte sich Friedrich Wilhelms persönliches Interesse in Trier auf die Basilika, die ihm die Trierer 
1833 zum Geschenk machten76. Fiier wirkte seine Begegnung mit Bunsen nach, der Wunsch nach 
einer Rückkehr zu frühchristlichen Formen der Liturgie und Architektur77. Dass Bunsen ein 
hervorragender Kenner frühchristlichen Kirchenbaus war, bezeugt sein 1843 erschienenes Werk 
»Die Basiliken des christlichen Roms nach ihrem Zusammenhänge mit Idee und Geschichte der 
Kirchenbaukunst«78.
Der von der preußischen Regierung betriebene Umbau der Empfangshalle des konstantinischen 
Kaiserpalasts zur protestantischen Kirche steht in merkwürdigem Gegensatz zum Schicksal der 
Porta Nigra. Napoleon hatte sie für ein gallisches Bauwerk gehalten und deshalb 1804 die Besei­
tigung aller späteren Um- und Einbauten verfügt, um sie in ihrer ursprünglichen Form wieder­
herzustellen 9. Der Preußische Staat setzte die von Napoleon begonnenen Arbeiten fort, die Spu­
ren der katholischen Stiftskirche wurden fast völlig beseitigt und das Bauwerk auf seinen römi­
schen Kern reduziert; dagegen wurde die Basilika, wie Jahrhunderte zuvor die Porta Nigra, vom 
Profanbau zur Kirche umgestaltet.
Während die Beschäftigung mit den »vaterländischen Altertümern» in den Jahren unmittelbar 
nach der Gründung der preußischen Rheinprovinzen noch mit einem gewissen Misstrauen 
gesehen wurde, galt das Interesse des Kronprinzen selbst nicht nur der Antike, sondern auch 
dem Mittelalter - man denke nur an seinen Einsatz für die Vollendung des Kölner Doms oder an 
den Wiederaufbau von Schloss Stolzenfels und die dort veranstalteten mittelalterlichen Feste80. 
Für Friedrich Wilhelm gab es zwischen Antike und Mittelalter keine Konkurrenz, sondern Kon­
tinuität.

72 Zimmermann (Anm. 6) 289 Kat. Nr. 5,27
73 Gose u.a. (Anm. 71) 17-18.
74 J. Merten, »Ich war außer mir vor Wonne!« Die Aufde­

ckung der römischen Mosaiken bei Fliessem in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Funde u. Ausgr. Bezirk Trier 
31,1999,123-136.

3 A. Schmittgen, Vom preußischen Königshaus und dem 
Rheinland unter Friedrich Wilhelm III. Rheinische Briefe 
des Kronprinzen an die Kronprinzeß 1833-1839. Ann. 
Hist. Ver. Niederrhein 140, 1942, 60 — 111, besonders 
101-103: Faust (Anm. 29) 335-424.

76 Olschewski (Anm. 27) 35-39 Kat. Nr. 12-16. - Zur
Basilika: K.-P. Goethert in: W. Binsfeld (Hrsg.), Trier,
Kaiserresidenz und Bischofsstadt. Die Stadt in spätantiker
und frühchristlicher Zeit. Ausstellungskat. Trier 1984
(Mainz 1984) 139—154 Kat. Nr. 54—56.

77 J. Krüger, Protestantische Rom-Begegnung: Bunsen 
und Friedrich Wilhelm IV. In: A. Esch/J. Petersen 
(Hrsg.), Deutsches Ottocento: die deutsche Wahrneh­
mung Italiens im Risorgimento. Bibi. Dt. Hist. Inst. Rom 
94 (Tübingen 2000) 67-90.

78 Ch. C. J. Bunsen, Die Basiliken des christlichen Roms 
nach ihrem Zusammenhänge mit Idee und Geschichte 
der Kirchenbaukunst (München 1843).

79 Gose u.a. (Anm. 71) 14.
80 G. H. Zuchold, Antike und Mittelalter bei Friedrich Wil­

helm IV. In: Friedrich Wilhelm IV. Künstler und König 
(Anm. 6) 70-76. D. Olschewski und J. Meissner in: 
Preußische Facetten (Anm. 27) 51-107



Hervorzuheben ist seine Fürsorge für die Erhaltung der Denkmäler, ohne Unterscheidung der 
Epochen: unmittelbar nach der Thronbesteigung von Friedrich Wilhelm IV wurde Ferdinand von 
Quast (1807-1877) zum obersten Konservator Preußens ernannt, die Denkmalpflege in Preußen 
wurde neu geordnet81.
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NICHT GENUTZTE CHANCEN

Während in Bonn seit Hardenbergs Konzeption eines »Antiquitätenkabinetts für die Rheinisch- 
Westfälischen Provinzen in Bonn« über das Verhältnis zwischen der klassischen Archäologie und 
den vaterländischen Monumenten diskutiert wurde, scheint das Problem in Trier nicht gesehen 
worden zu sein. Dabei ist gerade für die ehemalige Kaiserresidenz Trier mit ihren monumentalen 
Bauten die Einbindung in eine das ganze römische Weltreich umfassende Altertumswissenschaft 
von besonderer Bedeutung.
Für Karl Friedrich Schinkel (1781—1841), der Trier im August 1816 besuchte und dort von Baurat 
Quednow geführt wurde, waren die Trierer Denkmäler mit denen in Rom gleichrangig, die enge 
Beziehung zu Rom war für ihn offenkundig82. Am 14. November 1816 schrieb er an Christian 
Daniel Rauch (1777-1857): »Trier ist das deutsche Italien, die römischen Werke sind mit den 
schönsten in Italien zu vergleichen. Porta nigra ist ein Werk von etruskischer Bauart, und außer­
dem gibt es Palatien, Bäder, Amphitheater ... und vor allem auch vulkanisches Land ringsum.«83. 
Trotz dieser Einschätzung Schinkels und trotz des Engagements der preußischen Regierung und 
der Gesellschaft für Nützliche Forschungen sind keinerlei Versuche bekannt, von Trier aus Ver­
bindungen zum Instituto di corrispondenza archeologica aufzunehmen. Die Trierer Denkmäler 
galten als »vaterländische Altertümer< und nicht als Zeugnisse eines die gesamte antike Welt 
umfassenden Imperiums.
Das römische Institut selbst, das sich den Austausch von Informationen und die Vernetzung der 
Altertumswissenschaften in allen Teilen des ehemaligen römischen Reiches zur Aufgabe gemacht 
hatte, vernachlässigte entgegen seiner eigenen Zielsetzung die altertumskundlichen Institutionen 
in den preußischen Provinzen. Auch der preußische Kronprinz und spätere König Friedrich Wil­
helm IV nahm keinen Einfluss auf diese Entwicklung. Trotz seiner Bedeutung für die Gründung 
des Instituts und trotz seines Interesses für die antiken Denkmäler »seinen Rheinprovinzen stellte 
auch er keine Verbindung zwischen dem römischen Institut und seinen Provinzen mit ihrem 
Reichtum an römischen Denkmälern her.
Dabei hätten die Voraussetzungen kaum besser sein können: engagierte Forscher vor Ort, ein rei­
cher Denkmälerbestand, die Gründung des Instituto di corrispondenza archeologica als einer zen­
tralen wissenschaftlichen Einrichtung unter der Schirmherrschaft des Kronprinzen und späteren 
preußischen Königs, die Berufung des Bonner Lehrstuhlinhabers zum Korrespondenten für 
Deutschland.

81 F. Buch, Ferdinand von Quast. Studien zur preußischen 
Denkmalpflege am Beispiel konservatorischer Arbeiten 
Ferdinand von Quasts (Worms 1999).

82 Brües (Anm. 25) 411: »Die Gegend um Trier besitzt einen 
Schatz von römischen, gallischen und altdeutschen Alter­
tümern, welcher in seinem ganzen Umfange bisher wenig 
bekannt war. Flerr Regierungs- und Baurat Quednow in
Trier hat es unternommen, eine vollständige Sammlung 
dieser Altertümer herauszugeben, wodurch wir einen

höchst interessanten Zusatz für die Kunstgeschichte der 
alten und mittleren Zeit erhalten.« — C. F. Quednow, 
Beschreibung der Alterthümer in Trier und dessen Umge­
bungen aus der gallisch-belgischen und roemischen Peri­
ode (Trier 1820).

83 Brües (Anm. 25) 409. - K. Parlasca, Anregungen Trie­
rer Bauten auf die preußische Architektur der Schinkel­
zeit. Jahrb. Stiftung Preuß. Schlösser u. Gärten Berlin- 
Brandenburg 1, 2000,191—202.



Trotzdem gelang es nicht, die Denkmäler der Rheinprovinzen in das vom römischen Institut und 
später vom Bonner Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande formulierte Konzept einer alle 
Teile des römischen Reichs einbeziehenden archäologischen Forschung zu integrieren. Bestanden 
zunächst seitens der preußischen Regierung politische Bedenken gegen die Beschäftigung mit den 
vaterländischen Altertümerm84 85, so bezog sich die Zurückhaltung der beteiligten Wissenschaft­
ler weniger auf den Forschungsgegenstand als eher auf den Dilettantismus, mit dem diese For­
schungen bisweilen betrieben wurden83. Die Begeisterung von Laien für die vaterländischen Alter­
tümer einerseits und die Zurückhaltung der Klassischen Archäologie andererseits ließen einen bis­
weilen scharf formulierten Gegensatz zwischen Wissenschaft und Dilettantismus entstehen86. 
All dies hatte zur Folge, dass sich die Altertumskunde in den Rheinprovinzen zu einer vaterlän­
dischen Geschichte< entwickelte, neben der Klassischen Archäologie und weitgehend unabhängig 
von der Zentrale in Rom, trotz der Parallelen zwischen den Satzungen des Instituto di corrispon- 
denza archeologica und des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. Von lokalen For­
schern und Institutionen betrieben, ging die Erforschung der römischen Vergangenheit in den Pro­
vinzen ihren eigenen Weg, was letztlich zur Spaltung der deutschen Archäologie führte: Neben 
der »klassischem entstand die >Provinzialarchäologie<, mit eigenen Fragestellungen und eigenen 
Methoden — eine Entwicklung, die bis heute fortwirkt und die vielleicht vermeidbar gewesen 
wäre.

428 Agnes Allroggen-Bedel, Die römischen Denkmäler der preußischen Rheinprovinzen

84 Geominy (Anm. 35) 68 — 69.
85 Ebd. 83.
86 Zur Rivalität zwischen Klassischer und provinzialrömischer 

Archäologie: A. Esch, Limesforschung und Geschichts­
vereine. Romanismus und Germanismus, Dilettantismus 
und Facharchäologie in der Bodenforschung des 19. Jahr­
hunderts. In: Geschichtswissenschaft und Vereinswesen 
im 19. Jahrhundert. Beiträge zur Geschichte historischer 
Forschung in Deutschland. Veröff. Max-Planck-Inst. 
Gesch. 1 (Göttingen 1972) 163-191, besonders 187—189;

Geominy (Anm. 35) 68 weist hin auf den Gegensatz zwi­
schen der von Welcker geforderten geistigen Auseinander­
setzung mit dem Altertum und der klassischen Kunst ein­
erseits und der Förderung der Freude an vaterländischen 
Schätzen andererseits.

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1 u. 9: Bildarchiv Stiftung Preußi­
scher Kulturbesitz; 2-4: Deutsches Archäologisches Insti­
tut Rom Neg. 59.1245, 77.2289 u. 38.575; 5-7 Repro­
duktion Rhein. Landesmus. Trier; 8: Rhein. Landesmus. 
Bonn.
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NORBERT ZIELING, SABINE LEIH und ANNE LEY

Colonia Ulpia Traiana.
Archäologische Untersuchungen im Jahre 2000

Im Berichtsjahr konnten zwei im Vorjahr begon­
nene Grabungsprojekte, die Untersuchungen im 
Innenraum der im 18. Jahrhundert errichteten 
Biermannsmühle [insula 18) und imTemenos des

so genannten Hafentempels [insula 37), beendet 
werden (Abb. 1). Fortgesetzt wurden die Ausgra­
bungen im Bereich der basilica thermarum der 
Großen Thermen (insula 10), die im April 1999

1 Xanten, Kreis Wesel, Colonia Ulpia Traiana. Grabungsaktivitäten 2000.
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im Vorfeld der Errichtung eines neuen Museums 
für den Archäologischen Park Xanten wieder auf­
genommen worden waren. Als neues Projekt kam 
im September die Anlage zweier Grabungs­
schnitte auf insula 13 hinzu, wo bei ersten Unter­
suchungen in den 1960er Jahren die westliche 
Befestigung eines frühkaiserzeitlichen Militärla­
gers entdeckt worden war. Die 12. Internationale 
Archäologische Sommerakademie Xanten setzte 
die Grabungen im Bereich von Wohn-/Hand­
werkerhäusern {insula 34) fort. Im Rahmen einer 
Baubeobachtung wurde schließlich noch der 
Graben der Stadtbefestigung an der Südseite der 
CUT angeschnitten.

Insula 10: Thermen

Bereits im Vorjahr waren die 1993 zunächst 
beendeten Grabungsaktivitäten in den Großen 
Thermen wieder aufgenommen worden, um vor 
allem im Bereich der basilica thermarum die 
Vorbereitungen zum Bau eines neuen Museums 
für den Archäologischen Park zu treffen. Im 
Berichtsjahr galt es daher vorwiegend, größere

und kleinere Profdstege zwischen den älteren 
Grabungsschnitten abzutragen und zu dokumen­
tieren. Erwartungsgemäß fanden sich auch hier 
römische Besiedlungsspuren insbesondere unter­
halb der thermenzeitlichen Werkzollhorizonte. 
Diese Spuren wurden durch einen ausgedehnten, 
vorwiegend aus sog. Hüttenlehm bestehenden 
Brandschutthorizont, durch Reste von Ziegel­
mauern und durch Ausbruchsgräben repräsen­
tiert (Abb. 2). Mauerfundamente und Gräben 
ließen sich im Grundriss zu zwei Gebäuden 
rekonstruieren, die aufgrund zweier zugehöriger 
Beckenböden als Handwerkerhäuser interpretiert 
wurden. Die meist klar abgrenzbaren Funda­
mentgräben erlauben - mit Einschränkungen - 
die Rekonstruktion der Hausgrundrisse. Beide 
Häuser lagen in gleicher Orientierung wie die 
späteren Thermengebäude, waren also bereits 
nach dem >Colonia-System< ausgerichtet. Auch 
sie besaßen zum decumanus maximus hin eine 
porticusyon ca. 5,0 m lichter Weite. Die Abstände 
der Punktfundamente zueinander waren mit
6,0 m jedoch größer als die der späteren Ther- 
menporticus. Gegenüber dieser war die Porticus- 
reihe der Häuser um 1,5 m nach Norden versetzt,

2 Xanten, Kreis Wesel, Colonia Ulpia Traiana. Thermen insula 10, Ausbruchsgräben und Mauerzüge 
eines vorcoloniazeitlichen Handwerksbetriebs.
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d. h. dass auch die südlich angrenzende Straße 
entsprechend weiter nördlich gelegen haben 
dürfte als die der Thermenzeit oder aber zur Zeit 
der Handwerkerhäuser breiter war als später. Das 
westliche Gebäude war ca. 18,6 m lang (Ost- 
West) und vermutlich ca. 15,2 m breit (Nord- 
Süd). Sein Südteil war ein hallenartiger Raum 
von ca. 17,2 m x ca. 8,0 m Innenfläche. Die sechs 
Räume des Nordtraktes orientierten sich achsen­
symmetrisch an der nordsüdlichen Mittelachse 
des Gebäudes. Jeweils am West- und am Ost­
ende lag ein ca. 4,7 m breiter (Ost-West) und 
ca. 5,4 m langer (Nord-Süd) Raum, an den sich 
zur Mittelachse hin südlich jeweils ein ca. 3,0 m 
langer (Nord-Süd) und ca. 2,5 m breiter Raum 
anschloss. Letztere umrahmten einen schmalen 
Raum von ca. 3,0 m Länge (Nord-Süd) und 
ca. 1,2 m Breite. Nördlich dieser drei Räume be­
fand sich ein Korridor von ca. 7,2 m Länge (Ost- 
West) und ca. 1,8 m Breite. An der Nordwestecke 
des Gebäudes lag ein — sicher überdachter — 
Anbau mit den Bodenfragmenten von zwei gro­
ßen Becken zur Aufnahme von Flüssigkeiten. Die 
Becken waren nordsüdlich orientiert und besa­
ßen eine erhaltene Länge von max. 3,82 m. Das 
östliche Becken war in seiner gesamten Breite von
2,1 m erhalten. Zwischen beiden Becken befand 
sich eine Trennmauer von 0,6 m Breite. Vor allem 
das westliche Becken war durch den Bau der 
basilica thermarum an seiner West- und Nordseite 
stark beschädigt worden, so dass die Gesamt­
größe der Becken nicht mehr ermittelt werden 
konnte.
Weniger klar stellten sich dagegen die Gebäude­
strukturen des östlichen Hauses dar. In seinen 
äußeren Maßen von 18,6 m Länge (Ost-West) 
und 15,2 m Breite entsprach es zwar exakt dem 
westlichen, seine Innenunterteilung war jedoch 
etwas abweichend. Die Halle im Südteil besaß 
mit ca. 17,0 m Länge (Ost-West) und ca. 9,2 m 
Breite eine etwas größere Grundfläche. Der 
Nordtrakt scheint nur in drei Räume unterglie­
dert gewesen zu sein, von denen der mittlere 
gegenüber der Nordfront um ca. 1,4-1,6m zu­
rücksprang. Jeweils in der Nordwest- und in der 
Nordostecke lagen Räume von ca. 4,4 m x 4,0 m 
Grundfläche, die den mittleren, etwa 7,5 m lan­

1 Ch. B. Rüger, Research on the limes of Germania Inferior 
(German part) 1974-1979. In: W. S. Hanson/L. J. F. Kep- 
pie (Hrsg.), Roman Frontier Studies 1979. Papers 12. Inter­

gen (Ost—West) und ca. 3,0 m breiten Raum 
umrahmten. Letzterer war im Gegensatz zu dem 
des westlichen Hauses nicht durch Trennmauern 
weiter unterteilt. An die Ostmauer des Gebäudes 
setzte etwa mittig eine ca. 0,6 m breite Ziegelsti- 
ckung an, die noch über eine Länge von ca. 0,9 m 
in östlicher Richtung verfolgt werden konnte. 
Ihre östliche Fortsetzung war offenbar durch den 
Bau einer Stahlbetonfabrik in den 60er Jahren 
des 20. Jahrhunderts zerstört worden. Ob es sich 
dabei um die Reste eines Anbaues oder eine feste 
Mauerverbindung zu einer in leicht abweichen­
der Flucht verlaufenden, etwa 10,3m weiter öst­
lich beginnenden Ziegelmauerstickung handelt, 
kann nicht mehr geklärt werden. Letzteres er­
scheint angesichts der mit dem westlichen Haus 
gleichen Proportionen aber eher unwahrschein­
lich. Die Arbeiten werden auch 2001 noch fort­
gesetzt; die Leitung der Thermengrabung hatte 
Norbert Zieling.

Insula 15: Frühkaiserzeitliches Militärlager

1967/68 hatte Ch. B. Rüger südwestlich des 
CGT-Nordtores (sog. Burginatiumtor) Spuren 
einer Lagerbefestigung mit Spitzgraben und zwei- 
phasiger Holz-Erde-Mauer entdeckt1. Mit der 
Zielsetzung, Lage, Größe und Zeitstellung des 
mutmaßlichen Auxiliarkastells zu klären, wurde 
die neue Untersuchung zunächst nördlich an 
die >Altgrabung< angeschlossen. Der Schnitt 
(2000/06) war durch mächtige Verfüllungs- 
bzw. Abrisshorizonte gekennzeichnet, die einer­
seits von der Rügerschen Grabung, andererseits 
vom Abriss eines Maler- und Lackierbetriebes an 
dieser Stelle stammten. Dennoch zeichnete sich 
der Verlauf des rund 4,0-4,5 m breiten Spitz­
grabens in der Fläche deutlich ab. Erwartungsge­
mäß verliefen östlich des Grabens und parallel 
dazu die Reste der ca. 4,0 m breiten Holz-Erde- 
Mauer, die sich im Bodenbefund als horizontaler 
Schwellbalken mit dahinter liegender Pfosten­
reihe darstellte (Abb. 3). Angesichts des eindeu­
tigen Befundes wurde etwa 40 m weiter nördlich 
ein zweiter Schnitt (2000/07) angelegt, um den 
weiteren Verlauf der Lagerbefestigung verfolgen

nat. Congress Roman Fronrier Studies. BAR Internat. Ser. 
71 (Oxford 1980) 495 ff.
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3 Xanten, Kreis Wesel, Colonia Ulpia Traiana. Frühkaiserzeitliches Militärlager, 
Spuren der Holz-Erde-Mauer an der Westflanke des Lagers.

zu können. Auch in diesem Schnitt zeigten sich 
anfangs ähnlich mächtige Auffüllschichten und 
Planierungen, die die Holz-Erde-Mauer und den 
Spitzgraben überlagerten. Im Gegensatz zu den 
Beobachtungen in Schnitt 2000/06 befand sich 
hier in der Berme zwischen dem Graben und der 
Holz-Erde-Mauer eine regelmäßige, parallel ver­
laufende Pfostenstellung. Vorteilhaft für den 
frühkaiserzeitlichen Befund an dieser Stelle war, 
dass es im Schnittbereich keine Störungen durch 
die mittelkaiserzeitliche Bebauung gab. Das 
Areal dürfte zur Coloniazeit als Garten- oder

Hofbereich genutzt worden sein. Die von Sabine 
Leih geleiteten Untersuchungen werden 2001 
fortgesetzt.

Insula 34: Wohn-/Handwerkerhäuser

Die Grabungen im Bereich der insula 34 wurden 
ab Juli 2000 für zwei Monate durch die 12. Inter­
nationale Archäologische Sommerakademie fort­
gesetzt. Aufgrund der bisher ergrabenen Befunde 
konnten für einen Teilbereich der insula Parzel­
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lierung und Struktur der Bebauung näher gefasst 
werden (Abb. 4). Danach handelt es sich - ähn­
lich der auf insula 39 nachgewiesenen Bebau­
ungsstrukturen - um eine streifenartige, von 
Südost nach Nordwest orientierte Parzellenbe­
bauung, deren Vorderfront zur vermuteten porti- 
cus am decumanus ausgerichtet zu sein scheint. 
Mit den aktuellen Grabungen ließen sich sicher 
zwei voneinander getrennte Parzellen ausmachen. 
Eine ähnliche Parzellenstruktur wiesen auch die 
Baubefunde der nach Osten anschließenden Alt­
grabungen von 1969/70 auf. In den damals unter­

suchten Schnitten 70/8 und insbesondere 70/9 
sowie nachfolgend in Schnitt 98/06 waren die 
Strukturen eines hypokaustierten Wohnhauses 
zutage getreten, dessen Um- und eventuelle 
Erweiterungsbauten sich auch in einer sukzessiv 
nach Norden erweiterten Hypokaustierung do­
kumentieren. In Schnitt 99/02, dem nördlichs­
ten Schnitt der insula 34, gelang die Anbindung 
der Parzellenbebauung an die porticus entlang des 
decumanus: Bei einem parallel zum Nordprofil 
verlaufenden Fundamentgraben dürfte es sich 
um die nördliche Haupt- bzw. Giebelmauer der

4 Xanten, Kreis Wesel, Colonia Ulpia Traiana. Wohn-/Handwerkerhäuser insula 34, 
Ziegelmauer als südliche Begrenzung eines mutmaßlichen Innenhofes.
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5 Xanten, Kreis Wesel, Colonia Ulpia Traiana. >Hafentempel< insula 37, Befundübersicht.
Maßstab 1:500.

straßenseitigen Bebauung handeln; der Befund 
knickt vor der östlichen Schnittkante im rechten 
Winkel nach Süden ab, was möglicherweise auf 
einen Korridor zum hinteren Parzellenbereich 
oder auch auf einen Treppenaufgang zum Ober­
geschoss hinweisen könnte. Bisher gibt es keinen 
Hinweis auf eine Hypokaustierung, die in der 
bearbeiteten Tiefe bereits hätte erfasst worden 
sein müssen. Auch dieser Umstand deutet wiede­
rum auf einen sich zur porticus hin öffnenden 
Laden oder Werkraum, der analog zu den Befun­
den von insula 39 nicht beheizt gewesen sein 
wird.
Nach Interpretation der bisherigen Ergebnisse 
misst die Parzelle in der Länge mindestens 23 m, 
wahrscheinlich 30 m, in der Breite mindestens 
etwa 7,5 m. Die Hypokaustbefunde der Schnitte 
98/06 und 70/9 schlossen direkt an die westliche 
Hauptmauer des beheizten Gebäudes an, die mit 
der westlichen Parzellenmauer identisch ist. 
Westlich dieser Parzellenmauer schloss ein noch 
nicht klar zu definierender Bereich der Nachbar­
parzelle an: Mit Sandaufschüttungen, (mögli­
cherweise vorcoloniazeitlichem) Brunnenbefund, 
Bauschuttgrube und ohne erkennbare Mauer­
strukturen in Schnitt 99/01 deutet vieles auf eine 
nicht fest bebaute Fläche hin, wobei allerdings zu

berücksichtigen ist, dass die oberen Lauf- und 
Bebauungshorizonte durch Planierung und 
Beackerung nicht mehr vorhanden sind. Weiter 
südlich, in Schnitt 98/05, blieb auch nach den 
jüngsten Untersuchungen das tief gegründete, 
westöstliche Ziegelfundament ohne erkennbar 
zugehörige Baustrukturen. Lehm- und Kies- wie 
auch Tuffgrushorizonte lagen alle in Fundament­
höhe, während die unteren Lagen des zu vermu­
tenden aufgehenden Mauerwerks um mindestens 
0,6-0,8 m höher anzusetzen sind. Konzentratio­
nen von Schlacken und Tiegeln, vor allem im 
Osten der Grabung, unterstützen die Interpreta­
tion der Gebäudestrukturen als Handwerksbe­
triebe. Die Grabungsleitung hatte Anne Ley.

Insula 37: Temenos des so genannten 
Hafentempels

Die bereits 1999 mit Unterstützung des Arbeits­
amtes Wesel im Rahmen einer Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahme zur Integration von Jugend­
lichen in den Arbeitsmarkt begonnene Untersu­
chung wurde im Berichtsjahr fortgesetzt und 
beendet. Ziel der neuerlichen Ausgrabungen war 
es, Grundriss, Zeitstellung und mögliche Funk-
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tion des bereits von Harald von Petrikovits 1934 
nördlich des Tempelfundamentes angeschnitte­
nen Steingebäudes >Y< zu klären bzw. zu verifizie­
ren (Abb. 5)2.
Noch im Vorjahr war die Grabung nach Westen 
auf die gesamte Innenporticus des nördlichen 
Temenos (Schnitte 99/03 und 99/06) und auf 
das westliche Temenos (Schnitt 99/08) ausge­
dehnt worden. Die Fortsetzung von Bau Y zeigte 
sich ca. 0,5 m unter der Geländeoberfläche als 
wiederverfüllter, in Ost-West-Orientierung ver­
laufender Ausbruchsgraben von ca. 0,8 m Breite. 
Diese Nordmauer von Bau Y versprang ca. 9,2 m 
westlich der mutmaßlichen Nordostecke um ca. 
0,8 m nach Süden, von wo aus sie sich mit nur ca. 
0,6 m Breite nach Westen fortsetzte. Insgesamt 
ließ sich der Ausbruchsgraben über eine Länge 
von ca. 20,5 m nach Westen verfolgen, wo er 
rechtwinklig auf eine in Nord-Süd-Orientierung 
verlaufende Mauer stieß3. Ob diese etwa 15,5 m 
lange Mauer tatsächlich zu Bau Y gehörte, ist, 
trotzdem sie in rechtem Winkel zum Ausbruchs­
graben verläuft, fraglich, da sie an ihrem süd­
lichen Ende wiederum rechtwinklig nach Westen 
umbiegt und somit eher die Ostmauer eines 
weiteren Gebäudes mit gleicher Ausrichtung wie 
Bau Y darstellt. Nimmt man an, mit dem Aus­
bruchsgraben im Nordteil des Schnittes 11 von 
v. Petrikovits die Nordostecke des Baus Y ange­
troffen zu haben, so ergibt sich immerhin eine 
Ausdehnung des Steingebäudes in westlicher 
Richtung von mindestens 20,5 m und in süd­
licher Richtung von mindestens 10,0 m, wobei 
hier durch die Anlage des Tempelfundamentes 
alle älteren Bebauungsspuren zerstört wurden, 
so dass keine Rückschlüsse auf die tatsächliche 
Südausdehnung mehr möglich sind. Aufschluss 
über die Innengliederung von Bau Y gab nur ein 
Ausbruchsgraben, der im lichten Abstand von ca.
7,7 m von der Ostmauer des Gebäudes parallel 
dazu nach Süden verlief und bis zur südlichen 
Grabungsgrenze über eine Länge von ca. 6,2 m 
verfolgt werden konnte. Von diesem Ausbruchs­
graben wurde ein ostwestlich orientierter, vorco- 
loniazeitlicher Entwässerungskanal, der Abwässer

2 H. v. Petrikovits, Die Ausgrabungen in der Colonia
Traiana bei Xanten. I. Bericht. Bonner Jahrb. 152, 1952, 
41-161.

wahrscheinlich in den östlich der Siedlung lie­
genden Hafen entsorgte, geschnitten.
Im westlichen Teil des Grabungsareals fanden 
sich Reste der Kiespflasterung eines vorcolonia- 
zeitlichen Straßenkörpers. Dieser folgte einer von 
den coloniazeitlichen Straßenverläufen abwei­
chenden Flucht und entsprach damit einem 
bereits 1991 weiter südlich im Temenosbereich 
(Schnitt 91/11) nachgewiesenen, mehrphasigen 
Straßenverlauf. Hausgrundrisse von Fachwerk­
bauten wurden im gesamten Grabungsareal nicht 
angetroffen. Stattdessen fanden sich mächtige 
Planierungs- und Auffüllhorizonte mit vereinzel­
ten Pfostenspuren und einigen Grubenbefunden. 
Auffallend waren vor allem an der Westseite des 
Temenos großflächige Brandschuttbereiche. 
Diese verbrannten Reste von Fachwerkbauten 
befanden sich auch in der Verfüllung eines holz­
verschalten mutmaßlichen Kellerraumes sowie 
eines Kastenbrunnens in Schnitt 99/08. Beide 
lagen sicherlich in einem Hof außerhalb eines 
Gebäudes, denn Bebauungsspuren fanden sich in 
unmittelbarer Nähe nicht. Das Projekt unter der 
Leitung von S. Leih endete im Sommer 2000.

Südöstliche Stadtbefestigung

Im März des Berichtsjahres wurde im Südteil 
der südöstlichen Stadtbefestigung der CUT 
(Erprather Weg 4; Gemarkung Xanten, Flur 6, 
Flurstück 638) zur Errichtung eines Einfamilien­
hauses eine ca. 16,0 m x 8,0 m große und 2,75 m 
tiefe Baugrube ausgehoben. Dabei wurde in 
nordwest-südöstlicher Orientierung der Stadt­
graben mit flachkonkaver, hier ca. 2,3 m brei­
ter Sohle angeschnitten, dessen Verfüllung sich 
unterhalb einer ca. 1,0 m starken Humusschicht 
bis auf eine Breite von ca. 7,8 m nach Südosten 
hin ausdehnte. Unmittelbar nordwestlich des 
Grabens verlief parallel dazu eine aus Sandstein 
(>Grauwacke<) und Mörtel errichtete, 0,8 m breite 
und über eine Länge von ca. 3,9 m erhaltene 
römische Fundamentmauer, die sich aufgrund 
ihres Ausbruchsgrabens über eine Länge von ins-

3 Vgl. Jahresbericht 1999. In: Xantener Berichte 9 (Mainz 
2001) 262 f.
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gesamt 8,0 m verfolgen ließ. An der Nordwest­
seite dieser Mauer setzte eine im Verband errich­
tete Quermauer rechtwinklig an, die sich wegen 
der örtlichen Situation aber nicht weiter verfolgen 
ließ. Ausweislich des dokumentierten bautechni­
schen Befundes können diese Mauern nicht in 
funktionaler Verbindung mit der Stadtmauer ste­
hen, so dass ihre Funktion bis auf weiteres nicht 
geklärt werden kann. Der Stadtgraben selbst 
überlagerte eine Grube oder einen Graben, der 
anhand der eingelagerten Keramik eisenzeitlich 
sein dürfte. Die Untersuchung wurde von Nor­
bert Zieling geleitet.

Untersuchungen und Projekte

Bereits im Vorjahr hatte J. J. M. Wippern, Geo­
physiker des Rheinischen Amtes für Bodendenk­

ABBILDUNGSNACHWEIS: Abb. 1 u. 5 Grafik Horst Steher 
(APX/RMX); Abb. 2 Bernd Münster (APX/RMX); 3 Fre-

malpflege, geomagnetische und geoelektrische 
Prospektionsmaßnahmen im Bereich des früh­
kaiserzeitlichen Auxiliarkastells im Nordwesten 
der späteren CUT durchgeführt, die aber keine 
konkreten Hinweise auf die genaue Lokalität der 
Lagerumwehrung erbrachten. Im Berichtsjahr 
wurde nun im gleichen Areal mit Förderung des 
Ministeriums für Städtebau und Wohnen, Kultur 
und Sport des Landes NRW erneut, diesmal 
unter Einsatz des Bodenradars, prospektiert. 
Während auch mit dieser Methode über das 
Lager keine neuen Erkenntnisse gewonnen wer­
den konnten, erbrachte die Bodenradaruntersu­
chung auf der Nordwestseite des Capitols (insula 
26) positive Ergebnisse. Hier konnten colonia- 
zeitliche Mauerzüge des Temenos, ein mutmaß­
licher Entwässerungsgraben sowie ein ausge­
dehnter Bauhorizont lokalisiert werden.

derik Stoddon (APX/RMX); Abb. 4 Anne Ley (APX/ 
RMX).
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»Rheinisches Landesmuseum Bonn« sowie BD für »Bodendenkmal«. St. steht für Stelle, GOK für Geländeoberkante. 
Bei Keramikbeschreibungen werden folgende Kürzel verwendet: RS für Randscherbe, WS für Wandungsscherbe, BS 
für Bodenscherbe, TS für Terra sigillata. Das Literaturzitat »Arch. Rheinland 2000« bezieht sich auf die Jahresschrift 
Archäologie im Rheinland 2000 (Stuttgart 2001).

GEOLOGIE UND PALÄONTOLOGIE

Mönchengladbach (1844/030) (NI 2000/1020). Zu 
den Ergebnissen geoarchäologischer Untersuchungen im 
Umfeld des paläolithischen Fundplatzes Rheindahlen 
siehe B. Kopecky, Geoarchäologische Untersuchungen 
im Rohrleitungsgraben »Günhoven« Arch. Rheinland 
2000,24-26.

Wipperfürth, Oberbergischer Kreis (1929/006) (OV 
2000/0142). Vor einigen Jahren sah G. Köster, Wipper­
fürth, im Aushub einer Baugrube in Kreuzberg zwei 
Handstücke, die ihm auffielen und die er verwahrte. 
Der Fund wurde im Jahr 2000 von P. Kempf, Wipper­
fürth, gemeldet. Die Bodenkarte von Nordrhein-West­
falen 1 : 50 000, Blatt L 4910 Gummersbach (Kreield 
1989) nennt den Boden dieser Grube »Pseudogley, 
z.T. Braunerde-Pseudogley, aus Hanglehm (Pleistozän, 
Holozän) über Ton-, Schluff- und Sandstein (Devon)«. 
Heute ist die Fundstelle überbaut. Bei den beiden Hand­
stücken handelt es sich um entkalkte Schluff- bis Fein­
sandsteine, die reichlich Fossilien führen. Wahrschein­
lich stammen sie aus dem unteren Mitteldevon, und 
zwar aus der Eifel-Stufe. Das erste Handstück führt 
zahlreiche, nicht näher bestimmbare Brachiopoden 
(Armfüßer) und Bryozoen (Moostierchen). Das zweite

Handstück weist neben wenigen Crinoiden-(Seelilien-) 
Stielgliedern ein großes, fast kreisrundes Fossil mit einer 
deutlichen Konzentrik auf. Es handelt sich hierbei um 
eine Bryozoe der Gattung Cyclopelta spec., wovon bis­
lang nur einige wenige Exemplare aus dem Mitteldevon 
der Eifel beschrieben wurden. Hier handelt es sich mög­
licherweise um einen Erstfund (!) aus dem Bergischen 
Land. Moostierchen (Bryozoa) gehören zusammen mit 
den Hufeisenwürmern (Phoronidea) und den Armfü­
ßern (Brachiopoda) zur Stammgruppe der Tentaculata 
(Tiere mit einem Tentakelkranz am Vorderende). Es ist 
eine formreiche Tiergruppe: einige ihrer Arten sind in 
ihrem Aussehen den Korallen sehr ähnlich. Sie bilden 
Kolonien und leben meist im Meer (marin); es gibt nur 
wenige Süßwasserformen. Jede Kolonie besteht aus vie­
len Einzelindividuen, den Zooiden. Der bewegliche, 
ausstülpbare Teil des Zooids wird als Polypid bezeichnet. 
Dessen Mundbereich wird von einer Tentakelkrone 
umgeben (Tentakeln sind Fangarme), womit Mikro­
plankton als Nahrung zum Mund gestrudelt wird. Diese 
großen flachen trichterförmigen Bryozoen-Kolonien 
sind relativ selten. Die Gattung Cyclopelta spec. zeigt sich 
auf dem größeren Handstück in ovaler, etwas trichter­
förmiger Art in den Maßen von ca. 71 mm x 65 mm, mit
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konzentrisch, trichterförmig zur Mitte hin geneigten, 
doch in 17 Reihen, wie es scheint in exakten Abständen, 
geordnet. Betrachtet man die Bryozoen-Kolonie Cyclo- 
pelta spec., so kann man sich des Eindrucks kaum 
erwehren, die gleiche Abstände voneinander haltenden 
Reihen-Formationen in ihrer Gesellschaft seien bemüht, 
dem Zentrum gemeinsam die Nahrung zuzuführen.

Eine artliche Bestimmung ist nicht möglich, da hierfür 
Dünnschliffe notwendig wären. Da es sich jedoch um 
einen seltenen Einzelfund handelt, wäre eine Zerstörung 
nicht zu verantworten.
Verbleib: Privatbesitz 
(H. D. Hilden)

ÄLTERE UND MITTLERE STEINZEIT

Aachen (0596/010) (NW 2000/0054). R. Brochhau­
sen, Aachen-Niederforstbach, meldete Feuersteinfunde, 
die sich seit langem in seinem Besitz befinden. Sie wur­
den in Niederforstbach auf dem sog. Bobert gefun­
den und u. a. von W Kaemmerer erwähnt (Geschichtli­
ches Aachen [Aachen 1957] 6). Abbildungen der Funde 
finden sich im Heimatbuch »Brand - früher und heute« 
aus dem Jahre 1971 und in dessen überarbeiteter Fassung 
mit dem Titel »Brand, ein Ort verändert sich« aus dem 
Jahr 1985. Bei der Begutachtung der Funde stellte sich 
heraus, dass es sich - mit Ausnahme von vier Artefakten 
- ausschließlich um Frostscherben aus Feuerstein han­
delt. Zwei der vier Artefakte bestehen mit großer Wahr­
scheinlichkeit aus Rullen-Feuerstein. Es handelt sich 
um ein mediales Klingenfragment und einen hart ge­
schlagenen Abschlag mit dorsalen Negativen und Rin­
denrest. Eine genauere Datierung beider Stücke ist 
nicht möglich; sie können mesolithisch bis endneoli- 
thisch sein. Die beiden anderen Artefakte bestehen 
aus Felsgestein. Es handelt sich einmal um eine Hand­
teller große Platte aus quarzitischem Sandstein mit 
Schliffspuren auf der Breitseite. Zum anderen handelt es 
sich um einen schwach patinierten Abschlag aus sog. 
Wommersom-Quarzit, dessen Dorsalfläche gegenläufige 
Negative einer Klingen-/Lamellenproduktion aufweist. 
Die Basis der linken Längskante wird vom glatten Rest 
einer natürlichen Sprungfläche gebildet, der im rechten 
Winkel zur Dorsalfläche verläuft. Dies lässt darauf 
schließen, dass der ehemalige Kernstein aus einem plat­
tigen Rohmaterialstück bestand. Das Artefakt ist somit 
als Front eines Klingen-/Lamellenkernsteines anzuspre­
chen. Der Schlagflächenrest des Stückes ist zertrümmert 
und verrundet, die Bulbuspartie weist proximale Aus­
brüche auf. Der dorsale Proximalabschnitt trägt eine 
deutlich ausgeprägte Schliff-Facette und feine Ausbrü­
che. Das Distalende ist ebenfalls ventral und dorsal zer­
rüttet; an der rechten Ecke befindet sich eine zweite, eng 
begrenzte Schliff-Facette. Diese Merkmale erlauben die 
Ansprache des Artefaktes als Gerät. Mit dem Stück 
wurde wiederholt auf ein härteres Material geschlagen, 
was zur Bildung der Ausbrüche und Schliffpartien 
führte. Merkmalkombinationen dieser Art finden sich 
an sog. Feuerschlagsteinen urgeschichtlich bis kaiser­
zeitlicher Schlagfeuerzeuge (>Schwefelkiesfeuerzeuge<).

Das sehr charakteristische ortsfremde Rohmaterial ist im 
Rheinland hauptsächlich von spätmesolithischen Fund­
plätzen bekannt; im Neolithikum tritt es nur sehr spo­
radisch auf. Vermutlich wird es sich um einen spätme­
solithischen Feuerschlagstein handeln. Die kleine 
Schleifplatte könnte ebenfalls mesolithisch, aber auch 
allgemein neolithisch datieren.
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Weiner)

Bad Münstereifel, Kr. Euskirchen (0182/002) (AK 
2000/0110). Im Schönauer Wald nördlich von Mahl­
berg las E. Faß, Bad Münstereifel, während einer syste­
matischen Prospektion von einem Waldweg zwei Arte­
fakte auf. Sie fanden sich auf verwittertem steinig-leh­
migem Boden. Beide Funde sind aus Maasfeuerstein 
und werden mesolithisch bis neolithisch datiert. 
Verbleib: Privatbesitz 
(S. K. Arora)

Erkrath, Kr. Mettmann (2104/012). Zu neuen Funden 
aus dem Neandertal siehe R. W. Schmitz, Das Puzzle 
geht weiter - neue urgeschichtliche Funde aus dem 
Neandertal. Arch. Rheinland 2000, 19 f.

Eschweiler, Kr. Aachen
1. (0888/022) (WW2000/0052). Östlich der Stein- 

kuhl bei Röhe erkannte man mehrere, zum Teil pati- 
nierte Silexartefakte. Mittelpaläolithisch datieren davon 
zwei Abschläge mit bläulich-weißer Patina.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - H. Haarich - B. Päffgen)

2. (0828/031) (WW 2000/0043). Nördlich der 
BAB 4 stellte man am Rand des Propsteier Waldes, süd­
westlich von Röhe, eine mesolithische Fundkonzentra­
tion fest. Aufgelesen wurden 17 Silexartefakte, darunter 
ein Daumennagelkratzer (Abb. 1,1), eine Lamelle, zwei 
Abschläge und ein Kern (Abb. 1,2) aus Vetschauer Flint. 
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - H. Haarich - B. Päffgen)

Essen (2429/020) (E-2000-191). Beim Bau der zur 
Kläranlage in Kettwig führenden Baustraße konnten 
im Kolluvium mehrere wohl mesolithische Artefakte,
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1 Eschweiler-Röhe. Mesolithische Silexartefakte. 
Maßstab 1 : 2.

darunter ein Mikrokratzer und ein Kern, aufgelesen 
werden.
Zu römisch-kaiserzeitlichen und anderen Funde siehe 
unten S. 460.
Verbleib: Ruhrlandmuseum
(H. F. Barnick - Th. Dinkgraeve - D. Hopp)

Inden, Kr. Düren
1. (1057/042) (WW 2000/0013). Bei einer Bege­

hung südlich der Flur Am Löhner Wege bei Altdorf 
wurde ein mittel- bis jungpaläolithischer, weißlich pati- 
nierter Silexabschlag (Abb. 2) aufgelesen.
Verbleib: RAB/RLMB 
(B. Päffgen - W Schürmann)

2. (1057/025) (WW 2000/0020). Im Vorfeld des 
Braunkohletagebaus Inden erkannte man nach dem 
Abschieben des Mutterbodens durch eine Raupe in einer 
Spornlage oberhalb des Rurtals bei Altdorf eine mit- 
telpaläolithische Fundstelle. Hervorzuheben sind ein 
dick weiß patinierter Abschlag, ein diskoider Kern und 
ein Kernrest.

2 Inden-Altdorf. Paläolithische Silexartefakte. 
Maßstab 1:2.

Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - B. Päffgen - W. Schürmann)

Jülich, Kr. Düren (1057/030) (WW 2000/0014). Im 
Vorfeld des Braunkohletagebaus Inden wurde im Be­
reich der Flur Auf der Auel bei Kirchberg eine lockere 
Streuung paläolithischer Silexartefakte entdeckt. Es 
dominieren mittelpaläolithische Abschläge aus Schot­
terflint. Sieben Abschläge und zwei Trümmer sind bläu­
lich-weiß patiniert und besitzen eine glatte Oberfläche. 
Ein diskoider Kern (Abb. 3,1), ein Kern, ein Trümmer­
stück und zwei Abschläge weisen braunweiße Patina und 
matte Oberfläche auf. Davon zu trennen sind kleinere 
endpaläolithische Artefakte mit blauweißer Patina: eine 
bilateralretuschierte Klinge (Abb. 3,2), ein Klingenteil, 
ein Kernrest und ein Abspliss.
Zu den neolithischen Funden siehe unten S. 448.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - B. Päffgen - W. Schürmann)

Kaarst, Rhein-Kreis Neuss (2044/003) (OV 
2000/0026). Bei einer Feldbegehung südöstlich von 
Driesch fand M. Scholz, Kaarst, einen mittelpaläo- 
lithischen herzförmigen Faustkeil aus schwarz-grauem 
Maasschotterfeuerstein (Abb. 4; erhaltene L. 8,9 cm;

3 Jülich-Kirchberg. Paläolithische Silexartefakte. Maßstab 1:2.
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4 Kaarst-Driesch. Mittelpaläolithischer Faustkeil. Maßstab 1: 2.

B. 7,8 cm; Stärke 2,5 cm). Die Spitze ist modern gebro­
chen, die gerade Basis besteht aus natürlichem Kortex. 
Das Stück ist recht flach und die Oberfläche weist eine 
blau-weiße Desilifikationspatina mit Spuren von Wind- 
schliff auf. Der Fund datiert vermutlich in die Weichsel- 
Kaltzeit zwischen 100000 und40 OOOJahrenvor heute. 
Zwei Abschlagfragmente dieses Oberflächenfundplatzes 
sind ebenfalls weiß-blau patiniert und von ähnlicher 
Zeitstellung.
Verbleib: RAB/RLMB 
(J. Thissen)

Kreuzau, Kr. Düren (0511/018, 050) (NW 2000/0101, 
0108). Von einem nach Nordosten geneigten Hang, der 
in seinem mittleren Hangbereich einen nach Osten 
geneigten Sporn oberhalb des Bruchbaches bei Bo ich 
ausgebildet hat, sammelte Th. Kuck, Kreuzau, in meh­
reren Prospektionskampagnen eine beträchtliche Anzahl 
von Oberflächenfunden ab, die auf Siedlungen ver­
schiedener Zeitstufen sowie Bewirtschaftungen des 
Naturraumes zu mehreren Zeiten hinweisen. Es konnte 
festgestellt werden, dass sich die meisten der vorge­
schichtlichen Keramikbruchstücke im Zentrum des 
Ackers, also direkt auf dem Sporn befanden, doch 
streuen die Funde über den gesamten Acker. Auf dem 
Sporn beobachtete Kuck außerdem stärkere Limonit­
konzentrationen. Im einzelnen las Kuck folgende, zeit­
lich gut zu bestimmende Artefakte ab: 1. Rückenge­
stumpfter Abschlag aus blaugrauem Flint (Datierung: 
spätes Paläolithikum-Mesolithikum). - 2. Lamellen­
kern aus Flint, blau-grau patiniert (Datierung: spätes 
Paläolithikum - Mesolithikum). - 3. Kernstein, blau­
grau patiniert (Datierung: spätes Paläolithikum - Meso­
lithikum). - 4. Lamellenkern, unpatiniert aus Rijck- 
holtflint, helle Variante (Datierung: Mesolithikum). - 
5. Drei Daumennagelkratzer, drei Lamellen, eine La­
melle mit Kernfuß, eine flächig retuschierte rechteckige 
Lamelle, Lamellenkern, verbrannt, Schneidenabschlag 
von Kernbeil/?), Kratzer aus Maasei, verbrannt (Datie­

rung: Mesolithikum). - 6. Dreiecksmikrolith (Datie­
rung: frühes Mesolithikum). - 7. Klinge sowie Kern­
kantenklinge aus Rullenfeuerstein (Datierung: Linear­
bandkeramik - Mittelneolithikum). - 8. Bruchstück 
Spitzklinge aus Rijckholt (Datierung: Michelsberg). - 
9. Querschneider aus Klinge (Datierung: Endneolithi­
kum). - 10. Basisbruchstück einer geschulterten Dolch­
klinge aus Rijckholtflint (Datierung: Schnurkeramik). - 
11. Rautenförmige Pfeilspitze, an der Spitze modern 
beschädigt, stark weiß patiniert (Datierung: Seine-Oise- 
Marne-Kultur). - 12. Gestielte Pfeilspitze aus altem, 
patiniertem Abschlag (Datierung: Endneolithikum). - 
13. Pfeilspitze (Datierung: Endneolithikum). -14. Kern­
stein aus dem Abschlag einer geschliffenen Beilklinge 
(Datierung: Endneolithikum und jünger). - 15. Bohrer 
mit stark verrundeter Spitze aus dem Bruchstück einer 
geschliffenen Beilklinge aus Flint (Datierung: Endneo­
lithikum und jünger). - 16. RS und WS Halsbecher (?) 
(Datierung: Urnenfelderzeit). - 17. Bruchstück eines 
dreirippigen, blauen Glasarmringes und eines fünf- 
stabigen, blauen Glasarmringes (Datierung: Mittel- bis 
Spätlatene). Das vorgeschichtliche keramische Inventar 
beläuft sich neben den oben genannten Stücken auf 
93 WS sowie je eine BS und eine RS (undeterminierbar). 
Die Stücke sind abgerollt und kleinteilig zerscherbt, 
größtenteils mit Schamotte gemagert und alle unver- 
ziert. Drei Basaltlavabruchstücke dürften zu Mahl-/ 
Mühlsteinen gehören; es liegen ferner ein Mahlstein­
bruchstück sowie ein Läuferstein aus Eschweiler Koh­
lensandstein vor. Zusammenfassend wird nach dem 
jetzigen Kenntnisstand für folgende Zeitschichten ein 
Siedlungsplatz angenommen: Spätpaläolithisch-frühme- 
solithische Freilandstation; alt- bis mittelneolithische 
Siedlung; urnenfelderzeitliche (?) Siedlung. Die Hin­
weise aus dem Jungneolithikum, den Becherkulturen 
des Endneolithikums und aus dem Mittel- bis Spätlatene 
reichen aus, um wiederholte Begehungen der Fläche 
nachzuweisen. Nur 800m weiter südöstlich befindet 
sich der sog. Lausbusch, der als letzte Erhebung unmit­
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telbar vor dem Geländeabfall zur niederrheinischen 
Bucht durchaus im Zusammenhang mit der Besiedlung 
auf dem Sporn gesehen werden muss (Siehe Th. Kuck, 
Der Lausbusch bei Thum. Fünf Jahre Prospektion auf 
einem markanten Siedlungsplatz am Rande der Eifel. 
Arch. Rheinland 2000 [Stuttgart 2001] 44 Q. Auch 
hier landen sich vergleichbare Siedlungs- und Bege­
hungshorizonte.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies -J. Weiner)

Langerwehe, Kr. Düren (0832/011) (WW2000/0049). 
Südlich der Halde Nierchen bei Schönthal fand sich 
ein bräunlich-weiß patinierter, rezent beschädigter Ab­
schlag mittelpaläolithischer Zeitstellung.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - H. Haarich - B. Päffgen)

Leverkusen
1. (1642/014) (OV2000/0060). Auf der bekannten 

vorgeschichtlichen Fundstelle im Nordosten von Rhein­
dorf las B. Neuhaus, Leverkusen, folgende mesolithi- 
sche Artefakte auf: Abschlag mit distaler und lateraler 
Retusche aus Schotter, Endretusche aus baltischem Feu­
erstein, stark beschädigter Stichel aus hellgrauem Feuer­
stein sowie Abschlag aus Maasfeuerstein, ein Proximal­
klingenbruchstück aus Kieselschiefer und ein Geröll aus 
quarzitischem Gestein. Außerdem wurde eine kaiser­
zeitliche germanische Wandscherbe gefunden, die mit 
einer Reihe Fingernageleindrücken verziert war. 
Verbleib: Privatbesitz
(J. Gechter-Jones)

2. (1641/006) (OV 2000/0046). Bei der Begehung 
eines frisch gepflügten Feldes im Norden von Rhein- 
dorf konnte B. Neuhaus, Leverkusen, folgende meso- 
lithische Artefakte aufsammeln: ein Bruchstück einer 
Spitze und eine Lateralretusche aus Chalzedon, ein 
Bruchstück eines kurzen Kratzers und einen Stichel aus

baltischem Feuerstein sowie eine Endretusche aus Kie­
selschiefer. Ferner wurden folgende unmodifizierte For­
men aufgelesen: ein Trümmer, drei Abschläge und eine 
Klinge aus Maasei; zwei Abschläge, eine Klinge und eine 
Lamelle aus Schotter; ein Kern aus Rijckholt-Feuerstein; 
ein Geröll, vier Abschläge und eine Klinge aus balti­
schem Feuerstein; zwei Klingen, eine Lamelle, ein Kern 
und ein Abspliss aus Chalzedon; zwei Abschläge, ein 
Abspliss und drei Klingenbruchstücke aus verbranntem 
Feuerstein; ein Trümmer aus Kieselschiefer; zwei Trüm­
mer, zwei Lamellenbruchstücke und ein Kern aus mittel­
braunem Feuerstein mit kleinen blauen Einschlüssen. 
Von derselben Fundstelle stammen auch neolithische 
Funde, nämlich ein Bruchstück eines spitznackigen 
Flint-Ovalbeils Brandt Var. a aus Lousberg-Feuerstein 
mit ovalem Querschnitt und geringen Kortexresten 
(erhaltene L. 9,8 cm, B. 3,9 cm, H. 3,2 cm; Abb. 3); Beil­
abschlag aus hellgrauem belgischem Feuerstein und ein 
Bruchstück einer Spitzklinge aus Valkenburger Feuer­
stein. Ferner wurden zwei becherzeitliche Scherben auf­
gelesen: eine kleine Wandscherbe mit horizontalem 
Zonendekor in Wickeldrahtstempeltechnik mit senk­
rechten Eindrücken (siehe W. Gebers, Endneolithikum 
und Frühbronzezeit im Mittelrheingebiet. Saarbrücker 
Beitr. Altkde. 28 [Bonn 1978] Taf. 41,11) und eine Rand­
scherbe eines kleinen Bechers mit zwei Reihen schräg­
stehender Einzelstiche im Schulterbereich. Von dersel­
ben Fundstelle wurden 16 hallstattzeitliche Scherben 
aufgelesen: eine Randscherbe einer bauchigen Schale, 
zwei Randscherben von konischen Schalen mit abge­
setzten, kurzen Rändern, davon eine mit Einstichen am 
Rand, eine Wandscherbe eines Breitbechers mit Lau- 
felderriefen, vier strichverzierte Wandscherben, acht 
unverzierte Wandscherben. Die Scherben können an das 
Ende der Bronzezeit/Anfang Eisenzeit datiert werden. 
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Gechter-Jones)

5 Leverkusen-Rheindorf. Neolithisches Feuersteinbeil. Maßstab 1 : 2.
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6 Neunkirchen-Seelscheid, Schöneshof. Mittelpaläolithischer Faustkeil. Maßstab 1:2.

Mönchengladbach (1944/022). Zu den spätpaläolithi- 
schen und mesolithischen Funden aus der Niersaue in 
Höhe Geneicken siehe M. Heinen/B. Kopecky, Die 
Niersaue - ein bevorzugter Lebensraum steinzeitlicher 
Jäger und Sammler. Arch. Rheinland 2000, 20-24.

Nettersheim, Kr. Euskirchen (0154/009) (AK 
2000/0111). 100m südwestlich des Steinbruches auf 
dem Hollerberg südöstlich von Bouderath entdeckte 
E. Faß, Bad Münstereifel, neun Artefakte während einer 
systematischen Prospektion. Die Funde waren auf einem 
lösslehmigen Boden verstreut. Die Artefakte bestehen 
aus zwei Klingen, zwei Abschlägen, vier Absplissen und 
einem Trümmer. Vier Funde sind aus Chalzedon, die 
anderen fünf sind bläulich-weiß patiniert. Eine endpa- 
läolithische Datierung wird vermutet.
Verbleib: Privatbesitz 
(S. K. Arora)

Neunkirchen-Seelscheid, Rhein-Sieg-Kreis (0927/001) 
(OV 2000/0092). Bei Gartenarbeiten auf dem elter­
lichen Grundstück in Schöneshof fand T. Krause 
einen mittelpaläolithischen Faustkeil. Die Fundstelle 
liegt aul einem nach Süden zum Bröltal hin abfallenden 
Hang, oberhalb der Geländestufe zum alten Ortskern 
und der Quelle des Großscheider Siefens. Der recht mas­
sive, herzförmige Faustkeil mit verdickter Basis (L. 12,6 
cm, B. 9,0 cm, H. 4,3 cm; Abb. 6) aus Quarzit weist an 
einigen Stellen eine blau-weiße Patina auf. Der Kanten­
verlauf ist unregelmäßig und die Kante, vermutlich 
durch Pflugeinwirkung, beschädigt. Die Zeitstellung des 
Stückes dürfte weichselkaltzeitlich, zwischen 100 000 
und 40 000 Jahren vor heute, sein.
Verbleib: Privatbesitz
(J. Thissen — J. Gechter-Jones)

Titz, Kr. Düren (1383/018) (NW 2000/0011). Zu 
einem spätpaläolithischen Lesefunde auf einem Acker 
bei Ameln siehe unten S. 470.

JÜNGERE STEINZEIT

Aachen
1. (0648/009) (AK 2000/0056). Im Frankenberg­

park steht oberflächlich Silex an, der als Rohmaterial 
genutzt worden sein kann.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora — H. Haarich — B. Päffgen)

2. (0703/001) (AK 2000/0055). Am Plateau des 
Lousberges las man Rohmaterialplatten aus den neoli- 
thischen Bergwerkshalden auf (siehe Bonner Jahrb. 180, 
1980, 277ff. Abb. 1).
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - H. Haarich - B. Päffgen)
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3. (0701/001) (AK 2000/0057). Am zwischen 
Horn und Lemiers gelegenen Schneeberg oberhalb 
des Senserbachs erkannte man eine oberflächennahe 
Lagerstätte von Silexrohmaterial mit mutmaßlichem 
Schlagplatz.
Verbleib: RAB/RLMB 
(S. K. Arora - B. Päffgen)

Erkrath, Kr. Mettmann (2103/011) (OV 2000/0074). 
Auf einem gepflügten Acker in der Nähe des Jägerhofes 
fand U. Wiegand, Düsseldorf, das Fragment eines neo- 
lithischen Feuersteinbeils. Das Nackenbruchstück des 
geschliffenen, dünnnackigen Beils aus hellgrauem >bel- 
gischem< Feuerstein weist noch Kortexreste sowie einen 
ursprünglich ovalen Querschnitt auf (Abb. 7; erhaltene 
L. 7,1 cm, erhaltene B. 4,3 cm). Neben rezenten Beschä­
digungen sind auch Negative aus der Zweitverwendung 
des Stückes erkennbar.
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Gechter-Jones)

7 Erkrath-Jägerhof. Neolithisches Feuersteinbeil. 
Maßstab 1:2.

Eschweiler, Kr. Aachen
1. (0888/022) (WW 2000/0054). Südlich von 

Hehlrath wurden 17 Silexartefakte aufgelesen, die 
mittelneolithisch und jünger datiert werden können. Es 
handelt sich um zwei lateralretuschierte Klingen aus 
Lousbergflint (Abb. 8,1.2), eine Klinge aus Rijckholt/ 
Schotter (Abb. 8,3), einen kurzen Kratzer aus Rijckholt/ 
Schotter, zwei Kerne aus Schotter/Rijckholt (Abb. 8,4), 
eine Lamelle mit bräunlicher Patina (Abb. 8,5), zwei 
bräunlich patinierte Abschläge, zwei Abschläge aus Rul- 
lenflint, ein Klopferbruchstück aus Lousbergflint und 
einen Klopfer aus Eifler Buntsandstein.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora — H. Haarich — B. Päffgen)

2. (0832/009) (WW 2000/0041). Südlich von 
Hücheln fand sich ein Klopfer aus Sandstein. 
Verbleib: RAB/RLMB
(H. Haarich - B. Päffgen)

3. (0832/012) (WW 2000/0051). Südlich von 
Hücheln fand sich das Fragment einer Klopferkugel 
aus Silex.

8 Eschweiler-Hehlrath. Neolithische Silexartefakte. 
Maßstab 1:2.

Verbleib: RAB/RLMB 
(H. Haarich - B. Päffgen)

Essen
1. (2537/022) (E-2000-228). Bei erneuten Bege­

hungen der bekannten Fundstelle westlich der Vaeste- 
straße in Burgaltendorf konnten ein Geröll aus 
quarzitischem Sandstein mit Schlagspuren und ein 
Abschlag, anscheinend von einem Beil aus quarzitischem 
Sandstein, aufgelesen werden (zum Fund eines end- 
neolitischen/frühbronzezeitlichen Felsgesteinbeil von 
diesem Fundplatz siehe D. Hopp, Bonner Jahrb. 194, 
1994, 400).
Daneben sind Funde von mittelalterlicher (Hunne­
schanz, Pingsdorf) Keramik und jüngeres Fundmaterial 
zu erwähnen.
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp)

2. (2464/005) (E-2000-178). Zum Fund einer end- 
neolithischen, gestielten Pfeilspitze aus nordischem Feu­
erstein von einem Feld in Schuir siehe unten S.495.

3. (2464/006) (E-2000-291). Durch den Schüler 
C. Kammescheidt wurde im September 2000 in der 
Flur An der Kamisheide in Schuir ein neolithisches 
Feuersteinbeil aufgelesen. Das Beil aus nordischem Feu­
erstein (L. 12,5 cm, B. 6,1 cm, D. 3,1 cm) ist allseitig 
überschliffen. An den Schmalseiten weist es Retuschen­
reste und stärkere Aussplitterungen auf, am Nacken ist 
es nachgearbeitet.
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(Th. Dinkgraeve - D. Hopp)

Grevenbroich, Rhein-Kreis Neuss (1803/011) (OV 
2000/0053). Im Bereich eines bekannten römischen 
Fundplatzes im Westen von Hemmerden fand der 
Landwirt H.J. Schlegel ein Bruchstück einer jungneo-



446 Ausgrabungen, Funde und Befunde 2000

lithischen Spitzklinge (L. 7,4cm, B. 2,7 cm, H. 0,9 cm) 
aus Rijckholt-Feuerstein sowie zwei Trümmer aus Maas­
schotter.
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Gechter-Jones)

Inden, Kr. Düren
1. (0952/027) (NW 2000/1015). Im Anschluss an 

eine im Herbst 1999 durchgeführte Sachverhaltsermitt­
lung konnte im Frühsommer 2000 eine weitere großflä­
chige Grabung auf dem bekannten bandkeramischen 
Fundplatz Lamersdorf 2 abgeschlossen werden. Auf 
einem Grundstück am Westrand von Lamersdorf 
wurde im Vorfeld von Baumaßnahmen eine Gesamt­
fläche von ca. 3775 m2 mit etwa 500 Einzelbefunden 
untersucht. Abgesehen von einer Anzahl an Gruben, 
Grabenrelikten und Gebäuderesten eines heute ober­
tägig nicht mehr sichtbaren, frühneuzeitlichen Gehöfts 
und einem Ausschnitt einer alten Straßentrasse, die 
jedoch eine Entsprechung in der Tranchot-Karte von 
1806/07 findet, lässt sich die überwiegende Zahl der 
Befunde der neolithischen Siedlung zuweisen. Aus der 
Anordnung der Pfostengruben sind insgesamt neun 
bandkeramische Gebäudestandorte rekonstruierbar, wo­
bei es sich im Einzelnen um sieben Langhäuser, einen 
Kleinbau sowie ein Speichergebäude handelt. Zwei der 
Langhäuser sind durch einen Wandgraben im Nord­
west-Teil, ein weiteres Langhaus durch einen umlaufen­
den Wandgraben gekennzeichnet. Klassische Y-Pfosten- 
stellungen kommen nicht vor, jedoch in drei Fällen mög­
licherweise ihre degenerierten Varianten. Durch partielle 
Überschneidungen der Hausgrundrisse ist eine lokale 
zeitliche Tiefe für den hier ergrabenen Siedlungsaus­
schnitt nachgewiesen. Das Fundmaterial setzt sich aus 
Keramikscherben, Silexartefakten und anderen Stein­
werkzeugen wie Reibsteine oder Pfeilschaftglätter 
zusammen. Es entstammt zumeist großen, den einzel­
nen Häusern zuzuordnenden Kesselgruben. Eine erste 
Sichtung der Bandtypen auf den wenigen verzierten 
Keramikexemplaren deutet in Verbindung mit den 
Hausformen auf eine Datierung frühestens ans Ende 
der älteren Bandkeramik hin. Siehe W. Bender/G. 
Maicher/B. Langenbrink/B. Schimmelschulze, Der

bandkeramische Siedlungsplatz Lamersdorf 2, Gern. 
Inden, Kr. Düren. In: J. Lüning/P. Stehli (Hrsg.), 
Beiträge zur neolithischen Besiedlung der Aldenhove- 
ner Platte IV. Rhein. Ausgr. 37 (Köln/Bonn 1992); H. 
Husmann, Lamersdorf 2: neue Untersuchungen auf 
dem bandkeramischen Siedlungsplatz. Arch. Rheinland 
2000, 27-29.
Verbleib: RLMB 
(H. Husmann)

2. (1006/005) (WW 2000/0021). Erneut begangen 
wurde der bekannte bandkeramische Fundplatz süd­
westlich von Altdorf. Dabei wurden 20 Silexartefakte, 
unter anderem zwei Klingen (Abb. 9,1-2) und einige 
Keramikbruchstücke (Abb. 9,3-4) aufgelesen.
Verbleib: RAB/RLMB
(B. Päffgen - W. Schürmann)

3. (1057/017) (WW 2000/0012). Nordwestlich von 
Altdorf befindet sich im Bereich der Flur Am Löhner 
Wege eine neolithische Fundstelle der mittleren bis jün­
geren Linearbandkeramik. Bei Begehungen konnten 
Keramikfragmente und 22 Silexartefakte aufgelesen 
werden. Es handelt sich um zwei Klingenkratzer aus 
Schotter/Rijckholt bzw. Rijckholt/Schotter, drei Klin­
gen aus Rijckholt/Schotter, eine Klinge aus Rijckholt, 
fünf Abschläge aus Rijckholt/Schotter, ein Abschlag aus 
Rijckholt, drei Absplisse aus Rijckholt/Schotter und 
zwei krakelierte Abschläge.
Verbleib: RAB/RLMB "
(S. K. Arora - B. Päffgen - W. Schürmann)

4. (1057/025) (WW 2000/0020). Im Vorfeld des 
Braunkohletagebaus Inden bei A11 d o r f erkannte man, 
nach Abschieben des Mutterbodens durch eine Raupe, 
in einer Spornlage oberhalb des Rurtals eine steinzeitli­
che Fundstelle. Neben mittelpaläolithischen Artefakten 
(siehe oben S. 441) kamen auch neolithische Silices zu 
Tage. Es handelt sich um einen Abschlag aus Schotter­
flint, einen Abschlag aus Lousbergflint und krakelierte 
Trümmer. Hervorzuheben sind ein dick weiß patinierter 
Abschlag, ein diskoider Kern und ein Kernrest.
Verbleib: RAB/RLMB
(B. Päffgen - W. Schürmann)

5. Zum bandkeramischen Gräberfeld bei Altdorf 
siehe N. Graiewski/D. Rupprecht, Das zweite linear­
bandkeramische Gräberfeld im Rheinland. Arch. 
Rheinland 2000, 32—34.

6. (1057/019) (WW 2000/0092). An der bekann­
ten Villa rustica bei Altdorf wurde das Gelände süd­
lich des Hauptgebäudes prospektiert. Dabei fanden sich 
auch neolithische bis metallzeitliche Keramikreste (Abb. 
10,4) sowie jungneolithische Silexartefakte: eine lateral­
retuschierte Klinge aus belgischem Flint (Abb. 10,1), eine 
Spitzklinge (Abb. 10,2) und ein Kern (Abb. 10,3) aus 
Rijckholtflint.
Verbleib: RAB/RLMB 
(S.K. Arora - B. Päffgen)

7. (1005/039) (WW 2000/0016). Bei Geuenich 
wurden zwei durch den Kampfmittelräumdienst ange­
schnittene Siedlungsgruben untersucht. Geborgen wur­
den aus der einen Grube 16 Keramikfragmente und
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zwei Silexartefakte. Hierbei handelt es sich um einen 
Abschlag aus Rullenflint und eine Klinge aus Rijckholt- 
flint. Die zweite Grube enthielt 46 Keramikbruchstücke 
und zwei Silexartefakte, einen Abschlag und einen 
Dechselabschlag aus Basalt. Die beiden Gruben datieren 
alt- bis mittelneolithisch.
Verbleib: RAB/RLMB 
(B. Päffgen - W Schürmann)

8. (1006/010) (¥W 2000/0015, 0095, 0098). Bei 
systematischen Begehungen zur Grabungsvorbereitung 
im Bereich der mittelalterlichen Dorfwüstung Geue- 
nich, die teilweise im Rahmen eines Geländeprakti­
kums des Instituts für Ur- und Frühgeschichte der Uni­
versität zu Köln stattfanden, konnten neolithische Sied­
lungsplätze entdeckt werden. Auf der Fläche unterhalb 
des ehemaligen Kirchenstandorts fanden sich 201 Kera­
mikscherben (Abb. 11,5) und 13 Silexfragmente aus dem 
Alt- bis Mittelneolithikum. Es handelt sich um vier 
Abschläge aus Rullenflint (Abb. 11,1-2), einen Kern aus 
Rijckholt, einen Abschlag aus Rijckholt (Abb. 11,3), eine 
Klinge aus Rijckholt/Schotter, drei Trümmer und eine 
dreieckige Pfeilspitze ohne Basis aus Rullenflint (Abb. 
11,4). Auf dem Areal des ehemaligen Geuenicher Hofs 
wurden mittel- bis jungneolithische Silexartefakte und 
ein kantenretuschierter Abschlag aus Rjickholtflint auf­
gelesen.

Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - B. Päffgen - W Schürmann -
Th. Uthmeier)

9. (1006/039) (WW 2000/0143, 0144). Bei syste­
matischen Begehungen zur Grabungsvorbereitung im

11 Inden-Geuenich. Neolithische Silexartefakte. 
Maßstab 1:2.
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12 Inden-Geuenich. Neolithische Silexartefakte. Maßstab 1 : 2.

Bereich der mittelalterlichen Dorfwüstung Geuenich, 
die teilweise im Rahmen eines Geländepraktikums 
des Instituts für Ur- und Frühgeschichte der Universität 
zu Köln stattfanden, konnten neolithische Siedlungs­
plätze entdeckt werden. Am Nordrand der Dorfwüs­
tung Geuenich wurde der mittlere Bereich des Frenzer 
Hofs begangen. Es zeigten sich einige neolithische Silex­
artefakte: eine Klinge aus Rullenflint (Abb. 12,1), eine 
Medialklinge mit Lateralretusche aus Schotter/Rijck- 
holt (Abb. 12,2) und zwei Abschläge aus Rijckholtflint. 
Im westlichen Bereich des Frenzer Hofs fanden sich zwei 
Klingen aus Schotter/Rijckholt (Abb. 12,3-4), ein Klin­
genmedialteil aus Rijckholt, ein Abschlag aus Rijckholt 
und ein Abschlag aus Rullenflint.
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora - B. Päffgen - W Schürmann -
Th. Uthmeier)

10. (1006/011) (WW 2000/0094). Im Zuge einer 
Prospektionsübung des Instituts für Ur- und Frühge­
schichte der Universität zu Köln wurde das Areal des 
bekannten Michelsberger Erdwerks zwischen Inden und 
Altdorf begangen. Es zeigte sich vereinzelt urgeschicht- 
liche Keramik. Die aufgelesenen Silexartefakte sind jung- 
neolithisch: ein kurzer Kratzer, ein großer Abschlag und 
ein Kern aus Rijckholtflint (Abb. 13,1-3).
Verbleib: RAB/RLMB
(S. K. Arora — B. Päffgen — Th. Uthmeier)

Jüchen, Rhein-Kreis Neuss (1364/010). Zu den Sied­
lungen, Steinartefakten und Keramikfunden der Bisch- 
heirner Kultur im Tagebau Garzweiler-Süd siehe S.K. 
Arora, Die ersten Großbauten der Bischheimer Kultur 
bei Garzweiler entdeckt. Arch. Rheinland 2000, 35- 
37; Spätmittelneolithische Silexindustrie endlich defi­
niert. Ebd. 37-39; Bedeutende Keramikfunde der 
Bischheimer Kultur im Raum Garzweiler. Ebd. 39-41.

Jülich, Kr. Düren
1. (1057/030) (WW 2000/0017). Zwischen den 

Fluren Auf der Auel und Mühlenackerbei Kirchberg 
wurde die bekannte neolithische Fundstelle oberhalb 
des Rurtals begangen. Unter den geborgenen Silexarte­
fakten ist das Nackenbruchstück eines spitznackigen 
Beiles aus Lousbergflint hervorzuheben, das jungneo- 
lithisch bis bronzezeitlich zu datieren ist. Weiter kom­
men zwei Beilabschläge, verbrannte Silexstücke, 19 Ab­
schläge, drei Trümmer, ein verbrannter Klopfer, zwei 
Klingen und ein Kernkantenabschlag vor.
Verbleib: RAB/RLMB 
(B. Päffgen-W. Schürmann)

2. (1057/030) (WW 2000/0014). Im Vorfeld des 
Braunkohletagebaus Inden wurde in der Flur Auf der 
Auel bei Kirchberg eine lockere Streuung von Silex­
artefakten entdeckt. Dabei sind einige Artefakte zu nen­
nen, die jungneolithisch bis metallzeitlich datieren. Es 
handelt sich um ein Beilbruchstück aus Spienne-Feuer- 
stein mit polierten Breit- und Schmalseiten, das sekun­
där als Klopfer benutzt wurde, wie die abgeklopften 
Enden anzeigen. Ein Beilabschlag und ein Kern beste­
hen aus Rijckholt/Schotter. Hinzu kommt ein krake- 
lierter Abschlag. Zu den mittel- und endpaläolithischen 
Funden siehe oben S. 441.
Verbleib: RAB/RLMB
(S.K. Arora - B. Päffgen - W Schürmann)

Kerpen, Rhein-Erft-Kreis
1. (0902/022) (NW 2000/1013, 1036). Vor der 

Erweiterung der B 477 in Blatzheim konnten im 
Sommer 2000 an zwei Stellen jungsteinzeitliche Sied­
lungsfunde dokumentiert werden. Im nördlichen Ab­
schnitt (NW 2000/1013) konnten 138 Befunde zumeist 
neolithischer Zeitstellung freigelegt werden. Zahlreiche 
Gruben enthielten Keramikscherben, Silices und Tier-

2 3

13 Inden-Altdorf. Neolithische Feuerstein-Artefakte. Maßstab 1:2.
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knochen. Das Gros der Gruben datiert in die Band­
keramik, aus einer konnte eindeutig Rössener Keramik 
geborgen werden. Außerdem konnte ein bandkerami­
scher Hausgrundriss mit Wandgräbchen angeschnitten 
werden. Eine Pfostenreihung erbrachte keine datieren­
den Funde. Im südlichen Abschnitt (NW 2000/1036) 
kamen 58 Befunde zumeist neolithischer Zeitstellung 
zu Tage. Neben mehreren Pfostengruben, die verteilt in 
der Fläche lagen, wurden zahlreiche Gruben aufgedeckt, 
die u. a. Keramik, Silices und Tierknochen erbrachten. 
Einige der Gruben wiesen eindeutig bandkeramische 
Scherben auf, andere eindeutig Rössener Material. 
Verbleib: RLMB
(C. Brand - G. Krause - U. Schoenfelder)

2. (0902/023) (NW 2000/1009, 1012, 1043). Vor 
der Erweiterung der B477inNiederbolheim konnten 
im Herbst 2000 mehrere Befunde freigelegt werden. 
Bereits im März war durch den Kampfmittelräumdienst 
eine Rössener Grube auf diesem Gelände angeschnitten 
worden (NW 2000/1043). Von den knapp 20 neu 
ergrabenen Gruben waren 15 ohne datierende Funde, 
zwei Gruben enthielten Keramik, die als neolithisch 
angesprochen werden kann und nur eine Grube er­
brachte eindeutige Rössener Keramik. Ein größerer 
Grubenkomplex enthielt ebenfalls Rössener Keramik, 
wie auch einer von drei zusammengehörigen (?) Gräben. 
Aus den Gräben konnten außerdem Reibsteinfragmente, 
Silices, ein Beilfragment, Rotlehm und Holzkohle ge­
borgen werden. Vereinzelte Pfostengruben enthielten 
keine datierenden Funde. Bei der archäologischen Be­
gleitung der Rodungsarbeiten und Räumungsarbeiten 
von Kampfmitteln des 2. Weltkrieges wurde eine Grube 
angeschnitten und ausgegraben (NW 2000/1009), die 
neben größeren Mengen von Rotlehm und Holzkohle 
auch kalzinierte Tierknochen und Tierzähne sowie vor­
geschichtliche Keramik erbrachte. Einige der Scherben, 
darunter Fragmente eines Vorratsgefäßes mit Knubben 
und Ösen sowie verzierte Stücke mit Tiefstich oder hän­
genden Dreiecken lassen sich der Rössener Kulturstufe 
zuordnen. Bei weiteren Untersuchungen konnten nur 
neuzeitliche Befunde, darunter Pfostengruben, Gruben 
sowie Schützengräben aus dem 2. Weltkrieg aufgedeckt 
werden (NW 2000/1012). Die Anlage von geologischen 
Profilen belegte eindeutig, dass keine kolluviale Überde­
ckung vorhanden ist, so dass die beim Anlegen eines Pla­
nums geborgenen vorgeschichtlichen Scherben sowie ein 
(bandkeramisches?) Dechselfragment als Streufunde aus 
den benachbarten Bereichen mit neolithischen Sied­
lungsbefunden anzusehen sind.
(C. Brand — E. Mattheußer — U. Schoenfelder)

Kreuzau, Kr. Düren
1. (0511/018, 050) (NW 2000/0101, 0108). Zu den 

jungsteinzeitlichen Funden des mehrperiodigen Sied­
lungsplatzes bei Bo ich siehe oben S. 442.

2. (0511/018) (NW 2000/0102). Südlich des Hofes 
Wollseifen südwestlich von Bo ich befindet sich eine 
durch Steinartefakte anzusprechende mesolithische bis 
neolithische Siedlungsstelle. Th. Kuck, Kreuzau, sam­

melte an dieser Stelle folgende Artefakte auf: ein pati- 
niertes Klingenbruchstück, eventuell ein jungpaläolithi- 
scher Stichel, eine Lateralretusche aus Lousbergfeuer- 
stein, acht verbrannte Abschläge, elf unverbrannte 
Abschläge, ein Trümmer, die allgemein ins Mesolithi­
kum bis Neolithikum datieren. Das Beilklingenbruch­
stück eines Rohlings (Schneidenteil) aus Vetschauer Flint 
datiert ins Jung-/Endneolithikum und zeigt eine Bege­
hung des Naturraumes in dieser Zeit auf, deutet aber 
nicht auf einen Siedlungsplatz hin.
Verbleib: Privatbesitz

3. (0512/019) (NW 2000/0097). Nördlich des 
Lausbusches bei Thum sammelte Th. Kuck, Kreuzau, 
von einem nach Norden abfallenden Hang eine ganze 
Reihe teils weiß patinierter, teils verbrannter, aber auch 
unverbrannter Steinartefakte und vorgeschichtlicher 
Keramikbruchstücke ab. Der Fundplatz liegt auf merge­
ligem Boden, der aus dem hier anstehenden triassischen 
Muschelsandstein gebildet wird. Die Patinierung der 
Steinartefakte dürfte durch das mergelige Ausgangsge­
stein hervorgerufen worden sein, und deutet nicht auf 
eine paläolithische Zeitstellung der Stücke. Gefunden 
wurden: eine weiß patinierte jung- bis endneolithische 
Pfeilspitze, ein Kratzerfragment aus einem Abschlag, 
weiß patiniert, eine Lateralretusche, weiß patiniert, das 
Bruchstück eines dreikantigen Gerätes, verbrannt, ein 
kleiner mesolithischer Kern, weiß patiniert, 17 Ab­
schläge, davon zehn weiß patiniert, drei verbrannt, zwei 
Trümmer, ein ausgesplittertes Stück, drei WS vorge­
schichtlicher Machart. Die Zeitstellung der Steinarte­
fakte kann nur allgemein mit mesolithisch bis neoli- 
thisch angegeben werden. Südlich des Feldweges 
schließt sich eine ausgedehnte vorgeschichtliche Fund­
stelle an, deren Fundmaterial ebenfalls auf mehrere 
Zeitschichten hinweist (Spätpaläolithikum, Mesolithi­
kum, Linearbandkeramik, Urnenfelderzeit; siehe oben 
S.442). Es liegt daher nahe, dass auch die hier ange­
sprochene Fundstreuung aus mehreren Zeitkomponen­
ten besteht. Lediglich der mesolithische Kernstein und 
die jung- bis endneolithische Pfeilspitze legen eine Bege­
hung des Platzes in dieser Zeit eindeutig nahe. Wenige 
verrollte römische Wandungsscherben zeigen keinen pri­
mären römischen Platz an; eine eiserne Messerklinge 
mit mittelständigem Griffdorn ist sicher ein Verlustfund 
aus der Neuzeit.
Verbleib: Privatbesitz

4. (0512/020) (NW 2000/0099). Vom Osthang des 
Lausbusches bei Thum fällt das Gelände mäßig zum 
Thumbach ab und bildet in der Flur Lehmkuhl einen 
Sattel. Von einem Acker im oberen Abschnittes des Sat­
tels las Th. Kuck Steinartefakte ab, die auf eine neoli­
thische bis metallzeitliche Siedlung hindeuten. Es han­
delt sich im Einzelnen um zwei patinierte Kratzer, eine 
Lateralretusche, drei Klingen, 35 Abschläge (davon elf 
verbrannt, sieben patiniert), einen Abschlag einer ge­
schliffenen Beilklinge aus Flint, einen Schneidenab­
schlag einer Beilklinge aus Lousbergflint (?), einen Kern­
stein, einen Abschlag vom Kernstein, ein ausgesplittertes 
Stück. Daneben wurde ein Ocker- oder Rotlehmbruch­
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stück, ein Quarzitgeröll als Klopfstein sowie ein Mahl­
steinbruchstück aus Eschweiler Kohlensandstein aufge­
lesen. Da an dieser Stelle Schichten der triassischen 
Muschelkalkformationen anstehen, ist die Patinierung 
der Stücke durch die Lagerungsbedingungen im Boden 
bedingt und dürfte nicht auf die paläolithische Zeitstel­
lung der Stücke hinweisen. Wenige mittelalterliche und 
neuzeitliche Fundstücke zeigen die lange Nutzungsdauer 
der Ackerparzelle an, ob die (relativ) wenigen römischen 
Fundstücke auf eine Fundstelle am Ort sprechen, lässt 
sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit Sicherheit 
sagen (Funde: RS Drag. 37, spät; BS, fünf WS tongrun­
dige Ware). Vgl. Th. Kuck, Der Lausbusch - ein mar­
kanter Siedlungsplatz am Westrand der Kölner Bucht. 
Arch. Rheinland 2000, 44 f.
Verbleib: Privatbesitz

5. (0512/017) (NW 2000/0100). Vom Südosthang 
des Lausbusches bei Thum sammelte Th. Kuck, 
Kreuzau, zahlreiche Steinartefakte ab, die auf eine 
ausgedehnte neohthische bis metallzeitliche Siedlung 
hindeuten. Eine endneolithische gestielte und geflügelte 
Pfeilspitze gehört nicht in den Siedlungszusammenhang, 
sondern zeigt eine Begehung im genutzten Naturraum 
an.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

6. (0512/003) (NW2000/0098). Westlich der Ort­
schaft Thum las Th. Kuck, Kreuzau, von einem nach 
Nordosten abfallenden Hang ein größeres Steinartefakt­
inventar ab. Die Lagerungsbedingungen im kalkhaltigen 
Boden, der sich aus den mergeligen Muschelkalkschich­
ten entwickelt hat, haben zu einer weißlichen Patina auf 
den Artefakten geführt. Die Stücke sind daher großen­
teils patiniert. Hervorzuheben sind: ein Schneidenab­
schlag einer geschliffenen Beilklinge aus Flint, eine 
gestielte Pfeilspitze, patiniert, drei Kratzer, weiß pati­
niert, aus Abschlägen; ein Kernstein aus Schotterflint, 
patiniert; ein Klingenbruchstück aus baltischem Flint, 
patiniert, fünf Klingen, davon eine verbrannt, vier pa­
tiniert, ein Kernfußabschlag eines unpatinierten La­
mellenkernes, 36 Abschläge, davon 34 patiniert, zwei 
verbrannt, ein ausgesplittertes Stück, patiniert, sieben 
Trümmer, ein langschmales Tonschiefergeröll (Retu­
scheur?). Der Schneidenabschlag einer geschliffenen 
Beilklinge aus Flint datiert ins Jung- bis Endneolithi­
kum, die gestielte Pfeilspitze gehört ins Endneolithikum. 
Beide Artefakte weisen auf Begehungen des jung- bis 
endneolithisch genutzten Wirtschaftsraumes hin. Die 
übrigen Steinartefakte sind dagegen nur allgemein neo- 
lithisch bis metallzeitlich zu datieren. Wenige Keramik­
bruchstücke (RS Schrägrandgefäß mit aufgelegter plas­
tischer Leiste im Halsknick und aufgebrachten Finger­
tupfen; RS eines leicht nach innen gebogenen [?] 
Gefäßes, undatiert; WS vorgeschichtlicher Machart) 
gehören in den jüngeren Abschnitt der Bronzezeit oder 
in die Eisenzeit. Sie deuten zusammen mit den Steinar­
tefakten auf eine Siedlungsstelle hin.
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Weiner - P. Tutlies)

Langenfeld, Kr. Mettmann
1. (1762/007) (OV 2000/0080). Auf einem be­

kannten jungneolithischen Fundplatz in Reusrath 
fand der ehrenamtliche Mitarbeiter F. Carl, Reusrath, 
weitere Feuersteinartefakte, nämlich einen Beilabschlag 
aus Rijckholtfeuerstein sowie eine blattförmige Pfeil­
spitze aus Schotter (L. 2,5 cm, B. 1,7cm, H. 0,5 cm, 
Gewicht 2 g). Ferner las er eine Rand- und eine Wand­
scherbe von quarzgemagerter Ware auf, die nicht näher 
bestimmbar ist.
Verbleib: RAB/RLMB

2. (1704/014) (OV 2000/0216). Vor einigen Jahren 
fand H. Kais, Langenfeld, südlich von Reusrath ein 
Feuersteinartefakt, das erst im Berichtsjahr zur Be­
stimmung vorgelegt wurde. Es handelt sich um ein lang­
schmal flächenretuschiertes Gerät aus nordischem 
Feuerstein (L. 8,5 cm, B. 1,8 cm, D. 0,95-1,1 cm; Abb. 
16). Das Gerät ist alt gebrochen und zeigt auch Negative 
einer sekundären Bearbeitung bzw. Beschädigung. Die 
Kanten sind sorgfältig retuschiert. Die Flächen in der 
unteren Hälfte sind gleichmäßig gewölbt, der Quer­
schnitt spitzoval. Zum Bruch hin ist der Querschnitt 
dachartig, gegeben durch die Abflachung bzw. starke 
Wölbung der Breitseiten. Möglicherweise handelt es sich 
um den flächenretuschierten Griff eines neolithischen 
Feuersteindolches, ähnlich Lomborg Typ II, der am 
Übergang zum Blatt gebrochen ist (siehe E. Lomborg, 
Die Flintdolche Dänemarks [Kopenhagen 1973] 44f). 
Verbleib: Privatbesitz
(J. Gechter-Jones)

Leverkusen
1. (1641/006) (OV 2000/0046). Zu Funden becher- 

zeitlicher Keramik im Norden von Rheindorf siehe 
oben S. 443.

2. (1702/007) (OV 2000/0082, 0083). Auf seinem 
Feld im Osten von Voigtslach fand J. Gladbach, 
Leverkusen, eine neohthische Axt aus devonischem 
Quarzit (L. 10,2 cm, B. am Schaftloch 4,4 cm, B. an der 
Schneide 5,4 cm, H. 4,4cm, Abb. 14). Die gleichmäßig 
überschliffene Axt weist nur geringfügige alte sowie neue 
Beschädigungen durch den Pflug auf. Am leicht ver­
jüngten und gerundeten Nacken sind Klopfspuren 
erkennbar, die auf eine Verwendung als Hammer hin­
deuten. In der Aufsicht ist erkennbar, dass das durch 
Hohlbohrung entstandene Schäftungsloch unterhalb 
der größten Breite angebracht wurde. Eine unterscheid­
bare Unter- und Oberseite der Axt ist nicht erkennbar: 
Die Außenseiten verlaufen fast gleichmäßig zur Schneide 
hin. Ungewöhnlich ist auch die Breite der stumpfen 
Schneide. Es handelt sich um eine Arbeitsaxt mit ver­
jüngtem Nacken von Hoofs Typ 4 (siehe D. Hoof, Die 
Steinbeile und Steinäxte im Gebiet des Niederrheins 
und der Maas. Antiquitas 2,9 [Bonn 1970] 80f. Taf. 
19,168.169). Vom gleichen Feld stammt auch ein ein­
zigartiges alt-/mittelneolithisches Gerät aus Amphibolit 
(L. 9,4cm, B. 4,7cm, H. 2,3 cm, Abb. 15). Es handelt 
sich wohl um eine Hälfte eines durchbohrten, hohen 
Dechsels bzw. Keils mit einer ursprünglichen Höhe von
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14 Leverkusen-Voigtslach. 
Felsgesteinaxt.
Maßstab 1:2.

15 Leverkusen-Voigtslach. 
Amulett. Maßstab 1:2.

über 4,6 cm und einer ca. 2,0 cm weiten Durchlochung. 
Die genaue ursprüngliche Form ist nicht mehr feststell­
bar. Die in der Aufsicht erkennbaren, geraden und hoch­
gewölbten Schmalseiten stammen nach Ausweis der 
Durchlochung, die sonst schräg angebracht wäre, nicht 
vom ursprünglichen Gerät, sondern von einer sekun­
dären Überarbeitung. Das Gerät ist an der hohlgebohr­
ten Durchlochung durchgebrochen. Eine Gerätehälfte 
wurde neu geschliffen in >dechselartiger< Form mit einer 
glatten Unterseite und einer leicht gewölbten Oberseite, 
mit kantig abgesetzten, asymmetrischen Schmalseiten, 
die in einem eigenartigen, sehr spitz ausgearbeiteten 
Nackenteil enden, der keine Gebrauchsspuren aufweist. 
Eine zweite, von unten nach oben gebohrte leicht koni­
sche Durchlochung (1,7-2,0 cm) wurde asymmetrisch

16 Langenfeld-Reusrath. Gerät aus nordischem 
Feuerstein. Maßstab 1:2.
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im Schneidenbereich angebracht, womit eine tatsächli­
che Benutzung als Dechsel unterbunden wurde. Dass 
ein nicht funktionales Gerät bewusst erzeugt wurde, 
zeigt ferner die Abstumpfung der Schneide durch eine 
dünne Schliff-Facette. Bei dem Stück handelt es sich um 
ein Symbolobjekt in Form eines Beils, das vielleicht auch 
als Amulett getragen wurde (vgl. J. Gechter-Jones, Ein 
neolithisches Amulett? Arch. Rheinland 2000, 42£). 
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Gechter-Jones)

Mönchengladbach (1743/014) (NI 1991/0266). Nach 
der Fundmeldung eines aufmerksamen Spaziergängers 
wurden im Mai 2000 aul der Fläche für eine künftige 
Kompostieranlage in Wanlo Teilbereiche einer Sied­
lung der Linearbandkeramik ausgegraben. Durch Bo­
denerosion und starken Oberbodenabtrag ließ sich nur 
noch ein Hausgrundriss annähernd erfassen und doku­
mentieren. Auf weitere Hausstandorte konnte indirekt 
durch die Lage von Lehmentnahmegruben geschlossen 
werden. Die keramischen Funde setzen sich aus den 
zeittypischen Vorratsgefäßen sowie Bechern, Kümpfen 
und Schalen zusammen. An Feuersteinobjekten liegen 
Abschläge, Klingen, Kratzer, Pfeilspitzen und Kerne vor. 
Dazu kommen Schleifwannen, Reib- und Mahlsteine, 
Klopfer und Dechsel aus Quarzit, Sandstein sowie 
Schiefergestein (vgl. J. Obladen-Kauder, Moderner 
Kompost aus alten Abfallgruben — eine jungsteinzeitli­
che Siedlung in Wanlo. Arch. Rheinland 2000, 30 f.). 
Verbleib: Privatbesitz, RLMB 
(J. Obladen-Kauder)

Nettersheim, Kr. Euskirchen (0154/012) (AK 2000/ 
0112). Westlich des Weges nach Hollerberg sammelte 
E. Faß, Bad Münstereifel, während einer systematischen 
Prospektion erneut eine Anzahl von Silex-Artefakten 
auf. Die Funde befanden sich auf einem verwitterten, 
mit Lösslehm vermischten Kalksteinboden (480-490 
m ü. NN). Fünf der Funde sind kaum patiniert, 13 weiß 
bis bläulich-weiß. Unter den nicht patinierten Funden 
sind ein Kernkantenabschlag aus Vetschauer Flint, ein 
Abschlag aus Lousberger Flint und ein Beilabschlag aus 
Maasflint besonders zu erwähnen. Diese Artefakte wer­
den neolithisch datiert. Die patinierten Funde sind 
wahrscheinlich endpaläolithisch; darunter zwei Medial­
klingen, eine Terminalklinge und ein Kern sowie ein 
Abschlag aus Chalzedon und ein Abschlag aus Simpel- 
velder Flint.
Verbleib: Privatbesitz 
(S. K. Arora)

Nideggen, Kr. Düren (0511/022) (NW 2000/0119). 
Von dem nach Osten geneigten Hang des Kruschberges 
östlich der Ortschaft Rath sammelte Th. Kuck, Kreuz­
au, im Sommer des Berichtsjahres Steinartefakte ab, 
die auf eine mittelneolithische Siedlung deuten. Blau­
weiß bis gelblich weiß patinierte Steinartefakte von der

gleichen Stelle zeigen einen jung- bis spätpaläolithischen 
Platz an. Ob die aufgefundene wenige römische Kera­
mik auf einen römischen Fundplatz hinweist, bleibt 
zunächst dahingestellt. Eine transluzide, hellblaue Glas­
perle datiert in römische oder frühmittelalterliche Zeit. 
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

Stolberg, Kr. Aachen (0771/017) (AK 2000/0080). 
Nördlich von Werth fand sich das Schneidenfragment 
eines Felsgesteinbeils aus Quarzit. Seitlich und an der 
Schneide sind Aussplitterungen vorhanden, die von einer 
sekundären Nutzung als Klopfer stammen können. 
Verbleib: RAB/RLMB 
(H. Haarich - B. Päffgen)

Swisttal, Rhein-Sieg-Kreis (0394/020). Nordöstlich 
von Odendorf konnten durch mehrfache Befliegun­
gen lange Abschnitte einer bekannten Grabenanlage 
dokumentiert werden, die aufgrund ihrer Konfiguration 
als Michelsberger Erdwerk anzusprechen ist.
(R. Zantopp)

Titz, Kr. Düren
1. (1383/018) (NW 2000/0011). Zu neolithischen 

Lesefunden auf einem Acker bei Ameln siehe unten 
S. 470.

2. (1217/001) (WW 2000/00103). Bei der bekann­
ten Villa rustica bei der ehemaligen Holler Mühle bei 
Rödingen fand P. Niedersteggaber, Untermaubach, 
ein jungneolithisch bis metallzeitliches Beil aus Valken- 
burger Flint, das sekundär als Klopfer benutzt wurde. 
Verbleib: Privatbesitz
(H. Haarich — B. Päffgen)

Vettweiß, Kr. Düren (0668/024) (NW 2000/0153). 
Von einem Acker nordöstlich von Müddersheim und 
etwa 150 m südwestlich von zwei Mahlsteinbruchstü­
cken las A. Daenecke, Vettweiß, zahlreiche neolithisch- 
metallzeitliche Silices auf. Darunter befinden sich Klin­
gen und Abschläge, teilweise verbrannt, ein Kernstein, 
eine Spitzklinge und das basale Bruchstück einer Pfeil­
spitze. Eine patinierte Klinge gehört wohl ins Jungpalä- 
olithikum. Keramikbruchstücke von der Stelle lassen 
sich teilweise alt- bis mittelneolithisch datieren (zwei 
Knubben, ein Henkelbruchstück). Weitere Keramik­
bruchstücke können nur allgemein der Bronze- und 
Eisenzeit zugewiesen werden. Das Randbruchstück 
eines einwärts gebogenen Gefäßes mit keulenförmig ver­
dicktem Rand gehört in die ausgehende Eisenzeit 
(LT D) oder in das 1. Jh. n. Chr. Es ist von einem mehr­
phasigen Siedlungsplatz unbekannter Ausdehnung aus­
zugehen, der sich aber sicherlich nach Osten in Richtung 
der Mahlsteinbruchstücke weiter ausdehnte.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)
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Alpen, Kr. Wesel (2842/002) (NI 2002/0043). Im 
Jahre 2002 wurde ein Randleistenbeil vorgelegt, das 
bereits im Jahre 2000 bei Feldarbeiten zufällig gefunden 
worden war (Abb. 17). Der Fundort liegt nordöstlich des 
Dorfzentrums von Veen, etwa 200m nördlich der 
Veen-Winnenthaler Ley. Das Beil besteht aus einer Kup­
ferlegierung. Zwischen den Leisten belegt eine beidsei­
tige Patina die einst vorhandene Holzschäftung. Die 
dünne Schneide weist mehrere Einkerbungen von einsti­
gen Bearbeitungsgängen auf (L. 8,2 cm, B. 3,9-1,9 cm, 
maximal D. 1,5 cm, Holzpatina bis 2,3 cm von der 
Schneide; 120 g). Es handelt sich um ein parallelseitiges 
Randleistenbeil vom Typ Oldendorf, Variante Legden. 
Die geringe Größe und die schmalen Randleisten sind 
Merkmale eines älteren Typus. Diese Beile sind am 
Niederrhein weit verbreitet und datieren in die Frühe bis 
Mittlere Hügelgräberzeit, also 15.-14. Jh. v. Chr. (siehe 
K. Kibbert, Die Äxte und Beile in Westdeutschland 1. 
PBF IX10 [München 1980] 137 ff.; C. Weber in: Arch. 
Rheinland 1998 [Köln 1999] 45 f.)
Verbleib: Privatbesitz
(C. Bridger-Kraus - C. Weber)

17 Alpen-Veen. Randleistenbeil. Maßstab 1 : 2.

Dormagen, Rhein-Kreis Neuss (1754/016) (OV 
2001/0055). Zu einem Beil aus Straberg siehe 
J. Auler/S. Sauer, Eine bronzezeitliche Beilklinge aus 
Straberg. Arch. Rheinland 2000, 52.

Euskirchen, Kr. Euskirchen (0390/020) (NW 
2000/0122). Nördlich des bekannten römischen Land­
gutes am Westrand von Euskirchen (BD EU 216) 
wurde im Zuge eines Planungsverfahrens die Anlage 
eines Suchschnitts erforderlich. Dieser wurde hangpa­
rallel an dem nach Süden zum Veybach abfallenden 
Hang angelegt. Die ehemals hier anstehenden Lösse sind 
weitgehend erodiert, so dass unter dem ca. 0,3 m mäch­
tigen Ackerboden direkt die Schotter des Veybaches

anstehen. Relevante Überreste einer römischen Bebau­
ung, die zu der villa rustica gehört haben könnten, 
fehlen.
Es wurde jedoch ein ca. 0,15 m tief erhaltenes urnen­
felderzeitliches Brandgrab angeschnitten. Eine Grab­
grube wurde nicht erkannt; in der unverzierten Schale, 
deren obere Hälfte abgepflügt war, lagen der Leichen­
brand (402 g) sowie drei weitere Gefäße: Eine innen 
polierte Schale, die mit einem Kammstrichmuster ver­
ziert war, lag waagerecht in der größeren Schale und war 
ebenfalls im oberen Teil abgepflügt. Das ausgesprochen 
sorgfältig und tief ausgeführte dreizinkige Kammstrich­
muster besteht aus waagerecht umlaufenden Bändern 
und hängenden Girlanden. Eine dekorgleiche Schalen ist 
aus dem Mittelrheingebiet bekannt (G. Dohle, Die 
Urnenfelderkultur im Neuwieder Becken. Jahrb. Gesch. 
u. Kunst Mittelrhein Beih. 2 [Münster 1970] Taf. 16 
B 12.; H.-E. Joachim, Die Hunsrück-Eifel-Kultur am 
Mittelrhein. Bonner Jahrb. Beih. 29 [Köln/Graz 1968] 
Taf. 1 B7). Des Weiteren wurden Fragmente einer zier­
lichen kalottenförmigen Schale mit umlaufender Strich­
verzierung (siehe Th. Ruppel, Die Urnenfelderzeit in 
der Niederrheinischen Bucht. Rhein. Ausgr. 30 [Köln/ 
Bonn 1990] Taf. 17,4.5:18 B 1; 22,4.5: 28 A7; 29: A 5- 
8) und Bruchstücke eines Halsgefäßes mit Glatt- und 
Strichverzierung im Halsbereich (ebd. Taf. 29: A 1-2; 
Dohle a. a. O. Taf. 49,9 u. 50 Cl u. C5) gefunden. Die 
Gefäße datieren das Brandgrab in die Zeitstufe Ha B. 
Die anthropologische Untersuchung des geborgenen 
Leichenbrandes ergab folgenden Befund: Geschlecht 
eher männlich, erwachsen, histologisch bestimmbares 
Alter ca. 57 Jahre (mündl. Mitt. B. Häußner, Peters­
hagen) .
Verbleib: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Inden, Kr. Düren. Zu den Funden und Befunden einer 
Handwerkersiedlung der Späten Urnenfelderzeit im 
Tagebau Inden siehe W. Kubach/B. Päffgen/K. P. 
Wendt, Spätbronzezeitliche Handwerkersiedlung bei 
Inden. Arch. Rheinland 2000, 45-47.

Kerpen, Rhein-Erft-Kreis (1065/002) (OV 2000/ 
0068). Im Bereich eines bekannten römischen Fund­
platzes bei Manheim (siehe untenS. 465) las H. Baum­
gartner, Düsseldorf, ein kleines bronzezeitliches Rand­
leistenbeil auf (L. 6,7cm, B. 2,5 cm, Schneidenb. 3,6 cm, 
D. 1,6 cm; Abb. 18). Es handelt sich um ein parallelsei­
tiges Randleistenbeil vom Typ Oldendorf, Var. Legden 
(siehe K. Kibbert, Die Äxte und Beile im mittleren 
Westdeutschland I. PBF IX 10 [München 1971] 137f.). 
Bei dem Manheimer Beil ist der Nacken abgebrochen: 
Die ursprüngliche Länge lag wohl bei 8 cm. Die in die 
Schneide einbezogenen Randleisten sind mit 0,3-0,4 
cm relativ flach. Die Schmalseiten sind gehämmert, die 
Schneide ist nur schwach geschwungen. Die Bahn zeigt
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CM
18 Kerpen-Manheim. Randleistenbeil. 

Maßstab 1:2.

einen nur schwach ausgeprägten Mittelsteg und einen 
horizontalen Abschluss.
Verbleib: Privatbesitz 
(J. Gechter-Jones)

Kreuzau, Kr. Düren (0511/018, 050) (NW2000/0101, 
0108). Zu den urnenfelderzeitlichen Funden des mehr- 
periodigen Siedlungsplatzes bei Bo ich siehe oben S.442.

Pulheim, Rhein-Erft-Kreis (1396/014) (PR 2000/ 
5200). Im Zuge von umfangreichen Sondierungen 
in Pulheim-Süd konnten auf einer Fläche von ca.

120 m x 100 m drei urnenfelderzeitliche Siedlungsbe­
funde in Form von Pfostenbauten und Gruben doku­
mentiert werden. Zahlreiche Keramikfunde, darunter 
wohl das Inventar eines abgebrannten Hauses, belegen 
eine Besiedlung während der Jüngeren Urnenfelderzeit. 
Sohlgräbchen, die sich innerhalb eines rechteckigen Sys­
tems zu einer römischen Parzellierung ergänzen lassen, 
konnten in mehreren Sondagen aufgedeckt werden. Als 
jüngste Befunde wurden zwei Altwege dokumentiert, 
von denen einer noch auf der Tranchot-Karte um 1800 
erscheint.
(K. Frank)

Titz, Kr. Düren (1383/017) (NW 1999/0107). Zu den 
beiden urnenfelderzeitlichen Gussformen aus einer Sied­
lungsgrube bei Ameln siehe P. Tutlies, Eine urnen­
felderzeitliche Bronzegießerei in Ameln. Arch. Rhein­
land 2000, 48 f.; dies., Zwei urnenfelderzeitliche Gieß­
formen aus Ton im Rheinland. Bonner Jahrb. 201, 
2001, 193-201.

Xanten, Kr. Wesel (2930/094) (NI 2000/0027). Zu 
zwei neuen Beilfunden aus Wardt siehe C. Weber, 
Neue Beile der Bronzezeit aus Xanten-Wardt. Arch. 
Rheinland 2000, 50 f. Zum Neufund einer Lanzen­
spitze: ders., Die bronzezeitlichen Lanzen- und Pfeil­
spitzen im Rheinland. Bonner Jahrb. 201, 2001, 46 
Nr. 48.

HALLSTATT- UND LATENEZEIT

Bonn (0685/006) (OV 1999/1006). Zu den Ausgra­
bungen auf einem latenezeitlichen Platz in Vilich siehe
G. Fichelman, Ein latenezeitlicher Siedlungsplatz in 
Neu-Vilich. Arch. Rheinland 2000, 59-61.

Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis (0793/058) (OV 2000/ 
1020). In Walberberg, nahe der Kitzburg, wurde 
eine Fläche, die bebaut werden soll, mit Suchschnitten 
untersucht. Dabei wurde festgestellt, dass in der West­
hälfte dieser Fläche die archäologischen Befunde durch 
Erosion weitgehend abgetragen sind. In der Osthälfte 
wurden dagegen viele eisenzeitliche Befunde durch 
Bodenauftrag abgedeckt und sind deshalb erhalten 
geblieben.
(E. Hoven)

Dormagen, Rhein-Kreis Neuss (1756/013) (OV 1998/ 
0164). Zum Fund eines ältereisenzeitlichen Siebhebers 
aus Horrem siehe J. Gechter-Jones, Ein eisenzeitli­
cher Siebheber aus Horrem. Arch. Rheinland 2000, 63 f.

Düren, Kr. Düren (0956/010) (NW2000/1047). Beim 
Bau eines 350 m langen Abwasserkanals im Gewerbege­

biet Rurbenden fanden umfangreiche Untersuchun­
gen auf diesem bekannten Fundplatz statt. Die ältesten 
Siedlungsspuren im Bereich der Kanaltrasse datieren in 
die Eisenzeit. Insgesamt waren sechs eigenständige Sied­
lungskomplexe voneinander abgrenzbar. Dabei zeich­
nete sich innerhalb der eisenzeitlichen Siedlungsperiode 
eine chronologische Siedlungsabfolge von der Mittleren 
Eisenzeit (Ha D/Frühlatene) zur Späten Eisenzeit 
(LT C/D) hin ab. Parallel zur Siedlungsabfolge erfolgte 
eine Verlagerung des Siedlungsareals in östlicher Rich­
tung. Während die Siedlungsbereiche der Mittleren 
Eisenzeit sowohl im westlichen als auch im östlichen 
Trassenabschnitt verteilt lagen, konzentrierten sich die 
Befunde der Späten Eisenzeit ausschließlich auf den zen­
tralen Bereich einer leicht erhöhten Geländekuppe im 
östlichen Trassenabschnitt. Ein dort in einigen Befund­
profilen erfasster kolluvialer Auelehm, dessen Ablage­
rungszeitraum vermutlich in die Zeit zwischen der Mitt­
leren und der Späten Eisenzeit fällt, ist dabei als ursäch­
licher Grund für die Verlagerung der späteisenzeitlichen 
Siedlungsbereiche in den erhöhten Bereich der Gelän­
dekuppe zu werten.
Bei den im westlichen Trassenabschnitt angeschnittenen
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Befunden der mitteleisenzeitlichen Siedlungsbereiche I 
und II handelte es sich in erster Linie um zahlreiche 
Pfosten- und einige Grubenbefunde. Insgesamt lassen 
sich diese Befunde sowohl zeitlich als auch räumlich gut 
an die frühlatenezeitlichen Befundkomplexe der älteren 
Grabungen anschließen. Kennzeichnend für die zeitliche 
Einordnung dieser Siedlungsbefunde in die Mittlere 
Eisenzeit waren dabei insbesondere Schrägrandgefäße, 
fassartige Gefäße mit aufgestelltem, leicht ein- oder aus­
biegendem, oft mit Einkerbungen versehenem Rand, 
Hakenrandgefäße sowie Schalen mit aufgestelltem bis 
leicht einbiegendem Rand. Verzierungselemente traten 
relativ häufig in Form von bogenförmigen Ritzlinien, 
Kammstrichdekor und hängenden, teilweise schraffier­
ten Dreiecken auf.
Ein unmittelbar nördlich an den Hausbefund anschlie­
ßendes System aus mehreren schmalen Sohlgräbchen, 
die am ehesten als Flurbegrenzungsgräbchen interpre­
tiert werden können, lassen sich ebenso wie vereinzelte 
Pfosten- und Grubenbefunde im südlich anschließen­
den Flächenbereich aufgrund der eingelagerten Keramik 
ebenfalls dieser Siedlungsperiode zuordnen.
Die im östlichen Trassenabschnitt angeschnittenen Be­
funde der Mittleren Eisenzeit gruppierten sich in den am 
westlichen bzw. östlichen Hangfuß einer Geländekuppe 
liegenden Siedlungsbereichen III und VI, die offensicht­
lich von dem kolluvialen Auelehm überlagert waren. Bei 
den im westlichen Hangbereich erfassten Siedlungs­
strukturen handelte es sich um eine senkenartige Vertie­
fung, zwei grubenartige Befunde sowie mehrere Pfos­
tenbefunde, die möglicherweise die nordwestliche Ecke 
eines Pfostenbaues darstellen. Als typische Gefäßform 
der hier geborgenen Keramik sind wiederum Schräg­
randgefäße zu nennen. Im östlichen Hangbereich der 
Geländekuppe wurden darüber hinaus ein breiter Gra­
ben erfasst, der vermutlich als Teilbefund einer östlichen 
Einfriedung des eisenzeitlichen Siedlungsterrains gewer­
tet werden kann, mehrere anscheinend unregelmäßig 
zueinander angeordnete Pfostenbefunde sowie eine ein­
zelne, außerhalb des Grabens hegende Grube.
Innerhalb der im zentralen Kuppenbereich hegenden 
späteisenzeitlichen Siedlungsbereiche IV und V waren 
mehrere, nur teilweise erfasste Hausbefunde nachweis­
bar. Dabei handelte es sich im Einzelnen um einen zwei- 
schiffigen Pfostenbau mit offensichtlich verdichtet 
gesetzter Mittelpfostenreihe sowie um zwei ebenfalls 
mehrschiffige Pfostenbauten, die sich in ihrer Lage und 
Erstreckung offenbar gegenseitig überschnitten. Als 
besonderes Merkmal wies dabei der kleinere (vermutlich 
spätere) Hausbefund im südöstlichen Eckbereich ein 
rechtwinklig abknickendes Wandgräbchen mit außen 
vorgelagerten Pfostensetzungen auf, das auf eine 
Schwellbalkenkonstruktion schließen lässt. Kennzeich­
nend für die aus den späteisenzeitlichen Siedlungsberei­
chen geborgene Keramik waren insbesondere Gefäße 
mit scharf nach innen einbiegenden oder leicht nach 
innen einbiegenden, keulenartig verdickten Rändern. 
Die römerzeitlichen Siedlungsbefunde lagen ausschließ­
lich im westlichen Trassenbereich. Die dabei erfassten

Siedlungsstrukturen ergänzen das Bild der bereits bei 
den vorangegangenen Maßnahmen in Teilbereichen 
dokumentierten villa rustica des 1. und 2. Jhs. Anhand 
stratigraphischer Beobachtungen war eine Differenzie­
rung zweier aufeinander folgender Siedlungsphasen 
möglich. Durch einige funddatierte Befunde lässt sich 
die Ablagerungszeit des hier angeschnittenen Mischho­
rizontes in die Übergangszeit vom 1. zum 2. bzw. ins 
beginnende 2. Jh. datieren.
Die überwiegende Mehrzahl der römerzeitlichen Be­
funde lag südlich des Umfassungsgrabens und lässt sich 
der älteren römischen Siedlungsphase zuordnen. Dabei 
handelt es sich in erster Linie um zahlreiche Pfosten­
befunde, deren Verteilung innerhalb der Fläche die Dif­
ferenzierung zweier in Pfostenbauweise errichteter Ge­
bäude ermöglicht. Die Datierung der im Bereich des 
römischen Siedlungsareals identifizierten Gebäudebe­
funde in die ältere Siedlungsphase beruht dabei in erster 
Linie auf der Schichtüberlagerung entsprechender Pfos­
tenbefunde durch einen kolluvialen Mischhorizont. Ent­
sprechende Beobachtungen in den Profilen des Umfas­
sungsgrabens datieren auch diesen eindeutig in die ältere 
Siedlungsphase. Besonders erwähnenswert ist darüber 
hinaus, dass der Umfassungsgraben im Bereich der Ka­
naltrasse aus drei parallel verlaufenden, zeitlich jedoch 
nicht weiter dififerenzierbaren Einzelgräben bestand, von 
denen jedoch nur der nördliche durchlaufend war. Der 
südliche Einzelgraben wies als besonderes Konstruk­
tionsmerkmal eine beidseitige, zur Grabenmitte hin 
schräg einfallende Holzeinschalung auf, die vermutlich 
die Funktion einer Wasserrinne hatte.
Der jüngeren Siedlungsphase II können aufgrund ihres 
Einschneidens in den Mischhorizont nur wenige Be­
funde gesichert zugewiesen werden. Dabei zeigte sich 
eine deutliche Konzentration auf den südwestlichen Flä­
chenbereich. Bei den hier angeschnittenen Befunden 
handelt es sich im Einzelnen um eine Grube, einen im 
unteren Befundbereich mit einer doppelten Holzver­
schalung ausgekleideten kastenartig eingetieften Befund 
sowie um einen nur im Profil erfassten geringmächtigen 
Schichthorizont mit Holzkohle-Anreicherungen. Insge­
samt ist beim derzeitigen Kenntnisstand festzuhalten, 
dass sich die spätere römische Siedlungsphase offenbar 
weitgehend an dem vorgegebenen Siedlungsareal der 
älteren Siedlungsphase orientierte.
Verbleib: RLMB 
(Th. Ibeling)

Düsseldorf (2236/012) (OV 2000/0012). Zu eisen­
zeitlichen Siedlungsgruben in Rath siehe unten S. 475.

Essen (2465/002) (E-2000-219, NI 2000/1009). Bei 
Umbau- und Umgestaltungsarbeiten an der Jugend­
herberge auf der frühmittelalterlichen Herrenburg in 
Heidhausen wurde als Streufund ein spätlatenezeitli- 
ches Glasarmringfragment, transluzid-blau mit beige­
gelblicher Fadenauflage (Typ Haevernick 3b) geborgen 
(Abb. 21,1; siehe unten S.477).
(C. Brand - D. Hopp)
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Hürth, Rhein-Erft-Kreis. Zum Fund eines spätlatene- 
zeitlichen Schlüssels siehe Th. van Lohuxzen, Vor die­
sem war eine Tür zu öfnen leichtes Ding ... Arch. 
Rheinland 2000, 65 f.

Inden, Kr. Düren.
1. Zu einem Opferplatz der Eburonen im Tagebau 

Inden siehe B. Päffgen/K. R Wendt, Ein spätlatene- 
zeitlicher Opferplatz der Eburonen bei Inden. Arch. 
Rheinland 2000, 61 f.

2. Über die Untersuchungen zur Umweltarchäologie 
eisenzeitlicher Siedlungen im Tagebau Inden siehe 
J. Meurers-Balke/K. R Wendt/K. van Zijderveld, 
Siedlungsstellen der vorrömischen Eisenzeit - zur Um­
weltarchäologie des Indetals. Arch. Rheinland 2000, 
55-58.

3. Zu Feuchtbodenuntersuchungen in Altdorf siehe 
J. Meurers-Balke/B. Päffgen/W. Schulz/K. van 
Zijderveld, Vorrömische Schnittwiesen? Ein Bachbett 
aus dem 1. vorchristlichen Jahrhundert. Arch. Rheinland 
2000,139-141.

4. (1057/017) (WW 2000/0012). Nordwestlich von 
A11 do r f befinden sich im Bereich der Flur Am Löhner 
Weg auf der bekannten bandkeramischen Fundstelle 
metallzeitliche Siedlungsreste. Ein mitgefundenes Arm­
ringfragment aus blauem Glas datiert LT C.
Verbleib: RAB/RLMB
(B. Päffgen - W Schürmann)

Jüchen, Rhein-Kreis Neuss. Über Siedlungen der Metall­
zeit im Tagebau Garzweiler siehe U. Geilenbrügge, 
Siedlungen der Metallzeit im Braunkohletagebau bei 
Garzweiler. Arch. Rheinland 2000, 53-55.

Jülich, Kr. Düren (1160/028) (NW 1995/0109). Bereits 
1995 wurde bei Straßenbaumaßnahmen am Königs­
häuschenin Koslar ein nordwest-südöstlich verlaufen­
der Grabungsschnitt angelegt. Es sollte die römische 
Fernstraße Köln-Jülich-Tongeren dokumentiert wer­
den, die in diesem Straßenabschnitt erwartet wurde 
(siehe P. Wagner, Römische Fernstraße und Gräberfeld 
einer villa rustica bei Jülich-Königshäuschen. Arch. 
Rheinland 1995 [Köln/Bonn 1996] 68-70). Bei der 
Anlage des 1. Planums wurden dicht beieinander zwei 
recht gut erhaltene eisenzeitliche Gefäße geborgen, die 
in der hier aufliegenden Kolluviumschicht über dem 
römischen Befund anstand.
Es handelt sich um eine bauchige Schüssel (Abb. 19,1; 
Dm. 19 cm) mit hohem Umbruch und ausgesprochen 
kurzem Schrägrand, deren Rand nach innen sorgfältig 
kantig abgestrichen ist. Bauchige Schüsseln mit hohem 
Umbruch (Hauptform 7, Gegliederte Schüsseln nach 
A. Simons, Bronze- und eisenzeitliche Besiedlung in 
den Rheinischen Lössbörden. BAR Internat. Ser. 467 
[Oxford 1989] 45; 62) haben ihren Verbreitungs­
schwerpunkt in der älteren und mittleren Eisenzeit. Stü­
cke mit kurzem und innen sorgfältig gekantetem

1

19 Jülich-Königshäuschen. Eisenzeitliche Keramik. Maßstab 1: 3.
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Schrägrand sind im Rheinland nicht häufig (Bonn:
H.-E. Joachim, Die vorgeschichtlichen Fundstellen und 
Funde im Stadtgebiet von Bonn. Bonner Jahrb. 188, 
1988, 64 Nr. 79 Abb. 32,11. - Köln: D. Hopp, Studien 
zur früh- und mitteleisenzeitlichen Siedlungskeramik 
des linken Niederrheins. Internat. Arch. 8 [Buch am 
Erlbach 1991] Taf. 14,13. - Meckenheim: Bonner Jahrb. 
173, 1973, 396 Abb. 17,8.9). Auf der Außenseite trägt 
das Gefäß einen Dekor aus einem umlaufenden dreifa­
chen Strichbündel mit ansetzenden hängenden, leicht 
nach außen geschwungenen Dreiecken. Das Unterteil 
des noch 9 cm hoch erhaltenen Gefäßes war bereits 
zerstört. Die Verzierung durch mehrreihige Strichbün­
del und hängende Dreiecksverzierung ist im Rhein­
land geläufig, die geschwungene Form der hängenden 
Dreiecke jedoch selten. Aus Bedburg liegt eine kleine 
Scherbe mit geschwungener Strichbandverzierung vor, 
die aber einem Gefäß mit scharfem, hoch liegendem 
Umbruch zugewiesen werden muss (siehe Hopp a. a. O.
Taf. 54,65).
Das andere Gefäß ist ein Schale von 21 cm Durchmes­
ser mit hohem, scharfem Umbruch und nur wenig 
schräg ausgestelltem Rand (Abb. 19,2). Das Gefäß ist im 
oberen Teil beschädigt. Vergleichbare Gefäße hegen aus 
Bergheim (H.-E. Joachim, Späthallstattzeitliche Sied­
lungsreste bei Bergheim/Erftkreis. In: Beitr. Urgesch. 
Rheinlandes II. Rhein. Ausgr. 17 [Köln/Bonn 1976] Taf. 
4,12), Bedburg (Hopp a. a. O. Taf. 54,62-66) und 
Mönchengladbach-Giesenkirchen (Bonner Jahrb. 193, 
1993, 299 Abb. 23,6) vor und gehören in die mittlere 
Eisenzeit.
Die beiden Gefäße lagen nicht in situ, da sie aus einer 
kolluvialen Schicht über den römischen Befunden 
geborgen wurden. Sie müssen mit erodierten Sedimen­
ten von der direkt westlich ansetzenden Aldenhovener 
Platte abgeschwemmt worden sein. Sie können anderer­
seits ursprünglich aber auch nicht allzu weit entfernt 
gelegen haben, da beide Gefäße relativ vollständig und 
mit anpassenden Scherben erhalten geblieben sind. Es 
kann sich kaum um den keramischen Abfall einer abge­
schwemmten Grube aus einer Siedlung handeln, da die­
ser erheblich stärker zerscherbt wäre, so dass man mut­
maßen darf, dass es sich um ein Ensemble aus Urne 
mit Deckel gehandelt haben könnte, das von einem bis­
lang unbekannten Gräberfeld stammt. Beide Gefäße 
legen zusammen einen Zeitansatz in die Zeitstufe 
Ha C—D nahe.
Verbleib: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Kerpen, Rhein-Erft-Kreis
1. (0902/022) (NW 2000/1041). Vor der Erweite­

rung der B477 in Blatzheim konnten auf einer gro­
ßen Fläche zwei vereinzelte, im oberen Bereich durch 
Pflugtätigkeit stark gestörte, eisenzeitliche Brandgräber 
dokumentiert werden.
Grab 1 bestand aus einer mit Leichenbrand bedeckten 
Keramikkonzentration (urna). Auf dem Leichenbrand 
lagen bronzene Nadelfragmente und ein einfacher, offe­

ner, ovalstabiger, bronzener Armring ohne Zier, der 
einen inneren Durchmesser von knapp 6,0 cm aufweist. 
Die Beigaben legen nahe, dass es sich um eine Frauen­
oder Mädchenbestattung handelt.
Grab 2 bestand aus einer Urne mit starkem Bauchknick, 
in der sich der Leichenbrand sowie eine Schale mit vier 
weiteren, kleineren Gefäßen befanden. Die kleineren 
Gefäße bestanden aus zwei Schälchen, einem einfachen 
Becher und einem bauchigen Topf mit ausbiegender 
Randlippe und flächigem Gittermuster. Die Urne war 
mit einem Gefäßboden abgedeckt.
(C. Brand - G. Krause - U. Schoenfelder)

2. (1172/015) (NW 2000/0088). Im Juli und 
August 2000 wurde eine Sondage im Baugebiet Müh­
lenfeld in Sindorf durchgeführt. Sie war erforderlich 
geworden, da in der Nachbarparzelle 1999 ein mittelei­
senzeitlicher Brunnen dokumentiert werden konnte 
(siehe W D. Becker/P. Tutlies, Der mitteleisenzeitli­
che Brunnen aus einer Siedlung in Sindorf. Arch. Rhein­
land 1999 [Köln/Bonn 2000] 60 — 62). Die östlich 
anschließenden Grundstücke waren noch unbebaut und 
boten eine gute Möglichkeit, Spuren zeitgleicher Bebau­
ung aufzudecken.
Im Osten der Grabungsfläche und damit 25 m vom 
Brunnen entfernt, wurden zwei 6-Pfosten-Bauten auf­
gedeckt (Abb. 20). Die Pfostengruben waren alle gut 
erhalten und zeigen durch ihre unterschiedliche Größe 
und Eintiefung, dass es sich um zwei unterschiedliche 
und nicht zeitgleiche Bauten handeln muss. Die Pfosten 
von Bau I sind im Abstand von ca. 2 bzw. 2,5 m gesetzt 
und bilden ein Gebäude von 11 m2. Die massiven Pfos­
tengruben mit durchschnittlich 0,5 m Durchmesser 
deuten auf recht stämmige Pfosten, einige Pfostengru­
ben zeigen Überlagerungsspuren durch Ausbesserungen. 
Das Randbruchstück eines Topfes mit ausbiegendem 
Rand aus der Pfostengrube St. 10 datiert den Bau in die 
ausgehende Bronzezeit bzw. in die Eisenzeit.
Bau II ist mit 12,2 m2 etwas größer. Die Gefache sind mit 
3,3 m Breite sehr groß; es erscheint jedoch unwahr­
scheinlich, dass sich die Mittelpfosten nicht erhalten 
haben sollten, da die übrigen zugehörigen Pfostengruben 
eine gleichmäßige Tiefe von 0,2 m haben. In keiner der 
Pfostengruben wurde bestimmbare Keramik geborgen, 
die eine Datierung der Baues ermöglicht hätte. Die Nähe 
beider Bauten spricht gegen die zeitgleiche Anlage beider 
Häuser, die relative Abfolge der Bauten muss aber offen 
bleiben.
Zwei Pfostengruben lassen sich keinen Bauten anschlie­
ßen. Die nördlich gelegenen Gruben waren nur flach 
gegründet und damit schlecht erhalten. Auch in ihnen 
wurden keine bestimmbaren Funde geborgen, so dass 
die Befunde nicht datiert werden können. Immerhin 
zeigt die typische hell- bis mittelgraue Verfüllungsfarbe 
einheitlich aller Befunde, dass es sich um metallzeitliche 
Befunde handeln dürfte.
Das Randbruchstück eines Gefäßes mit geradem, aus­
biegendem Rand aus Planum 1 sowie das angesprochene 
Randbruchstück aus St. 10 weisen auf einen Zeitansatz 
in die Urnenfelderzeit bzw. in die anschließende Eisen-
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zeit; die Nähe zum bekannten mitteleisenzeitlichen 
Brunnen legt allerdings einen gleichen Zeitansatz nahe. 
St. 3: Pfostengrube, mittelgrau-braun verfällt, 0,22 m 
tief erhalten.
St. 4: Pfostengrube, mittelgrau-braun verfällt, 0,11 m 
tief erhalten.
St. 5: Pfostengrube, rund, Dm. 0,52 m, mittelgrau fle­
ckig verfällt, 0,28 m tief erhalten.
St. 6: Pfostengrube, abgerundet dreieckig, 0,75 m lang, 
oval, Dm. 0,64 m, mittelgrau fleckig verfällt, gestufte 
Sohle (möglicherweise liegt im Westen eine Ausbesse­
rung), 0,12 bzw. 0,24 m tief erhalten.
St. 7: Pfostengrube, oval, Dm. 0,64 m, mittelgrau fleckig 
verfällt, 0,20 m tief erhalten, unbestimmbares Kera­
mikbruchstück.
St. 8: Pfostengrube, oval, Dm. 0,56m, mittelbraun fle­
ckig verfällt, 0,19 m tief erhalten.
St. 9: Pfostengrube, rund, Dm. 0,41 m, mittelgrau fle­
ckig verfällt, 0,2 m tief erhalten, knapp über der Sohle 
Reste der Pfostenstandspur.
St. 10: Pfostengrube, rund, Dm. 0,46m, hellgrau ver­

fällt, 0,3 m tief erhalten, 1 RS Topf mit geradem, 
schwach ausbiegendem Rand.
St. 11: Pfostengrube, rund, Dm. 0,29 m, hellgrau ver­
fällt, 0,2 m tief erhalten.
St. 12: Pfostengrube, oval, Dm. 0,48 m, blassgrau ver­
fällt, 0,1 m tief erhalten.
St. 13: Pfostengrube, oval, Dm. 0,55 m, hellgrau verfällt, 
0,28 m tief erhalten.
St. 14: Pfostengrube, rund, Dm. 0,33 m, hellgrau ver­
fällt, 0,18 m tief erhalten.
St. 15: Materialentnahmegrube, rund, Dm. 1,83 m, 
graubraun verfällt, unregelmäßige Sohle, maximal 
0,31 m tief erhalten, keine Funde.
St. 16: Grube, rundlich, Dm. 0,77 m, gerade Sohle, hell­
grau verfällt, 0,08 m tief erhalten.
St. 17: Grube, rundlich, Dm. 0,72 m, gerade Sohle, hell­
grau verfällt, 0,11 m tief erhalten, Keramik.
St. 18: Pfostengrube, oval, Dm. 0,37m, mittelgrau fle­
ckig verfällt, 0,14 m tief erhalten, knapp über der Sohle 
Reste der Pfostenstandspur, unbestimmbares Keramik­
bruchstück.
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St. 19: Pfostengrube, rund, Dm. 0,35 m, mittelgrau fle­
ckig verfüllt, 0,19 m tief erhalten, knapp über der Sohle 
Reste der Pfostenstandspur.
St. 20: Pfostengrube, rund, Dm. 0,29 m, mittelgrau fle­
ckig verfüllt, 0,18 m tief erhalten, knapp über der Sohle 
Reste der Pfostenstandspur, im Norden blassgraue über­
lagerte weitere Pfostengrube, 0,21 m tief erhalten. 
Verbleibder Funde: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Königswinter, Rhein-Sieg-Kreis (0585/004) (OV 
2000/0047). Bei einer Begehung im Nordosten von 
Oberpleis wurden auf einem flachen Hang, zum 
Lützbach hin, einige mittel- bis spätlatenezeitliche Scher­
ben sowie ein Fragment eines Mahlsteins aus Basaltlava 
aufgelesen. Aus der hochgepflügten Verfüllung einer 
dunklen Bodenverfärbung wurden zwei RS von Schüs­
seln mit einziehenden Rändern (Drehscheibenware) 
sowie zwei RS eines Gefäßes mit glatt abgestrichenem 
Rand (Fass?) geborgen.
Verbleib: RAB/RLMB 
(H. Wolter — J. Gechter-Jones)

Kreuzau, Kr. Düren
1. (0511/018, 050) (NW2000/0101, 0108). Zu den 

eisenzeitlichen Funden des mehrperiodigen Siedlungs­
platzes bei Boich siehe oben S.442; 449; 454.

2. (0512/003) (NW 2000/0098). Zu einem eisen­
zeitlichen Siedlungsplatz westlich von Thum siehe 
oben S. 450.

Langenfeld, Kr. Mettmann (1762/021) (OV 2000/ 
0044). Auf einem Acker nordöstlich von Virneburg in 
Reusrath entdeckte der ehrenamtliche Mitarbeiter 
U. Boelken, Langenfeld, eine kleine Scherbenkonzen­
tration, die auch durch Asche markiert war. Geborgen 
wurden über 200 gut geglättete Scherben, die mit Scha­
motte, Quarz und organische Resten gemagert waren. 
Sie stammen von mehreren eisenzeitlichen Gefäßen fast 
ohne Schlickung, deren Formen nicht bestimmbar 
waren. Es fanden sich zwei Randscherben von Gefäßen 
mit ausbiegendem Rand sowie eine Randscherbe mit 
schräg nach innen abgestrichenem Rand wohl von 
einem Schrägrandgefäß bzw. einer Schale. Weitere sie­
ben Randfragmente zeigten runde bzw. spitze Randab­
schlüsse. Ferner wurden neun Wandscherben eines 
Gefäßes mit einer plastischen Leiste, verziert mit Fin­
gereindrücken, sowie eine bemerkenswerte Wand­
scherbe mit Resten roter Bemalung aufgelesen. Letztere 
stammte wohl von einer Schale, deren Innenseite sorg­
fältig geglättet war. Einige Glättspuren scheinen eine 
Verzierung gebildet zu haben. Die Funde sind in die 
frühe Eisenzeit (Ha C/D) zu datieren.
Verbleib: RAB/RLMB 
(J. Gechter-Jones)

Leverkusen (1641/006) (OV 2000/0046). Zu hall­
stattzeitlichen Funden im Norden von Rheindorf 
siehe oben S. 443.

Meckenheim, Rhein-Sieg-Kreis (0326/021) (OV 
1998/1032). Zu den eisenzeitlichen Siedlungsfunden im 
Neubaugebiet Adendorfer Straße siehe unten S.465.

Neuss, Rhein-Kreis Neuss. Zu den eisenzeitlichen Sied­
lungsfunden im Bereich der K30n bei Schlicherum 
siehe unten S. 469.

Ratingen, Kr. Mettmann (2238/003) (OV 2000/ 
0072). Auf einem sanften Hang westlich der Buch­
mühle in Schwarzbach fand Th. van Lohuizen, 
Ratingen, ein Fragment vom Unterteil eines eisenzeit­
lichen Mahlsteines, eines sog. Napoleonshutes aus 
Basaltlava, das auf eine bislang unbekannte eisenzeitli­
che Siedlungsstelle hinweist.
Verbleib: RAB/RLMB 
(J. Gechter-Jones)

Rees, Kr. Kleve (3096/032) (NI 2000/0018). Beim 
Abtragen des Oberbodens in der Kiesgrube Lohburs­
heide etwa 1,7km westlich des Reeser Ortsteils Hal­
dem, konnten auf einer Fläche von ca. 9000 m2 insge­
samt 33 grubenartige Verfärbungen unterschiedlicher 
Größe und Funktion beobachtet werden, wobei zehn 
dieser Gruben offensichtlich als Reste von Brandgrä­
bern zu sehen sind, da die Verfüllungen eine starke Holz­
kohlekonzentration aufwiesen und die Grubenwände in 
Teilbereichen angeziegelt waren. Es fanden sich aller­
dings nur Spuren von Knochenbrand. Das geborgene 
Fundmaterial gehört in den Zeitraum Ha D bis Spätla- 
tene.
(H. Berkel)

Rommerskirchen, Rhein-Kreis Neuss (1571/015) (OV 
2000/1015). Bei der Begehung einer frisch abgezogenen 
Erschließungsfläche im neuen Gewerbegebiet nordwest­
lich von Rommerskirchen, wurden einige Scherben 
der Stufe Ha C/D aus einer Verfärbung geborgen. Dar­
unter fand sich eine Randscherbe einer gegliederten 
Schüssel (Durchmesser nicht feststellbar). Die Begren­
zung der Verfärbung konnte nicht festgestellt werden. 
Holzkohle-Flitter und Rotlehm deuteten mit Sicherheit 
auf einen Befund hin.
Verbleib: RAB/RLMB 
(J. Gechter-Jones - Th. Vogt)

Rösrath, Rheinisch-Bergischer Kreis (1182/006) (OV 
2000/0006). Bei einer Begehung am Hang zwischen 
den oberen und tiefen Stollen der Grube Anacker 
konnte der ehrenamtliche Mitarbeiter A. Seemann, 
Wahlscheid, in Eigen eine Randscherbe eines nicht 
näher definierbaren hallstattzeitlichen Gefäßes mit 
leicht nach außen geneigtem, glatt abgestrichenem Rand 
aufsammeln. Es handelt sich um die zweite eisenzeitliche 
Scherbe, die in dieser engen Schlucht gefunden wurde. 
Da in dieser Hanglage keine landwirtschaftliche Sied­
lung und auch keine Gräber angelegt worden sein kön­
nen, deuten die Funde möglicherweise auf frühen 
Erzabbau im Bereich der Grube Anacker hin. (siehe
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M. Gechter, Die Grube Anacker bei Eigen. In: Berg­
bau im Bergischen Land. Schriftenr. Geschver. Rösrath 

32 [Rösrath 2002] 113 f).

Verbleib: RAB/RLMB 

(J. Gechter-Jones)

Vettweiß, Kr. Düren (0668/024) (NW 2000/0153). 
Zu eisenzeitlichen Funden von einem Acker nordöstlich 

von Müddersheim siehe oben S. 452.

Wermelskirchen, Rheinisch-Bergischer Kreis (1711/018) 
(OV 2000/0166). M. Jeremias meldete eisenzeitliche 

Funde von einem Fundplatz östlich von Bremen. Es 

handelt sich um fünf mittel- bis spätlatenezeitliche 

Randscherben sowie ein Fragment eines blauen, dreirip- 

pigen Glasarmrings mit aufgelegtem gelbem Glasfaden 

vom Typ Fdaevernick 7b (Abb. 21,2).

Verbleib: Privatbesitz 

(J. Gechter-Jones)

0_ESä5)

21 Fragmente von Glasarmringen aus Essen- 

Heidhausen (1) und Wermelskirchen-Bremen (2). 

Maßstab 1:1.

Zülpich, Kr. Euskirchen (0517/029) (NW 2000/1035, 
1050). Zu eisenzeitlichen Siedlungsgruben im Zülpi- 

cher Gewerbegebiet siehe unten S. 472.
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Burscheid, Rheinisch-Bergischer Kreis (1765 002) (OV 
2000/0061). Im Stadtteil Nagelsbaum fand W. Far- 

nung, Leverkusen, ein Fragment einer Rund- bzw. Dreh­

mühle aus Basaltlava, die in die römische Kaiserzeit zu 

datieren ist. Es handelt sich um ein Randstück eines 

Läufersteins, dessen Unterseite mit Rillen versehen war. 

Die Randleiste war alt abgebrochen.

Verbleib: Privatbesitz 

(M. Gechter)

Essen
1. (2537/010) (E-2000-160) Bei den Begehungen 

nördlich der Burgstraße in Burgaltendorf konnte im 

Fierbstl999 ein Antoninian (Doppel-Denar, Cu-Bronze 

mit Silberauflage) des Marcus Aurelius Probus (276 — 

282) aufgelesen werden. Das Stück weist starke Aus­

brüche, ca. 40%, auf. Vorderseite: Fdalbbüste des Kai­

sers mit Strahlenkrone, Mantel und Adlerzepter nach 

links. LImschrift wahrscheinlich: IMP cm AMR PROBVS 
AUG. Rückseite: Sol in Quadriga frontal, hebt die 

Rechte, hält Globus und Peitsche. Umschrift: SOLI 

INVICTO. Siehe RIC 204,861.

(D. Fdopp - FE J. Kramer)

2. (2429/020) (E-2000-191). Beim Bau der zur 

Kläranlage in Kettwig führenden Baustraße konnten 

im abgeschobenen Humus mehrere nur allgemein als 

vorgeschichtlich anzusprechende WS und eine römisch­

kaiserzeitliche, gedrehte WS aufgelesen werden. Zu 

den bekannten kaiserzeitlichen Funden vom Gelände 

der Kläranlage siehe G. Bechthold, Bonner Jahrb. 
155/156,1955/56, 457 f. Abb. 25.

Daneben fand sich auch etwas mittelalterliche und neu­

zeitliche Keramik. Erwähnenswert sind Karren- und 

Wagenspuren, die sich in einen wahrscheinlich neuzeit­

lichen Weg eingedrückt hatten. Zu den mesolithischen 

Funde siehe oben S. 440.

Verbleib: Ruhrlandmuseum 

(D. Hopp)

3. (2566/022) (E-2000-17). Durch W. Winkels 

wurden der Stadt einige Eisenfunde zur Bearbeitung 

überlassen. Diese sollen angeblich aus dem Süden Essens 

stammen und zwischen Kettwig und Kupferdreh 

bei Baumaßnahmen in den fünfziger (?) Jahren entdeckt 

worden sein (Abb. 22). Besonders zu erwähnen sind 

eine Lanzenspitze mit schwacher Mittelrippe und ge­

schlitzter Tülle mit noch erhaltenen Holzresten darin 

(L. 21,5 cm), ein Messer mit Griffangel (L. 18,5 cm), ein 

eiserner Hering (L. 19 cm), ein Dechsel mit ovalem, ver­

längertem Schaftloch und rundem (?) Nacken (L. 23 cm), 

eine Axt mit ovalem Schaftloch (L. 20 cm), ein kleiner 

Treibhammer und der eiserne Griff eines Eimers. Die 

Funde können in die römische Kaiserzeit, einige even­

tuell noch in die Merowingerzeit datiert werden. Aus 

Kettwig sind Funde der Römischen Kaiserzeit und der 

Merowingerzeit seit längerem bekannt.

Siehe C. Brand/D. Hopp, Essen von den Anfängen bis 
zum Mittelalter. Arch. u. Geol. Rheinland u. Westfalen 

4 (Gelsenkirchen 1995) 51 Nr. 91; 65 Nr. 114.115. 

Verbleib: Privatbesitz 

(D. Hopp-B. Khil)

Leverkusen (1642/014) (OV 2000/0060). Zum Fund 
einer germanischen Scherbe im Nordosten von Rhein- 

dorf siehe oben S. 443.
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22 Essen-Kettwig/Kupferdreh. Kaiserzeitliche bis merowingerzeitliche Eisenfunde. Maßstab 1: 3
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Overath, Rheinisch-Bergischer Kreis (1236/005) (OV 
2000/0079). Beim Umbrechen einer Wiese in Maria­

linden fand H. Wöhler, Overath, neben vier Pings- 

dorfer Scherben auch vier römische Scherben, einen 

Flaschenhenkel und drei Wandscherben brauner Firnis­

ware, die in die 1. Hälfte des 2. Jhs. datieren.

Verbleib: Privatbesitz 

(M. Gechter)

Rösrath, Rheinisch-Bergischer Kreis (1181/002) (OV 
2000/0084). Zur Untersuchung der augusteischen 

Bleiverhüttung auf dem Lüderich in der Nähe des 

Johannesberges siehe G. Körlin, Römische Bleiverhüt­

tung auf dem Lüderich im Bergischen Land. Arch. 

Rheinland 2000, 88-90.

RÖMISCHE ZEIT

Aachen (0704/161) (NW2000/1051,1053). Im Herbst 

wurden im Bereich der ehemaligen Hauptpost Untersu­

chungen durchgeführt. Die Ausschachtungen brachten 

einen römischen Planierhorizont zu Tage. Weiterhin 

wurde im Nordosten der Fläche ein Kanal gefunden, der 

spätrömisch bis frühmittelalterlich zu datieren ist. Hinzu 

kamen drei mittelalterliche Befunde, nämlich ein Gra­

ben, die Reste einer mittelalterlichen Grubensohle und 

eine wahrscheinlich mittelalterliche Pfostenreihe. Im 

Südosten des Geländes befand sich ein frühneuzeitlicher 

Gebäudekomplex. Zu ihm gehörte ein Turmfundament 

mit einer angrenzenden Backsteinmauer. Westlich dieser 

Befunde wurde ein neuzeitlicher Kanal aus Backstein­

mauerwerk freigelegt und auf 6,85 m erfasst.

(St. Troll)

Aldenhoven, Kr. Düren (1054/044) (NW2000/1049). 
In Niedermerz wurde auf einem für Wohnbebauung 

vorgesehenen Gelände gegraben.

Die Prospektion des Geländes hatte eine lockere Streu­

ung von insgesamt 50 urgeschichtlichen Einzelfunden 

ergeben, die sich - ausgenommen einen Bereich an der 

Straße - über das gesamte Gelände erstreckte, dazu eine 

Konzentration römischer Funde mit insgesamt 328 

Dachziegeln, 365 Scherben und einer Münze und eine 

weite Streuung aus nur 19 frühmittelalterlichen bis früh­

neuzeitlichen Scherben. In Sondagen konnten die Reste 

zweier römischer Mauerlundamente und insgesamt wei­

tere 17 Befunde lokalisiert werden.

Aufgrund dieser Ergebnisse wurde im Bereich der 

geplanten Straßen gegraben, wobei Reste urgeschicht- 

licher und römischer Besiedlung freigelegt wurden. 

Fünf urgeschichtlichen Befunde (Pfostengruben und 

eine Grube) lagen nördlich der römischen Stellen und 

können wegen ihrer geringen Anzahl nur auf das Vor­

handensein urgeschichtlicher Besiedlung an dieser Stelle 

hinweisen. Die Funde datieren, mit Ausnahme einer 

dem Abschnitt LT D bis frührömisch zugeordneten 

Randscherbe aus Grube St. 6, allgemein urgeschichtlich. 

Im mittleren und südlichen Bereich der Planstraße 

wurde der Ausschnitt einer zweiphasigen römischen 

Hofanlage mit einer älteren Holzbauphase und einer 

jüngeren Steinbauphase aufgedeckt. Neben einigen Gru­

ben, Fundamentgräben und -stickungen, Teilen eines

Pfostenbaues und einem Brunnen wurde ein Brandgrab 

freigelegt.

Die Keramikfunde datieren überwiegend allgemein 

römisch, einzelne aber in das 1. bzw. 2. Jh. Die Funde aus 

dem Fundamentgraben der Holzbauphase legen nahe, 

dass die ältere Bebauung an dieser Stelle nicht vor dem

2. Jh., wahrscheinlich in einer Frühphase der mittleren 

Kaiserzeit, entstanden ist.

Verbleib: RLMB/RAB 

(M. Poller - G. Franke)

Bonn (0629/735) (OV 1999/1048). Zu den Grabungen 
in der Bonner Nordstadt siehe R. Nehren/A. Schrö­

der, Vor den Toren des Legionslagers. Neue römische 

Funde aus der Bonner Nordstadt. Arch. Rheinland 

2000, 77f.

Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis
1. (0733/021) (OV 2000/1001). In einem Neubau­

gebiet in Trippelsdorf wurde eine Untersuchung der 

römischen Eifelwasserleitung erforderlich. Ein im Vor­

jahr angetroffener gut erhaltener Abschnitt der Wasser­

leitung bleibt in situ erhalten und wurde daher nicht 

weiter untersucht.

Im gesamten Grabungsareal wurde nur noch der mittel­

alterliche Ausbruchgraben der Leitung angetroffen. 

Dennoch ließen sich Erkenntnisse zum römischen Bau­

werk gewinnen: Die Trasse folgt mit scharfen Knicken 

zwischen kurzen geraden Teilstücken dem Hang etwa 

auf der 82-m-Höhenlinie. Bisher war angenommen 

worden, dass die Leitung ca. 1 m weiter hangabwärts ver­

läuft. Auch das Niveau der Unterkante des Ausbruch­

grabens bestätigt dieses Ergebnis. Für die Höhe der be­

netzten Sohle kann nur ein Näherungswert von 79,25 m 

ü. NN vorgeschlagen werden.

Neben und unterhalb der Wasserleitung traten vier wei­

tere Befunde zu Tage. Von ihnen kann eine wohl vorge­

schichtliche Grube relativ sicher angesprochen werden. 

Sie ließ sich einer alten Bodenoberfläche zuordnen, die 

über größere Bereiche beobachtet wurde. Hinzu kom­

men Reste zweier möglicher Pfostenlöcher sowie ein 

Gräbchen unbekannter Funktion.

(M. Aeissen)
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2. (0793/027) (OV 2000/1014). Bevor es bebaut 
wird, wurden auf einem Grundstück am östlichen Rand 
von Walberberg zwei kleinflächige Sondageschnitte 
angelegt. Ziel der Maßnahme war, Aufschluss darüber 
zu erhalten, ob die römische Eifelwasserleitung im Bau­
grundstück erhalten ist. Deren bisher rekonstruierter 
Trassenverlauf lag parallel zur derzeitigen Hauptstraße 
und lässt sich bis auf ca. 75 m Entfernung nordwestlich 
des Baugrundstücks verfolgen. In beiden Sondagen wur­
den keine archäologischen Befunde angetroffen. Die 
römische Wasserleitung konnte im Bereich des Untersu­
chungsareals damit nicht nachgewiesen werden.
(H. Hesse)

Brühl, Rhein-Erft-Kreis (0852/010) (NW2000/1010). 
Während einer Baumaßnahme am Steinweg in Badorf 
wurde die römische Eifelwasserleitung nach Köln am 
östlichen Rand der Baugrube angeschnitten und doku­
mentiert.
Das Gewölbe war an dieser Stelle ausgebrochen. Die 
westliche Leitungswange bestand aus Opus caementicium. 
An der Oberkante des Befundes konnte noch die an­
setzende Schicht des rötlichen Wasserputzes, des opus 
signinum, festgestellt und dokumentiert werden. Die 
Gesamthöhe war nicht zu ermitteln.
(U. Ocklenburg)

Dahlem, Kr. Euskirchen. Zu neueren Forschungen zu 
römischen Straßen in der Eifel siehe K. Grewe, Die 
Römerstraße an den Heidenköpfen - Schlangenlinie 
statt einer exakten Geraden. Arch. Rheinland 2000, 
85-88.

Düren, Kr. Düren (0956/010) (NW 2000/1047). Zu 
den römischen Siedlungsfunden der Grabungen im 
Gewerbegebiet Rurbenden siehe oben S. 454.

Elsdorf, Rhein-Erft-Kreis.
1. Zu den Untersuchungen auf einem römischen 

Siedlungsplatz im Tagebau Hambach siehe W Gaitzsch, 
Drei Hügel: römischer Siedlungsplatz, Wald, Tagebau. 
Arch. Rheinland 2000, 73-76.

2. (1171/002) (NW 2000/0200). Bei einer Bege­
hung in der offen liegenden sog. Wiebach-Leitung der 
RWE Power (ehemals Rheinbraun AG) nördlich von 
Heppendorf erkannte D. Roth, Erftstadt, in der 
Böschung der Leitungstrasse ein angeschnittenes Brand­
schüttungsgrab. Aus einer Tiefe von 1,6 m unter GOK 
barg er aus einem Grab eine RS Dressei 20, eine RS 
eines Zweihenkelkrugs mit Bandrand, den Henkel einer 
Standamphore sowie ein Wetzsteinfragment aus Wetz­
schiefer. Die darunter liegende Holzkohleschicht bildete 
die Sohle des Grabes und schnitt in den hier anstehen­
den Ton ein.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

Erftstadt, Rhein-Erft-Kreis (0617/015) (NW 2000/ 
0202). D. Roth, Erftstadt, las von einem Acker nord­

westlich von Niederberg zwei vermutlich römische 
Bleiobjekte auf, die relativ eng nebeneinander lagen. Es 
handelt sich zum einen um das Fragment eines kleinen, 
länglichen und rundgeformten Bleistabs, dessen eines 
Ende möglicherweise mit einer Öse versehen war. Zum 
anderen handelt es sich um ein Bleigewicht mit einge­
gossener Eisen-Öse.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Wagner)

Eschweiler, Kr. Aachen (0772/009) (WW 2000/ 
0042). Am östlichen Rand des Bovenberger Waldes 
wurde eine römische Trümmerstelle erkannt. Geborgen 
wurden 22 mittelkaiserzeitliche Keramikbruchstücke, 
darunter ein rauwandiges Deckelfragment.
Verbleib: RAB/RLMB 
(H. Haarich - B. Päffgen)

Euskirchen, Kr. Euskirchen
1. (0352/010) (NW 2000/0203). Von einer Acker­

fläche, die im Bereich des Bodendenkmals vicus Belgica 
bei Billig hegt, las D. Roth, Erftstadt, den massiv 
gegossenen Kopf der Bronzestatuette einer Göttin auf. 
Weiterhin fand er einen gegossenen bronzenen Schar­
nierbeschlag in Form eines schwimmenden Wasservo­
gels.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Wagner)

2. (NW 2000/0186). Bei der Anlage eines Parkplat­
zes bei der Erweiterung von Produktionsanlagen im 
Gewerbegebiet Silberberg in Großbüllesheim wurde 
im Oktober 2000 eine Baubeobachtung durchgeführt, 
dabei konnten mehrere Teilstücke von Gräben doku­
mentiert werden, die auf einer Länge von 40 m verfolgt 
wurden. Die Breite der Gräben schwankt zwischen 1,2 
und 2,0 m; sie wurden nur im Planum untersucht. Das 
Verhältnis beider Gräben zueinander bleibt ebenfalls 
unklar.
Aus Grabenteilstück St. 2 stammen römische Dachzie­
gelbruchstücke, Schieferteile sowie die Bruchstücke von 
vier grobkeramischen römischen Gefäßen: Die Rand­
scherben zu zwei Gefäßen gehören zu der Form Hof­
heim 88, die Randscherben eines davon zeigen eine pro­
filierte, unterschnittene Randgestaltung. Zwei weitere 
Gefäße sind kalottenförmige Schüsseln mit einwärts 
gezogenem, verdicktem Rand (siehe K. H. Lenz, Sied­
lungen der Römischen Kaiserzeit auf der Aldenhovener 
Platte. Rhein. Ausgr. 45 [Köln/Bonn 1999] Taf. 181 Typ 
43b und 43c). Die Gefäße datieren in das 2. Jh. n. Chr. 
Aus dem oberen Teil der Verfüllung des Grabens stam­
mend, geben die Gefäßbruchstücke nur einen Hinweis 
auf das Alter des Grabens als terminus ante quem. Es 
könnte sich um Flurgräben einer benachbarten römi­
schen Landsiedlung handeln.
Verbleib: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Grevenbroich, Rhein-Kreis Neuss (1854/004) (OV 
2000/0067). Ch. Baumgartner, Düsseldorf, hat an



464 Ausgrabungen, Funde und Befunde 2000

1

23 Grevenbroich-Kapellen. Römischer Jochbeschlag 

(1) und Glasfrittenperle (2). Maßstab 1:2.

einem bekannten römischen Fundplatz in Kapellen 

das Fragment eines bronzenen Jochbeschlages (L. 4,8 

cm; B. 3,7cm; Fi. 2,2cm, Abb. 23,1) gefunden. Der 

Beschlag war wahrscheinlich einseitig antik abgearbei­

tet. Die Oberseite war ehemals verzinnt. Ferner fand er 

eine Glasfrittenperle mit runder Durchlochung (Dm. 

1,15 cm; Fi. 0,9cm; Abb. 23,2).

Verbleib: Privatbesitz 

(M. Gechter)

Inden, Kr. Düren

1. (1057/019) (WW 2000/0092). An der Villa rus­
tica bei Altdorf wurde das Gelände südlich des 
Fiauptgebäudes prospektiert. Aufgefundener Bauschutt 

und Ziegel dürften von den Nebengebäuden der Villa 
stammen. Aufgelesen wurden 496 Keramikscherben des 

1.-3. Jhs., vorwiegend rauwandiges Gebrauchsgeschirr 

(zwei RS Niederbieber 87, eine RS Niederbieber 104) 

und Grobkeramik (Fragmente von Dolien und Reib­

schüsseln). Vereinzelt kommen auch Fragmente von TS 

und Firnisware vor.

Zu den neolithischen Funden siehe oben S. 446. 

Verbleib: RAB/RLMB 

(B. Päffgen)

2. (0952/028) (WW 2000/0091). In der ehemali­

gen Ortslage Inden konnte nach Hausabbrüchen eine 

römische Trümmerstelle lokalisiert werden, die sich zwi­

schen Hauptstraße/Neustraße/An der Erk/Waidmüh­

lenweg befand. Geborgen wurden 33 römische Gefäß­

scherben des 1.-3. Jhs., unter anderem ein Topfrand­

bruchstück Niederbieber 87, die Randscherbe einer 

Reibschale und eines Doliums sowie eine TS-WS. Mit­

gefundene frühmittelalterliche Keramikscherben könnte 

auf eine weitere Nutzung der Siedlungsstelle hindeuten. 

Verbleib: RAB/RLMB

(B. Päffgen)

Jüchen, Rhein-Kreis Neuss (1743/013) (PR 2000/ 
5100). Im Sommer wurde innerhalb des geplanten

Umsiedlungsstandortes Neuholz der zentrale Fiofbe­

reich einer villa rustica ausgegraben. Der randliche Vil­
lenbereich und eine benachbarte späteisenzeitliche Sied­

lung wurden bereits in den vergangenen Jahren unter­

sucht. Neben den Grundrissen mehrerer randlich 

angeordneter Pfostengebäude, die eine mehrphasige 

Bebauung belegen, traten auch Spuren dreier massiv 

gegründeter Häuser auf. Neben einer Scheune und einer 

Werkhalle ist hier besonders das Haupthaus vom klassi­

schen Typ der Portikusvilla mit Eckrisaliten zu nennen. 

Ferner wurden vier Brunnen, zwei Teiche, mehrere 

Brandgrubengräber, ein größerer Speichergrubenkom­

plex, zwei Erdkeller (innerhalb der Pfostenbauten) und 

schließlich Spuren einer Hecke zur Einfriedung des Hof­

bereichs aulgedeckt.

Aus spätantiker Zeit, als die Gebäude des Landgutes 

bereits eingeebnet waren, stammt ein Komplex aus zahl­

reichen Rennfeueröfen, die sternförmig um eine seiner­

zeit noch wahrnehmbare Geländemulde eines verstürz- 

ten Brunnens (Arbeitsgrube) angeordnet waren. Hier 

wurde wahrscheinlich Altmetall des Landgutes und viel­

leicht auch von zerstörten villae der Ekngebung aufgear­
beitet.

Besonders interessant ist die hier greifbare frührömische 

Phase, die unter einer leichten Mobilität im Raum den 

Übergang zwischen der benachbarten eisenzeitlichen 

Siedlung, einer früheströmischen Ansiedlung nordwest­

lich davon und schließlich der Villenphase des entwi­

ckelten 1. Jhs. n. Chr. belegt. Der Nachweis eines solchen 

Wandels von späteisenzeitlicher Siedlungsstruktur hin 

zur ländlichen Holanlage römischer Zeit ist im Rhein­

land eine Rarität. Siehe A. Schüler, Abschlußgrabung 

in Hochneukirch: von der >Protovilla< zur villa rustica. 
Arch. Rheinland 2000, 69-72.

(A. Schüler)

Jülich, Kr. Düren (1161/203) (NW 1999/1132). Bis ins 
Berichtsjahr wurde die Kanalsanierung auf der Großen 

Rurstraße in Jülich archäologisch begleitet. Die Bau­

maßnahme begann an der Querstraße An der Vogel­

stange und reichte einige Meter über den Kreuzungsbe­

reich Große Rurstraße/Am Aachener Tor hinaus. Die 

etwa 200 m lange Kanalbautrasse war, bis auf einen 

kleinen Teilabschnitt am Ostende des Bauloses (West­

grenze der Altstadt), im zentralen Teil durch den Altka­

nal gestört. Wie zu erwarten war, traten vor allem in den 

Profilen und auf der Kanalschachtsohle Befunde auf, die 

mehrheitlich mit der frühneuzeitlichen Stadtbefestigung 

bzw. deren Vorfeldbebauung in Verbindung zu bringen 

sind. Aus römischer Zeit zeugen ein Schichtrest und ein 

Pfostenloch vom Westende des vicus Iuliacum etwa auf 
Höhe des Hexenturms. Ein Kiespaket im Kreuzungs­

bereich Große Rurstraße/Lorsbecker Straße kann der 

römischen bis mittelalterlichen Straße zwischen vicus 
und Rurübergang zugeordnet werden. Reste der mittel­

alterlichen Stadtmauer oder eines künstlich angelegten 

Stadtgrabens landen sich nicht. Während die Funda­

mente der Stadtmauer anscheinend nicht tief genug in 

den Boden eingriffen, um zu überdauern, war ein künst-
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lieh angelegter Stadtgraben hier anscheinend nicht not­
wendig, da offenbar eine natürliche Rinne für diesen 
Teilabschnitt Annäherungshindernis genug war. Min­
destens eine flache Senke in dem früher nachweislich 
stark reliefierten Gelände verfüllte man wahrscheinlich 
vor dem Bau des Berings, vielleicht um mit der Mauer 
näher an die tiefere Rinne heranzukommen. Zwei neu 
entdeckte Pfahlfelder ergänzen ähnliche Beobachtun­
gen, die vor kurzem etwas weiter westlich gemacht 
worden waren (NW 1996/1028). Alle diese Befunde 
zusammengenommen lassen auf eine mindestens 140 m 
lange, auf hölzernen Gründungspfählen ruhende Vor­
brückenkonstruktion (Neubau von 1572/73) schließen, 
die den Niederungsbereich zwischen frühneuzeitlicher 
Stadt und Rurbrücke passierbar machte.
Die Durchquerung der renaissancezeitlichen Stadtbe­
festigung erbrachte erwartungsgemäß die Befunde der 
Kontereskarpe, dem ab 1860 verfüllten Stadtgraben und 
der Kurtine mit Eskarpe, Erdanfüllung und stadtseitiger 
Kurtinenmauer. Die Kontereskarpe zeigte dabei auch 
den Ansatz der Brücke zum Stadtravelin II. Auch zum 
Aufbau der Kurtine konnten einige neue Details beob­
achtet werden. So wurde festgestellt, dass der Haustein­
sockel der Eskarpenmauer etwa auf gleicher absoluter 
Höhe endet wie der Vergleichsbefund im Zitadellengra­
ben. Diese Höhenmarke dürfte den seinerzeit errechne- 
ten Wasserhöchststand bei Flutung der Grabensysteme 
angeben.
Zu der in französischer Zeit errichteten >Schleuse Nr. 9< 
gehört wahrscheinlich ein weiterer unauffälliger Mauer­
befund aus dem Kreuzungsbereich Große Rur- 
straße/Herzog-Wilhelm-Allee. Aus der Zeit der Schlei­
fung der Stadtbefestigung ab 1860 stammt neben dem 
Verfüllsediment des Stadtgrabens auch die mit massivem 
Ziegelkanal überwölbte Künette. Schließlich trat - 
neben mindestens einem verfüllten Bombentrichter vom 
16. November 1944 - mit einer der Straße zugewandten 
Kellerflucht auch die südseitige Bebauung der Haupt­
durchgangsstraße zu Tage. Beim Wiederaufbau wurde 
die Häuserflucht hier im Rahmen der Altstadtumlegung 
zur Verbreiterung der Straße zurückverlegt.
Siehe B. Dautzenberg/A. Kupka, Archäologische 
Ergebnisse zur Idealstadtanlage Jülich. In: G. Bers/ 
C. Doose (Hrsg.), Italienische Renaissancebaukunst an 
Schelde, Maas und Niederrhein (Jülich 1999) 212.
(A. Schüler - M. Perse)

Kall, Kr. Euskirchen (0200/016) (NW2000/1011). Im 
April 2000 fand eine baubegleitende Beobachtung am 
Beerenweg in Kall statt. Die hier vermutete und auch an 
verschiedenen Stellen des Neubaugebietes Am Kropels- 
pfad nachgewiesene römische Eifelwasserleitung nach 
Köln wurde bei den Bodeneingriffen jedoch nicht ange­
troffen.
Der zur Straße hin offene, U-förmige, 0,45-0,65 m 
tiefe, etwa 0,30 m breite und 7,0-8,0 m lange Funda­
mentgraben war bis zur Sohle hin durch moderne Auf­
schüttungen gekennzeichnet. Die Eifelwasserleitung, 
die in den beiden Längsgräben hätte vorhanden sein

müssen, ist entweder durch die Aufschüttungen gestört 
oder liegt vermutlich wenig tiefer.
(U. Ocklenburg)

Kerpen, Rhein-Erft-Kreis
1. (1065/002) (OV 2000/0068). Auf einem be­

kannten römischen Fundplatz im Norden von Man­
heim fand Ch. Baumgartner, Düsseldorf einen bron­
zenen blattförmigen Beschlag oder Anhänger mit einer 
kräftigen Mittelrippe und Abschlussquersteg sowie einer 
mitgegossenen Befestigungsplatte mit zwei Durchlo­
chungen (L. 6,8 cm, B. 3,7cm, H. 0,8 cm, Abb. 24,1). 
Ferner las er einen Achsnagel mit Ringkopf aus ver­
zinnter Bronze auf (L. 9,9 cm, Abb. 24,2). Der Ring­
kopf (Außendm. 2,55 cm, Innendm. 1,1cm) sitzt auf 
einer scheibenförmigen Erweiterung (Dm. 1,8 cm) über 
dem im Querschnitt flachovalen bis rechteckigen 
Durchstecker.
Verbleib: Privatbesitz 
(M. Gechter)

2. (1120/016) (NW 2000/0190). Bei bodenkund- 
lichen Kartierungen im Naturschutzgebiet Parrig bei 
Sindorf ermittelte A. Dickhof, Geologischer Dienst 
Krefeld, eine römische Trümmerstelle, die sich als schwa­
che Erhebung über dem ansonsten ebenen Gelände der 
Aue abhebt. Im Wurzelteller eines Baumes im Zentrum 
der Erhebung lagen römische Ziegel, römische Keramik, 
Glas und ein Stück Metall. Die zahlreichen Steine, dar­
unter mehrere Stücke aus feinkörnigem Sandstein, müs­
sen von Bauten stammen, da die Hochflutlehme der 
Erftaue steinfrei sind.
Verbleib: Geologischer Dienst Krefeld 
(P. Tutlies)

Krefeld (2352/004). Zu neuen römischen Bestattungen 
im römisch-fränkischen Gräberfeld von Gellep siehe 
R. Pirling, Gellep — und kein Ende. Arch. Rheinland
2000, 81 f.

Kreuzau, Kr. Düren (0512/020) (NW 2000/0099). 
Zu römischen Funden bei Thum siehe oben S.449.

Mechernich, Kr. Euskirchen. Zu römischen Befunden 
bei Katzvey siehe F. Biller/P. Wagner, Ein römischer 
Tempel an den Katzensteinen bei Katzvey? Arch. Rhein­
land 2000, 82-85.

Meckenheim, Rhein-Sieg-Kreis (0326/021) (OV 1998/ 
1032). Die Schließung einer Baulücke im Neubaugebiet 
Adendorfer Straße im Süden der Stadt Meckenheim war 
der Anlass für eine Voruntersuchung. In den Jahren 
1993 bzw. 1997 waren bereits die östlich und westlich 
anschließenden Flächen untersucht worden. Im östlich 
gelegenen Areal waren 1993 spätbronzezeitliche Pfos­
tengruben, die sich zu einem Hausgrundriss zusammen­
fügen ließen, gefunden worden, darüber hinaus eisen­
zeitliche Gräben, Gruben und Pfostengruben. Letztere 
ließen sich ebenfalls teilweise zu kompletten Haus­
grundrissen vervollständigen. Schließlich konnten die



466 Ausgrabungen, Funde und Befunde 2000

24 Kerpen-Manheim, römischer Beschlag (1) und Achsnagel (2). Maßstab 1:2.

letzten Fundamentreste eines römerzeitlichen Gebäu­
des, möglicherweise Teile eines Nebengebäudes einer 
irilla rustica, aufgedeckt werden.
Westlich der Untersuchungsfläche waren 1997 verschie­
dene Pfostengruben als Hinweise auf eisenzeitliche Spei­
cherbauten entdeckt worden. Gruben mit vorrömischem 
und römerzeitlichem Inhalt, wie auch ein Gräberfeld 
des 1.-4. Jhs. mit 70 Brandgräbern und einer Körperbe­
stattung, belegten weitere Siedlungstätigkeiten.
Die neu untersuchte, ca. 7300 m2 große Fläche ergab 
zahlreiche Gräben, Gruben und Pfostengruben. Die Be­
funde verdichteten sich von Nord nach Süd.
Bei der Anlage des ersten Planums zeigten sich auf der 
gesamten Fläche grabenförmige Gebilde. Sie verliefen 
sowohl nordsüdlich als auch quer dazu und überschnit­
ten sich teilweise. Eine Interpretation dieser Gräben ist 
schwierig und muss vorläufig offen bleiben. Aufgrund 
ihrer äußeren Form und der Konsistenz ihres Inhaltes 
wurden sie als Fließrinnen oder -gräben angesprochen. 
Das in ihnen enthaltene Fundmaterial - hauptsächlich 
vorgeschichtliche und römerzeitliche Keramik — machte 
oftmals einen verschliffenen Eindruck.
Vier kleine Pfostengruben im nördlichen Drittel der Flä­
che sind die Reste eines Vierpfostenbaues, wie sie für die 
Eisenzeit typisch sind. Dieser wohl als Speicherbau 
anzusprechende Befund stand relativ isoliert, umgeben 
von vier kleineren Grubenbefunden, zu denen jedoch 
ein Bezug nicht nachweisbar war. Weiter südlich fanden 
sich die Reste eines weiteren Vierpfostenbaues der spä­
ten Eisen- bis frühen Kaiserzeit. Verschiedene in der

Nähe freigelegte Abfallgruben mit Keramikmaterial 
bestätigten diese Zeitstellung.
Parallel zum heutigen Wirtschaftsweg, der das Gra­
bungsareal nach Süden hin abgrenzte, und parallel zum 
etwa 100 m weiter südlich fließenden Swistbach verlief 
eine erste Pfostenreihe. Eine weitere, nordost-südwest­
lich verlaufende Pfostenreihe, konnte im südöstlichen 
Teil der Untersuchungsfläche aufgedeckt werden. Auf 
diese traf eine dritte Reihe rechtwinklig in einer Art 
Abzweigung. Das wenige Fundmaterial in den Pfosten­
gruben ließ nur eine unzureichende Datierung dieser als 
Zäune gedeuteten Pfostenreihen zu. Das jüngste dabei 
aufgefundene Keramikmaterial datiert sie in das 2.-
3. Jh. Bestätigt wurde diese Datierung durch das Mate­
rial in den Pfostengruben eines weiteren Vier-, mögli­
cherweise auch Sechspfostenbaues, der zwischen den 
Zaunreihen lag. Diese Pfostenreihen waren auf den frü­
heren Untersuchungsflächen nicht festgestellt worden. 
Eine Grube — vermutlich eine Abfallgrube, die zu der 
auf dem Nachbargrundstück in Spuren erhaltenen villa 
rustica gehörte — im südlichen Teil der Untersuchungs­
fläche war mit einer großen Menge Ziegelbruch (imbri- 
ces und tegulae), Keramik des 2./3. Jhs. sowie Knochen­
resten und Metallfragmenten verfüllt. Sonstige Gebäu­
dereste ließen sich auf der gesamten Fläche nicht mehr 
nachweisen.
Am Ostrand der Fläche konnten in einer kleineren 
Grube Fragmente eines Doliums freigelegt werden. Die 
Scherben erweckten den Eindruck, dass das Gefäß 
schon alt zerbrochen war und daher unvollständig in die
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Grubenfüllung gelangte. Eine Datierung in das 1. Jh. ist 
aufgrund der Randform möglich.
Im nördlichen Teil der Untersuchungsfläche kam ein 
Brandschüttungsgrab des 2./3. Jhs. zu Tage. Der Befund 
grenzte sich deutlich vom umgebenden Sediment durch 
eine schmale Holzkohleumrandung und einen unregel­
mäßigen Streifen aus verziegeltem Lehm ab. In und auf 
der Leichenbrandschicht fanden sich datierende Kera­
mikreste. So konnte neben grautonig rauwandiger 
Gebrauchsware auch Feinkeramik mit schwarzem Firnis 
geborgen werden. An Metallfunden wurden nur sehr 
wenige, nicht näher definierbare Eisenfragmente und 
ein Eisenniet - ähnlich römischen Schuhsohlennieten - 
geborgen. Dieses Brandgrab lag isoliert innerhalb des 
Grabungsgeländes. Dennoch ist die Bestattung sicher­
lich mit dem weiter südwestlich gelegenen Gräberfeld 
des 1.-4. Jhs. zu verbinden.
Des Weiteren wurde im nördlichen Bereich der Fläche 
eine neuzeitliche Ofenanlage aufgedeckt. Zwei U-för­
mige Ränder aus verziegeltem Lehm begrenzten den 
Befund. Das Sediment im Inneren enthielt einen hohen 
Anteil an Mangan und Roteisenstein. Eine Datierung 
konnte durch salzglasiertes Steinzeug des 17.-20. Jhs. 
und einen neuzeitlichen Eisennagel im Fundmaterial 
gewonnen werden. Die Deutung des Befundes als Ofen­
anlage beruhte ausschließlich auf der Verfärbung durch 
die Holzkohle und der stark verziegelten Umrandung. Er 
weist eine große Ähnlichkeit mit den im Rheinland 
üblichen Feldbrandstellen auf.
Vgl. H.-E.Joachim/W. Piepers, Bonner Jahrb. 173,1973, 
391-397; C. Ulbert, Prospektion und Grabung in Me­
ckenheim bei Bonn. Arch. Rheinland 1993 (Köln/Bonn 
1994) 41-43; P. Krebs/A. Schmidt/U. Schoenfel- 
der, Eisenzeitliche Besiedlungsspuren und ein römi­
sches Gräberfeld in Meckenheim. Arch. Rheinland 1998 
(Köln/Bonn 1999) 55-57.
(G. Krause - U. Schoenfelder)

Mönchengladbach (1944/050) (NI 2000/0109). Bei 
der Ausschachtung einer Baugrube in Geneicken 
stellte H. Strücken Befunde fest und meldete sie dem 
ehrenamtlichen Mitarbeiter E. Otten, Mönchenglad­
bach. Dieser konnte noch insgesamt fünf Befunde do­
kumentieren, die als weitere Relikte eines bekannten 
römischen Siedlungsplatzes anzusprechen sind. Es han­
delt sich um eine Brandstelle, drei dicht beieinander 
liegende Pfostenlöcher und eine große, muldenförmige 
Verfärbung. Aus letzterer stammen mehrere Scherben 
eines Firnisbechers des 2.13. Jhs., eine vermutlich ein­
heimische Scherbe, eine Scherbe eines größeren offenen 
Gefäßes sowie zwei Schieferfragmente (sehr feiner, dich­
ter, schwarzer Schiefer).
Nur 50-100 m nordwestlich des Fundplatzes waren 
bereits römische Siedlungsreste bekannt, Gruben, Pfos­
tenlöcher und ein Grubenhaus aus dem 2./3. Jh. Weiter 
westlich hatte man eine grabenartige Verfärbung erfasst. 
In diesem Zusammenhang ist auch das Brandgräberfeld 
in der Merowingerstraße zu sehen (Bonner Jahrb. 176, 
1976, 413; 181, 1981, 542). Ob ein Zusammenhang zu

der in unmittelbarer Nähe verlaufenden Wasserleitung 
in der Schloßstraße besteht, konnte nicht belegt werden 
(Bonner Jahrb. 176,1976, 412).
Verbleib: RLMB 
(C. Weber)

Neuss, Rhein-Kreis Neuss
1. (2000/036) (Ne 99/13). Zu den römischen Be­

funden aus dem vicus yon Neuss, die bei den Grabungen 
im Innenhof des alten Telegraphenamtes angeschnitten 
wurden, siehe unten S. 500.

2. (2000/038) (Ne 00/06). Die heutige Michael­
straße bildete im Mittelalter und in römischer Zeit eine 
natürliche Senke am Rande der Besiedlung. Bislang 
wurde angenommen, dass die Linie der Michaelstraße 
auch identisch ist mit der Trennlinie zwischen römi­
schem vicus und westlich angrenzendem Gräberfeld. 
Im März 2000 wurde an der Westseite der Michael­
straße ein Haus abgerissen und durch ein neues Wohn- 
Geschäftsgebäude ersetzt. Unter den Fundamenten der 
Keller des 19. Jhs. konnten auf einer Strecke von 7 m die 
untersten Schichten eines flachen, im rechten Winkel 
zur Michaelstraße verlaufenden Grabens festgestellt wer­
den. Die Grabensohle lag bei 34,95 m ü. NN, was einer 
Tiefe von ca. 4,5 m unter GOK entspricht.
Der Graben war mit dunklem, sandigem Lehm verfüllt, 
der mit Tegulabruch und Mörtel durchsetzt war. Ein 
Band aus Knochenfragmenten war rund 20 cm über der 
Grabensohle eingelagert. Aus der Grabenverfüllung 
konnte römische Keramik aus dem 1./2. Jh. geborgen 
werden. Der römische vicus reichte also während seiner 
größten Ausdehnung im 2. Jh. über den Westrand der 
Michaelstraße hinaus.
(S. Sauer)

3. (2001/033) (NE 99/14). Nach Abriss eines Ge­
bäudes und vor der Errichtung des erweiterten Neubaus 
konnte eine Fläche im Neusser Legionslager in Gna­
dental untersucht werden, die K. Koenen für seine 
Untersuchungen nicht zur Verfügung stand. Aus gerin­
gen Befunden aus der Umgebung rekonstruierte Koenen 
an dieser Stelle ein Großgebäude mit offenem Innenhof, 
das sich unmittelbar südwestlich an das praetorium 
anschließt. Die untersuchte Fläche lag vollständig im 
Innenhof des Gebäudes und war modern gestört. Auf 
der Innenhoffläche wurde mehrfach Brandschutt aufge­
tragen; sicher anzusprechende Befunde waren kaum vor­
handen. Im oberen Bereich enthielten die Schuttlagen 
sehr viel Keramik vom Ende des 1. und vom Anfang des 
2. Jhs.; darin befand sich ein Fundamentrest und eine 
ringförmige Steinsetzung aus Ziegelbruch und Tuff. 
Unter den Schuttlagen fanden sich wenige Gruben und 
Grubenreste die wohl den beiden Holzbauphasen des 
Lagers zuzuordnen sind. Eine große mit Mörtelbrocken 
verfüllte Kastengrube enthielt kein datierbares Material. 
(M. Kaiser)

4. (2001/034) (NE 00/05). Bei einem Neubauvor­
haben innerhalb der augusteisch-tiberischen Militärlager 
und der canabaedes Legionslagers in Gnadental wur­
de auf eine Unterkellerung verzichtet. Deshalb erfolgten
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tiefergehende Bodeneingrifte nur im Bereich eines Lei­

tungsgrabens und eines Versorgungsschachtes innerhalb 

des zu erstellenden Gebäudes. Befunde wurden nur im 

ersten Planum dokumentiert, auf weitergehende Ein­

griffe in die Befunde wurde verzichtet. Das Terrain fällt 

vom Bürgersteig der Kölner Straße in nordöstliche Rich­

tung stark ab.

Dokumentiert wurden im Wesentlichen canabae- und 

nachcanabaezeitliche Schuttlagen, zwei Gruben, eine 

Grube bzw. Brunnenverfüllung, eine Brunnenverfül­

lung, eine Holzkohle-Konzentration von einer Pfosten­

stellung/?) und eine Pfostengrube mit dem Rest eines 

verkohlten Vierkantbalkens. Nahe der Kölner Straße 

befand sich unter einer Fundamentierung aus Tuff bruch 

für einen Grabüberbau ein Brandgrab vom Ende des 

2./Anfang des 3. Jhs. Die Fundamentierung konnte 

nicht in ihrer Gesamtausdehnung erfasst werden. 

Folgende Beigaben umstanden ein Leichenbrandnest: 

1. birnenförmiger Einhenkelkrug, TS, Niederbieber 28, 

Mündung fehlt, Henkel teils abgeplatzt, auf der Schul­

ter drei umlaufende Rillen, Fries en Barbotine: zwischen 

je drei umlaufenden Rillen Efeuranken und zwei Phan­

tasiefische, einer mit aus dem Maul austretenden Luft­

blasen, H. 19,4 cm, Dm. 12,4 cm. - 2. kalottenförmiger 

Napf mit Rundstablippe, TS, Drag. 49/Niederbieber 

16, Dekor des Tedernden Blättchens<, H. 6,5 cm, Dm. 

14,2 cm. - 3. Napf mit kielförmigem Profil, weiß, grauer 

Firnis, Dekor des »Federnden Blättchens« (vgl. H. von 

Petrikovits, Bonner Jahrb. 145,1940, 326 Abb. 62,10), 

H. 5,1cm, Dm. 9,8cm. - 4. BS, RS ähnlich 3. - 5. 

Napf, weiß, dunkelgrauer Firnis, ohne Dekor, Typ wie 

3., H. 5,3cm, Dm. 9,8. - 6. Napf mit kielförmigem 

Profil, weiß, dunkelgrauer Firnis, Dekor des »Federnden 

Blättchens«, Hees gev. aardewerk. H. Brünstig, Het 

grafveld onder Hees bij Nijmegen [Amsterdam 1937]) 

25 c/Arendtsburg 99 Typ, H. 5,6cm, Dm. 12,7cm. - 

7 Napf, weiß, dunkelgrauer Firnis, Arendtsburg 98, H. 

5,3 cm, Dm. 9,2 cm. - 8. Becher, rötlicher Ton, schwar­

zer glänzender Firnis, Niederbieber 33c, drei umlau­

fende Reihen; Dekor des »Federnden Blättchens«, H.

8.5 cm, Dm. 8 cm. - 9. Einhenkelkrug, gelblich-weiß, 

tongrundig, glattwandige Ware, zweistabiger Bandhen­

kel, vergleichbar Arendtsburg 36/37, H. 22, cm, Dm.

14.5 cm. - 10. Einhenkelkrug, beige, tongrundig, glatt­

wandige Ware, zweistabiger Bandhenkel, Arendtsburg 

23, H. 26,9 cm, Dm. 18,5 cm. -11. Bauchiger Topf mit 

abgesetztem kurzem konischem Hals und umgelegter 

schmaler Lippe, blassgelb, tongrundig, glattwandige 

Ware (vgl. Petrikovits a.a. O. 327 Abb. 63,4), Graf­

fito + LVL, H. 14 cm, Dm. 15,5 cm. - 12. Teller, grau, 

tongrundig, rauwandige Ware, Arendtsburg 252, H. 

3,8 cm, Dm. 20,1 cm. - 13. Teller, grau-beige, tongrun­

dig, rauwandige Ware, vergleichbar Arendtsburg 251, H. 

4,1 cm, Dm. 22 cm.

Weiter von der Kölner Straße entfernt wurde ein weite­

res Brandgrab vom Ende des 2./Anfang des 3. Jhs. frei­

gelegt. Im Planum 1 zeichnete sich eine ovale Grube als 

etwas dunklere Verfärbung mit größeren Holzkohle- 

Stücken vom umgebenden Boden ab; im Planum 2 war

die Grube unregelmäßig und enthielt wenig, nicht kon­

zentrierten Leichenbrand. An Beigaben wurden gebor­

gen: 1. Teller, TS, Drag. 31, Stempel abgerieben, H. 4,1 

cm, Dm. 17,2 cm. - 2. Teller, TS, Drag. 32, am Rand 

angerußt, H. 5,1cm, Dm. 10 cm - 3. Einhenkelkrug, 

weißer Pfeifenton, tongrundig, glattwandige Ware, drei- 

stabiger Bandhenkel, Arendtsburg 26, H. 28,5 cm, Dm.

18,5 cm. - 4. Einhenkelkrug, beiger Pfeifenton, ton­

grundig, glattwandige Ware, zweistabiger Bandhenkel, 

Niederbieber 62, H. 24,6 cm, Dm. 13,5 cm. - 5. leicht 

bauchige Schüssel, rötlich-beige, tongrundig, rauwan­

dige Ware, Horizontalrand mit Deckelfalz, außen 

gekehlt, vergleichbar Speicher 6/7, H. 10,3 cm, Randdm. 

19,2 cm. - 6. Teller mit schräger Wand, leicht ausbie­

gende Lippe, Rand oben gekehlt, beige, tongrundig, rau­

wandige Ware, innen Oberfläche mit graubraunem 

Anflug, Boden und Außenwand angerußt, vergleichbar 

Hees rw. aardewerk 21, H. 4,8 cm, Randdm. 22,8 cm. 

(M. Kaiser)

5. (1054/011) (OV 2000/0077). Auf einem Acker 

östlich von Grimlinghausen fand Ch. Baumgartner, 

Düsseldorf, einen bronzenen Zierbeschlag in Form eines 

Medusenhauptes mit noch erkennbaren Schlangen in 

den Haaren. (L. 2,0cm, B. 1,95 cm, H. 1,3cm; Abb. 

25,1). Der Umriss des Beschlags war durch Oxidation 

stark abgearbeitet, ebenso der im Umknickbereich oxi­

dierte Beschlagstift, der auf eine Verwendung als Leder­

besatz hindeutet. Die Innenseite des Beschlags war mit 

einem feinen Werkzeug nachgedreht.

Ferner fand er zwei Bleigegenstände, darunter ein abge­

drehtes Bleigewicht mit Spuren des Reibnagels auf der 

Unter- und Innenseite, der nicht ganz zentrisch gesetzt 

war. Auf der Llnterseite sind fünf senkrechte Hasten 

erkennbar, die nach dem Guss mit einem scharfen 

Gegenstand eingekerbt wurden (Dm. 4,4 cm, H. 3,8 cm, 

Gewicht 427 g; Abb. 25,2).

Verbleib: Privatbesitz 

(M. Gechter)
6. (1054/009) (OV 2000/0078). Auf einem Acker 

östlich von Grimlinghausen fand Ch. Baumgartner, 

Düsseldorf, ein U-förmig gebogenes Bleistück, auf des­

sen Innenseite noch original Gussoberfläche vorhanden 

war, während die Außenseite mit einem messerartigen 

Gerät bearbeitet war (L. 7,1 cm, B. 4,0 cm, H. 2,7 cm, 

Gewicht 338 g; Abb. 26).

Verbleib: Privatbesitz 

(M. Gechter)
7. (1954/011) (OV2000/0253). Im Berichtsjahr mel­

dete Ch. Baumgartner, Düsseldorf folgende Münzfunde, 

die er auf einem Acker in Grimlinghausen aufgele­

sen hat: 1. Jh., As auf kleinem Schrötling, Einhieb, Typ 

(?); Denare: Vitellius, RIC 107; Domitian, 88 — 89 Rom, 

RIC 139; Domitian, 92 Rom, RIC 167a.

(C. Klages)
8. (1857/010) (OV 2000/0170). A. Dierkes, Wup­

pertal, übergab römische Scherben, die er bei der Bege­

hung einer bekannten römische Fundstelle im Norden 

von Neuen bäum aufgelesen hatte. Es handelte sich 

um folgende Funde: WS Feinware Technik a; BS, 5 WS
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25 Neuss-Grimlinghausen. Römischer Zierbeschlag 
(1) und Bleigewicht (2). Maßstab 1:1 (1) bzw. 3:8 (2).

TS ostgallisch; RS Niederbieber 89 früh; RS Nieder­
bieber 89; RS Halterner Kochtopf/Niederbieber 104; 
RS Reibschüssel mit Kragenrand; Deckelknauf; RS gro­
ßer Bandrandkrug; WS Dolium handaufgebaut; WS 
Dolium; 2 BS, 2 WS Topf; 2 RS Hees 7,4b. Datierung: 
2. Jh.
Verbleib: RAB/RLMB 
(M. Gechter)

9. Die Bauarbeiten für die Kreisstraße K30 n südlich 
der Ortschaft Schlicherum, die die Villestraße in 
Hoisten mit der Neusser Landstraße in Allerheiligen 
verbindet, wurden archäologisch begleitet; die Straße 
folgt im Wesentlichen einem ehemaligen Wirtschafts­
weg. Vor Beginn der Straßenbauarbeiten wurde am 
Nordrand der Trasse durch die Kreiswasserwerke eine 
Rohrleitung verlegt. Im Abschnitt von 100-200 m süd­
östlich der Einmündung der Villestraße wurden zwei 
vermutlich eisenzeitliche Grubenreste aufgedeckt. Eben­
falls vor Beginn der Bauarbeiten für ein Regenrückhal­
tebecken westlich der neuen Norfbachüberbrückung 
wurde ein 4 m x 40 m großer Suchschnitt angelegt. Der 
Schnitt querte die ehemals sumpfige Norfbachsenke. 
Unter den Schwemmschichten wurden allerdings keine 
archäologischen Spuren gefunden.
In der Straßentrasse wurden im Abschnitt 200—300 m 
südöstlich der Villestraße zwei Pfostengruben unbe­
kannter Zeitstellung beobachtet. Südlich Schlicherum 
wurden ca. 80 m westlich der St. Antoniusstraße (K 20) 
vier Gruben, zwei Grabenreste und zehn Pfostengruben 
teils (jünger-?)eisenzeitlicher, teils frührömischer (1. Jh.) 
Zeitstellung freigelegt.
Die Befunde stehen wohl in Verbindung mit einer bis­
lang unbekannten, wenig nördlich in Schlicherum gele­

26 Neuss-Grimlinghausen. Römisches Bleistück. 
Maßstab 1:2.

genen Fundstelle, von der uns die Eigentümer M. und 
M. Weiss durch Vermittlung von B. Pütz in Kenntnis 
setzten. Beim Bau ihres Hauses beobachteten und pho­
tographierten die Eigentümer 1975 eine römische Abfall­
grube, deren dunkle Verfüllung neben Holzkohle und 
Asche zahlreiche römische Scherben enthielt. Im For­
menspektrum überwiegen die Halterner Kochtöpfe und 
Bandrandschüsseln mit einheitlicher Datierung Mitte 
1. Jh.; vermutlich handelt es sich um Töpfereiabfall. Das 
Zentrum der Siedlungsstelle dürfte sich unter einem 
Wiesengrundstück westlich der St. Antoniusstraße 
befinden.
Etwa 180 m östlich der St. Antoniusstraße wurde eine 
Pfostengrube beobachtet, deren dunkelbraune Verfül­
lung Holzkohle, verziegelten Lehm und sechs Stück ver- 
ziegelten Stakenlehm enthielt, eine Wandscherbe ist ver­
mutlich eisenzeitlich.
Im Streckenabschnitt 2000-2100 m befanden sich ver­
einzelt größere Flussgeschiebe, eine Konzentration klei­
nerer Geschiebe und eine Reihung großer Geschiebe­
stücke, die wie Reste einer Fundamentierung aussah; 
dabei lagen ein römisches Ziegelstück, ein Brocken roter 
Sandstein und Schiefer und etwas weiter östlich kon­
zentriert große Schiefertonbrocken. Beim Abschnitt 
2100 m befanden sich weitere große Schiefertonbrocken 
und eine ovale graue Verfärbung aus Sand und Asche. 
Im Planum 2 zeigte sich eine große Grube mit Holz­
kohleband am Rand und in der Mitte, die an ein gestör­
tes bustum erinnerte. Dabei lag das Bruchstück einer 
Ofensau; möglicherweise handelt es sich um eine Grube 
oder ein kleines Grubenhaus von einem eisenverar­
beitenden Betrieb (zu einem benachbarten römischen 
eisenverarbeitenden Betrieb östlich des Norf baches siehe
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S. Sauer/M. Kaiser, Archäologische Untersuchungen 

in Neuss-Allerheiligen. Jahrb. Kreis Neuss 2001 (Neuss 

2000) 8-17.

Bei einer Begehung der südlich angrenzenden Ackerflä­

che konnten P. und B. Kamps, Neuss-Rosellen, eine bis­

lang unbekannte römische Trümmerstelle ausmachen, 

auf der sich quarzitischer Liedberger Sandstein, Ziegel­

bruch und römische Keramik des 2.13. Jhs. finden. Die 

Funde in der Straßentrasse dürften dieser Stelle zuzu­

ordnen sein.

(M. Kaiser)

Nideggen, Kr. Düren
1. (0424/031) (NW 2000/0213). Im Spätherbst 

des Berichtsjahres wurde D. Roth, Erftstadt, auf eine 

Trümmerstelle südöstlich von Berg aufmerksam, die 

an einem südöstlich zum Neffelbach gelegenen Hang­

abschnitt liegt. Zahlreiche Ziegelbruchstücke zeigen 

wenigstens ein römisches Gebäude an.

(P. Wagner)

2. (0511/022) (NW 2000/0119). Zu einigen römi­

schen Funden östlich der Ortschaft Rath siehe oben 

S. 452.

Pulheim, Rhein-Erft-Kreis (1396/014) (PR 2000/ 
5200). Zu Sohlgräbchen römischer Parzellierung in 

Pulheim-Süd siehe oben S. 454.

Titz, Kr. Düren
1. (1383/018) (NW 2000/0011). Von einer Acker­

fläche südöstlich der Düppelsmühle bei A m e 1 n, die an 

der Westflanke einer markanten Kuppe hegt, sammelte 

A. Bettin, Wassenberg, einige römische Ziegel- und 

Keramikbruchstücke auf, die dem 2.-3. Jh. n. Chr. zuge­

wiesen werden können. Die zumeist abgerollten Stücke 

deuten auf eine römische Siedlungsstelle in der Nähe 

oder am Ort hin; diese liegt ca. 700 m östlich der aus­

gegrabenen römischen Landsiedlung in der Kiesgrube 

Ameln (1383/017).

Außerdem stammen als Einzelstücke vom Ort eine jung- 

bis spätpaläolithische Lamelle aus singulärem Feuer­

stein, ein michelsbergzeitlicher Kratzer aus Rijckholt- 

flint sowie ein zeitlich nicht näher zu bestimmender ver­

brannter Abschlag aus Schotterfeuerstein.

Verbleib: RAB/RLMB 

(P. Tutlies)

2. (1217/001) (HA 2000/0102). Von der bekannten 

römischen Trümmerstelle Höher Mühle bei Rödingen 

legte P. Niedersteggaber, Untermaubach, folgende Funde 

vor: römische Keramikfragmente des 1.—4. Jhs., darun­

ter Bruchstücke von Dolien, rauwandiger Ware (Band­

randschüssel, Topfrandbruchstück Niederbieber 89, 

Deckelrandbruchstück), Reibschüsseln und glattwan- 

dige Ware.

Verbleib: Privatbesitz 

(H. Haarich - B. Päffgen)

Vettweiß, Kr. Düren
1. (0610/037) (NW 2000/0139). Von einer be­

kannten römischen Fundstelle bei Söller las W. Fran-

zen, Düren, in den vergangen Jahren eine Anzahl römi­

scher Gefäßkeramik ab. Die Fundstelle befindet sich am 

Osthang der Drover Höhe zur Zülpicher Börde zwi­

schen Söller und Stockheim. Dicht südlich fließt der 

heute begradigte Ellebach an der Fundstelle vorbei. Die 

Fundstelle wurde von J. Gerhards als römische Sied­

lungsstelle beschrieben (siehe J. Gerhards, Bonner 

Jahrb. 160, I960, 492). Möglicherweise handelt es sich 

um eine Töpferei, da zum einen das Fundspektrum der 

vorgelegten schwerkeramischen Keramikbruchstücke 

(darunter Mortaria, verschiedene Schüssel- und Topf­

formen, darunter Niederbieber 104 und Niederbieber 

89, Deckelfragmente) sehr gleichartig ist, einige Fehl­

brände aufgelesen wurden und außerdem wenige ver­

glaste Tonbruchstücke zu den Fundstücken gehören. 

Verbleib: Privatbesitz 

(P. Tutlies)

2. (0609/002) (NW 2000/0003). Aus dem be­

kannten römischen Töpfereibezirk An der Donnerkuhl 

bei Söller barg W. Franzen, Düren, aus zwei Schüt­

zengräben weitere Keramikstücke. Sie passen in das 

Spektrum der bereits bekannten Warenarten. Darunter 

befinden sich Reibschalen mit senkrechtem Rand, 

Kochtöpfe mit Horizontalrand, Kochtöpfe und rauwan- 

dige Schüsseln Niederbieber 89, Schüsseln Niederbie­

ber 104 sowie ein flaschenförmiges Vorratsgefäß. Vgl. 

D. Haupt, Römischer Töpfereibezirk bei Söller, Kr. 

Düren. Bericht über eine alte Ausgrabung. Beitr. Arch. 

röm. Rheinland 4 = Rhein. Ausgr. 23 [Köln/Bonn 1984] 

391-476.

Verbleib: Privatbesitz 

(P. Tutlies)

Wesseling, Rhein-Erft-Kreis (0914/004) (NW 2000/ 
1045). Bei Umgestaltungsarbeiten auf dem Vorplatz der 

Pfarrkirche St. Germanus in Wesseling hatten frühere 

Untersuchungen in der näheren Umgebung die Reste 

römischer und fränkischer Siedlungen erbracht, die ar­

chäologisch relevante Befunde erwarten ließen. Befunde 

konnten aber lediglich in einem Planum dokumentiert 

werden, da weitergehende Bodeneingriffe nicht statt­

fanden. Zur Feststellung der Befundtiefe wurden 32 

Rammkernsondierungen vorgenommen. Die Befunde 

bestanden in erster Linie aus Gruben, Gräben und Kul­

turschichten, die der römischen Periode zuzuordnen 

sind, da die Funde vorwiegend in die römische Zeit 

(Schwerpunkt 2. und 3. Jh.) zu datieren sind. Es traten 

römische Baukeramik, Keramik, Metall- sowie Glas­

fragmente und Tierknochen auf. Insgesamt lässt sich 

die Fläche als Siedlungsareal interpretieren; vereinzelt 

gefundene vorgeschichtliche und mittelalterliche Kera­

mik steht dem nicht im Wege.

(G. Krause - I. Gerds)

Würselen, Kr. Aachen
1. (NW 2000/0138). Von der bereits bekannten rö­

mischen Trümmerstelle am Quemmeler Weg westlich 

von Euchen (siehe H. Löhr/D. Haupt, Bonner Jahrb. 
166, 1966, 563) wurden vom Heimatverein Euchen
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einige römische Keramik- sowie Ziegelbruchstücke auf­
gelesen. Das Bodenbruchstück eines südgallischen Tel­
lers Drag. 18 gehört in das 1. Jh., weitere Bruchstücke 
(RS Alzey 27, RS Alzey 34) belegen eine Siedlungsdauer 
bis in das 4. Jh. Das Bügelfragment einer Eisenfibel ist 
nicht bestimmbar.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

2. (0885/019) (NW 2000/0178). Unweit der Ort­
schaft Euchen sind im Gelände drei deutlich sichtbare 
Konzentrationen römischer Ziegelfragmente erkenn­
bar. Neben Keramik wurde vom örtlichen Heimatverein 
das Fragment eines beidseitig bearbeiteten, ca. 40 cm 
im Durchmesser messenden Sandsteines geborgen, der 
eine unvollständige Rad-Darstellung trägt.
Verbleib: Heimatverein Euchen 
(P. Tutlies)

Xanten, Kr. Wesel
1. (2899/319) (PR 2000/0171). Zu den geophysika­

lischen Untersuchungen in der Colonia Ulpia Traiana 
siehe A. F. Kathage/J. J. M. Wippern/N. Zieling, 
Scheibchenweise: Untersuchungen am Capitol mit dem 
Georadar. Arch. Rheinland 2000, 142-146.

2. (2899/303) (NI 2000/0127). Im Juli 2000 fand 
eine Ausschachtung für den Neubau eines Zweifamilien­
hauses auf einem bislang unbebauten Grundstück in 
der Mauritiusstraße statt. Da sich das Areal innerhalb 
des breitflächigen, vorwiegend mittelkaiserzeitlichen 
Brandgräberfeldes im Bereich Holzweg - Viktorstraße - 
Mauritiusstraße lag, wurde eine Baustellenbeobachtung 
vorgenommen. Die Größe der Baugrube betrug etwa 
15 m x etwa 20 m, die Tiefe zur Straße im Westen be­
trug etwa 3,5 m, die im Osten nur 1,7 m, wo sich eine 
deutliche Senke nach Osten hin abzeichnete. Alle frei­
gelegten Befunde und Streufunde fanden sich in einem 
verhältnismäßig kleinen Bereich um die Mitte der Nord­
seite der Baugrube. Hier sank der anstehende Kiesboden 
merklich ab, so dass sich eine braune kiesige Sandschicht 
bilden konnte. In dieser Schicht wurden drei Brandgrä­
ber und wenige vereinzelte Grabfunde ohne Befund­
zusammenhang just an der Sohle der Baugrube freige­
legt. Bei Grab 1 handelt es sich um einen etwa 0,45 m x 
0,4 m großes Knochennest mit 166 g Knochenbrand. 
Die schwach erkennbare Verfärbung lag in einem Be­
reich, aus dem zuvor das Bruchstück eines wohl be­
arbeiteten, aber glatten Kalksteines geborgen wurde. 
Darüber hinaus hatte der Bauherr Keramik bergen kön­
nen, die vermutlich diesem Grab zuzuordnen ist. Es 
handelt sich um einen intakten Einhenkelkrug mit lin­
senförmigem Rand vom Typ Gose 275.
Grab 2: 2 m westlich Grab 1 wurde ein ovale, 0,6 m x 
0,5 m große, graubraune Verfärbung freigelegt, in der 
sich der Einhenkelkrug, ein kompletter, alt durchbro­
chener TS-Napf Drag. 33 sowie ein Knochennest mit 
118 g Knochenbrand fanden.
Grab 3: noch 1 m südlich wurde eine kleine Konzentra­
tion von sechs Scherben und 12 g Knochenbrand ohne 
jegliche Verfärbung gefunden. Diese und die wenigen

Streufunde datieren in das 2. Jh., vornehmlich in die 
zweite Hälfte.
Verbleib: Privatbesitz; Knochenbrände RAB 
(C. Bridger-Kraus)

3. (2899/321) (NI 1997/0327). Zu weiteren Grab­
funden an der Viktorstraße siehe K. Kraus, Tote reich 
bestattet. Arch. Rheinland 2000, 79 f.

4. (2899/300) (NI 2000/0031). Zu den Befunden 
eines römischen Straßengrabens des 2.13. Jhs. auf dem 
Grundstück Gasthausstraße, Ecke Westwall siehe unten
S. 488.

5. (2900/043) (NI 1998/0142). Aufgrund von im 
Jahre 1998 durchgeführten Prospektionsmaßnahmen 
wurden im Juli 2000 Suchschnitte auf der Fläche des 
geplanten, neuen Zentralfriedhofs angelegt. Dabei 
kamen ein kleiner Einhenkelkrug und zwei weitere, nur 
fragmentarisch erhaltene tongrundige Gefäße zu Tage. 
Da sich eine Grabgrube im humos durchzogenen Sand 
nicht abzeichnete, ist es fraglich, ob es sich hier um das 
Inventar einer Bestattung handelt.
Verbleib: APX/RMX 
(J. Obladen-Kauder)

Zülpich, Kr. Euskirchen
1. (0472/093) (NW 2000/1021). Untersuchungen 

bei einer Baumaßnahme in der Zülpicher Altstadt 
erbrachten zahlreiche Siedlungsbefunde, die eine mehr­
phasige römische Siedlung von der Gründungszeit im
1. Jh. bis in die späte Kaiserzeit des 3./4. Jhs. belegen. 
Für die im 1. Jh. beginnende Siedlungsphase I waren ein 
sicheres, in Pfostenbauweise errichtetes Gebäude, ein 
nur in Teilbereichen angeschnittener Pfostenbau sowie 
mehrere Abfallgruben und Latrinen nachweisbar. Insge­
samt belegt die Verteilung der Befunde zwei unter­
schiedliche Nutzungsbereiche der Parzelle. Während die 
Gebäude eher im rückwärtigen Bereich der Parzelle 
lagen, fanden sich im unmittelbar an die Ausfallstraße 
zur CCAA/Köln angrenzenden Bereich Latrinen, die 
zudem vermutlich von einer Palisade abgetrennt waren. 
Dieses zweigeteilte Siedlungsschema wurde auch in der 
in der Mitte des 2. Jh. beginnenden Siedlungsphase II 
beibehalten. Allerdings wiesen die Gebäude dieser Sied­
lungsphase als charakteristisches Merkmal Streifenfun­
damente bzw. Geröllfundamentierungen auf. Stratigra­
phisch waren beide Siedlungsphasen durch einen römi­
schen Planierhorizont getrennt.
In der folgenden dritten Siedlungsphase, die aufgrund 
des geborgenen Fundmateriales in das 3.-4. Jh. datiert 
werden kann, waren keine zusammenhängenden Bau­
strukturen, sondern lediglich mehrere Gruben- und 
Pfostenbefunde erhalten, die allerdings anhand gegen­
seitiger Überschneidungen wiederum mehrere, zeit­
lich vermutlich nur kurz aufeinander folgende Sied­
lungsphasen erkennen ließen. Fränkische und frühmit­
telalterliche Siedlungsbefunde waren nicht, hoch- bis 
spätmittelalterliche Befunde lediglich in Form von ein­
getieften Kellern und Gruben erhalten. Im gesamten 
Flächenbereich zeichnete sich in den Profilen aufliegend 
auf den römischen Befundstrukturen ein maximal 1,2 m
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mächtiger Planierhorizont ab, der in das ausgehende 

Spätmittelalter bzw. in die beginnende Frühneuzeit 

datiert werden kann. Vgl. Th. Ibeling, Eine weitere 
bebaute Parzelle der Römerzeit im vicus Tolbiacum. 
Arch. Rheinland 2000, 67 £

(Th. Ibeling)

2. (0517/029) (NW2000/1035,1050). Auf zwei ins­

gesamt etwa 17,5 ha umfassenden Flächen im Erwei­

terungsbereich des Zülpicher Industriegebietes wurde 

im August 2000 eine Sachstandsermittlung durchge­

führt. Anlass der Untersuchung war ein Luftbild des 

nördlichen Teils der Fläche, das deutlich Gebäudestruk­

turen erkennen ließ, die anhand einer oberflächlichen 

Fundstreuung römischer Ziegel und Keramikscher­

ben als römerzeitlich einzuordnen waren. Ferner waren 

bei einer 1997 durchgeführten Begehung im gesamten 

Erweiterungsgebiet dichte Fundstreuungen, besonders 

römischer, aber auch mittelalterlicher und vorgeschicht­

licher Zeit festgestellt worden.

Bei den Untersuchungen konnte dann eine ehemalige 

Tongrube verfolgt werden, die noch über das jetzt unter­

suchte Gelände hinausreicht. In den Suchschnitten fan­

den sich vereinzelt letzte Reste eisenzeitlicher Gruben, 

die unter die tonhaltigen Schichten reichten und so vom 

Abbau verschont geblieben waren. Da sich jedoch nur 

Reste besonders tiefreichender Befunde erhalten haben, 

während der Hauptteil der Befunde beim Tonabbau ver­

nichtet wurde, lässt sich über die Ausdehnung, die 

Struktur und das genaue Alter der eisenzeitlichen Sied­

lung keine Aussage mehr machen.

Von den durch Luftbild und durch Oberflächenfunde 

lokalisierten römischen Gebäuden haben sich dagegen 

noch klare Befunde erhalten. In den Suchschnitten wur­

den die Fundamentreste des Hauptgebäudes einer villa 
rustica freigelegt. Der Grundriss des Gebäudes kann 

vollständig rekonstruiert werden; es handelt sich um die 

typische Form des lang gestreckten Risalithauses, dessen 

Fassade nach Südosten gerichtet ist. Von Nebengebäu­

den des Hofes haben sich ebenfalls noch Fundament­

reste erhalten. Etwa 50 m vom Gebäude entfernt wurde 

ein Urnengrab angetroffen, so dass auch die Lage des 

hofeigenen Friedhotes leststeht. Die Fundamentreste 

wurden bei der Tongewinnung umgangen, die Gräber 

reichen noch unter die tonhaltige Schicht, so dass auch 

sie noch weitgehend erhalten sind.

Auf einer ca. 4 ha großen Fläche im Erweiterungsbereich 

des Zülpicher Industriegebietes wurde im November 

2000 eine weitere Sachverhaltsermittlung ausgeführt. 

Ziel dieser Untersuchung war die Feststellung, ob die auf 

den benachbarten Flächen nachgewiesene Tongrube 

auch diese Flurstücke umfasste. Die Suchschnitte erga­

ben, dass das gesamte Gelände, wahrscheinlich zu 

Beginn des letzten Jahrhunderts, als Tongrube genutzt

worden war. Mit dem Tonabbau waren sämtliche Spu­

ren älterer Nutzung vernichtet worden. Die zahlreichen 

Oberflächenfunde stammten aus der Rekultivierungs­

schicht, die nach dem Tonabbau aufgebracht worden 

war. In der später durchgeführten Untersuchung der 

nordöstlich angrenzenden Fläche konnte die ehemalige 

Tongrube weiter verfolgt werden; sie reicht noch über 

das jetzt untersuchte Gelände hinaus.

(U. Becker)

3. (NW 2000/0106). Von einem Acker südwestlich 

der Ortschaft Nemmenich liegt nordwestlich des 

Mühlgrabens eine etwa 150 m im Durchmesser mes­

sende römische Trümmerstelle. Von dieser las H. Kreck, 

Zülpich, zahlreiche römische Gefäßkeramik- und Zie­

gelbruchstücke ab, die in das 1.-3. Jh. datiert werden 

können.

Von derselben Stelle stammt ein mediales Klingen­

bruchstück aus Feuerstein, das allgemein vorgeschicht­

lich datiert werden muss.

Verbleib: Privatbesitz 

(P. Tutlies)

4. (NW 2000/0179). Nordöstlich der Ortslage 

Schnorrenberg las H. Kreck, Zülpich, mehrere römi­

sche Keramikbruchstück des 2. Jhs. auf, darunter ein 

TS-Fragment Drag. 32 (?) aus Rheinzabern und zwei RS 

Niederbieber 89. Die römische Trümmerlage ist bislang 

unbekannt.

Verbleib: Privatbesitz 

CP. Wagner)

5. (0474/018) (NW 2000/0057). H. Kreck, Zül­

pich, las von einem Acker, nordöstlich der Ortschaft 

Schnorrenberg, römische Keramik des 1.—4. Jhs. ab, 

die auf eine römische villa rustica deutet. Unter den 37 

Gefäßbruchstücken befanden sich TS-Fragmente eines 

Tellers Drag. 18/31, der Formen Drag. 32, Drag. 45, 

Drag. 37 sowie spätrömische TS mit Stempelverzierung. 

Vom selben Platz stammen zahlreiche Tegulafragmente 

und Wandziegelbruchstücke (tubuli) mit Putzhaftstri­

chen.

Verbleib: Privatbesitz 

(P. Wagner)

6. (0474/013) (NW 2000/0180). Von einem Acker 

auf der nördlichen Seite des Mühlenbaches bei Schnor­

renberg las H. Kreck, Zülpich, neben Estrichfragmen­

ten (gemagert mit Ziegelbruch) und Ziegelfragmenten 

(davon eines mit vor dem Brand eingeritzten Gitternetz­

linien) einige Keramikbruchstücke auf. Darunter befin­

den sich WS und RS mehrerer Sigillaten. Die Fundstü­

cke zeigen eine bislang unbekannte römische Trümmer­

stelle des 1.-2. Jhs. an.

Verbleib: Privatbesitz 

(P. Tutlies)
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Brühl, Rhein-Erfr-Kreis. Bei großflächigen Bauarbei­
ten wurde bei Vochem ein bis dahin unbekanntes 
fränkisches Gräberfeld entdeckt und in der Folgezeit 
untersucht. Es fanden sich rund 110 Gräber des
6.-7. Jhs., die entlang eines Abschnittes der römischen 
Eifel-Wasserleitung angelegt worden waren (Abb. 27). 
Teilweise waren die Bestattungen bereits antik beraubt 
worden; es fanden sich aber noch umfangreiche 
Bestände an Waffen, Schmuck und Trachtbestandteilen. 
Siehe P. Wagner, Ein merowingischer Triens aus dem 
fränkischen Gräberfeld in Vochem. Arch. Rheinland 
1997 (Köln/Bonn 1998) 99-101.
(R Wagner)

Hürth, Rhein-Erft-Kreis (1127/012) (NW 2000/1016, 
NW 2001/1003). Zu den umfangreichen Ausgrabun­
gen im Bereich des Frankenhofes (BD BM 72, 73) siehe 
H. Hesse/R. Nehren, Der Name >Frankenhof< ist kein 
Zufall. Merowingerzeitliche Gräber aus Efferen. Arch. 
Rheinland 2000, 91 f.
Die Anlage von Kanal- und Leitungsgräben machte eine 
archäologische Betreuung im Anschluss an die oben 
genannten Ausgrabungen notwendig. In den untersuch­
ten Bereichen wurden lediglich zwei archäologische 
Befunde angetroffen, was damit zusammenhängt, dass 
der Frankenhof in der Neuzeit oft umgebaut und dabei 
das Gelände aufgeschüttet bzw. einplaniert wurde. Der 
archäologische Befundhorizont war folglich in großen 
Teilen abgetragen, so dass Baureste des mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Hofes nicht mehr erhalten waren. 
Lediglich im Bereich der Straße Frankenhof wurden in 
den Schnitten kleine störungsfreie Areale angetroffen. 
Hier fanden sich zwei Steinkistengräber. Verstürzte 
Steinplatten in der Baugrube des Hauptabwasserkanals 
lassen an dieser Stelle auf weitere Gräber schließen, 
womit die Lücke zwischen den Altfunden aus den 
1950er und 1960er Jahren südlich der Straße Franken­
hof und den im Rahmen der vorhergehenden Maß­
nahme entdeckten Gräbern nördlich der Straße z. T. 
geschlossen werden konnte. Es ist davon auszugehen, 
dass weitere Gräber früheren Baumaßnahmen zum 
Opfer fielen.
Verbleib: RLMB 
(H. Hesse)

Inden, Kr. Düren
1. (1006/010) (WW 2000/0015). Im Bereich der 

Wüstung Geuenich wurde unterhalb der ehemaligen 
Kirche das Bodenbruchstück eines spitzkonischen Glas­
bechers des 5- Jhs. aufgelesen.
Verbleib: RAB/RLMB 
(B. Päffgen)

2. (1006/052) (WW 2000/0090). Nach dem Abriss 
von Häusern in der ehemaligen Ortslage Inden wurde 
eine Begehung zwischen Hauptstraße - Wolfsgasse - 
Mühlenstraße - Kirchstraße durchgeführt. Während

I—I Grabungsgrenze I I Grabbefunde

K\1 moderne Störung Ir ll antike Eingrabungen

27 Brühl-Vochem. Plan der Grabungen auf dem 
fränkischen Gräberfeld.



474 Ausgrabungen, Funde und Befunde 2000

der Ostbereich durch die Abbrüche stark gestört ist, 

zeichnet sich im Westteil an der Hauptstraße eine 

deutliche Fundstelle ab. Hervorzuheben ist eine Rot­

lehmkonzentration, wahrscheinlich ein angeschnittener 

Grubenbefund, in der sich das Rand- und Wandungs­

bruchstück einer rottonigen Schale der jüngeren Mero­

wingerzeit fand. Benachbart zeigte sich ein weiterer 

angeschnittener Grubenbefund mit dem Schulterbruch­

stück eines rollstempelverzierten schwarztonigen Knick­

wandtopfes. Karolingisch datiert das Randfragment 

eines schwarzen Kugeltopfs mit rottonigem Scherben. 

Verbleib: RAB/RLMB 

(B. Päffgen - M. Strassburger)

Krefeld (2309/005) (NI 1971/001). Wie erst jetzt 
bekannt wurde, stießen Bauarbeiter im Mai 1971 bei der 

Ausschachtung einer Tiefgarage in Fischeln auf vier 

Tongefäße, die am Rand der Baugrube dicht beisammen 

standen (angeblich im Umkreis von 0,5 m) und daher 

möglicherweise alle aus einem einzigen Grab stammen. 

Drei werden als sehr klein beschrieben. Sie zerbrachen 

während der Bergung. Die Scherben blieben nicht er­

halten.

Das vierte Gefäß ist ein rundbauchiger, 23 cm hoher, 

sehr hart und oxidierend gebrannter Dreihenkeltopf aus

dem Vorgebirge. Der verdickte Rand zeigt eine leichte 

Innenkehlung. Die Schulter wird durch drei flache Ril­

len gegliedert. Der Boden ist flach, aber ebenso wie der 

untere Teil der Wandung nachgeschnitten und mit der 

Hand nachgeformt. Auch im Gefäßinneren wurden die 

Drehrillen größtenteils nachträglich mit der Hand ein­

geglättet. Der Gefäßtyp ist sonst in merowingerzeit­

lichen Gräbern nur selten belegt, beweist aber einmal 

mehr, dass die Vorgebirgstöpfereien schon vor der zwei­

ten Hälfte des 7 Jhs. ein größeres Formenspektrum pro­

duziert haben. Im Inneren des Gefäßes lag ein vollstän­

dig erhaltener Sturzbecher aus blasigem olivgrünem 

Glas, der gewöhnlich in die Zeit um 600 datiert wird. 

Zum Dreihenkeltopf gibt es eine Parallele aus dem frän­

kischen Gräberfeld unter dem Xantener Dom (F. Sieg­
mund, Merowingerzeit am Niederrhein. Rhein. Ausgr. 
34 [Köln/Bonn 1998] 452 Taf. 234 Grab 42,12). Es ent­

hielt eine etwas jüngere Glasschale. Der Fund belegt die 

Existenz eines bislang unbekannten fränkischen Grä­

berfeldes in Krefeld-Fischeln. Da merowingerzeitliche 

Funde auf der gesamten Kempen-Krefelder Platte bis­

lang sehr selten sind, ist der Neufund für die Ortsge­

schichte von einigem Interesse.

Verbleib: Museum Burg Linn (02/101-102)

(Ch. Reichmann)

MITTELALTER UND FRÜHE NEUZEIT

Aachen
1. (0704/161) (NW 2000/1051, 1053). Zu mittelal­

terlichen Befunden im Bereich der ehemaligen Haupt­

post siehe oben S. 462.

2. (0547/009) (NW 2000/1027). Zu den Grabun­

gen in der Abtei Kornelimünster siehe B. Dautzen- 

berg, Mauern im >Bypasskanal< der ehemaligen Abtei 

Kornelimünster. Arch. Rheinland 2000, 118-120.

Aldenhoven, Kr. Düren (1054/044) (NW2000/1049). 
Zu frühmittelalterlichen bis frühneuzeitlichen Funden 

und Befunden aus Niedermerz siehe oben S.462.

Bergisch Gladbach, Rheinisch-Bergischer Kreis (1342/ 
003, 010-013) (OV 2000/0211-0215). An der Nord­

seite des spätlatenezeitlichen Ringwalles Erdenburg, der 

westlich von Moitzfeld liegt, beobachtete der ehren­

amtliche Mitarbeiter W. Pfankuchen, Bergisch Glad­

bach, eine ovale Abraumhalde von ca. 6 m x 8 m Größe 

mit einer Höhe von ca. 1,5 m. Direkt an der Halde 

befand sich die dazugehörige Pinge. Weiter südwestlich 

konnte er einen leicht eingetieften Meilerplatz mit 

einer Durchmesser von ca. 4 m beobachten. Datierende 

Funde fehlen.

Bei einer Nachbegehung konnte W. Pfankuchen in 

einem nördlichen Seitental des Milchborntals einen

weiteren Meilerplatz von ähnlicher Größe beobachten. 

Weiter nördlich fand sich eine ca. 3 m große und ca. 

0,6 m tiefe Pinge mit hangabwärts liegendem Abraum, 

die oberhalb einer ca. 7 m x 4 m großen Plattform lag. 

Obwohl datierende Funde fehlen, handelt es sich bei 

allen Befunden um mittelalterliche/neuzeitliche Berg­

baurelikte.

Die Erschließung des Raumes in dieser Zeit zeigen die 

bisher nicht kartierten Hohlwege am Hardtknippen. Im 

Hang östlich des Hardtknippens befinden sich sieben 

schmale, ostwestlich verlaufende Hohlwege, die ihren 

Ausgang an der östlich gelegenen Straße nach Hardt 

nehmen. Nördlich des Hardtknippens konnte noch drei 

weitere Hohlwegspuren beobachtet werden, die hang­

abwärts nach Nordwesten führten. Am südwestlichen 

Hang fanden sich drei weitere Hohlwegspuren. Mit 

einer Breite von ca. 2 m sind die Hohlwege recht schmal 

und eigneten sich nur für Packtiere.

(J. Gechter-Jones)

Blankenheim, Kr. Euskirchen (0076/006). Zu Erfor­
schung der Wasserversorgung von Burg Blankenheim 

siehe K. Grewe/J.J. M. Wippern, Wasser für Burg 
Blankenheim: vor dem Tunnel eine Druckrohrleitung. 

Arch. Rheinland 2000, 123-126.
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Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis (0679/034) (OV 2000/ 
0239). Bei einer erneuten Begehung einer bekann­
ten karolingischen Wüstungsstelle im Süden von Bre- 
nig sammelte Th. van Lohuizen, Ratingen, zahlreiche 
Randscherben von schlanken und eiförmigen Wölb­
wandtöpfen, Kugeltöpfen und Schalen. Ferner fand er 
Wandscherben von Relief bandamphoren, deren Leisten 
mit rechteckigen Rollstempeln und Fingereindrücken 
verziert waren. Unter den Linsenböden fanden sich auch 
einige dicke geschnittene Böden nach merowingischer 
Art. Weitere LIinweise für einen spätmerowingischen 
Siedlungsbeginn bieten die Randscherbe einer Knick­
wandschale sowie Ausgussscherben von einer mit recht­
eckigem Rollstempel verzierten Kanne und von einer 
unverzierten Kanne.
Verbleib: RAB/RLMB 
(]. Gechter-Jones)

Duisburg (2557/002). Über neue mittelalterliche 
Baubefunde in der Salvatorkirche siehe T. Bechert/ 
H.-R Schletter, Neue Ausgrabungen in der Salvator­
kirche. Arch. Rheinland 2000, 104-106.

Düren, Kr. Düren
1. (0717/021) (BD DN167). Im Rahmen der Boden­

denkmälerinventarisation erfolgte die Erfassung der 
Rurmühlenteiche (Wassergräben) zwischen dem Ober­
lauf der Rur bei Kreuzau (Kr. Düren) und dem Unter­
lauf bei Hückelhoven (Kr. Heinsberg). Das entspricht 
etwa einem Drittel der gesamten Länge des Flusses. Der 
überwiegende Bereich des Gebietes unterstand histo­
risch vom 8.-18. Jh. direkt den Grafen bzw. Herzogen 
von Jülich, während am Unterlauf die Herren von 
Heinsberg, Wassenberg, Randerath und einzelnen Köl­
ner Kirchen und Klöster Grundherren waren. Insgesamt 
bestehen heute noch neun Wassergräben, die parallel 
rechts oder links zur Rur verlaufen. Dabei handelt es sich 
- flussabwärts betrachtet - um den Untermaubacher 
Teich (DN 163), den Hochkoppeler Teich (DN 164), 
den Windener Teich (DN 165), den Kreuzauer Teich 
(DN 166), den Lendersdorfer Teich bei Mariaweiler 
(DN 167), den Dürener Teich (DN 168), den Jülicher 
Teich (DN 169), den Kirchberger Teich (DN 170) und 
den Linnicher Teich (DN 171).
Vom Hochmittelalter bis in die heutige Zeit führten die 
Teiche das benötigte Wasser zum Antrieb auf die Woll- 
und Schleifmühlen, Walk- und Ölmühlen. Weiterhin 
dienten sie zur Bewässerung der mittelalrerlichen Stadt­
gräben von Düren. Aus dem Jahre 1484 ist die erste 
Kupfermühle an der Rur bekannt; im 18. Jh. entstanden 
zahlreiche Papiermühlen. Auch der Betrieb von Pulver­
mühlen ist überliefert. Die Rurmühlenteiche standen 
auch am Anfang der modernen Industrialisierung. 1788 
baute Eberhard Hoesch ein neues Wehr am Oberlauf 
des Lendersdorfer Mühlenteiches für seine neu errich­
tete Mühle und später für die Metallbetriebe.
Eine direkte Nutzung des Flusses war im Mittelalter 
nicht möglich, da die Rur als typisches, in mehrere Arme 
aufgespaltenes Wildwasser eine breite Aue besaß, in der

der Fluss bei Hochwasser häufig seinen Lauf verlagerte. 
Bei der Anlage der Mühlenteiche nutzte man die 
schwach eingetieften Altläufe bzw. Flutrinnen. Die 
Mühlenteiche wurden als breite Gräben ausgebaut und 
die Ufer durch Flechtwerk gesichert. An vielen Stellen 
wurden Wehre eingebaut, die das aus der Rur eingelei­
tete Wasser innerhalb der Gräben zu ruhigem Lauf 
zwangen. Durch die starke gewerbliche und später 
industrielle Nutzung waren und sind die Mühlenteiche 
immer wieder starken Veränderungen unterworfen. 
Neben den regelmäßigen, auch historisch überlieferren, 
Säuberungen erfolgte eine Erneuerung der Flechtwerke 
und der alten Holzwehre, sowie in machen Bereichen 
Verlaufsänderungen oder auch Stilllegungen.
(W. Wegener)

2. (0662/009) (BD DN 166a). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Kreuzauer 
Teiches bei Niederau siehe oben.

3. (0778/022) (BD DN 168). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Dürener 
Teiches bei Niederau siehe oben.

Düsseldorf
1. (2236/012) (OV 2000/1021). Anlässlich der Re- 

naturierung des Schwarzbachgrabens in Rath fanden 
im Herbst 2000 dreimonatige baubegleitende Aus­
grabungen auf der 620 m langen und 6-40 m breiten 
Trasse statt. Das Aufkommen von Befunden innerhalb 
der Trasse war unterschiedlich.
An ihrem südlichen Ende konnten Mauerzüge von min­
destens fünf verschiedenen Bauten bzw. Bauphasen und 
Pfostenspuren von Gebäuden der neuzeitlichen, mögli­
cherweise auch spätmittelalterlichen Bebauung des 
Gutes Heiligendonk im Planum freigelegt werden. Das 
ehemalige Rittergut reicht in seinen Ursprüngen bis in 
das 10. Jh. zurück, wie Ausgrabungen 1989 belegen 
konnten (R. Lommerzheim, 4000 Jahre Siedlungsge­
schichte im Düsseldorfer Norden [Düsseldorf 1992]). 
Diese Befunde bleiben im Boden erhalten.
Im mittleren Bereich der Trasse konnten neben ver­
schiedenen verstreut liegenden modernen Befunden 
zwei Gruben, etwas schamottegemagerte Keramik und 
Silexabschläge ergraben werden, die in die Eisenzeit 
datieren. Das Aufkommen eisenzeitlicher Befunde war 
erstaunlich gering angesichts der zahlreichen eisenzeit­
lichen Siedlungsbefunde der nächsten Umgebung 
(R. Lommerzheim/B. C. Oesterwind, Die hallstatt­
zeitliche Siedlung von Düsseldorf-Rath. Rhein. Ausgr. 
38 [Köln/Bonn 1995]).
Im Nordwesten erstreckte sich eine hochmittelalterliche 
Siedlungsstelle. Es konnten die Pfostenspuren von min­
destens drei, wahrscheinlich fünf Gebäuden, mehrere 
größere Gruben sowie zwei Brunnen dokumentiert wer­
den. Bemerkenswerr sind mehrere große, unregelmä­
ßige, zugeschwemmte Gruben mit vereinzelten Kera­
mikfunden, bei denen es sich mit einiger Wahrschein­
lichkeit um Schürfgruben auf Raseneisenerz handelt. 
Zwei der Siedlungsgruben enthielten zudem größere 
Mengen Schlacke. Das Gros der Funde besteht aus
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Kugeltopfware mit Dreiecksrändern sowie Pingsdorfer 

Ware; einzelne Scherben sind etwas jünger, darunter das 

Fragment einer Elmpter Amphore. Es ließen sich zwei 

bis drei Siedlungsphasen rekonstruieren, die in das

12./13. Jh. datieren.

(C. Brand - U. Schoenfelder)

2. (2236/018) (OV 2000/1025). Anlässlich der Re- 

naturierung des Schwarzbachgrabens in Rath fanden 

Ausgrabungen aut der 200 m langen und 30 m breiten 

Trasse westlich der oben beschriebenen statt.

Bei den Aushubarbeiten für das neue Bachbett wurde 

ein alter Überschwemmungsbereich des Schwarzbaches 

angeschnitten, der seiner stratigraphischen Lage nach 

älter als hochmittelalterlich ist. Zudem wurde ein Brun­

nenbefund aufgedeckt, der zu Ausstellungszwecken 

komplett geborgen wurde. Der Holzbrunnen war noch 

auf ca. 1,1 m Füöhe erhalten und bestand aus einem in 

den Sanden steckenden, ausgehöhlten Baumstamm von 

0,8 m Durchmesser und einem in etwa 0,7 m Flöhe dar­

über geschobenen, fassartigen Holzkörper von 1,0 m 

Durchmesser. Der Brunnen war mit vielen Bruchstei­

nen, darunter sehr großformatige Stücke, regelrecht ver­

schlossen worden und erbrachte ansonsten nur wenige 

Scherben, die in das Hochmittelalter datieren. Zusam­

men mit den verdrückten Gruben gehört er zu der Sied- 

lungsstelle, die mit zahlreichen Befunden östlich der 

Straße Am Hülserhof ergraben werden konnte. Vgl. 

C. Brand/U. Schoenfelder, Ein hochmittelalterlicher 
Siedlungsplatz in Düsseldorf-Rath. Arch. Rheinland 

2000, 93-95.

(C. Brand - U. Schoenfelder)

Engelskirchen, Oberbergischer Kreis (1407/001) (OV 
2000/0088). Bei einer Verhüttungshalde der Grube 

Bliesenbach bei Loope, die in das 12./13- Jh. datiert, 

fand sich der Rest eines Geleuchts, angefertigt aus dem 

Unterteil eines Pingsdorfer Topfes mit Wellenfuß. 

Verbleib: RAB/RLMB 

(M. Gechter)

Erkrath, Kr. Mettmann (2106/009) (BD ME 042). 

Die strata Coloniensis gehörte im Mittelalter zu den 

bedeutenden Fernhandelswegen des Niederbergischen 

Hügellandes. Sie verband die reichsfreie Abtei Werden 

mit der Handelsmetropole Köln. Von dieser alten Stra­

ßentrasse sind heute im Stadtgebiet von Mettmann nur 

noch wenige Teilstücke erhalten. Von der Stadtgrenze 

von Erkrath bei Hochdahl, an einer ehemaligen Furt 

der Düssei, verläuft die heute asphaltierte Straße auf 

den Hof Thunis zu und erreicht über eine Serpentine die 

nördlich gelegene Hochfläche. Der heutige Streckenver­

lauf nimmt einen alten, von Norden kommenden Hohl­

weg auf und läuft nach einer Serpentine südlich auf den 

Hof zu. Im Bereich der Kreuzung nach Schrägen bzw. 

Höchsten haben sich der Weg und die kreuzende Ver­

bindung als Hohlweg in das Gelände eingetieft. Weiter 

nach Nordosten erreicht er die Einzelhofsiedlung Stein- 

öckel. Am Ausgang des Weilers ist die alte Trasse noch 

auf ca. 150 m erhalten, bevor sie durch moderne Weg­

umlegung verändert wird. In ihrem weiteren Verlauf ist 

die ehemalige strata Coloniensis, die bezeichnenderweise 

bis heute den Namen Kölnstrasse trägt, erst wieder nord­

östlich des Ortsteils Schölersheide, an Auerbaum vorbei 

bis zur Stadtgrenze nach Wülfrath (ME 047), als Trasse 

erhalten.

Darstellungen der Trassenführung zeigen historische 

Karten vom beginnenden 19. Jh. bis ins 20. Jh. Die erste 

und wichtigste Quelle, die die strata Coloniensis betrifft, 

stammt aus dem Jahre 1065. In diesem Jahr schenkt 

Heinrich IV dem Erzbischof Adalbert von Bremen den 

Bannforst wenasivald zwischen der Ruhr im Norden, 

dem Rhein im Westen und der Düssei im Süden. Im 

Osten reicht nach dieser Quelle das Waldgebiet bis an 

den Weg, der von der Werdener Brücke nach Köln führt 

und unterhalb des Hofes Thunis auf die Düssei trifft. 

(W. Wegener)

Eschweiler, Kr. Aachen
1. (0830/019) (NW 2000/0193). Im Zuge von Aus­

schachtungsarbeiten wurden im Spätherbst 2000 auf 

einer Länge von 9,2 m die Fundamente der Umfas­

sungsmauer der Burg Eschweiler freigelegt. Der freige­

legte Mauerrest hat eine Breite von 1,0-1,1 m und ist aus 

Quarzitbruch sowie stark kalkhaltigem Mörtel in den 

anstehenden kiesigen Löss gesetzt. Das Mauerstück war 

teilweise bis 2,3 m hoch erhalten und schließt unmittel­

bar an den erhaltenen südwestlich Turm der Burg an. 

(P. Tutlies)

2. (0772/001) (WW 2000/0044). Am östlichen 

Rand des Bovenberger Waldes, unmittelbar nordwest­

lich an der Hofwüstung Bongarten konnten Reste eines 

zweiten, der Hofanlage vorgelagerten Walles festgestellt 

werden. Ein solcher ist auf der Tranchot-Karte von 

1805/07 vermerkt.

(H. Haarich — B. Päffgen)

3. (0772/009) (WW 2000/0042). Bei der Bege­

hung einer römischen Trümmerstelle (siehe oben S. 463) 

am östlichen Rand des Bovenberger Waldes wurden 

auch 38 hochmittelalterliche bis frühneuzeitliche Kera­

mikscherben geborgen.

Verbleib: RAB/RLMB 

(H. Haarich - B. Päffgen)

Essen
1. (2599/068) (E-2000-23) Beim Abriss von Ge­

bäuden in der Lindenallee und der Reichsbank, von 

denen die denkmalgeschützte Fassade erhalten blieb, 

konnten Reste der Vorgängerbebauung des 19. Jhs. frei­

gelegt werden. Zu erwähnen sind auch zwei Ziehbrun­

nen aus Ziegeln, die wahrscheinlich zu diesen Gebäuden 

gehörten. Einer der Brunnen wurde später als Kloake 

benutzt.
Daneben wurde ein über 10 m langes Grabenstück in 

einer Tiefe von über 5 m freigelegt, bei dem es sich mit 

großer Wahrscheinlichkeit um einen Abschnitt des 

Stadtgrabens handelt, der die mittelalterliche und neu­

zeitliche Stadt noch bis in das 19. Jh. umgab. Die größte 

erhaltene Breite betrug in dieser Tiefe etwa 4 m.
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Um 1820 wurde der Stadtgraben anscheinend verfüllt. 
Kurze Zeit später entstanden hier die ersten Gebäude. 
Die ältesten geborgenen Funde aus dem Graben datieren 
etwa in das 16. Jh.
D. Hopp, Neue mittelalterliche und neuzeitliche Be­
funde in der Essener Innenstadt. Arch. Rheinland 2000, 
96-98.
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp)

2. (2629/001) (E-2000-33). Von W. Winkels, Essen, 
wurden folgende Funde bekannt gemacht, die aus dem 
Park von Schloss Borbeck stammen sollen. Die meis­
ten der Funde wurden in den 1970er und 1980er Jahren 
gemacht bzw. erworben.
Es handelt sich im Einzelnen um: 1. Becher, pingsdorf­
artige Ware mit rotbrauner Bemalung, H. ca. 14 cm, 
etwa 11. Jh. - 2. Kleiner Topf, pingsdorfartige Ware mit 
rotbrauner Bemalung, H. ca. 11 cm, etwa 11./12. Jh. —
3. Wölbtopf (Ofenkachel), H. ca. 20 cm, etwa 13. Jh. -
4. Grün glasiertes Kännchen, neuzeitlich. - 5. Mehrere 
Geschosskugeln. - 6. Mehrere Eisenfunde, darunter ein 
Eisenkeil, zwei Äxte, ein Haumesser, mehrere Hufeisen, 
mehrere geschmiedete Nägel, ein Taschenmesser mit 
Holz-/Beingriff, Datierung mittelalterlich bis neuzeit­
lich. — 7. Eiserner Degen in Scheide, L. ca. 77 cm, etwa
18. Jh.
Die Funde 1-4 wurden erworben - der Fundort Schloss 
Borbeck ist nicht gesichert -, 5-7 wurden von 1980 an 
durch W Winkels geborg en.
Verbleib: Privatbesitz 
(D. Hopp)

3. (2537/022) (E-2000-228). Zu Funden mittelal­
terlicher Keramik (Hunneschanz, Pingsdorfer Ware) 
von der bekannten Fundstelle in Burgaltendorf siehe 
oben S. 445.

4. (2465/002) (NI 2000/1009). Anlässlich geplan­
ter Erweiterungsmaßnahmen der Jugendherberge auf 
der Herrenburg in Heidhausen fanden baubegleitend 
Ausgrabungen statt. An drei Stellen, angrenzend an die 
bestehenden Gebäude, wurden mehr als 350 m2 Fläche 
geöffnet und bis auf das Anstehende ausgeschachtet. 
Hierbei zeigte sich, dass beim Bau der Jugendherberge

4

28 Essen-Heidhausen. Steinzeitlicher Kern. 
Maßstab 1:2.

und der Anlage einer neuen Kanalisation in den 1950er 
Jahren der Boden tiefgründig gestört worden war.
Die Herrenburg har ihre Ursprünge in einer frühmittel­
alterlichen Wallanlage zum Schutze derKlostergrün- 
dung Werden (799), auf deren Fläche später das Pasto­
rat der östlich gelegenen Klemenskirche (957) und im
19./20. Jh. ein Ausflugslokal stand. Trotz der tiefreichen­
den Störungen konnten an einigen Stellen noch intakte 
archäologische Schichten sowie Funde angetroffen wer­
den. Die Ausgrabungen fanden in enger Zusammenar­
beit mit dem Deutschen Jugendherbergswerk statt.
Bei den Bodenaufschlüssen wurden zahlreiche Roh- 
silices geborgen, wobei einzelne Stücke aus dem Anste­
henden stammen und ein lokales Vorkommen belegen. 
Daneben fanden sich einige dislozierte Artefakte, u. a. 
ein wohl steinzeitlicher Kernrest (Abb. 28). Von beson­
derer Bedeutung ist das Fragment eines blauen, spät- 
latenezeitlichen Glasarmringes mit gelber Fadenauflage 
des Typs Haevernick 3b, das - umgelagert - einer mittel­
alterlichen Schicht entstammt. Diese Funde belegen die 
frühe Anwesenheit von Menschen auf dem Gelände der 
Herrenburg.
Die ältesten angeschnittenen Befunde der Herrenburg 
sind zwei archäologische Schichten, die noch überein­
ander liegend angetroffen werden konnten. Die ältere, 
eine auf dem Anstehenden aufliegende, gelbe, schluffige 
Schicht enthielt Funde des 8./9.-11./12. Jhs., wie Scher­
ben Badorfer und Pingsdorfer Art sowie eine Kugeltopf­
scherbe (Abb. 29,1—3). Aus der jüngeren, grauen, leh­
migen Schicht stammen neben Funden des ausgehenden 
Hoch- und Spätmittelalters (blaugraue, Pingsdorfer und 
Siegburger Ware; Abb. 29,4-6), kalzinierte Knochen, 
Eisen- und Backsteinstücken auch Altfunde wie das

29 Essen-Heidhausen. Mittelalterliche Keramik (1-6). Maßstab 1 : 3.
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29 Essen-Heidhausen. Mittelalterliche Keramik (7). 

Maßstab 1:3.

eisenzeitliche Glasarmringfragment und die gestempelte 

Scherbe eines braunen Gefäßes (Abb. 29,7), das in sei­

ner Machart Parallelen in Funden der benachbarten 

Alteburg besitzt.

Die Analyse der Pollenspektren beider Schichten wider­

sprechen den archäologischen Datierungsansätzen nicht. 

Dislozierte Bruchsteine mit anhaftendem grauem Mör­

tel vom nördlichen Rand der Innenfläche können mög­

licherweise als Abbruchspuren der frühmittelalterlichen 

Befestigungsmauer gedeutet werden, oder sie stammen 

von mittelalterlichen Gebäuden, wie auch die vereinzelt 

aufgelesenen Backsteine.

Während die Frühe Neuzeit nur durch einzelne Streu­

scherben (Abb. 30,2-3) repräsentiert wird, lassen sich 

das Gros der Funde und alle Baubefunde dem 18.—

20. Jh. zuordnen.

Bemerkenswert ist das Köpfchen einer kleinen Tierfigur, 

eines Hähnchens aus Pfeifenton, das als Blasinstru­

ment (Pfeife?) gedient haben wird (Abb. 30,1). Ein Stein­

pflaster sowie ein Mauerfragment gehören einem Ge­

bäude an, das nach Karten von Honigmann 1803/06 als 

eines der Pastoratsgebäude identifiziert werden kann. 

Ein Kloakenschacht und weitere Mauerzüge datieren ins 

19-/20. Jh. und gehörten zum Gaststättenbetrieb dieser 

Zeit. Die tiefgründigen Störungen entstanden schließ­

lich beim Bau der Jugendherberge 1957 Neben den 

zuvor beschriebenen Funden und Befunden haben sich

außerdem Spuren der Grabungsschnitte aus dem Jahre 

1928 (Altgrabung E. Kahrs) erhalten, die zum einen 

Rückschlüsse auf die damalige Grabungstechnik liefern 

(es wurde nicht überall bis auf das Anstehende, sondern 

scheinbar eher auf Baubefundtiefe gegraben) und zum 

anderen erlauben, den überlieferten Grabungsplan von 

Kahrs exakt in heutige Karten einzumessen.

(C. Brand - U. Schoenfelder)

5. (2465/002) (E-2000-153). Die Stadtarchäologie 

Essen wurde darüber informiert, dass bei Heidhau­

sen, im Süden der Herrenburg, einer frühmittelalter­

lichen Ringwallanlage, eine Deponie für Erdaushub aus 

einer entfernten Kanalbaumaßnahme angelegt wurde. 

Dabei hatte man im Südwesten der Burg Teile des 

Hauptwalles, Reste des Burggrabens und ein daran 

anschließendes Wallstück mit dem Aushubmaterial ganz 

bzw. teilweise abgedeckt. Zusätzlich war für die Anlage 

eines Bauweges, etwa auf der Höhe des Hauptwalles, 

der Waldboden in einigen Bereichen bis auf den Fels 

abgetragen worden.

Bei der anschließenden Untersuchung traf man keine 

intakten Mauerreste in den betroffenen Abschnitten an. 

hinter den wenigen Funden waren siegburgartige WS 

(ca. 16. Jh.) die ältesten.

Verbleib: Ruhrlandmuseum 

(D. Hopp)

6. (2632/004) (E-2000-244). Zu mittelalterlichen 

Funden in Stoppenberg siehe unten S. 495.

Euskirchen, Kr. Euskirchen (0433/020) (NW 2000/ 

0141). Bei Umbauten im Alten Rathaus wurde 2000 

auch ein Aufzug eingebaut. Die notwendige Unterfahrt 

griff in den hier nicht unterkellerten Teil des Rathauses 

ein, so dass eine archäologische Untersuchung notwen­

dig war. Die Geschichte des historischen Gebäudes geht 

wenigstens bis ins 14. Jh. zurück, da in einer Kellnerei­

rechnung von 1501 das Rathaus als burgerhuys erstmals 

genannt wird. Nach zwei Stadtbränden 1533 und 1625 

wurden jeweils neue Bauten errichtet, die 1783-85 und 

1901 umgebaut bzw. erweitert wurden (frdl. mündl. 

Mitt. R. Weitz, Euskirchen).

30 Essen-Heidhausen. Neuzeitliche Funde (1-3). Maßstab 1 : 3.
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Bei der Anlage des Fahrstuhlschachtes wurde eine ca. 
2,3 m lange und etwa 0,7 m breite Bruchsteinmauer 
aufgedeckt, die unter ausgleichenden Schuttmassen an­
getroffen wurde. Die Bruchsteinmauer war noch 1,2 m 
hoch erhalten, an zwei Stellen gebrochen und in der 
Lage verschoben. Sie ist südwest-nordöstlich gerichtet 
und leicht gegen die Frontachse des Haupteinganges ver­
schoben. Das geborgene Fundmaterial aus dem Schutt 
deckt zeitlich das Spektrum vom ausgehenden Mittelal­
ter bis in die Neuzeit ab und gibt keinen Hinweis auf das 
Alter der Mauer.
Interessant ist das Fragment einer grün glasierten Boden­
fliese, die in das späte 16. Jh. datiert (frdl. mündl. Mitt. 
Prof. Dr. Nussbaum, Dortmund).
Verbleib: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Frechen, Rhein-Erft-Kreis (1124/012) (NW 2000/ 
1026). Im Sommer 2000 wurde im Bereich der Burg­
ruine Haus Hemmerich (BD BM 177) eine bauvor- 
greifende archäologische Untersuchung durchgeführt. 
Westlich der Vorburg wurden zwei Profilschnitte ange­
legt und dokumentiert und nördlich einer durch den 
mittelalterlichen Umfassungsgraben.
Im ersten Profilschnitt konnten keine anthropogen ver­
ursachten Verfüllungen festgestellt werden. Im Gegen­
satz hierzu konnte im zweiten Profilschnitt ein 6 m 
breiter und 2,6 m tiefer Ausschnitt des rezent verfüllten 
Grabens beobachtet werden. Der Verlauf des mittelal­
terlichen Grabens liegt hier wesentlich weiter östlich, als 
es sich aus dem heutigen Oberflächenrelief schließen 
lässt.
Der dritte Profilschnitt erbrachte keine Hinwiese auf 
den Verlauf des mittelalterlichen Grabens. Es konnte

lediglich festgestellt werden, dass sich die ursprüng­
liche Geländeoberfläche ca. 1,50 m unter dem heutigen 
Niveau befindet. Es wurden lediglich Funde aus dem 
20. Jh. festgestellt.
(G. Franke)

Geldern, Kr. Kleve (2671/035) (NI 2000/1005,1014). 
Bei den 1999 begonnenen Umgestaltungsmaßnahmen 
des Gelderner Marktes wurden im Frühjahr 2000 auf 
der Südseite des Platzes eine ca. 70 m lange und 6 m 
breite Kanaltrasse für einen Wasserlauf und zwei Kanal­
schächte untersucht.
Diese Ausgrabungen erbrachten zum ersten Mal in der 
stadtarchäologischen Forschung in Geldern konkrete 
mittelalterliche Befunde in Form eines Markt- bzw. Stra­
ßenpflasters in zwei Horizonten, Marktständen in Holz- 
pfosten-Bauweise und eines Grabens mit gut erkennba­
rer Stratigraphie (Abb. 31).
Während der erste Pflaster-Horizont aufgrund der Kera­
mik (größere Anteile an entwickeltem Siegburger Stein­
zeug) dem spätem Mittelalter, 14./15. Jh., zugerechnet 
werden kann, ist das zweite Pflaster eindeutig in das
13. bzw. den Beginn des 14. Jhs. zu datieren (große An­
teile blau-grauer und grauer Ware, Irdenware mit Eise­
nengobe, Faststeinzeug mit Stempelverzierung).
Eine vergleichbare Entwicklung der Keramik ist in den 
Schichten der Grabenverfüllung abzulesen.
Zahlreiche Funde von Leder (insbesondere Schuhsoh­
len), Tierknochen, Schlacke, Metall, Knochen-Schmuck, 
Glas usw. lassen auf ein reges Treiben im Bereich des 
Marktplatzes der mittelalterlichen Stadt schließen.
Siehe St. Frankewitz, Die geldrischen Ämter Gel­
dern, Goch und Straelen im Späten Mittelalter. Veröff. 
Hist. Ver. Geldern u. Umgegend 87 (Geldern 1986); G.

28,23 m ü. NN

OOO Marktpflaster g© Keramik

k\\N Bausand © Holz

31 Geldern, Grabung Marktplatz. Grabungsplan. Maßstab 1:125.
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KrAUSe/U. ScHOENFELDEr/G. StUMPF-HaNFLAND, 

Neue Ausgrabungen auf dem Marktplatz von Geldern. 
Arch. Rheinland 1999 (Köln/Bonn 2000) 122-124. 
(U. Schoenfelder)

Goch, Kr. Kleve (2920/021) (NI 2000/1023). Im Som­
mer 2000 fand in Goch eine Untersuchung statt, bei 
der neben der vermuteten Stadtmauer auch die Reste 
eines vorgelagerten Grabens zu Tage kamen.
Die Stadt Goch, gelegen an der Niers, erhielt vermutlich 
schon vor 1261 die Stadtrechte zugesprochen. Eine Stadt­
mauer wird erstmals für das Jahr 1341 genannt, obwohl 
anzunehmen ist, dass diese älteren Ursprungs ist.
Das Untersuchungsareal befindet sich westlich des Frau­
entores, die Stadtmauer ist hier noch erhalten und restau­
riert. Sie ist in die Häuserflucht integriert. Zur Stadtseite 
hin befinden sich in regelmäßigen Abständen Stützbö­
gen, die vermutlich einen offenen Wehrgang trugen. 
Das überbaute und nur teilweise unterkellerte Gelände 
war bei Arbeitsbeginn bereits bis etwa 0,7 m unterhalb 
des Straßenniveaus ausgekoffert worden. Die Reste der 
Stadtmauer kamen in nur geringer Tiefe zu Tage. Die ca. 
1,2 m breite, etwa nordwest-südöstlich gerichtete Feld- 
brandziegelmauer wies an der Innenseite ein noch 1,5 m 
langes und mindestens 0,8 m breites Widerlager auf, wie 
es im weiteren Straßenverlauf obertägig zu sehen ist. 
Dieser Aufbau der Stadtbefestigung zeigt sich auf einem 
Stich von Janssonius von 1649. Eine regelrechte Mauer­
struktur war an der Oberfläche in dem stark sandigen, 
gelblich weichen Kalkmörtel nicht zu erkennen. Die 
Ziegelmaße konnten in etwa erfasst werden (28 cm x 
13,5 cm x 6,5 cm). Eine Datierung der Mauer ms 14.- 
16. Jh. scheint nahe zu liegen, zumal die Mauerneubau­
ten aus der 1. Hälfte des 17. Jhs. höchstens 0,90 m in der 
Breite aufwiesen.
Direkt an die Mauer anschließend wurden die stark 
humosen sandigen und mit Keramik, viel Dachschiefer, 
Ziegelbruch, Holzkohle und Kalkmörtel durchsetzten 
Sedimente eines Wassergrabens dokumentiert. Er maß 
in Höhe des Planums etwa 3 m in der Breite, doch 
erweiterte er sich darunter deutlich. Die wenigen Kera­
mikfunde aus dem Graben sind dem 18./19. Jh. zuzu­
ordnen. Der Graben existierte vermutlich neben dem 
kanalisierten Niersarm, der sich etwa 150 m stadtaus­
wärts befand. Auf dem dazwischen liegenden Gelände 
befanden sich die öffentlichen Bleichwiesen.
(U. Ocklenburg)

Haan, Kr. Mettmann (2106 013) (BD ME 046). An 
dem rechten Ufer der Düssei bei Bracken stand die 
Brackermühle. Auf dem ehemaligen Mühlenstandort 
befindet sich heute ein moderner Schuppen bzw. eine 
Garage. Nördlich der Mühle zeigt sich der alte Ober­
graben auf 150 m als markante Senke. Die Breite beträgt 
ca. 5-7 m bei einer Tiefe von 1,2-1,5 m. Der Obergra­
ben liegt trocken, ist stark bewachsen und endet an 
einem modernen Wehr. Oberhalb der Mühle führt ein 
Fußpfad über den Graben. Hier finden sich ältere, aus 
Ziegelsteinen errichtete Wehre, die zum Eishaus oder

Schott der Mühle gehörten. Südöstlich des Mühlen­
platzes zeigt sich der Untergraben auf 70 m ebenfalls 
als trocken gefallene Senke mit starkem Buschwald 
bewachsen.
Darstellungen der alten Wassermühle finden sich auf 
der Urkarte von 1831. Sie bestand aus dem Mühlenge­
bäude und einem separaten Wohnhaus. Der alte Ober­
graben hat eine Länge von ca. 430 m und führte sein 
Wasser auf ein oberschlächtiges Wasserrad.
(W Wegener)

Hückelhoven, Kr. Heinsberg (1434/009) (BD HS 166). 
Zu den mittelalterlichen und neuzeitlichen Mühlen­
gräben des Kreuzauer Teiches bei Brachelen siehe 
oben S. 475.

Inden, Kr. Düren
1. (1057/029) (BD DN 170a). Zu den mittelalter­

lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Kirchberger 
Teiches bei Altdorf siehe oben S. 475-

2. (1006/010, 011, 023, 039, 053) (WW 2000/ 
00015, 0093-0098, 0142-0144). Zur Vorbereitung der 
durch den Braunkohletagebau bedingten Ausgrabung 
der mittelalterlichen Dorfwüstung Geuenich wurde 
das Areal intensiv prospektiert. Die Begehungen konn­
ten teilweise im Rahmen eines Geländepraktikums 
des Instituts für Ur- und Frühgeschichte der Universität 
zu Köln durchgeführt werden.
Am Nordrand der Dorfwüstung wurde der mittlere 
Bereich des überlieferten Frenzer Hofs begangen. Es 
zeigten sich einige Reste von Bauteilen (Backsteine, 
Schiefer, Mörtel, Fliesen), die sich im Bereich der Gelän­
desenke konzentrierten. Auch der anschließende westli­
che Bereich des Frenzer Hofs konnte begangen werden. 
Eine Parzelle nordwestlich der ehemaligen Kirche zeigte 
eine Bauschuttkonzentration (Backsteine, Dachschiefer, 
Bruchsteine, Mörtel) im Bereich der Geländesenke. 
Zwischen dem Standort der ehemaligen Pfarrkirche und 
dem evangelischen Friedhof kam umfangreiches Scher­
benmaterial von der Karolingerzeit bis ins 17. Jh. zu Tage. 
Unterhalb der Kirche zeichneten sich an mehreren Stel­
len Mauerzüge aus Backstein ab.
Im Areal des südlich der Pfarrkirche zu lokalisierenden 
ehemaligen Geuenicher Hofs konnte im Mittelteil der 
Fläche eine Konzentration von Bruchsteinen und Dach­
schieferbruch ausgemacht werden. Westlich davon endet 
die Dorfwüstung.
Das Südostende des im 17. Jh. aufgelassenen Dorfes 
kann mit vereinzelten karolingischen Keramikfragmen­
ten erfasst sein.
Verbleib: RAB/RLMB
(B. Päffgen - W. Schürmann - Th. Uthmeier)

3. (0952/028) (WW 2000/0091). Zu Funden mit­
telalterlicher Keramik auf einer römische Trümmerstelle 
in Inden siehe oben S. 464.

4. (1008/018) (BD DN 167b). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Lenders- 
dorfer Teiches bei Schophoven siehe oben S. 475.
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Jüchen, Rhein-Kreis Neuss. Zum Abschluss der Gra­
bungen in Garzweiler siehe M. Schmauder, Garz­
weiler im Mittelalter: Abschluß der Grabung St. Pan­
kratius. Arch. Rheinland 2000, 101—103.

Jülich, Kr. Düren
1. (1059/015) (BD DN 169). Zu den mittelalter­

lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Jülicher Tei­
ches bei Altenburg siehe oben S. 475-

2. (1057/029) (BD DN 170). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Kirchberger 
Teiches bei Kirchberg siehe oben S. 475.

Krefeld. Über die Untersuchungen einer mittelalter­
lichen Landwehr in Gellep siehe Ch. Reichmann, 
Eine frühe Landwehr in Krefeld-Gellep. Arch. Rhein­
land 2000, 115-117.

Kreuzau, Kr. Düren
1. (0662/002) (BD DN 166). Zu den mittelalter­

lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Kreuzauer 
Teiches bei Kreuzau siehe oben S. 475.

2. (0608/021) (BD DN 167a). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Lenders- 
dorfer Teiches bei Scheidhausen bei Kreuzau siehe 
oben S. 475.

3. (0512/020) (NW 2000/0099) Zu mittelalterli­
chen Fundstücken bei Thum siehe oben S. 449.

4. (0558/009) (BD DN 164). Zu den mittelalterli­
chen und neuzeitlichen Mühlengräben des Hochkoppe- 
ler Teiches von Oberscheidhausen bei Udingen siehe 
oben S. 475.

5. (0557/025) (BD DN 163). Zu den mittelalterli­
chen und neuzeitlichen Mühlengräben des Untermau­
bacher Teiches bei Untermaubach siehe oben S. 475.

6. (0608/019) (BD DN 165). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Windener 
Teiches bei Winden siehe oben S.475.

Langenfeld, Kr. Mettmann (1815/004) (OV 2000/ 
0043). Bei Bauarbeiten in den 1970er Jahren wurden 
im Bereich der ehemaligen Burg Langwitt nördlich von 
Alt-Langenfeld Scherben geborgen. Im Zuge der his­
torischen Aufarbeitung dieser Burganlage erlangte A. 
Rejek, Langenfeld, Kenntnis von den Funden und mel­
dete sie im Jahre 2000.
Vorwiegend handelt es sich um Siegburger Steinzeug 
(52 Scherben) und bleiglasierte Irdenware (21 Scher­
ben) des 15./16. Jhs., kobaltbemaltes salzglasiertes Stein­
zeug (22 Scherben) und grün glasierte Frechener Irden­
ware (67 Scherben) des 17. Jhs. Aus dem 18. und 19. Jh. 
stammen 51 Steinzeugscherben von Töpfen, Krügen, 
Kannen, Kaffeekannen und Mineralwasserflaschen, 40 
Fragmente bleiglasierte Irdenware und 22 Scherben von 
Steingut und Fayence. Sechs Scherben konnten in das 
12./13. Jh. datiert werden.
Langwitt wird erstmalig 1353 als Einzelhof erwähnt. 
Man nimmt an, dass die Hofanlage auf einer älteren 
Motte erbaut wurde, die aber vollständig zerstört wurde

und nicht mehr nachweisbar ist. Beobachtungen der 
Langenfelder Arbeitsgemeinschaft >Erforschte Heimat< 
beobachteten in den 1970er Jahren Erdwälle und Grä­
ben im Garten des Hauses Langfort la, die sie als Über­
reste der älteren Burganlage ansahen.
Anhand des wenigen hochmittelalterlichen Fundmateri­
als ist aber eine Besiedlung zu dieser Zeit noch nicht 
nachweisbar.
Verbleib: Privatbesitz 
(U. Francke)

Langerwehe, Kr. Düren
1. (0833/024) (NW 2000/0017). Das unbeobach­

tete Abbaggern einer Bauparzelle im nordwestlichen Teil 
des mittelalterlichen Töpferzentrums in Langerwehe 
führte im Juni 2000 zur undokumentierten Zerstörung 
eines Scherbenlagers. Die daraus noch geborgene Kera­
mik besteht aus Fehlbränden Langerweher Machart des 
15. Jhs.
Verbleib: Museum Langerwehe 
(P. Tutlies)

2. (0832/011) (WW 2000/0047, 0049). Südlich der 
Halde Nierchen nördlich von Heistern wurde der 
nach Westen abfallende Hang prospektiert, der nach der 
Intensität des Fundmaterials als mittelalterliche Sied­
lungswüstung zu klassifizieren ist. Es fanden sich 36 
karolingische bis hochmittelalterliche Keramikfrag­
mente gelber Irdenware (eine Wandscherbe mit Rotbe­
malung) und Grauware. Bei 32 Steinzeugscherben des
14.-16. Jhs. ist überwiegend der nahe Töpferort Lan­
gerwehe vertreten.
An einem freigespülten Hang unterhalb der Halde wur­
den Gefäßscherben aufgelesen, die von der aufgegebe­
nen Siedlung stammen können. Geborgen wurden 58 
Keramikfragmente, die karolingisch bis spätmittelalter­
lich datieren.
(H. Haarich - B. Päffgen)

Linnich, Kr. Düren
1. (1320/016) (NW 2000/1046). Auf dem bislang 

unbebauten Areal zwischen der Mäusgasse und dem 
Mühlengraben im Hangbereich einer markanten hal­
denartigen Aufschüttung wurde ein Sondageschnitt an­
gelegt, der dazu diente, Aufschluss über die Entstehung 
bzw. möglicherweise über das Verhältnis dieser Auf­
schüttung zur ehemaligen Stadtbefestigung zu erbrin­
gen. Es zeigte sich jedoch, dass sie in keinerlei Beziehung 
zu den ehemaligen Befestigungsanlagen stand, sondern 
in frühneuzeitlicher bis neuzeitlicher Zeit angeschüttet 
wurde. Sie überdeckte eine in den Hangkörper ein­
getiefte Sedimententnahmegrube sowie eine in diese 
eingetiefte, nicht näher definierbare Abfallgrube mit 
Brandrückständen. Die aus diesen beiden Gruben ge­
borgenen Keramikfragmente datieren diese Befunde in 
das 13./14. Jh.
(Th. Ibeling)

2. (1263/005) (BD DN 170b). Zu den mittelalter­
lichen und neuzeitlichen Mühlengräben des Kirchberger 
Teiches bei Floßdorf siehe oben S. 475.
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3. (1377/003) (NW 2000/1037). Unterfangungsar­
beiten an der alten Pfarrkirche St. Peter in Körrenzig 
wurden von August 2000 bis Januar 2001 archäologisch 
begleitet. Von den Bauarbeiten betroffen waren der drei­
seitige Chor, Teile des südöstlichen Seitenschiffs außer­
halb der Kirche und ein Strebepfeiler am südlichen 
Choransatz im Kircheninneren. Insgesamt wurden 38 
Körperbestattungen ohne Beigaben erfasst. Sie umrei­
ßen einen Belegungszeitraum vom späten Mittelalter bis 
ins frühe 19. Jh. Einige Gräber waren durch die gotischen 
Kirchenfundamente geschnitten bzw. überbaut und zei­
gen somit, dass der Friedhof sich vormals weiter aus­
dehnte.
Überreste älterer Bauphasen außerhalb der heutigen 
Kirche fanden sich nicht. Mehrere Fundamentzüge in 
Sondagen innerhalb der Kirche, die bereits 1989 wäh­
rend einer Baugrunduntersuchung gefunden wurden, 
deuten auf gotische wie vermutlich auch romanische 
Vorgängerbauten des bereits im frühen 11. Jh. belegten 
Kirchenstandortes hin. Bauelemente dieser eventuell 
zweischiffigen Kirche sind noch im Bruchsteinmauer­
werk der heutigen Südwest-Wand erkennbar. Die Fun­
damente in den Unterfangungsabschnitten bezeugen 
neben dem Umbau zur gotischen Hallenkirche im 15. Jh. 
auch umfassende Erweiterungsmaßnahmen des 18. Jhs. 
(H. Husmann)

4. (1377/005) (BD DN 171). Zu den mittelalterli­
chen und neuzeitlichen Mühlengräben des Linnicher 
Teiches bei Rurdorf siehe oben S. 475.

Lohmar, Rhein-Sieg-Kreis (1131/001) (OV 2000/ 
0020). Bei einer Geländebegehung am rechten Abhang 
des Aggertales, nordwestlich der Ortschaft Wahl- 
scheid wurde etwa 20 m über der Talsohle eine ca. 5 m 
x 5 m große Schlackenhalde entdeckt. Die vornehmlich 
schwarzen Schlacken weisen Fließstrukturen und Bla­
senhohlräume auf. Wahrscheinlich handelt es sich um 
Überreste von Eisenverhüttung. Die Lagerstätte, an der 
das Eisenerz gewonnen wurde, konnte nicht identifiziert 
werden. Neben der Schlackehalde fanden sich einige 
Pingsdorfer Scherben des 10.-12. Jhs., die die Verhüt­
tungsaktivität an dieser Stelle datieren.
Verbleib: RAB/RLMB 
(A. Seemann — Th. Bilstein)

Mechernich, Kr. Euskirchen (0283/001). Zum Bergbau 
bei Kommern siehe W Wegener, Spätmittelalterliche 
und frühneuzeitliche Bergbauspuren am Grisberg bei 
Kommern. Arch. Rheinland 2000,126-130.

Mettmann, Kr. Mettmann
1. (2201/002) (BD ME 04la). Zum Abschnitt der 

mittelalterlichen strata Coloniensis bei Auerbaum 
siehe oben S. 476.

2. (2106/009) (BD ME 041). Zum Abschnitt der 
mittelalterlichen strata Coloniensis bei Diepensiepen 
siehe oben S. 476.

3. (2106/012) (BD ME 045). Am linken Ufer der 
Düssei steht westlich des Hofes Thunis bei Winkel die

seit dem Mittelalter urkundlich genannte Winkels­
mühle. Das Mühlengebäude liegt direkt unterhalb einer 
vorspringenden Felswand, an der Nordseite des Tales. 
Der ehemalige Obergraben und heutige Verlauf der 
Düssei wurde in den anstehenden Kalkstein eingehauen. 
Das bestehende Wehr ist modern überarbeitet. Reste 
des alten Düsseilaufes finden sich auf der Prallhang­
seite, der südlichen und westlichen Talseite, in Form 
eines Teiches.
In ihrer über 600-jährigen Geschichte hat die Winkels­
mühle manche baulichen Veränderungen erfahren, die 
sich auch in archäologischen Zeugnissen wiederfinden 
lassen. 1387 wird sie erstmals urkundlich erwähnt, in 
einer Liste der Zehntabgaben, die an das Stift in Kai­
serswerth gehen. 100 Jahre später erhält die Mühle die 
Mahlgerechtsame verliehen, die Herzog Wilhelm III. 
von Jülich-Berg 1547 aufs neue bestätigte. Unter den 
Kriegswirren des 17 Jhs. hat die Winkelsmühle stark ge­
litten. In einem Bericht von 1672 wird beschrieben, dass 
das Wohngebäude abgebrannt ist, die Scheune zusam­
mengefallen und die Mühle selbst nicht mehr genutzt 
werden konnte.
(W. Wegener)

Mönchengladbach (1846/010) (NI 2000/1039). Bei 
der Neuverlegung der Regenentwässerungsleitungen am 
Ostflügel von Schloss Wickrath fanden umfangreiche 
archäologische Untersuchungen statt. Urkundlich ist der 
Name de Wickerode 1068 erstmals bezeugt. Eine Burg 
Winchinrod wird in den Urkunden für die Jahre 
1104/1105 benannt. Zwischen 1746 und 1772 ließ Otto 
Friedrich von Quadt die barocke Schlossanlage auf den 
Ruinen der niedergerissenen und z. T. abgebrannten 
Burg errichten. Damit einher ging die Umleitung der 
Niers. Ab 1809 diente das Schloss als Hengstdepot und 
später als Kaserne. In diese Zeit fallen einige Um- und 
Anbauten. Nach dem Abriss des Herrenhauses 1859 und 
dem Neubau des Landstallmeisterhauses, fiel der Ost­
flügel 1883 einem Brand zum Opfer. Er wurde leicht 
verändert wieder neu aufgebaut.
Die Untersuchungen des Jahres 2000 erstreckten sich 
vorrangig auf den Ostflügel der barocken Anlage, der 
aus einem Mitteltrakt und seitlich je einem anschließen­
den Stallgebäude (Nord- bzw. Südstall) mit Verbin­
dungsgang besteht. Diese Gebäude waren ursprünglich 
mit einer Gartenmauer umfriedet. Spuren der ca. 0,6 m 
breiten Fundamente dieser Umfassungsmauer konnten 
an vier Stellen am Nord- bzw. Südstall erfasst werden. 
Im Bereich der Südostecke des Nordstalls fand sich der 
Ansatz eines zweilagigen Entlastungsbogens, in dem 
Schieferbruch zum Ausgleich verbaut war. Ein ähnlicher 
Bogen konnte auch an der Südwand des Nordstalls 
nachgewiesen werden.
Die weiteren Untersuchungen erfassten die archäologi­
schen Befunde, die bei der Anlage der Gräben für die 
Entwässerungsleitungen angetroffen wurden. Diese 
Gräben verliefen parallel zu den Außenmauern der be­
stehenden Gebäude. Man legte zahlreiche Mauerzüge 
unterschiedlicher Art und Datierung frei, die jedoch
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wegen der kleinflächigen Anschnitte nicht näher ange­
sprochen werden konnten.
Auf der Ostseite des Mitteltraktes trat im Ostprofil des 
Grabens ein mit Basaltlavawerksteinen gefasster Sicker­
schacht dicht unter der Grasnarbe auf. Die annähernd 
quadratische Fassung bestand aus einer zentralen Platte 
mit Eisengriff sowie vier 0,12 m breiten und 0,17 m 
mächtigen Werksteinen als Fassung. Darunter setzte ein 
runder Sickerschacht aus Ziegeln an, der noch in Betrieb 
war. Vermutlich stammt die Anlage vom Ende des 
19. Jhs.
Die barocke Schlossanlage hat nach der Umwidmung 
zur Pferdezucht einige Veränderungen erfahren. Die 
Schlossgräben wurden nachweislich im 19. Jh. trocken 
gelegt und entschlammt, verbunden mit der Erhöhung 
des Hofniveaus durch Aufschüttung mit Grabensedi­
ment. Auffällig sind in den Grabenprofilen nachweis­
bare ausgeprägte Schuttzonen aus Ziegelbruch und 
Kalkmörtel mit wenig Lehm. Darüber hinaus konnten 
auch Brandschichten und Ziegelmehl-Lehm-Bänder be­
obachtet werden, die vermutlich in die Zeit des Brandes 
und der nachfolgenden Bauaktivitäten datieren.
Auf der Gartenseite waren vor allem im nördlichen Teil 
Sandaufschüttungen zu beobachten, die bis zur Trassen- 
sohle reichten und eventuell mit der Nutzung als Reit­
platz in Verbindung stehen.
Die bei den Untersuchungen geborgenen Funde datieren 
meist neuzeitlich (18./19. Jh.), abgesehen von einem TS- 
Fragment und einem reduzierend gebrannten spät­
mittelalterlichen Gefäßboden. In den Grabenprofilen 
fielen ein hoher Anteil an Schieferbruch sowie Bruch­
stücke von weißlichem, weichem quarzitischem Sand­
stein auf.
(U. Ocklenburg)

Neuss, Rhein-Kreis Neuss
1. (2048/005) (Ne 00/07). Zur Siedlungsgrabung 

im mittelalterlichen und neuzeitlichen Neuss siehe
S. Sauer, Untersuchungen im Pfarrgarten von St. Qui­
rin. Arch. Rheinland 2000, 107-109.

2. (2000/034) (Ne 00/02). Im Januar 2000 wurde 
in der Rasenfläche des Freithofs, rund 20 m südlich 
der Südkonche von St. Quirin, eine Suchschachtung 
durchgeführt, um einen Standort für einen unterirdi­
schen Altglascontainer zu finden. Rund 40 cm unter der 
Oberfläche wurde ein runder, im Innendurchmesser ca. 
1,3 m breiter Brunnen aus Feldbrandziegeln (Ziegel­
maße 27,5 cm x 12,5 cm x 6,5 cm) in Mörtelbindung 
sichtbar. Im Brunneninnern war ein moderner Kanal­
schacht eingebracht.
Der Brunnen wurde außen von einer fast quadratischen 
Ziegelplattform (ca. 2,6 m x 2,8 m) gefasst. Bei Nach­
grabungen im Innern des Brunnens konnten Siegburger 
Steinzeugscherben des 15. Jhs. geborgen werden. Rund 
60 cm unter der Oberfläche wurde ein in nördlicher 
Richtung abgehender Einlauf festgestellt. Vermutlich 
wurde der Brunnen durch die Dachentwässerung der 
Südseite von St. Quirin gespeist und diente als Schöpf­
stelle im Bereich des mittelalterlichen Friedhofs.

Da der Befund als erhaltenswert erachtet wurde, ver­
zichtete man auf eine Einbringung von Altglascontai­
nern an dieser Stelle.
(S. Sauer)

Overath, Rheinisch-Bergischer Kreis (1236/005) (OV 
2000/0079). Zu Funden Pingsdorfer Scherben auf 
einem Acker in Marialinden siehe oben S. 462.

Ratingen, Kr. Mettmann
1. (2393/018) (OV 2000/0048). Bei einer Bege­

hung eines Ackers im Süden von Breitscheid zeigte 
sich innerhalb einer auffälligen Bodenerhöhung auf 
einer Fläche von etwa 30 m x 20 m eine massive Kon­
zentration von angepflügten Fehlbränden aus grauer Ir­
denware. Auch verziegelte Lehmstücke von Brennöfen 
waren vorhanden. Unter den zahlreichen Scherben be­
fanden sich Randscherben von Kugeltöpfen meist mit 
runden oder abgestrichenen, innen leicht gekehlten 
Rändern, Stielgriffen, Vorratsgefäße mit abgesetztem 
Hals und nach außen schräg abgestrichenem Rand. 
Darunter kommt vereinzelt Fingertupfen- bzw. Schräg­
strichzier auf der Schulter vor. Bei einem Exemplar war 
eine knubbenförmige Handhabe unterhalb des Randes 
angebracht. Ferner fanden sich leicht gekniffene Stand­
ringe bzw. Wellenfüße sowie massive Henkel mit run­
dem bis abgerundetem, rechteckigem Querschnitt und 
mehrfach gerippten Randscherben von Krügen. Auch 
einige Randscherben von Becherkacheln wurden aufge­
lesen. Auffällig war das verhältnismäßig häufige Auftre­
ten von oxydierend gebrannten Waren bei den Kugel­
töpfen, Krügen und Becherkacheln. Bemerkenswert bei 
den Krugscherben waren Reste einer unregelmäßig ver­
teilten gelb-braunen bis olivgrünen Glasur. Typologisch 
lassen sich die Funde mit denjenigen von der Motte Hus- 
terknupp Phasen III C-D vergleichen und sind in das 
12.-13. Jh. zu datieren (siehe R. Friedrich, Mittelalter­
liche Keramik aus rheinischen Motten. Rhein. Ausgr. 44 
[Köln 1998] 43 £).
Verbleib: RAB/RLMB
(J. Gechter-Jones — Th. van Lohuizen — P. Schulenberg)

2. (2393/012, 014) (OV 2000/0237, 0238). Aus 
dem bereits bekannten Töpfereigebiet in Breitscheid 
wurde von Th. van Lohuizen, Ratingen, wieder eine grö­
ßere Menge an Töpfereiabfall gemeldet.
In Breitscheid wurden vom 12. bis in das 15. Jh. hinein 
große Mengen an Vorratsgefäßen, Amphoren, Kugel­
töpfen, z. T. mit Ausgüssen, an Krügen, Flaschen, Be­
chern und Schüsseln aus einer grauen bis graubraunen, 
seltener rötlichen Irdenware (Abb. 32—35) produziert. 
Seltener sind Krüge und Flaschen aus Frühsteinzeug zu 
beobachten. Die Gefäße wurden z. T. durch vielfältige 
Ornamente wie Wellenlinien, Fingereindrücke, Rund­
stempel, Rollstempel oder Ritzlinien an Hals oder 
Schulter verziert.
Die meisten bisher geborgenen Fehlbrände stammen aus 
dem 12./13. Jh. Einige der Krüge und Becher dieser Zeit­
stellung weisen eine Riefung über den gesamten Gefäß­
körper auf und sind durch Rollstempelmuster auf dem
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32 Ratingen-Breitscheid. Mittelalterliche Keramik aus dem Töpfereibezirk. Maßstab 1:3.

Rand oder auf der Gefäßschulter verziert (Abb. 35,1.2). 
Auffallend sind die von frühmittelalterlicher Keramik 
bekannten kleinen Rundstempel (Abb. 33,1—4), die bis­
lang aus rheinischen hochmittelalterlichen Keramik­
fundkomplexen nicht bekannt sind.
Singulär sind zwei runde Tonmodel (16 cm und 11,6 cm 
Durchmesser; Abb. 34), die auf einer Seite mit einem 
groben Strich-/Punktmuster bzw. mit einem schach­
brettartigen Ritzmuster verziert sind. Der graue, weiche 
Scherben ist mit Sand gemagert. Der größere Model

zeigt auf der unverzierten Seite den Ansatz einer ver­
mutlich bügelförmigen Handhabe. Ähnlich verzierte 
Platten mit einem Griff wurden aus England in Essex 
und London sowie in Frankreich, Belgien (B. Nenk, Ce- 
ramic culinary moulds. In: D. Gaimster/M. Redknapp 
[Hrsg.], Everyday and exotic pottery from Europe c. 
650-1900. Studies in honour of John G. Hurst [Exeter 
1992] 290 ff.) und Aachen (W. Sage, Die Ausgrabungen 
am >Hof< 1965. In: Aquae Granni. Beiträge zur Archäo­
logie von Aachen. Rhein. Ausgr. 22 [Köln 1982] Taf.
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33 Ratingen-Breitscheid. Mittelalterliche Keramik aus dem Töpfereibezirk. Maßstab 1: 3.

37,3) beschrieben, die in das 13.-17. Jh. datiert werden. 
Auch in Bergisch Gladbach-Paffrath fand sich in einem 
Töpferofen des 12. A3. Jhs. das Bruchstück eines Models, 
der mit tiefen Ritzlinien und kleinen Rundstempeln de­
koriert ist (U. Francke, Fundstellen mit Töpfereiabfäl­
len in Paffrath und Breitscheid. Arch. Rheinland 1992 
[Köln/Bonn 1993] Abb. 139).
Ihre Funktion soll denen von Waffeleisen entsprechen, 
oder sie wurden als Brotstempel genutzt. Die rechtecki­
gen, hexagonalen oder runden Model sind auf einer 
Seite mit tiefen schachbrettartigen Mustern dekoriert,

während die unverzierte Seite eine hohle, zylindrische 
bis konische Fiandhabe aufweist. Nenk (a. a. O. 296 f.) 
nimmt an, dass die Model zum Erhitzen oder Kochen 
eines Teiges genutzt wurden. Aus Rußspuren an einigen 
Modeln folgerte er, dass sie im oder am Feuer gelegen 
haben. Vgl. auch Th. van Lohuizen, Mittelalterliche 
Töpfereibetriebe bei Breitscheid und Lintorf. Arch. 
Rheinland 1999 (Köln/Bonn 2000) 163-165.
Verbleib: Privatbesitz 
(U. Francke)
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34 Ratingen-Breitscheid. Mittelalterliche Keramik 
aus dem Töpfereibezirk. Maßstab 1:3.

Rees, Kr. Kleve (3060/018) (NI 2000/1004). Im Zuge 
der Errichtung eines Wohngebäudes in Rees, Vordem 
Rheintor, wurden die Reste einer frühneuzeitlichen 
Rundbastei aus dem späten 16. Jh. freigelegt. Die An­
lage ist unterhalb des heutigen Straßenniveaus noch bis 
in mehr als 5 m Tiefe gut erhalten. Freigelegt wurden 
der südliche und westliche Sektor der mit Lehm hin­
terfüllten Ringmauer. Der Radius der Anlage beträgt 
etwa 12 m. Das Ziegelmauerwerk ist außen mit einem 
netzartigen Linienmuster verziert, das von einzelnen 
dunkleren Ziegeln gebildet wird. Von der Grabung im 
Wesentlichen unberührt blieb eine bereits länger be­
kannte Geschützkasematte im Ostteil der Anlage. An 
der westlichen Außenseite wurden Reste eines später an

die Bastei angefügten Bollwerks aufgefunden, die wahr­
scheinlich um 1600 entstanden ist. Freigelegt wurden 
Reste einer gerade nach Westen führenden Außenmauer 
eines Befestigungswalls und eine dahinter hegende Ge­
wölbekonstruktion, vielleicht ebenfalls eine Kasematte. 
Die gute Erhaltung beruht darauf, dass die Anlage im 
frühen 17. Jh. bei der Anlage einer Erdbastion zum gro­
ßen Teil verschüttet wurde.
(H. Heinrich)

Rommerskirchen, Rhein-Kreis Neuss (1509/039) (OV 
2000/0200). Auf einem Acker bei Gill fand D. Roth, 
Erftstadt, eine rhombischen Beschlagplatte aus verzinn­
ter Bronze, verziert mit einem gepunzten Andreaskreuz 
und Rahmen. Aus demselben Material sind zwei Unter­
legscheiben, die mit vier Bronzenieten befestigt waren. 
Der Beschlag (L. 3,4 cm, B. 2,7 cm, Blechstärke 0,1 cm; 
Abb. 36,1) scheint auf einem 0,05 cm starken Material 
aufgebracht gewesen zu sein, wahrscheinlich Stoff. Fer­
ner fand D. Roth einen sechseckigen durchbrochenen, in 
verlorener Form gegossenen Anhänger aus Bronze (er­
haltene L. 2,8 cm, B. 2,0 cm, Stege 0,35 — 0,4 cm; Abb. 
36,2). Der Berührungspunkt der vier Stege in der Mitte 
ist knopfartig ausgearbeitet. Die Aufhängungsöse ist nur 
teilweise erhalten. Beide Funde datieren in das späte 
Mittelalter bzw. die frühe Neuzeit.
Verbleib: Privatbesitz 
(M. Gechter)

Schleiden, Kr. Euskirchen (0170/003) (NW 2000/ 
1030). Die Renovierung und Umgestaltung des Schlos­
ses Schleiden wurde archäologisch begleitet. Dabei 
konnten neben Resten des ehemaligen mittelalterlichen 
Torturms auch der bislang nur von einem Stich M. Me- 
rians bekannte Südwestturm mit der anschließenden 
Schildmauer und weiteren Mauerresten entdeckt und 
dokumentiert werden.
Der 1854 abgerissene Torturm der Burg Schleiden 
trennte den Ober- vom Unterhof. Seine Südostwand be­
fand sich unmittelbar in der Flucht einer Zisternenau­
ßenwand. Bei den neuerlichen Arbeiten zur Sanierung 
der Zisternenwände konnten weitere Teile des Torturms 
aufgedeckt werden: trotz massiver Störungen die inne­
ren Mauerecken an der Nordwest- und Südost-Seite mit 
Durchgang, die südöstliche Außenmauer (Gesamtb. 
2,0-2,1 m) und die nordöstliche Außenwand bis maxi­
mal 3,9 m Höhe mit ansetzendem Stützgewölbe einer 
Brücke oder eines Übergangs. Aus der Befundlage lässt 
sich ein annähernd quadratischer Turmgrundriss von 
etwa 7,0 m x 7,0 m mit einer lichten Breite von maximal 
3,15 m rekonstruieren.
Aus archäologischer Sicht hegt eine Datierung ins 14. Jh., 
vielleicht auch noch in die 2. Hälfte des 13. Jhs. nahe. 
Die wenigen Keramikfunde datieren ins Spätmittelalter. 
Am westlichen Ende des Untersuchungsgeländes, dicht 
vor dem Steilabhang des Oleftales, fanden sich die Mau­
erreste des Südwestturms. An der Südseite schwenkten 
die Bruchsteinmauern (B. bis 2,1m, Dm. ca. 10,0m) 
nach Osten auf den Südflügel bis zu einer Störung ein.
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35 Ratingen-Breitscheid. Mittelalterliche Keramik aus dem Töpfereibezirk. Maßstab 1: 3.

Im Norden endeten die Mauern am gewachsenen Fels. 
Die Schildmauer mit dem nach Westen und Norden 
gerichteten Teilstück schloss an der Nordwest-Ecke an. 
Die äußere Ecke war dem Turmrund - durch eine Bau­
fuge sichtbar - angepasst. Die Kleinfunde aus Faststein- 
und Steinzeug sind spätmittelalterlich bis frühneuzeit­
lich. Der Turm datiert vermutlich ins 14. Jh., eventuell 
noch ins 13. Jh.

36 Rommerskirchen-Gill. Spätmittelalterlicher 
Beschlag (1) und Anhänger (2). Maßstab 1: 2.
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Die Schildmauer (B. 0,7—0,8 m), die an der Außenseite 
mit einem feinen weißlichen Kalkputz überzogen war, 
verlief von Nordnordost nach Westsüdwest. Von ihr 
zweigte ein weiteres Teilstück, das vermutlich nachträg­
lich in die Mauer gesetzt war (Baufugen) nach Süden ab. 
Im Vorfeld der Befestigungsanlage lag ein Trockengra­
ben, der zumindest durch Rammsondierungen nachge­
wiesen werden konnte. Entlang der Schildmauer wur­
den Aufschüttungen von 3,3-8,0 m ermittelt.
(U. Ocklenburg)

Siegburg, Rhein-Sieg-Kreis
1. (0803/048) (OV 2000/0069). Zur mittelalter­

lichen Bebauung an der Stadtmauer, südlich der ehema­
ligen Siegburger Burg in der Elizabethstraße, siehe 
M. Gechter, Neue Ausgrabungen in Siegburg. Arch. 
Rheinland 2000, 98-100.

2. (0863/003) (OV 2000/0105). Zu den mittelal­
terlichen Töpferöfen im Bereich der Seehofstraße/Aul­
gasse siehe M. Gechter, Neue Ausgrabungen in Sieg­
burg. Arch. Rheinland 2000, 98-100.

Wesel, Kr. Wesel (2905/028) (NI 2000/1036). Im 
Zuge von Kanalverlegungsmaßnahmen am Südrand der 
Innenstadt von Wesel wurden Reste der mittelalter­
lichen und frühneuzeitlichen Stadtmauer sowie von 
deren späterer Überbauung festgestellt. Eine 1,2 m 
starke, von Westen nach Osten ziehende Ziegelmauer, 
die der Stadtmauer zuzuordnen ist, konnte westlich der 
Straßeneinmündung auf einer Länge von 10 m beob­
achtet werden. Etwas weiter westlich wurden zwei von 
Nord nach Süd verlaufende Mauern von 2 bzw. 2,5 m 
Stärke angeschnitten. Diese noch massiveren Mauer­
reste gehören wohl ebenfalls zur Stadtbefestigung; viel­
leicht handelt es sich um Reste eines Turms. Die Mau­
ern waren bis knapp unter das heutige Straßenniveau er­
halten. Westlich der letztgenannten Mauerreste wurde 
in ca. 2 m Tiefe eine schwarze Sedimentschicht ange­
troffen, die als Spur eines Wassergrabens vor der Stadt­
mauer zu deuten ist.
(H. Heinrich)

Wülfrath, Kr. Mettmann (2202/008) (BD ME 047). 
Zum Abschnitt der mittelalterlichen strata Coloniensis 
bei Düssei siehe oben S.476.

Wuppertal (2209/001, 004; 2163/007) (OV 2000/ 
0249-0251). In den Wäldern entlang des Marscheider 
Baches südlich von Laaken befinden sich einige wohl 
spätmittelalterliche/neuzeitliche Bergbaurelikte. Links 
des Baches schneidet die Straße nach Marscheid eine 
sehr abgefahrene, dennoch eindeutige Halde mit schwe­
ren Schlacken. Da die Schlacken sich auch oberhalb der 
Straße befinden, kann eine mögliche rezente Aufschüt­
tung ausgeschlossen werden.
Hoch in einem Nebensiefen des Baches finden sich zwei 
Abraumhalden; die untere stammt vermutlich von 
einem höher liegenden, noch deutlich erkennbaren Stol­
leneingang.

Etwa 400 m bergaufwärts befindet sich eine große Dop- 
pelpinge mit markanten Resten einer Abraumhalde. In 
den Siefen fanden sich keine Verhüttungsreste.
(H. L. Knau)

Xanten, Kr. Wesel
1. (2899/300) (NI 2000/0031). Anlass einer Gra­

bung im April 2000 war die geplante flächendeckende 
Neubebauung mit Unterkellerung des Grundstücks 
Gasthausstraße/Ecke Westwall, die am nördlichen Fuß 
der Stauchmoräne zur Niederterrassenebene hin liegt. 
Seit 1300 wird das Hospital oder Gasthaus in diesem Be­
reich erwähnt. Es bestand aus elf aneinander gereihten 
Häusern, die je 3,5 m x 5,5 m groß waren, sowie einem 
Krankensaal; erst 1819 wurde es aufgegeben. Die Ur- 
karte von 1821, die Xantener Stadtkarte und die Tran- 
chot-Karte zeigen an dieser Stelle keine Bebauung, so 
dass im Vorfeld mit einer ungestörten Schichtenfolge 
zu rechnen war.
Bei einer Untersuchung beim Abriss des Gebäudes Gast­
hausstraße 7/9 waren bereits 1992 Reste der Gasthaus­
kapelle festgestellt worden (NI 1992/0379). Deshalb 
konnte man mit Resten des Gasthauses im untersuchten 
Bereich rechnen.
Zur Klärung der Schichtsituation wurden zwölf Boh­
rungen niedergebracht. Sie erbrachten keine eindeutig 
archäologisch relevanten Bereiche, zeigten aber schon im 
Voraus, dass im westlichen Teil der Baugrube ein Bom­
bentrichter des 2. Weltkriegs lag. Unter einer wenig glie­
derbaren modernen Auffüllschicht wurde in den Boh­
rungen eine dauerfeuchte Schicht angetroffen, die bei 
den späteren Untersuchungen wieder identifiziert wer­
den konnte. Im Nordosten des Grundstücks wurde eine 
Senke festgestellt.
Bei den Grabungen konnten folgende Befunde festge­
stellt werden (Abb. 37; Auflistung nach Datierung Neu­
zeit bis Römisch):
St. 3: Fundamentmauer aus sechs Lagen zum Teil zer­
brochener Ziegel (Formate 30 cm x 8 cm x 12-18 cm) in 
hellem Kalk-Sand-Mörtel. Die Mauer verläuft parallel 
zum modernen Westwall; die westliche Fortsetzung ist 
durch die angrenzende Hausmauer gestört. Zwei Pfei­
lervorlagen ragen noch 0,8 bzw. 0,2 m tief vor; beide 
sind 0,9 m breit. Die Fundamentoberkante liegt bei 
22,21 m ü. NN, die Unterkante bei 21,20 m. Im unteren 
Teil ist das Fundament in eine humose, stark schluffige 
Lehmschicht eingetieft, aus der Keramik des 10.-13. Jhs. 
stammt. Im Südostprofil ist zu erkennen, dass eine Auf­
füllschicht aus dem Spätmittelalter bzw. der beginnen­
den Neuzeit ebenfalls von dem Fundament geschnitten 
wird. Die Urkarte von 1821 zeigt an dieser Stelle keinen 
Befund, das Fundament muss demnach vor 1821 und 
nach dem 16. Jh. errichtet worden sein. Möglicherweise 
ist dies der einzig feststellbare Rest einer Fundamentie­
rung für das Gasthaus (Armenhospital). Da man aber 
nur dieses Fundament und keine weiteren zusammen­
hängenden Befunde antraf, ist eine genauere Zuordnung 
nicht möglich.
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St. 8: auf einer Höhe von 20,54m ü. NN wurde ein 
kreisrunder Befund aus Ziegeln angetroffen, der bis in 
die Moderne von der Lackiererei Kernder als Brunnen 
genutzt wurde, die das Wasser zum Betrieb ihrer Schleif­
maschinen verwendete. Kurz nach dem Zweiten Welt­
krieg wurde er verhüllt. Da der Brunnen in Schichten 
eingetieft war, die auch einige neuzeitliche Keramik ent­
hielten, ist an eine Errichtung im 18. Jh. zu denken.
St. 9: an St. 8 grenzte ein weiterer 2,0 m x 3,1 m großer 
Befund aus Feldbrandziegeln. Auf einer Höhe von 
durchschnittlich 20,35 m ü. NN war aus Ziegeln ein 
Boden gelegt worden, der außen durch eine auf dem 
Boden errichtete Ziegelmauer begrenzt wird: Mitten 
durch den Befund ist eine Ziegelmauer errichtet. Am 
Westprofil zeigte sich, dass sich der Befund im Aufge­
henden mit zwei nebeneinander liegenden Gewölbe 
fortsetzt. Die Gewölbe waren bis auf eine Höhe von
1,2 m erhalten; die Ziegel waren mit einem Kalkver­
strich versehen, der auch an den bodendeckenden Zie­
geln festzustellen war. Da St. 9 direkt an St. 8 grenzt, ist 
eine gleichzeitige Errichtung anzunehmen. Der Befund 
ist als Keller zu interpretieren, der zwei gewölbte Kam­
mern besaß.
St. 6: in 2 m Entfernung nördlich von St. 3 konnte im 
Planum auf der Höhe von 20,00 m ü. NN ein recht­
eckiger Befund (St. 6 A) von 1,4 m x 2,2m Größe do­
kumentiert werden. Aufgrund der Funde und der Tiefe 
ist die Anlage dieser Grube vor dem 9. Jh. zu sehen. Im 
Hoch/Spätmittelalter ist der Befund als Abfallgrube ge­
nutzt worden. An der östlichen Schnitteinengung 
konnte eine zweite rechteckige Grube (St. 6 B) mit 
den Maßen 1,1 m x 2,3 m auf einer Höhe von 20,08- 
19,70 m ü. NN festgestellt werden. Die Funde datieren 
den Befund ins Spätmittelalter. Verfüllt wurde er später 
mit Ziegelbruch, Kalkmörtelbrocken und Knochen. 
Zwischen den beiden rechteckigen Befunden besteht 
kein Zusammenhang.
St. 4: in der Südostecke des Schnittes zeigten sich bei 
20,30 m ü. NN kiesig schluffige Sande, die bis auf eine 
Tiefe von 19,50 m ü. NN reichten. Im Planum ist der 
schräge Verlauf im Schnitt gut zu erkennen. Im Profil 
war der spitzförmige Befund als verfüllter Straßengraben 
anzusprechen. Einige Keramikscherben datieren ihn in 
das 2.13. Jh. n. Chr.
Die Baugrubensohle lag bei 20,46-20,52 m ü. NN; im 
westlichen Bereich bei 19,94-20,03 m ü. NN. Im Gra­
bungsbereich konnten sechs Befunde neuzeitlicher bis 
römischer Zeitstellung festgestellt werden. Von den ver­
muteten Resten des Gasthauses konnte nur in St. 3 ein 
Ziegelfundament angetroffen werden. Große Bereiche 
der Baugrube waren durch einen Bombentrichter des 2. 
Weltkrieges gestört.
Verbleib: RAB 
(K. Kraus)

2. (2900/043) (NI 1998/0142). Aufgrund von 1998 
durchgeführten Prospektionsmaßnahmen wurden im 
Juli 2000 Suchschnitte auf der Fläche des geplanten, 
neuen Zentralfriedhofes angelegt (zu den römischen

st. 9

St

10 m

37 Xanten, Gasthausstraße. Grabungsplan.

Funden siehe oben S. 471). In einer der Sondagen wurde 
eine große Abfallgrube freigelegt. Sie war angefüllt mit 
großformatigen Feldbrandziegeln, Dachziegeln sowie 
Mörtel und enthielt zudem spätmittelalterliche (blau­
graue Ware, 14.-15. Jh.) und neuzeitliche (bemalte rhei­
nische Irdenware, salzglasierte Keramik, 16.-18. Jh.) 
Scherben. Im Osten der Sondage wurde am Südprofil 
ein noch 40 cm hoch erhaltenes gemörteltes Mäuerchen, 
eine 80 cm hohe Stickung aus Feldbrandziegeln und eine 
kleine Grube mit Bauschutt dokumentiert. Im Umfeld 
lag mittelalterliche und frühneuzeitliche Keramik. Ein 
weiterer Suchschnitt erbrachte frühneuzeitliches Tro­
ckenmauerwerk in lang-ovaler Form. Die Funktion der 
1,7 m langen, 0,8 m breiten und noch 0,8 m hoch erhal­
tenen Anlage konnte bislang nicht geklärt werden. 
Verbleib: APX/RMX 
(J. Obladen-Kauder)
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Aachen
1. (0704/161) (NW 2000/1051. 1053). Zu neuzeit­

lichen Belunden im Bereich der ehemaligen Hauptpost 
siehe oben S. 462.

2. Zu den Untersuchungen eines hölzernen Stollens 
zur Wasserhaltung in Horbach siehe J. Knops/J. Wei­
ner, Ein Wasserlösungsstollen bei Horbach. Arch. 
Rheinland 2000, 132-135.

Bonn
1. (0629/703) (OV 2000/0095). Bei der Neugestal­

tung des Martinsplatzes wurde bei Ausschachtungen am 
Rande des Platzes im Bereich der Einmündung der 
Straße Neutor ein Brunnen angeschnitten. Der Brun­
nen, der eine Tiefe ab Straßenniveau von ca. 10 m auf­
wies, war vollständig aus Grauwacke, Trachyt und Basalt 
gemauert. Die obere Abdeckung bildete eine aus Ziegel­
steinen gesetzte Kuppel, in die mittig ein Eisenrost von 
0,6 m x 0,6 m eingelassen war. Die Kuppel war in jüngs­
ter Zeit zusätzlich durch eine Betonabdeckung gesichert 
worden. Der Brunnendurchmesser gemessen an der 
Oberkante der Einfüllung betrug in Nordwest-Südost- 
Richtung 1,9 m und in Nordost-Südwest-Richtung 1,76 
m. Der Brunnenschacht war nicht vollkommen senk­
recht, sondern wies eine leichte Neigung in südwest­
licher Richtung auf. Als Entstehungszeit ist die frühe 
Neuzeit anzunehmen. Das eiserne Abdeckgitter deutet 
auf eine spätere Nutzung als Straßenentwässerung hin. 
Im Fundamentbereich einer Verkehrsampel wurde ein 
Lager mit menschlichen Gebeinen ohne Verband ange­
schnitten, das vermutlich in Zusammenhang mit dem 
Friedhof der ehemals unmittelbar westlich gelegenen 
Martinskirche stand, deren Fundamente in der Pflaste­
rung des Platzes kenntlich gemacht sind.
Verbleib: RAB/RLMB 
(Ch. Schwab roh)

2. (0580/002) (OV 2000/1008). Auf dem Gelände 
des ehemaligen Postministeriums wurden bei Kanal­
arbeiten von Mai bis Juli Untersuchungen durchge­
führt. Das betroffene Grundstück Adenauerallee 81-83 
schließt an das bislang vermutete, aber nicht gesicherte 
Nordende des römischen vicus an und liegt etwa auf 
Höhe der Tempelstraße im Bereich des großen römi­
schen Gräberfeldes an der südlichen Ausfallstraße 
nach Koblenz. Während der Ausschachtungen wurden 
Mauer- und Gewölbeabschnitte freigelegt, die teilweise 
zu einem Kanalsystem gehörten. Weiterhin wurden 
Mauern und Schuttschichten dokumentiert, die von 
einer Planierung der Vorgängerbebauung herrühren. Es 
handelt sich hierbei um die weitläufigen Industrieanla­
gen der Steingutfabrik F. A. Mehlem, die hier von 
1839-1931 ihren Standort hatte.
Verbleib: RLMB 
(R. Wirtz)

3. (0580/180) (OV 2000/1003). Von März bis Mai 
wurden wegen Kanalarbeiten auf dem Gelände des ehe­
maligen Auswärtigen Amtes baubegleitende Untersu­
chungen durchgelührt. Das betroffene Grundstück 
befindet sich innerhalb des Bodendenkmals BN 041 - 
römischer vicus. Neben neuzeitlichen Verfüll- und Pla­
nierschichten konnten Mauern, Pflaster, Gewölbe und 
Schächte aus Industrieziegeln sowie Mauerversturz be­
obachtet werden. Diese Überreste sind der gründerzeit­
lichen und älteren Vorgängerbebauung des Grundstücks 
zuzuordnen. In einigen Bereichen wurde Produktions­
abfall der Steingutfabrik F. A. Mehlem, die auf einem 
benachbarten Grundstück ihren Standort hatte, freige- 
legt und geborgen.
Verbleib: RLMB 
(R. Wirtz)

4. (0579/049) (OV2000/0171). Bei Kanalbauarbei­
ten stieß man auf der Grünfläche zwischen der Me- 
ckenheimer Allee und dem Schloss Poppelsdorf auf 
die erstaunlich gut erhaltenen baulichen Anlagen des ba­
rocken Wassergrabensystems, das parallel zum Schloss 
verlief, wie es auf einem Guckkastenbild von B. F. Lei- 
zel um 1752 dargestellt ist (siehe B. von der Dollen, 
Bonn-Poppelsdorf in Karte und Bild. Landeskonserva­
tor Rheinland, Arbeitsh. 31 [Bonn 1979] Abb. 1). Die 
Kanalmauern aus Feldbrandziegeln fanden sich aut 
einer Länge von ca. 60 m mit einer Fundamenttiefe von 
6 m in gutem Zustand, wie auch die dem Mittelrisalit 
der Westfront des Schlosses vorgelagerte Brücke. Unter­
halb des Brückenbogens fand sich ein nach Westen ab­
gehender Kanal, der ursprünglich wohl mit dem Engel­
bach verbunden war und über den der Wasserstand des 
Grabensystems geregelt wurde. Heute ist die Anlage wie­
der mir Erde bedeckt.
(P. Bürschel)

Bornheim, Rhein-Sieg-Kreis (0737/020) (OV 2000/ 
0160). Bei Kanalarbeiten in Uedorf wurde ein im 
Durchmesser 1 m (Innenmaß) großer Ziegelbrunnen 
freigelegt, der bis in eine Tiefe von ca. 13 m nicht verfüllt 
war. Der Ansatz einer Gewölbeabdeckung war noch er­
halten. Vermutlich handelt es sich um einen Pumpen­
brunnen des 18./19. Jhs., der zu der nahe liegenden 
Hofanlage gehörte, die in der Topographischen Karte 
5208 - Neuaufnahme von 1893 verzeichnet ist.
(U. Francke)

Brühl, Rhein-Erft-Kreis (0911/066) (NW 2000/ 
1029). Anlässlich geplanter Trockenlegungsarbeiten der 
nördlichen Fundamentmauern des Oratoriums von 
Schloss Augustusburg in Brühl fanden Ausgrabungen 
und eine Baudokumentation statt. Neben den tief grün­
denden, aus Feldbrandziegeln errichteten Fundament­
mauern des Oratoriums, die unter Kurfürst Clemens 
August gegen Ende der 1730er Jahre errichtet wurden -
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nach Ausweis des Baubefundes wurden noch während 
der Bauarbeiten die Baupläne geändert und das aufge­
hende Mauerwerk versetzt aufgebaut — fanden sich 
Überreste der mittelalterlichen Stadtbefestigung Brühls, 
die in diesem Bereich die Stadt mit der Wasserburg ver­
band. Im Grabungsschnitt konnten Teile der 1,1 m 
mächtigen, aus Feldbrandziegeln errichteten, westöstlich 
orientierten Mauer freigelegt werden; zudem wurde der 
südlich vorgelagerte Wassergraben angeschnitten. Das 
aus der Grabenfüllung geborgene Fundmaterial datiert 
ins Spätmittelalter und in die Frühe Neuzeit, einzelne 
Scherben reichen bis ins 13. Jh. zurück. Die Stadtmauer 
wurde 1689 von französischen Truppen im Pfälzischen 
Krieg niedergelegt. Vgl. C. Brand/U. Schoenfelder, 
Spätmittelalterliche und neuzeitliche Befunde zu Stadt 
und Schloß Brühl. Arch. Rheinland 2000, 109-112. 
(C. Brand - U. Schoenfelder)

Dinslaken, Kr. Wesel
1. (2770/013) (NI 2000/0007). Nach einer Benach­

richtigung durch die Untere Denkmalbehörde der Stadt 
konnten die Erdarbeiten im Zuge der Sanierung der 
Evangelischen Pfarrkirche beobachtet werden. Die Sa­
nierungsarbeiten betrafen die Dachkonstruktion und 
den Innenraum: sowohl zum Abfangen des Daches als 
auch für die Heizanlage mussten innen und außen Ein­
grabungen in den Boden vorgenommen werden. Dabei 
konnten in den elf Schürfungen im Außenbereich die 
Fundamentierung und die Baugrubenverfüllung an­
getroffen werden, daraus ließen sich allerdings keine 
besonderen Erkenntnisse über die Baugeschichte ge­
winnen.
Die beiden Eingrabungen im Innenbereich der Kirche, 
unmittelbar vor dem im Südosten gelegenen Altar- und 
Kanzelfundament, zeigten die Fundamentierung des 
sich verjüngenden Südost-Abschlusses eines kleineren 
Vorgängerbaues. Hierbei handelt es sich möglicherweise 
um die 1649 an dieser Stelle erbaute Kapelle. Errichtet 
waren die Fundamente aus großformatigen (ca. 15 cm x 
30 cm), orangeroten Feldbrandziegeln in hellgrauem, 
sandigem Kalkmörtel. Gegen diese Fundamentierung 
liefen außen im Südosten weitere Fundamente, die ent­
weder einem späteren Sakristei-Anbau zuzuordnen sind 
(auch die jetzige Kirche hat einen solchen nach Südosten 
vorgelagerten Sakristei-Anbau) oder aber mit dem Bau 
und der Statik der jetzigen, 1722 erbauten Kirche zu 
tun haben. Vielleicht dienten sie als Spannmauern zwi­
schen den in diesem Bereich liegenden Pfeilervorsprün­
gen. Aufgrund der geringen Größe der Schachtungen 
(ca. 1,5 m x 2 m) konnte die Funktion dieser Funda­
mente nicht geklärt werden.
(D. Koran - K. Kraus)

2. (2769/003) (NI 2000/0143). Bei Bauarbeiten 
in der Kirche St. Johannis in Eppinghoven wurde 
ein neuzeitliches Fundament aus Feldbrandziegeln in 
stark angegriffenem Kalkmörtelverbund angetroffen. 
Die Oberkante lag bei 27,60, die Unterkante bei 
26,83 m ü. NN. 1921 war die jetzige Kirche über einem 
ehemaligen Friedhof aus dem 18./19. Jh. errichtet wor­

den; es ist anzunehmen, dass das Fundament zu der um­
gebenden Friedhofsmauer gehört.
(K. Kraus)

Dormagen, Rhein-Kreis Neuss (1697/009) (OV2000/ 
0035). Im Wald östlich von Delhoven entdeckten 
Kinder einen Grenzstein mit leicht abgerundetem Kopf 
aus feinkörnigem Liedberger Sandstein (H. 0,5 m, B. 
0,29 m, D. 0,17 cm ), der einen Wappenschild mit der 
Jahreszahl 1782 trug. Der barocke Wappenschild ist mit 
zwei mittig und senkrecht nebeneinander angeordneten 
Lachsen geschmückt. Zwischen den Köpfen der fein 
herausgearbeiteten Fische finden sich drei erhabene Rau­
ten. Die Jahreszahl ist unterhalb des Schildes einge­
schlagen. Das Wappen deutet auf die Grafen von Salm- 
Reifferscheid-Dyck als Herren der Herrschaft Hacken­
broich. Die Familie war seit Ende des 16. Jhs. durch den 
Kölner Erzbischof erneut mit der Wasserburg Hacken­
broich belehnt worden. Sie führte als Wappen in Silber 
zwei mit dem Rücken gegeneinander gekehrte rote 
Salme und auf dem Helm über silbernen Helmdecken 
eine grüne Krone mit einem roten Salmschwanz. Die 
Burganlage Hackenbroich wurde im frühen 18. Jh. kom­
plett neu erbaut. Bordsteine einer neugebauten Zu­
gangsbrücke zeigten ebenfalls das Wappen der Salm und 
die Jahreszahl 1782. Offenbar fanden zu Beginn der 
1780er-Jahre Renovierungsarbeiten an der Burg statt. Es 
ist denkbar, dass im Rahmen dieser Maßnahmen auch 
das Gebiet der Herrschaft neu markiert wurde.
(J. Auler)

Duisburg (2557/030) (NI 2000/1003). Beim Neubau 
eines Mehrfamilienhauses mit Tiefgarage an der Unter­
straße wurde eine archäologische Untersuchung erfor­
derlich. Das Grundstück liegt unmittelbar südöstlich 
der Stadtmauer. Naturräumlich gehört das Gelände, das 
bis in das 19- Jh. hinein vom Hochwasser des Rheins be­
droht war, zum Auenbereich des mittelalterlichen Flus­
ses. Die Grenze der Niederterrasse verläuft hier etwa auf 
Höhe der heutigen Beekstraße. Diese deutliche Sied­
lungsungunst äußert sich auch sprachlich im Namen 
des Gebietes (>Öderich<). Auf dem Corputiusplan von 
1566 zeigt sich in diesem Bereich eine deutlich dünnere 
Bebauung. Den größten Teil dieses Areals machten Gär­
ten und Felder aus. Bemerkenswert bleibt weiterhin, dass 
sich der Pflanzenbewuchs im Bereich der Aue deutlich 
von dem übrigen des Stadtgebietes unterscheidet. Sind es 
in den Gärten auf der Niederterrasse eher Bäume, 
scheint Corputius im Öderich und hinter dem Koblen­
zer Turm andere Pflanzen, vielleicht Buschwerk, anzu­
deuten (denkbar wäre, dass es sich dabei um unbe­
schnittene Weiden handelt). Aufgrund dieser widrigen 
hydrographischen Verhältnisse muss auch zweifelhaft 
sein, ob es hier im Hochmittelalter überhaupt eine per­
manente Wohnbebauung gegeben hat.
An der heutigen Straßenecke Unterstraße/Unteröderich 
zeigt der Corputiusplan eines der wenigen Häuser an der 
Unterstraße. Der Hof bereich scheint an der Unterstraße 
gelegen zu haben. Vom sich südöstlich anschließenden
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Gartengrundstück ist dieser durch eine Mauer getrennt. 
Südwestlich wird das Grundstück durch ein weiteres 
Gebäude abgeschlossen. Der preußische Urkataster von 
1824 für Duisburg zeigt hier weitgehend die gleiche 
Parzellierung und Bebauung. Die spätere Bebauung des 
19. und 20. Jhs. - wie sie auf den Katasterplänen nach 
1945 erfasst ist - wurde 1997 untersucht (NI 1997/ 
1013). Hier zeigt sich das Grundstück Unterstraße 29- 
31 großflächig überbaut, der Hof- bzw. Gartenbereich 
ist mit Ausnahme eines kleinen Teils vollständig ver­
schwunden.
Bei der Maßnahme 2000 konnten die Bereiche unter­
halb der Keller und ein kleiner, bis in die jüngste Zeit un­
bebauter Bereich des ehemaligen Gartenbereichs bear­
beitet werden. Trotz Störungen durch rezente Bagger­
eingriffe konnten Gesamtprofile gewonnen werden, die 
über die chronologische Stellung und Nutzung dieses 
Bereichs Auskunft geben:
Die oberen Schichten von der Bausohle der Gebäude des 
19. Jhs. bis zur heutigen Oberfläche gehören in das 
18.-20. Jh. Erst direkt unter den alten Kellerböden 
konnte älteres erfasst werden: hier vor allem Gruben des 
späten 17. Jhs.
Einige Pfostengruben verlaufen parallel zu heutigen 
Straße Unteröderich. Da diese Gruben sich erst im zwei­
ten Planum zeigten und sie zumindest teilweise unter 
einer anthropogenen Kiesanschüttung lagen, die nach 
Ausweis der dort gefundenen Keramik nicht nach dem 
17. Jh. datiert werden kann, müssen sie älter oder gleich 
alt sein. Bei dieser Kiesanschüttung wird es sich mit ei­
niger Wahrscheinlichkeit um eine Ausgleichs- und Drai­
nageschicht zum auf dem Corputiusplan dargestellten 
Gebäude handeln.
Aus den übrigen Befunden ragt eine langrechteckige 
Grube mit mehr oder weniger gerundeten Ecken heraus. 
Eine starke grünliche Verfärbung im Randbereich und 
darüber hinaus lässt auf Phosphatausfällung schließen. 
Möglicherweise handelt es sich hier um eine Sieker- bzw. 
Abfallgrube. Besonders bemerkenswert ist hier der 
große, datierbare Fundanfall. Die Funde konzentrierten 
sich fast alle auf den Randbereich. Recht wenig stammt 
hingegen aus der fleckigen Einfüllung darüber. Offenbar 
kann hier eine teilweise Ausschachtung und Wiederver- 
füllung der Grube erfasst werden. Die Befunddeutung 
legt nahe, dass es sich um einen geschlossenen Fund 
handeln muss. Weitere gleichartige Gruben in unmittel­
barer Umgebung enthielten dagegen keine Funde. 
Baubefunde dieser Zeit unter den Gebäuden des 19. Jhs. 
konnten nicht belegt werden. Jedoch konnte mit dem 
Nachweis der Brunnen (zwei davon gemauert sowie 
einer ohne Einfassung) und Sickergruben in einem be­
stimmten L-förmigen Bereich der Garten- bzw. Hofbe­
reich dieses Grundstücks lokalisiert werden. So konnte 
zumindest indirekt das ehemals bebaute Areal des Cor- 
putiusplans bestätigt werden. Befunde, die sich mit ei­
niger Sicherheit in das Hochmittelalter datieren lassen, 
sind rar. Zwar wurde aus etlichen Befunden Keramik ge­
borgen, welche in diese frühe Zeit weist (graue Irden­
ware, Badorfer Ware, Pingsdorfer Ware), doch handelt

es sich immer um einzelne oder wenige Scherben, deren 
Befundzusammenhänge eher auf spätere Umlagerung 
hinweisen. Die wenigen Befunde, die in das Hoch­
mittelalter datiert werden, konnten meist nicht vollstän­
dig untersucht werden, da sie zu weit unter die vorgese­
hene Bausohle reichten. So wäre es unter Umständen 
durchaus lohnenswert gewesen, die Brunnen in ihrem 
gesamten Aufbau zu beobachten.
Vgl. D. R. M. Gaimster, Frühneuzeitliche Keramik am 
Niederrhein. Ein archäologischer Überblick. In: 
G. Krause (Hrsg.), Stadtarchäologie in Duisburg 
1980-1990. Duisburger Forsch. 38 (Duisburg 1992) 
330-353; R. Gerlach, Die Entwicklung der natur­
räumlichen historischen Topographie rund um den alten 
Markt. Ebd. 66-88; J. Milz/G. von Roden, Duisburg 
im Jahr 1566. Der Stadtplan des Johannes Corputius. 
Duisburger Forsch. 40 (Duisburg 1993).
(H.-P. Schietter)

Düsseldorf
1. (2099/016) (OV 2000/0093). Im Zusammen­

hang mit dem Elmbau des ehemaligen Arbeitsamtes an 
der Julius-Röber-Straße in der Altstadt wurde bei der 
Anlage eines Kranfundaments im Innenhof das mäch­
tige Fundament einer Ziegelmauer angeschnitten. Die 
Reste der offenbar planvoll beseitigten Mauer fanden 
sich bei ca. 2,7 m unter Straßenniveau im Kies der 
Niederterrasse. Im Juli 2000 wurde die Fundament­
krone mit Baggerhilfe soweit wie möglich freigelegt und 
dokumentiert. Dabei konnte die Mauer mit einer Breite 
von 1,9 m auf eine Länge von 26 m erfasst werden. Sie 
verlief im leichten Bogen mit dem Zentrum im Süden 
und einem Radius von ca. 2,4 m. Die Mauer dürfte dem 
sog. Ratinger Rondell zuzurechnen sein, einem Teilbe­
reich der barocken Düsseldorfer Stadtbefestigung (vgl. 
E. Spohr, Düsseldorf - Stadt und Festung [Düsseldorf 
1978] 127 fl).
(P. Bürschel)

2. (2099/016) (OV 2000/1019). Im Zuge dieser 
Arbeiten zum Umbau und zur Erweiterung des Thönix- 
hauses' in Düsseldorf stieß man auf Reste der ehe­
maligen Stadtbefestigung. Neben den Bastionsmauern 
der neuzeitlichen Ratinger Bastion bzw. der Eiskeller 
Bastion sowie zwei die Mauer querenden Kanälen und 
Resten der Innenbebauung traten auch Fundamente 
des frühneuzeitlichen Ratinger Rondells auf.
Die Siedlung Düsseldorf, urkundlich erstmals zwischen 
1135 und 1159 erwähnt, wurde auf einem hochwassersi­
cheren Hügel nahe der Düsseimündung am östlichen 
Rheinufer gegründet. Ihr wurden 1288 die Stadtrechte 
verliehen. Durch die natürlichen Gegebenheiten war die 
Siedlung nach Westen durch den Rhein, nach Süden 
durch die Düssei und nach Norden durch einen Alt­
rheinarm, den Eder geschützt, so dass im Zuge der 
Stadtwerdung vorrangig die Ostseite der Stadt abzusi­
chern war.
Düsseldorf gehörte seit 1198 in den Besitz der Grafen 
von Berg. Am Ende des 14. Jhs. erfuhr die Stadt eine 
erste wesentliche Erweiterung. Entscheidend für den
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Aufschwung und das Aufblühen war die Vereinigung 
der Herzogtümer Jülich und Berg im Jahre 1521: Düs­
seldorf wurde zur hauptstädtischen Residenz.
Im 16. Jh. begannen die Arbeiten zum festungsartigen 
Ausbau der Stadt mit einem Wall, der durch einen Dop­
pelgraben geschützt war, sowie aus dem Stadtmauerver­
band vorspringenden Rondellen, die z. T. kasemattiert 
waren und als Vorläufer der Bastionen anzusehen sind. 
Diese Rondelle lagen an den strategisch wichtigen Eck­
punkten der Stadt, wie das jetzt in Fragmenten ent­
deckte Ratinger Rondell an der Nordostecke. Diese Art 
der Fortifikation wurde damit dem Stand der sich rasch 
entwickelnden Waffentechnik angepasst.
Bald jedoch änderte sich die Bauweise der Fortifika- 
tionsanlagen grundlegend. Zunächst ersetzten — mit 
Ausnahme des Ratinger Rondells - polygonale Fes­
tungswerke nach italienischem Vorbild die alten Boll­
werke. Spitz ausgezogene Bastionen und Ravelins sowie 
weitere Außenwerke und Gräben, die im Lauf der Zeit 
verändert und erweitert wurden, prägten das Bild der 
Stadt.
Im Zuge dieser Baumaßnahmen wurde die gesamte 
Nordfront der Stadt verändert. 1672 entstand das >Neue 
Werke Das 1620 noch für gut befundene Ratinger Ron­
dell wurde durch die spitzwinklige Ratinger Bastion 
überbaut.
An der Südecke des Phönixhauses konnte nun im Be­
reich eines geplanten Aufzugschachtes eine nordost-süd- 
westlich orientierte Feldbrandziegelmauer in Augen­
schein genommen werden, die sich im Verlauf der wei­
teren Untersuchungen als die Flanke der Ratinger 
Bastion (ab 1742 auch >Bastion Elisabeth Augusta<) veri­
fizieren ließ. Der den gesamten Schacht durchlaufende 
Mauerzug war noch maximal 1 m breit und bis zu 
3,38 m hoch erhalten. An der Oberfläche stellte man 
einen schwachen Läufer-Binder-Verband fest. Die Ziegel 
waren verschiedenfarbig, heterogen, z. T. sehr weich und 
wiesen Maße von etwa 0,28 m x 0,13 m x 0,06—7 m auf. 
Im südwestlichen Teil befand sich der rechtwinklige An­
satz eines kleinen, abgebrochenen Quergewölbes an der 
Bastionsinnenwand.
Unmittelbar nordöstlich schloss sich im Südost-Profil 
ein tonnengewölbtes Ziegelgewölbe (lichtes Maß 1,2—
1,3 m) an, das an seiner Südwest-Seite in eine lotrechte 
Wand überging. Das in der Mauerflucht leicht zurück­
springende Gewölbe, fast vollständig mit sandigem 
Lehm verfüllt, wies an beiden Enden zwei Mauerreste 
auf; ein Indiz dafür, dass der Kanal zu einem späteren 
Zeitpunkt vermauert worden war.
Weiter anschließend konnte der Ansatz eines zweiten, 
flacheren Gewölbes (lichtes Maß 0,85 m x 1,65 m) do­
kumentiert werden. Vor ihm befand sich eine parallel 
vor die Bastionswand gesetzte und durch eine Baufuge 
getrennte Ziegelmauer, die ebenfalls den Wasserzufluss 
verhindern sollte.
Nach weiteren Abstemmarbeiten traten die Ziegelkanäle 
trotz starker Störungen, die vermutlich teilweise auf die 
Schleifung der Anlage von 1801 zurückzuführen sind, 
im Südostprofil besser in Erscheinung. Der südwestliche

Kanal gestaltete sich nun annähernd kreisrund. Beide 
Gewölbe bestanden aus wechselnden Lagen mit einem 
Vollstein und zwei halben Steinen. Der nordöstliche 
Kanal hatte eine flach gedrückte ovale Form. Das Ge­
wölbe war in gleicher Art wie sein Pendant errichtet. Im 
stark gestörten neu angelegten Planum umfassten nun 
zwei rechtwinklig auf die Bastionsmauer zulaufende 
zwischen 1,05 und 1,2 m breite Mauerzüge das Kanal­
system.
Zusammen mit dem Quergewölbe lässt sich hier an­
hand der Befundlage ein unterirdischer Gebäudeteil 
feststellen, dessen Funktion nicht erklärt werden kann. 
Aus wasserbautechnischer Sicht erscheint ein solches 
Bauwerk an dieser Stelle der Bastion weniger sinnvoll. 
Auf der Feldseite befand sich der zumindest teilweise ge­
flutete Hauptgraben mit der Künette. An der Bastions­
spitze sperrte ein Staudamm im 18. Jh. den breiten Gra­
ben zum Rhein hin ab.
Das Innere der Bastion war teilweise kasemattiert und 
mit Lagerräumen versehen. Als Flucht-, Transport- oder 
Verbindungsweg in den vorgelagerten Grabenbereich 
hinein scheint er nicht gedient zu haben, zumal der eine 
Kanal einen runden Querschnitt aufweist und sein Pen­
dant zu niedrig war. Eher unwahrscheinlich ist auch die 
Deutung als Entwässerungskanal. Es liegen nur wenige 
archäologische Kleinfunde vor, doch beweisen zwei Bau­
fugen am südwestlichen Kanal eine spätere Entste­
hungszeit. Die Mauer selbst kann aufgrund historischer 
Daten 1672 datiert werden.
Weitere Mauerbefunde kamen im gesamten westlichen 
Teil des Innenhofs zu Tage. Dabei handelt es sich um 
Fundamentreste des kasemattierten Ratinger Rondells, 
das vermutlich unter Bertram von Zündorf um 1540 er­
baut wurde und zumindest noch bis 1620 bestand. 1672 
wurde es durch das >Neue Werk< überbaut. Die anschei­
nend noch zugänglichen Kasematten nutzte man bis 
1880 als Eiskeller und zu sonstigen Lagerzwecken.
Vom südlichen bis zum nördlichen Ende des Innenho­
fes konnte das rundliche Ziegelmauerwerk in drei Teil­
bereichen erfasst und dokumentiert werden. Die fehlen­
den Bereiche waren bereits zuvor untersucht worden 
(siehe oben). Die Mauer, deren Lage bereits von Spohr 
hier vermutet wurde und die von zahlreichen Abbil­
dungen und Plänen bekannt ist, wies im Südteil noch 
eine Breite von 1,65—1,9 m auf, im Nordteil, wo sie bis 
unter das Gebäude reichte, eine Breite 1-1,24 m. An 
einer Stelle konnte Liedberger Sandstein in dem sonst 
heterogen erscheinenden Feldbrandziegelmauerwerk 
nachgewiesen werden. Im Mittelabschnitt weist ein 
rechtwinklig ansetzender Mauerrest auf Reste der In­
nenbebauung hin.
In Fortsetzung des Bogens des Rondells nach Süden er­
schien ein etwa nordsüdlich orientierter Feldbrandzie­
gelmauerrest mit Resten eines rechtwinklig ansetzenden 
Stützpfeilers (1,08 m x 0,73 m). Eine weitere Wandvor­
lage (B. 1,2 m), die vermutlich zu diesem Mauerbefund 
zu rechnen ist, konnte im Südwestprofil des ersten 
Schachtes dokumentiert werden. Die noch etwa 2,4 m 
lange, von den übrigen Mauern nicht unterscheidbare
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Wand verläuft in der Orientierung der Kurtine. Trotz 
der geringen Größe des Untersuchungsausschnittes ist 
es denkbar, dass der Mauerrest die Stadtmauer aus der 
Zeit des Rondells ist, die hier annähernd rechtwinklig 
nach Süden abknickte. Vgl. E. Spohr, Düsseldorf - 
Stadt und Festung2 (Düsseldorf 1979).
(U. Ocklenburg)

3. (2150/054) (OV 2000/0133). Bei der Verlegung 
einer Regenwasserleitung im Hinterhol des Hauses Alter 
Markt 9 in Gerresheim stieß man auf einen aus Feld­
brandziegeln gemauerten Brunnen, der mit zwei bündig 
aneinander gelegten Schieferplatten abgedeckt war. Der 
Brunnendurchmesser betrug 1,1 m. Der Wasserspiegel 
befand sich in etwa 2 m Tiefe, die Wasserhöhe betrug 
noch 0,3 m, ansonsten war der Brunnen verfüllt bzw. 
verschlammt. Der Brunnen lag last unmittelbar südlich 
eines an das Wohnhaus anschließenden Anbaus. Aus 
der Urkarte Gerresheims von 1830 ist ersichtlich, dass er 
unter freiem Himmel lag. Der Anbau des Hauses ist in 
dieser Karte noch nicht eingezeichnet. Bei weiteren Ver­
legungsarbeiten wurde noch der Rest einer Bleileitung 
angetroffen, die vom Brunnen in Richtung auf den 
ehemaligen Küchentrakt lief. Zwischen 1886 und 1909 
wurde Gerresheim nach und nach an das städtische 
Wassernetz angeschlossen. In diesem Zeitraum wurde 
der Brunnen aufgegeben und abgedeckt. Eine um 
1900/1910 angefertigte Zeichnung gibt die Grund­
stückssituation von Süden her mit dem Anbau, aber be­
reits ohne Brunnen.
(P. Schulenberg - J. Gechter-Jones)

4. (2150/055) (OV 2000/0139). Im April 2000 be­
gann der Abriss eines baufälligen Backsteinhauses inner­
halb des historischen Stadtkerns von Gerresheim, um 
einem Neubau Platz zu machen. Das Haus wurde um 
1880 erbaut oder teilerneuert. Das Urkataster Gerres­
heim von 1830 verzeichnet jedoch bereits ein Haus an 
dieser Stelle. Bei den Ausschachtungen wurde ein da­
zugehöriger, aber modern verfüllter Keller aus gemörtel- 
ten Schieferplatten und mit einer in Ansätzen noch er­
kennbarer Gewölbedecke aus Ziegeln freigelegt. Er hatte 
eine straßenseitige Breite von 2,6 m und eine Länge von 
4,8 m. Ein kleinerer Keller aus Ziegeln lag unter dem 
östlich des Hauses anschließenden Anbau, der zur Mitte 
des 20. Jhs. errichtet wurde. Bei den Abgrabungen im 
östlichen Hofbereich kamen unter modernen Schutt- 
und Schlackenlagen Verfüllschichten mit Feldbrandzie­
geln, Dachziegeln und Keramikresten des späten 18. bis 
in den Anfang des 20. Jhs. zum Vorschein. Besonders 
die bis zu 0,5 m starke Schicht direkt über dem gewach­
senen Lehmboden war gekennzeichnet durch dichte 
Lagen loser Schieierplatten, Reste alter Dachziegelfor­
men sowie Fragmente von Irdenware, Steinzeug, Fay­
ence und Ofenkacheln vom Ende 16. bis zur Mitte des 
19. Jhs. Möglicherweise ist beim Bau des letzten beste­
henden Hauses Schutt vom Vorgängerbau im nach 
Osten zum Pillebach hin abfallenden Gelände zu dessen 
Erhöhung einplaniert worden.
Verbleib : RAB/RLMB
(P. Schulenberg - J. Gechter-Jones)

5. (2150/002). Zu den Grabungen im Quadenhof 
in Gerresheim siehe R. Althoff/G. Schulenberg/ 

P. Schulenberg, Heinrich IV. im Damenstift Ger­
resheim. Arch. Rheinland 2000, 112-114.

Emmerich, Kr. Kleve
1. (3188/056) (NI 2000/0004). Im Januar 2000 

wurden bei Bauarbeiten an der Rheinpromenade ein 
Ziegelbrunnen und Teile der Stadtmauer freigelegt, die 
von der Außenstelle Xanten dokumentiert wurden. 
Beim Abbruch des Altbaues Rheinpromenade 29/30 
hatte der Bagger an der rückwärtigen Parzellenmauer 
einen Brunnen freigelegt, dessen ehemaliges Gewölbe 
größtenteils abgetragen worden war. Der Brunnen maß
1,3 m im Durchmesser, die Innenlichte betrug 0,95 m. 
Vom Gewölbe waren nur Reste von vier Ziegellagen er­
halten geblieben, ein modernes Bleirohr war noch in situ 
und führte in das noch vorhandene Wasser in 5,4 m 
Tiefe. Der Brunnenschacht bestand aus vermörtelten 
Feldbrandziegeln bis zu einer Größe von 27 cm x 13 cm 
x 6,5 cm.
Ferner zeichnete sich die ehemalige Stadtmauer in der 
Vorderflucht des abgebrochenen Gebäudes ab. In 1,7 m 
Tiele betrug ihre Breite 2,25 m. Die Feldbrandziegeln 
maßen 27 cm x 13 cm x 6 cm. In der Südostecke war die 
Mauer mit der nordsüdlich verlaufenden Außenmauer 
des Hauses 28 verzahnt. Eine rückwärtige Verdickung 
um 1,75 m und ein straßenseitiger Vorsprung um 1,96 m 
wiesen auf einen eckigen Turm unterhalb der Fassade 
des Hauses Nr. 28 hin. In der aufgehenden Westwand 
des Hauses 28 waren auch Teilbereiche zugemauerter, 
mit Natursteinen gestalteter Fensterausschnitte sowie 
gotische Spitzbogendekorationen knapp unterhalb des 
Daches beobachtet worden.
(C. Bridger-Kraus)

2. Emmerich, Kr. Kleve (3188/061) (NI 2000/ 
1008). Beim Neubau einer Turnhalle für die städtische 
Realschule in Emmerich wurde ein Bastionsgraben 
der frühneuzeitlichen Stadtbefestigung angeschnitten. 
Da nicht großflächig ausgeschachtet wurde, musste der 
ungefähre Verlauf der südlichen, stadtseitigen Bö­
schungskante anhand von flachgründigen Fundament­
gräben und Punktfundamenten rekonstruiert werden. 
(W. S. van de Graaf)

Engelskirchen, Oberbergischer Kreis (1351/012) (OV 
2000/0086). Bei einer Nachbegehung der bekannten 
Schmelzstätte Verrer Hütte südwestlich Kaltenbach 
fanden sich unter den Massenhüttenschlacken auch eine 
mit dem Abdruck der Massel. Aus dem Bereich des ver­
muteten Hüttenstandortes, der bei Wegarbeiren abge­
schoben wurde, stammt ein Halsfragment eines Kruges 
des 16. Jhs.
Verbleib: RAB/RLMB 
(M. Gechter)

Essen
1. (2599/003) (E-2000-40). Bei der Reparatur einer 

Gasleitung südlich des 1947 bis 1956 nach Plänen des
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Architekten E. Jung errichteten, heutigen bischöflichen 
Wohnsitzes, konnte in etwa 0,5 m Tiefe eine Bruch­
steinmauer, soweit feststellbar nordsüdlich gerichtet, do­
kumentiert werden. Möglicherweise handelt es sich um 
einen Überrest des 1697 entstandenen Kanzleigebäudes, 
später königliches Landwehr-Zeughaus.
Siehe W Zimmermann, Das Münster zu Essen (Essen 
1956) 150 ff.
(D. Hopp)

2. (2599/040) (E-2000-280). Im Herbst 2000 
wurde in der Kastanienallee zwischen Kreuzeskirch- 
straße und Gänsemarkt der Abwasserkanal saniert. Die­
ser befindet sich an einer Stelle, wo laut Urkataster die 
mittelalterliche Stadtmauer verlaufen sollte. Beobach­
tungen in der Kastanienallee/Ecke Kreuzeskirchstraße 
erbrachten 1997 schlecht erhaltene Reste der Stadtbe­
festigung (siehe C. Brand/D. Hopp, Beobachtungen 
an der Stadtbefestigung zwischen Limbecker und Vie- 
hofer Tor. Arch. Rheinland 1997 [Köln/Bonn 1998] 
102-105).
Bei der Baumaßnahme im Berichtsjahr war von der 
Stadtmauer nichts mehr feststellbar. Anscheinend war 
spätestens im 20. Jh. die Oberfläche in diesem Bereich 
u. a. aufgrund der Zerstörungen im 2. Weltkrieg abge­
tragen worden. Der gewachsene Boden wurde ab 1,2 m 
Tiefe angetroffen, darüber fanden sich neuzeitliche An­
schüttungen. In diesen waren nur sehr wenige Bruch­
steine, vielleicht als Hinweis auf ältere Bebauung, sowie 
etwas Irdenware und Porzellan (19./20. Jh.) und eine 
grün glasierte Scherbe des 16. Jhs. (?) zu beobachten. 
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp)

3. (2629/001) (NI 2000/1032). Von September bis 
Oktober fand am der Westufer des Hausteiches von 
Schloss Borbeck eine baubegleitende Untersuchung 
statt, da zum Betrieb einer Küche innerhalb des Schlos­
ses eine Fettabscheideranlage notwendig geworden war. 
Der betroffene Bereich war bereits bei der Renovierung 
des Schlosses um I960 berührt worden, als eine Uferbe­
festigung aus Ziegeln und Beton errichtet wurde. Wie­
der entfernte Einbauten aus jüngerer Zeit, wie z. B. eine 
Kegelbahn, eine Treppenanlage und eine Gasleitung, lie­
ßen vermuten, dass die archäologische Substanz bereits 
tiefgründig gestört war.
Dies bestätigte sich im Laufe der Grabung, bei der wahr­
scheinlich Reste der Treppenanlage wie auch der Kegel­
bahn gefunden wurden.
Sämtliche Bodenöffnungen blieben auf den Randbe­
reich des neuzeitlichen Hausteiches beschränkt. Dabei 
wurden Reste einer älteren, ebenfalls neuzeitlichen Ufer­
befestigung aus Holzbalken und Bohlen angeschnitten, 
die in das Teichsediment eingetieft waren. Darüber be­
fanden sich neuzeitliche Verfüllungs- bzw. Auffüllungs­
schichten. Der ehemals etwas größere Teich könnte 
beim Neubau des Schlosses 1744 oder später diese Be­
festigung erhalten haben. Zwei Proben ergaben als Fäl­
lungsjahr 1734 ± 5 Jahre (Untersuchung durch die Uni­
versität zu Köln, Institut für Ur- und Frühgeschichte - 
Labor für Dendrochronologie).

Soweit historische Karten Auskunft geben, wurde der be­
troffene Bereich des Teiches im Norden und westlich des 
Schlosses spätestens Anfang des 19. Jhs. verfällt. Dies be­
stätigen auch die aus der Verfüllung geborgenen Funde. 
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp-B. Khil)

4. (2629/001) (E-1998-167, 188, 200). Beim Aus­
baggern des Teiches des barocken Schloss Borbeck im 
Herbst 1998 konnte W. Winkels bei sehr schlechten Be­
dingungen unter der Schlossbrücke einen Balkenrost aus 
Eichen- und Weichholzbalken freilegen. Zudem wurden 
zwei senkrecht in dem Boden steckende Holzpfähle teil­
weise aufgedeckt. Einer der Pfähle war von Steinen ge­
fasst. Während die Balkenkonstruktion möglicherweise 
mit der Schlossbrücke in Zusammenhang steht, dienten 
die Pfähle vielleicht zum Festmachen von Booten oder 
weisen auf eine andere Konstruktion, deren Sinn sich 
aus den Beobachtungen nicht erschließen ließ. Dendro- 
chronologische Untersuchungen erbrachten kein genau­
eres Ergebnis. Der Zustand der Hölzer ließ nur die Ver­
mutung zu, dass sie eher neuzeitlich sein können. Der 
größte Teil der Funde ist neuzeitlich. Allerdings fand 
W. Winkels auch eine badorfartige und eine pingsdorf­
artige WS.
(D. Hopp)

5. (2464/005) (E-2000-178). Von einem Feld nord­
östlich des Hofes Lotterbeck in Schuir konnten einige 
Funde geborgen werden, die von einer Fundkonzentra­
tion im südwestlichen Teil des Feldes stammen. Es han­
delt sich um Steinzeug mit kobaltblauer Glasur und 
Steinzeug Siegburger Art des 16. Jhs., Kugeltopfscherben 
und Faststeinzeug. Des Weiteren fanden sich glasierte 
Frechener Irdenware, Steinzeug Westerwälder Art und 
Scherben von Steinzeug-Flaschen des 18.-20. Jhs. Zu 
weiteren Funden gehörten neben einem Stück eines Ton­
pfeifenkopfs, einem wohl modernen Bleisiegel, einem 
Stückchen Schrapnell und einem nicht näher bestimm­
baren Stück Eisen auch eine endneolithische, gestielte 
Pfeilspitze aus nordischem Feuerstein. Auf dem gesam­
ten Feld sind keine weiteren neolithischen Funde oder 
Feuersteine zu erkennen gewesen.
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(B. Khil)

6. (2632/004) (E-2000-244). Im Bereich eines Neu­
baugebietes in Stoppenberg konnten Reste neuzeit­
licher und moderner Bebauung dokumentiert werden. 
Anfang des 19. Jhs. sind hier mehrere Gebäude verzeich­
net, die zu dem Gehöft Dutmann/Tuttmann zählen. 
Von diesen Gebäuden wurde nur noch wenig gefunden: 
Brandschichten und Reste von Bebauung befanden sich 
hier auch oberhalb eines verfüllten Teiches oder Gra­
bens, der nicht mit dem bereits im 19. Jh. verzeichneten 
Teich identisch ist. Im östlichen Abschnitt konnte ein 
etwa 60 cm mächtiges Kulturschichtpaket, das anschei­
nend großflächig aufgetragen war, beobachtet werden. 
Aus diesem stammen, neben neuzeitlichem Fundmate­
rial, mittelalterliche und frühneuzeitliche Funde, darun­
ter vor allem Gefäßreste Pingsdorfer und Siegburger Art. 
Möglicherweise stehen die Schichten in Zusammenhang
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mit dem Anfang des 19. Jhs. verzeichneten Hof Ester- 
mann - auch Esternhove von dem bereits 1170 ein 
Ludolfus de Esterne bekannt ist, der unter den Ministe­
rialen der Essener Äbtissin erwähnt wird. Um 1200 gilt 
Esterne als Name einer größeren Streusiedlung. 1944 
wurde der Estermannhof weitgehend zerstört.
Der Hof Tuttmann, ein sog. Leibgewinngut des adeli­
gen Damenstiftes Stoppenberg, war ein Unterhof des 
Viehofes. Das Stift Stoppenberg hatte den Hof 1730 
erworben. Wohl im 16. Jh. entstanden, ist 1668 als Auf­
sitzer ein Johan Tutman genannt. Nach einem Brand 
wird der alte Hof 1895 abgerissen und an anderer Stelle 
wieder aufgebaut.
Siehe E. Dickhoff, Essen. Hof- und Flurnamen im 
Spiegel Essener Straßennamen (Essen 1971) Nr. 953; 
J. Herten, Historische Rundgänge durch den Essener 
Norden (Essen 1995) 23ff; C. Meyer, Geschichte der 
Bürgermeisterei Stoppenberg (Essen 1900).
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp)

7. (2465/039) (E-2000-272). Bei der Verlegung von 
Doppelrohrleitungen für Lichtverkabelungen konnten 
in der Brückstraße in Werden dislozierte Menschen­
knochen geborgen werden. Hier befand sich der ehe­
malige, 1824 geschlossene Friedhof der Abteikirche. Die 
Gebeinreste könnten frühneuzeitlich oder älter sein. 
Verbleib: Ruhrlandmuseum
(M. Brand — D. Hopp — B. Khil)

8. (2465/001) (E-2000-146). Für die Erneuerung 
einer Leitung auf dem Hof der Benediktinerabtei Wer­
den zwischen dem heutigen Ballett- und dem barocken 
Westflügel (errichtet 1754/1755 bzw. 1764) musste der 
Hofbelag abgenommen und das Erdreich bis zu einer 
Tiefe von ca. 50 cm ausgeschachtet werden. Unter dem 
Pflaster befand sich eine ca. 40 cm starke neuzeitliche 
Anschüttung, unter der an einigen Stellen eine mittel­
braune Schicht aus Lehm zum Vorschein kam. Aus 
diesem stammt Niederrheinische Irdenware (ca. 19. Jh.), 
etwas Scheibenglas, ein kleines Stück Bronze (?) und 
eine WS Irdenware, ca. 13. Jh. Des Weiteren konnten 
zahlreiche Tierknochen beobachtet werden.
Verbleib: Ruhrlandmuseum
(D. Hopp)

Frechen, Rhein-Erlt-Kreis
1. (1127/027) (NW2000/1002). In Frechen wur­

den in einem Grundstück an der alten Durchgangs­
straße Alte Straße auf ca. 400 m2 vier Töpferöfen auf­
gedeckt. Einer der Öfen war ein fast vollständig erhalte­
ner Irdenwareofen aus dem 2. Drittel des 19. Jhs. Hierzu 
ließ sich das möglicherweise zugehörige Werkstattge­
bäude aus Resten rekonstruieren. Des Weiteren wurde 
die Feuerung eines Steinzeugofens mit erhaltener Feuer- 
und Schüröffnung freigelegt, der nach den auf seinem 
Boden gefundenen Zylinderhalskannen aus der 2. Hälfte 
des 16. Jhs. stammt. Zwei weitere, ineinander gesetzte 
Steinzeugöfen stammen aus dem 17. Jh. Aus der gleichen 
Zeit stammt vermutlich der Rest eines >Plätzbodens<. 
(C. Ulbert)

2. (1124/125) (NW 2000/0173). Im Herbst 2000 
wurden im Garten eines Grundstücks in der Haupt­
straße zwei Raubgräberlöcher dokumentiert, die je ein 
Scherbenlager angeschnitten hatten. Die Löcher waren 
etwa 1 m x 1 m groß und etwa 1,5 m in den Boden ein­
getieft. Sie enthielten noch dicke Packungen zerscherb- 
ter Keramik aus Frechener Produktion, darunter zahl­
reiche Fehlbrände. Viele rechteckige Brennhilfen, ein 
Krummstein und gebrannte Tonbatzen, die als Brenn­
hilfen genutzt wurden, zeigen an, dass es sich um die 
Abfallgrube eines Töpfereibetriebes handelt; die Fund­
stelle liegt mitten im spätmittelalterlich/frühneuzeit­
lichen Töpferbezirk der Frechener Innenstadt.
Das Gefäßspektrum der beiden Scherbenpackungen 
unterscheidet sich nicht; sie dürften in keinem gro­
ßen zeitlichen Abstand voneinander in den Boden ein­
gebracht worden sein. In der Hauptsache handelt es 
sich um Bruchstücke Frechener Bartmannkrüge, einige 
kleine Steinzeugkrüge und konische Tonfläschchen aus 
Steinzeug. Die wenigen Irdenwarebruchstücke zeigen 
sicherlich keine Irdenwareproduktion am Ort an. Da­
zwischen wurden vereinzelt Tierknochenreste geborgen; 
das Bruchstück einer modernen Glasflasche (Pressglas) 
lässt auf eine relativ junge Verfüllung im 17-19. 1h. 
schließen.
Verbleib: RAB/RLMB 
(P. Tutlies)

Hennef, Rhein-Sieg-Kreis (0689/004) (OV 2000/ 
0189). Auf einem Grundstück in Rott wurde bei Ab­
rissarbeiten ein Brunnen aus Bruchstein-Trockenmauer­
werk mit einer lichten Weite von 0,85 m aufgedeckt. 
Seine Tiefe betrug noch 4,5 m, wobei Wasser noch ca. 
0,5 m hoch im Brunnen stand. Im Brunnenschacht fand 
sich ein jüngeres Bleisteigrohr. Die Öffnung war mit 
einem Ziegelgewölbe verschlossen. Es handelt sich um 
den Hausbrunnen eines in die Tranchot-Karte von 
1816/18 eingetragenen Wohnhauses. Der Brunnen 
scheint ein ehemaliger Zugbrunnen gewesen zu sein, der 
später zu einem Pumpenbrunnen umgebaut wurde.
(P. Bürschel - J. Gechter-Jones)

Hückeswagen, Oberbergischer Kreis (2023/001) (OV 
2000/0022, 0148, 0150). Im bewaldeten Nordhang des 
Kirschsiepener Baches, der nördlich der Hückeswagener 
Landwehr fließt, konnte eine ca. 5 m breite und 0,8 m 
hohe Schlackenhalde beobachtet und kartiert werden. 
Die eigentliche Schmelzstätte, die in unmittelbare Nähe 
liegen muss, konnte noch nicht geortet werden. Etwa 
80 bzw. 100 m weiter westlich, am Südhang des Baches, 
fanden sich zwei Pingengruppen von jeweils drei Pingen. 
Die Pingen waren 3-5 m breit mit geringen Tiefen von 
bis zu 1 m. Eine Pinge der am westlichsten liegenden 
Gruppe wurde z. T. vom Wall der neuzeitlichen Land­
wehr bedeckt.
(P. Kempf - J. Gechter-Jones)

Inden, Kr. Düren (1006/051) (WW 116). Nach dem 
Abbruch der katholischen Pfarrkirche Sankt Clemens in
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Inden wurden Architekturfragmente dokumentiert 
und in das RLMB überführt.
Verbleib: RAB/RLMB 
(B. Päffgen)

Jüchen, Rhein-Kreis Neuss. Zur Ausgrabung einer neu­
zeitlichen Glockenguss-Stelle siehe M. Schmauder, Die 
Glockengußstelle von St. Pankratius in Garzweiler. 
Arch. Rheinland 2000, 120-122.

Jülich, Kr. Düren
1. (1161/203) (NW 1999/1132). Zu neuzeitlichen 

Befunden aus Jülich siehe oben S. 464.
2. (1161/127) (NW 1999/1145). Bei der Sanierung 

des Kanals Am Aachener Tor zwischen Großer Rur­
straße und Rurpforte wurde ab ca. 2,1 m Tiefe eine grau­
schwarze, leicht schluffige Tonschicht angetroffen, die 
auf Überschwemmungen zurückzuführen ist. Die 
durchschnittlich 0,75 m mächtige Schicht konnte zwi­
schen einer Störung durch einen Bombentrichter im 
Nordwesten bis zum südöstlichen Ende des Schnittes 
über 30 m dokumentiert werden. In diesem Feuchtbo­
den, der bis 2 m an die stadtseitige Torhausmauer der 
Rurpforte heranreichte, waren zahlreiche Lederfrag­
mente von einfachen Schuhen konserviert. Die in der 
Schicht aufgefundene Keramik - hauptsächlich Raere- 
ner Steinzeug — zeigt, dass diese Fläche mindestens bis 
zum Anfang des 17. Jhs. offen gelegen hat. Die Höhen­
differenz des damaligen Niveaus zur Schwellhöhe der 
Rurpforte betrug mindestens 1,75 m, wobei man in das 
weiche Sediment noch zusätzlich einsank. Da diese Ver­
tiefung mitten in der Achse der Tordurchfahrt lag, er­
scheint es unmöglich, dass zu diesem Zeitpunkt das 
Aachener Tor und die dahinter liegende Straße bereits 
die Funktion des westlichen Stadteinganges gehabt 
haben können, über den der gesamte Durchgangsver­
kehr der Straße Aachen - Köln lief.
Die beeindruckende Fülle von Bildquellen zur Festung 
Jülich darf nicht darüber hinweg täuschen, dass nur eine 
einzige Planzeichnung der Stadtbefestigung bekannt ist, 
die in zeitlicher Nähe zur Erbauungszeit und in Kennt­
nis der tatsächlich realisierten Anlage entstand (H. Neu­

mann, Stadt und Festung Jülich auf bildlichen Darstel­
lungen [Bonn 1991] Nr. 26). Diese Federzeichnung 
wurde nach einer Vorlage »Gezeichnet zu Düßeldorff 
den 4 Februarij ao. 1604". Die Torsituation ist anhand 
der davor liegenden Brücken lokalisiert. Die Lage des 
neuen Tores an der Rurseite ist dort in Verlängerung der 
Kleinen Rurstraße - des seit römischer Zeit genutzten 
west-östlichen Hauptstraßenverlaufs - und des mittelal­
terlichen Vorgängertores >Hexenturm< zu sehen und 
nicht an der Stelle des heutigen Aachener Tores. Dies 
könnte ein Hinweis darauf sein, dass die Führung der 
Fernstraße in die Stadt durch den Befestigungsneubau 
ab 1548 zunächst nicht verändert wurde und das neue 
Tor direkt vor dem mittelalterlichen Tor lag. Mit eigener 
Bezeichnung »5. Ruhrport« wird das Stadttor direkt vor 
dem mittelalterlichen Torturm Hexenturm auf dem 
»Grundtriss der Statt und Vestung Gulich« in dem 1630

erschienenen bekannten Kupferstich von Merian lokali­
siert, der die Situation zur Zeit der Belagerung 1610 
schildert (ebd. Nr. 52). Man könnte die Angabe 1648 im 
preußischen Frentzen-Plan (ebd. Nr. 337) für das Tor­
haus des Aachener Tores als einen plausiblen Zeitansatz 
für die Verlegung des Tores annehmen, obwohl man 
Frentzens Quellen nicht kennt. Ein ehemals im Mu­
seum Jülich aufbewahrter Schluss-Stein des Aachener 
Tores (innerer Bogen?) mit der Jahreszahl 1663 weist 
ebenfalls ins 17 Jh. Die älteste datierte Darstellung der 
dann neuen Torsituation, die offensichtlich auf einer 
Aufzeichnung vor Ort basiert, datiert 13.4. 1702 (ebd. 
Nr. 155). Während dieser Plan eine eher skizzenhafte 
Gesamtsicht zeigt, entstand der pfälzische Plan von Pfis­
ter vom 29. 11. 1739 auf einer guten Vermessungs­
grundlage (ebd. Nr. 172).
Bei der anschließenden Durchquerung des Torhausbe­
reiches durch die Kanaltrasse wurden sowohl die stadt­
seitige Torhausmauer als auch ein im Kellerbereich hin­
ter der Portalschwelle gelegener schmaler Raum ange­
schnitten. Aus der Verfüllung stammt ein preußischer 
1/360 Taler (Pfennig) von 1822, der nahe legt, dass der 
Raum bis zur Schleifung der Festung 1860 genutzt 
wurde. Feldseitig davor wurde die Kontramauer des 
Grabens lokalisiert. An sie war direkt angrenzend ein 
jüngerer Kellerraum angebaut. Das offensichtlich beim 
Luftangriff 1944 zerstörte Gebäude kann als ehemaliges 
Zollhaus an diesem Haupt-Stadteingang identifiziert 
werden. Außer Funden der Kriegszeit stammt aus seiner 
Verfüllung auch ein französischer Uniformknopf des 21. 
Linieninfanterieregimentes (Dm. 15 mm), das um 1804 
mit einem Detachement in Jülich stationiert war (vgl. 
Chronik des Präzeptors Johann Krantz. Das Jülicher 
Land 1792-1818 [Jülich 1993] 67).
Siehe VI. Perse, Grabungen an der Renaissance-Stadt­
mauer von Jülich. Jülicher Geschbl. 69-71, 2001-2003, 
67-79.
(M. Perse - N. Bartz)

3. (1161/003) (NW 1999/1019). Beim Heizungsbau 
im Gymnasium Zitadelle durchquerte die Ausschach­
tungstrasse für den Gas-/Wasseranschluss den nörd­
lichen Ehrenhof der Zitadelle, die Nordpoterne mit 
ihren Toren, den aufgeschütteten Damm, den Ravelin­
bereich und das Vorfeld der Befestigung. Bei der archä­
ologischen Baubegleitung, die bis ins Berichtsjahr an­
dauerte, konnten freigelegte Feldbrandziegelmauern den 
einzelnen Befestigungsabschnitten zugeordnet werden. 
Aus der ersten Phase der ab 1548 errichteten Zitadelle 
stammt eine Fundamentmauer aus dem südlichen 
Innentor der Nordpoterne. Die östliche Innenseite des 
Fundamentbereiches des nördlichen Außentores be­
grenzte wahrscheinlich eine Wolfsgrubenanlage, wie sie 
ähnlich im Südtor dokumentiert ist. Aus der 1. Hälfte 
des 17. Jhs. stammen die Mauerzüge im nördlich vorge­
lagerten Ravelin Leopold.
Siehe H. Mesch, Ausgrabungen 1990/91 in der Zita­
delle Jülich. Arch. Rheinland 1990 (Köln/Bonn 1991) 
131.
(B. Dautzenberg — M. Perse)
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Kalkar, Kr. Kleve
1. (3057/015) (NI 2000/1001). Bei der Errichtung 

eines Wohngebäudes an der Wallstraße in Kalkar 
wurden unmittelbar nördlich der Klosterstege die 
Oberkanten von Ziegelmauern einer älteren Bebauung 
dokumentiert. Erhalten waren Reste der Süd- und West­
wand eines schmalen, nicht bis an die Wallstraße heran­
reichenden Gebäudes. Westlich davor lag ein kleiner, 
mit Ziegeln gepflasterter Bereich, vielleicht eine Fäka­
liengrube. Die Befunde waren nicht genau datierbar, 
eine mittelalterliche bis frühneuzeitliche Entstehung ist 
nicht ausgeschlossen.
(H. Heinrich)

2. (3022/032) (NI 2000/1010). Im Frühsommer 
2000 fand in Kalkar am Randbereich des neuzeit­
lichen Festungsgürtels (BD KLE 172) eine baubeglei­
tende Untersuchung statt, bei der der Hauptwassergra­
ben der Zitadelle durch Rammkernsondierungen erfasst 
werden konnte. Der Graben war an stark humosen 
Grabensedimenten zwischen 3,9—5,66 m unter GOK 
zu erkennen. Über diesen Sedimenten war der Boden 
großflächig durch Aufschüttungen des 20. Jhs. gestört. 
Durch Kartenvergleiche und die Ergebnisse einer Unter­
suchung auf dem Nachbargrundstück (NI 1995/1033) 
steht nunmehr fest, dass der nördliche Abschlussgraben 
der Zitadelle unter der Garage des Nachbargrundstücks 
endet und sich die Grabensohle bei etwa 5,6 m unter 
GOK befindet.
(U. Ocklenburg)

3. (3060/016) (NI 2000/0060). Bei der Funda­
mentsanierung der Kirche St. Barnabas in Nieder­
mörmter konnten Mitarbeiter der Außenstelle Xanten 
während der Erdarbeiten ein Teil eines Mauerfunda­
mentes und die Fundamente von zwei Pfeilervorlagen 
der 1332 schon schriftlich erwähnten und 1470 neu 
gebauten Kirche dokumentieren. Dabei handelt es 
sich um Ziegelmauerwerk aus großformatigen (30 cm x 
16 cm x 8 cm), orangeroten Feldbrandziegeln, die in san­
digem Kalkmörtel in Binder-Läufer-Technik gelegt sind. 
Das Fundament der Außenmauer ist leicht getreppt an­
gelegt und besteht im unteren Bereich aus einer Schicht 
Kieseln und Bauschutt in sandigem Kalkmörtel. Darin 
sind deutlich nach außen vorspringende Pfeilervorlagen 
eingebunden, die zum Teil aus Bruchziegeln gemauert 
worden sind. Eine Baugrube oder gegenlaufende Erd­
schichten konnten nicht beobachtet werden; Funde wur­
den nach Angaben der Bauarbeiter keine gemacht.
(D. Koran - K. Kraus)

4. (3090/034) (NI 2000/1006). Im Frühjahr 2000 
wurde in Wissel (BD KLE 165) bei einer baubeglei­
tenden Untersuchung eine flächendeckende, sandig hu- 
mose Kulturschicht (0,9—1,25 m) mit spätmittelalter­
lichen bis neuzeitlichen Funden aufgedeckt. An Formen 
und Waren sind Siegburger Steinzeug (darunter Trich- 
terhalsbecher/-krugfragmente und Krüge), Grauware­
töpfe, Proto- und Faststeinzeug sowie bleiglasierte 
Irdenware (darunter Teller und Grapen) zu nennen. 
Befunde kamen nicht zu Tage. Nach dem Urkataster 
von 1734 war das Baugrundstück unbebaut.

Verbleib: RLMB 
(U. Ocklenburg)

Kleve, Kr. Kleve (3112/032) (NI 2000/1013). Beim 
Anschluss eines Wohngebäudes in der Innenstadt 
von Kleve an das städtische Leitungsnetz wurde eine 
Gebäudeecke eines im 2. Weltkrieg zerstörten Hauses 
freigelegt und dokumentiert. Gegen die Innenseiten 
der Außenwände waren sekundäre Mauerschalen vor­
geblendet. In der freigelegten Raumecke lag der 
Zwickel eines Kreuzgratgewölbes, von außen war ein 
Kellerschacht angebaut. Der Befund gehört zu einer 
Bebauung des 17/18. Jhs., die bereits 1999 aufgedeckt 
worden war (3112/033; siehe Bonner Jahrb. 201, 2001, 
461).
(J.-H. Wroblewski)

Korschenbroich, Rhein-Kreis Neuss
1. (1946/034) (OV 2000/0102). Bei Ausschach­

tungen im Innenhof der dreiflügeligen Hofanlage in 
Liedberg konnten einige Fundamente aus Quarzit 
und Liedberger Sandstein sowie Sandsteinstufen einer 
Treppe beobachtet und fotografiert werden. Die Befun­
de gehören zu den tiefen Kellern der ab 1853 tätigen 
Bierbrauerei, die vom Liedberger Schloss in das hierfür 
errichtete Gebäude verlegt wurde. Da man Lagerbier 
herstellen wollte, baute man tiefe Keller, die die Mög­
lichkeit boten, das Bier durch im Winter gespeichertes 
natürliches Eis zu kühlen. In späteren Jahren wurde eine 
dampfbetriebene Eismaschine angeschafft, deren hoher 
runder Schornstein bis vor wenigen Jahren noch hinter 
dem Gebäudekomplex stand.
(E. Otten - H. Bongartz —J. Gechter-Jones)

2. (1946/006) (OV 2000/0017). In einer Baugrube 
in Steinhausen entdeckte H. Strücken einen ca. 20 m 
langen, nordsüdlich verlaufenden Grabenabschnitt, der 
vom ehrenamtlichen Mitarbeiter E. Otten, Mönchen­
gladbach, dokumentiert wurde. Der 5,7 m breite und
2,4 m tiefe, muldenförmige Graben war mit hellbrau­
nem bis mittelgrauem tonigem Lehm verfüllt und ent­
hielt neben einigen faustgroßen Liedberger Sandsteinen 
auch einige wenige Scherben des 15.-17/18. Jhs. Gegen­
über der Baustelle befand sich einst das zwischen 1866 
und 1896 niedergelegte Rittergut Burg Steinhausen (BD 
NE 72). Nach Ausweis der Tranchot-Karte von 1806/07, 
der ältesten Kartierung der Anlage, war der Hof von 
einem lang-rechteckigen Wassergrabenviereck umge­
ben, der bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. in eine 
trapezförmige Grabenanlage westlich des Wasserweges 
umgebaut wurde. Der jetzt beobachtete Grabenab­
schnitt östlich des Wasserweges bildete vermutlich den 
östlichen Umfassungsgraben des Ritterguts im frühen 
19. Jh.
Verbleib: RAB/RLMB 
(J. Gechter-Jones)

Kreuzau, Kr. Düren (0512/020) (NW 2000/0099) 
Zu neuzeitlichen Fundstücken bei Thum siehe oben
S.449.
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Mechernich, Kr. Euskirchen (0283/001). Über die 
Untersuchungen im Bergbaugebiet bei Kommern 
siehe A. Daufenbach/St. Janssen/P. Mesenburg, Die 
Bleierzgrube >Gottessegen< bei Kommern. Arch. Rhein­
land 2000, 146 f.

Meckenheim, Rhein-Sieg-Kreis (0326/021) (OY 
1998/1032). Zu einem neuzeitlichen Ofen im Neubau­
gebiet Adendorfer Straße siehe oben S. 465.

Morsbach, Oberbergischer Kreis (1148/001) (OV 
2000/0107). Bei Ausschachtungsarbeiten für ein Ge­
bäude in Lichtenberg wurde in den 1970er Jahren 
von A. Koch, Reichshof, ein gusseiserner dreibeiniger 
Henkeltopf gefunden, der erst im Jahre 2000 zur Be­
stimmung dem RAB vorgelegt wurde (Abb. 38).

Der Randdurchmesser des Gefäßes beträgt 13,5 cm bei 
einer Höhe von ca. 15 cm. Die nach innen einziehende 
Wandung ist durch umlaufende Rippen verziert. Mittig 
ist die Gussnaht zu erkennen. Der Boden läuft spitz 
nach unten hin zu und endet in einer Gussnarbe. Der 
Topf wurde an der Unterseite geflickt. Ein Bein war 
herausgebrochen. Von außen wurde eine Platte, auf der 
der rechteckige Fuß befestigt war, angelegt und durch 
einen Stift, der durch ein Loch im Boden geführt wurde, 
innen befestigt. Aufgrund von Vergleichsfunden wird 
der Henkeltopf in das 19./20. Jh. datiert.
Siehe H. Kaiser, Herdfeuer und Herdgerät im Rauch­
haus. Wohnen damals. Mat. Volkskultur - Nordwestli­
ches Niedersachsen 2 (Cloppenburg 1980).
Verbleib: Privatbesitz 
(Lf Francke)

38 Morsbach-Lichtenberg. Eiserner Henkeltopf. Maßstab 1:3.
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Nettersheim, Kr. Euskirchen (0103/015) (NW 2000/ 
0123). P. Steinbusch, Marmagen, fand in seinem 
Garten einen Kupfer-Decime aus der Zeit der ersten 
französischen Republik. Die Münze stammt aus Lyon 
und datiert in die Zeit 1795-1799 (Bestimmung 
E. Wahl, Hellenthal).
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

Neunkirchen-Seelscheid, Rhein-Sieg-Kreis (1082/010) 
(OV 2000/0016). Südöstlich der Ortschaft Hohn 
konnten einige Bergbau- bzw. Verhüttungsrelikte beob­
achtet werden. Am Rand eines von Nordosten nach 
Südwesten verlaufenden Siefens befindet sich eine ca. 
100 m2 große Schlackenstreuung. Die 1-20 cm großen 
Schlacken stellen die Liberreste einer Eisenverhüttung 
dar. Etwa 20 m nordwestlich der Schlackenstreuung, auf 
der gegenüberliegenden Seite des Siefens, hegt das ver­
brochene Stollenmundloch der ehemaligen Erzgrube 
Bleithal, die letztmalig in den 1870er Jahren befahren 
wurde. Nordwestlich davon, in ca. 150m Entfernung 
verläuft ein Pingenzug, der wahrscheinlich dem Ausge­
henden der Lagerstätte von Bleithal folgt. Vermutlich 
wurde im oberflächennahen Bereich des Ganges von 
Bleithal oxidisches Eisenerz (eiserner Hut) abgebaut und 
in unmittelbarer Nähe zu Metall verhüttet. Es fanden 
sich keine datierenden Funde.
(Th. Bilstein)

Neuss, Rhein-Kreis Neuss
1. (2000/036) (Ne 99/13). Nachdem bereits 1991/ 

92 erste Lintersuchungen durchgeführt wurden, konn­
ten die Grabungen im Innenhof des alten Telegraphen­
amtes zwischen Dezember 1999 und Mai 2000 ab­
geschlossen werden. Das Areal liegt innerhalb des 
mittelalterlichen Stadtkerns und im Randbereich der 
römischen Zivilsiedlung. Unter dem modernen Boden­
auftrag wurde ein Hofpflaster aus senkrecht gestellten 
Feldbrandziegeln freigelegt, das zur Bebauung des 
Grundstücks im 19. Jh. gehörte. Wie aus den Bauakten 
hervorgeht, war auf dem Gelände im Jahr 1890 eine 
Maschinenfabrik (Matthias Reinartz) errichtet worden, 
von der sich in der südlichen Schnitthälfte zahlreiche 
Spuren im Boden fanden. So war noch ein Schmiede­
ofen mit anschließenden Belüftungskanälen erhalten. 
Weiter nördlich konnten weitere Gebäudefundamente 
aus dem 19. Jh. festgestellt werden.
Aber auch ältere Innenhof bauten aus dem 17/18. Jh. 
konnten erfasst werden. Ein Ziegelschacht war reichhal­
tig mit niederrheinischer Irdenware verfüllt. Einige 
Brennhilfen und tönerne Pfeifenständer mit einge­
drückten, glasierten Tonpfeifenstielen lassen darauf 
schließen, dass an dieser Stelle zu Beginn des 18. Jhs. ein 
Töpfer seinem Gewerbe nachging.
Ein rund 3 m breiter verfüllter Keller des 17/18. Jhs. 
reichte bis unter das nordwestlich angrenzende Hof­
grundstück. Wegen statischer Gefährdung der Nachbar­
hofmauer konnte er nicht ausgegraben werden.

An der Grenze zur Michaelstraße konnten unter einer 
schmalen Baulücke die Reste eines Gebäudes freigelegt 
werden, das offensichtlich der Brandkatastrophe von 
1586 im Truchseßischen Krieg zum Opfer gefallen war. 
Erhalten waren ein Treppenansatz zu einem an der Mi­
chaelstraße gelegenen Kellerraum und die rückwärtige 
Begrenzungsmauer des Kellers. Das Gebäude reichte 
aber über den Kellerraum hinaus, denn im Anschluss an 
die Keller wand konnte ein fischgrätartig verlegter Bo­
denbelag aus Feldbrandziegeln und der Rest einer Ka­
minstelle beobachtet werden. Der Boden der Kamin­
stelle war aus ca. 30 cm x 30 cm großen Mosaikfeldern 
aus sternförmig angeordneten, hoch gestellten Schiefer­
platten errichtet.
Ebenfalls aus dem 16. Jh. stammt eine Abfallgrube aus 
dem rückwärtigen Teil des Geländes, die zahlreiches, 
zum Teil hochwertiges Steinzeug Kölner und Frechener 
Provenienz enthielt.
Unweit dieser Abfallgrube wurde das Skelett eines ver­
scharrten Rindes freigelegt. Der Kadaver war auf mög­
lichst kleinem Raum zusammenschoben worden, so dass 
die Extremitäten unter den Körper gebogen waren und 
der Kopf rückwärts gedreht auf dem Rumpf zu liegen 
kam. Eine zoologische Untersuchung des Skelettmateri­
als durch H. P. Krull, Kaarst, ergab ein kleines, weibli­
ches Tier von ca. drei Jahren. Wie Schlachtspuren zei­
gen, war von dem verendeten Tier offensichtlich nur aus 
der Nackenmuskulatur ein Bratenstück herausgelöst 
worden. Vielleicht konnte das Tier wegen der kriegeri­
schen Unruhen nicht ordentlich verwertet werden. 
Altere Bebauungsspuren als die des 16. Jhs. konnten 
nicht nachgewiesen werden. Im 13.-15. Jh. scheint das 
Gelände Gartenfläche gewesen zu sein, denn über dem 
gewachsenen Sandboden, der ab etwa 38,60 m ü.NN 
angetroffen wurde, fanden sich ca. 60—90 cm dicke hu- 
mose Auffüllschichten, die Scherbenmaterial aus dem 
13.-15. Jh. enthielten. Offensichtlich ist im Mittelalter 
die Gartenfläche mit Fäkalien kontinuierlich aufgefüllt 
worden.
Unter der Auffüllschicht konnte an einer Stelle ein klei­
nes rechtwinklig abbiegendes Grabenstück, das mit Kies 
verfüllt war, festgestellt werden. Der U-förmige Gra­
ben reichte bis 37,40 m üNN; im unteren Teil war er 
mit grauem Sand verfüllt. Eine römische, rauwandige 
Scherbe konnte geborgen werden. Vermutlich gehört das 
Grabenstück zur Lfmfriedung eines römischen Gebäu­
des am Rande des vicus.
(S. Sauer)

2. (2000/040) (Ne 00/13). Auf dem Gelände des St. 
Josef krankenhauses war die Errichtung eines neuen Pfle­
geheims geplant. Da vom Nachbargrundstück einer der 
bedeutendsten Neusser Funde, ein spätantiker Sarko­
phag mit einem Goldglaskästchen als Beigabe, bekannt 
ist, waren archäologische Untersuchungen erforderlich. 
Längs durch den südlichen Gebäudeflügel verlaufend 
konnten die Fundamente einer rund 50 cm starken Zie­
gelmauer, der ehemaligen Gartenbegrenzungsmauer aus 
dem 19. Jh., festgestellt werden. Die Oberfläche des Pia-
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nums bestand durchgehend aus angeschüttetem Boden. 
Offensichtlich wurde die natürliche Senke der Krurnie- 
derung, die im 19. Jh. auch zur Sandentnahme diente, in 
den letzten hundertfünfzig Jahren kontinuierlich aufge­
füllt. Eine Fläche mit stärkerer Ziegel- und Keramik­
konzentration, die auch Material des 15. Jhs. enthielt, 
wurde eingehender untersucht und geschnitten. Dabei 
zeigte sich aber, dass hier ein Sandentnahmeloch des 
19. Jhs. mit Schutt aus dem Altstadtkern verfüllt worden 
war. Auch die Untersuchung der Fundamentstreifen er­
brachte keine archäologisch relevanten Ergebnisse.
(S. Sauer)

3. (1955/003) (Ne 00/08). Im Frühjahr 2000 wurde 
in Uedesheim die Traditionsgaststätte >Rheinterras- 
sen, Nix-Henn< abgerissen, um einem Komplex von Ei­
gentumswohnungen Platz zu machen.
Während der Abbrucharbeiten kam ein rein aus Fluss- 
geröllen gesetzter Brunnen zu Tage. Aufgrund dieses 
Zufallfundes und auch aus grundsätzlichen Erwägungen 
- das benachbarte St.-Martin-Patrozinium und die En­
dung -heim des Ortsnamens lassen auf einen fränki­
schen Ursprung von Uedesheim schließen - entschied 
man sich, die Baufläche großflächig zu untersuchen. 
Parallel zur Rheinfährstraße war das Gelände schon 
durch einen 7 m breiten und mehr als 25 m langen Kel­
ler aus dem Anfang des 20. Jhs. gestört. An diesen Keller 
schloss sich im Winkel zur Deichstraße ein 8 m mes­
sender, fast quadratischer Keller an, der aufgrund der 
Mauerzusammensetzung aus Feldbrandziegeln und 
Flussgeröllen wohl in das frühe 18. Jh. zu datieren ist. 
Ein rund 7 m breiter Streifen zum Nachbargrundstück 
hin, der Bereich der ehemaligen Tordurchfahrt, war 
nicht unterkellert. Dieser Teil und die bislang nicht 
unterkellerte Innenhoffläche wurden archäologisch 
untersucht.
Die ältesten Siedlungsspuren kamen an der rückwärti­
gen Grenze des Grundstücks zu Tage. Dort waren in den 
anstehenden, gewachsenen Lehm sechs langrechteckige 
Kammern (zwischen 1,2 und 1,5 m breit und an der un­
gestörtesten Stelle über 5 m lang) ausgehoben und mit 
Flusssand aufgefüllt worden. Zwischen dieser Sandauf­
füllung blieb ein Rost von 30-40 cm breiten Lehmste­
gen stehen; die Lehmstege waren ca. 40 cm hoch und 
verbreiterten sich von oben nach unten. Steinzeugscher­
ben aus der Sandauffüllung datieren diesen Befund in 
das 15. Jh.; vermutlich gehörte diese aufwendige Unter­
konstruktion zu einer Trockendarre.
Zeitgleich mit dem Ziegel-/Flussgeschiebekeller an der 
Deichstraße sind vermutlich mehrere Befunde des In­
nenhofs: Der bereits bei den Abbrucharbeiten aufge­
deckte Brunnen aus Flussgeschiebe war im oberen 
Bereich im 19. Jh. mit einem Feldbrandziegelabschluss 
und einem gemauerten Zulauf aus einer benachbarten 
Sickergrube versehen worden. Das darunter liegende 
Brunnenmauerwerk aber bestand nur aus Flussgeschie­
ben und Kieselsteinen. Der Innendurchmesser betrug 
1,1, der Außendurchmesser 1,7 m. Der Brunnen war leer 
und trocken, die sichtbare Unterkante lag mit 31,39 m

ü. NN rund 7 m unter der heutigen Oberfläche. Aus der 
kieshaltigen Verfüllung der Brunnenbaugrube kamen 
einige Scherben niederrheinischer Irdenware aus der Zeit 
um 1700 zu Tage.
Zeitgleich mit dem Brunnen war ein Befund rund 4 m 
südlich. Überlagert von Mauerwerk des 19. Jhs. wurde 
hier eine rechteckige, 2,7 m breite Kammer aus Ziegel­
steinen freigelegt. Die Kammer war in einen rechtecki­
gen ca. 70 cm x 100 cm großen Heizschacht und in ein 
mit einer doppelten Ziegelsteinreihe gefasstes, ovales, 
rund 1,3 m breites Becken unterteilt. Vielleicht handelt 
es sich hierbei um eine Bierbrauvorrichtung. An diese 
Kammer stieß ein aus Feldbrandziegeln gemauerter Ab­
wasserkanal, der zunächst rund 3 m in Richtung des 
Nachbargrundstücks und dann im rechten Winkel über 
13 m unter der ehemaligen Tordurchfahrt hinaus in 
Richtung Rhein geführt wurde. Am Grundstücksrand 
zur Deichstraße hin störte der Kanal ein älteres Stra­
ßenpflaster aus Kieseln. Es handelt sich hierbei wohl um 
die Befestigung der Rheinuferstraße aus dem 17 Jh.
Im Innenhofbereich konnten noch mehrere Funda­
mentmauern aus dem 19. Jh. festgestellt werden. Es 
dürfte sich dabei um Reste von kleineren Stallgebäuden 
handeln. Die südlichste Kammer war eine ehemals über­
wölbte Dunggrube, in die in der Zeit um 1900 zahlrei­
cher Hausrat und Eisenabfall verfüllt worden war.
(S. Sauer)

Niederkrüchten, Kr. Viersen (1931 001) (BD VIE125). 
Im Elmpter Wald, unmittelbar an der deutsch-nieder­
ländischen Grenze, ist auf einer Strecke von ca. 6 km 
ein Panzergraben der Weststellung (1944/45) aus dem 
2. Weltkrieg erhalten. Dieses Annäherungshindernis ver­
läuft von Nord nach Süd parallel entlang der östlichen 
Abdachung des Maastales und wird westlich wie östlich 
von einem Schützengrabensystem begleitet. In größeren 
Abständen sind heute noch einzelne Ring- und Unter­
stände erhalten. Durch den Kiefer- und Eichenmisch­
wald geschützt, hat sich dieses Befestigungssystem in 
den letzten 60 Jahren nur geringfügig verändert. Durch 
natürliche Erosion und Laubeintrag sind die Graben­
wände verschliffen und der Grabenboden angefüllt. An 
einzelnen Stellen sind Panzer- und Schützengräben 
durch Wegebau zerstört oder durch Waldwirtschafts­
maßnahmen angefüllt.
Die ursprüngliche Form als Spitzgraben ist im Gelände 
noch deutlich abzulesen. Die Wände sind in dem anste­
henden Sand und Kies leicht erodiert und mit Gras und 
Moos bewachsen. Stellenweise wachsen Strauch- und 
Buschgehölze. Nach Westen zu verläuft in einem Ab­
stand von ca. 60 m ein Schützengraben, der fast bis an 
den Grenzweg heranreicht. An einzelnen Stellen befin­
den sich ausgehobene Schützenlöcher. Ein weiteres, we­
sentlich umfangreicheres Schützengrabensystem befin­
det sich östlich des Panzergrabens. In einem Abstand 
von 60 bzw. 120 m verlaufen parallel zueinander zwei 
Gräben, die immer wieder durch Laufgräben miteinan­
der verbunden sind. Im Abstand von 20-30 m zweigen
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einzelne Schützenlöcher ab. Südwestlich des Galgenber­
ges befindet sich an einem modernen Wirtschaftsweg 
ein alter Ringstand vom Typ 058c (2026 002) aus dem 
Jahre 1944. Die Ringstandöffnung liegt frei, der Innen­
raum ist weitgehend mit Sand und Kies verfüllt. In die­
sem Abschnitt werden Panzergraben und Schützengrä­
ben durch die alte Zollstrasse und drei weitere Wirt­
schaftswege geschnitten.
(W Wegener)

Overath, Rheinisch-Bergischer Kreis (1286/002) (OV 
2000/0157). Am Waldrand zwischen Immekeppel 
und Busch befindet sich ein Grenzstein des Lehns­
verbandes des Klosters Meer. Die Fundstelle liegt nord­
westlich des Anwesens Altbusch, eines ehemaligen 
Lehnshofes im Höfeverband Sülsen (Immekeppel).
Der Grenzstein mit abgerundetem Kopf (Abb. 39) trägt 
folgende Inschrift: die Zahl 13, darunter die Buchstaben 
Cund Affür Kloster Meer, dazwischen befindet sich ein 
Kreis, der mit einem Gitter verbunden ist. Möglicher­
weise symbolisiert letzterer die Parzelleneinteilung bzw. 
die Hofgrenzen der Einzelhöfe innerhalb des Höfever­
bandes. Diese Interpretation scheint um so treffender, da 
der Grenzstein sich mitten im Bereich der Sülsener Höfe 
befindet, somit keine Außengrenze markierte, sondern 
nur die eines Hofes, wahrscheinlich die des Meierhofes 
in Immekeppel. Nach der Form des Grenzsteins zu ur­
teilen, muss der Stein in der frühen Neuzeit vor 1722 ge­
setzt worden sein. In diesem Jahr wurde der Höfever­
band an das Kloster Steinfeld übertragen.
(H. Hoppen - M. Gechter)

Pulheim, Rhein-Erft-Kreis (1396/014) (PR 2000/ 
5200). Über in Sondagen erfasste Altwege in Pul- 
heim-Süd siehe oben S. 454.

Rees, Kr. Kleve (3093/022) (NI 2000/0035). Für die 
Errichtung eines Behindertenwohnheimes wurde auf 
einem Grundstück an der Weseler Straße in Rees der 
Oberboden bis auf eine Tiefe von 0,8 m abgetragen.

39 Overath-Immekeppel/Busch. Grenzstein des 
Lehnsverbandes Kloster Meer.

Dabei fielen zunächst zwei rechtwinkelig zueinander 
orientierte lineare Verfärbungen von bis zu 1 m Breite 
auf, die sich in Ostwest-Richtung über eine Länge von 
32 m und in Nordsüd-Richtung über eine Länge von 
etwa 24 m erstreckten. Charakteristisch für diese Ver­
färbungen waren große Mengen von Feldbrandziegel­
bruchstücken und Kalkmörtelbrocken, die relativ locker 
mit humosem und lehmigem Material vermischt waren. 
Datierende Funde konnten hieraus nicht geborgen wer­
den. Etwas weiter südlich - in der Fluchtlinie der nord­
südlich ausgerichteten Verfärbung - kam ein 1 m x 1 m 
großes Fundament zum Vorschein, das aber etwas ab­
weichend von den vorher genannten Befunden ausge­
richtet war. Innerhalb der beiden linearen Verfärbungen 
war fundleerer und stark sandiger Lehm zu beobachten, 
während das von der Konsistenz her ähnliche Material 
außerhalb mit humosen Beimengungen durchsetzt war 
und außerdem Ziegelsplitt, Kalkmörtel, sowie einige 
kleine Knochenreste enthielt. Aus diesem Bereich stam­
men wahrscheinlich einige neuzeitliche Keramikbruch­
stücke (bleiglasierte Niederrheinische Irdenware und 
Steingut), die vom Baggeraushub aufgelesen worden 
waren.
(H. Berkel)

Rheinbach, Rhein-Sieg-Kreis (0358/054) (OV 2000/ 
0104). Vor der Neubebauung eines Grundstücks in der 
Innenstadt von Rheinbach wurde erkundet, ob noch 
archäologisch relevante Substanz erhalten ist. Im unbe­
bauten Teil des Geländes wurden dazu zwei Schnitte 
angelegt (Abb. 40). Der östlich gelegene Schnitt 1 er­
brachte bei einer Länge von ca. 23 m neuzeitliche sowie 
nicht datierbare Baureste (im Wesentlichen von West­
nordwest nach Ostsüdost verlaufende Mauerfunda­
mente aus Ziegeln bzw. Rollsteinen), die nicht näher zu 
deuten waren. Ein Fundament korrespondierte noch mit 
einer im Aufgehenden erhaltenen Fachwerkwand, die in 
einen bestehenden neuen Schuppen integriert war. Dazu 
fand sich der Rest einer Pflasterung aus Feldbrandziegeln 
sowie ein mit leichtem Gefälle nach Nordwesten verse­
henes Gerinne aus Ziegeln. Im Norden des Schnittes 
wurde eine 25 -30 cm mächtige Aufschüttung von Töp­
fereiabfall des 19. Jhs. angetroffen: Teile von Ofenwan­
dungen, Brennhilfen und Fehlbrände von blau bemal­
tem Steinzeug, das die älteste in Schnitt 1 gefundene Ke­
ramik darstellt.
Im westlichen Schnitt 2 wurde im Südteil unter einer 
Pflasterung aus Ziegeln und einer Schicht aus Töpferei­
abfällen ein Kellergewölbe aus Ziegeln angeschnitten, 
dem auch zwei Schächte zugehören dürften. Der Keller 
stand zur Zeit der Maßnahme bis zum Gewölbeansatz 
voll Wasser, so dass seine Innenmaße nicht zu ermitteln 
waren. Das dazugehörigen Gebäude wurde laut Aussage 
von Anwohnern erst um 1990 abgerissen. Der Nordteil 
wies wie Schnitt 1 eine geziegelte Wasserrinne auf, deren 
Gefälle sich jedoch nach Osten wendet, vermutlich in 
eine gemeinsame Sickergrube. Unmittelbar unterhalb 
der geziegelten Rinne fand sich noch eine solche aus 
Holz (0,07 m tief, 0,08 m breit) mit geringfügig nach
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1 Wasserrinne
2 Ziegelpflaster
3 Fundament aus Rollsteinen
4 Fundament aus Bimssteinen
5 Ziegelmauern

6 Schieferplatten
7 graue Tonschicht
8 Flolzbalken
9 Kellergewölbe mit Schächten

40 Rheinbach. Grabungsplan. Maßstab 1: 200.

Süden abweichender Flucht bei gleicher Richtung des 
Gefälles. Etwas südlich konnte noch in einer Länge von 
3,5 m ein Mauerfundament aus größeren Rollsteinen 
freigelegt werden, an dessen Südostseite sich größere 
Mengen Brandschutt fanden: Rotlehmbrocken und ver­
kohltes Holz. Darin fand sich auch eine Scherbe des 
17. Jhs.
(R Bürschel)

Weeze, Kr. Kleve (2832/017) (NI 2000/1011). Am 
westlichen Ortsrand der Ortschaft wurde im Vorfeld 
einer Baumaßnahme die neuzeitliche Hofwüstung 
>Nachtigal< im Planum freigelegt. Die Existenz der Hof­
anlage war auf Grund von alten Karten und Prospek­
tionsergebnissen bekannt (siehe R. Decker/N. Klän, 
Hätten wir ihn erkannt? Feldbegehung auf einem neu­
zeitlichen Hof in Weeze. Arch. Rheinland 1999
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[Köln/Bonn 2000] 186-188). Es traten u. a. die Reste 
eines Umfassungsgrabens, eines Hausgrundrisses mit 
Anbau sowie mehrerer Zaunreihen zu Tage. Eine An­
sammlung von Baumwürfen belegt die Existenz eines 
Obstgartens innerhalb der Umfriedung. Die Funde wei­
sen die Anlage ins 17.-20. Jh. Ein wohl neolithischer 
Kratzer, der aus einem ansonsten neuzeitlichen Befund 
geborgen wurde, muss als rezent verlagerter, eventuell 
aufgesammelter Fund betrachtet werden. Da das Pla­
num zugleich als Gründungsebene für die geplante 
Wohnbebauung dienen sollte, wurde auf die weitere 
Ausgrabung der Befunde verzichtet; bei einer Auswahl 
von Befunden wurde die Erhaltungstiefe durch Boh­
rungen festgestellt.
Verbleib: RLMB 
(A. Denkinger)

Wesel, Kr. Wesel
1. (2905/068) (NI 2000/0003). Im Januar 2000 

wurden bei Kanalisationsarbeiten am Rathaus zwei Mau­
ern der Befestigungsanlagen angetroffen bzw. durch­
schlagen. Ihre Lage konnte noch von der Außenstelle 
Xanten kartiert werden. Ein schräg zur Straße verlau­
fendes Fundament hatte eine Breite von 3,5 bzw. 2,1 m. 
Das zweite Mauerwerk verlief im rechten Winkel zur 
Straßenfront, die Breite betrug 1,85 m. In beiden Fällen 
waren die Unterkanten in 3,2 m Tiefe nicht erreicht wor­
den. Der Plan mit den Festungsumrissen zeigt, dass es 
sich bei den beiden Mauern um die östlichen Kurzmau­
ern der nordwestlichen Bastion der frühneuzeitlichen 
Stadtbefestigung handelt.
(C. Bridger-Kraus)

2. (2905/077) (NI 2000/1053). Während der Be­
obachtung einer Kanalbaumaßnahme am Nordglacis, 
Brüner Tor, d. h. in einem Bereich, der die innerstädti­
schen preußischen Befestigungsanlagen vor dem Ravelin 
XIII tangiert und bis in die anschließenden Werke hin­
einreicht (BD WES 138), konnten Reste der preußi­
schen Festungswerke dokumentiert werden: neben der 
Konterescarpe, die dem Ravelin XIII vorgelagert war, die 
stadtauswärts anschließende Kontergarde sowie Reste 
einer folgenden Lünette.
Etwa 17,0 m nördlich des Kurfürstenrings traten die 
Reste der ostwestlich orientierten Konterescarpe in bei­
den Profilen der Kanaltrasse auf. Die noch intakte, fein 
verputzte Oberkante der Mauer reichte bis etwa 0,80 m 
unter den Straßenbelag. Das Mauerwerk, das nach Nor­
den in einem Winkel von etwa 75° gegen das Anste­
hende bzw. Aufgeschüttete geneigt war, konnte in einer 
Gesamthöhe von 4 m untersucht werden. Für das Bau­
werk ergab sich eine Breite von 1,2 m. Die Südseite - also 
die Grabenseite - schloss mit einer sauberen Binder­
schicht ab, während die Nordseite durch unsaubere 
Lagen geprägt war. Trotz der Eingriffstiefe konnte die 
Mauerbasis nicht erreicht werden. Die Grabenmauer 
dürfte vermutlich in der ersten Phase des Festungsbaus 
zwischen 1681 und 1727 entstanden sein.
Weiter nördlich kam die anschließende Kontergarde (?) 
in den Profilen zum Vorschein. Die Mauer trat im West-

und Ostprofil ab 0,4 m unter GOK auf. Sie verläuft von 
Südost nach Nordwesten und befindet sich demnach 
nur unwesentlich vor der noch im Straßenbereich zu ver­
mutenden Spitze. Die Mauer reichte mit ihrem Funda­
ment nur etwa 1,8-1,9 m unter das Gelände. Im West­
profil zeigte das schräg angeschnittene, etwa 2 m breite 
Mauerwerk eine leicht nach Norden ansteigende Basis. 
Es war direkt in den anstehenden Sand gesetzt. Wäh­
rend die Südkante nahezu lotrecht verlief, wies die 
Nordseite ein leicht getrepptes Fundament auf. Art und 
Beschaffenheit ähneln der der Konterescarpe. Es zeigten 
sich leicht von Süd nach Nord ansteigende Lagen aus 
Bruchsteinen und bearbeiteten Steinen. Die Mauer ent­
stand vermutlich zwischen 1681 und 1727.
Am östlichen Ende des Untersuchungsgebietes konn­
ten etwa 27 m vor der Einmündung der Rohleerstraße 
weitere Festungsmauern beobachtet werden. Dabei han­
delt es sich zum einen um ein ostwestlich orientiertes 
Mauerstück, das über 11 m die Kanaltrasse schräg durch­
querte und um ein anschließendes nordsüdlich ve­
rlaufendes Teilstück. Der Befund war im Südprofil noch 
maximal etwa 2,93 m hoch erhalten. Im Westteil des 
Profils war die Mauerstruktur im unteren Bereich noch 
weitgehend ungestört und es zeigten sich drei unregel­
mäßig auskragende sowie ein einziehender Bauabsatz. 
Der verwendete Kalkmörtel war entweder gelblich, san­
dig und weich oder weißlich und wesentlich härter.
Der anschließende Bereich war bis zum N-S-orientier- 
ten Teilstück der Lünette gestört. Bei den Arbeiten 
wurde deutlich, dass die Basis des Mauerwerks nur un­
wesentlich tiefer als die Kanalsohle liegt. Im Südprofil 
konnte die Struktur der Mauer bis zu ihrer Basis doku­
mentiert werden. Demnach war eine Neigung der 
Mauer um ca. 75° gegen das Anstehende im Osten zu 
beobachten. Die Sichtseite wies durchgehend einen Läu­
ferverband auf; der Kern des Mauerwerks zeigte ansatz­
weise Lagen aus Ziegelbruch und ganzen Ziegelplatten. 
An der Ostseite, die unregelmäßig, aber annähernd lot­
recht verlief, konnte eine 0,6 m hoher Bauabsatz doku­
mentiert werden, der zum Inneren der Mauer wies. Die 
anstehende Sande reichten hier bis 1,25 m unter GOK, 
während die Westseite bis zur Basis Auffüllungen zeigte. 
Der Übergangsbereich der beiden Mauerteilstücke 
konnte innerhalb der Kanaltrasse nicht erfasst werden, 
doch ist anhand der vorliegenden Pläne mit einer An­
satzstelle am Straßen- bzw. Gehwegrand zu rechnen. 
Zur Datierung des Befundes lässt sich anmerken, dass 
dieser Teil der äußeren Werke eventuell in die Bauphase 
unter dem Obristen Ger. Cornelis von Walrabe fällt, der 
nachweislich Verfeinerungen des Festungsbaus von 
1730-1734 gerade in diesem Bereich vor dem Brüner 
Tor vorgenommen hat.
(U. Ocklenburg)

Windeck, Rhein-Sieg-Kreis
1. (0819/001) (OV 2003/0224). Zum Fund eines 

Bauernringes bei Bach siehe B. Beyer, Dem Glück­
lichen schlägt keine Stunde - ein rheinischer Bauernring. 
Arch. Rheinland 2000, 135 f.
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2. (0938/002) (OV 2000/0001, 0008). Zur Auf­
wältigung und Untersuchung der Eisenerzgruben Prosa 
und Zwischenfeld in Oettershagen siehe M. Gech- 
ter, Die Gruben Prosa und Zwischenfeld. Arch. Rhein­
land 2000, 131 f.

Wipperfürth, Oberbergischer Kreis
1. (1777/003) (OV 2000/0147). Am Osthang des 

Pasbachtales nordöstlich von Bommerhaus konnte 
ein eingestürzter Stollen von über 25 m Länge beobach­
tet werden, dessen Mundloch wohl in der heutigen 
Straßennähe lag. Der heute als Graben sichtbare Befund 
ist stark verfüllt, besitzt dennoch eine Tiefe von ca. 1,5 m 
und weist stellenweise eine Breite von bis zu 8 m auf. Die 
namenlose Grube ist schon als Geländemerkmal auf der 
Mutungskarte des Landesoberbergamts Dortmund von 
1894 eingezeichnet. Sie gehört zum Bereich der Eisen­
erz-Mutung 277 Kons. Arion, die in dieser Karte als 
bereits erloschen gekennzeichnet ist. Danach handelt es 
sich hier um eine Eisenerzgrube aus der zweiten Hälfte 
des 18. bzw. der ersten Hälfte des 19. Jhs.
(P. Kempf - J. Gechter-Jones)

2. (1832/004) (OV 2000/0163). Im Herbst 1999 
verlegte die Bergische Energie- und Wasser GmbH 
Wipperfürth Kabel im Ortsteil Herbstmühle. In der 
Kabeltrasse, die die Straße querte, fanden sich zwei re­
zente Befunde. Erstens war der 2,5 m hohe und 1,6 m 
breite Stollen des 1943 angelegten Luftschutzbunkers 
im östlichen Hang neben der Straße angeschnitten wor­
den. Zweitens wurde westlich der Straße ein mehrere 
Meter langes Mauerfundament von 0,35 m Breite sicht­
bar. Es handelte sich um ein Fundament des ehemaligen 
E-Werks Herbstmühle, das noch bis 1950 in Betrieb 
war.
(P. Kempf -J. Gechter-Jones)

Xanten, Kr. Wesel
1. (2899/314) (NI 2000/0147). Bei der Umgestal­

tung eines Gartenhauses auf dem Grundstück Kapitel 
10 (Haus Bader) in unmittelbaren Nähe des Doms (BD 
WES 153) war im Keller ein bestehender Fußboden, der 
z.T. aus runden Ziegeln bestand, aufgenommen wor­
den. Darunter zeigten sich an zwei Stellen stumpf gegen 
die Mauer gesetzte Sockel aus Feldbrand-Ziegeln. Aus 
der Planierschicht unter dem Fußboden stammen di­
verse Keramik- und Pfeifen-Bruchstücke, die ins 18. und 
19. Jh. datieren. Die weiteren Arbeiten im Außenbe­
reich, Schachtungen für das Abwasser einer Toilettenan­
lage und deren Anschluss an das öffentliche Abwasser­
netz, legten die Fundamentierung der noch bestehenden 
Abfangmauer zur Straße Am Karthaus frei und zeigten, 
dass in diesem Bereich die Pfeilervorlagen beidseitig an­
gelegt waren.
(D. Koran - K. Kraus)

2. (2899/301) (NI 2000/0014). Bei Anlage eines 
Kanalschachtes im südlichen Bereich des Xantener 
Marktes wurden Fundamentreste freigelegt, die zum 
Gebäude des jetzigen Hotels Hövelmann bzw. zu dessen 
Vorgängerbau gehören könnten. Dabei handelte es sich 
um eine ca. 0,5 m breite, von Nordosten-Südwest ver­
laufende Mauer aus großformatigen Ziegeln und eine 
davon getrennte etwas schmalere Nordwest-Südost ver­
laufende Mauer. Möglicherweise liegt hier die Funda­
mentierung einer Außenmauer und einer abgehenden 
Wand vor. Weitere Zuweisungen ließen sich aufgrund 
der geringen Größe der Baugrube nicht vornehmen.
(D. Koran - K. Kraus)

3. (2899/300) (NI 2000/0031). Zu neuzeitlichen 
Befunden in der Grabung auf dem Grundstück Gast­
hausstraße siehe oben S. 488.

UNBEKANNTE ZEITSTELLUNG

Erkrath, Kr. Mettmann (2103/012) (OV 2000/0195). 
Südöstlich des Gutes Gödinghoven hat sich im Ost­
hang des Düsseltales, südlich der Flur An der Ruhr, die 
zweizügige Hohlwegtrasse des historischen Handels­
weges Mauspfad in einem leichten Halbbogen auf etwa 
120 m Länge innerhalb eines Buchenwaldes erhalten. 
Die beiden Hohlwege sind noch, bis zu 3 m tief einge­
schnitten, nahe einem Wanderweg erkennbar. Nördlich 
der Stelle ist der ursprüngliche Verlauf durch die ehe­
malige Sandgrube Zinngraf zerstört, der südlich weiter 
laufende Weg verliert sich kurz vor Gut Hochscheid in 
einem intensiv genutzten Acker. In dieser Region lief der 
Mauspfad von Langenfeld-Richrath über Hilden, Was­
serschloss Unterbach auf die Düsseihöhen bei Gut 
Hochscheid und querte zwischen Gut Gödinghoven 
und dem ehemaligen Rittergut Haus Morp über ein 
Furt oder eine Brücke die Düssei, um auf den Gerres-

heimer Höhen verlaufend über Ratingen die Stadt Duis­
burg zu erreichen.
(P. Schulenberg)

Eschweiler, Kr. Aachen (0832/010) (WW 2000/ 
0046). Im Bovenberger Wald südöstlich von Noth­
berg wurde ein unregelmäßiges Erdwerk aus Gräben 
und Wallresten erkannt. Wegen der Lage an einer Quell­
mulde kann an eine Schweinesuhle gedacht werden, die 
als Relikt im Zusammenhang mit der Waldweidewirt­
schaft und Schweinemast zu sehen ist.
(H. Haarich — B. Päffgen)

Essen (2498/008) (E-2000-269, 282). Durch die 
Stadtwerke wurde in Haarzopf, nördlich der A52, 
eine Erdgaspipeline neu verlegt. Bei der archäologischen 
Begleitung der Erdarbeiten konnten im nördlichen Pro­
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fil der Leitungstrasse eine möglicherweise vorgeschicht­
liche Grube und eine Pfostengrube sowie eine jüngere, 
eventuell neuzeitliche grubenartige Verfüllung beobach­
tet werden.
Bei der Begleitung und den Prospektionen im weiteren 
Umfeld fanden sich lediglich eine unbestimmt vorge­
schichtliche und einige mittelalterliche Streuscherben. 
Eine vorgeschichtliche Scherbe las man südöstlich des 
1926 bei Anlage des Flughafens Essen-Mülheim ent­
deckten, bronze- bis eisenzeitlichen Gräberfeldes auf 
(siehe C. Brand/D. FIopp, Essen. Von den Anfängen 
bis zum Mittelalter [Gelsenkirchen 1995] 29; 39; 41). 
Beobachtet wurden unter den eiszeitlichen Geschieben 
bis zu kindskopfgroße Granitbrocken und größere Feu­
ersteinknollen.
Verbleib: Ruhrlandmuseum 
(D. Hopp-B. Khil)

Euskirchen, Kr. Euskirchen (0523/006) (NW 2000/ 
0116). Für die Anlage einer Fabrikhalle wurde im 
Gewerbegebiet Silberberg in Großbüllesheim eine 
Sachstandsermittlung durchgeführt. Aus dem überplan­
ten Gelände war ein Luftbild bekannt, das als positives 
Bewuchsmerkmal eine rechteckige Einfriedung zeigte 
(0523/011; siehe Bonner Jahrb. 201, 2001, 401.
Durch einen T-förmigen Schnitt von 2m x 37m bzw. 
2,60 m x 12 m konnte die rechteckige Grabeneinfrie­
dung aufgedeckt werden (Abb. 41). Zur weiteren Klä­
rung des Verlaufes wurden die Grabenecken ebenfalls 
aufgedeckt und der Graben an zwei Stellen geschnitten. 
Die nordost-südwestlich ausgerichtete rechteckige An­
lage hat eine Länge von 26 m und eine Breite von 18 m. 
Es handelt sich um einen durchschnittlich 1,25 m brei­
ten Spitzgraben, der noch mindestens 0,5 m tief in die

hier anstehenden Hauptterrassenschotter des Rheines 
hinabreichte (siehe Geologische Karte Nordrhein-West­
falen 1: 25 000, Blatt 5306 Euskirchen [Krefeld 1981]). 
Es stellte sich heraus, dass die ehemals vorhandene Löss­
decke über die ganze Fläche erodiert war, so dass mit äu­
ßerst schlechter Befunderhaltung zu rechnen war. Es 
waren daher auch keine Innenstrukturen der Anlage er­
kennbar; somit bleibt auch nach der Untersuchung ihre 
Funktion unklar, da auch die wenigen aus der Graben­
füllung geborgenen Funde keine sichere Datierung zu­
lassen. Es handelt sich um zwei stark verwitterte Wand­
scherben vorgeschichtlicher Machart sowie die zer- 
scherbte Bodenpartie eines rauhwandig-tongrundigen 
römischen Topfes.
0,8 m nordöstlich des Grabens schließt ein Grubenrest 
an, der in seinen untersten Schichten erhalten war. Die 
graubraune Verfüllung hob sich nur undeutlich vom 
anstehenden Boden ab. Aus der Grubenfüllung wurden 
zwölf Wandscherben vorgeschichtlicher Machart gebor­
gen, die sich nicht näher ansprechen lassen.
Im Oktober wurde westlich der Grabeneinfriedung der 
Mutterboden abgeschoben. Auch dort wurden un­
mittelbar darunter die Idauptterrassenschotter angetrof­
fen, so dass auf weitere Untersuchungen verzichtet 
wurde.
Verbleib: RAB/RLMB 
(F. Lürken - P. Tutlies)

Hückeswagen, Oberbergischer Kreis (1828/001) (OV 
2000/0209). Anlässlich einer Begehung der Ab­
schnittswallanlage Burgberg bei Oberburghof wur­
den in der östlichen Hanglage des Bodendenkmals, in 
unmittelbarer Nähe eines Siefens, Schlackenanhäufun­
gen beobachtet. Es handelt sich um Eisenschlacken,

Schnitt; anstehender Kiesschotter 

Füllung Befunde 

ergänzte Befunde 

Störung

41 Euskirchen-Großbüllesheim. Grabungsplan. Maßstab 1: 80.
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deren Ausdehnung nicht ermittelt werden konnte, da sie 
teilweise unter einer rezenten Überdeckung liegen. Da­
tierende Funde fehlen.
(H. Euler)

Kalkar, Kr. Kleve (3089/018) (NI 2000/1052). Bei 
einem Bauvorhabens in Wissel konnten in einer Bau­
grube im Bereich des historischen Ringdeichs mehrere 
anthropogene Gruben unbekannter Zeitstellung doku­
mentiert werden. Bei einigen könnte es sich um Pfos­
tengruben handeln. Eine Struktur war wegen des klei­
nen Grabungsausschnitts nicht erkennbar.
(J.-H. Wroblewski)

Kerpen, Rhein-Erft-Kreis (1172/005) (NW 2000/ 
0028). Von mehreren Ackerflächen östlich des Ende der 
1990er Jahre entstandenen Baugebietes Mühlenfeld bei 
Sindorf las I. Koch, Kerpen, zahlreiche Steinartefakte, 
Knochenfragmente und Keramikbruchstücke ab. Sie 
stammen von einem nordöstlich zur Erftaue sanft abfal­
lenden Hang. Die starke Schwarzfärbung des Humus 
weist auf leicht anmoorige Bodenverhältnisse hin; die 
Keramik ist dadurch verschiedentlich rötlichbraun ver­
färbt. Die wiederholt und an verschiedenen Flächen auf­
tretenden Knochenfragmente deuten auf eine sehr gute 
Knochenerhaltung am Ort hin. Die aufgefundenen 
Streuungen zumeist nicht weiter zeitlich eingrenzbarer

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1-16, 23-26, 32-36, 38: U. Naber 
(RLMB); 21,1 u. 28-31: Archbau, Essen; 17: C. Bridger- 
Kraus (RAB); 18 u. 21,2: RLMB; 19 u. 20: RAB; 22:

Keramik deuten auf vorgeschichtliche Siedlungsplätze 
hin. Eine verzierte Wandscherbe könnte rössenzeitlich 
sein, eine kolbenförmig verdickte und einwärts gebogene 
Randscherbe stammt aus der Spätlatene- bis frührömi­
schen Zeit.
Verbleib: Privatbesitz 
(P. Tutlies)

Kleve, Kr. Kleve (3166/029) (NI 2000/1024). Unter­
suchungen in einem Grundstück am südlichen Rand 
von Rindern, das sich auf einem holozänen Uferwall 
des Rheins befindet und Siedlungskontinuität von der 
germanischen über die römische und fränkische Zeit in 
das Mittelalter aufweist, umfassten die bis zu 0,75 m tie­
fen und maximal 0,8 m breiten Fundamentgräben. 
Hierbei kamen ein nicht näher zu beschreibender und 
an der Baugrubensohle noch 1,0 m breiter Schichtrest 
sowie einige mittelalterliche Keramikfragmente und 
Mahlsteinreste zu Tage. Die aufgedeckte Fundschicht 
aus braungrau fleckig lehmigen Sanden die z. T. mit 
Kies, Keramik, Ziegelbruch, Knochen und Holzkohle 
durchsetzt war, befand sich unterhalb der nur ca. 0,15 m 
messenden humosen Deckschicht.
Der südliche Bereich der Fundamentgräben war größ­
tenteils tiefgründig gestört.
(U. Ocklenburg)

Stadtarchäologie Essen; 27: K. Drechsel (RAB); 37: 
K. Kraus (RAB); 40: R. Anczok (RAB); 41: F. Lürken 
(RAB).
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ORTSVERZEICHNIS ZUR FUNDCHRONIK UND ZUR FUNDKARTE 2000

Die Zahlen vor den Orten entsprechen denen der Fundkarte auf S. 515; die Zahlen hinter den Orten verweisen 
die Paginierung des Fundberichts

KREIS KLEVE RHEIN-KREIS NEUSS
1 Emmerich 494 37 Dormagen-Delhoven 491
2 Geldern 479 38 Dormagen-Horrem 454
3 Goch 480 39 Dormagen-Straberg 453
4 Kalkar 498 40 Grevenbroich-Hemmerden 445
5 Kalkar-Niedermörmter 498 41 Grevenbroich-Kapellen 463
6 Kalkar-Wissel 498; 507 42 Jüchen 448
7 Kleve 498 43 Jüchen-Garzweiler 456; 481; 497
8 Kleve-Rindern 507 44 Jüchen-Neuholz 464
9 Rees 486; 502 45 Korschenbroich-Liedberg 498

10 Rees-Haldern 459 46 Korschenbroich-Steinhausen 498
11 Weeze 503 47 Neuss 467; 483; 500

48 Neuss-Gnadenthal 468
KREIS WESEL 49 Neuss-Grimlinghausen 468
12 Alpen-Veen 453 50 Neuss-Neuenbaum 469
13 Dinslaken 491 51 Neuss-Schlicherum 459; 469
14 Dinslaken-Eppinghoven 491 52 Neuss-Uedesheim 501
15 Wesel 488; 504 53 Kaarst-Driesch 441
16 Xanten 471; 488; 505 54 Rommerskirchen 459
17 Xanten-Wardt 454 55 Rommerskirchen-Gill 486

KREIS VIERSEN STADT DÜSSELDORF
18 Niederkrüchten-Elmpt 501 56 Düsseldorf 475; 492

57 Gerresheim 494
STADT KREFELD 58 Rath 455; 476
19 Fischeln 474
20 Gellep 465; 481 KREIS METTMANN

59 Erkrath 445
STADT DUISBURG 60 Erkrath-Gödinghoven 505
21 Duisburg 475; 491 61 Erkrath-Hochdahl 476

62 Erkrath-Neandertal 440
STADT ESSEN 63 Haan-Bracken 480
22 Borbeck 477; 495 64 Langenfeld 481
23 Burgaltendorf 445; 460; 477 65 Langenfeld-Reusrath 450; 459
24 Essen 476; 494 66 Mettmann-Auerbaum 482
25 Haarzopf 505 67 Mettmann-Diepensiepen 482
26 Heidhausen 455; 477 68 Mettmann-Winkel 482
27 Kettwig 440; 460 69 Ratingen-Breitscheid 483
28 Kupferdreh 460 70 Ratingen-Schwarzbach 459
29 Schuir 445; 495 71 Wülfrath-Düssel 488
30 Stoppenberg 478; 495
31 Werden 495 STADT WUPPERTAL

72 Laaken 488
KREIS HEINSBERG
32 Hückelhoven-Brachelen 480 STADT AACHEN

73 Aachen 444; 462;474; 490
STADT MÖNCHENGLADBACH 74 Horbach 490
33 Geneicken 444; 467 75 Horn/Lemiers 445
34 Rheindahlen 439 76 Kornelimünster 474
35 Wanlo 452 77 Niederforstbach 440
36 Wickrath 482
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42 Der Arbeitsbereich des Rheinischen Amtes für Bodendenkmalpflege mit den Fundstellen des Jahres 2000.
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KREIS AACHEN

78 Eschweiler 463; 476

79 Eschweiler-Hehlrath 445

80 Eschweiler-Hücheln 445

81 Eschweiler-Nothberg 505
82 Eschweiler-Röhe 440

83 Stolberg-Werth 452

84 Würselen-Euchen 470

KREIS DÜREN

85 Aldenhoven-Niedermerz 462; 474

86 Düren-Mariaweiler 475

87 Düren-Niederau 475

88 Düren-Rurbenden 454; 463

89 Inden 453; 456; 464; 473; 480;496

90 Inden-Altdorf 441; 446; 456; 464; 480

91 Inden-Geuenich 446; 473; 480
92 Inden-Lamersdorf 446

93 Inden-Schophoven 480
94 Jülich 464; 497
95 Jülich-Altenburg 481

96 Jülich-Kirchberg 441; 448; 481

97 Jülich-Koslar 456
98 Kreuzau 481
99 Kreuzau-Boich 442; 449; 454; 459

100 Kreuzau-Thum 449; 459; 465; 481; 498
101 Kreuzau- Üdingen 481

102 Kreuzau-Untermaubach 481

103 Kreuzau-Winden 481

104 Langerwehe 481

105 Langerwehe-Heistern 481

106 Langerwehe-Schönthal 443

107 Linnich 481

108 Linnich-Floßdorf 481

109 Linnich-Körrenzig 482
110 Linnich-Rurdorl 482

111 Nideggen-Berg 470
112 Nideggen-Rath 452; 470

113 Titz-Ameln 444; 452; 454; 470

114 Titz-Rödingen 452; 470

115 Vettweiß-Müddersheim 452; 460

116 Vettweiß-Soller 470

RHEIN-ERFT-KREIS

117 Brühl 490

118 Brühl-Badorf 463

119 Brühl-Vochem 473
120 Elsdort 463

121 Elsdorf-Heppendorf 463
122 Erftstadt-Niederberg 463

123 Frechen 496

124 Frechen-Hemmerich 479

125 Hürth 456; 473
126 Kerpen-Blatzheim 448; 457

127 Kerpen-Manheim 453; 465

128 Kerpen-Niederbolheim 449

129 Kerpen-Sindorf 457; 465; 507

130 Pulheim 454; 470; 502

131 Wesseling 470

STADT LEVERKUSEN
132 Rheindorf 443; 450; 459; 460
133 Voigtslach 450

RHEINISCH-BERGISCHER KREIS
134 Bergisch Gladbach-Moitzfeld 474
135 Burscheid-Nagelsbaum 460
136 Overath-Immekeppel 502
137 Overath-Marialinden 462; 483
138 Rösrath-Eigen 459
139 Rösrath-Lüderich 462
140 Wermelskirchen-Bremen 460

OBERBERGISCHER KREIS
141 Engelskirchen-Kaltenbach 494
142 Engelskirchen-Loope 476
143 Hückeswagen 496
144 Hückeswagen-Oberburghof 506
145 Morsbach-Lichtenberg 499
146 Wipperfürth-Bommerhaus 505
147 Wipperfürth-Herbstmühle 505
148 Wipperfürth-Kreuzberg 439

KREIS EUSKIRCHEN
150 Blankenheim 474
151 Dahlem 463
152 Euskirchen 453; 478
153 Euskirchen-Billig 463
154 Euskirchen-Großbüllesheim 463; 506
155 Kall 465
156 Mechernich-Katzvey 465
157 Mechernich-Kommern 482; 499
158 Nettersheim-Bouderath 444
159 Nettersheim-Hollerberg 452
160 Nettersheim-Marmagen 500
161 Schleiden 486
162 Zülpich 460; 471
163 Zülpich-Nemmenich 472
164 Zülpich-Schnorrenberg 472

STADT BONN
165 Bonn 462;490
166 Poppelsdorf 490
167 Vilich 454

RHEIN-SIEG-KREIS
168 Bornheim-Brenig 475
169 Bornheim-Trippelsdorf 462
170 Bornheim-EIedorf 490
171 Bornheim-Walberberg 454; 463
172 Hennef-Rott 496
173 Königswinter-Oberpleis 459
174 Lohmar-Wahlscheid 482
175 Meckenheim 459; 465; 499
176 Neunkirchen-Seelscheid-Hohn 500
177 Neunkirchen-Seelscheid-Schöneshof 444
178 Rheinbach 502
179 Siegburg 488
180 Swisttal-Odendorf 452
181 Windeck-Bach 504
182 Windeck-Oettershagen 505



RHEINISCHES LANDESMUSEUM BONN

Bericht des Direktors für das Jahr 2001

Seit der Schließung des >alten< Museums und dem Beginn der Umbauarbeiten stehen die Begleitung dieser Arbeiten 
und die Vorbereitung der neuen Ausstellung im Mittelpunkt aller Anstrengungen der Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter des Rheinischen Landesmuseums Bonn. Dass trotzdem das >tägliche Geschäft nicht weniger wurde und nicht 
liegen blieb, zeigen die Berichte aus den einzelnen Abteilungen unseres Hauses und die wissenschaftliche Tätigkeit 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.

Aus den Abteilungen

Auch 2001 lag der Schwerpunkt der Tätigkeit der Res­
taurierungswerkstatt auf den Vorbereitungen für 
die Wiedereröffnung der Dauerausstellung. In enger 
Zusammenarbeit zwischen Architekten, Statikern, Wis­
senschaftlern und Restauratoren wurden technische 
Lösungen erarbeitet, die z. B. eine freie Aufstellung der 
Aachener Arkaden oder eine Präsentation des Brunnens 
von Kückhoven in einer Spezialvitrine möglich machen. 
Es mussten Strategiepläne entwickelt werden, um Groß­
objekte wie das Schiff von Kalkar-Niedermörmter oder 
das Auto von HA Schult noch während der Bauarbeiten 
in das Museum zu bringen und sicher zu lagern. Gleich­
zeitig lief die Restaurierung der Sammlung der Gemälde 
und Skulpturen auf Hochtouren. Viele Sammlungsstü­
cke konnten erstmals seit vielen Jahren wieder umfas­
send konserviert und für die Präsentation restauriert 
werden. Auch in Fragen der Klima-, Ausstellungs- und 
Vitrinentechnik waren die Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter der Restaurierung ebenso eingebunden wie bei 
der Entwicklung der Einrichtungslogistik.

Die alle fünf Jahre stattfindende archäologische Lan­
desausstellung wurde bis in den August 2001 an ihren 
beiden letzten Ausstellungsorten Münster und Nijmegen 
von den Restauratorinnen und Restauratoren des 
RLMB betreut. Für die nächste Landesausstellung im 
Jahr 2005 wurden die ersten Komplexe geborgen und 
es wurde mit der Restaurierung der ersten Objekte, 
z.B. der römischen Grabbeigaben aus Pulheim-Schwe- 
felberg, begonnen.

Im Rahmen einer Fundabtretung war dem RLMB 
ein Komplex fränkischer Grabinventare übereignet wor­
den. Dies war Anlass für eine Sonderausstellung in

Hürth-Efferen, für die die Exponate restauriert und 
präsentiert werden mussten. Auch bei allen übrigen Aus­
stellungen des Hauses war die Restaurierungswerkstatt 
tätig.

An zwei Wochenenden wurde das Museums-Depot 
in Meckenheim der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 
In geführten Gruppen konnten die Besucher einen Ein­
druck bekommen, wie archäologische Objekte nach 
ihrer Bergung wissenschaftlich bearbeitet und konser- 
vatorisch betreut und gelagert werden. Ein Schwer­
punktthema war hierbei die Behandlung von archäolo­
gischen Nassholzfunden, wie Schiffs- oder Brunnen­
funde.

Die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit führte im Be­
richtsjahr erfolgreiche und gut eingeführte Veranstal­
tungsreihen — teilweise in Ausweichquartieren — weiter 
durch. So wurden in der Reihe »Senioren-Treff« 33 Vor­
träge gehalten. Die Reihe »Quartals-Treff« wurde von 
der Godesberger Stadthalle in das Haus der Stiftung 
Pfennigsdorf an der Poppelsdorfer Allee verlegt. Unter 
dem Reihentitel »Bonner Persönlichkeiten« wurden vier 
Abende gestaltet. Die freie Mitarbeiterin Franziska 
Münks bot wieder zwei Jogging- und zwei Fahrrad-Füh­
rungen zu Kunstwerken und historischen Plätzen im 
Stadtgebiet von Bonn an.

Ein neues Angebot waren »Sonntags-Matineen« im 
Haus der Stiftung Pfennigsdorf mit drei Terminen.

Zu den Ausstellungen der »Szene Rheinland« in der 
>Alten Rotation< des »General-Anzeigers« fanden Werk­
gespräche mit den Künstlern statt. Die im Vorjahr be­
gonnene Ausstellung von Felix und Irmel Droese schloss 
mit einer Podiumsdiskussion und einer Finissage. Wäh­
rend der Ausstellung von Andreas Magdanz beteiligte
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sich das Landesmuseum an der »3. Bonner Museums­

nacht« am 31. März, am Abend des 23. April am »Ro­

mantic Evening« auf der Drachenburg bei Königswinter 

im Rahmen der Touristikfachmesse »Germany Travel 

Mart«. Am 20. Mai, dem Internationalen Museumstag, 

lud das Museum zu einem »Blick über den Bauzaun« ins 

Haus Colmantstraße 18 ein. Mit einem Museumsmo­

dell, einem Videofilm, Plänen und dem Blick auf die 

Baustelle vom Balkon aus wurde über den Neubau be­

richtet.

Am 21. September wurde im ehemaligen Kabinetts­

saal des Palais Schaumburg im Rahmen einer Feier­

stunde zum zweiten Mal der Leo-Breuer-Förderpreis 

verliehen. Preisträger war Ralph Brück.

Der Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande 

führte im Hörsaal des Akademischen Kunstmuseums 

wieder zehn Vorträge durch. Eine Tagesexkursion führte 

nach Trier und Monreal, eine achttägige Reise nach Fri- 

aul und Istrien. Studierende höherer Semester führten 

im Auftrag des Vereins im Sommerhalbjahr sechsmal 

zum römischen Bonn.

Fortgesetzt wurden die Besuche von Mitarbeiterin­

nen und Mitarbeitern mit den drei >Museumskoffern< 

(Steinzeit, Römer, Spielen) in Schulen. Wahrgenommen 

wurden 138 Termine. Mit sechs Klassen wurde das Pro­

jekt »Auf den Spuren der Archäologie« im Haus Col­

mantstraße 18 durchgeführt. Zur Information von Leh­
rerinnen und Lehrern wurden fünf Lehrer-Nachmittage 

durchgeführt, außerdem eine Lehrerfortbildungsveran­

staltung in Bonn.

Auch 2001 konnten wieder vier Hefte der Mu­

seumszeitschrift »Das Rheinische Landesmuseum Bonn. 

Berichte aus der Arbeit des Museums« erscheinen. Auch 

die Jugendzeitschrift »Jule« wurde wieder in vier Heften 

herausgegeben. Vierteljährlich erscheinende Faltblätter 

kündigten wie gewohnt das Programm der Ausstellun­

gen und Veranstaltungen an. Die Ausstellungen wurden 

außerdem in dem gemeinsamen Faltblatt des Museums­

verbundes »CityMuseen« veröffentlicht. — Die Medien 

wurden in Zusammenarbeit mit der Pressestelle des 

Landschaftsverbandes Rheinland laufend über die Ar­

beit des Museums unterrichtet. Zu den Ausstellungen 

und zu einigen Aktivitäten fanden Pressekonferenzen 

statt. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Museums 

gaben mehrfach Interviews für Presse, Rundfunk und 

Fernsehen.

In Zusammenarbeit mit dem Förderkreis Jugend 

im Museum wurden im Haus Colmantstraße 18 Fe­

rienprogramme durchgeführt: in den Osterferien mit 

dem Titel »Glanzstücke der 20. Jahrhunderts aus den 

Sammlungen des Rheinischen Landesmuseums Bonn«, 

in den Sommerferien unter dem Titel »Das Rheinische 

Landesmuseum Bonn wird nach dem Umbau neu ein­

gerichtet« und in den Herbstferien unter »Wir drucken 

einen Museumskalender - Die Glanzstücke aus den 

Sammlungen des Rheinischen Landesmuseums Bonn«.

Am 29./30. September feierte der Förderkreis »1971— 

2001: 30 Jahre Förderkreis Jugend im Museum e.V«.

Fertig gestellt wurde »Bilderpaare«, das neue Memory 

des Museums mit bedeutenden Sammlungstücken, er­

arbeitet von Dr. Hansjürgen Holzhausen.

In der Abteilung Wissenschaftliche und techni­

sche Dienste trat am 1. Februar Frau Dr. Anita Rie­

che als Abteilungsleiterin in den Dienst des Rheinischen 

Landesmuseums. Die Personalnot in der Redaktion lin­

derte sich dadurch zwar etwas, aber andere wichtige 

Stellen, etwa im Geschäftszimmer, konnten nur aus­

hilfsweise besetzt werden. Das Geschäftszimmer ist seit 

dem Wechsel der Stelleninhaberin in eine andere Abtei­

lung des Museums nicht besetzt. Ein halbes lahr lang 

wurde diese Stelle halbtags von einer Mitarbeiterin des 

Hauses wahrgenommen.

Mit zwei archäologischen Fachverlagen, Philipp von 

Zabern in Mainz (Kommissionsvertrag) und Konrad 

Theiss in Stuttgart, konnten Verträge für Vertrieb und 

Produktion der wissenschaftlichen Publikationen und 

der »Archäologie im Rheinland« abgeschlossen werden.

Im Berichtsjahr betrug der Zuwachs der Bibliothek 

insgesamt 2310 Bände, von denen 1289 durch Tausch 

erworben und 548 als Belegexemplare oder Geschenke 

in den Besitz der Bibliothek übergingen, 138 davon als 

Eigentum des AV An insgesamt 59 6 Tauschpartner gin­

gen 967 Sendungen. Aus der Bibliothek der verstor­

benen ehemaligen Mitarbeiterin Dr. Dorothea Haupt 

konnte der größte Teil der Fachbücher übernommen 

werden.- Im Ausweichquartier Dransdorf nutzten 680 

Leser und Leserinnen die Bibliothek. Die beabsichtigte 

Konvertierung des digitalen Katalogs (Bestände seit 

1993) in eine neue Bibliotheks-Software konnte noch 

nicht durchgeführt werden. — Bei der Planung der neuen 

Bibliothek in der Colmantstraße fiel die Entscheidung 

für ein Kompakt-System der Firma Ronningen aus 

Hamm a. d. Sieg. - Der Leiter der Bibliothek und die 

Bibliotheksassistentin nahmen außer an den Sitzun­

gen des LVR-Arbeitskreises auch an den Tagungen des 

AKMB teil.
Im Grafikatelier wurden zwei Zeichnerstellen in 

der ersten Jahreshälfte durch Altersteilzeit und Ruhe­

stand frei; sie konnten nicht wiederbesetzt werden. Grö­

ßere Aufträge betreffen die Grabungen in Bislich und 

die Landschaftspanoramen des Elsbachtals.

Grafische Arbeiten für die Ausstellungen der »Szene 

Rheinland» und für die Konzeptgruppe Neues Museum 

wurden ausgeführt und für das Projekt von C. Bridger, 

Gräber in Xanten, Fundobjekte gezeichnet.

Das Photoatelier fertigte Neuaufnahmen vor 

allem für die Neukonzeption der Schausammlung an. 

Des weiteren wurden Fotos für den Katalog der mittel­

alterlichen Bauskulptur und Münzaufnahmen gemacht 

sowie bei »Ereignissen* (Ausstellungseröffnungen, Mu­

seumspädagogik etc.) photographiert. Durch dezentrale 

Verteilung der Dienstliegenschaften war die Tätigkeit 

der Photographin deutlich erschwert. Organisatorisch 

wurden Verbesserungen erreicht durch neue Auftrags­
formulare und eine allgemein zugängliche Übersicht der 

aktuellen Arbeitsaufträge.
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Eine Kamera mit Zubehör musste (wegen Dieb­
stahls) neu beschafft werden.

Die Photographin nahm an Fortbildungen zu Photo­
shop 6.0 teil, allerdings konnte auch in diesem Jahr noch 
kein PC für den Bereich angeschafft werden.

Die Bestände des Bildarchivs wurden summarisch 
erfasst.

Publikationen

Folgende von der Redaktion betreute Publikationen er­
schienen:

Im Verlag Philipp von Zabern, Mainz:
Bonner Jahrbücher 198, 1998 
R. Nehren u.a., Archäologische Talauenforschung. 
Ergebnisse eines Prospektionsprojekts des Instituts 
für Ur- und Frühgeschichte der Universität zu Köln. 
Rheinische Ausgrabungen 52.

Im Konrad Theiss Verlag, Stuttgart:
Archäologie im Rheinland 2000.

Neuerwerbungen

20. Jahrhundert

G.F Ris (geb. 1928 in Manfort, lebt in Königswinter). 
Ohne Titel, 2001.
Farbkreiden, gefirnist auf Karton; 30x40 cm. Bezeich­
net auf der Rückseite: »Für Herrn Professor Dr. F. G. 
Zehnder bei Übernahme der Marmor-Skulptur 28. Mai 
2001 GR«
Inv. 01.4.

G. F. Ris (geb. 1928 in Manfort, lebt in Königswinter). 
Ohne Titel, 2001.
Weißer Carrara-Marmor; 104 x 49 x 49 cm.
Inv. 01.9

Münzen

22 keltische und frührömische Münzen (Altfunde) aus 
Bonn (Auswahl):

Treveri.
Stater, Typ POTTINA (1. Jh. v. Chr.) Gail. 5,56 g; Dm. 
17,8 mm.
dlT 8825; Scheers 30/5.
Inv. 01.148,01 (Abb. 1).

Treveri.
Potin (1. Jh. v. Chr.) Gail. 4,27 g; Dm. 21,5 mm. 
dlT 8133.
Inv. 01.148,03.

1 Stater, Typ POTTINA (1. Jh. v. Chr.).

A. Hirtius oder Carrinas.
Keltischer Bronzebeischlag (vermutlich 40er Jahre 1. Jh. 
v. Chr.) Gail. 2,87 g; Dm. 17,6 mm.
Beizeichen >A<.
zu RRC 443; dlT 9235; Scheers 162 I/II.
Inv. 01.147,02.

Mittelrheinkelten.
Quinär (1. Jh. v. Chr.) Gail. 1,85 g; Dm. 15 mm. 
dlT 9383, Scheers 55.
Inv. 01.144,01.

Germanus Indutilli L.
Quadrans (?) (nach 15 v. Chr., spätaugusteisch). 3,27g; 
Dm. 16,9 mm.
RIC(2) 249 (Aug.).
Inv. 01.144,02.

Leucer.
Potin (1. Jh. v. Chr.) Gail. 4,74 g; Dm. 21,3 mm. 
dlT 9078.
Inv. 01.148,08.

Sequaner.
Potin (1. Jh. v. Chr.) Gail. 3,98 g; Dm. 19,1 mm. 
dlT 5401.
Inv. 01.148,05.

Augustus.
Dupondius (ca. 20-10 v. Chr.) Nemausus. 15,15 g; Dm. 
28,2 mm.
RIC(2) 154.
Inv. 01.147,01 (Abb. 2).

2 Dupondius (ca. 20-10 v. Chr.) Nemausus.
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Nachprägung Augustus.
As (ca. 15 v.-nach 10 v. Chr.) Lug. 3,25 g; Dm. 21,3 mm. 
zu RIC(2) 230.
Inv. 01.146,02.

Nachprägung Augustus für Tiberius.
Semis (9-14 n. Chr.) Lug. 5,07g; Dm. 20,7 mm. 
zu RIC (2) 246.
Inv. 01.146,03.

Nachprägung Claudius.
As (ca. 41-50 n. Chr.). 4,24g; Dm. 24 mm. 
zu RIC(2) 100.
Inv. 01.146,07.

Nachprägung Claudius.
As (ca. 41-50 n. Chr.). 4,58 g; Dm. 22,4 mm. 
zu RIC(2) 100 (Rs., Vs. Kopf rechts!).
Inv. 01.146,08.

Nero.
Semis (ca. 65 n. Chr.) Lug. 4,15 g; Dm. 21 mm.
RIC(2) 480.
Inv. 01.146,09.

Nachprägung Nero.
Semis, inkus. 3,85 g; Dm. 20 mm.
RIC - Fantasielegende: NERO CLAVD CAESAR 
AVGG PPP (IMP?).
Inv. 01.146,01 (Abb. 3).

Vespasian.
Denar (subaerat) (73 n.Chr.). 2,99g; Dm. 19 mm.
RIC 65.
Inv. 01.145,01.

3 Nachgeprägter Semis des Nero.

Ausstellungen

Wegen des Umbaus war das Rheinische Landesmuseum 
Bonn im Jahr 2001 geschlossen.
Die Ausstellungen der »Szene Rheinland« fanden in der 
Alten Rotation< des »GeneralAnzeigers« statt, andere 
Ausstellungen, die das Landesmuseum einrichtete, an 
verschiedenen Orten im Rheinland.

7. 12. 2000-14. 1. 2001
Szene Rheinland: Felix und Irmel Droese, Eva vor 
Cain

12. 1.-9.2. 2001
2000 Jahre Geld im Rheinland - Vom Regenbogen- 
schüsselchen zum Euro (Sparkasse Ratingen) 

22.2.-22.4. 2001
Szene Rheinland: Andreas Magdanz, Dienststelle 
Marienthal 

März-23. 12. 2001
Schätze der Kelten aus dem Rheinischen Landesmu­
seum (Akademisches Kunstmuseum Bonn) 

17.5.-15.7. 2001
Szene Rheinland: Samarpan Elwin, No thing 

23.8.-21. 10. 2001
Szene Rheinland: Hans van Meeuwen, Spookrijder 

9. 9.-28. 9. 2001
Funde aus dem fränkischen Reihengräberfeld Hürth- 
Efferen (Raiffeisenbank Hürth-Efferen)

17.11. 2001-6.1. 2002
Begleitausstellung anlässlich der Vorstellung von 
»Archäologie im Rheinland 2000« (Siebengebirgs- 
museum Königswinter)

15. 11. 2001-20. 1. 2002
Szene Rheinland: Simone Nieweg, Grabeland

Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Holger Becker

Aus bewegter Zeit. Ein Silbergulden des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm aus dem Jahr 1674 von Burg Reu- 
schenberg. Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 6-10 
(mit C. Klages und M. Schmauder).

Werner Hilgers

Die Museen am Jahrtausendende. In: Archäologische 
Museen und Stätten der römischen Antike. 2. Inter­
nationales Colloquium zur Vermittlungsarbeit in 
Museen. Köln 3.-6. 5. 1999 (Bonn 2001) 15-22. 
Ären und Epochen. Anmerkungen zum Beginn des 
neuen Jahrtausends. Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 
11-15.
Woher kamen die »Römer im Rheinland«? Das Rö­
mische Reich umfasste viele Völker und Kulturen. 
Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 36-41.
Museen und Politik - Facetten einer ambivalenten 
Abhängigkeit. Erfurter Beitr. 1999 (2001) 51-59.

Claudia Klages

Silberschätze des 3. Jahrhunderts aus Xanten. In: A. 
Rieche/H.-J. Schalles/M. Zelle (Hrsg.), Xante- 
ner Berichte. Grabung - Forschung - Präsentation 
Bd. 12 (Mainz 2002) 239-254 (mit B. Liesen).

Aus bewegter Zeit. Ein Silbergulden des Pfalzgrafen
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Philipp Wilhelm aus dem Jahr 1674 von Burg Reu- 
schenberg. Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 6—10 
(mit M. Schmauder und H. Becker).

Europäische Währungen in 2000 Jahren Geldge­
schichte. In: Deutsche Hypothekenbank (Hrsg.), 
Der langfristige Kredit. Zeitschrift für Immobilien­
wesen, Finanzierung und Kapitalanlage 2001, 52/2, 
352-356.

Ingeborg Krueger

Das Grabmosaik des Abtes Gilbert von Maria Laach. 
Neues zu einem alten Grabstein. Bonner Jahrb. 198,
1998 (2001) 349-368.
Nicht bloß rot - GOLDRUBIN! Zu einem neuer­
worbenen Glaspokal der Köln-Ehrenfelder Hütte. 
Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 30-35.

Hans Hoyer von Prittwitz und Gaffron

Fundobjekte »lesbar« gemacht. Restaurierung der 
Funde des fränkischen Reihengräberfeldes in Hürth- 
Efferen. Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 87-89 (mit 
K. Wüst).

Die Göttin auf dem Schildbuckel. Rhein. Landes­
mus. Bonn 2001, 90-93.
Die Neueinrichtung des Rheinischen Landesmu­
seums Bonn. In: Archäologische Museen und Stätten 
der römischen Antike. 2. Internationales Colloquium 
zur Vermittlungsarbeit in Museen. Köln 3.-6. 5.
1999 (Bonn 2001) 66-70.

Michael Schmauder

Verlust eines rheinischen Niederadelssitzes: Die spät­
mittelalterliche Burg Reuschenberg. Rhein. Heimat­
pflege 2001,10-18.
Eine Burg geht in den Abbau. Arch. Deutschland 
2001 H. 3, 6-11.
Eine vielteilige Gürtelgarnitur aus dem westgoten­
zeitlichen Spanien? Zu drei Goldblechbesätzen aus 
Castiltierra, Segovia (Spanien). In: E. Pohl/U. Re- 
cker/C. Theune (Hrsg.), Archäologisches Zellwerk. 
Beiträge zur Kulturgeschichte in Europa und Asien. 
Festschr. Helmut Roth (Rahden/Westf. 2001) 447- 
459.
Ugonio, Pompeov. Lexikon für Theologie und Kir­
che 10 (Freiburg 2001) 346.
Die Glockengussstelle von St. Pankratius in Garz­
weiler. Arch. Rheinland 2000 (Stuttgart 2001) 120— 
122.

Garzweiler im Mittelalter: Abschluss der Grabung 
>St. Pankratiuse Arch. Rheinland 2000 (Stuttgart 
2001) 101-103.
Aus bewegter Zeit. Ein Silbergulden des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm aus dem Jahr 1674 von Burg Reu­
schenberg. Rhein. Landesmus. Bonn 2001, 6-10 
(mit C. Klages und H. Becker).

Frank Willer

The experimental reconstruction in bronze of a me- 
rowingian treasure box from the 6th Century. In: Pro-

ceedings of the Ist International workshop. Experi­
mental and educational aspects of bronze metallurgy 
(Wilheminaoord 2001) 30-38.

Teilnahme an Fachtagungen und Vorträge

Bei Tagungen im In-und Ausland war das Museum im 
Jahr 2001 durch Mitarbeiter vertreten:
Arbeitskreis Museumspädagogik Rheinland und West­
falen, Köln 22.1. (W. Hilgers).
VII. Internationales Kolloquium über Probleme des 
provinzialrömischen Kunstschaffens, Köln 2.-6. 5. (G. 
Bauchhenß).
Jahreshauptversammlung der Numismatischen Kom­
mission der Länder in der Bundesrepublik Deutschland, 
Schwerin 7.-9. 5. (C. Klages).
Jahrestagung Deutscher Museumsbund: »Museen: Por­
tale zur Welt«, Hamburg 13.-16. 5. (W. Hilgers).
(XV Congresso internazionale sui bronzi antichi, Aqui- 
leia und Grado 22.-26. 5. (F. Willer).
Fachtagung der Arbeitsgemeinschaft der Restauratoren 
(AdR), München 19.-21.06. (U. Knipprath, A. Peiß). 
Symposium »Kulturregion >Rheinschiene< im Bürgerur­
teil. Zur Gestaltung eines bürgernahen Kulturmarke­
tings«, Bonn 26. 9. (W. Hilgers).
Fachtagung des Verbandes der Restauratoren (VDR), 
Berlin 28.-29. 09. (U. Knipprath).
Roman Military Equipment Conference XIII, Windisch 
3.-7.10. (F. Willer).
Elsbachtal-Kolloquium, Tagebau Garzweiler 4.-5. 10. 
(M. Schmauder)
Colloque de lAssociation Franqaise pour lArcheologie 
du Verre (AFAV), Aix-en-Provence/Marseille 7.-20. 10. 
(I. Krueger).
XV Congress der Association Internationale pour 
l’Histoire du Verre, New York, Corning 15.-20. 10. 
(I. Krueger).
Fachtagung der Fachhochschule Köln, Fachbereich Res­
taurierung von Kunst und Kulturgut Metallfäden - Her­
stellung, Untersuchungsmethoden, Schadensbilder, 
Köln 26. 10. (U. Knipprath).
Mithras - The evidence of the small finds, Tienen 7-8. 
11. (G. Bauchhenß).
Elektronische Bildverarbeitung & Kunst, Kultur, Histo­
rie. EVA-Tagung, Berlin 14.-16. 11. (M. Schmauder). 
Herbsttagung der Fachgruppe Kunst- und kulturge­
schichtliche Museen im Detuschen Museumsbund, 
Düsseldorf 19. 11. (W Hilgers).
63. Kolloquium für Frühmittelalterarchäologie, Mann­
heim 29. 11. (M. Schmauder).

Mitarbeiter des Hauses hielten Vorträge in Bonn, Jülich 
(M. Schmauder), Neuss (H. Becker) und Zülpich 
(W. Hilgers)
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Vorlesungen und Übungen

Gerhard Bauchhenss

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
SS 2001 Orientalische Gottheiten im römi­

schen Deutschland (Übung)

Hans Hoyer von Prittwitz und Gaffron 

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
WS 2000/2001 Darstellungen des Alters in der grie­

chischen Kunst (Hauptseminar, mit 
M. Meyer).

Ute Knipprath 

Fachhochschule Köln
SS 2001 Restaurierung und Konservierung

in der Denkmalpflege, Fachklasse 
Dr. Jürgens

Michael Schmauder

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
WS 2000/2001 Zur Archäologie der Sachsen im er­

sten Jahrtausend (Seminar)
WS 2001/2002 Das Große im Kleinen: Darstellun­

gen der Monumentalkunst auf Wer­
ken der Kleinkunst (Seminar)

Frank Willer

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
SS 2001 Bronzezeitliche Metallverarbeitung

von der Verhüttung zum Guss (Block­
veranstaltung)

Personalia

Eingetreten in den Dienst des Rheinischen Landes­
museums sind: Petra Aescht (stud. Hilfskraft), Anita 
Rieche (Abteilungsleiterin), Michael Schmauder (wiss. 
Referent), Susanne Blocker (wiss. Referentin), Kathrin 
Wüst (Restauratorin), Wiebke Hübner (Arbeitsgruppe 
Neukonzeption), Norbert Müller (Verwaltung), Mat­
thias Bode (wiss. Volontär), Alexa Weyrauch-Pung 
(Redaktion), Sabine Hartmann (Bildarchiv), Kathrin 
Heyken (wiss. Volontärin), Thomas Kalau (Restaura­
tor), Steffen Neuburger (wiss. Volontär). 
Ausgeschieden aus dem Dienst des Rheinischen 
Landesmuseums sind: Dorothee Kemper (Projekt Ge­
mäldekatalog), Vera Schulze (stud. Hilfskraft), Claudia 
Danguillier (wiss. Volontärin), Wencke Hoyer (stud. 
Hilfskraft), Horst Fecke (Zeichner), Marion Eckart 
(Schreibkraft), Anne-Kathrin Carduck (stud. Hilfs­
kraft), Ingo Eichfeld (stud. Hilfskraft), Beate Steiger- 
Nawarotzky (Restaurator-Volontärin), Soi Agelidis 
(stud. Hilfskraft), Nikola Doll (Arbeitsgruppe Neukon­
zeption), Kirsten Krumeich (wiss. Volontärin), Michael 
Schütte (Verwaltung), Christoph Schaden (wiss. Volon­
tär), Werner Söntgerath (Schreiner).

ABBILDUNGSNACHWEIS: 1-3: C. Klages (RLMB).



RHEINISCHES AMT FÜR BODENDENKMALPFLEGE

Bericht des Leiters für das Jahr 2001

Auch im 15. Jahr seines Bestehens als selbstständige Ein­
richtung hatte das Fachamt seine Funktionsfähigkeit 
immer wieder zu überprüfen und im gegebenen Fall 
auf neue Erfordernisse einzustellen. Vieles lässt sich mit 
den eigenen Möglichkeiten, sozusagen mit Bordmitteln, 
regulieren, jedoch versagen diese bei Problemen und 
Defiziten größerer Dimension. Eine solche Problemsitu­
ation war seit einigen Jahren in der Abteilung Prospek­
tion zu erkennen. Dort wird für einen beträchtlichen 
Teil der denkmalrechtlichen Gutachten die fachliche 
Begründung erarbeitet. Diese Argumentation muss in 
ihrer Qualität absolut stichhaltig und überzeugend 
sein, da im Falle eines juristischen Streits die Gerichte 
und nicht zuletzt auch das Ministerium für Städtebau 
und Wohnen, Kultur und Sport des Landes Nordrhein- 
Westfalen als Oberste Denkmalbehörde mittlerweile 
einen sehr hohen Maßstab an die Gutachten und Stel­
lungnahmen des Amtes anlegen. Nach jahrelangen, auf 
Dauer nicht haltbaren Provisorien gelang es nun, mit 
eingehenden Begründungen die nötige Überzeugungs­
arbeit zu leisten und für jenes Betätigungsfeld der Pro­
spektionsabteilung drei Stellen für den wissenschaft­
lichen Dienst einzurichten. Für diese höchst erfreuliche 
Problemlösung in einer Zeit schmerzhafter Sparmaß­
nahmen und Einschnitte im öffentlichen Dienst muss 
man dem Träger der archäologischen Denkmalpflege im 
Rheinland, dem Landschaftsverband Rheinland, Dank 
und Anerkennung aussprechen. Auch die Verwaltung 
des Amtes, die mittlerweile an die Grenzen ihrer Kapa­
zität gestoßen war, konnte profitieren: Zum einen war es 
möglich, durch Umstrukturierungen die Effizienz auf 
breiter Basis zu stärken, zum anderen machte sich eine 
gegen Ende des Vorjahres eingerichtete neue Planstelle 
positiv bemerkbar.

Ein ganz gravierender Schwachpunkt im Aktions­
kreis der rheinischen Bodendenkmalpflege konnte end­
lich im Berichtsjahr behoben werden. Am 1. Februar 
wurde die Stelle der seit Mai 1999 verwaisten Leitung 
der Abteilung Publikationen im Rheinischen Landes­
museum Bonn wieder besetzt. Das Museum betreut im

Rahmen der 1986 vereinbarten gemeinsamen Dienste< 
auch die Publikationen des Rheinischen Amtes für Bo­
dendenkmalpflege. Allerdings sah es sich nicht im­
stande, diese Schlüsselstelle für die Facharbeit beider In­
stitutionen in angemessener Zeit ausschreiben zu lassen 
und zu besetzen. Die eindreiviertel Jahre andauernde 
Vakanz sowie der vorausgegangene krankheitsbedingte 
Ausfall hatten in allen Bereichen des amtlichen Publika­
tionswesens, aber auch für andere beteiligte Einrichtun­
gen, schwerwiegende Folgen. Die Bucherscheinungen 
sanken im Jahr 2001 auf ein Minimum: Gerade noch 
das populärwissenschaftliche Jahrbuch Archäologie im 
Rheinland 2000< konnte vorgestellt werden und dazu 
Band 52 der wissenschaftlichen Monographienreihe 
>Rheinische Ausgrabungen^ Letzterer befand sich schon 
seit mehreren Jahren in der Druckvorbereitung; sein Er­
scheinen war letztlich nur durch die Einschaltung eines 
privatwirtschaftlichen Redaktionsbüros möglich. An 
einer Vielzahl von Projekten, d. h. bereits eingelieferten 
sowie angekündigten Manuskripten konnte nicht oder 
nur sehr schleppend weitergearbeitet, schon bewilligte 
Publikationsmittel nicht ausgeschöpft werden. Von den 
gemeinsam mit dem Rheinischen Landesmuseum und 
dem Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande her­
ausgegebenen >Bonner Jahrbüchern< erschien endlich der 
längst überfällige Band 198, 1998. Für den Altertums­
verein, auch eine wichtige Stütze der Bodendenkmal- 
pflege, hat dies unmittelbar negative Folgen, denn der 
spürbare Mitgliederschwund ist zu einem guten Teil 
auch auf den Unmut über die immens verspätete Vor­
lage der >Bonner Jahrbücher< zurückzuführen. — Für das 
Fachamt sind erhebliche Probleme in seiner Publika­
tionstätigkeit, die nach außen und gegenüber der Fach­
welt Leistungsbilanz und Wertmaßstab darstellt, abseh­
bar und unausweichlich. Es schiebt nun eine hohe Bug­
welle an unerledigten Publikationsprojekten vor sich her. 
Auch bei Einsatz aller etatmäßigen Kräfte besonders in 
der Publikationsabteilung des Landesmuseums wird es 
viele Jahre dauern, bis dieser Überhang einigermaßen 
abgearbeitet sein wird. Ein weiterer Unsicherheitsfaktor
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besteht darin, wie sich in Zukunft die bislang noch zu­
frieden stellende finanzielle Situation, d. h. die Verfüg­
barkeit der staatlichen Denkmalfördermittel, entwickeln 
wird.

Im Berichtsjahr war die unmittelbar nach außen wir­
kende Öffentlichkeitsarbeit von zahlreichen Aktivitäten 
gekennzeichnet. Auch wenn die weiter unten wiederge­
gebene detaillierte Liste eine ansehnliche Reihe von Ver­
anstaltungen etc. aufführt, so wäre gewiss mehr möglich 
gewesen. Aber die Öffentlichkeitsreferentin des Fach­
amtes war für fast ein halbes Jahr nach Köln zur Ver­
stärkung des Presseamtes des Landschaftsverbandes 
Rheinland beordert worden. - Besonders hervorzuhe­
ben sind stets die >Tage der offenen Tür< in den Außen­
stellen des Amtes, von denen der für die >Stiftung zur 
Förderung der Archäologie im rheinischen Braunkoh- 
lenrevier< ausgerichtete >Tag der Archäologie im rheini­
schen Braunkohlenrevier< am 25. August zu einem ganz 
herausragenden Publikationserfolg geriet. Wohl auch der 
direkten Berichterstattung des WDR ist es zu verdan­
ken, dass an die 2700 interessierte Besucher in die 
Außenstelle Titz gekommen waren und damit die ohne­
hin schon guten Erfolge der Vorjahre erneut übertroffen 
werden konnten. — Ebenso erfolgreich verlief die Vor­
stellung des mittelalterlichen Wassertunnels in Blan­
kenheim anlässlich des europaweit begangenen >Tages 
des offenen Denkmals< am ersten Sonntag im Septem­
ber. Nach längerer Zeit waren am 20. August archäolo­
gische Ausgrabungen des Amtes und zwar in Dormagen, 
Inden-Altdorf und Mönchengladbach-Rheindahlen, 
wieder das Ziel einer gut besuchten Pressefahrt des Mi­
nisteriums für Städtebau und Wohnen, Kultur und 
Sport des Landes Nordrhein-Westfalen.

Passend zum Jahr des Ehrenamtes 2001< ist über ei­
nige Ereignisse zu berichten, die die positiven Auswir­
kungen der kontinuierlichen Zusammenarbeit zwischen 
ehrenamtlichen und fachamtlichen Kräften in der ar­
chäologischen Denkmalpflege eindrucksvoll belegen. So 
wären ohne die intensive Betätigung der Arbeitsgruppe 
um das Ehepaar Hesse, Vieren, die archäologisch-histo­
rischen Forschungen zu einem versunkenen Wasserwehr 
an der Niers bei Haus Clörath nicht möglich gewesen. 
Als ein weiterer erfreuliches Ergebnis dieser Aktivitäten 
ist die instruktive Besucherinformation an Ort und 
Stelle zu verzeichnen. Sehr schätzen muss man auch die 
unentgeltliche Übertragung von vor- und frühge­
schichtlichem Fundgut in öffentliches Eigentum aus 
den Kreisen von Sammlern und ehrenamtlichen Mitar­
beitern, so z.B. die wissenschaftlich beachtliche Samm­
lung des Ehepaars Nonninger, Nettetal-Leuth. - Den 
verdienten Dank für viele Jahre aufopferungsvoller Ar­
beit zum Nutzen der Bodendenkmalpflege erhielten in 
Form des vom Landschaftsverband Rheinland verliehe­
nen >Rheinlandtalers< die Herren Peter Kempf, Wipper­
fürth, und Harald Patzke, Windeck-Oettershagen; er- 
sterer u. a. für seine Dokumentation der Reste der 
mittelalterlichen Stadtmauer bei Wipperfürth, letzterer 
stellvertretend für die »Kameradschaft der Bergleuten 
die sich besonders um die Wiederherstellung der alten

Grube Silberhardt bei Windeck verdient gemacht hat. 
Dieses Zeugnis des alten Bergbaus konnte neben an­
deren Besichtigungspunkten am 1. Juni im Rahmen des 
montanarchäologischen Wanderwegs Windeck-Oetters­
hagen als Besucherbergwerk der Öffentlichkeit vorge­
stellt und übergeben werden. - Es darf kein Zweifel 
daran bestehen, dass ehrenamtliche Mitarbeit in der ar­
chäologischen Denkmalpflege im Rheinland und auch 
anderswo eine hohe Wertschätzung genießt. Jedoch wird 
diese Form des »bürgerschaftlichen Engagements< in der 
Kulturarbeit, wie gerade die vielen Sonntagsreden zum 
besagten Jahr des Ehrenamtes< bedauerlicherweise zu 
erkennen gaben, von Politik und Öffentlichkeit kaum 
wahrgenommen, geschweige denn im richtigen Maße 
gewürdigt. Offensichtlich zählt ehrenamtliche Mitar­
beit nur dann, wenn sie in den paramedizinisch-sozialen 
Bereichen oder im Sport stattfindet.

Aus der Routinearbeit des Fachamtes sticht ein Pro­
jekt besonders hervor. Im Frühjahr konnten endlich die 
Grabungen an den römischen Thermen von Zülpich in 
Angriff genommen werden. Diese als erster Akt einer 
seit einigen Jahren geplanten und vorbereiteten Sanie­
rung des Stadtviertels Zülpich-Mühlenberg. Das Alt­
stadtquartier bildet mit den Resten der römischen Bade­
anlage, der mittelalterlichen Propstei und der Pfarr­
kirche St. Peter sowie der Landesburg und Teilen der 
Stadtmauer den historischen Kern der Stadt, deren 
bedeutsame mittelalterliche Bausubstanz im Zweiten 
Weltkrieg stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. Der 
erste Abschnitt dieses aufwendigen Vorhabens umfasste 
im Kern die Sanierung der bereits in den dreißiger Jah­
ren des vorigen Jahrhunderts errichteten und mittler­
weile baufälligen Schutzdecke über den ungewöhnlich 
gut erhaltenen Bauresten der Thermen sowie den Neu­
bau eines »Museums zur Badekultur im Rheinland» (Ar­
beitstitel) unter Einbeziehung der Propstei. Da die bis­
herigen Ausgrabungen - auch die des Jahres 1978 - nur 
Teile des Thermenumfeldes erfasst hatten, mussten die 
bislang noch unerforschten Flächen genau untersucht 
werden. Da dieses personal- und zeitintensive Unter­
nehmen die Kräfte des Amtes überstiegen hätte, wurde 
mit dem Archäologischen Institut der Universität Pecs 
(Ungarn) eine partnerschaftliche Forschungsmaßnahme 
vereinbart. Diese sieht zwei große Grabungskampagnen 
samt der entsprechenden Auswertung und Publikations­
vorbereitung, die Konservierung von alten und neuen 
Befunden sowie Vorlagen zur Besucherinformation vor.

Schon die ersten Wochen der 2001er-Grabung von 
Mai bis Oktober lieferten Überraschungen. So waren 
Dutzende von Bestattungen aus der Zeit vor der Propstei 
zu untersuchen, mit denen man in dieser Anzahl und 
Dichte in der Nachbarschaft der Thermen nicht gerech­
net hatte. Auch wenn die hierfür nötigen Arbeiten die 
bis zu 23 Personen zählende Grabungsmannschaft in 
hohem Maße beanspruchten, gelangen dennoch wich­
tige andere Entdeckungen. So konnten längere Partien 
der äußerst massiven spätantiken Stadtmauer samt Turm 
und der darüber errichteten mittelalterlichen Stadtbe­
festigung freigelegt werden. Noch der weiteren Klärung
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bedürfen die kräftigen Risse, die sich - offensichtlich 
durch Erdbeben verursacht - durch die Bausubstanz 
und auch durch die alten Kellermauern der Propstei zie­
hen. Die besagten Gräber gehören zum Friedhof der 
Kirche St. Peter, der wohl bis zur Einrichtung der Props­
tei im Jahre 1121 bestand und zu dem vermutlich auch 
ein kleiner Rundbau in Art einer cella memoriae zählte. 
Bei einem starken Fundamentzug unter der Grund­
mauer des Langschiffs der im Krieg zerstörten romani­
schen Kirche handelt es sich augenscheinlich um den 
Rest eines bislang unbekannten Vorgängerbaus. Und 
schließlich konnte an verschiedenen Stellen Mauerwerk 
von schon seit langer Zeit vergangenen Gebäuden der 
Propstei nachgewiesen werde, so dass deren Grundriss 
einschließlich der Kreuzgangs und der Nebengebäude 
nun vollständig rekonstruierbar ist. So erfreulich diese 
neuen Erkenntnisse sich auch darstellen, das Ffauptziel 
der Untersuchungen, nämlich die Klärung des römi­
schen Thermenumfeldes, wird erst in der Grabungs­
kampagne des nächsten Jahres zu erreichen sein.

In den Fachabteilungen des Amtes schritt die Arbeit 
in aller Regel routinemäßig voran. Die Abteilung Pro­
spektion, wo sich die erwähnte Personalverstärkung erst 
im Folgejahr bemerkbar machen wird, hatte insgesamt 
68 unterschiedlich große Planungsvorhaben mit einem 
Aufwand von 108 Begehungen zu betreuen. Hinzu 
kamen noch spezielle Untersuchungen wie z. B. die Auf­
nahme eines Hohlwegsystems in Königswinter-Heister­
bach als erste Maßnahme eines größeren und mit weite­
ren Partnern durchgeführten Projektes zur Erforschung 
und Darstellung der alten Kulturlandschaft um das 
ehemalige Kloster Heisterbach. Hierbei kamen auch 
unterschiedliche Verfahren von geophysikalischen Mes­
sungen zum Einsatz. Einen weiteren Schwerpunkt bil­
dete die Erforschung der mittelalterlichen Wasserleitung 
zur Burg Blankenheim, einem besonders herausragen­
den technikgeschichtlichen Denkmal. Unter Einsatz 
verschiedener Arbeitsmethoden - geomagnetische und 
-elektrische Messungen, Sondagen und Flächengrabun­
gen - gelang die Entdeckung der Quellfassung in Gestalt 
einer überraschend groß dimensionierten Brunnenstube.

Die Luftbildprospektion musste sich auf Tätigkeiten 
des Innendienstes beschränken. Von Bedeutung für die 
denkmalrechtlichen Verfahren sind 121 Stellungnah­
men mit der Prüfung auf mögliche, im Luftbild er­
kennbare archäologische Befunde. Wie bisher waren 
Fotos aus früheren Befliegungsjahren auszuwerten sowie 
in Zusammenarbeit mit dem Photogrammetrischen In­
stitut der Universität Bonn digitale Orthophotos anzu­
fertigen. Mit mehreren Programmversionen wurde das 
Geoinformationssystem für die Luftbildprospektion 
weiter ausgebaut.

Im Arbeitsgebiet des Rheinischen Amtes wurden im 
Jahr 2001 insgesamt 211 Ausgrabungen durchgeführt. 
Davon entfielen 55 auf das Fachamt und 135 auf die 
sog. Verursachergrabungen, die allesamt durch die zu­
ständige Abteilung betreut werden mussten. Von den 
kommunalen Archäologien der Städte Neuss, Krefeld, 
Duisburg, Essen und Düsseldorf, letztere neu installiert,

sind 21 Untersuchungen zu verzeichnen (zu den Ausgra­
bungen und Befunden des Berichtsjahres vgl. Archäolo­
gie im Rheinland 2001 [Stuttgart 2002], zum Jahr 
2000 vgl. ebenda 2000 [Stuttgart 2001] sowie oben 
S. 439 ff. unter den jeweiligen Zeitstellungen und Ge­
meinden) .

An dieser Stelle mag es genügen, auf einige bedeut­
samere Untersuchungen des Amtes bzw. seiner Außen­
stellen Xanten, Overath, Nideggen und Titz hinzu­
weisen. In Mönchengladbach-Rheindahlen konnten die 
arbeitsaufwendigen Flächengrabungen in der altstein­
zeitlichen Freilandstation abgeschlossen werden - dies 
zumindest, solange die Sandgrube nicht über die fest­
gelegten Grenzen hinauswächst. Insgesamt wurden 
1720 m2 Boden untersucht, aus denen rund 5850 Arte­
fakte stammen — darunter viele Klingen, Schaber und 
sägeartige Geräte. Bandkeramische Befunde waren in 
einer ausgedehnten Grabungsfläche bei Düren-Talben- 
den festzustellen, weitere Siedlungsreste von dort stam­
men aus der Eisenzeit und der römischen Epoche. Im 
Tagebau Garzweiler wurden die Untersuchungen in 
einer mittelneolithischen Siedlung der Bischheimer Kul­
tur fortgesetzt. Ihren Abschluss fanden die Grabungen 
in eisen- und römerzeitlichen Siedlungsresten bei Titz- 
Ameln, Kr. Düren.

Besondere Funde aus der Römerzeit sind aus Kalkar- 
Altkalkar, Kr. Kleve, zu vermelden, wo aufgrund von 
Luftbildern und geophysikalischer Prospektion in einer 
grabenumwehrten Anlage erste Grabungsschnitte gelegt 
wurden. Zu den ersten Entdeckungen zählt u. a. eine 
massive Konzentration von Steinkohle, die eindeutig rö­
misch datiert ist. Man kann annehmen, dass dieser Platz 
noch manche archäologische Überraschung parat halten 
wird. Im Alenkastell von Dormagen wurden Untersu­
chungen am rheinseitigen Tor sowie im Bereich der via 
praetoria samt beiderseitiger Straßenrandbebauung vor­
genommen, und im Legionslager von Bonn musste an 
verschiedenen Stellen gegraben werden, so in den Unter­
künften der Tribunen, am Versammlungsraum der 1. 
Kohorte und an der spätantiken Wehrmauer. Im Tage­
bau Hambach wurde bei Elsdorf, Rhein-Erft-Kreis, die 
Ausgrabung einer weitläufigen römischen Villenanlage 
mit bislang sieben Gebäuden, fünf Brunnen und einem 
kleinen Brandgräberfeld ebenso weitergeführt wie in der 
ebenfalls großen villa rustica bei Inden-Altdorf, Kr. 
Düren, im Tagebau Inden. Dort waren Bau- und Aus­
stattungsmerkmale von vergleichsweise gehobenem 
Standard, z.B. Eckrisalite, heizbare Räume und ein Ba­
degebäude, zu konstatieren. Noch geraume Zeit wird 
das Amt mit der Ausgrabung des raubgräbergefährde­
ten Gräberfeldes von MoerslAsciburgium, Kr. Wesel, be­
schäftigt sein. Eine bereits 1999 geborgene Grabbeigabe 
entpuppte sich nun als ein kleines Bronzekästchen mit 
Schiebedeckel, gefüllt mit 20 Spielsteinen aus Glas und 
Bein. Und schließlich konnten auch die Sondagegra- 
bungen an einem kleinen Sakralbau, vermutlich einem 
Tempel, nahe der Katzensteine bei Mechernich-Katz­
vey, Kr. Euskirchen, abgeschlossen werden. Weitere 
Untersuchungen im römischen Bergbaugelände auf dem
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Lüderich bei Rösrath, Rheinisch-Bergischer Kreis, in 
Zusammenarbeit mit dem Deutschen Bergbaumuseum 
Bochum führten u. a. auch zum Nachweis eines 5 m tie­
fen Schachtes.

Im Zuge der umfänglichen Untersuchung des im 
Dreißigjährigen Krieg wüstgefallenen Ortes Geuenich 
bei Inden-Altdorf im Tagebau Inden stieß man neben 
markanten Siedlungsspuren seit der Karolingerzeit völ­
lig unerwartet auf einen großen fränkischen Reihengrä­
berfriedhof mit bislang über 200 Gräbern aus der Zeit 
des 5- und 6. Jahrhunderts. Einige der Toten waren in 
großen Holzkammern, in z. T. gemauerten und verputz­
ten Steinkisten und zwei sogar unter Grabhügeln beige­
setzt. Die überdurchschnittlich reichen Grabausstattun­
gen haben leider auch wieder Raubgräber angezogen, die 
gewissenlos und mit beträchtlicher krimineller Energie 
immer wieder unsere Ausgrabungen heimsuchen.

Aus den vielen archäologischen Befunden vom hohen 
Mittelalter bis zur Neuzeit seien hier ebenfalls nur einige 
wenige herausgegriffen. Eine Überraschung bescherte 
der Steinbruch >Nievelstein< bei Herzogenrath-Merk­
stein, Kr. Aachen. Dort kamen beim Umräumen einer 
alten Verfüllung große Mengen von Werksteinen in 
Quaderform und roh bearbeitete Säulentrommeln ans 
Tageslicht. Die wenigen Keramikfunde lassen eine hoch­
mittelalterliche Zeitstellung vermuten. Auf einen wei­
teren unerwarteten Befund stieß man auf freiem Felde 
in Sichtweite des Burghofes von Bonn-Oberholtorf. Es 
zeigten sich Fundamente einer immerhin 36 m langen 
Saalkirche, die schon um 1300 abgebrochen worden ist. 
Sie besaß einen Vorgängerbau mit einer Länge von 17 m.

Zwei wissenschaftliche Projekte zur Grundlagener­
forschung archäologischer Feldarbeit dürfen hier nicht 
unterwähnt bleiben. Eines davon befasst sich mit der 
Genese der neolithischen Schwarzerderelikte im Rhein­
land. In Verbindung mit anderen Institutionen im In- 
und Ausland sollen verlässliche Nachweise der intensi­
ven Landnutzung in den Anfängen einer sesshaften Le­
bensweise genommen werden. Hierzu stehen insgesamt 
60 Proben aus 16 Grabungsorten im Rheinland zur Ver­
fügung. - Das zweite Forschungsvorhaben widmet sich 
einem Phänomen, das erst jetzt richtig und in seiner vol­
len Tragweite erkannt wird. Untersucht werden Art und 
Ausmaß der Zerstörung und Verlagerung von Fundplät­
zen infolge des Lehmabbaus zur Ziegelherstellung be­
sonders im 19. und 20. Jahrhundert. Wie sich nun her­
ausstellt, haben wir es in den Lehm- und Lößgebieten 
des Rheinlandes häufig über weite Strecken mit einer 
>ausgeziegelten Landschaft< zu tun. Bei der Verfüllung 
der oft großflächigen Lehmgruben sind immer wieder 
Fundobjekte - oft in dichter Massierung - von anderen 
Orten umgelagert worden, was zu einer falschen Ein­
schätzung des archäologischen Landschaftspotenzials 
führt. Unter anderem wird eine Datenbank aufgebaut, 
mit deren Hilfe die nun nachgewiesenen Trugbilder ent­
zerrt werden können.

Die Abteilung Denkmalschutz/Ortsarchiv hatte es 
im Berichtsjahr mit 4480 Planungsverfahren zu tun, 
die zu insgesamt 4765 Gutachten und zu 29 planungs­

bedingten Unterschutzstellungsverfahren führten. In 
der Rangfolge der bearbeiteten Planungen liegen 1789 
Bebauungspläne mit großem Abstand wieder vorne, 
dann folgen 809 Einzelbauvorhaben, 398 Flächennut­
zungspläne, 168 Abgrabungen und 154 Straßenplanun­
gen. Die Spitzenreiter unter den rheinischen Kommunen 
und Kreisen an diesem Planungsaufkommen sind die 
Stadt Bonn (152), der Rhein-Sieg-Kreis (149), der Erft­
kreis (127), der Kreis Kleve (119) und der Kreis Euskir­
chen (89). Die auf den Rängen 1 bis 3 Platzierten könn­
ten glauben machen, dass die hohe Beteiligung in den 
öffentlichen Verfahren auch etwas mit der örtlichen 
Nähe des Fachamtes zu tun hat ... - Der Sachbereich 
Ortsarchiv stellte 18 Anträge auf Lfnterschutzstellung 
von Bodendenkmälern. In zwölf Fällen wurde die 
rechtskräftige Eintragung vollzogen - eine viel zu nied­
rige Quote angesichts der beträchtlichen Menge unerle­
digter Aufträge, die sich z. T. schon seit vielen Jahren bei 
den Unteren Denkmalbehörden angesammelt haben.

Harald Koschik

Ehrenamtliche Mitarbeiter

S. Aue, Kaarst; R. Baade, Wermelskirchen, R. Bakus, 
Bonn; H. Barnick, Essen; G. Baumgarten, Bonn; A. 
Bayer, Kaarst; W Bender, Köln; A. Bettin, Wasserberg;
T. Bilstein, Overath; F. Bretz, Nettersheim; H.-J. Bro- 
den, Ratingen; G. Brühl, Bergisch Gladbach; H. Brühl, 
Bergisch Gladbach; J. Bucco, Frechen; W. Burberg, 
Mettmann; Ch. Buscher, Ratingen; K. Bürger, Weg­
berg; O. Bürger, Velbert; F. Carl, Langenfeld; Dr. H.-D. 
Cichorius, Bergisch Gladbach; R. Clemens, Grefrath; 
W. Dassel, Kevelaer; M. Dohmen, Düren; H. Eggerath, 
Erkrath; C. Elsemann, Goch; W.. H. Embgenbroich, 
Zülpich; G. Emrich, Lindlar; K. Erlemann, Hilden; H. 
Euler, Remscheid; Dr. W. Faust, Odenthal; L. Fichtner, 
Erkrath; M. Finke, Wesseling; H.-P. Förster-Großen­
bach, Kevelaer; W. Franzen, Düren; W Franzen, Mön­
chengladbach; L. Gillessen, Erkelenz; G. Gillrath, Erke­
lenz; K. Hannen, Kaarst; H. Hansen, Köln; H. Heck­
mann, Liedern; B.-L. Hermanowsski, Düsseldorf; G. 
Heinrichs, Wegberg; H. Hesse, Viersen; M. Hesse, Vier­
sen; W. Hinke, Kleve; B. Höhner, Kerpen; A. Hols, 
Schwalmtal; H. Hoppen, Overath; M. Hundt, Rom­
merskirchen; H.-J. Huppertz, Mönchengladbach, G. 
Hußmann, Xanten; H. Jansen, Erkelenz; M. Jentsch, 
Kalkar; R. Jochims, Geilenkirchen; R.-W. Keidel, 
Eschweiler, P. Kempf, Wipperfürth; B. Kibilka, Keve­
laer; P. Kirch, Stolberg; K. Kirschbaum, Hilden; Dr. K.-
H. Kleinrensing, Duisburg; M. Kleu, Much; J. Klink- 
hammer, Hellenthal; H.-J. Koepp, Goch; G. Köppers, 
Geldern; Dr. G. Krien, Erftstadt; Th. Kuck, Kreuzau; 
H. Langerbeins, Wegberg; M. Laumanns, Mönchen­
gladbach; M. Link, Odenthal; T. Marchetti, Essen; A. 
Mennen, Mönchengladbach; H.-K. Meuskens, Goch;
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Dr. E. Möllhoff, Bergisch Gladbach; R. Oer, Gelsenkir­
chen; K. Oerschkes, Geldern; W. Orth, Windeck; K.-A. 
Ostendorf, Wegberg; E. Otten, Mönchengladbach; R 
Papen, Goch; K.-H. Pastoors, Geldern; W-L. Pfannku­
chen, Bergisch Gladbach; A. Plewka, Vettweiß; U. Pott, 
Erftstadt; B. Rettinghausen, Duisburg; H. W Rhiem, 
Weilerswist; L. Röhl, Hellenthal; M. Röhl, Hellenthal;
G. Rozyn, Kranenburg; R. Ruhland, Wesseling; E. Sar­
torius, Bergisch Gladbach; U. Schmidt-Goertz, Bergisch 
Gladbach, R. Scholz, Alfter; B.-P. Schreiber, Erftstadt; 
Prof. Dr. H. Schuh, Swisttal;, G. Schulenberg, Düssel­
dorf; K. Schultze, Goch; Dr. A. Seemann, Lohmar; D. 
Siebert-Gasper, Neunkirchen; H. Smits, Goch; Dr. P. 
Staatz, Merzenich; Prof. Dr. W. Stahlhacke, Kevelaer; B. 
Strecker, Düsseldorf; H.-G. Theunissen, Kranenburg; 
D. Tomalak, Swisttal; R. Verheyen, Kleve; A. Wagner, 
Bad Honnef; M. Wagner, Hennef; R. Walter, Köln; M. 
Wensing, Goch; Dr. B. Weyers, Aachen; D. Wilk, Ber­
gisch Gladbach; Dr. H. Wilk, Bergisch Gladbach; I. 
Winkels; Düsseldorf; H. Wolter, Königswinter; P. zum 
Kolk, Düsseldorf; U. zum Kolk, Düsseldorf.

Publikationen

Wolf-Dieter Becker/Hubert Berke/Carole Fritz/ 

Britta Hallmann/Martin Heinen/Heike Hesse/ 

Heiner Jacobs/Andreas Mende/Jutta Meurers- 

Balke/Rudolf Nehren/Andreas Pastoors/Ulrich 

Stodiek/Martin Volland, Archäologische Talauenfor- 
schungen. Ergebnisse eines Projektionsprojekts des Instituts 
für Ur- und Frühgeschichte der Universität zu Köln. Rhei­
nische Ausgrabungen 52 (Mainz 20001). 290 Seiten, 
141 Abbildungen, 107 Tafeln

Archäologie im Rheinland2000 (Stuttgart 2001).
176 Seiten, 146 Abbildungen

Wissenschaftliche Tätigkeit der 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen

Veröffentlichungen

Im folgenden wird für die Zeitschrift >Archäologie im 
Rheinland 2000< (Stuttgart 2001) die Abkürzung AR 
2000 verwendet.

Jeanne-Nora Andrikopoulou-Strack

Der römische vicus von Bonn. In: M. van Rey 

(Hrsg.), Geschichte der Stadt Bonn 1. Bonn von der 
Vorgeschichte bis zum Ende der Römerzeit (Bonn 
2001) 199-221.
Eburonen und was dann? In: G. Brands/N. An­
drikopoulou-Strack/D. Dexheimer/G. Bauch-

henss (Hrsg.), Rom und die Provinzen. Gedenkschr.
H. Gabelmann = Beih. Bonner Jahrb. 53 (Mainz 
2001) 163-172.

SURENDRA KUMAR ArORA

Die ersten Großbauten der Bischheimer Kultur bei 
Garzweiler entdeckt. AR 2000, 35-37. 
Spätmittelneolithische Silexindustrie endlich defi­
niert. Ebd. 37-39.
Bedeutende Keramikfunde der Bischheimer Kultur 
im Raum Garzweiler. Ebd. 39—41.

Brigitte Beyer

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde - ein rheini­
scher Bauernring. AR 2000, 135 f.

Clive Bridger

Zur römischen Besiedlung im Umland der Colo- 
nia Ulpia Traiana/Tricensimae. In: Th. Grünewald 

(Hrsg.), Germania Inferior. Bevölkerung, Gesell­
schaft und Wirtschaft an der Grenze der römisch­
germanischen Welt. RGA Ergbd. 28 (Berlin 2001) 
185-211.
Gräber des 1. Jahrhunderts auf dem Areal der Colo- 
nia Ulpia Traiana. Xantener Ber. 9 (Köln 2001) 
57-67.
Besprechung von: P. Abrahamson/D. S. Berg/M. 

R. Fossick, Roman Castleford, Excavations 1974-85 
Bd. 2: The Structural and Environmental Evidence 
(Wakefield 1999). Germania 79, 2001,185-189. 
Außergewöhnliche römische Gräber in Xanten. Jahrb. 
Kr. Wesel 2002 (Duisburg 2001) 223-232 (mit K. 
Kraus).

Ursula Francke

Eine Steinzeugtöpferei des 17. Jahrhunderts aus Trois­
dorf-Altenrath. Arch. Ber. 14 (Bonn 2001).

Wolfgang Gaitzsch

Drei Hügel: römischer Siedlungsplatz, Wald, Tage­
bau. AR 2000, 73-76.
Ein rheinischer Herkules Bibax. Kölner Jahrb. 33, 
2000,131-142 (mit B. Päffgen).

Michael Gechter

Die Wirtschaftsbeziehungen zwischen dem Römi­
schen Reich und dem Bergischen Land. In: Th. Grü­
newald (Hrsg.), Germania Inferior. Bevölkerung, 
Gesellschaft und Wirtschaft an der Grenze der 
römisch-germanischen Welt. RGA Ergbd. 28 (Berlin 
2001) 517-546.
Das römische Bonn. In: M. van Rey (Hrsg.), Ge­
schichte der Stadt Bonn 1. Bonn von der Vorge­
schichte bis zum Ende der Römerzeit (Bonn 2001) 
35-180.
Ein Überblick über den Forschungsstand zur Mon­
tanarchäologie im Bergischen Land. In: E. Pohl/U. 

Recker/C. Theune (Hrsg.), Archäologisches Zell­
werk. Beitr. Kulturgesch. Europa u. Asien. Festschr.
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H. Roth = Int. Arch. Stud. honoraria 16 (Rahden 
2001) 39-45.
Der römische Truppenstandort Durnomagus in der 
Germania inferior. In: M. Lodwijk (Hrsg.), Belgian 
archaeology in an European setting 1 = Acta Arch. 
Lovanensia Monogr. 12 (Leuven 2001) 31-40.
Neue Ausgrabungen in Siegburg. AR 2000, 98-100. 
Die Gruben Prosa und Zwischenfeld. Ebd. 131 f.
Die Ringwallanlage Holterhöfchen in Hilden. Hil- 
dener Jahrb. 11, 2001, 7-18.
Zur Archäologie der Stadt Lohmar, ein Überblick. In: 
B. Schmidt/H. Köhren-Jansen/K. Freckmann, 

Auf den Spuren alter Häuser. Jahrringdatierung und 
Bauweise. Schriftenr. Dendrochronologie u. Bau- 
forsch. 2 (Marburg 2001) 13-19.

Jennifer Gechter-Jones

Ein neolithisches Amulett? AR 2000, 42 f.
Ein eisenzeitlicher Siebheber aus Horrem. Ebd. 
63-64.

Udo Geilenbrügge

Siedlungen der Metallzeit im Braunkohletagebau bei 
Garzweiler. AR 2000 53-55.

Renate Gerlach

Ein langer Weg. Die paläontologischen Ausgrabun­
gen auf der Schnellbahnstrecke. Von der Planung bis 
zur Ausführung. Decheniana 39, 2001, 5-6. 
Beherzte Schnitte Teil 2. Arch. Deutschland 17 H.2, 
2001, 46 (mit H. Baumewerd-Schmidt, M.W.
I. Schmidt und U. Tegtmeier).

Exkursion: Archäologische und paläontologische Bo­
dendenkmalpflege im Bergischen Land und Rhein­
land. scriptum 8, 2001, 99-115 (mit A. Gawlik, 

K. H. Ribbert, R.W. Schmitz und A. Viehofen). 

Die Bedeutung der geologischen Geschichte Bonns 
für die Römer. In: M. van Rey (Hrsg.), Geschichte 
der Stadt Bonn 1. Bonn von der Vorgeschichte bis 
zum Ende der Römerzeit (Bonn 2001) 27-33. 
Landschaftsgeschichte: Der Beitrag der physischen 
Geographie zur genetischen Siedlungsforschung. 
Siedlungsforsch. 18, 2000, 145-150.
Projekt: Herkunft von Steinkohlen aus archäolo­
gischen Grabungen im Rheinland. In: D. Hopp/C. 
Trümpler (Hrsg.), Die frühe römische Kaiserzeit im 
Ruhrgebiet (Essen 2001) 115-120 (mit A. Vieth). 

Oben und Unten: Irrtümer der Oberflächenarchäo­
logie. Arch. Inf. 24 H. 1, 2001, 9-11 (mit H. Bau­

mewerd-Schmidt).

Von Restfundstellen und Scheinfundstellen. Ergeb­
nisse einer Grabenbetreuung in der Lösslandschaft. 
Ebd. 13-19 (mit H. Baumewerd-Schmidt). 

Keinesfalls Ausnahmen. Materialentnahmegruben 
als Befundzerstörer. Ebd. 29-38.
Artifizielle Fundlandschaften. Ebd. 55 — 60 (mit H. 
Baumewerd-Schmidt und M. Nadler).

Klaus Grewe

Die Römerstraße an den Heidenköpfen - Schlangen­
linie statt einer exakten Geraden. AR 2000, 85-88. 
Die Wasserleitungen für das Legionslager Bonn. In: 
M. van Rey (Hrsg.), Geschichte der Stadt Bonn 1. 
Bonn von der Vorgeschichte bis zum Ende der 
Römerzeit (Bonn 2001) 181-198.
Auf Römerspuren rund um Rheinbach. Rhein. 
Kunststätten 466 (Köln 2001).
Organisation und Baubetrieb auf antiken Tunnel­
baustellen. In: P. Teuscher/A. Colombo (Hrsg.), 
Progress in tunneling after 2000. Proceedings of the 
AITES-ITA 2001 World Tunnel Congress, Milan - 
Italy 1. History and Archaeology (Bologna 2001) 
63-70.
Wasser für Burg Blankenheim: vor dem Tunnel eine 
Druckrohrleitung. AR 2000, 123-126 (mit J.J. 
M. Wippern).

Irmela Herzog

Ehemalige Materialentnahmegruben erkennen - Aus­
wertung von Höhendaten. Arch. Inf. 24 H. 1, 2001, 
39-43.
Einheitliche Dokumentationssoftware für Kulturgü­
ter. http://www.museumsdokumentation.lvr.de (mit 
M. Karls).

Susanne Jenter

25 Quadratkilometer Geschichte: Prospektion im 
Tagebau Inden. AR 2000,148-150.
Vom Hörsaal auf den Acker - Prospektionsprakti­
kum im Braunkohlengebiet. Ebd. 151 f. (mit B. Päff- 

gen und Th. Uthmeier).

Antonius Jürgens

Duisburg, Deutschland. In: H. Lüdtke/K. Schiet­

zel (Hrsg.), Handbuch zur mittelalterlichen Keramik 
in Nordeuropa 2,13. Katalog der Referenzfundorte 
(Neumünster 2001) 730-735.

Christoph Keller

Die merowinger- und karolingerzeitlichen Bauten 
unter der Münsterkirche in Bonn. In: E. Pohl/ 

U. Recker/C. Theune (Hrsg.), Archäologisches 
Zellwerk. Beitr. Kulturgesch. Europa u. Asien. 
Festschr. H. Roth = Int. Arch. Stud. honoraria 16 
(Rahden 2001) 287-318 (mit U. Müssemeier). 

Karolingerzeitliche Töpferöfen in Bornheim-Walber­
berg, Rhein-Sieg-Kreis. Bonner Jahrb. 198, 1998, 
285-348.
Tausend Jahre Ausgrabungen - von der Reliquiensu­
che zum Stadtkataster. AR 2000,153-156.

Andje Knaack

Archäologische Ausgrabungen und Prospektionen.
Durchführung und Dokumentation.
http: //www.landesarchaeologen. de/publ / grabungs-
standards_v3.pdf.

http://www.museumsdokumentation.lvr.de
http://www.landesarchaeologen
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Harald Koschik

Die neue Präsentation der römischen Thermen in 
Zülpich-Tolbiacum, Nordrhein-Westfalen. In: G. 
Weber (Hrsg.), Archäologie und Marketing. Beitr. 3. 
Cambodunum-Symposium, 9. und 10. Oktober 
1998 (Kempten 2001) 27-36.

Kerstin Kraus

Außergewöhnliche römische Gräber in Xanten. 
Jahrb. Kr. Wesel 2002 (Duisburg 2001) 223-232 
(mit C. Bridger).

Tote reich bestattet. AR 2000, 79—80.

Julia Obladen-Kauder

Moderner Kompost auf alten Abfallgruben - eine 
jungsteinzeitliche Siedlung in Wanlo. AR 2000, 30 f. 
Wenn Sammler sich entschließen ... Ebd. 160 f. 
Göttinnen — Heilige Frauen? Interpretation archäolo­
gischer Funde. In: Landschaftsverband Rheinland 
(Hrsg.), Dokumentation des Kolloquiums »Frauen in 
Sicht< vom 21./22. November 2000 (Köln 2001) 
7-11.

Bernd Päffgen

Spätbronzezeitliche Handwerkersiedlung bei In­
den. AR 2000, 45-47 (mit W. Kubach und K. P. 
Wendt) .

Eine spätlatenezeitlicher Opferplatz der Eburonen bei 
Inden. Ebd. 61 f. (mit K. P. Wendt).

Vorrömische Schnittwiesen? Ebd. 139-141 (mit
J. Meurers-Balke, W Schul und K. van Zijder- 
veld)

Vom Hörsaal auf den Acker - Prospektionsprakti­
kum im Braunkohlengebiet. Ebd. 151 f. (mit S. Jen- 

ter und Th. Uthmeier).

Ein münzdatierter Keramikkomplex des 14. Jahrhun­
derts aus dem Elsbachtal, Gde. Jüchen, Kreis Neuss. 
In: E. Pohl/U. Recker/C. Theune (Hrsg.), Archä­
ologisches Zellwerk. Beitr. Kulturgesch. Europa u. 
Asien. Festschr. H. Roth = Stud. honoraria 16 (Rah­
den 2001) 601-608 (mit Th. Höltken).

Ein rheinischer Herkules Bibax. Kölner Jahrb. 33, 
2000,131-142 (mit W. Gaitzsch).

Rezension zu Ch. Pescheck, Das fränkische Rei­
hengräberfeld von Kleinlangheim, Ldkr. Kitzin­
gen/Nordbayern. Germ. Denkmäler Völkerwande­
rungszeit, Ser. AXVII. Mit Beitr. von H.-J. Hundt/ 

G. Mayr/W. Störmer/H. Losert/M. Schultz 

(Mainz 1996). Bonner Jahrb. 198, 1998, 624-626.

Petra Tutlies

Eine urnenfelderzeitliche Bronzegießerei in Ameln. 
AR 2000, 48 f.
Ein Glücksfall für die Archäologie in Wegberg. Ebd. 
159 f.

Paul Wagner

Ländliche Besiedlung im Umfeld des römischen 
Bonn. Bonner Geschbl. 49/50,1999/2000,113-149.

Ein römischer Tempel an den Katzensteinen bei 
Katzvey? AR 2000, 83-84 (mit F. Biller).

Claus Weber

Neue Beile der Bronzezeit aus Xanten-Wardt. AR 
2000, 50f.

Wolfgang Wegener

Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Bergbau­
spuren am Griesberg bei Kommern. AR 2000, 
126-130.

Jürgen Weiner

Zerlegungsversuche an Metapodien unter Verwen­
dung von Feuersteinsägen vom Typ »Mezzad Mazah. 
In: B. Gehlen/M. Heinen/A. Tillmann (Hrsg.), 
Zeit-Räume. Gedenkschr. W. Taute. Arch. Ber. 14 
(Bonn 2001) 219-226.
Kenntnis - Werkzeug — Rohmaterial. Ein Vademe­
kum zum ältesten Handwerk des Menschen. Arch. 
Inf. 23 H.2, 2000, 229-242.
Ein Wasserlösungsstollen bei Horbach. AR 2000, 
132-135 (mit J. Knops).

Jobst J. M. Wippern

Wasser für Burg Blankenheim: vor dem Tunnel eine 
Druckleitung, AR 2000, 123-126 (mit K. Grewe). 

Scheibchenweise: Untersuchungen am Capitol mit 
dem Georadar. Ebd. 142-146 (mit F. Kathage und 
N. Zieling).

Vorlesungen und Übungen 

Renate Gerlach

Universität Bamberg, Geographisches Institut 
SS 2001 Praktikum: Geoarchäologie.
Universität Köln, Geographisches Institut 
WS 2001/02 Praktikum: Bodenkundlich-geoarchäo- 

logisches Geländepraktikum (mit M. W 
I. Schmidt).

Irmela Herzog

Universität Bonn, Institut für vor- und frühgeschicht­
liche Archäologie
WS 2001/02 Übung: Statistik in der Archäologie. 

Michael Gechter

Universität Bonn, Institut für vor- und frühgeschichtli­
che Archäologie
WS 2001/02 Mittelseminar: Römische Militärarchä­

ologie II, Bewaffnung und Ausrüstung 
der kaiserzeitlichen Auxiliartruppen.

Antonius Jürgens

Fachhochschule Köln, Fachbereich Architektur 
SS 2001 Vorlesung mit Übung zum Pflichtfach

Archäologie.
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Grabungspraktika auf Burg Nothberg 
(Eschweder), Exkursion zu Bodendenk­
mälern der Nordeifel, Besuch der Dom­
grabung (Köln) und des Neanderthal- 
museums (Mettmann).

Christoph Keller

Universität Bonn, Institut für vor- und frühgeschichtli­
che Archäologie
WS 2001/02 Übung: Spätrömische und frühmittelal­

terliche Keramik (mit M. Gechter).

Harald Koschik

Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule Aachen, 
Lehr- und Forschungsgebiet Stadtbaugeschichte 
SS 2001 Seminar: Archäologie und Bodendenk­

malpflege: Konservierte und restaurierte 
archäologische Stätten.

WS 2001/02 Seminar: Archäologie und Bodendenk­
malpflege: Einführung.

Helmut Luley

Universität Köln, Institut für Ur- und Frühgeschichte 
WS 2000/01 Archäologie und Denkmalpflege 
SS 2001 Kulturlandschaftskataster NRW.

Bernd Päffgen

Universität Bonn, Institut für vor- und frühmittelalter­
liche Archäologie
SS 2001 Mittelseminar: Spätmittelalterliche und

frühneuzeitliche Grabfunde.
Übung: Zeichnen und Beschreiben von 
Keramikfunden (mit G. Höhn).

WS 2001/02 Mittelseminar: Organische Funde aus 
Mittelalter und früher Neuzeit (Leder, 
Holz, Bein, Geweih).
Exkursion, 2-tägig: Magdeburg und die 
Ottonen (mit H. Roth und E. Pohl).

Jürgen Weiner

Universität Frankfurt/Main, Seminar für Vorgeschichte 
SS 2001 Blockseminar: Das Schlagen von Felsge­

stein und Silex: Praktische Versuche und 
Theorie (mit J. Lüning).

Vorträge

SuRENDRA K. ArORA

Über Jäger und Sammler der mittleren Steinzeit am 
Ellebach, Niederzier.

Ursula Francke

Frühneuzeitliche Steinzeugtöpferei in Troisdorf- 
Altenrath, Siegburg.
Alltagskultur der frühen Neuzeit im Spiegel archäo­
logischer Funde, Siegburg.

Wolfgang Gaitzsch

Spätrömische Glashütten im Hambacher Forst, 
Bonn.

Michael Gechter

Die kaiserzeitliche/merowingerzeitliche Besiedlung 
des Bergischen Landes, Wermelskirchen.
Die Ausgrabungen des Jahres 2000, Overath. 
Wenigerbachtal - Montanindustrielle Relikte aus den 
letzten 600 Jahren, Siegburg.
Die Römer und das Bergische Land, Rösrath. 
Heckberg, mittelalterlicher Bergbau an einer Fern­
handelsstraße, Siegburg.
Römisches Alltagsleben, Ahrweiler.
Römischer Bergbau im Bergischen, Bergisch Glad­
bach.
Die römer-/merowingerzeitliche Besiedlung des Ber­
gischen Landes, Burscheid.
Neue Ausgrabungen in Dormagen, Dormagen.

Renate Gerlach

Herkunft von Steinkohlen aus archäologischen Gra­
bungen im Rheinland, Essen.
Auf der Suche nach der verschwundenen Landschaft. 
Der Beitrag der physischen Geographie zur Archäo­
logie, Bamberg.
Stand der paläontologischen Denkmalpflege in 
Zusammenarbeit mit dem Geologischen Dienst 
NRW, Krefeld.
Black soils: Natural or archaeological features? First 
results from the Rheinland loess region (mit M.W.
I. Schmidt, H. Baumewerd-Schmidt u. U. Tegt- 
meier), Esslingen.
Veränderungen von Relief, Boden und Wasser seit 
dem Neolithikum, Wünsdorf.
Die Archäologie der Landschaft, Essen. 
Veränderungen von Relief, Boden und Wasser seit 
dem Neolithikum im Rheinland, Freiburg.

Klaus Grewe

Antiker Tunnelbau, Rheinbach.
Alle Wege führen nach Rom - Römerstraßen in der 
Eifel und anderswo, Blankenheim.
Glanzlichter der Technik, Rheinbach. 
Technikgeschichte in Großbritannien, Swisttal-Oden­
dorf.
Die römische Eifelwasserleitung, Köln. 
Technikgeschichte in Syrien, Haan.
Auf Römerspuren rund um Rheinbach, Rheinbach.

Irmela Herzog

Classification of Spatial Data in Archaeology, Ess­
lingen.
Possibilities of Analysing Stratigraphie Data, Wien. 

Antonius Jürgens

Bodenfunde von Burg Nothberg in den Jahren 
1987-2000, Eschweiler.
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Lückenschluss — ein Keramikmuseum in Brühl, 
Bozen.

Christoph Keller

Rheinische Töpferei zur Zeit der Karolinger, Sieg­
burg.
The early medieval development of the churches of 
St. Martin and St. Cassius and Florentius in Bonn, 
York.

Helmut Luley

Bodendenkmalpflege und Naturschutz, Düsseldorf- 
Benrath.

Julia Obladen-Kauder

Vetera I auf dem Fürstenberg - die Umwandlung 
eines Bodendenkmals in ein archäologisches Reser­
vat. Festvortrag anlässlich der Verleihung der Albert- 
Steeger-Plakette an Frau Prof. Dr. Pirling, Krefeld.

Petra Tutlies

Ubier oder Eburonen? Das Leben um Christi Geburt 
im Rheinland, Neue Forschungsergebnisse, Nideg- 
gen und Wegberg.

Paul Wagner

Ausgrabungen und Forschungen der Außenstelle 
Nideggen 2000, Wollersheim.
Colonia Ulpia Oescensium. Ausgrabungen am 
Legionslager der Legio V Macedonica an der unteren 
Donau. Ergebnisse der letzten Jahre, Wollersheim. 
Ausgrabungen auf dem Friedhof des Leprosoriums 
Aachen-Melaten. Erste Aspekte und Ergebnisse, 
Köln.

Claus Weber

Bodendenkmalpflege und Kulturlandschaftskataster, 
Heinsberg.

Wolfgang Wegener

Anwendungsmöglichkeiten historischer Karten in 
der Bodendenkmalpflege, Weimar.

Jürgen Weiner

Der Lousberg - Ein Feuersteinbergwerk aus der jün­
geren Steinzeit, Aachen.

Fachtagungen

Bei Tagungen im In-und Ausland war das Amt im Jahr 
2001 durch Mitarbeiter vertreten:
Romeinse Aardewerk, Nijmegen 17. 1. (K. Kraus).
Die frühe römische Kaiserzeit im Ruhrgebiet, Essen 

18.-20. 1. (B. Beyer, R. Gerlach, K. Grewe, J. Obla­
den-Kauder, C. Weber).

Zeche Zollvereine: Städtebaukongress des Ministeriums 
für Städtebau und Wohnen, Kultur und Sport des 
Landes Nordrhein-Westfalen, >,Stadt machen! Ziele 
und Projektes Essen 1.2. (H. Luley).

Geographisches Kolloquium der Universität Bamberg, 
7 2. (R. Gerlach).

Editorial Board Meeting. European Journal of Archae- 
ology, Budapest 10.-11. 2. (P. Wagner)

Rheinische Töpferei zur Zeit der Karolinger, Siegburg
15.2. (Ch. Keller).

Jahrestagung Europea Archaeologiae Consilium, Straß­
burg 22.-23. 3. (H. Koschik).

Kultur und Sprache der Euregio, Kerkrade/Rolduc
24.3. (P. Wagner).

Jahrestagung des Mittel- und Ostdeutschen Verbandes 
für Altertumsforschung, Weimar 25.-29. 3. (W. We­
gener) .

Werkstattgespräch — Bergbau im kurkölnischen Sauer­
land, Brilon 31. 3. (M. Gechter).

Dell Business Club der Firmen Dell und Intel, Düssel­
dorf 24.4. (R. Zantopp).

Tagung der Vermessungsingenieure in der Bodendenk­
malpflege, Stuttgart und Herbertingen 26.-29. 4. 
(K. Grewe).

Computer Applications in Archaeology, Visby 26.-
29.4. (I. Herzog).

VII. Internationales Kolloquium über Probleme des pro­
vinzialrömischen Kunstschaffens, Köln 2.-6.5. 
(N. Andrikopoulou-Strack, B. Beyer, B. Päffgen). 

Denkmalpflegeforum, Dortmund 8.5. (H. Koschik). 
Naturchancen auf Truppenübungsplätzen. Beispiel 

Wahner Heide, Siegburg 14. 5. (C. Weber). 
Internationale Tagung der Fachsektion geotopschutz der 

Deutschen Geologischen Gesellschaft, Krefeld 
16.-19.5. (R. Gerlach).

Jahrestagung des Verbandes der Landesarchäologen in 
der Bundesrepublik Deutschland, Kempten 21.—
23.5. (H. Koschik).

Wirtschaftsarchäologie in der Mittelgebirgszone zwi­
schen Rhein und Saale, Marburg 28.-29.5. 
(K. Grewe).

Wasserversorgung aus Qanaten, Madrid 2.-7 6. 
(K. Grewe)

Jahrestagung des West- und Süddeutschen Verbandes 
für Altertumsforschung, Trier 5.-7 6. (H. Luley, 
C. Weber).

2000 Jahre Landschaft in NRW. Geschichte - Spu­
ren - Perspektivem. Düsseldorf-Benrath 11.—12. 6. 
(B. Beyer, H. Luley).

Rheinisches Kulturlandschaftskataster, Heinsberg 
25.-26. 10. (H. Luley, P. Wagner, W. Wegener, 
C. Weber)

Archäologie und Computer, Wien 5.-6. 11. (N. Andri­
kopoulou-Strack, I. Herzog).

Mithras - The evidence of the small finds, Tienen 7.-8. 
11. (P. Wagner).

Tabula Imperii Romani, Kloster Arnsburg 29.-30. 11. 
(M. Gechter)
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Öffentlichkeitsarbeit

Ausstellungen

Das Rheinische Amt für Bodendenkmalpflege war im
Jahr 2001 an folgenden Ausstellungen beteiligt:
5. Bergische Museumswochen; Engelskirchen, Lindlar 

und andere Orte des Bergischen Landes 20. 5.-1. 7
Ausstellung zur Präsentation von Archäologie im Rhein­

land 1999< im Siebengebirgsmuseum Königswinter, 
27.11.2001-6.1.2002.

>Die Stadt als Großbaustellen Deutsches Archäologi­
sches Institut, Wissenschaftszentrum Bonn, 16. 12. 
2001-22. 1. 2002.

Presseveranstaltungen

Pressekonferenz zur Vorstellung der Sammlung Non- 
ninger, Xanten 17. 1.

Pressefahrt des Ministers für Städtebau und Wohnen, 
Kultur und Sport des Landes Nordrhem-Westfalen 
zu Grabungen in Dormagen, Inden und Mönchen­
gladbach-Rheindahlen 20. 8.

Pressegespräch: Ausgrabungen in römischen Thermen 
von Zülpich 18. 10.

Sonstige Veranstaltungen

Tag der Begegnung, Historisches Bogenschießen, Xan­
ten 12. 5.

Tag der offenen Tür in der Außenstelle Overath 24. 6.
Tag der Archäologie in der Außenstelle Titz-Höllen

25.8.

Tag des Offenen Denkmals, Tiergartentunnel Blanken­
heim und Kirche St. Pankratius in Dormagen-Nie­
venheim 9. 9.

Tag der offenen Tür der Außenstelle Nideggen als Fest 
der Grabung Zülpich-Thermen, Zülpich 20.-21. 10.

Arbeitsgemeinschaft Erzbergbau, Overath 20. 2. und 
7. 11.

Eröffnung des montanarchäologischen Wanderweges 
Windeck-Oettershagen 1. 6.

2000 Jahre Landschaft in Nordrhein-Westfalen. 
Geschichte - Spuren - Perspektiven. Römer, Rhein 
und Streuobstwiesen, Tagung in Zusammenarbeit 
mit der Natur- und Umweltschutzakademie NRW, 
Düsseldorl-Benrath 11.-12. 6.

Museumsfest, Zülpich 9. 9.
Wissenschaftliches Kolloquium zum Feuchtbodenpro­

jekt Elsbachtal, Garzweiler 4.-5. 10.

Arbeitstreffen für Grafiker und Zeichner in den archäo­
logisch arbeitenden Dienststellen des LVR, Wollers­
heim 23.-24. 10.

Rheinisches Kulturlandschaftskataster, 11. Fachtagung 
in Zusammenarbeit mit dem Rheinischen Amt für 
Bodendenkmalpflege, dem Umweltamt, dem Amt 
Infokom, dem Amt für Rheinische Landeskunde und 
dem Rheinischen Verein für Denkmalpflege und 
Landschaftsschutz, Heinsberg 25.-26. 10.

Fortbildungsveranstaltung >Bodenveränderungen und 
Fundplätze< (R. Gerlach, I. Herzog), Bonn 29. 10.

Führungen und Wanderungen

Wenigerbachtal 25.2. (M. Gechter).
Burgen und Schlösser um Altenberg 29. 4. (M. Gech­

ter).
Silberkaule 6. 5. (M. Gechter)
Nümbrecht, Schloss Homburg 26. 8. (M. Gechter). 
Lüderich, Rösrath 27. 10. (M. Gechter).
Keramik und Glas aus römischer Zeit, Römisch Germa­

nisches Museum Köln 1. 12. (P. Wagner). 
Grubenführung in Reichshof 9. 12. (M. Gechter).

Regionale Treffen der ehrenamtlichen Mitarbeiter 
Außenstelle Xanten: 3. 3., 15. 12.
Heimatmuseum Bislich und Außenstelle Xanten: 
22.9.
Außenstelle Nideggen: 17. 3., 23. 3.,19. 10.,30. 11. 
Außenstelle Overath: 27 1., 7. 4., 19. 5., 20. 10., 1. 12.

Personalia

Eingestellt wurden zwei Angestellte und drei Arbeiter. 

Ausgeschieden sind fünf Angestellte.

Der Stellenplan sah bis zum Jahresende vor:

Beamte 16, davon 11 Wissenschaftler
Angestellte 78, davon 16 Wissenschaftler
Arbeiter 45
Volontäre 6

Gesamt : 145, davon 27 Wissenschaftler



VEREIN VON ALTERTUMSFREUNDEN IM RHEINLANDE

Bericht über die Tätigkeit im Jahre 2001

Die Mitgliederversammlung fand am 5. April 2001 statt. Die Tagesordnung umfasste:
1. Geschäftsbericht; 2. Kassenbericht; 3. Bericht über den Stand der Umbaumaßnahmen 

des Landesmuseums; 4. Verschiedenes.

1. Bericht des Vorsitzenden

Publikationen

Im Berichtsjahr erschien:
Bonner Jahrbücher 198, 1998, mit 630 Seiten 

und zahlreichen Abbildungen.

Vorträge

Dr. Michael Schmauder (Titz)
Reuschenberg — eine Burg geht in den Abbau
(11.1.)

Prof. Dr. Valentin Kockel (Augsburg)
»Als ob man davor stände«. Modelle antiker 
Bauten aus dem 18. und 19. Jahrhundert 
(1. 2.)

Prof. Dr. Dr. Klaus Bergdolt (Köln)
Gesundheit, Diätetik und Ars vivendi bei den
Kirchenvätern
(8. 3.)

Priv.-Doz. Dr. Michael Speidel (Bern)
Die Schreibtafeln aus dem Legionslager Vin- 
donissa
(5. 4.)

Prof. Dr. Volker Pingel (Bochum)
Fuente Älamo - ein bronzezeitlicher Fürsten­
sitz in Andalusien
(10. 5.)

Dr. Thomas Stöllner (Bochum)
Der Dürrnberg bei Hallein als Salzproduzent 
im keltischen Mitteleuropa 
(7. 6.)

Dr. Bernd Päffgen (Titz)
Mittelalter-Archäologie im Rheinischen Braun­
kohlenrevier — Möglichkeiten und Grenzen 
(13. 9.)

Prof. Dr. Andreas Furtwängler (Halle)
Iberien (Ost-Georgien) zwischen Kimmeriern 
und Achaimeniden 
(18. 10.)

Dr. Wolfgang Gaitzsch (Titz)
Spätrömische Glashütten im Hambacher Forst
(8.11.)

Prof. Dr. Helmut Kyrieleis (Berlin)
Zur frühesten Geschichte des Heiligtums von 
Olympia — Ergebnisse neuer Ausgrabungen 
(6.12.)

Es fanden eine eintägige Exkursion nach Trier und Burg Mont Royal (9. 6.) 
sowie eine einwöchige Exkursion ins Friaul und nach Istrien statt (29. 9.-6. 10.).
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Mitglieder

Der Verein hatte im Jahr 2001 den Tod folgender 
Mitglieder zu beklagen:

Franz Josef Bellinghaus, Bonn; Prof. Dr. Wolf­
gang Dehn, Marburg; Dr. Helga Dittmers-Her- 
dejürgen, Bonn; Hans-Heinrich Krach, Erftstadt; 
Rudolf Pörtner, Bonn; Hans-Jürgen Schlicht, 
Meckenheim; Dr. Thomas Völling, Würzburg.

Dem Verein sind im Jahr 2001 folgende Mitglie­
der beigetreten:

Frank Biller, Bonn; Jürgen Franssen, Heidel­
berg; Guy Gengier, Luxemburg; Beatrix Kersten, 
Bonn; Heinrich Smits, Goch.

Der Mitgliederstand betrug im Berichtsjahr 
1198 Mitglieder, davon 1025 natürliche Mitglie­
der, 150 juristische Mitglieder, 19 Fördermitglie­
der und 4 Ehrenmitglieder.

2. Kassenbericht

Er wurde vom Kassenführer, Prof. Dr. Hans-Eckart Joachim, erstattet. Der Jahresabschluss des 
Vereins - geprüft durch den Steuerberater - wurde einstimmig bei Enthaltung der anwesenden 

Vorstandsmitglieder angenommen und der Kassenführer entlastet.

Kassenstand

Vermögen am 1. 1. 2001 .............. .............. 61 925,17 DM

Einnahmen

Mitgliederbeiträge........................................ 61 110,04 DM
Förderbeiträge, Spenden, Sonstiges............... 1 880,00 DM
Zinserträge..................................................... 1 227,57 DM
Erlöse Vorträge.............................................  48 060,00 DM
Wissenschaft!. Publikationen und Bücher ... 1 454,00 DM
Erträge Gästezimmer..................................... 2 560,00 DM
Sonstige Erlöse................................................. 47,50 DM
Erstattete Umsatzsteuer.................................... 213,40 DM
Gesamt......................................................  1 16 552,51 DM

Ausgaben

Wissenschaftliche Publikationen........................  17 881,38 DM
Vorträge, Veranstaltungen..........................  16243,13 DM
Bibliothek..............................................................  8 932,35 DM
Vereinsbeiträge........................................................  538,00 DM
Aufwand Gästezimmer............................................  682,42 DM
Versandkosten....................................................  18 021,07 DM
Verwaltungskosten..............................................  21 670,94 DM
Vorsteuer..............................................................  5 720,37 DM
Gesamt......................................................  129 689,66 DM

Kassenstand am 31. 12. 2001...................... 48 788,02 DM



Besprechungen

VORGESCHICHTE

Michael Baales, Der spätpaläolithische Fundplatz 
Kettig. Untersuchungen zur Siedlungsarchäologie der 
Federmesser-Gruppen am Mittelrhein. Mit Beiträgen 
von F. Bittmann, A. Ikinger, FI. Kierdorf, J. Krey, 
D. Mania, A. Pawlik und J. Tinnes. Monographien des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums Mainz Band 
51. Habelt, Bonn 2002. XI und 300 Seiten, 153 Abbil­
dungen, 34 Tabellen, 31 Tafeln, 4 Beilagen.

Das vorliegende Buch erschien als Band 51 der Mono­
graphien des Römisch-Germanischen Zentralmuseums 
Mainz im Rahmen des hundertfünfzigjährigen Jubi­
läums dieser renommierten Institution. Gleichzeitig 
handelt es sich um eine überarbeitete und partiell ver­
änderte Version der Habilitationsschrift des Verfassers, 
die 2001 von der Johann Wolfgang Goethe-Universität 
in Frankfurt am Main angenommen wurde.

M. Baales hat es sich zur Aufgabe gestellt, am Beispiel 
des Fundplatzes Kettig die Umweltsituation und die 
Siedlungsweise der Menschen gegen Ende der letzten 
Eiszeit, zur Zeit der sog. Federmesser-Gruppen, am un­
teren Mittelrhein zu analysieren.

Er führt den Leser damit in die archäologisch faszi­
nierende Welt der ausklingenden Eiszeit im Mittelrhein­
gebiet. Hier wurden gegen Ende des Allerod-Interstadi- 
als das Neuwieder Becken und angrenzende Gebiete 
unter einer durchgehenden Bimsdecke verschüttet und 
regelrecht versiegelt. Dieser Bims stammt aus dem ge­
waltigen Ausbruch eines Vulkans vor etwa 11 000 Jahren 
(über die Problematik der Daten wird noch zu sprechen 
sein) an der Stelle des heutigen Laacher Sees. Bereits seit 
dem 19. Jh. wird der Bims industriell abgebaut, und 
immer wieder wurde und wird dabei die ehemalige end­
eiszeitliche Landoberfläche aufgedeckt, auf der dann die 
Siedlungsreste aus der Zeit vor dem Vulkanausbruch zu­
tage treten. Schon 1883 wurde auf diese Weise eine spät­
eiszeitliche Siedlung auf dem Martinsberg in Ander­
nach entdeckt, und vor allem in der zweiten Hälfte des

20. Jhs. folgten weitere, z.T. spektakuläre Entdeckungen 
wie z. B. die magdalenienzeitliche Fundstelle Gönners­
dorf.

Wegen der idealen Fundbedingungen am Mittelrhein 
wurde die Erforschung der Funde und Befunde unter 
dem Bims zu einem Forschungsschwerpunkt zunächst 
der Forschungsstelle Altsteinzeit der Universität Köln 
und dann des Forschungsbereiches Altsteinzeit des Rö­
misch-Germanischen Zentralmuseums Mainz mit Sitz 
auf Schloss Monrepos, jeweils unter der Leitung von 
Gerhard Bosinski. Aus diesem Forschungsschwerpunkt 
ist auch das vorliegende Buch von Michael Baales ent­
standen, der, wie auch der Rezensent, viele Jahre lang 
am Forschungsbereich Altsteinzeit in der Unterbimsfor­
schung tätig war.

Das Buch gliedert sich im Wesentlichen in fünf 
unterschiedlich umfangreiche Blöcke. Eine ausführliche 
Einleitung behandelt vor allem geologische und topo­
graphische Aspekte sowie die Forschungsgeschichte zum 
Spätpleistozän im Neuwieder Becken. In den beiden fol­
genden größeren Abschnitten unternimmt der Verfasser 
den Versuch einer Rekonstruktion der späteiszeitlichen 
Umwelt, und er diskutiert chronostratigraphische As­
pekte des Spätpleistozäns. Die Vorlage des Fundplatzes 
Kettig nimmt dann mit fast 170 Seiten den mit Abstand 
größten Raum im Buch ein. Ein letzter größerer Block 
stellt schließlich die an dieser Fundstelle gewonnenen 
Erkenntnisse in einen größeren Rahmen. Deutsche, eng­
lische und französische Zusammenfassungen, drei An­
hänge zu Detailuntersuchungen, das Literaturverzeich­
nis sowie schließlich 31 Tafeln und vier Beilagen runden 
den Band ab.

Topographie und Geomorphologie des Mittelrhein­
gebietes werden sehr kurz umrissen, dafür wird dem 
Osteifel-Vulkanismus, speziell dem Ausbruch des Laa- 
cher-See-Vulkans, größerer Raum gewährt. Dies ist auch 
durchaus angemessen, ist es doch gerade dieser letzte 
Vulkanausbruch der Osteifel, dem wir die einzigartigen
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Erhakungsbedingungen am Mittelrhein verdanken und 
der Detailuntersuchungen, wie sie im Weiteren präsen­
tiert werden, erst ermöglicht.

Ausgesprochen spannend liest sich der Abschnitt zur 
Forschungsgeschichte des Spätpleistozäns im Neuwieder 
Becken, in welchem in geradezu kriminalistischer Weise 
jeder noch so kleinen Spur nachgegangen wird. Hier 
wird über die allseits bekannten großen spätpaläoli- 
thischen Siedlungsstellen (Niederbieber, Andernach, 
Urbar) hinaus Verschiedenes aufgeführt, das - obwohl 
bereits seit einigen Jahrzehnten geborgen - bisher kaum 
bekannt oder sogar gänzlich unbekannt war.

Im Kapitel über die Umwelt zur Allerodzeit wird eine 
weitere Besonderheit des Spätpaläolithikums am Mit­
telrhein gewürdigt. Durch die Uberdeckung der alle- 
rodzeitlichen Oberfläche mit Bims boten sich auch für 
die Erhaltung organischen Materials z. T. ideale Bedin­
gungen. So konnten sich an mehreren Stellen in der 
Landschaft Baumstubben und -Stämme sowie weitere 
Baumteile, darüber hinaus andere botanische Makro­
reste erhalten, die ein detailliertes Bild über die an den 
verschiedenen Standorten einst sprießende Vegetation 
vermitteln.

Auch faunistische Reste in z. T. hervorragendem Er­
haltungszustand wurden inner- und außerhalb der Sied­
lungsplätze angetroffen. Ein ganz besonderer Stellen­
wert kommt hierbei einer Fundkategorie zu, die man 
nur äußerst selten antrifft, nämlich Trittsiegeln verschie­
dener Tierarten, die in einer Ruhephase während des 
Ausbruchs des Laacher-See-Vulkans in eine durch Regen 
aufgeweichte feine Aschenschicht eingedrückt und dann 
im weiteren Verlauf des Ausbruchs unter Bims konser­
viert wurden.

Flora und Fauna zeigen für den Mittelrhein in der 
Zeit um den Ausbruch des Laacher-See-Vulkans eine 
Umwelt mit recht unterschiedlichen Biotopen: In einem 
kühl-humiden, hemi-borealen Klima mit viel Nieder­
schlag stockten in den Auenbereichen des Neuwieder 
Beckens geschlossene, aber dennoch lichte Wälder aus 
Birken, Pappeln und Weiden mit dichtem Unterwuchs. 
Auf trockeneren Standorten trat in nennenswertem 
Maße die Kiefer auf. In dieser Umwelt lebten als typi­
sche Vertreter der größeren Fauna Rothirsch, Reh, Elch 
und Biber, wahrscheinlich auch Wildschwein und Au­
erochse; an den randlichen Hängen hielten sich Gämse 
und Steinbock auf.

Die Kapitel zur Forschungsgeschichte und zur Um­
welt enthalten zahlreiche wichtige Informationen, die 
für die Interpretationen im weiteren Verlauf des Buches 
von Bedeutung sind. Gelegentlich stören unnötige 
Wiederholungen in beiden Kapiteln. So liest man z. B. 
zu den Fundstellen Miesenheim und Brohltal innerhalb 
weniger Seiten (S. 15-16, 18-20 u. ö.) fast das Gleiche, 
und ein wenig Straffung wäre hier angebracht gewesen. 
Darüber hinaus wirkt der gerade in diesen Abschnitten 
exzessiv angewandte persönliche Stil des Verfassers, den 
der Rezensent eigentlich durchaus befürwortet, etwas 
penetrant.

Ein wichtiger Abschnitt befasst sich ausführlich mit 
chronostratigraphischen Aspekten des Spätpleistozäns. 
Insbesondere die chronostratigraphische Position des 
etwa 1300 Jahre währenden Allerod-Interstadials sowie 
die Problematik der vorhergehenden Klima- bzw. Pol­
lenphasen werden ausführlich diskutiert. Das verwen­
dete Chronologieschema folgt im Wesentlichen dem 
vor allem in den Arbeiten von B. Weninger und O. Jöris 
(Köln/Neuwied) erarbeiteten Modell für die chrono­
logische Abfolge im Spätglazial mit kalibrierten l4C- 
Daten. So werden im Buch Altersansätze in der Regel in 
cal BC ausgedrückt, eine Vorgehensweise, die unmittel­
bare Vergleiche mit den Daten von anderen Fundplätzen 
etwas erschwert, da sonst meist unkalibrierte Daten 
angegeben sind. So erfolgte z.B. der Ausbruch des 
Laacher-See-Vulkans nach unkalibrierten Daten, wie 
eingangs erwähnt, vor etwa 11 000 Jahren, nach kali­
brierten Daten jedoch um 10 966 cal BC. Der Fundplatz 
Kettig hat nach kalibrierten Daten ein Alter von knapp 
11 200 cal BC und datiert nach unkalibrierten Daten 
auf ca. 11 300 vor heute.

Der Rezensent sieht sich in keiner Weise als Experte 
für Datierungsfragen, doch sollte stets klar sein, wie 
stark das Ergebnis der Kalibrationen von den verwende­
ten Kalibrationskurven abhängig ist und dass aus der 
Verwendung unterschiedlicher Kurven durchaus stark 
voneinander abweichende Ergebnisse resultieren kön­
nen.

Auch wenn im Buch im Großen und Ganzen offen­
bar kritisch mit Radiokohlenstoffdaten umgegangen 
wird, so kann es den Leser doch manchmal beunruhi­
gen, wie gut letztlich alles zueinander passt. Zwar gibt es 
immer wieder Daten, die nicht >passen<, doch stets sind 
auch die Argumente zur Hand, um diese Daten auszu­
klammern. Man gewinnt zuweilen den Eindruck, als 
würden die »passenden* Daten nicht immer mit der glei­
chen kritischen Distanz behandelt. Letztlich zeigt dies 
nur, wie vorsichtig man nach wie vor trotz aller Fort­
schritte beim Kalibrieren von l4C-Daten noch sein 
muss, und die etwas kritischen Bemerkungen mögen er­
laubt sein, da im vorliegenden Buch bei der Diskussion 
der spätglazialen Chronostratigraphie gerade sehr Vieles 
auf l4C-Daten aufbaut.

Herzstück des Buches ist die Vorlage des Federmes­
ser-Fundplatzes Kettig, den M. Baales nach der Entde­
ckung im April 1993 in kontinuierlichen Geländearbei­
ten zwischen Anfang Mai und Mitte November 1993 
ausgegraben hat. Ich registriere mit großer Freude, dass 
der Schwerpunkt der Auswertungen nicht auf einer de­
taillierten technologischen und typologischen Analyse 
der Steinartefakte liegt, sondern auf der räumlichen 
Analyse der Fundobjekte und auf den Interpretationen, 
die sich daraus ergeben.

Die Fundstelle liegt in klassischer >Sessellage< östlich 
der Ortschaft Kettig (Kr. Mayen-Koblenz) am Nord­
hangfuß des Kärlicher Berges, nur etwa 1 km nördlich 
der bekannten altpaläolithischen Fundstelle in der Ton­
grube Kärlich und etwa 1,6 km südlich des heutigen
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Rheinlaufes. Einschließlich eines längeren Testschnittes 
und einiger Suchquadrate wurde eine Fläche von insge­
samt 242 m2 ausgegraben. Die Einmessung der Fund­
objekte erfolgte aus Zeitgründen fast ausschließlich 
zweidimensional.

Die Vorlage des Fundplatzes entspricht gutem wis­
senschaftlichem Standard und ist insgesamt als gelungen 
zu bezeichnen. Zunächst werden die geomorphologische 
und - in einem Beitrag von Alexander Ikinger - die geo­
logische Situation der Fundstelle beschrieben. Ein Bei­
trag von Felix Bittmann über paläobotanische Analysen 
aufgrund von Holzkohleproben aus der Grabung sowie 
Makrorest- und Pollenanalysen aus einem Bohrkern, dar­
über hinaus ein Beitrag von Dietrich Mania zu den Mol­
luskenfunden und sehr kurze Informationen zu Klein­
säuger-, Vogel- und Reptilienresten schließen sich an.

Aus den einzelnen Untersuchungen wird die Lage des 
Fundplatzes auf einem leicht geneigten trockenen Ge­
ländesporn rekonstruiert, an welchen sich die wohl häu­
fig überschwemmte Rheinaue anschließt, in der sich 
kleine Stillgewässer gebildet hatten. Sowohl die nachge­
wiesenen Pflanzenarten als auch die Kleinsäuger und 
Mollusken belegen für die unmittelbare Umgebung des 
spätpaläolithischen Siedlungsplatzes ein Mosaik ver­
schiedener kleinräumiger Biotope.

Evidente Befunde wurden auf dem Siedlungsplatz 
nicht angetroffen, allerdings gelang es durch die minu­
tiöse Kartierung und Analyse verschiedener Fundkate­
gorien mit Brandspuren, mindestens eine Feuerstelle im 
nordöstlichen Teil der Grabungsfläche, vielleicht auch 
eine zweite südwestlich davon, zu rekonstruieren. Zu­
mindest die Rekonstruktion der erstgenannten Feuer­
stelle ist überzeugend und wird durch zahlreiche Kartie­
rungen belegt. Nicht wirklich plausibel scheint mir da­
gegen die Rekonstruktion der möglichen zweiten 
Feuerstelle in einer Zone mit verbrannten Knochen und 
thermisch veränderten Quarziten und Sandsteinen. Baa- 
les geht hier nicht von einer Ausräumzone der anderen 
Feuerstelle aus, da es seiner Meinung nach »plausibler 
wäre, verbranntes Material, das aus einer Feuerstelle aus­
geräumt wird, über die Spornkante und damit außer­
halb des primär begangenen Bereiches zu werfen« 
(S. 103). Gleich darauf wird jedoch gesagt, einige An­
sammlungen zersprungener Quarzgerölle gingen auf 
Ausräumungsphasen länger zurückliegender Kochpro­
zesse zurück, und es ist nicht nachzuvollziehen, warum 
man diese Stücke nicht auch über die Spornkante ge­
worfen haben sollte. Hier scheint doch zu sehr der Ver­
such im Vordergrund zu stehen, wie auch später bei der 
Analyse der Verteilungsmuster der Steinartefakte, eine 
Zweiphasigkeit der Besiedlung in Kettig aufzuzeigen.

Nimmt man alle Größenklassen zusammen, wurden 
in Kettig 24098 geschlagene Steinartefakte geborgen. 
Davon entfallen 84,1 % auf Stücke <1 cm und 15,6% 
auf Stücke mit einer Größe zwischen 1 cm und 4 cm; 
0,3 % der Steinartefakte sind >4 cm. Unter den elf ver­
tretenen Rohmaterialgruppen dominieren die auch sonst 
auf mittelrheinischen Federmesser-Fundplätzen domi­

nanten Rohmaterialien wie Tertiärquarzit und Feuer­
steine, hiervor allem diverse Maasfeuersteine. Weiterhin 
kommen Kieselschiefer und, seltener, Chalzedon vor, 
darüber hinaus in Einzelstücken bzw. sehr kleinen Zah­
len >exotischere< Rohmaterialien, die wahrscheinlich aus 
dem Saar-Nahe-Raum stammen.

Bei den Kartierungen zur Verteilung der Steinarte­
fakte wird das Äquidistanzen-System für Punktkartie­
rungen nach E. Cziesla verwendet. Dieses System hat 
deutliche Schwächen, weshalb ich bei der Bearbeitung 
der Fundstelle Niederbieber ein modifiziertes System 
angewendet habe (vgl. M. Bolus, Die Siedlungsbefunde 
des späteiszeitlichen Fundplatzes Niederbieber [Stadt 
Neuwied] - Ausgrabungen 1981-1988. Monogr. RGZM 
22 [Bonn 1992] 25-27). Durch dieses modifizierte Sys­
tem würde man eine etwas willkürliche, nach Sektoren 
getrennte Kartierung wie in Abb. 56 vermeiden.

Die Verteilung aller Steinartefakte zeigt verschiedene 
Konzentrationen, die z.T. die unterschiedliche Vertei­
lung der einzelnen Rohmaterialien nachpausen. Wie 
schon bei der Diskussion der verbrannten Fundobjekte, 
glaubt Baales aufgrund der Steinartefaktverteilungen 
eine Zweiphasigkeit der Besiedlung in Kettig erschließen 
zu können. Wirklich schlüssig ist die Argumentation je­
doch nicht, und eine gewisse Einschränkung wird dann 
auch in der »Zusammenfassung und Wertung« (S. 175) 
gegeben, wenn es heißt, das Siedlungsgeschehen in Ket­
tig sei eher als Kontinuum zu werten und zwischen bei­
den Phasen habe es keinen >Aktivitätshiatus< gegeben.

Unter den Werkzeugformen sind die auch für andere 
Federmesser-Fundplätze am Mittelrhein typischen For­
men vertreten, nämlich rückengestumpfte Geräte, die in 
Kettig mehr als ein Viertel aller Werkzeuge ausmachen, 
Kratzer, die insgesamt die dominierende Werkzeugkate­
gorie und mehr als drei Mal so häufig wie Stichel sind, 
dann lateral retuschierte Stücke und mit geringeren bis 
sehr geringen Anteilen Ausgesplitterte Stücke, Endretu­
schen und Bohrer.

Die rückengestumpften Formen werden in Projektile 
und lateral gestumpfte Artefakte (Rückenmesser) unter­
teilt. Unter den Projektilen dominieren die typischen 
Federmesser, denen partiell retuschierte Exemplare an 
die Seite gestellt werden können. Relativ zahlreich sind 
auch Spitzen mit einer weitgehend geraden gestumpften 
Kante. Als Besonderheit werden einige mikrolithische 
Spitzen bzw. Mikrolithen beschrieben. Impact fractures 
belegen zumindest für einige Stücke direkt die Verwen­
dung als Projektil.

In Hinblick auf die Anzahl der Stichel wird gesagt 
(S. 154), sie seien in mittelrheinischen Federmesser-In- 
ventaren allgemein selten, träten aber in Kettig in etwas 
höherer Zahl auf. In der Tendenz ist diese Aussage zwei­
fellos korrekt, doch hätte hier auf Fläche VII von 
Niederbieber hingewiesen werden können, auf der Sti­
chel mit einem Viertel aller Werkzeuge die bestimmende 
Werkzeugkategorie stellen und zusammen mit Endretu­
schen, die wiederum ein weiteres Fünftel aller Werk­
zeuge ausmachen, dieser Konzentration ein ganz spe­
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zielles Gepräge verleihen (vgl. M. Freericks, Die Fläche 
VII [17/46-22/52] des späteiszeitlichen Fundplatzes 
Niederbieber. Arch. Korrbl. 21, 1991, 343-350).

Zur Funktion der Ausgesplitterten Stücke (vgl.
S. 167) hat F. Le Brun-Ricalens, Contribution ä letude 
des pieces esquillees: la presence de percuteurs ä «cupu- 
les». Bull. Soc. Prehist. Franyaise 86, 1989, 196-200, 
zeitlich nach der zitierten Publikation von S. Eickhoff, 
fundierte neue Überlegungen unter Zugrundelegung ei­
gener Experimente publiziert. Auf Fläche IV in Nieder­
bieber besteht im Übrigen ein klarer Zusammenhang 
zwischen dem Vorkommen meißelartiger Stücke und 
der Bearbeitung von Jagdbeuteresten (vgl. Bolus a. a. O. 
183), und auch in Kettig scheint es bei den unverbrann­
ten Stücken eine gewisse Korrelation mit einigen der 
größeren unverbrannten Knochen (siehe Abb. 118b) und 
bei den verbrannten Stücken auch mit den verbrannten 
Knochen (vgl. Abb. 47) zu geben.

Eine Reihe von Projektilen und Kratzern wurde auf 
Mikrogebrauchsspuren und Reste von Schäftungskleb­
stoff untersucht. Die Ergebnisse sind im Anhang A in 
einem Beitrag von Alfred Pawlik dargelegt. Die Formu­
lierungen sind erfreulich vorsichtig, und zu weitrei­
chende Interpretationen werden bewusst vermieden. 
Insbesondere bei den Kratzern fanden sich nur sehr 
schwache Verwendungsspuren, und sie sind nach Aus­
sage Pawliks nach dem letztmaligen Nachretuschieren 
kaum noch verwendet worden. In diesem Zusammen­
hang wäre es interessant zu wissen, inwieweit Kratzer- 
kappen-Retuschierabfälle in Kettig vorhanden sind, die 
man bis zu einem gewissen Grade durchaus erkennen 
kann (wie z. B. für Niederbieber gezeigt), auf die im 
Buch aber an keiner Stelle eingegangen wird.

Bei der Beschreibung der Tonschiefer-Retuscheure 
aus Kettig wird hervorgehoben (S. 176), steinerne Retu­
scheure seien auch im Magdalenien (neben den in den 
mittelrheinischen Federmesser-Gruppen nicht auftre­
tenden Retuscheuren aus organischen Materialien) 
durchaus bekannt und bestünden wie in den Federmes­
ser-Gruppen zumeist aus »weichen« Gesteinen. Für das 
Magdalenien vom Martinsberg in Andernach scheint 
dies jedoch nicht zu gelten, da hier die seltenen und 
wenig intensiv benutzten Steinretuscheure aus »harten« 
quarzitischen Gesteinen bestehen (vgl. M. Bolus, 

Gerolle zur Silexbearbeitung aus dem Magdalenien- 
Horizontvom Martinsberg in Andernach. In: hi. Floss/

T. Terberger, Die Steinartefakte des Magdalenien von 
Andernach [Mittelrhein]. Die Grabungen 1979-1983. 
Tübinger Arbeiten Urgesch. 1 [Rahden/Westf. 2002] 
175-183).

Während das Spektrum der Steinwerkzeuge trotz ei­
niger interessanter Aspekte (z. B. die mikrolithischen 
Spitzen) keine Überraschungen zeigt, gewinnt Kettig 
durch das Vorkommen einiger Werkzeuge aus Hirsch- 
geweih eine ganz außerordentliche Bedeutung, der 
durch eine ausführliche Beschreibung und Diskussion 
der Stücke, u. a. in einem Beitrag durch Johann Tinnes 
in Anhang B, Rechnung getragen wird (S. 186-188; 
269-278). So fand sich in Kettig der bislang einzige

sichere spätpaläolithische Geweihschlägel überhaupt, 
und die aus mehreren Fragmenten zusammengesetzte 
Widerhakenspitze oder Harpune repräsentiert unter den 
zumindest in Mitteleuropa ausgesprochen seltenen alle- 
rodzeitlichen Harpunen einen eigenen Typ.

Großen Raum nimmt in dem Buch die Analyse der 
Großfaunenreste ein. Es ist vor allem der schützenden 
Bimsbedeckung zu verdanken, dass diese für die Inter­
pretation eines Fundplatzes so wichtige Fundkategorie 
im vorliegenden Umfang erhalten ist. An größeren Tier­
arten sind Rothirsch, Reh, Auerochse oder Wisent, Pferd 
sowie Gämse oder Steinbock nachgewiesen, d. h. Tiere, 
die für das allerodzeitliche Mittelrheingebiet typisch 
sind, darüber hinaus Braunbär, Wolf, Rotfuchs und 
Biber. Dagegen fehlt der sonst auf den mittelrheinischen 
Federmesser-Fundplätzen, z. B. Niederbieber und An­
dernach-Martinsberg (obere Fundschicht), häufige und 
charakteristische Elch. Besonders der Rothirsch, der mit 
mindestens sieben bis acht Individuen die bei weitem 
dominierende Tierart in Kettig ist, lässt sich als [agdwild 
der Menschen belegen. Zur Jagdbeute gehören auch 
Reh, Auerochse/Wisent und Pferd sowie vielleicht Biber, 
ebenso die Fischreste, die in einem Beitrag von Jutta 
Krey behandelt werden. Dagegen dürften die wenigen 
Reste von Gämse/Steinbock, Braunbär, Wolf und Rot­
fuchs ebenso zur natürlichen »Hintergrundfauna« gehö­
ren wie der Marder und die Kleinsäuger-, Vogel- und 
Reptilienreste.

Unter Vorbehalt wird im ersten Teil des Buches aller­
dings mit Blick auf den ungefähr zeitgleichen, aber of­
fensichtlicheren Fall aus der Grotte du Bichon in der 
Westschweiz auch der Braunbär aus Kettig als potentielle 
Jagdbeute des Menschen in Betracht gezogen. Bei der 
Diskussion (S. 34) wird Jagd auf Bären auch für ältere 
Abschnitte des Jungpaläolithikums für möglich gehal­
ten. Unterstützend hierfür kann inzwischen ein Höh­
lenbärenwirbel mit dem Fragment eines eingeschossenen 
Steinprojektils aus dem Gravettien des Hohle Fels bei 
Schelklingen auf der Schwäbischen Alb (S. C. Münzel 

u. a., Höhlenbärenjagd aut der Schwäbischen Alb vor 
30 000 Jahren. Arch. Korrbl. 31, 2001, 317-328) ange­
führt werden.

Vor allem aufgrund des Zahnmaterials von Rothirsch 
und Reh lässt sich der Aufenthaltszeitraum der Men­
schen in Kettig auf Spätsommer/Frühherbst einengen. 
Hierauf deuten auch die Analysen der Wurzelzement- 
Zonierung an Rothirschzähnen hin, die von Horst Kier­
dorf in einem Beitrag in Anhang C beschrieben werden.

Im letzten größeren Teil des Buches versucht Baales, 
die in Kettig erzielten Ergebnisse mit den Ergebnissen 
für andere Federmesser-Fundplätze am Mittelrhein 
sowie in Mitteleuropa zu vergleichen, um so zu einem 
Siedlungsmodell der Federmesser-Gruppen am Mittel­
rhein zu gelangen. In die sehr interessanten und mate­
rialreichen Überlegungen werden auch demographische 
Schätzungen sowie ethnographische Parallelen einbe­
zogen.

Im Zusammenhang mit der Diskussion zur »Struk­
turierung von Siedlungsstellen der Federmesser-Grup­
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pen im Vergleich« wird gesagt (S. 230), die einzelnen 
eng umrissenen Fundkonzentrationen von Andernach 
(obere Fundschicht) und Niederbieber seien bisher in der 
Regel als unabhängige Siedlungseinheiten gesehen wor­
den, und Baales plädiert für eine differenziertere Sicht­
weise. Ich kann hier nur zustimmen, habe ich doch be­
reits vor längerer Zeit (vgl. M. Bolus, Niederbieber and 
Andernach. Examples of final Palaeolithic settlement 
patterns in the Neuwied Basin [Central Rhineland]. In: 
A. Montet-White [Hrsg.], Les bassins du Rhin et du 
Danube au Paleolithique superieur: environnement, ha- 
bitat et systemes dechange. UISPP Kolloquium Mainz 
1987. ERAUL43 [Liege 1991] 116-133) anlässlich einer 
Analyse der Siedlungsstrukturen und der Organisation 
der Federmesser-Siedlungsplätze Andernach und Nie­
derbieber als charakteristisch für das Siedlungswesen der 
Allerodzeit am Mittelrhein herausgestellt, dass es eben 
nicht nur die dort aufgefundenen kleinen Fundkonzen­
trationen als unabhängige Einheiten gibt, sondern dass 
zu solchen Überresten von Arbeitsbereichen (denen viel­
leicht auch eine Behausung angeschlossen war) ein groß­
flächigerer Bereich in einiger Entfernung von der jewei­
ligen Konzentration gehörte, für den die verschiedensten 
Aktivitäten nachweisbar sind. Darüber hinaus wird dort 
auch die wiederholte Benutzung solcher Plätze disku­
tiert.

Eine große Rolle spielen in der Diskussion Baales’ zur 
Mobilität der Federmesser-Leute die exogenen Rohma­
terialien, die regelmäßig in den mittelrheinischen Fund­
plätzen, so auch in Kettig, bei den Steinartefakten fest­
stellbar sind. Hierdurch lassen sich Näherungswerte 
erarbeiten, wie groß das Schweifgebiet der Jäger min­
destens gewesen ist. Regelhaft belegen die Rohmateria­
lien Kontakte in nördliche, nordwestliche und westliche 
Richtung, in Gebiete, in welchen die verschiedenen bal­
tischen Feuersteine und Maasfeuersteine Vorkommen. 
Gerade in Kettig tritt eine nennenswerte südwestliche 
und südliche Komponente hinzu, die auf den anderen 
Federmesser-Fundplätzen am Mittelrhein, wenn über­
haupt, nur schwach nachweisbar war. Jedoch sind die 
Rohmaterialbestimmungen nicht in jedem Falle un­
zweifelhaft, und für ein versuchsweise als Tetange-Feu- 
erstein bestimmtes Gestein, das ebenfalls in südwestli­
che Richtung weisen würde, käme auch eine Bestim­
mung als baltischer Feuerstein in Frage, der wiederum in 
nördliche Richtung weisen würde. Baales hebt in diesem 
Zusammenhang Neubestimmungen einiger Rohmateri­
alien der anderen Federmesser-Fundplätze und die da­
durch jetzt ebenfalls deutlicher sichtbare Süd- und Süd­
westkomponente im Rohmaterialspektrum sehr stark 
hervor. Es ist jedoch nicht so, dass in der maßgeblichen 
Monographie zu den im Paläolithikum am Mittelrhein 
verwendeten Rohmaterialien (H. Floss, Rohmaterial­
versorgung im Paläolithikum des Mittelrheingebietes. 
Monogr. RGZM 21 [Bonn 1994]) diese Komponente 
für das Spätpaläolithikum nicht auch berücksichtigt 
würde; und gar zu sagen (S. 241) »Das Modell einer ge­
nerellen Hinwendung der mittelrheinischen Federmes­
ser-Gruppen in die nördlich gelegenen Feuersteingebiete

ist somit Makulatur«, geht, zumal es in dieser Aus­
schließlichkeit ohnehin nicht postuliert wurde, zweifel­
los zu weit.

Es ist in der Vergangenheit viel über die Gründe für 
die im Vergleich mit dem vorhergehenden Magdalenien 
stark erhöhte Mobilität der Federmesser-Leute sowie 
über das generell sehr unterschiedliche Aussehen der 
Magdalenien-Inventare einerseits und der Federmesser- 
Inventare andererseits gemutmaßt worden. Meist wer­
den veränderte Subsistenzgrundlagen und - z. T. damit 
zusammenhängend — unterschiedliche Verhaltensweisen 
hinsichtlich der Rohmaterialökonomie als ausschlagge­
bende Gründe angeführt. M. Baales spricht sich gegen 
diesen Ansatz aus und argumentiert (S. 248), die Ursa­
chen für die erhöhte Mobilität im Spätpaläolithikum 
seien vielmehr in der Befriedigung von Ansprüchen zu 
suchen, die in die Kategorie der sozialen Kontakte gehö­
ren. Später (S. 251) wird dann gesagt, dass auch im 
Magdalenien die Rohmaterialien und die dadurch nach­
gewiesenen Wanderungen auf die Notwendigkeit nach­
barschaftlicher Kontakte hinweisen. Zweifellos sind sol­
che sozialen Kontakte eine Facette des späteiszeitlichen 
Lebens, die bisher viel zu wenig beachtet wurde, und es 
ist das Verdienst des Verfassers, diesen Aspekt zu beto­
nen. Dennoch ist hier zu fragen, warum wir dann nicht 
auch im Magdalenien eine den Federmesser-Gruppen 
vergleichbare Mobilität der Jäger haben und wie dann 
das insgesamt doch so unterschiedliche Gesamtbild der 
beiden Komplexe zustande kommt. Dies kann eigentlich 
nur heißen, dass die sozialen Kontakte, trotz ihres un­
bestrittenen Stellenwertes, nicht das einzige — und viel­
leicht auch nicht das ausschlaggebende? — Movens für 
die hohe Mobilität der Federmesser-Leute waren.

Formelle Dinge sollen nur am Rande erwähnt 
werden. Eine insgesamt doch erkleckliche Reihe von 
Schreib-, Zeichensetzungs- und Grammatikfehlern 
hätte bei sorgfältigerem Korrekturlesen vermieden wer­
den können. Dies gilt insbesondere auch für die franzö­
sische Zusammenfassung, in der es darüber hinaus 
(S. 259, 4. Zeile) »datation l4C non calibre« heißt, 
obwohl eindeutig kalibrierte Daten gemeint sind, und 
in der im vorletzten Absatz von »les deux sites« die Rede 
ist, obwohl es sich nur um einen Fundplatz (nämlich 
Kettig) mit vielleicht zwei Phasen handelt. Vermeidbar 
wären auch die falschen Trennungen Aller-od (S. 239) 
bzw. Aller-odzeit (S. 274) statt des korrekten Alle-rod 
bzw. Alle-rodzeit.

Auch sonst finden sich verschiedentlich Unstimmig­
keiten, von denen nur wenige hier aufgeführt werden 
sollen. So ist S. 176 von fünf Schlagsteinen die Rede, 
und es wird für deren Verteilung in der Fläche auf Bei­
lage 2 verwiesen; hier sind jedoch nur zwei Schlagsteine 
kartiert. Für die Retuscheure findet sich auf derselben 
Seite ein falscher Beilagen-Verweis. In Abb. 116 auf 
S. 189 sind die drei zusammengesetzten Stücke der Har­
pune durch Linien verbunden, ebenso die beiden ande­
ren zusammengesetzten Fragmente; unverständlicher 
Weise geht aber auch von dem einzelnen Stück, das nir­
gendwo angepasst werden konnte, eine Verbindungslinie
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aus. S. 216 ist zunächst von einem Wolfsknochen ganz 
im Westen der Grabungsfläche die Rede, etwas später 
wird die Lage des selben Stückes mit »im nördlichen Flä­
chenteil« angegeben (richtig wäre eigentlich südwest­
licher Flächenteil). Dann wird ein Wolfszahnfragment 
erwähnt, welches aber in Abb. 135 auf S. 217 nicht kar­
tiert ist. Dafür findet sich in der Kartierung ein Meta- 
podium-Fragment, das wiederum im Text nicht auf­
taucht. Dort wird der Zahn als einziger weiterer Wolfs­
rest neben dem erwähnten Knochen mit der »unklarem 
Lage erwähnt. Weitere Beispiele ließen sich anfügen. 
Auch hier wäre eine sorgfältigere Endkorrektur wün­
schenswert gewesen.

Etwas ungewöhnlich ist es, im Literaturverzeichnis F. 
d’Errico unter >E< einzuordnen, F. van Noten (zudem 
durchweg fälschlich F. Van Noten geschrieben) dagegen 
unter >V<.

Eine letzte Bemerkung am Rande: Es ist zwar grund­
sätzlich hilfreich und sinnvoll, dem Leser im Text nach 
längeren Abschnitten kurze Zusammenfassungen zu 
geben, diese wirken jedoch bei kürzeren Abschnitten 
störend, so z. B. wenn auf S. 93 bei der Beschreibung 
der Quarzverteilung innerhalb zweier aufeinander fol­
gender Abschnitte letztlich dasselbe gesagt wird, und 
zwar einmal im laufenden Text und einmal in Form 
einer kurzen Zusammenfassung.

Abschließend lässt sich sagen, dass mit dem Buch von 
Michael Baales über Kettig nicht nur eine ausführliche, 
solide Vorlage eines wichtigen spätpaläolithischen Fund­
platzes am Mittelrhein vorliegt, sondern auch ein guter 
Überblick über Mensch und Umwelt der Allerodzeit. 
Das gesetzte Ziel hat der Verfasser damit zweifellos er­
reicht. Das Buch ist durchweg geradezu üppig mit meist 
guten und aussagekräftigen Abbildungen illustriert, und 
die in der Besprechung aufgeführten Schwächen stören 
den insgesamt positiven Gesamteindruck nur wenig.

Tübingen Michael Bolus

Franz f. Gietz, Spätes Jungpaläolithikum und Meso­
lithikum in der Burghöhle Dietfurt. Materialhefte zur 
Archäologie in Baden-Württemberg, Heft 60. Konrad 
Theiss Verlag, Stuttgart 2001. 160 Seiten, 73 Abbildun­
gen, 45 Tabellen, 42 Tafeln.

Bei der Publikation handelt es sich um die Dissertation 
von Franz J. Gietz. Er hatte sich bereits in seiner Magis­
terarbeit mit den mesolithischen Funden aus der Burg­
höhle Dietfurt beschäftigt und leitete auch die Grabun­
gen der Jahre 1995 und 1996. Diese beendeten eine 
Reihe von Kampagnen, die in den Jahren 1971-1973 be­
gonnen hatten, u. a. unter Leitung von W von Koenigs- 
wald und W Taute. Die Sedimente waren aber bereits 
schon vorher durch Schatzgräber, Neutempler und ver­
mutlich auch mittelalterliche Baumaßnahmen in Mit­

leidenschaft gezogen worden. Diese möglichen und be­
legbaren Eingriffe erhöhen den Unsicherheitsfaktor ar­
chäologischer Interpretationen. Die Grabungen der 
1970er Jahre schlossen an einen Raubgräberschacht im 
östlichen Eingangsbereich der ca. 40 m langen Tunnel­
höhle an. Dabei war ein ca. 3 m hohes Profil mit 16 stra­
tigraphischen Einheiten dokumentiert worden. Die ar­
chäologischen Fundhorizonte stellte man in das Magda- 
lenien, Spätpaläolithikum, Mesolithikum sowie das 
Neolithikum und in jüngere Epochen. Dieses Profil war 
sowohl in archäologischer als auch in grabungstechni­
scher Hinsicht der Ausgangspunkt der jüngeren Kam­
pagnen zwischen 1987 und 1996, die in der östlichen 
Eingangshalle stattfanden. Dieser Bereich wurde, abge­
sehen von einem einen Meter breiten Streifen westlich 
einer Mauer im Eingangsbereich, fast vollständig in der 
Fläche, aber nicht in der Tiefe gegraben. Im südlichen 
Bereich (A) wurde in vier Quadratmetern bis zu einer 
Tiefe von 270 cm gearbeitet und dabei das Frühmesoli­
thikum vollständig geborgen. Im nördlichen, direkt an 
das alte Profil anschließenden Bereich (B) wurde eine 
Tiefe von bis zu 350 cm erreicht und dabei alle stein­
zeitlichen Schichten erfasst. In der übrigen Grabungs­
fläche stellte man die Grabungen in Tiefen zwischen 
160 und 200 cm ein und erreichte dort damit gerade das 
neolithische Niveau.

Allein aufgrund der bekannten Eingriffe in die Sedi­
mente der Höhle, drängt sich die Frage auf, wie sich die 
rezenten und historischen Störungen auf die urge- 
schichtlichen Horizonte ausgewirkt haben und wie man 
entsprechend die gestörten Sedimente identifiziert hat. 
Die LInterscheidung war aber offenbar kein Problem, 
denn man ließ »zunächst große Mengen alt umgelager­
ten Sediments aus der östlichen Eingangshalle hinaus­
befördern« (S. 18), bevor man die Grabungen begann.

Für die Auswertung wollte sich Gietz auf die stein­
zeitlichen Silices konzentrieren. Diese sollten sich nach 
den Ergebnissen der Grabungen der 70er Jahre in einer 
Tiefe ab 200 cm unter Grabungsnull befinden. Daher 
berücksichtigte er nur diejenigen Stücke, die unter die­
sem Niveau gefunden wurden.

Nach den Ergebnissen der alten Grabung, die auch 
aut verschiedenen naturwissenschaftlichen Analysen ba­
sieren, gehören die Schichten 12-16, die nicht an jeder 
Stelle des Profils differenzierbar waren und aus Lehmen 
mit überwiegend kleinstückigem Schutt bestanden, in 
das Spätpleistozän. Die Schicht 11, schluffiger Lehm mit 
Kleinschutt, mit einem Frühmesolithikum wurde ins 
Boreal datiert, für die Zeit des Präboreals nahm man 
einen Hiatus an. Die Schicht 10, schluffiger Lehm mit 
unterschiedlichem Schuttanteil, wird nach naturwissen­
schaftlichen Daten in das ältere Atlantikum gestellt und 
wäre damit eigentlich zu jung für die übergangslos 
weiterhin auftretenden frühmesolithischen Artefakte. 
Am Übergangsbereich zur Schicht 9 (9b), schluffiger 
Lehm, dessen oberer Bereich (9a) mit einen hohen An­
teil an Kleinschutt versetzt ist, waren die spätmesolithi- 
schen Mikrolithen mit neolithischer Keramik vermischt.
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Für die neuen Kampagnen werden insgesamt 15 Pro­
file in Umzeichnungen abgebildet, deren Interpretation 
sich an den Erkenntnissen der alten orientiert. Dazu 
werden knappe Beschreibungen der Schichten geliefert, 
die auf den Angaben der Grabungsleiter beruhen. Sie 
fehlen allerdings für das Profil M-N, das den nordwest­
lichen Abschluss der Grabungen zum Höhleninneren 
hin bildet. Hier sind auch die Schichten 13 und 15 nicht 
mehr beobachtbar, was mit einem Auffächern und Ein­
fallen der Schichten in dieser Richtung interpretiert 
wird. Gietz sieht darin einen Hinweis auf gestörte Sedi­
mente in diesem Bereich.

Bei dem Merkmalsystem bleibt - wie auch leider in 
vielen anderen Arbeiten über Silices - die Definition von 
»Grundformen» sowie von >Werkzeugen< schwammig 
(das gilt übrigens auch für den von Gietz synonym ver­
wendeten Begriff »Gerät'). So umfassen »Grundformen» 
zum einen Stücke, die absichtlich vom Menschen pro­
duziert wurden, wie etwa Klingen, aber auch solche, die 
zufällig entstanden und natürlichen Ursprungs sind, wie 
etwa Frostbruchstücke. Zudem kann eine Klinge auch 
deswegen als Grundform bezeichnet werden, weil sie als 
Grundlage für weitere Benutzung oder Bearbeitung ab­
sichtlich hergestellt wird. Die »Grundform» Restkern ist 
hingegen ein End- oder Abfallprodukt, also etwas völlig 
anderes als eine Klinge.

Die definierenden Kriterien der Gruppe »Werkzeuge» 
sind ähnlich schwierig zu erahnen. Wäre es die absicht­
liche Modifikation, ist die Zuordnung ausgesplitterter 
Stücke unverständlich. Würde man dann entsprechend 
das Kriterium »irgendwie vom Menschen modifiziert - 
wenn auch unabsichtlich« als Grundlage ansehen, müss­
te man Stücke mit Gebrauchsretuschen ebenfalls da­
zuzählen. Da man bei diesen aber die intentionale 
Modifikation nicht eindeutig von anderen Arten der 
Einwirkung trennen kann, ist das Kriterium nicht ein­
heitlich anwendbar. Kerbreste tragen zwar ebenfalls 
meist Modifikationen, doch scheinen sie deswegen zu 
den Werkzeugen zu gehören, weil sie sich einem be­
stimmten Produktionsablauf zuordnen lassen. Beides 
trifft aber auch auf Kernkantenklingen zu, die zwar 
zu den Grundformen gezählt, aber wie die Kerbreste 
eher als Abfallprodukte gesehen werden. Andere Werk­
zeuge, wie etwa Rückenspitzen, werden hingegen nicht 
von vorneherein als Abfälle angesehen.

Mir ist bekannt, dass die angesprochenen Einteilun­
gen und die dahinter stehenden Systeme seit längerem 
und vielfach in Benutzung sind, doch macht sie das 
nicht nachvollziehbarer. Daran schließt sich im übrigen 
auch der Verdacht an, dass die aus diesen Kategoriebil­
dungen gewonnenen Schlussfolgerungen nicht die best­
mögliche Annäherung an urgeschichtliche Realitäten 
darstellen. Vielleicht wäre es angemessener, wenn die 
Klassifikationssysteme die Handlungen des urgeschicht- 
lichen Menschen als Maß nehmen würden, denn um die 
sollte es bei der archäologischen Arbeit auch letztendlich 
gehen.

Für die Bildung archäologischer Inventare werden 
von Gietz die Projektion von Artefakten auf benach­

barte Profile, Zusammenpassungen und die Werkstück­
analyse, also die Sortierung von Artefakten nach ihren 
Rohmaterialmerkmalen, herangezogen.

Bei der Profilprojektion berücksichtigte er chronolo­
gisch relevante Formen, wie Scherben und flächig retu­
schierte Artefakte für das Neolithikum, regelmäßige 
Klingen für Spätmesolithikum und frühes Neolithikum, 
die Leitformen nach Taute für das Mesolithikum, 
Rückenspitzen und Knochennadeln für das Spätpaläoli- 
thikum. So ließen sich drei archäologische Horizonte 
identifizieren: Ein neolithisch-spätmesolithischer im un­
teren Bereich der Schicht 9, ein frühmesolithischer in 
den Schichten 10 und 11 sowie ein paläolithischer in den 
Schichten 12—16.

Die verwaschene Projektion aller Leitformen und Ar­
tefakte zeigt aber auch, dass die archäologischen Einhei­
ten miteinander verzahnt sind. Das bestätigt auch der 
vertikale Streubereich der Zusammenpassungen. Die 
Streuung von 18 Komplexen im Bereich der Schichten 
12-13/15 lässt keine räumliche Differenzierung der 
pleistozänen Artefakte erkennen. Dieser Befund wider­
spricht der bisherigen Auffassung, es lägen zwei paläoli- 
thische Komplexe aus dieser Fundstelle vor. Es gibt 
kaum Zusammenpassungen, die sich vertikal und hori­
zontal separieren lassen und damit Begehungsniveaus 
anzeigen würden. Lediglich im Osten der frühmesoli- 
thischen Fundkonzentration im Grabungsbereich B las­
sen eine Reihe von kurzen Zusammenpassungslinien, 
die zudem hauptsächlich von einer Knolle stammen, an 
einen Schlagplatz denken.

Bei der Werkstückanalyse wurden 223 Knollen iden­
tifiziert, die durchschnittlich 11 Artefakte aufweisen. 
Gietz kombiniert für die Analyse die Methode W Weiß­
müllers (Sesselfelsgrotte II. Die Silexartefakte der Unte­
ren Schichten der Sesselfelsgrotte. Ein Beitrag zum Pro­
blem des Mousterien. Quartär-Bibl. 6 [Saarbrücken 
1995]), bei der die jeweiligen Schwerpunkte in der stra­
tigraphischen Verteilung der Werkstücke deren Her­
kunftsniveau angibt, mit dem Vorhandensein chronolo­
gischer Anzeiger und sortiert sie so in archäologische 
Einheiten. Die Werkstückanalyse bestätigt den Befund 
der Profilprojektion und lässt wieder die drei verzahnten 
archäologischen Hauptbereiche erkennen. Das bestätigt 
nicht nur die Wirksamkeit dieser Methode, sondern 
auch die Relevanz der Rohmaterialsortierung als Basis­
methode der Bearbeitung von Steinartefakten. Durch 
die Werkstücksortierung ließen sich zudem für das 
Frühmesolithikum und das Paläolithikum Knollen­
gruppen mit unterschiedlicher vertikaler Tendenz sowie 
Übergangshorizonte differenzieren, die als Untereinhei­
ten bei der Auswertung berücksichtigt wurden.

Gietz bemerkte, dass sich Begehungshorizonte, wor­
unter er offenbar im wörtlichen Sinn lokalisierbare und 
abgrenzbare Paläooberflächen meint, nicht ermitteln 
ließen. Aber eigentlich ist das gar nicht unbedingt nötig, 
denn die Werkstücke selbst stellen ja einzelne Bege­
hungsereignisse dar und lassen sich durch die strati­
graphischen Angaben zu archäologischen Horizonten 
zusammenfassen, auch wenn diese selbst nicht gegen­
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ständlich fassbar werden. Zudem müssen solche Lauf­
horizonte ja auch niemals klar ausgebildet gewesen sein, 
wenn zeitlich weit verstreute Einzelbegehungen die Ur­
sache des Artefaktniederschlags sind.

Dem neolithisch/spätmesolithischen Horizont wer­
den 856 Stücke zugerechnet, wobei hier kleine unmodi- 
fizierte Fragmente und Absplisse, die durch Profilpro­
jektion zugeordnet wurden, etwa zwei Drittel der Stücke 
ausmachen. Zu diesem Inventar gehört auch Keramik, 
die überwiegend dem Großgartacher/Oberlauterbacher 
Horizont angehört. Verwirrend ist hier, wie auch in den 
nachfolgenden Besprechungen der archäologischen Ein­
heiten, dass sich die Kategorien, etwa für Grundformen 
und Werkzeuge, wie sie im Abschnitt zum Merkmalsys­
tem seiner Aufnahme vorgestellt wurden, nur teilweise 
mit denen decken, die nun in den Tabellen auftauchen.

Vorgestellt und diskutiert werden hier und nach­
folgend auch für die anderen Fundhorizonte Grund­
formanteile, Erhaltung, die Metrik von vollständigen 
Abschlägen, Klingen sowie Schlagflächenresten, Kortex­
bedeckung, thermische Einwirkung, Art der Schlag- 
flächenreste, Schlagmerkmale, Werkzeugtypen, Fund­
verteilung und typologische Einordnung. Die Knolle 8, 
die sich in der horizontalen Verteilung einigermaßen 
deutlich von den anderen Knollen dieses Horizonts ab­
grenzt, wird aufgrund der regelmäßigen Klingen als 
spätmesolithisch angesehen, da Anzeiger für ein frühes 
Neolithikum fehlen.

Der Übergangshorizont zum frühmesolithischen In­
ventar umfasst insgesamt 921 Stücke, von denen nur 
sechs Knollen zugeordnet werden konnten und viele 
Merkmale von Feuereinwirkung zeigen.

Zum Frühmesolithikum, das Leitformen des Beuro- 
nien B und C enthält, wurden 3441 Stücke gezählt, 
davon sind 57 % kleiner als 1 cm, 1242 sind Abschläge 
oder Klingen. Die 21 Kerne werden nach dem Schema 
von Wolfgang Taute (beschrieben in: »Untersuchungen 
zum Spätpaläolithikum und zum Mesolithikum im 
südlichen Mitteleuropa« [unpubl. Habilitationsschrift 
Tübingen 1971]) angesprochen, bei fehlender Entspre­
chung als >unregelmäßig< bezeichnet und nicht weiter 
behandelt. Rätselhaft bleibt, warum einerseits die Unter­
scheidung von >diffusem< und >ausgeprägtem< Bulbus als 
problematisch bezeichnet wird (S. 95), andererseits 
dafür aber klare Zahlenverhältnisse angegeben werden 
können (Tab. 25). Das gleiche gilt für kantenretu­
schierte Stücke, deren >Gerätecharakter< fraglich ist, die 
aber dennoch den Werkzeugen zugerechnet wurden 
(S. 99).

In der horizontalen Verbreitung zeigt die Fläche B 
zwei diffus ausgebildete Schwerpunkte. Einer davon be­
findet sich näher am Höhlenausgang. Zu diesem ten­
diert die Gruppe von Werkstücken ohne vertikale Ten­
denz. Der andere liegt etwa einen Meter westlich davon. 
Einzelne Knollen sind beim erstgenannten Schwerpunkt 
verbreitet, was als Hinweis auf eine Aktivitätszone ge­
deutet wird. Aber auch bei einer willkürlichen Vertei­
lung wäre nicht zu erwarten, dass alle Knollen gleich­
mäßig indifferent streuen. Die diffusen Häufungen in

der Verteilung der verbrannten Artefakte werden zwar 
diskutiert, aber nicht dazu herangezogen, Feuerstellen zu 
postulieren. Das gilt ebenso für den liegenden paläoli- 
thischen Horizont.

Interessant ist, dass weder durch die auf vertikalen 
Tendenzen basierende Dreiteilung des frühmesolithi­
schen Inventars noch durch die horizontale Verteilung 
eine Trennung der Werkstücke mit Beuronien B- bzw. 
C-Leitformen möglich war. Ein Befund, der seit den Be­
obachtungen in der Jägerhaushöhle durch Taute auch 
schon aus anderen Fundstellen bekannt ist (z. B. C.-J. 
Kind, Felsställe. Forsch, u. Ber. Vor- u. Frühgesch. Ba­
den-Württemberg 23 [Stuttgart 1987] 227-231). Gietz 
stellt als mögliche Erklärungen eine Vermischung oder 
das Vorhandensein eines Übergangshorizontes zur Aus­
wahl und entscheidet sich für Ersteres. Er berücksichtigt 
aber nicht, dass es noch zwei weitere Möglichkeiten gibt. 
Zum einen, dass die Beuronien-Formen eben nicht 
immer und überall für chronologisch zu deutende Ab­
schnitte des Frühmesolithikums stehen. Zum anderen 
könnte er C.-J. Kind folgen, der seinen Horizont IIa3 
aus dem Felsställe nach den jüngsten der vorkommen­
den Beuronien-Formen datierte, nämlich in C. So löste 
auch P. Kieselbach das gleiche Problem für Siebenlinden 
2 (P. Kieselbach, Silexartefakte. In: P. Kieselbach/ 
C.-J. Kind/A. M. Miller/D. Richter (Hrsg.), Sieben­
linden 2. Ein mesolithischer Lagerplatz bei Rottenburg 
am Neckar, Kreis Tübingen. Materialh. Arch. Baden 
Württemberg 51 [Stuttgart 2000] 161-164).

Zum Übergangsbereich Frühmesolithikum/Paläoli- 
thikum wurden 912 Artefakte gezählt, wobei 16 Stücke 
aus Knollen stammen. Stücke mit Abmessungen bis zu 
1 cm dominieren mit 88 %.

Die Schmuckstücke, durchbohrte Gehäuse der Gat­
tung Gyraulus, Schlundzähne des Perlfisches, Hirsch­
grandein, Potamides-Sc\ir\e.c\ttn und durchbohrte Fisch­
wirbel streuen über die Horizonte mit sicheren und 
möglichen mesolithischen Artefakten und werden ge­
sondert diskutiert. Auffallend ist eine Konzentration von 
Gyrauli in der Fläche B, an der sich auch alle Fisch Wir­
bel sowie ein Teil der Potamides und der Perlfischzähne 
orientieren, die aber nicht erklärt werden kann.

Bei dem paläolithischen Horizont handelt es sich um 
8083 Stücke. 78 % sind nicht größer als 1 cm, 1585 wur­
den zu den Klingen oder Abschlägen gezählt. Insgesamt 
liegen nur sechs Kerne vor, die wieder nach Taute typi­
siert wurden. Nach den Längen-Breiten-Verhältnissen 
lässt sich ein fließender Übergang zwischen Abschlägen 
und Klingen beobachten. Deutlich weniger Stücke als in 
den hangenden Einheiten tragen Brand- oder Temper­
spuren. Größe und Art der Schlagflächenreste sowie die 
Schlagmerkmale lassen es nicht zu, die Werkstücke nach 
technologischen Kriterien zu differenzieren. Ein Befund, 
der so auch für das hangende Mesolithikum festgestellt 
wurde. In der horizontalen Verteilung sind wieder zwei 
Verteilungsschwerpunkte differenzierbar. Wie für die 
hangenden Einheiten nimmt Gietz auch hier für die 
näher am Ausgang gelegene Häufung einen nicht weiter 
differenzierbaren Aktivitätsschwerpunkt an.
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Besondere Funde stellen hier eine Knochennadel, 
ein Knochennadelfragment, ein einzelner Widerhaken, 
ein graviertes Kalzitbruchstück, Gagatstückchen, allo- 
chthone Steine sowie menschliche Finger- und Schädel­
teile - ein Hinterhauptsbein mit Schnittspuren - dar. 
Die Skelettreste und die Gagatstücke häufen sich in der 
nordöstlichen Ecke der Fläche B. Oberkiefer und Hin­
terhauptsbein wurden l4C-datiert und erbrachten Alter 
von 12210 ± 60 BP bzw. 12420 ± 60 BP. Die Daten pas­
sen gut zum angenommenen paläolithischen Alter der 
Silices dieses Horizontes.

Die chronostratigraphische Einordung des paläolithi­
schen Fundhorizontes ist nicht eindeutig. Die naturwis­
senschaftlichen Untersuchungen der Grabungen aus den 
70er Jahren lassen sich nicht ohne weiteres mit den neu 
gewonnenen Stratigraphien in Einklang bringen. For­
men des Magdalenien, wie Nadeln, gut gearbeitete Boh­
rer, größere Klingengeräte und auch die Gagatstücke 
lassen sich stratigraphisch nicht von solchen differenzie­
ren, die, wie kurze Kratzer und Rückenspitzen, auf ein 
Spätpaläolithikum hinweisen. In der Profilprojektion 
zeigt sich, dass sich die gesamten Funde dieses Ab­
schnitts grob an der Schicht 13/15 orientieren, die nach 
Pollenanalysen vor den Beginn des Allerods zu datieren 
ist. Gietz nimmt an, dass es sich um einen Übergangs­
horizont handelt, der vor dem Allerod anzusetzen ist. 
Begründet wird dies mit Ähnlichkeiten, nicht zuletzt 
was die Maße der Rückenspitzen betrifft, zum Inventar 
der Schicht F des Zigeunerfels. Dieses ist zwischen 
einem liegenden Magdalenien und einem hangenden 
Spätpaläolithikum eingebettet. Ein Befund, der zwar in 
der Burghöhle fehlt, aber über den Umweg des Ver­
gleichs der beiden Inventare auch hier als Argument her­
angezogen wird.

Nun folgt eine Darstellung der chronologischen Po­
sition der Inventare aus der Burghöhle im Rahmen der 
bekannten mesolithischen Entwicklung in Südwest­
deutschland mit einer kurzen Charakterisierung der 
Leittypen. Daran schließt sich eine kurze Zusammen­
schau der Indizien zur Rekonstruktion des Landschafts­
bildes zur Zeit der Bildung der Fundhorizonte an, die 
sich weitgehend auf Pollenprofile stützt. Überlegungen 
zur Fundhorizontbildung sowie zur Nutzung der Burg­
höhle und ihres Vorplatzes durch jägerisch lebende Ge­
sellschaften fehlen ebenfalls nicht. So vermutet Gietz in 
dem kleinen spätmesolithischen Inventar (hauptsächlich 
Knolle 8) eine einzelne Begehung etwa zur Erneuerung 
von Jagdwaffen. Für das Frühmesolithikum nimmt er 
hingegen verschiedene solcher kurzzeitigen Aufenthalte 
im Boreal an, womit die Fundstelle auch hier als kurz­
zeitiges Jagdlager zu deuten wäre. Die Schmuckstücke 
könnten hingegen auch auf eine rituelle Bedeutung des 
Platzes zu dieser Zeit hinweisen. Eine solche scheint für 
Gietz auch durch die Menschenknochen aus den paläo­
lithischen Schichten gegeben, die durch Jagdaufenthalte 
unbekannter Zahl und Dauer entstanden sind. Rücken­
messer und Rückenspitzen werden als Hinweise auf Aus­
besserungen von Jagdwaffen gedeutet, Kratzer, Stichel, 
Lateralretuschen und die Nadeln gehören nach Gietz

hingegen zur Nahrungszubereitung und zur weiteren 
Bearbeitung organischer Materialien. Die Anteile ver­
schiedener Rohmaterialien in den Inventaren werden in 
Bezug zu Landnutzungsmodellen diskutiert. So schließt 
Gietz, dass die paläolithischen Menschen der Burghöhle 
ein größeres Areal nutzten, als die mesolithischen.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass es vor 
allem die stratigraphische Vermischung von Leitformen 
in den beiden unteren Horizonten ist, die Schwierigkei­
ten bereitet. Für das Frühmesolithikum im allgemeinen 
besteht das Problem, dass sich die von W Taute doku­
mentierte Abfolge stratigraphisch getrennter mesolithi- 
scher Horizonte so nicht mehr beobachten ließ und statt 
dessen seine Leitformen häufig vermischt auftreren, wie 
das auch in der Burghöhle der Fall ist. Gietz zweifelt 
nicht an der Integrität der Stufen und ihrer Formen nach 
Taute und geht daher von einer Vermischung eines 
Beuronien B mit einem Beuronien-C-Horizont aus. Er 
glaubt auch nicht an einen >Übergangshorizont<, weil 
eine stratigraphische »Abfolge mit einem liegenden Be- 
uronien-B-Inventar und einem hangenden Beuronien- 
C-Inventar« nicht vorhanden ist (S. 106). Obwohl diese 
Abfolge auch für den paläolithischen Horizont fehlt, 
sieht Gietz statt dessen hier einen Übergangshorizont. 
Begründet wird das damit, dass eine entsprechende Ab­
folge im ähnlichen Inventar Zigeunerfels F vorhanden 
ist, was dann im Endeffekt genauso gewertet wird, als 
gäbe es diese Sequenz auch in der Burghöhle. Dabei 
räumt Gietz aber ein, dass die Inventare im Zigeunerfels 
durch ihre Schichtzuweisungen definiert sind, eine Me­
thode, die er selbst als überholt ansieht.

Bei der Darstellung der archäologischen Fundhori­
zonte wurden die Werkstücke zuerst nach ihren vertika­
len Tendenzen gruppiert und diese Gruppen dann mit 
den Leitformen korreliert. Dadurch konnten zwar die 
profilprojizierten Stücke hinzugenommen und so das ge­
samte Material erfasst werden. Doch verschleiert dieser 
Ansatz, wo nun die Knollen mit Leitformen stratigra­
phisch einzuordnen sind, und auch, ob es Werkstücke 
gibt, die verschiedene Leitformen vereinen. Denn das 
gäbe dann weitere Hinweise zur Klärung der Fragen 
nach Übergangs- oder Vermischungshorizonten.

Nicht zufrieden stellend ist das bloße typologische 
Zuordnen von Kernformen, wodurch das Potential die­
ser Fundgattung bei weitem nicht ausschöpft wird. Ab­
messungen und räumliche Anordnung von Abbau- und 
Präparationsflächen sowie Abfolge und Richtung von 
Abbau- und Präparationsschritten können doch einiges 
über Abbaukonzepte verraten. Die Darstellung ihrer 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen der früh- 
mesolithischen und der paläolithischen Gruppe wäre 
sicherlich interessant gewesen. Dazu zählt auch ein 
Vergleich der Abbaurichtungen an Klingen und Ab­
schlägen, die zwar im Merkmalsystem aufgenommen 
wurden, aber in keiner Tabelle auftauchen, sowie die der 
Abbauwinkel, die durchaus Kriterien zur technologi­
schen Differenzierung von Inventaren liefern können.

Gietz zeigt mit seiner Untersuchung aber, dass die 
Werkstückanalyse eine zentrale und unverzichtbare Me­
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thode der Bearbeitung von Steinartefaktensembles ist. 
Sie ist zwar mit einer höheren Unsicherheit als die Zu­
sammenpassungen behaftet, gleicht das aber dadurch 
aus, dass eine ungleich höhere Zahl an Artefakten mit 
einbezogen werden kann. Damit konnten Zusammen­
gehörigkeiten und Verlagerungen von Artefakten sicht­
bar gemacht und archäologische Horizonte charakteri­
siert und abgegrenzt werden. Gietz kombinierte die 
Werkstückanalyse mit der Profilprojektion und konnte 
so alle Artefakte in die Untersuchung integrieren. Gietz 
macht mit seiner Arbeit deutlich, dass der althergebrach­
te Ansatz, die Fundstücke einer geologisch definierten 
Schicht als Inventar anzusehen, allenfalls als Arbeitshy­
pothese dienen kann.

Nürnberg Marcus Beck

Petra Kieselbach, Claus-Joachim Kind, Ann M. 
Miller und Daniel Richter, Siebenlinden 2. Ein 
mesolithischer Lagerplatz bei Rottenburg am Neckar, 
Kreis Tübingen. Mit einem Beitrag von M. Rösch und 
A. Goppelsröder. Zusammengestellt von C.-J. Kind und 
mit einem Vorwort von J. Biel. Landesdenkmalamt 
Baden-Württemberg. Materialhefte zur Archäologie in 
Baden-Württemberg Heft 51. Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 2000. 235 Seiten, 2 Karten, 95 Tabellen und 
124 Abbildungen.

Diese Monographie legt die Ergebnisse einer Ausgra­
bung vor, die vom 18. Februar bis 12. April 1991 im In­
dustriegebiet Rottenburg-Siebenlinden (Kreis Tübin­
gen) im Neckartal durchgeführt worden ist. In der Reihe 
>Materialhefte zur Archäologie in Baden Württemberg< 
ist dieses im Jahre 2000 erschienene Heft 51 - nach He- 
nauhof-Nordwest (Heft 19, 1993) und Henauhof Nord 
II (Heft 39,1997) - bereits der dritte Band, der sich dem 
Mesolithikum widmet. Das ist schon deshalb bemer­
kenswert, weil Fundplatz-Monographien zur Mittleren 
Steinzeit, zumindest im deutschsprachigen Raum, über­
aus selten sind. J. Biel, als Herausgeber der Material­
hefte, bescheinigt in seinem Vorwort dieser Auswertung 
des Fundplatzes >Siebenlinden 2< höchste Qualität und 
bescheinigt zudem, dass diese Monographie »zu den am 
umfassendsten dokumentierten und analysierten Statio­
nen des Mesolithikums in Europa« gehört. Dies gilt es zu 
überprüfen.

Die Fundplatzbezeichnung >Siebenlinden 2< legt 
nahe, dass bereits zuvor ein Fundplatz ergraben wurde. 
Tatsächlich waren die ersten mikrolithischen Steinarte­
fakte während einer Vorgeschichtsgrabung erkannt 
worden, und daraufhin wurde im Jahre 1990 eine Gra­
bung eigens zum Mesolithikum durchgeführt (>Sieben- 
linden 1<). Im Jahre 1991 erfolgte die Untersuchung von 
>Siebenlinden 2<, ca. 85 m südlich der ersten Grabung 
gelegen, 1993—1995 erfolgte schließlich die Untersu­
chung von >Siebenlinden 3<. Zu allen drei Untersuchun­

gen gibt es mehrere, z.T. umfangreiche Vorberichte, so 
dass sowohl die Gesamtmaßnahme als auch einzelne 
Details vor Erscheinen dieser Monographie bereits 
grundsätzlich bekannt waren.

Der Fundplatz Siebenlinden 1 erbrachte für Süd­
deutschland zwei ungewöhnlich gut erhaltene Hirschge­
weih-Hacken und einen Knochenpfriem, Objekte, die 
hier sonst meist bereits vollständig vergangen sind, denn 
vergleichbar gut erhaltenes Fundmaterial stammt erst 
wieder aus dem weit entfernten nordeuropäischen Flach­
landraum, speziell aus Brandenburg und von den däni­
schen Inseln. Aufsehen jedoch erregte die Fundstelle auf­
grund zweier Metatarsus-Fragmente des Rens, und die 
vorläufige vorsichtige Interpretation sieht holozäne Rest­
populationen vor, die vom >borealen Mesolithiker< noch 
bejagt wurden (siehe: J. Hahn/C.-J. Kind/K. Steppan, 
Mesolithische Rentier-Jäger in Südwestdeutschland? 
Fundber. Baden-Württemberg 18, 1993, 29-52). Auf­
grund dieser Funde war der Fundplatzname bereits be­
stens eingeführt.

Die Grabungsfläche von Siebenlinden 2 umfasst 
47 m2, wobei die ersten durch vorgeschichtliche Befunde 
gestörten ca. 7m2 im Jahre 1990 ausgegraben wurden, 
weitere 40 m2 während der achtwöchigen Hauptunter­
suchung im Frühjahr 1991. Dabei wurde versucht, die 
»Artefaktstreuung weitgehend zu erfassen« (S. 17), so 
dass - auch aufgrund der Störung - schließlich eine 
recht unregelmäßige Grabungsfläche mit mehreren Aus- 
und Einbuchtungen entstand. Der Grabungsort wurde 
eingehaust und war vor der Witterung geschützt, der 
fundführende Auelehmhorizont wurde in Niveaus von 
ca. 3 cm vollständig abgebaut und alle Fundstücke ein­
zeln eingemessen. Zudem erfolgte bei Objekten >2 cm 
ein Eintrag in Pläne im Maßstab 1:5. Die Steinpackung 
der Feuerstelle 4 wurde im Maßstab 1 : 10 gezeichnet, 
sowie ein Plan im Maßstab 1 : 1 auf einer Glasplatte er­
stellt, um die Feuerstelle entsprechend rekonstruieren zu 
können. Aufgrund der stark bindigen Sedimente wurde 
darauf verzichtet, das ausgegrabene Sediment zu 
schlämmen, auch »weil nur ein geringer Teil der aller­
kleinsten Artefakte den durchweg erfahrenen Ausgrä­
bern entgangen war« (S. 18). Schließlich erfolgten die 
Abhübe auch nach natürlichen Schichten, jedoch war 
eine gegliederte Stratigraphie im Auelehm kaum vor­
handen. Kleinere Artefakte wurden nach Viertelquadra­
ten registriert, hinzu kommen noch sog. Sammelfunde. 
Die vertikale Streuung der Artefakte beträgt maximal 
40 cm, die meisten Fundstücke sind jedoch in einer 
Fundschicht von 15-20 cm (= ca. 341 m ü.NN) kon­
zentriert. Das Siedlungsniveau liegt damit ca. 1 m unter 
heutiger Oberfläche.

Leider erfahren wir nichts über die Anzahl der Aus­
gräber - auf dem Grabungsphoto Abb. 5 sind sechs Per­
sonen zu erkennen — und nichts zu den Kosten, ein Fak­
tor, der in der archäologischen Denkmalpflege zuneh­
mend wichtiger wird. Vermutlich konnte täglich ca. 1 m2 
ausgegraben werden, was etwa dem Durchschnitt bei 
schweren Sedimenten entspricht. In der Weidental- 
Höhle waren es durchschnittlich 0,6 m2 pro Tag, da
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dort auch sämtliche Funde der jüngeren Schichten ein­
zeln eingemessen und das gesamte Sediment ge­
schlämmt oder gesiebt worden war (E. Cziesla, Jäger 
und Sammler - Die mittlere Steinzeit im Landkreis 
Pirmasens [Brühl 1992] 98). Überaus nachdenklich 
machen dagegen Erfolgsmeldungen wie z. B. aus Bad 
Saarow, südlich von Berlin, wo kürzlich auf einem 
mehrperiodigen Fundplatz (Spätpaläolithikum, Mesoli­
thikum und Schnurkeramik) täglich 6 m2 gegraben 
wurden, abschließend mussten die Artefakte jedoch 
nach unterschiedlichen Zeitstellungen sortiert werden 
(J. Beran/N. Hensel, Rettungsgrabung auf einem 
mehrphasigen steinzeitlichen Fundplatz bei Bad Saa­
row, Ldkr. Oder-Spree - Vorbericht. In: E. Cziesla/ 
Th. Kersting/St. Pratsch (Hrsg.), Den Bogen span­
nen ... Festschrift für Bernhard Gramsch [Weissbach 
1999] 87-97). Grundsätzlich kostet das Ausgraben me- 
solithischer Fundstellen viel Zeit und ist somit auch ent­
sprechend teuer.

Insgesamt wurden 2226 Silexartefakte, 735 Kno­
chen- und Geweihreste sowie 1871 Gerolle und deren 
Fragmente geborgen, hinzu kommen diverse Pollen- und 
Pflanzenproben, die ausgewertet wurden. Die Auswer­
tung erfolgte am Institut für Ur- und Frühgeschichte 
und Archäologie des Mittelalters der Eberhard-Karls- 
Universität zu Tübingen in Form von drei Magisterar­
beiten, wobei P. Kieselbach die Steinartefakte, A. 
M. Miller die Knochen- und Geweihfunde sowie D. 
Richter die Gerolle und die evidenten Befunde unter­
suchte. Die Betreuung der Examensarbeiten erfolgte 
durch J. Hahn und H.-P. Uerpmann. Von zwei der Ar­
beiten wurden von den Bearbeitern bereits vorab Zu­
sammenfassungen publiziert (von P. Kieselbach in den 
Arch. Inf. 18/1, 1995, 93-96; von P. Kieselbach und 
D. Richter in: Mitteilungsblatt Arch. Venatoria 16 
[Tübingen 1991] 20-24 sowie in den Arch. Ausgrab. 
Baden-Württemberg 1991 [Stuttgart 1992] 35-37; von 
D. Richter in Festschrift für H. Müller-Beck. Tübinger 
Monogr. Urgesch 11 [Tübingen 1996] 341-350, sowie 
schließlich in den Urgesch. Materialh. 12 [Tübingen 
1998] 257-267).

Die drei Examensarbeiten sind auch Grundlage die­
ser Monographie, unter Hinzufügung der räumlichen 
Analyse der Steinartefakte durch C.-J. Kind sowie einer 
gemeinsamen »Rekonstruktion der Tätigkeiten am me- 
solithischen Lagerplatz« und schließlich ergänzt um eine 
Analyse der Pflanzenreste von M. Rösch und A. Gop­
pelsröder (S. 59-63).

Wenden wir uns wieder dem Werk selbst zu, das nach 
»Vorwort«, »Einleitung« sowie »Entdeckung und Lage 
der Fundstelle« (S. 12) einen kurzen Abriss der Geologie 
und Landschaftsgeschichte (S. 14) liefert und bereits zu 
Beginn die absolute Datierung (S. 16) nennt. Somit - 
weit vor der Materialvorlage - erfahren wir (Kapitel 4), 
dass von den fünf Proben eine kein Kollagen enthielt, 
eine weitere Probe einen Hausschaf knochen in jene Zeit 
verweist, wo er auch kulturgeschichtlich hingehört. Die 
verbleibenden drei Proben datieren das mesolithische 
Siedlungsereignis in einen kalibrierten Zeitraum zwi­

schen 6813 und 6697 v. Chr., »somit in das späteste 
Boreal oder das früheste Atlantikum«. Das benachbarte 
Siebenlinden 1 datierte dagegen deutlich älter, in die 
erste Hälfte des Boreais (siehe Hahn/Kind/Steppan 
a. a. O. 34).

Das Kapitel 5 lieferte die oben genannten Angaben 
zur Grabungsmethode und zur Stratigraphie (S. 17-24), 
das darauf folgende Kapitel 6 beschäftigt sich mit der 
Entstehung der Fundstelle (S. 25-28). Dabei wird die 
sicherlich arbeitsintensive Analyse der Längsausrichtung 
der Funde mit Rosetten graphisch dargestellt (Abb. 13), 
lässt eine zwingende Interpretation jedoch vermissen. 
Methodisch richtig ist es aber, auch jene Arbeitsschritte 
vorzulegen, die kein zu interpretierendes Ergebnis (dies 
ist das Ergebnis!) liefern. Der Bearbeiter interpretiert 
sein Ergebnis in jene Richtung, dass »keine Einregelung 
zu beobachten ist, wie sie z. B. bei einem Durchfluss von 
schnell strömendem Wasser zu erwarten wäre. Damit ist 
kein Hinweis auf eine Verlagerung der Funde vorhan­
den. Dies bedeutet, daß die horizontale Verteilungen 
des Fundmaterials von Siebenlinden 2 uneingeschränkt 
zu einer Analyse und Interpretation von Aktivitäten und 
Siedlungsabläufen herangezogen werden können« 
(S. 28). Bedeutet dies im Umkehrschluss, dass man bei 
stark eingeregelten Funden, die möglicherweise bei Ak­
tivitätszonen und Laufwegen hätten entstehen können, 
eine Auswertung in Frage gestellt hätte?

Bereits ungewöhnlich frühzeitig erfährt der Leser von 
den Befunden (Kapitel 7, S. 29-37), jedoch in einem 
sehr kurzen Abriss. Als evidente Befunde werden eine 
Grube und eine dichte Steinpackung bezeichnet. Hinzu 
kommen mehrere Zonen rotgefärbten Auelehms, als Be­
reiche von Hitzeeinwirkungen auf Sedimenten erkannt. 
Betrachten wir jedoch die zugehörige Abb. 14, so sind auf 
dieser »die Grube und die schematisierten Feuerstellen« 
dargestellt, was den Leser zunächst verwirrt.

Die Grube hat eine Ausdehnung von 1,3 m und ist 
maximal 0,2 m tief (erhalten?). Sie wird als »mehrteilig« 
bezeichnet, wobei nicht klar wird, ob der Autor damit 
>mehrphasig< meint, oder ob es sich um mehrere Gruben 
handelt. Die schwarze Verfüllung der Grube besteht aus 
Holzkohleresten, verziegeltem Lehm, verkohlten Kno­
chen und kleinen, gebrannten Geröllfragmenten (als 
Photo in Abb. 15 und als Profilzeichnung in Abb. 16). 
Der Autor hält es für möglich, dass es sich um einen 
>Baumwurf< handeln könnte, also keinen mesolithischen 
Siedlungsbefund. Vielleicht wurde aber auch die natür­
lich entstandene Wurzelgrube als Feuerstelle oder als 
Abfallbereich genutzt.

Die Abb. 17 zeigt eine Kartierung des rotgebrannten 
Auelehms, wobei es sich sowohl um »flächig gebrannten 
roten Lehm als auch um lose Streuungen von gebrann­
ten Lehmstückchen« (S. 33 f.) handelt. Unvermittelt er­
fährt der Leser, dass die rotgefärbten Bereiche mit Feu­
erstellen gleichgesetzt werden, wobei die Kartierung des 
rotgebrannten Auelehms (Abb. 17) und die der schema­
tisierten Feuerstellen (Abb. 14) alles andere als identisch 
sind. Allmählich wird klar, dass der Autor offensichtlich 
vier unterschiedlich große Feuerstellen (Fl bis F4) er­
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kannt hat, die zudem unterschiedlich gut erhalten sind. 
Es wird zwar auf die Nutzung im Zusammenhang mit 
Kochsteinen oder einer Umbauung mit Gerollen ver­
wiesen, jedoch wird der Aspekt der Feuerstelle erst in 
gänzlich anderen Kapiteln wieder aufgegriffen. Dies er­
scheint mir wenig sinnvoll.

Beim letzten Befund-Typ handelt es sich um eine 
Steinpackung aus gebrannten Gerollen, die am west­
lichen Rand der Grabungsfläche lag. Auch dieser im 
Durchmesser rund 1 m große und leicht muldenförmi­
ger Befund wird als Feuerstelle interpretiert. Endlich 
erfahren wir auch Beispiele, und zwar mehrere aus 
Belgien, aus dem Rheinland und vom benachbarten 
Siebenlinden 1 und 3. Einen nahezu identischen Befund 
konnte ich auf dem Fundplatz Jühnsdorf, südlich von 
Berlin, ausgraben (E. Cziesla/S. Eickhoff, Recent ex- 
cavations at Jühnsdorf, south of Berlin. A contribution 
to mesolithic dwellings and fire-places. In: M. Otte 

(Hrsg.), Colloque »Nature et Culture«, Liege 1993. Etu- 
des Recherches Arch. LIniv. Liege 68 [Lüttich 1995] 
389-402).

Als Kapitel 8, und somit numerisch vom vorange­
gangenen Kapitel deutlich getrennt, werden Experi­
mente zu »Brennversuchen an Gesteinen und Aueleh­
men« vorgestellt (S. 38-45), also eigentlich ein Anhang 
zum Befund-Kapitel. Diese Brennexperimente bestäti­
gen grundsätzlich die Interpretation der Feuerstellen. 
Hier schließt Kapitel 9 an (S. 46-58), welches sich mit 
den 110 kg Gerollen beschäftigt. Zweifelsohne steckte in 
dem Heranbringen der Steine ein hoher Arbeitsauf­
wand, den es zu analysieren gilt. Sämtliche Gerolle wur­
den nach Rohmaterialien (Muschelkalk, Jurakalk, Sand­
stein) und nach Erhaltungszustand untersucht. Von be­
sonderem Interesse sind vier bearbeitete Gerolle: ein 
Retuscheur, zwei >Chopping-Tools< und ein kleiner Ril­
lenstein (Abb. 28; 29). Dieses interessante Kapitel endet 
sehr abrupt ohne Zusammenfassung mit der Interpreta­
tion der Zusammenpassungslinien der Geröllfragmente 
(Abb. 34). Erkennbar wird in dieser Abbildung, dass 
damit zu rechnen ist, dass die Grabungsfläche nur ein 
kleiner Ausschnitt eines sehr großen Nutzungsareals 
darstellt und dass die Gerolle einem sehr mobilen Pro­
zess unterlegen waren. Die Kartierungen (Abb. 32; 33) 
zeigen, dass sich die Funddichten durchaus auf die vier 
Feuerstellenbereiche beziehen. Hier endet die Magister­
arbeit von Daniel Richter.

Das Kapitel 10: »Pflanzenreste« (S. 59-63) hätte 
man besser einem Anhang zugewiesen, da es zwischen 
■ Gerollen« und »Fauna« recht beziehungslose eingehängt 
wurde. Dies schmälert jedoch nicht den interessanten 
Inhalt dieses Kapitels, denn immerhin 86 Holzkoh­
len und 30 Samen/Früchte konnten bestimmt werden 
(Tab. 3) und liefern Hinweise auf die vom Menschen 
selektiv ausgebeutete Umgebung. Ein Vegetationsbild 
wird damit nicht rekonstruierbar, dazu müsste man die 
Pollenanalyse heranziehen, die sich - stark beschnitten - 
im Kapitel 12: »Biotopanalyse« versteckt. Die Streuung 
der Belege (Abb. 36) ist flächendeckend und folgt offen­
sichtlich dem Erhaltungsgrad und weniger den Befun­

den. Trotzdem bleibt festzuhalten, dass ausschließlich 
Laubholz an den Feuerstellen verbrannt wurde, in den 
Feuerstellen 1 und 2 vornehmlich Hasel, in der Feuer­
stelle 4 Ahorn und EHrne. Bei den Samen und Früchten 
herrscht die typisch mesolithische Haselnuss vor, zudem 
ließen sich Himbeere, Rübenkohl und Rutenmelde 
nachweisen. Spätestens an dieser Stelle wird wieder die 
Bedeutung der Freilandfundstellen Siebenlinden deut­
lich, denn die Erhaltungsbedingungen für organische 
Funde suchen ihresgleichen. Die Tab. 4 mit den Holz­
kohlespektren verschiedener mesolithischer Fundstellen 
(N = 7) ist informativ, leider auf Südwestdeutschland 
beschränkt.

Beim Kapitel 11: »Fauna« handelt es sich um die 
zweite Magisterarbeit, und zwar die von A. M. Miller 
(S. 64-96). Wie zuvor gesagt, sind derartige Betrach­
tungen organischer Funde nur an wenigen mesolithi- 
schen Fundstellen möglich und somit um so wichtiger. 
Abgesehen von dem bereits genannten Hausschaf sind 
für das Mesolithikum der Haushund und zwölf Wild­
säugerarten belegt, hinzu kommen vier Wildvögelarten 
und der Nachweis eines Fisches (Artenliste Tab. 5). Das 
Knochenmaterial streut über die gesamte Grabungs­
fläche, ohne deutliche Konzentrationen zu bilden (Abb. 
39). Die Zusammenpassungslimen zusammengehören­
der Knochenteile sind meist kurz und deuten eine ver­
gleichsweise geringe Verlagerung an. Zahlreiche Tabellen 
machen das Material zugänglich. Von Interesse ist die 
auswertende Abb. 64, aus der hervorgeht, dass sich 
Wildschwein an der Feuerstelle 4, Dachsknochen und 
Geweihreste vornehmlich an der Feuerstelle 1 fanden. 
Außerdem wurde Geweih an der Feuerstelle 3 genutzt. 
Reh- und Rothirschknochen fanden sich inmitten der 
Grabungsfläche. Die Ausführungen zu den Rehpopula­
tionen und der Größenabnahme dieser Tiere seit dem 
Mesolithikum sind lesenswert. Zahlreiche Knochen sind 
intensiv zerschlagen und wurden vermutlich zur Kno­
chenmarkgewinnung zerkleinert und ausgekocht. Trotz 
der Nähe zum Wasser ist nur der Perlfisch (Rutilus fri- 
sii) nachgewiesen, und bei diesem Beleg - einem 
Schlundzahn - soll es sich um ein Schmuckstück ge­
handelt haben (S. 82). Dieses Schmuckstück würde 
dann »in das Hauptverbreitungsgebiet des Perlfisches in 
den Einzugsgebieten des Schwarzen und Asowschen 
Meeres sowie ins Kaspische Meer« verweisen. Dies über­
rascht schon deshalb, weil weitere mesolithische Perl- 
fisch-Belege aus Bedburg-Königshoven, dem Felsdach- 
Inzigkofen, dem Felsställe und aus Rochedane vorliegen 
(Zusammengestellt in: E. Cziesla, Neue Altfunde aus 
Pritzerbe [Brandenburg], Zugleich ein Beitrag zum 
Fischfang und zum steinzeitlichen Angelhaken. Eth- 
nogr.-Arch. Zeitschr. 42, 2001, 473-504). Der Cha­
rakterfisch des Mesolithikums, der Hecht, war nicht 
nachzuweisen. Nicht vergessen werden darf schließlich 
der Fund eines intensiv genutzten knöchernen Pfriemes 
(Abb. 50), aus dem Wadenbein eines Wildschweins ge­
fertigt, zu dem man etliche Parallelen hätte finden kön­
nen, falls man den süddeutschen Raum tatsächlich auf 
der Suche nach Vergleichen hätte verlassen wollen. Zu
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dem Kapitel gehört ein Katalog mit Messstrecken und 
Maßen im Anhang S. 221-223.

Leider endet auch das Fauna-Kapitel ohne Zu­
sammenfassung, statt dessen wurde ein Kapitel 12: »Ver­
such einer Biotopanalyse« angehängt, das von drei Auto­
ren verfasst wurde, an dem die Osteologin jedoch nicht 
beteiligt war. Dieses Kapitel könnte als Teil-Zusammen­
fassung gewertet werden, wenngleich es mit drei Seiten 
(S. 97-99) recht kurz ausgefallen ist. Das Kapitel ist le­
senswert und zeigt, wie stark der mesolithische Mensch 
bereits auf seine Umwelt Einfluss nahm bzw. sie optimal 
zu nutzen wusste.

Das Kapitel 13: »Silexartefakte« - die Magisterarbeit 
von P. Kieselbach - nimmt wie bei nahezu allen stein­
zeitlichen Materialvorlagen den größten Raum ein 
(S. 100-164). Hier erfahren wir, im Gegensatz zu S. 18, 
dass durchaus »von einem unvollständigen Fundinven­
tar, insbesondere vom Fehlen kleinster Artefakte ... aus­
gegangen werden« muss (S. 100). Zunächst werden Ziel­
setzung und Auswertungsmethode vorgestellt, anschlie­
ßend erfolgt eine Untersuchung der Rohmaterialien. 
Wie so häufig wurde ein zwar bereits bekanntes Auf­
nahmesystem zur Merkmalanalyse genutzt, dieses je­
doch modifiziert. Ein tatsächlicher fundplatzübergrei- 
fender Vergleich wird — wie immer — schwierig. Die 
Merkmalliste selbst findet sich, zusammen mit einem 
speziellen Aufnahmesystem der Kerne und einer Zuwei­
sung der Artefakte zu Rohknollen, im Anhang auf den 
S. 223-234. Das Rohmaterialspektrum ist typisch, und 
neben Muschelkalkhornstein (56,1 %) dominiert der Ju­
rahornstein (42,2 %), daneben treten geringfügig Quarz 
(1,3 %) und verkieselter Muschelkalk (0,3 %) in Er­
scheinung. Das Unterkapitel »Rohmaterialherkunft« 
kommt ohne Karte aus, ein Phänomen. Ansonsten sind 
die Beschreibungen langatmig, aber grundsätzlich not­
wendig. Man findet bereits bekannte und bestätigende 
Ergebnisse, kaum eine Überraschung. Aufhorchen lässt, 
dass ca. 20—25 % der Grundformen eine Farbverände­
rung durch Hitzeeinwirkung erfahren haben (Tab. 40). 
Dies bestätigt die These, dass die hohe Verbrennungsrate 
der Steinartefakte mit reichlich zur Verfügung stehen­
dem Feuerungsmaterial für großflächig angelegte Feuer­
stellen in Zusammenhang steht (H. Löhr, The occu- 
rence and possible significance of fire-crackled artifacts 
in Late Pleistocene and Holocene flint assemblages (Ma­
nuskript). In: M. Bolus (Hrsg.), Mensch und Umwelt 
der Allerödzeit. Symposium Schloss Monrepos 1985 
[unveröffentlicht]).

In diesem Kapitel dienen die Zusammenpassungen 
geschlagener Steinartefakte ausschließlich der Rekon­
struktion technologischer Prozesse (S. 139-146). Dass 
man sich der von mir entwickelten Nomenklatur be­
dient, freut mich als Rezensenten. Die Zusammenpas­
sungsrate ist für mesolithische Fundinventare mit 10,9 % 
vergleichsweise hoch (243 beteiligte Artefakte), die Be­
arbeiterin vermutet bei intensiverer Beschäftigung mit 
dem Material sogar noch mehr Erfolge. Die Untersu­
chungen zur Grund (form) produktion enden mit einer 
Zusammenfassung der Ergebnisse aus Merkmalanalyse

und Zusammenpassungen, was sehr hilfreich ist. Wir er­
fahren, dass das Ziel der Kernzerlegung die gezielte 
Klingenproduktion war, wenngleich die Klingen offen­
sichtlich von geringer Dimension sein sollten, da keine 
großen Geräte (>home-tools< wie Kratzer, Stichel etc.) 
herzustellen waren.

Die modifizierten Artefakte werden ab der S. 147 
beschrieben. Zunächst erfahren wir von nichtmikroli- 
thischen Werkzeugen, und als Leser gewinnt man den 
Verdacht, dass vielleicht auch ältere Geräte (Stichella­
mellen) vorhanden sein könnten, jedoch äußerst sich die 
Autorin nicht konkret. Die Mikrolithen (in diesem Falle 
< 3 cm) wurden aufgrund der Vorgaben der G.E.E.M. 
(Groupe d’Etüde de l’Epipaleolithique-Mesolithique) 
angesprochen, einer Arbeitsgruppe, die Ende der 60er 
Jahre des letzten Jahrhunderts Mikrolithenformen defi­
nierte. Warum also nicht, könnte man sagen, wenn­
gleich es Dutzende von Vorgaben selbst aus dem Süd­
deutschen Raum gibt (siehe z. B.: G. Albrecht, Der 
steinzeitliche Fundplatz Malerfels I und ein Merkmal­
system für geometrische Mikrolithen. Forsch, u. Ber. 
Vor- u. Frühgesch. Baden-Württemberg 17 [Stuttgart 
1984] 90-122).

Überraschend ist der geringe Mikrolithenanteil, denn 
nur bei 40,2 % aller retuschierten Kleinformen handelt 
es sich um Mikrolithen und deren Produktionsabfälle 
(Kerbreste). Geborgen wurden sieben Mikrospitzen 
(ohne, mit gerader und mit konkaver, auch dorsoventra- 
ler Basisretuschierung; Abb. 100; 101), 15 extrem un­
gleichschenklige Dreiecke (Abb. 101) und acht unbe­
stimmte Mikrolithen (wobei ich bei einigen Artefakten 
eine andere Ansprache vorgenommen hätte). Lediglich 
elf Kerbreste sind vorhanden, und offensichtlich konnte 
kein Mikrolith an einen Kerbrest angepasst werden.

Es sei eine grundsätzliche Anmerkung zu den Arte­
fakt-Zeichnungen erlaubt, die auf insgesamt 18 meist 
ganzseitigen Tafeln in den Text eingestreut wurden. Hier 
hätte man viel Platz sparen können, denn häufig wurde 
weder die ganze Seitenbreite noch die Höhe ausgenutzt, 
auch verschwinden zahlreiche Linien, was vermutlich in 
der Qualität der Druckvorlage begründet ist. Erfreulich 
ist, dass konsequent eine Vorlage im Maßstab 1 : 1 ein­
gehalten wurde. Warum man jedoch Artefakttypen 
nicht gemeinsam auf einer Abbildung vorgelegt hat, 
bleibt unverständlich. So finden sich die elf Kerbreste 
auf den Abb. 101 und 102, die End- und Lateralretu­
schen verstreut auf den Abb. 96-100.

Die »Relativchronologische Einordnung der Station 
Siebenlinden 2« erfolgt - überraschend kurz - auf den 
Seiten 161-164. Dabei stützt sich die Autorin zunächst 
auf Arbeiten von W Taute, und es ist grundsätzlich die 
Stratigraphie der Jägerhaus-Höhle, die bis heute unser 
Wissen prägt. Sie führt die — bereits von anderen Auto­
ren häufig vorgetragene - Kritik an der Tauteschen Ab­
folge und an der Repräsentanz von >Höhleninventaren< 
aus, ohne entscheidend Neues bringen zu können. 
Selbstverständlich passt das Inventar — anderes war 
kaum zu erwarten — in keines der vorgegebenen Arte­
faktspektren (eine Vermischung hatte sie noch 1995 bei
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der Vorstellung ihrer Examensarbeit in den Arch. Inf. er­
wogen), steht aber dem »Beuronien C< nahe (S. 163). Ab­
schließend kommt sie zu dem Ergebnis, dass die »unter­
schiedlichen Werkzeuganteile ... somit durchaus auf 
chronologische, saisonale oder aktivitätsspezifische 
LInterschiede der Stationen hinweisen« können (S. 164). 
So bietet uns die Autorin leider nichts Neues, und wir 
müssen auf die im Kapitel 4 bereits genannten Datie­
rungen zurückgreifen. Dies bleibt doch, auch zu Beginn 
unseres neuen Jahrtausends, trotz aller Merkmalanaly­
sen und Vergleiche, ein frustrierendes Ergebnis, was aber 
der Autorin nicht anzulasten ist. Dass trotz der Nutzung 
der französischsprachigen Nomenklatur für die Arte­
faktbeschreibung der Blick weder in den französischen, 
belgischen noch luxemburgischen Raum erfolgte, ist 
weniger überzeugend.

Die Auswertung wird quasi zusammengefasst und 
ergänzt durch den Beitrag von C.-J. Kind im Kapitel 14: 
»Räumliche Verteilung der Steinartefakte« (S. 165-197). 
Offensichtlich war dieser Untersuchungsschritt nicht 
Bestandteil der Magisterarbeit zu den geschlagenen 
Steinartefakten, was überrascht. Schon in der Art der 
»Fragestellung« wird deutlich, dass dies nicht der erste 
Beitrag des Autors zur Siedlungsdynamik ist. Interessant 
ist, dass die Abb. 14 und Abb. 103 zwar beide laut Bild­
legende »Grube und Feuerstellen« zeigen, bezüglich der 
Form und Größe der Befunde trotzdem leicht variieren. 
Auch die Abb. 104 »Verteilung aller Artefakte« hätte 
man eher im Beitrag von R Kieselbach erwartet, also 60 
Seiten früher, wie auch die Abb. 109 »Verteilung der ver­
schiedenen Rohmaterialien«. Methodisch von Interesse 
ist die Gegenüberstellung zweier Mengenkartierungen, 
einmal mit >Dichtelinien< (Abb. 105) und zum anderen 
dargestellt mit unterschiedlich großen, schwarzen Punk­
ten (Abb. 106), wobei es sich um eine >Peripherie-Kar- 
tierung< handelt, da die Peripherien der Konzentrationen 
stärker hervorgehoben werden als die Zentren. Hätte der 
Autor eine äquidistante Gruppenberechnung gewählt, 
hätten sich die kleinen Konzentrationen an den Feuer­
stellen sicherlich deutlich von der Hauptkonzentration 
in der Grabungsmitte abgesetzt (vgl. hierzu: E. Cziesla, 
Uber das Kartieren von Artefaktmengen in steinzeit­
lichen Grabungsflächen. Bull. Soc. Prehist. Luxembour- 
geoise 10, 1988, 5-53). Es spricht nicht für die Trans­
parenz dieser Materialvorlage, dass der Eeser erst auf der 
S. 169 erfährt, dass die meisten Steinartefakte gar nicht 
in der Nähe der Feuerstellen liegen, sondern exakt da­
zwischen (Maximum-Viertelquadrat mit 87 Fundstü­
cken; Abb. 106).

Der entscheidende Schritt für die weitere Fundplatz­
analyse ist die Aufteilung in Zonen (Abb. 107), wobei es 
sich um die neun Zonen A bis I handelt. Es ist jedoch 
»ein subjektiver Schritt« (S. 168), der für den Eeser kaum 
nachvollziehbar wird. Dies ist sicherlich eine Schwach­
stelle dieser Fundplatzanalyse. Aufgrund der Kleinheit 
der Grabungsfläche sind lediglich die Zonen A, B, C 
und I als annähernd vollständig erfasst zu bezeichnen. 
Aus diesem Grunde sind m. E. auch tabellarische Aus­
wertungen (Tab. 80-89; 92-94) schwierig deutbar,

bilden jedoch die Basis der weiteren Interpretation. Ich 
frage mich, ob man den daraus gewonnenen Ergebnis­
sen Glauben schenken kann oder ob es nicht nur der 
Versuch war, Interpretationswünsche in Tabellenform 
vorzulegen. Das Endergebnis, welches uns C.-J. Kind 
präsentiert, gefallt auch mir, die Schritte auf dem Weg 
dorthin überzeugen nicht. So wird ein sehr komplexes 
Tagerleben entworfen, das eine gewisse zeitliche Tiefe 
benötigt. Von Interesse ist dabei besonders die Dar­
stellung Abb. 108 »Verteilung der zusammenpassenden 
Hornsteinartefakte«. Wenngleich die Darstellung der 
Linien - ohne Differenzierung der Richtungen und der 
an Zusammenpassungen beteiligten Artefakttypen - 
einem Auswertungsstand der 70er Jahre des letzten Jahr­
hunderts entspricht, lassen doch die langen Linien in­
tensive dynamische Prozesse erwarten, die das Material 
erheblich verzerrten. Am Ende des Lagerlebens wurden 
dann jedoch in der unmittelbaren Nähe der Feuerstelle 
4 Arbeiten durchgeführt, deren Abfallmaterial von die­
sen dynamischen Prozessen unbetroffen blieben. Diese 
Details sprechen für eine hohe Überlieferungsqualität.

Die Arbeit schließt mit dem 15. Kapitel: »Rekon­
struktion der Tätigkeiten am mesolithischen Lager­
platz«, an dem alle vier Autoren mitgearbeitet und ihre 
Ideen aus der eigenen Materialkenntnis eingebracht 
haben. Mehrere kurzfristige, auf einander folgende Be­
gehungsereignisse fanden im Frühjahr bis in den Som­
mer hinein - d. h. Mai bis August - statt. Nur ein aus­
gesprochen kleiner Aktivitätsbereich wurde mit der Gra­
bungsfläche erfasst, was bereits auf der S. 30 angedeutet 
wurde. Die Befunde reichen weit über die kleine Gra­
bungsfläche hinaus und lassen ein ausgedehntes, sehr 
komplexes Aktivitätssystem erwarten. Derartige Lager­
plätze sind nur dann rekonstruierbar, wenn großzügig 
bemessene zusammenhängende Flächen untersucht wer­
den können. Beispielhaft sei dazu der - wenngleich 
deutlich ältere - belgische Fundplatz Rekem genannt, 
wo dies möglich war und der entsprechend komplexe 
Ergebnisse lieferte (siehe: M. De Bie/J.-P. Caspar, 
Rekem. A Federmesser camp on the Meuse River Bank. 
Arch. Viaanderen Monogr. 3 = Acta Arch. Lovaniensia 
Monogr. 10 [Asse-Zellik u. Leuven 2000]). Bei dieser 
untersuchten Grabungsfläche handelt es sich somit um 
einen kleinen Ausschnitt, vielleicht um einen speziellen 
Lagerplatzbereich eines großen »residential camp«. Hier 
frage ich mich, in welchem Zusammenhang bei diesem 
Interpretationsmodell der deutlich ältere Fundplatz Sie­
benlinden 1 steht und was aus den Rentieren wird? Wei­
tere interessante, lesenswerte Überlegungen zu dieser 
Art des Lagerplatzes schließen sich an, können hier im 
Detail aber nicht wiederholt werden.

Mit der ausführlichen Zusammenfassung in deut­
scher, englischer und französischer Sprache schließt die­
ser Beitrag zum süddeutschen Mesolithikum. Die Zu­
sammenfassung erlaubt es, das Ergebnis der Fundplatz­
vorlage schnell zu erfassen. Sinnvoll wäre es gewesen, 
auch auf die einzelnen Kapitel oder Seiten Bezug zu 
nehmen, um eine Aufschlüsselung und einen schnellen 
Einstieg zu erleichtern. Das Literaturverzeichnis ist mit
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294 Titeln umfangreich und, wie die nur wenigen 
>Flüchtigkeitsfehlen zeigen, gut durchgesehen.

Abschließend kommt mir ein Satz von Jörg Biel in Er­
innerung, »Der Einsatz privater Grabungsfirmen ... hat 
vielfach den Charakter archäologischer Entsorgung und 
entbehrt meist jeglicher wissenschaftlicher Grundlagen« 
(1996 im Vorwort der Arch. Ausgr. Baden-Württemberg 
1995 [Stuttgart 1996]). Gerade in diesen Tagen haben 
die Mitarbeiter der Grabungsfachfirma, für die ich ar­
chäologisch tätig bin, ihren 150. wissenschaftlichen Bei­
trag zum Abdruck gebracht. Somit verwundert es mich 
nicht, dass auch Biels Einschätzung zu diesem Mesoli­
thikum-Band falsch ist, denn mit Sicherheit handelt es 
sich nicht um die »am umfassendsten dokumentierte 
und analysierte Station des Mesolithikums in Europa«. 
Vermutlich ist dem Herausgeber nicht bekannt, was 
sich auf diesem Sektor in Europa alles tut und was man 
tun könnte. Einen guten Einblick vermittelt der jüngst 
erschienene Band von A. Thevenin (Hrsg.), L’Europe 
des derniers chasseurs. L’Epipaleolithique et Mesolithi- 
que. Actes 5e Coli. Internat. UISPP, Commission XII. 
Grenoble 1995 (Paris 1999). Aber: m. E. ist die Arbeit 
zu Siebenlinden 2 sehr lesenswert, es findet sich eine 
Fülle von Hinweisen, und es ist schließlich die Begrenzt­
heit der Grabungsfläche, die interpretatorische Grenzen 
setzt. Außerdem ist jeder ausführliche Beitrag zum deut­
schen Mesolithikum zu begrüßen, finden sich doch 
kaum vergleichbar ausführliche Fundplatzdarstellungen. 
Hätte man sich außerdem der Mühe unterzogen, die 
einzelnen Magisterarbeiten und anderen Beiträge besser 
aufeinander abzustimmen, stärker zu überarbeiten, zu 
straffen und anders zu gliedern, hätte das Manuskript si­
cherlich gewonnen und zu einer flüssigeren Lektüre ge­
führt. Aber wer - außer den Rezensenten - liest schon 
eine Fundplatzmonographie vom Anfang bis zum Ende.

Stahnsdorf bei Berlin Erwin Cziesla

Peter Pfälzner, Haus und Haushalt: Wohnformen 
des dritten Jahrtausends vor Christus in Nordmeso­
potamien. Damaszener Forschungen, Band 9. Verlag 
Philipp von Zabern, Mainz 2001. XXII, 419 Seiten, 122 
Textabbildungen, 69 Tabellen, 100 Tafeln.

Die Habilitationsschrift von Peter Pfälzner, eingereicht 
an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
thematisiert die funktionalen und sozialen Aspekte 
von Wohnhäusern. Für eine archäologisch umfangreich 
belegte Periode, das 3. Jt. v. Chr., wertet der Verfasser 
Funde und Befunde aus Grabungsorten Nordmesopo­
tamiens (Obere und Untere Gazlra) aus. Grundrisse 
und Ausstattung der Wohnhäuser, Funde und bauliche 
Entwicklung der Gebäude geben Hinweise auf die 
häuslichen Aktivitäten, die in den einzelnen Räumen 
stattgefunden haben. Ziel des Verfassers ist die »Rekon­
struktion der ehemals in einem Haus lebenden Bewoh­

nergruppe, d. h. des Haushaltes. Dies umfaßt die wirt­
schaftliche Betätigung und die soziale Stellung des 
Haushaltes sowie die Zahl seiner Mitglieder und seine 
soziale Organisationsform« (S. 5).

Die Arbeit gliedert sich in fünf Teile mit insgesamt 
21 Kapiteln, vervollständigt durch eine Bibliographie 
und einen Anhang mit 69 umfangreichen Tabellen und 
100 Tafeln.

In Teil I, Kapitel 1 (S. 3-5) stellt Pfälzner den gegen­
wärtigen Forschungsstand und sein Forschungsziel vor: 
Bis vor wenigen Jahren war die Untersuchung mesopo- 
tamischer Wohnhäuser eine Domäne von Bauforschern 
und Architekten, deren architekturgeschichtlicher An­
satz die Frage nach der Funktion des Hauses nur unzu­
reichend berücksichtigt. Die Archäologie erweitert die­
sen Ausgangspunkt mit einem eigenen methodischen 
Ansatz und mit funktionalen, sozialen, ökologischen 
oder historischen Fragestellungen.

P. Pfälzner stellt den traditionellen Methoden die 
Analyse der Funde in den Räumen und der baulichen 
Entwicklung eines Hauses zur Seite. Grundlegend ist für 
ihn die Kernbeobachtung, dass ein Haus formal ent­
scheidend von seinen Bewohnern geprägt wird, ihrer 
Familienstruktur, ihrem wirtschaftlichen und sozialen 
Hintergrund.

In Teil II werden theoretische und methodische 
Grundlagen der Untersuchung von Wohnformen vorge­
stellt: »Archäologische Paradigmen und ihre Bedeutung 
für die Wohnhausforschung« (Kapitel 2, S. 9—11) und 
»Ethnoarchäologische Ansätze« (Kapitel 3, S. 12-14) 
werden kurz erörtert. In Kapitel 4 »Theorie und Me­
thode von Haushaltsanalysen« (S. 15-37) definiert der 
Autor grundlegende Begriffe wie >Haus<, >Haushalt< und 
>Aktivitätszonen<. Als Resultat seiner Untersuchungen 
kommt er zu dem Ergebnis, dass keine monokausalen 
Zusammenhänge zwischen einer Gesellschaft bzw. Kul­
tur und der Form ihrer Häuser bestehe. Den Hausfor­
men liege ein komplexes System von verschiedenen Ur­
sachen zugrunde, die in gegenseitiger Abhängigkeit von­
einander wirksam seien (S. 24).

Die methodischen Grundlagen von Haushaltsanaly­
sen sind Gegenstand von Kapitel 4.4 (S. 24—37) und 
werden in Abb. 1 übersichtlich in eine Tabelle umgesetzt.

Die archäologische Taphonomie<, definiert als die 
»Lehre von der Ablagerung archäologischen Materials« 
(S. 38), und ihre Grundbegriffe Ablagerungsursache, 
Ablagerungsart, Assemblagenart und Assemblageniden- 
tifikation sind Schwerpunkte der Diskussion in Kapitel 
5 (S. 38-56). Der Verfasser weist ausdrücklich darauf 
hin, dass »neben den mit dem Nutzungsende eines Hau­
ses (Auflassung, Zerstörung, Verfall) verbundenen Ma­
terialablagerungen ... auch alle vorhergehenden Prozesse 
im Nutzungszyklus eines Hauses spezifische, zeitlich 
und stratigraphisch unterscheidbare Ablagerungen ver­
ursachen« können (S. 42).

In Teil III wird beschrieben, mit welchen ethno­
graphisch beobachteten Hauskonzepten und Hausfor­
men unterschiedliche Wirtschaftsformen (Kapitel 7, S. 
71—91) im Untersuchungsgebiet verbunden sein kön­
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nen. Der Verfasser stellt Hausformen vor, die in Nord­
mesopotamien traditionell von den Angehörigen unter­
schiedlicher Wirtschaftsweisen bewohnt werden: von 
nomadisierenden Viehzüchtern, transhumanten Vieh­
züchtern/Ackerbauern, jung sesshaften Ackerbauern, 
traditionell sesshaften Ackerbauern, planmäßig angesie­
delten Ackerbauern, temporär angesiedelten Landbesit­
zern, Großgrundbesitzern, Händlern und Kaufleuten. 
Der Einfluss der Familienform auf die Hausform (Ka­
pitel 8, S. 95-100) ist ethnoarchäologisch belegbar: Die 
häufigsten Familienformen im Untersuchungsgebiet 
sind: die Kernfamilie, bestehend aus einem verheirateten 
Paar mit seinen unverheirateten Kindern und eventuell 
weiteren Verwandten wie Großeltern, und die erweiterte 
Familie, gebildet aus mehreren Kernfamilien. Eine Kern­
familie bewohnt einen Kernraum, der als Wohn- und 
Schlafraum für die gesamte Familie dient. Im Haus einer 
erweiterte Familie lebt jede Kernfamilie in einem eige­
nen Kernraum. Ein solcher Wohnraum ist anhand seiner 
Einrichtung von Räumen mit anderen Funktionen, z. B. 
Vorratsräumen oder Ställen, zu unterscheiden.

In Kapitel 10 »Die Wohnhausbefunde und ihre 
Datierung — ein Überblick« (S. 104—111) beschreibt der 
Autor die 22 Siedlungsorte des 3. Jts. v. Chr. aus der 
Häbürregion und der Region des syrischen Euphrat­
knies, deren Wohnhäuser so vollständig ausgegraben 
und umfassend publiziert wurden, dass er die Funde 
und Befunde aus den Häusern für eine Haushaltsanalyse 
auswerten konnte.

»Die Bautechniken« (Kapitel 11, S. 112-138) behan­
deln den Hausbau in den Grabungsorten: Ziegelmaße 
und Türen ebenso wie die kontroverseren Sujets Höfe 
und Mehrgeschossigkeit.

Das Kapitel 12 hat die häuslichen Aktivitäten zum 
Thema (S. 139—279). Welche Aktivitäten in einzelnen 
Räumen stattfanden, lässt sich anhand ihrer festen In­
stallationen rekonstruieren (Kapitel 12.1, S. 139—179): 
Die Verwendungszwecke von Einrichtungen für Ko­
chen, Heizen und Backen, Vorratshaltung, Abfallbesei­
tigung und Entwässerung werden analysiert, ebenso 
Einrichtungen zur Sicherung von Eigentum bei tempo­
rärer Abwesenheit der Hausbewohner, handwerkliche 
Anlagen und Einrichtungen für Hauskulte.

Neu ist die Deutung bankartiger Installationen aus 
Lehm als Mahltische für Getreide. P. Pfälzner kommt 
aufgrund seiner eigenen Kenntnisse so genutzter Ein­
richtungen in Afrika zu dieser Erklärung - ein Schul­
beispiel für die Anwendung eines generellen ethnoar- 
chäologischen Vergleichs.

Die Untersuchung der Funktionsklassen von häus­
lich verwendeter Keramik (Kapitel 12.2, S. 180-198) 
beschränkte Pfälzner auf den Siedlungsort Tall Bderi. 
Er quantifizierte sämtliche Keramik, unterteilte sie in 
verschiedene Funktionsklassen (Essen und Trinken, 
Lagerung, Kochen, Besondere Gefäße usw.) und arbei­
tete sie nach Räumen und Nutzungsphasen getrennt auf. 
Damit war es ihm möglich, die Gefäße bestimmten Ak­
tivitätszonen in den Häusern und einzelnen Räumen 
zuzuweisen.

Häusliche Gebrauchsgegenstände aus allen unter­
suchten Siedlungsorten unterteilte P. Pfälzner in 14 ver­
schiedene Funktionsklassen (Kapitel 12.3, S. 198-279).

In Kapitel 12.4 erörtert er die Unterscheidung von 
Bau- und Brennholz, sowie die Funde von Schilfmatten 
und Kulturpflanzen (S. 261-272). Aufgrund besonderer 
Umstände bei Getreidefunden im Vorratsraum eines 
Hauses in Tall Selenkah.Iye überlegt der Verfasser, nicht 
unbedingt überzeugend, ob an diesem Siedlungsort ein 
Pachtsystem bestanden haben könnte. Strohvorräte, 
Futterpflanzen und Tierexkremente weisen auf Vieh­
haltung hin. Funde von Schlacht- und Speiseabfällen in 
primärem Kontext zeigen, welche Tiere in Tall Bderi 
verzehrt wurden und dass auch Fleischvorräte in Vor­
ratskammern gelagert wurden (Kapitel 12.5, S. 272- 
279).

Das von der Seitenzahl her dominierende Kapitel 13 
(S. 280—370) stellt »Die Hausformen und Hauskon­
zepte« vor. P. Pfälzner untersucht vollständig ausgegra­
bene Häuser aus den 22 Siedlungsorten und verfolgt ihre 
Entwicklung durch die verschiedenen Nutzungsphasen.

Die ethnoarchäologischen Modelle aus Teil III sind 
Konzepte, die Pfälzner in Teil V seiner Arbeit, »Syn­
these: Die Nordmesopotamischen Haushalte des 3. Jts. 
v. Chr.« (S. 373-401) meist überzeugend auf archäolo­
gische Kontexte überträgt: Hauskonzepte des 3. Jts. v. 
Chr. in Nordmesopotamien vergleicht er mit ethnogra­
phisch belegten Hausformen und versucht, mit behut­
samen Analogien die sozio-ökonomischen Hintergründe 
der archäologischen Haushalte zu interpretieren (Kapi­
tel, 14, S. 373-380). Anhand dieser sozio-ökonomi­
schen Analyse versucht er eine allgemein gehaltene Re­
konstruktion der nordmesopotamischen Gesellschaft 
des 3. Jts. v. Chr. (Kapitel 15, S. 381-382). In den Häu­
sern des 3. Jts. fand sich im allgemeinen ein Kernraum, 
der vermutlich von einer Kernfamilie bewohnt wurde. 
Die Kernfamilie und die erweiterte Familie, für deren 
Existenz der Verfasser ebenfalls Belege fand, waren 
schon im 3. Jt. die vorrangigen Familienformen
(S. 384-391).

Das Ergebnis seiner Untersuchung fasst P. Pfälzer in 
seinem »Ausblick: Die Urbanisierung Nordmesopota­
miens im 3. Jt. v.Chr.« (Kapitel 21, S. 395-401) zu­
sammen: Parzellenhäuser stellen in nordmesopotami­
schen Siedlungen des 3. Jts. mit großem Abstand die 
häufigste Hausform dar. Sie sind gekennzeichnet durch 
eine standardisierte Gassenfrontbreite, die in mehreren 
normierten Maßen vorkommt und auf eine institutio­
neil geplante Ausmessung und Zuteilung von Haus­
grundstücken zurückgeht. Pfälzner sieht darin ein stadt­
planerisches Konzept, das die Anlage und geregelte Ex­
pansion von Siedlungen zum Ziel hatte. Tendenziell 
scheinen sie das Hauskonzept der Einzelraumhäuser ab­
gelöst zu haben. Sie sind mit der Neugründung bzw. 
Ausdehnung oder Erweiterung von städtischen Siedlun­
gen verbunden: Sowohl bestehende als auch neugegrün­
dete Städte wurden mit einem Netz von Parzellen­
grundstücken mit standardisierten Gassenfrontbreiten 
überzogen. Das Hauskonzept der Parzellenhäuser bildet
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nach Ansicht P. Pfälzners folglich einen festen Bestand­
teil und ein äußerlich deutlich sichtbares Anzeichen 
einer geplant durchgeführten Urbanisierung Nordmeso­
potamiens im 3. Jt. v. Chr., bei der es sich nach seiner 
Ansicht um eine unabhängige, regional gebundene Ent­
wicklung innerhalb Nordmesopotamiens gehandelt hat. 
Ein erhebliches Anwachsen der Bevölkerung führt dazu, 
dass in einem Ort wie Tall Täya Häuser für 40 000- 
48 000 Menschen gebaut wurden. Pfälzner ist der An­
sicht, dass das Wachstum der Siedlungen nicht mit einer 
Bevölkerungszuwanderung von Außen verbunden ge­
wesen sein muss, sondern dass es durch die Loslösung 
von Kernfamilien aus der bestehenden nordmesopota- 
mischen Bevölkerung und ihre Etablierung als selbstän­
dig wirtschaftenden Einheiten ausgelöst worden sein 
kann.

P. Pfälzners Arbeit zeigt, wie wichtig die Verwendung 
ethnographischer Informationen und Methoden für die 
Interpretation archäologischer Daten ist. Damit hat der 
Verfasser einen wichtigen Beitrag zum Verständnis der 
Urbanisierung Nordmesopotamiens im 3. Jt. geleistet.

Haibach Maria Krafeld-Daugherty

Joachim Köninger, Helga Liese-Kleiber, Karoline 
Müller, Helmut Schlichtherle, Michael Strobel 

und Wolfgang Türke, Berichte zu Ufer- und Moor­
siedlungen Südwestdeutschlands III. Materialhefte zur 
Archäologie in Baden-Württemberg, Heft 52. Hrsg, 
vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Abtei­
lung Archäologische Denkmalpflege. Konrad Theiss 
Verlag, Stuttgart 2000. 358 Seiten, 126 Abbildungen 
und Karten, 39 Tabellen, 69 Tafeln und 8 Beilagen.

Das vorliegende 52. Heft der Materialhefte enthält die 
Fund- und Befundvorlagen dreier neolithischer Fund­
orte und setzt nach einer Pause von mehr als 15 Jahren 
die Reihe der »Berichte zu Ufer- und Moorsiedlungen 
Südwestdeutschlands« fort.

Thema der ersten beiden Abschnitte sind die Funde 
und die komplizierte Stratigraphie von Henauhof I am 
südwestlichen Rand des Federseemoors. 1988 und 1989 
wurde hier im Vorfeld des Straßenbaus in zwei Sonda- 
gen eine Verlandungszone mit stratifizierten, aber um­
gelagerten Funden nahe gelegener Siedlungen der Zeit­
spanne (Spät-)Rössen bis Schussenried untersucht.

Der Beitrag von Karoline Müller, »Die Station He­
nauhof I im südlichen Federseemoor und die Kultur­
gruppen am Übergang vom Mittel- zum Jungneolithi­
kum im südwestlichen Alpenvorland. Sondagen 1988 
und 1989«, im Rahmen einer Diplomarbeit an der Uni­
versität Genf entstanden, teilt sich in zwei Hauptab­
schnitte: Die eigentliche Fundvorlage einerseits (S. 9- 
39) sowie eine Abhandlung über die Beziehungen der 
Kulturgruppen am Übergang vom Mittel- zum Jung­
neolithikum im südwestlichen Alpenvorland anderer­
seits (S. 40-67). Der Beitrag wird abgerundet durch

eine Zusammenfassung (S. 67-68), ein Literaturver­
zeichnis (S. 68—77), einen Katalog (S. 78 — 87) sowie 20 
Tafeln (S. 89-108).

Die Einleitung des ersten Teils (S. 9) beschreibt die 
topographische Situation dieser und weiterer Spülsaum­
fundstellen am südwestlichen Rand des Federseemoors, 
etwa 300 m südlich der Schussenrieder Siedlung Taub­
ried und 3—4 km nordwestlich der Siedlungen Aich- 
bühl und Riedschachen. Es folgen ein Abriss der Be- 
siedlungs- und Verlandungsgeschichte des Federsee­
moors (S. 9-13) sowie Darstellungen der Forschungs- 
(S. 13-14) und Grabungsgeschichte (S. 14-16). Daraus 
geht hervor, dass die fundführenden Schichten in He­
nauhof I bereits durch Abtorfung stark beeinträchtigt 
waren, die noch vorhandenen Reste aber in den insge­
samt 270 m2 umfassenden Grabungsschnitten wohl 
weitgehend erfasst wurden. Ausführlich werden die 
komplexe Stratigraphie und die naturwissenschaftlichen 
Datierungen abgehandelt (S. 16-25). Die Stratigraphie 
umfasst die Ablagerungen mehrerer Transgressions- und 
Verlandungsphasen des Federsees im Boreal und Atlan- 
tikum. Irritierend ist, dass die Sedimente der fundfüh­
renden Schichten palynologisch und radiometrisch 
durchweg deutlich älter sind als die darin enthaltenen 
archäologisch und z. T. auch radiometrisch datierten 
Funde. Die von Müller und Liese-Kleiber (im zweiten 
Beitrag, siehe unten) zur Erklärung dieses Phänomens 
angestellten Erwägungen geben einen guten Einblick in 
die hohe Komplexität der Sedimentationsgeschichte am 
Seeufer, in deren Verlauf die Siedlungsreste nahe gele­
gener Siedlungen in Spülsäumen sekundär abgelagert 
wurden.

Bei der Abhandlung der Funde (S. 25—39) steht die 
Auswertung der Keramik (ca. 1110 Fragmente, davon 
810 bis auf die Messung der Wandstärke nicht weiter 
untersuchte Wandscherben, 126 Netzsenker und 174 
aussagefähige Fragmente) naturgemäß im Vordergrund.

Der jüngste Fundhorizont — nur durch Funde aus 
dem während des Abtorfens abgelagerten Abraum re­
präsentiert - enthält einige kleine Scherben mit Verzie­
rungen nach Art der Schussenrieder Gruppe und ein 
Fragment der Lutzengüetle-Keramik. Möglicherweise 
ist mit diesen Stücken noch der Streuungsbereich der 
nahe gelegenen Schussenrieder Siedlung Taubried erfasst 
worden.

Der weitaus größte Teil der verzierten Keramik kann 
über Vergleiche mit anderen Fundstellen der Aichbühler 
Gruppe zugeordnet werden und stammt aus den beiden 
mittleren fundführenden Schichten. Mit diesen verge­
sellschaftet sind ein Becher vom Typ Borscht und einige 
sehr kleine Scherben mit Spät-Rössener und Epi-Rösse- 
ner Verzierungsmustern. Größere Lehmstücke unter den 
Funden weisen auf die Nähe einer noch unbekannten 
Aichbühler Siedlung hin.

Aus der untersten fundführenden Schicht liegen nur 
unverzierte Fragmente vor, die aber anhand von anhaf­
tenden Kochresten auf ein Alter von 4727-4455 Jahren 
B.C. 14C-datiert werden konnten und die Besiedlung 
des Federseegebiets bereits in Rössener Zeit belegen.
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Die nicht keramischen Funde setzen sich aus ledig­
lich 18 Silexartefakten und einer durchlochten Hirsch­
geweihaxt (aus der untersten Fundschicht und somit 
möglicherweise auch rössenzeitlich) zusammen.

Eine Rekonstruktion der Fundstellengenese (S. 38- 
39) schließt die Fundvorlage ab.

Alle Teile sind reichhaltig mit Karten, Plänen, Histo­
grammen, Fundabbildungen und Schaubildern illus­
triert, die dem Leser das Verständnis der z. T. verwickel­
ten Sachverhalte erleichtern.

Der zweite, übergreifende Abschnitt der Arbeit von 
Karoline Müller stellt die Funde von Henauhof I in den 
größeren Zusammenhang der neolithischen Kulturent­
wicklung am Ende des Mittelneolithikums, die sich 
durch eine Zersplitterung des Fundstoffs in zahlreiche 
kleine Lokalgruppen auszeichnet. Mit einiger Akribie 
führt sie die Belege für die allmähliche Aufsiedlung des 
Alpenvorlands seit dem Altneolithikum auf, bevor sie 
nicht minder genau die Belege für die vielen Lokalgrup­
pen und deren Beziehungen zwischen Mittel- und Jung­
neolithikum jeweils in einzelnen Absätzen abhandelt. 
Auch dieser Abschnitt ist reich illustriert, einerseits mit 
Abbildungen von Keramik aus den zitierten Fundstellen, 
andererseits mit den resultierenden Verbreitungskarten 
für Früh/Spät-Rössen, Aichbühl/Gruppe Borscht und 
Hornstaad/Lutzengüetle, einem Diagramm der absolu­
ten Datierungen und einer Chronologietabelle. Trotz 
der manchmal etwas verwirrenden Detailfülle gelingt K. 
Müller damit ein guter Überblick über den aktuellen 
Forschungsstand zu diesem Thema.

Die folgende naturwissenschaftliche Abhandlung 
von Helga Liese-Kleiber, »Pollenanalysen zur Schichtge­
nese im Umfeld des neolithischen Fundplatzes Henau­
hof I am Federsee«, (S. 109—121) referiert zunächst an­
hand zahlreicher Pollenprofile die komplizierte Verlan­
dungsgeschichte des südwestlichen Federsees seit dem 
Bölling. Anschließend diskutiert sie ausführlich die oben 
erwähnten Datierungsdiskrepanzen zwischen Funden 
und den sie umgebenden Sedimenten in Henauhof I 
und die möglichen Ursachen für dieses Phänomen. Aus 
archäologischer Sicht sind diese Erläuterungen ernüch­
ternd, zeigen sie doch sehr eindringlich, dass zur Datie­
rung von Sedimenten die darin enthaltenen archäologi­
schen Funde allein grundsätzlich nicht ausreichen. Für 
die pollenanalytischen Belege der in Henauhof I durch 
Funde belegten Siedlungsphasen müssen denn auch Pro­
file aus dem nördlichen Federseegebiet herangezogen 
werden, da im südlichen Federseemoor die Sedimente 
aus den entsprechenden Zeiträumen durch Torfgewin­
nung und Absenkung des Grundwasserspiegels inzwi­
schen zerstört sind. Dort ist zwischen einer nur paly- 
nologisch nachzuweisenden Spät-Rössener (um 4500 
v. Chr.) und einer auch archäologisch fassbaren jungne- 
olithischen Phase (4300 bis 3950 v. Chr.) mit Besied­
lungsanzeigern bisher noch eine ca. 200 Jahre andau­
ernde Besiedlungslücke ohne siedlungsanzeigende Pollen 
oder Funde festzustellen.

Eine Fundstelle ganz anderer Art — mit erhaltenen 
Hausresten - ist Gegenstand des Beitrags von Michael

Strobel, »Alleshausen-Hartöschle - eine Siedlung der 
Schussenrieder Kultur im nördlichen Federseemoor 
(Kreis Biberach). Die Ausgrabungen 1984, 1992 und 
1993« (S. 123-247), der ebenfalls aus einer Examensar­
beit (als Abschluss des Magisterstudienganges an der 
Universität Marburg) hervorging.

Die Gliederung der sehr umfangreichen und detail­
freudigen Arbeit ist ein wenig unübersichtlich; nach den 
einleitenden Kapiteln zu Forschungsgeschichte, Topo­
graphie und Grabungstechnik (S. 123-133) sind doku­
mentierende und resümierende Abschnitte bunt ge­
mischt. So ist im Kapitel zu den Befunden (S. 133-163) 
z. B. der Exkurs über Kuppelöfen zwischen den zahlrei­
chen - z. T. zu sehr — detaillierten Einzelprofil- und Be­
fundbeschreibungen nur mit etwas Mühe aufzufinden. 
Auch die am Ende dieses Kapitels abgehandelte Inter­
pretation der Baubefunde und die Überlegungen zu 
Bauholz, Waldwirtschaft und Fundverteilung wären 
m. E. am Ende der Arbeit besser aufgehoben gewesen. 
Gleiches gilt für die auswertenden Kapitel zu Federsee- 
transgressionen und Siedlungsgeschichte (S. 168-171), 
Bauentwicklung und Hausgrößen (S. 171-172) und 
Siedlungswesen (S. 172—174), die zwischen die eher 
deskriptiven Teile zur Fundverteilung (S. 163-168) und 
den Funden (S. 174-204) eingeschoben sind, zumal 
man in den resümierenden Abschnitten auf diese Weise 
manche Wiederholung hätte vermeiden können.

Den Abschluss der Arbeit bilden neben einem Kapi­
tel zur Chronologie der Schussenrieder Kultur (S. 204- 
213), eine Zusammenfassung (S. 213—214), eine Liste 
der l4C-Daten (S. 215) sowie nach einem Literaturver­
zeichnis (S. 216-229) ein Fundkatalog (S. 230-246) 
und Tafeln (S. 247-286).

Die Siedlung wurde 1984 bei der systematischen Pro­
spektion von Entwässerungsgräben entdeckt und in den 
angeschnittenen Bereichen sondiert. Die Ausgrabungen 
von 1992/93 öffneten weitere größere Flächen (insge­
samt ca. 30 m2), um Art, Größe und Anzahl der im Ent­
wässerungsgraben angeschnittenen Hausbefunde näher 
bestimmen zu können. Im gleichen Jahr angelegte Boh­
rungen gaben Aufschluss über die Ausdehnung der Sied­
lung. Nur im Entwässerungsgraben wurden die Kultur­
schichten bis zum Anstehenden ausgegraben, in den grö­
ßeren Flächen beschränkten sich die Arbeiten auf das 
Freilegen der jeweils letzten Hausbodenlagen, so dass der 
größte Teil der Siedlungsreste für zukünftige Untersu­
chungen erhalten blieb.

Aus den Arbeiten ergibt sich das Bild eines wahr­
scheinlich nur aus drei Häusern bestehenden Schussen­
rieder Weilers mit einer Ausdehnung von 20 m x 30 m, 
der auf einer feuchten Niedermoortorffläche in der 
Nähe einer Bachmündung angelegt war. Teile von 
zweien dieser drei Häuser wurden in den Grabungs­
schnitten erfasst, die Lage eines dritten durch die Boh­
rungen erschlossen. Während die ergrabenen Häuser 
eine Größe von ca. 3 m x 7 m aufweisen, ist die Größe 
des dritten Hauses anhand der Bohrprofile nur ungefähr 
auf mindestens ca. 3 m x 4 m zu schätzen, zumal es auch 
von der auf die Besiedlung folgenden See-Transgression
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stark abgeschwemmt worden ist. Haus 1 (mit drei Den- 
drodaten von 3920, 3917 und 3916 v. Chr.) wurde in 
seiner letzten Bauphase (acht Fußbodenlagen waren fest­
zustellen) durch einen Brand zerstört. Die Entfernungen 
der aneinanderpassenden Scherben zeigen, dass das 
Fundmaterial durch die auf die Besiedlung folgende 
Transgression nur wenig verlagert wurde. Fundkonzen­
trationen hinter bzw. zwischen den Häusern werden als 
Reste von Abfallhaufen interpretiert, während die Vor­
räume weitgehend fundfrei blieben. Weitere Konzentra­
tionen finden sich im Bereich des Kuppelofens und der 
Herdstelle.

Die Vorlage der Funde (21 kg/1583 Scherben, 60 Sili- 
ces, 33 Felsgesteinartefakte, 14 Knochen und Geweih­
artefakte und 10 Holzartefakte) lässt keine Wünsche 
offen; zahlreiche Tabellen, Grafiken, Abbildungen und 
ein Tafelteil erschließen dem Leser das Material in all 
seinen Aspekten. Zu kritisieren ist allenfalls, dass in 
manchen Grafiken (z. B. Abb. 51 und 54) ein Zuviel an 
Informationen die Interpretation erschwert.

Im vorletzten Kapitel zur »Chronologie und Verbrei­
tung der oberschwäbischen Gruppe der Schussenrieder 
Kultur« wird - ähnlich wie zuvor im Beitrag Müller - 
für die spätmittel/frühjungneolithischen Kulturgruppen 
erschöpfend der aktuelle Forschungsstand für die Schus­
senrieder Kultur abgehandelt.

Der Weiler von Alleshausen-Hartöschle repräsentiert 
einen bisher unbekannten Typ der Schussenrieder Sied­
lungen - bisher lagen nur erheblich größere Agglomera­
tionen von Häusern vor. Beim derzeitigen Stand der 
Dinge kann nur vermutet werden, dass es sich mögli­
cherweise um eine bereits kurz nach der Gründung wie­
der aufgegebene Pioniersiedlung handelt. Die von Stro­
bel ebenfalls in Erwägung gezogene Interpretation als 
nur saisonal genutzter Platz kann ich nicht nachvollzie­
hen. Trotz des kleinen Grabungsausschnitts spiegeln die 
Funde doch die gesamte Breite des Aktivitätsspektrums 
der größeren Dörfer wider.

Joachim Köninger und Helmut Schlichtherle be­
schreiben die Ergebnisse der archäologischen Aktivitäten 
an der jungneolithischen Fundstelle Musbach Seewie­
sen, Landkreis Ravensburg im Rahmen des Projekts Bo­
densee-Oberschwaben (PBO) in den Jahren 1982/83 
und 1993 (S. 287-344). Diese hatten im wesentlichen 
das Ziel, eine aus alten Fundmeldungen bekannte Sied­
lung zu relokalisieren, genauer zu datieren und ihre un­
gefähre Größe festzustellen.

Die einführenden ersten fünf Kapitel (S. 287-294) 
informieren über den Kenntnisstand vor Beginn der Ak­
tivitäten des PBO, die allgemeine Topographie (leider 
fehlen bei der Übersichtskarte Abb. 1, S. 288 die in der 
Bildunterschrift erklärten Signaturen), die Forschungs­
geschichte und Relokalisierung der Siedlung sowie über 
Abfolge und Art der dort durchgeführten Untersuchun­
gen. Es folgt ein sehr detailreiches Kapitel (S. 294-310) 
zu den Befunden in den Sondagen und Bohrungen mit 
abschließenden, zusammenfassenden Überlegungen zu 
Schichtgenese, Baubefunden, Fundverteilung, Sied­
lungsgröße und -läge. Es schließt sich ein kurzes Kapitel

zur absoluten Datierung an (S. 310) sowie schließlich 
eine Beschreibung der Funde (S. 310-323). Der Beitrag 
endet mit einer Zusammenfassung, einem Literaturver­
zeichnis, einem Katalog und Tafeln (S. 323-335).

Die sehr substanzschonende Vorgehensweise bei den 
archäologischen Untersuchungen (zusätzlich zu dem 
vorhandenen Aufschluss im Entwässerungsgraben wur­
den nur 6 m2 Fläche geöffnet) hatte zur Folge, dass zwar 
die Schichtenfolge und Sedimentationsgeschichte ge­
klärt, aber nur sehr spärliche Baubefunde festgestellt 
werden konnten, deren Interpretation schwierig ist. Der 
überwiegende Teil der Siedlungsreste stammt aus einer 
Pfyn-Altheimer Kulturschicht, eine ältere Begehung 
wird von einer Schussenrieder Scherbe unter dieser Kul­
turschicht angezeigt. Dendrochronologische Untersu­
chungen datieren die Pfyn-Altheimer Besiedlung auf 
nach 3688 v. Chr. Dank der Bohrungen kann die Größe 
dieser Siedlung auf ca. 2000 m2 eingegrenzt werden, auf 
denen schätzungsweise etwa zehn Häuser gestanden 
haben könnten. Da in den Schnitten keine intakten Bau­
befunde angetroffen wurden, kann die Konstruktions­
weise dieser Häuser nur aus einzelnen verlagerten und 
fragmentierten Bauelementen hergeleitet werden. Da­
nach sind sowohl ebenerdige Bauten im Zentrum der 
Siedlung als auch von der Oberfläche abgehobene Bau­
ten am Siedlungsrand denkbar. Die in zwei Aufschlüs­
sen angetroffenen, senkrecht stehenden Bretter am 
Rand der Siedlung werden mit Vorbehalt als Reste eines 
Zauns interpretiert, der einst die Siedlung begrenzte.

Mit dem Fundensemble der Sondagen werden auch 
die Altfunde der Sammlung Forschner abgehandelt, die 
der Musbacher Siedlung zugeordnet werden konnten. 
Das Gesamtinventar (ca. 500 Scherben, 63 Silices sowie 
7 Felsgesteingeräte) fügt sich außer einigen wenigen ab­
gerollten Schussenrieder Scherben zwanglos in das For­
menspektrum der Pfyn-Altheimer Kultur; unter den Si­
lices ist eine möglicherweise aus Italien importierte Va­
rietät hervorzuheben.

Den Fischresten aus den Fundstellen von Henauhof I 
und Alleshausen-Hartöschle im Zusammenhang mit 
der lokalen Ichthyofaunenentwicklung vom Spätplei­
stozän bis ins Holozän widmet sich der letzte Beitrag 
von Wolfgang Torke (S. 345-357). Torke hebt in sei­
nem Beitrag besonders die Notwendigkeit der Bergung 
auch kleinster Faunenreste durch zumindest partielles 
Schlämmen des Sediments hervor, um sowohl die durch 
Nahrungsreste von größeren Fischen dokumentierten 
ökonomischen als auch die mit den natürlich abgelager­
ten Resten kleinerer Fische zu erschließenden ökologi­
schen und klimageschichtlichen Aspekte der Fisch­
faunen aus archäologischen Fundstellen beurteilen zu 
können. In zwei übersichtlichen, zusammenfassenden 
Tabellen präsentiert er schließlich den aktuellen Kennt­
nisstand zur Fischfaunenentwicklung des Voralpenlan­
des seit dem frühen Jungpaläolithikum und speziell zu 
den Fischresten aus den neolithischen Fundstellen Ober­
schwabens und des Federseegebietes.

Der vorliegende Band der Materialhefte bietet neben 
der ausgezeichneten Fundstellendokumentation dank
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der chronologischen Bandbreite von spätem Mittelneo­
lithikum bis Pfyn/Altheim und der ergänzenden natur­
wissenschaftlichen Beiträge auch einen umfassenden 
Überblick über den aktuellen Forschungsstand der 
süddeutschen Feuchtbodenarchäologie. In vorbildlicher 
Weise wird deutlich gemacht, wie mit modernen Metho­
den trotz vergleichsweise geringem Aufwand und sehr 
substanzschonender Vorgehensweise vielfältige und zu­
mindest in Teilen unerwartete neue Erkenntnisse zu 
gewinnen sind. Es ist zu wünschen, dass die Reihe der 
■Berichte zu Ufer- und Moorsiedlungen Südwest­
deutschlands- bald mit weiteren Bänden dieser Qualität 
fortgesetzt wird.

Köln Daniel Schyle

HeRMANFRID ScHUBART, VOLKER PlNGEL und Os- 
waldo Arteaga, Fuente Alamo 1. Die Grabungen von 
1977 bis 1991 in einer bronzezeitlichen Höhensied­
lung Andalusiens. Mit Beiträgen von H.-G. Bachmann, 
P. Cressier, L. Delgado Castilla, A. von den Driesch, 
I. Flores Escobosa, M. Garcia Sanchez, M. Runter, 
C. Liesau, H. Manhart, R. Pozo Martin, I. Via Rueda 
Cruz, H. Siret, L. Siret und H.-P. Stika. Madrider Bei­
träge, Band 25. Verlag Philipp von Zabern, Mainz 2001. 
461 Seiten, 149 Abbildungen, 52 Tabellen, 42 Tafeln 
und 14 Beilagen.

Die Höhensiedlung Fuente Alamo, Provinz Almena, ge­
hört zu den bedeutendsten bronzezeitlichen Stationen 
der El Argar-Kultur im Südosten der Iberischen Halb­
insel. Sie liegt, unweit der namengebenden Station von 
El Argar, auf einem Hügel in den Vorhöhen der Sierra 
Almagro, einem Teil des andalusischen Gebirgslan- 
des, das mit seiner heute mondlandschaftsähnlichen, 
siedlungsfeindlichen Kargheit einen eigenartigen Reiz 
ausübt.

Die -Quelle der Pappeln- - Fuente Alamo - am Fuß 
der Anhöhe erlaubte die Anlage einer größeren bronze­
zeitlichen Siedlung, die zwar versteckt wirkt, von der aus 
aber sowohl der Zugang zur Sierra als auch das Flusstal 
des Almanzora gut zu überwachen war. Fuente Alamo 
wurde, wie so manche bedeutende Fundstelle der Re­
gion, in den 80er Jahren des 19. Jhs. von Luis Siret teil­
untersucht. Auf Grund dieser Grabungsergebnisse und 
mehrerer Ortsbegehungen durch H. Schubart entschloss 
sich das Deutsche Archäologische Institut Madrid, neue 
Grabungen anzusetzen. Da die Gebrüder Siret vor allem 
Bestattungen ergraben hatten, sollte der Schwerpunkt 
der Ausgrabungen auf der LIntersuchung von Sied­
lungsstrukturen liegen. Die Arbeiten vor Ort begannen 
1977 und dauerten bis 1991.

Die einzelnen Kampagnen wurden zwar in Vorbe­
richten teilweise veröffentlicht (siehe Liste S. XLf.), eine 
Gesamtpublikation dieser so bedeutenden Ausgrabung 
als Monographienreihe der Madrider Beiträge ist bei der

Fülle der Informationen nicht nur wünschenswert, son­
dern unerlässlich, will man der El Argar-Kultur näher 
kommen.

Wohl auch als Hommage an das Lebenswerk der Ge­
brüder Siret, aber auch als ausgezeichnete Einführung ist 
dem neuen Grabungsbericht eine Übersetzung (V. Pin­
gel) der Siretschen Veröffentlichung zur Station und der 
ersten Ausgrabung vorangestellt, einschließlich eines, 
drucktechnisch bedingt leider verkleinerten, Nachdru­
ckes der zugehörigen Abbildungen aus dem Album "Las 
Primeras Edades del Metal en el Sudeste de Espana« von 
1890.

H. Schubart beschreibt dann zunächst die verschie­
denen Grabungskampagnen und die Untersuchungs­
methoden einschließlich der erfolgten Restaurierungs­
arbeiten und befasst sich mit Bauphasen und strati­
graphischen Beobachtungen am Osthang und im 
Nordostbereich. Die zum Teil recht schwierig zu inter­
pretierenden Befunde, auf den Beilagen 1-10 und 13-14 
und mit Fotoabbildungen hervorragend dokumentiert, 
vermitteln die Bedeutung der Ausgrabung. Die Mäch­
tigkeit einiger Schichten beträgt 4-6m und lässt sich 
auf ursprünglich 12-13 m rekonstruieren. Insgesamt 
kann Schubart 20 Phasen identifizieren, wovon 15 der El 
Argar-Zeit entsprechen. Diese fasst er aus siedlungsge­
schichtlichen und chronologischen Erwägungen zu vier 
Horizonten zusammen. Die Siedlungsstratigraphie von 
Fuente Alamo, einschließlich schichtdatierter Gräber 
(Abb. 1 S. 78), kann die Basis bilden für eine weniger ri­
gide, der bronzezeitlichen Wirklichkeit näher kom­
mende Stufengliederung der El Argar-Kultur, welche 
sich lange Zeit als in chronologischer Hinsicht nur mit 
Mühe fassbar darstellte. Schubart betont zu Recht 
(S. 79, vgl. auch die 14C-Daten S. 126ff), dass die Er­
gebnisse der Fuente-Älamo-Ausgrabung sicher auch »Er­
kenntnisse zur Gliederung des archäologischen Fund­
materiales und zur Geschichte des späten dritten und des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. ihre Bedeutung auch über 
Fuente Alamo hinaus» haben, unseres Erachtens sowohl 
für die Bronzezeit West- und Mitteleuropas als auch für 
den östlichen Mittelmeerraum.

V. Pingel befasst sich mit den in dem großen Gra­
bungsareal freigelegten Siedlungsstrukturen und den 
Bauformen. Ausgenommen sind die Ausgrabung, Stra­
tigraphie und Chronologie der großen, eindrucksvoll 
restaurierten Zisterne (Taf. 15; 16), deren Bearbeitung 
durch O. Arteaga in Teil 1 der Publikation von Fuente 
Alamo nicht enthalten ist (siehe S. VIII Nr. 3). Pingel 
nimmt an, dass zur Zeit der El Argar-Kultur der gesamte 
Berg bis zu seinem Fuß hin bebaut war, was einer Fläche 
von ca. zwei Hektar entspricht. Die eigentliche Berg- 
kuppen-Besiedlung beansprucht weniger als ein Zehntel 
des Areals. Die Bauformen sind sowohl an den Hängen 
als auch auf der Kuppe vom Gelände geprägt bzw. daran 
angepasst. Es handelt sich meist um teilweise in den Fels 
eingegrabene Terrassen mit darauf errichteten einräumi- 
gen, rechteckigen Gebäuden mit Trockenmauerfunda­
menten und aufgehenden Lehmwänden (z.B. Abb. 27 
S. 115). Die Bebauung der Kuppe mit einigen Rundbau­
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ten, größeren Häusern und vor allem den Rechteckbau­
ten H und O (S. 85 ff. mit Abb. 6, 7, 11 u. 16) weist sie 
als besonderen Platz aus. Die Rekonstruktion letzterer zu 
Türmen erscheint plausibel, auch wenn Pingel sich über 
deren Nutzung etwas unschlüssig ist (S. 102 und 
Abb. 24 S. 107).

Die größeren Häuser auf der Kuppe sieht Pingel in 
Zusammenhang mit den besonders reich ausgestatteten 
Gräbern 1, 75 und 9 (zu den Bestattungen 1 und 9 siehe 
auch S. 17 ff. Abb. 4-6).

Im Anschluss an die Erläuterungen der Befund- und 
Siedlungssituation führen Arteaga und Schubart in das 
Formengut der El Argar-Keramik ein, das sich insgesamt 
mit zehn Grundformen und ihren Varianten bzw. Sub­
typen umschreiben lässt. Vor dem Hintergrund der ers­
ten Siretschen Einteilung befasst sich Schubart an Hand 
von Beispielen (Formen 4-8) mit der Entwicklung der 
El Argar-Keramik und ihrer Datierung und somit auch 
mit der Feinchronologie der El Argar-Kultur allgemein.

Auch der Beitrag von Arteaga »Fuente Alamo im Ter­
ritorium von El Argar« hat die Bronzezeit der iberischen 
Halbinsel insgesamt im Blick, vor allem vor dem Hinter­
grund der den Südosten Spaniens betreffenden For­
schungsgeschichte. Er setzt sich intensiv mit Theorien 
zur Ausbreitung von Kulturen auseinander, so z. B. in 
Hinsicht auf l4C-Datierungen, auf Grund derer west­
europäische Kulturerscheinungen sich als offenbar älter 
erweisen als die postulierten Impulsgeber und disku­
tiert ausführlich die Interpretationen von C. Renfrew 
und R. W. Chapman. In Überlegungen zu >modernen< 
Wissenschaftstheorien warnt er vor einem neuen Funk­
tionalismus, welcher Wertvorstellungen des kapitalis­
tischen Systems auf prähistorische Kulturen zu übertra­
gen versucht. Durch Analysen der Befunde und Funde 
gelangt er zu dem Ergebnis, dass die Entwicklung der 
El Argar-Kultur am Rande der kupferzeitlichen atlan­
tisch-mediterranen Kultur zu einem strukturierten Staat 
geführt habe, eine in Einzelheiten sicher noch zu disku­
tierende Vorstellung.

Die geomorphologischen Untersuchungen von L. 
Delgado Castilla haben wiederum Fuente Alamo bzw. 
sein Umland zum Gegenstand, vor allem das Gebirge 
mit Kupfererz-Vorkommen. Diese waren wohl sicher 
der El Argar-zeitlichen Bevölkerung bekannt, auch wenn 
durch die Überlagerungen späteren Abbaus bronzezeit­
licher Bergbau nicht mehr nachweisbar ist. Einzelheiten 
der Bodenbildung sieht er als Hinweis darauf, dass wäh­
rend der Bronzezeit das Klima insgesamt etwas feuchter 
gewesen sein muss; sicher hat die flächige Entwaldung 
und damit die allgegenwärtige, heute landschaftsprä­
gende Erosion sehr, sehr viel später (Neuzeit) eingesetzt.

Die Metallvorkommen der Sierra spiegeln sich in den 
metallurgischen Funden wider (H.-G. Bachmann, 
S. 245 ff). Die Metallverarbeitung ist gekennzeichnet 
durch bis zum Beginn der El Argar-Kultur unbekannte 
Legierungen und Härtungsverfahren. Verarbeitet wer­
den Kupfer, Zinnbronze, auffallend viel Silber und, 
selten, Gold; die meisten Metalle entstammen einhei­
mischen Vorkommen. Die relativ geringe Anzahl metal­

lurgischer Relikte wie Tiegel und Schlacken - lediglich 
Gussformen sind etwas häufiger - weist auf eine »öko­
nomische, auf optimale, kaum Abfälle liefernde Werk­
statt-Technologie« hin (S. 260f.).

H.-P. Stika wertet die aus 19 Erdproben gewonnenen 
archäobotanischen Funde aus (S. 263 ff). An Kultur- 
bzw. Anbaupflanzen fanden sich Nackt- und Spelz­
gerste, Weizen, Einkorn oder Emmer, die Linsen-Wicke, 
die Ackerbohne, Lein, Schlafmohn, und, evtl, aus Wild­
vorkommen, die Feige. Einige der Wildpflanzen können 
auch als Nahrung genutzt worden sein, so z. B. der Ama- 
ranth, die Melde oder der Steinklee. Der Schwerpunkt 
der Untersuchung liegt auf der Rekonstruktion der 
bronzezeitlichen Umwelt. Die Pflanzenreste weisen ins­
gesamt auf eine Offenwald- und Garrigue-Vegetation 
hin, zumindest in einiger Entfernung von der Siedlung, 
in deren Nähe Stika Abholzung in größerem Stil postu­
liert (Brennmaterial für die Metallurgie). Für den Haus­
gebrauch wurde auch Dung als Brennmaterial verwen­
det.

An Haustieren können H. Manhart, A. von den 
Driesch und C. Liesau an Hand der Tierknochenfunde 
Schafe, Ziegen, Rinder, Schweine, Pferde und Hunde 
feststellen. Vor allem die Größe von Rind und Schwein 
weist auf gute Ernährung und somit gute Weidebedin­
gungen hin. Auch die Wildtiere wie Rothirsch, Wild­
schwein und Steinbock zeigen eine eher intakte Umwelt 
an. Die Zunahme der Jagdaktivitäten während der spä­
ten Bronzezeit bestätigt indirekt das Vorhandensein 
einer Offenwald-Landschaft bzw. -Vegetation.

Die Bearbeitung des menschlichen Skelettmateriales 
ist aufgeteilt auf die Fundjahre 1977 und 1979 (M. Gar- 
cla Sanchez) und 1985-1991 (M. Kunter), wobei Run­
ter die Grabfunde insgesamt aufarbeitet, einschließlich 
der Siretschen Altbestände. Seine Untersuchungen er­
fassen 153 bestattete Personen, und zwar aus allen Grab­
formen (Steinkisten, Gefäßbestattungen und Felsni­
schengräber). Es sind insgesamt 94 Kinder, 27 Männer 
und 32 Frauen. Die Verteilung über die verschiedenen 
Zeitphasen ist in etwa gleichmäßig. Wenige pathologi­
sche Befunde wie Polyarthritis sieht Kunter als Reaktion 
auf die natürliche und kulturgeprägte Umwelt (S. 421). 
Karies hingegen ist relativ selten. Die Art der Grablegen, 
vor allem aber bestimmte anatomische Varianten weisen 
auf Verwandtschaftsverbände bzw. Generationsfolgen 
hin. Morphologisch gesehen gehört die Population von 
Fuente Alamo wohl durchaus zur Bronzezeitpopulation 
Andalusiens, hebt sich als (endogame) Kleingruppe aber 
wiederum von anderen Stationen ab. Es scheint wahr­
scheinlich, »dass es in dieser Region und in diesem 
Zeitraum innerhalb eines Rahmens übergreifender mor­
phologischer Homogenität, d. h. biologischer Kontinu­
ität vom Neolithikum bis in die Bronzezeit, zur Dif­
ferenzierung von Kleinpopulationen ... gekommen ist« 
(S. 418).

Die so günstig gelegene Bergkuppe mit der guten 
Quelle war nicht nur während der El Argar-Zeit be­
wohnt; es gibt spätbronzezeitliche, römische und noch 
jüngere Funde. Im letzten Beitrag dieses ersten Teiles von
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Fuente Älamo stellen P. Cressier, I. Flores Escobosa, 
R. Pozo Marin und I. Ma Rueda Cruz die mittelalterli­
che Keramik vor; zwar fehlen entsprechende Strukturen, 
die Funde weisen aber auf eine kleine Siedlungssrelle der 
Emirats-Zeit (9./10. Jh.) hin.

Es lässt sich derzeit mangels vergleichbarer Untersu­
chungen nicht abschätzen, inwieweit die Höhen- und 
Berghang-Siedlung von Fuenre Älamo typisch für die El 
Argar-Kultur der Region sei, stellt Pingel fest (S. 118 £), 
deutet aber an, dass es durchaus Gemeinsamkeiten mit 
andern Stationen gebe: Es kommen auch abweichende 
Siedlungsmuster mit anderen Funktionsbereichen vor, 
sowohl in El Argar selbst als auch in neu entdeckten 
Siedlungen in andern Provinzen. Mit Fuente Älamo 
bzw. den Ausgrabungskampagnen 1977-1991 und deren 
Publikation ist aber auf jeden Fall nicht nur die Basis 
zum Verstehen der westeuropäischen Bronzezeit ge­
schaffen; nach Abschluss der Publikationsreihe wird es 
möglich, ein sehr lebendiges Bild einer faszinierenden 
Kultur und des Lebens zu ihrer Zeit nachzuzeichnen. 
Fuente Alamo Teil 1 hat sehr viel versprechend damit be­
gonnen.

Nidderau Gretel Gallay

Thomas Stöllner, Die Hallstattzeit und der Beginn 
der Latenezeit im Inn-Salzach-Raum. Mit einem Bei­
trag von K. Kritsotakis. Archäologie in Salzburg, Band 
3/1: Auswertung; Band 3/II: Katalog- und Tafelteil. 
Hrsg, vom Amt der Salzburger Landesregierung (Lan­
desarchäologie) gemeinsam mit dem Salzburger Mu­
seum Carolino Augusteum. Amt der Salzburger Lan­
desregierung, Salzburg 2002 bzw. 1996. Band I: 486 
Seiten, 175 Abbildungen, 5 Beilagen; Band II: 400 Sei­
ten, 155 Tafeln, 151 Abbildungen.

Zu Band I Auswertung: Die vorliegende Arbeit basiert 
auf einer 1994 vom Fachbereich Altertumswissenschaf­
ten der Philipps-Llniversität Marburg angenommenen 
Dissertation, die von O.-H. Frey betreut worden ist.

Der auswertende, 2002 erschienene Teil der zwei­
bändigen Publikation ist wie folgt gegliedert: Nach einer 
Einleitung (Kap. I) folgen naturräumliche Vorausset­
zungen des Arbeitsgebietes, Forschungsgeschichte und 
Quellenlage (Kap. II—IV).

Die hallstatt- und latenezeitlichen Funde werden, 
nach Sachgruppen sortiert, ausgewertet: Nach der kul­
turräumlichen Analyse der Kleinfunde (Kap. V) wird 
die Keramik abgehandelt (Kap. VI). Entscheidend für 
die Auswertung sind die Ausführungen über die chro­
nologischen Aspekte (Kap. VII) und die archäologisch­
historische Deutung (Kap. VIII). Der Band wird von 
einem Anhang mit Literatur-, Abkürzungs- und Fund- 
bzw. Verbreitungslisten abgeschlossen.

In Kap. I werden die Beziehungen des Inn-Salzach- 
Raumes zum West- und Osthallstattkreis und Stellung­

nahmen unterschiedlicher Forscher, wie z. B. M. Hoer- 
nes, G. Kossack und L. Pauli dazu dargelegt, Quellen­
kritik betrieben und die an das Fundmaterial und die 
Befunde gebundenen Fragen erörtert. Dazu zählt auch 
die Frage nach der Stellung des regional erarbeiteten 
Kulturmodells zwischen den beiden Hallstattgruppen. 
Das nach politischen Gesichtspunkten gewählte Ar­
beitsgebiet bietet günstige Voraussetzungen für die Be­
antwortung der erörterten Fragen, weil hier die Vielfalt 
der archäologischen Quellen (Siedlungen, Gräber, Berg­
werk und Kultplätze) in unterschiedlichen Landschaften 
zu finden ist.

Die naturräumlichen Voraussetzungen des Arbeitsge­
bietes, in das auch der eponyme Fundort Hallstatt ein­
geschlossen ist, mit den voneinander abgrenzbaren geo­
graphischen Räumen des Alpenvorlandes, des Salzbur­
ger Beckens mit der Halleiner Weite und des 
Kalkvoralpen- und Kalkhochalpengebietes werden in 
Kap. II erörtert.

Kap. III befasst sich mit der lokalen Forschungsge­
schichte, die kleinräumig große Unterschiede erkennen 
lässt, was zumindest z. T. auf politische Verflechtungen 
im 19. Jh., aber auch auf unterschiedliches Engagement 
einzelner Forscher zurückzuführen ist.

Die Quellenlage der Gräber, Siedlungen und Kult­
plätze stellt der Verfasser in Kap. IV vor. Dabei werden 
die am besten erforschten Fundorte Dürrnberg und 
Hallstatt besonders berücksichtigt. Im Resümee zum 
Forschungsstand (S. 38-42) treten Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten der bearbeiteten Regionen — illus­
triert durch zwei Karten und drei Tabellen - deutlich 
zutage.

Kap. V enthält die kulturräumliche Analyse von 
Einzelfunden, getrennt in Trachtgegenstände, Geräte, 
Pferde- und Wagenzubehör, Waffen- und Jagdgeräte, 
Metall-, Glas- und Holzgefäße sowie Varia. Alle behan­
delten Fundgattungen werden nicht nur deskriptiv ab­
gehandelt, sondern auch ihrer Bedeutung entsprechend 
ausgewertet; dazu tragen zahlreiche Textabbildungen - 
auch in Form etlicher Verbreitungskarten - bei. Zum 
Trachtschmuck zählt Stöllner neben Fibeln und Nadeln 
auch Kopfschmuck, Kleiderbesatz, Fingerringe, Hals­
schmuck, Anhänger und Amulette, Arm- und Fußringe, 
Brust-, Becken- und Gürtelschmuck. Alle Trachtbe­
standteile werden nach Fundgruppen sortiert ausführ­
lich abgehandelt (S. 48-99). Gleiches trifft für die Ge­
rätschaften zu, die nach Materialien getrennt ausgewer­
tet werden (S. 100-111). Zu den Funden zählen außer 
den im Bergwerk eingesetzten Geräten klassische Holz- 
und Textilbearbeitungswerkzeuge wie z. B. Stecheisen, 
Meißel, Pfrieme, Ahlen, Beile, Dechsel, aber auch Zan­
gen und Raspeln. Zum bearbeiteren Fundgut gehören 
außerdem in der Landwirtschaft genutzte Geräte wie Si­
cheln, Sensen und Hacken, zudem Schlüssel, Messer, 
Toilettebestecke, Gewichte, Feuerböcke, Spieße und Sie­
dehaken sowie Bleche, Buckel, Nägel, Bügel und schwer 
zuzuordnende Einzelstücke. Werkzeuge und Geräte aus 
Geweih, Knochen, Stein und Ton ergänzen das Fund­
bild.
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Nach der Behandlung einzelner Pferdegeschirr- und 
Wagenbestandteile widmet sich der Verfasser dem damit 
zusammenhängenden Thema der Wagengräber und der 
Entwicklung des Pferdegeschirrs in seinem Arbeitsgebiet 
(S. 111-119).

Waffen- und Jagdgeräte sind zunächst in Nah-, Fern- 
und Schutzwaffen gegliedert (S. 119-142). Schwerter, 
Dolche, Beile, Lanzen und Speere werden jeweils typo- 
logisch getrennt ausgewertet. Zu den Fernwaffen zählen 
Reste von der Ausrüstung mit Pfeil und Bogen, zum 
Zubehör Fragmente der Köcher. Schutzwafifen sind in 
Form von Faleren, Helmen und Schildbeschlägen über­
liefert. In einer Zusammenfassung (S. 139—142) resü­
miert Stöllner die Ergebnisse zu den Waffenausstattun­
gen im Inn-Salzach-Gebiet. Dabei stellt er fest, dass sich 
die Waffenbeigaben nicht gleichartig beurteilen lassen, 
da diese auch in ihrem Symbolgehalt unterschiedlichen 
Ausdrucksformen unterliegen. So ändern sich nicht nur 
die Ausstattungsmuster im Totenbrauchtum, sondern 
wohl auch die Geisteshaltung der Menschen in der frü­
hen Eisenzeit.

Die Sitte, Metall-, Glas- und Holzgefäße als Beigaben 
in den späthallstatt- und, wenn auch in geringerer An­
zahl, in den frühlatenezeitlichen Gräbern zu deponieren, 
hat dazu geführt, dass eine Vielzahl von Schalen, Schüs­
seln, Tassen, Situlen, Zisten, Kannen, Stamnoi und fla­
chen Becken aus Metall überliefert sind. Diese werden 
gemeinsam mit Glas- und Holzgefäßen sowie sonstigen 
Gegenständen vor der Auswertung der Keramikfunde 
abgehandelt (S. 142-157). Die Sitte, Bronzegeschirr bei­
zugeben, die man schon seit der Urnenfelderzeit kennt, 
ändert sich nicht nur hinsichtlich einer deutlichen Ab­
nahme in den Gräbern von Ha C bis Lt A, sondern auch 
die geschlechtsspezifische Bindung wandelt sich im 
Laufe der Zeit, denn Bronzegeschirr findet sich erst am 
Ende des Untersuchungszeitraumes in Frauen- und 
Doppelbestattungen. Hierin spiegelt sich auch deutlich 
die Veränderung der Trinksitten, die letztlich stark von 
südlichen Anregungen geprägt waren.

Im umfangreichen Kap. VI befasst sich der Verfasser 
mit der Keramik (S.158-247), wobei er zunächst die 
damit zusammenhängenden Problemstellungen um­
reißt. Besonders der unterschiedliche Fragmentierungs­
grad von Grab- und Siedlungsware erschwert die statis­
tische Auswertung; eine auf Grundformen reduzierte 
Typologie (Abb. 64) erscheint dabei sehr sinnvoll. In die 
nach einem Merkmalssystem codierte Datenbank wur­
den formal ansprechbare Gefäße aus 18 Siedlungen des 
Salzburger Beckens und des Alpenvorlandes und zahl­
reichen Gräbern eingegeben. Die Auswertung erfolgte 
mit den Programmen SAS, SPSS und KAAF (Anm. 
918).

Formal ordnet Stöllner die bearbeiteten Gefäße vier 
Grundformen zu: Groß- und Hochformen, Breit-, Son­
der- und Fremdformen; diese werden in diverse Typen, 
Varianten und Materialgruppen gegliedert. Die Eintei­
lung in mineralogische Gruppen basiert auf dem Beitrag 
von Kritsotakis über die mineralogische und geochemi­
sche Charakterisierung der Keramik vom Hellbrunner­

berg (S. 473-468), die im Anhang 3.VI.1 zu finden ist. 
Die formalen, technischen und materialkundlichen 
Analysen der Tonwaren lassen nach Stöllner Werkstät­
tenkreise wohl mit recht kurzen Produktionszeiten er­
kennen (S. 234). Die Keramikentwicklung zwischen 
dem 8. und 5. Jh. v. Chr. lässt sich dabei wie folgt um­
reißen: Die zunächst noch von urnenfelderzeitlichen 
Traditionen beeinflusste Keramik der älteren Hallstatt­
zeit, die allgemein starke Verbindungen zu südbayeri­
schen Gefäßen aufweist, wird weiterentwickelt bis hin 
zu einem Felderstil mit unterschiedlichen Verzierungs­
techniken und Mustern. Beliebte Verzierungsmotive 
waren Girlandenkombinationen, Winkelband-Stempel­
kombinationen und Rautenmuster in Feldern. Ab Ha D 
1/Stufe II finden sich zudem senkrechte Riefen und Rie­
fenbündel, die mit anderen Zierelementen kombiniert 
werden; außerdem treten Hochhalsgefäße, u. a. auch 
Hochhalsschüsseln, auf, die sich mit osthallstättischen 
Typen verbinden lassen. Während der Stufe Ha D 1 und 
am Beginn von Ha D2—3 finden sich häufig Buckel, 
Dellen, Rosettendellen und große Riefengirlanden; in 
der weiß- und rotgrundigen Keramik setzt sich ein line­
arer Malstil durch. Ab Ha D 2—3/Stufe III verzierte man 
Keramikgefäße seltener. Bei der Grobkeramik lässt sich 
ab einer Spätphase von Ha D eine Zunahme der Mage­
rung mit Graphit feststellen, die zur typischen Graphit­
tonkeramik der Stufe Lt A führt. Nun tauchen auch 
Drehscheibenware und kreisaugenstempelverzierte Ge­
fäße auf.

Ob sich tatsächlich überregional eine früheste Phase 
der Stufe Ha C - auch im Inn-Salzach-Raum - belegen 
lässt (bes. S. 246—247), kann m. E. bislang nicht ausrei­
chend bewiesen werden. Es gilt Gräberfelder auszuwer­
ten, die tatsächlich über die von uns definierten typolo- 
gischen Grenzen hinaus belegt sind, wie z. B. das große 
Gräberfeld von Künzing, das nach Kenntnis des Rez. das 
einzige Gräberfeld in Bayern ist, das kontinuierlich von 
Ha B bis Ha D belegt worden ist. Nur an solchen über 
mehrere hundert Jahre hinweg genutzten und wirklich 
großflächig ergrabenen Nekropolen ließe sich höchst­
wahrscheinlich eine interne Feingliederung erarbeiten; 
ob eine solche dann aber auch überregional greift, muss 
fraglich bleiben.

In Kap. VII, in dem Stöllner die relative und absolute 
Chronologie behandelt (S. 291-340), lässt sich eine 
starke Dominanz der Auswertung von Grabfunden be­
obachten. Ausgewählte geschlossene Grabfunde hat der 
Verfasser zunächst korrespondenzanalytisch geordnet, 
seriiert und dann kombinationsstatistisch ausgewertet. 
Die sich daraus ergebenden Kombinationsgruppen las­
sen Entwicklungen erkennen, die Stöllner in >Phasen< 
und >Stufen< trennt. Unter >Phasen< versteht er dabei im 
System begründete Wechsel von Formengruppen, die 
nicht zwangsweise chronologisch interpretiert werden 
müssen, wenngleich dies aber unter Umständen der Fall 
sein kann; dieser Phasenbegriff ließe sich synonym mit 
>Entwicklungsphase< oder >Trachtphase< gebrauchen. 
Die von Stöllner definierte >Stufe< betont seines Erach­
tens stärker das Mittel einer kontinuierlichen Entwick­
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lung von Sachgut (S. 292) und verdeutlicht die chrono­
logische Ausschließlichkeit. Die für die Chronologie re­
levanten statistischen Ergebnisse werden in Form einer 
Konkordanzliste (Abb. 116) und eines auf einer Cluster­
analyse basierenden Dendrogramms (Abb. 117) darge­
stellt; in letzterem ist besonders die Trennung von Män­
ner- und Fraueninventaren auffällig. Die fibelführen­
den Grabinventare konnte Stöllner nach Frauen- und 
Männerbeigaben getrennt in einem Histogramm 
(Abb. 118) und einer Auflistung (Abb. 119) drei chrono­
logischen Gruppen zuordnen. Dabei zeichnet sich fol­
gende Entwicklung ab: Während Ha C/D 1 ist Fibel­
tracht insgesamt für Frauen charakteristisch; in der spä­
ten Hallstattzeit (Ha D 2—3) lässt sich Einfibeltracht bei 
Männern und Mehrfibeltracht häufiger bei Frauen be­
obachten, was sich in Lt A weiter fortsetzt.

Stöllner hat ausgewählte Typen von Grabbeigaben, 
die in Beilage 5 dargestellt sind, einer Korrespondenz­
analyse unterzogen; in der Beilage vermisst man eine 
Beschriftung. Die Seriationsergebnisse finden sich in vier 
Kombinationstabellen (Beil. 1-4); diese lassen relative 
Abfolgen von Tracht- (Beil. 1), Frauen- (Beil. 2) und 
Männergräbern (Beil. 3) und der Keramikinventare in 
Gräbern (Beil. 4) erkennen. Vor einer allumfassenden 
Chronologiebetrachtung widmet sich der Verfasser noch 
den bisherigen relativchronologischen Entwicklungen 
in Hallstatt, am Dürrnberg bei Hallein und im Alpen­
vorland (S. 300—305). Bemerkungen zur Horizontal­
stratigraphie und zur Auswertung von Siedlungskom­
plexen und Bergbaugruben schließen sich an (S. 305 — 
308). Es folgt die relative und absolutchronologische 
Zuordnung der Funde und Befunde des Inn-Salzach- 
Raumes in die klassischen Zeitstufen HaC, Ha Dl, 
HaD2—3 und EtA — letztere getrennt in Früh- und 
Spätphase (S. 308—340). In mehreren Abbildungen 
wird dabei die Entwicklung der metallenen Trachtbe­
standteile dargestellt (Abb. 127-129; 141). Interessant 
sind besonders die Synchronisationen der regional erar­
beiteten Chronologie mit benachbarten Regionen 
(Abb. 124; 125). Hier muss allerdings auch die Frage er­
laubt sein, ob die vom Verfasser für den Inn-Salzach- 
Raum erarbeitete feinchronologische Einteilung nicht 
etwas überzogen erscheint. Eine derart feingliedrige Pha­
senunterteilung von Ha C bis Et A lässt sich bisher weder 
im Ostalpenraum noch in Hallstatt selbst nachvollzie­
hen. Ob man tatsächlich innerhalb jeder Zeitstufe eine 
frühe, entwickelte und späte Phase trennen kann, bleibt 
m. E. fraglich; dies trifft wohl besonders für Ha C zu 
(vgl. hierzu W. Torbrügge, Die frühe Hallstattzeit 
[Ha C] in chronologischen Ansichten und notwendige 
Randbemerkungen. Teil I: Bayern und der „westliche 
Hallstattkreis“. Jahrb. RGZM 38, 1991, 223 — 463; Teil 
II: Der sogenannte östliche Hallstattkreis. Jahrb. RGZM 
39,1992, 425-614).

Die archäologische und historische Auswertung er­
folgt in Kap. VIII (S. 353-422). Stöllner gliedert dieses 
Kapitel in die Besiedlungsentwicklung und das Siedel­
bild, die Wirtschafts- und Handelsgeschichte, die Sozi­

algeschichte und das Brauchtum sowie in kulturhistori­
sche Aspekte nebst einem Ausblick.

Besonders wichtige Elemente für die Besiedlungsge­
schichte sind die Bezüge zwischen den Salzzentren und 
ihrem Umland, wobei die unterschiedliche Quellenlage 
im Alpenvorland eine Auswertung erschwert. Hier las­
sen sich Diskrepanzen feststellen, die kaum erklärbar 
sind. So bleibt offen, weshalb es in Hallstatt ein deutli­
ches Ansteigen von Gräbern der Stufe Ha C gibt, sich im 
Umland aber keinerlei Zunahme der Siedlungstätigkeit 
in diesem Zeitraum beobachten lässt. Ab der Stufe Ha D 
1 kommt es offensichtlich zu Veränderungen, denn nun 
werden einzelne zuvor offenbar ungenutzte Landstriche 
neu besiedelt (z. B. Innviertler Mattigtal und Hügelland 
des Salzburger Flachgaues). Mit dem Ausbau der Zen­
tralorte Hellbrunnerberg und Dürrnberg verändern sich 
ab einer späten Phase von Ha D 1 erneut die Verhält­
nisse, die sich durch die zu postulierende Veränderung 
der Wirtschaftsweise auch in einer Siedlungsverlagerung 
ausdrücken. Nach einer Phase der Konsolidierung än­
dert sich das Bild der Besiedlungsgeschichte grundle­
gend erst wieder mit dem Beginn von Lt A.

Die Wirtschafts- und Handelsgeschichte des von 
Stöllner behandelten Raumes ist vom Salzbergbau und 
damit einhergehendem Sekundärgewerbe geprägt. Auch 
aus dem Fundgut, z. B. dem Fehlen von landwirtschaft­
lichem Gerät, grober Wirtschaftskeramik und Gewer­
benachweis in Hallstatt und auf dem Dürrnberg, lässt 
sich ablesen, dass eine Versorgung aus dem Umland ver­
mutet werden kann; dies lässt Abhängigkeitsverhältnisse 
zwischen den Bergbauzentren und den ländlich und 
handwerklich geprägten Siedlungen erwarten. Ob des­
halb der Hellbrunnerberg allerdings als »Verbraucher­
zentrum«, das das Umland versorgte, angesprochen wer­
den muss (S. 367; 405-408), möchte ich einstweilen 
noch anzweifeln, wenngleich es unstrittig ist, dass diese 
herausragende Siedlung während der Späthallstattzeit 
über weitreichende Kontakte verfügte. Dass diese 
Sonderstellung des Heilbrunner Berges im Salzburger 
Raum mit der Herausbildung von Machtzentren mit 
möglicher politischer Funktion ab Ha D 1/2 durch west­
liche Vorbilder angeregt wurde, ist nicht unwahrschein­
lich. Neben dem regionalen Gütertausch geht Stöllner 
auch auf den Fernhandel und die Verkehrswege ein, 
denn der Salzhandel basierte wohl auf einem straffen 
und strukturierten Verteilungssystem mit festen Han­
delspartnern. Die sich aus dem Siedlungsbild ergeben­
den Wegesysteme verliefen vermutlich weitestgehend die 
Flüsse Alz, Inn und Salzach entlang (Abb. 155); ob sich 
diese Verbindungswege tatsächlich feinchronologisch 
differenzieren lassen, ist aber ungewiss.

Sozialgeschichte und Brauchtum werden auf den Sei­
ten 373-413 abgehandelt. Das Kapitel gliedert sich in 
die Bestattungs- und Beigabensitten, das Beigaben­
brauchtum, Trachtverbindungen und Ausstattungsre­
geln, anhand von Grabfunden erkennbare Aspekte sozi­
aler Differenzierung, Fremdeinfluss, Interpretationen 
zum Hellbrunnerberg und wechselseitige Auswirkungen
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der Interaktionsbereiche. Die in den Nekropolen zu be­
obachtenden Erscheinungen legen nahe, dass sich Än­
derungen der Bestattungsbräuche regional unterschied­
lich durchsetzen: Während neue Sitten in den weltoffe­
nerem Salzbergbauzentren schneller umgesetzt werden, 
hält man im Alpenvorland gerne noch an älterem 
Brauchtum fest und bestattet weiterhin nach den tradi­
tionellen Regeln (S. 381). Leider sind die Diagramme 
Abb. 156 und 159 nur schwer verständlich. Schon die 
Art der Überlappung einzelner Balken lässt eher eine 
Clusteranalyse als ein klassisches Balkendiagramm ver­
muten; hier hätte eine Entzerrung der drei voneinander 
unabhängigen Fundregionen gut getan. Erst nach mehr­
fachem Hinsehen wird einem auch klar, dass die dreifa­
che Signatur von >50 %< auf der Y-Achse dafür spricht, 
dass es sich hier um drei einzelne Diagramme handeln 
muss; ohne genauere Beschäftigung mit der Materie tut 
man sich schwer zu ergründen, was hier tatsächlich dar­
gestellt werden soll. Das ist besonders deshalb bedauer­
lich, weil zumindest auf S. 376 ausreichend Platz für 
eine saubere Trennung der Diagrammteile mit entspre­
chender vollständiger Legende vorhanden gewesen wäre.

Es ist schade, dass die beiden umfassenden Aufsätze 
von W Torbrügge zur hallstattzeitlichen Chronologie 
nicht mehr berücksichtigt werden konnten, da die 
Bände 38 und 39 der Jahrb. RGZM erst 1995 erschie­
nen sind, Stöllners Arbeit aber bereits ein Jahr zuvor ab­
geschlossen worden ist. Ergänzend dazu ließe sich z. B. 
anführen, dass die Definition der Stufe HaC und die 
sich daraus ergebende Suche Stöllners nach Ha-C-zeit- 
lichen Siedlungen (S. 414) nach der Ansicht von Tor­
brügge ein widermethodischer Ansatz bleibt (W. Tor­
brügge, Jahrb. RGZM 38,1991, 345).

In den beiden Schlussabschnitten von Kap. VIII re­
sümiert Stöllner die Ergebnisse unter besonderer Be­
rücksichtigung kulturhistorischer Aspekte seines Ar­
beitsgebietes zwischen Ost- und Westhallstattkreis und 
versucht, in einem Ausblick die Wirkung des regional er­
arbeiteten Kulturmodells großräumig zu betrachten 
(S. 413-422). Neben der Betonung der wechselseitigen 
Beziehungen nach Westen und Osten ist besonders der 
Entwicklungseinbruch im Salzach-Inn-Raum während 
der Stufe Ha Dl/2 hervorzuheben. Ob für diesen Ein­
bruch, der sich in einer wirtschaftlichen Krise und Auf­
gabe der Höhenbefestigungen spiegelt, der Tagmuren­
einbruch in der Hallstätter Ostgruppe verantwortlich 
gemacht werden kann (S. 417), muss wegen fehlender 
naturwissenschaftlicher Daten derzeit noch offen blei­
ben. Die ab der Stufe Lt A spürbare wirtschaftliche Kon­
zentration auf dem Dürrnberg betrifft nicht nur den 
Salzbergbau, sondern zahlreiche weitere Gewerbe, die 
für die notwendige Infrastruktur gesorgt haben.

Die kulturelle Entwicklung im Inn-Salzach-Raum 
versteht Stöllner als Integrationsprozess auf wirtschaft­
licher Basis der Salzzentren, der umliegende Kleinregio­
nen unterschiedlich stark einbezogen hat (S. 421). Die 
Außenwirkung dieser Kulturgruppe, die selbst diversen 
Einflüssen unterlag, blieb dabei aber äußerst gering und

zeigt sich nur marginal in der Vermittlung von einzelnen 
Trachtbestandteilen wie z. B. Blechgürtelschmuck in 
Bayern. Mutig und interessant erscheint in diesem Zu­
sammenhang in einem der letzten Sätze des umfassen­
den Werkes der Vergleich der prähistorischen Salzzen­
tren mit den rezenten Einflüssen des westlich geprägten 
Hongkong und deren Wirkung als Kulturkatalysator auf 
das kommunistische China im 21. Jh. (S. 422).

In einem Anhang zu Kap. VI stellt Kritsotakis die 
mineralogischen und geochemischen Untersuchungen 
an der prähistorischen Keramik vom Hellbrunnerberg 
und die daraus zu folgernden Ergebnisse vor (S. 473- 
478).

Eine englische Zusammenfassung (S. 484-486) 
schließt den auswertenden Textband ab.

Zu Band 3/II - Katalog- und Tafelteil: Der Katalog- 
und Tafelteil der Hallstatt- und Latenezeit im Inn- 
Salzach-Raum ist bereits sechs Jahre vor dem Auswer­
tungsband 1996 erschienen.

Der Katalog mit den Fundstellen-, Fund- und Be­
fundbeschreibungen ist nach Verwaltungsbezirken in 
drei Teile gegliedert: I. Westliches Oberösterreich, II. 
Stadt und Land Salzburg und III. Östliches Oberbayern, 
Teile von Niederbayern und östliches Oberösterreich. 
216 Fundorte hat der Verfasser innerhalb der Katalog­
gliederung alphabetisch aufgelistet, beschrieben und mit 
Literaturhinweisen versehen. Zahlreiche topographische 
Kartenausschnitte und Detailpläne von Befunden bebil­
dern und ergänzen den zweispaltig gesetzten Katalogtext 
auf sinnvolle Art und Weise.

Den Überlieferungsbedingungen entsprechend sind 
die einzelnen Darstellungen der Fundorte unterschied­
lich ausführlich. Nach den Angaben zur topographi­
schen Lage und zur Fundgeschichte folgt — sofern 
vorhanden — die Beschreibung der archäologischen Be­
funde. Fundverbleib, Literaturangaben und Fundbe­
schreibungen vervollständigen den Beschreibungsteil. 
Die Funde sind innerhalb der Fundstellen fortlaufend 
durchnummeriert, diese Nummern finden sich auch im 
Text- und Tafelteil.

Im dritten Teil des Kataloges (S. 226—233) werden 
u. a. auch Fundorte aus ober- und niederbayerischen 
Landkreisen aufgelistet, die im Kartenausschnitt des 
Untersuchungsgebietes liegen. Hierzu wäre ergänzend 
anzumerken, dass die dort angegebene Liste vermutlich 
ausschließlich auf Literaturrecherche bis zum Jahr 1992 
basiert. Stöllner führt für die Landkreise Mühldorf am 
Inn nur eine einzige, für Rottal/Inn zwei, für Passau 
sechs, für Dingolfing-Landau 14, für Deggendorf acht 
und für Landshut 20 Fundorte der Hallstatt- und La­
tenezeit an; die Zahl der Fundstellen hat sich mittlerwei­
le z.T. deutlich erhöht, womit die Fundliste schon wie­
der ergänzungswürdig wäre. Es wird nicht erwähnt, dass 
gleich im niederbayerischen Anschluss an den Arbeits­
raum zahlreiche wichtige Fundstellen der Hallstatt- und 
Frühlatenezeit liegen, die sorgfältig untersucht worden 
sind. So vermisse ich u. a. einen Hinweis auf die Arbeit 
von K. Schmotz, Die vorgeschichtliche Besiedlung im
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Isarmündungsgebiet. Materialh. Bayer. Vorgesch. 58 
(Kallmünz 1989), der allein im Isarmündungsgebiet für 
die Hallstattzeit mindestens 30 und für die Latenezeit 
ca. 70 Fundstellen anführt (ebd. Abb. 52).

Die Qualität der zum größten Teil vom Verfasser 
selbst angefertigten Fundzeichnungen im Tafelteil ist bis 
auf sehr wenige Ausnahmen hervorragend. Eine ergän­
zende Angabe zum Material der abgebildeten Fundstü­
cke in der Tafelunterschrift (Bronze, Eisen, Keramik, 
Stein) wäre m. E. eine sinnvolle Ergänzung gewesen.

Die von Thomas Stöllner vorgelegte Doktorarbeit 
lässt sich ohne Zweifel als grundlegendes und wichtiges 
Werk für das Arbeitsgebiet ansprechen; die wenigen hier 
angeführten Kritikpunkte sollen die verdienstvolle Ar­
beit nicht schmälern. Alle in Frage kommenden Aspekte 
archäologischer Interpretationen werden angesprochen 
und sorgfältig diskutiert. Dabei ist die akribische Quel­
lenkritik des Verfassers auch bei der Wortwahl und ein­
zelnen Definitionen, z. B. beim Begriff >Fürstensitz< 
(S. 405; 406), positiv hervorzuheben. Die Arbeit zeigt, 
wie interessant und vielfältig sich der Blick in das Um­
land prähistorischer Zentren gestalten kann. Man würde 
sich in Zukunft ähnlich sorgfältige Arbeiten für Sied­
lungsräume in angrenzenden Gebieten wünschen.

Nicht nur der Inhalt, auch die äußere Form der Pu­
blikation soll hier gewürdigt werden. Layout, Gestal­
tung, Druck und Einband der beiden Bände sind solides 
Handwerk und deshalb in der heutigen Zeit positiv her­
vorzuheben. Die beiden Photos vom Hellbrunnerberg 
bei Salzburg im Wechsel der Jahreszeiten auf den Ein­
bänden von Text- und Katalogteil sind eine gute Idee. 
Mit dem hier besprochenen dritten Band der Reihe »Ar­
chäologie in Salzburg< liegt eine wichtige und mit aller 
Sorgfalt vorbereitete Veröffentlichung vor, mit der der 
Rezensent nicht nur viel Arbeit, sondern an der er auch 
Freude hatte.

Wien Michael M. Rind

Thomas Knopf, Kontinuität und Diskontinuität in 
der Archäologie. Quellenkritisch-vergleichende Stu­
die. Tübinger Schriften zur Ur- und Frühgeschichtlichen 
Archäologie, Band 6. Waxmann, Münster, New York, 
München, Berlin 2002. 333 Seiten, 41 Abbildungen, 16 
Tabellen, 7 Beilagen.

Seit rund 15 Jahren werden von einigen Vertretern der 
deutschen Ur- und Frühgeschichte ethnoarchäologische 
oder kulturanthropologische Methoden der Interpreta­
tion vorgeschlagen und eingefordert (zuletzt M. K. 
H. Eggert, Über Zemelien und Analogien: Epistemo- 
logisches zum so genannten Südimport der späten Hall­
statt- und frühen Latenekultur. In: M. K. H. Eggert/ 
U. Veit [Hrsg.], Zwischen Erklären und Verstehen? 
Tübinger Arch. Taschenb. 2 [Tübingen 2003] 175-194). 
Der Vergleich der materiellen Hinterlassenschaften prä­
historischer Gruppen mit der materiellen Kultur heuti­

ger Ethnien gilt ihnen als Königsweg zum Verstehen 
vorgeschichtlicher Gesellschaften. Die Zahl ausführ­
licher ethnoarchäologischer Studien ist im deutschspra­
chigen Raum bislang allerdings geringer als die entspre­
chender theoretisch-methodischer Aufsätze. Die im Jahr 
1999 in Tübingen eingereichte Dissertation Thomas 
Knopfs zu »Kontinuität und Diskontinuität in der Ar­
chäologie« verkleinert diese Lücke.

Im ersten von sechs Hauptkapiteln umreißt Knopf 
die Verwendung der Begriffe Kontinuität und Diskonti­
nuität in den Geschichtswissenschaften sowie der (vor 
allem deutschsprachigen) prähistorischen Archäologie 
und legt seine Fragestellung dar. Anhand der Siedlungs­
archäologie und des Übergangs von der Antike zum 
Mittelalter kann er aufzeigen, dass »Kontinuität in der 
Ur- und Frühgeschichtsforschung ein vielfach gebrauch­
ter, aber kaum definierter Begriff ist, der sich auf ganz 
unterschiedliche Gegenstände wie Ethnien, Keramik­
formen oder Siedlungstypen beziehen kann. Fragen 
nach Kontinuitäten werden deutlich häufiger behan­
delt als solche nach abrupten Wechseln und Brüchen. 
Als wesentliche Ursache hierfür vermutet Knopf ein 
menschliches Grundbedürfnis nach Kontinuität (S. 27) 
bzw. eine allgemeine Neigung, Kontinuität als durch­
gängiges Muster der Geschichte zu sehen (S. 12). Als 
weitere Ursache nennt er naturwissenschaftliche, insbe­
sondere darwinistische Modelle der allmählichen Ent­
wicklung, die in die prähistorische Archäologie über­
nommen wurden (S. 17).

Nicht berücksichtigt wird vom Autor, dass durch die 
Gliederung der Vorgeschichte in Epochen und Stufen 
bereits Diskontinuitäten konstruiert werden. Dadurch 
kommt es zwangsläufig zur Feststellung von Kontinui­
täten in einzelnen Bereichen über derartige Grenzen 
hinweg.

Die Zielsetzung der vorliegenden Arbeit gliedert sich 
in mehrere Ebenen. Grundsätzlich soll erkundet werden, 
welche Aussagemöglichkeiten materielle Überreste für 
die nicht-materiellen Bereiche einer Kultur bieten. Enger 
gefasst wird dies in der Frage, welche Aussagen Konti­
nuitäten und Veränderungen in der materiellen Kultur 
über die jeweilige Gesellschaft erlauben. Konkret wer­
den schließlich zwei Fallbeispiele, der Hunsrück-Eifel- 
Raum während der Eisenzeit und der Übergang von der 
Cortaillod- zur Pfyner Kultur in Seeufersiedlungen in 
Zürich hinsichtlich Kontinuität und Wandel der Kera­
mik untersucht. Den beiden Beispielen werden um­
fangreiche Ergebnisse der ethnologischen Keramikfor­
schung gegenübergestellt, um zu Deutungen der beob­
achteten Veränderungen zu kommen.

Das kurze (sechs Seiten) zweite Kapitel enthält Über­
legungen zum Zustandekommen archäologischer Quel­
len, Chronologien und Typologien. Die zeitliche und 
formale Gliederung des Fundmaterials hat entscheiden­
den Einfluss auf die Wahrnehmung von Kontinuität. 
Diese Gedankengänge spielen im weiteren Verlauf des 
Buches allerdings keine wesentliche Rolle, so wird bei­
spielsweise die etablierte zeitliche Gliederung der Huns- 
rück-Eifel-Kultur (HEK) übernommen.
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Das mit 120 Seiten umfangreichste dritte Kapitel 
behandelt die beiden Fallbeispiele Cortaillod/Pfyn am 
Zürichsee und Eisenzeit im Hunsrück-Eifel-Raum. Die 
beiden Gebiete wurden von Knopf ausgewählt, weil 
sie über einen guten Forschungsstand verfügen, die Ke­
ramik im Vordergrund der Forschung steht und Fragen 
der Bevölkerungskontinuität bereits behandelt worden 
sind (S. 30). Mit einem schnellen, deutlichen Wandel 
der Keramik am Zürichsee und langfristiger vermuteter 
Bevölkerungskontinuität im Hunsrück-Eifel-Raum, 
ausschließlich Siedlungsware auf der einen und über­
wiegend Grabkeramik auf der anderen Seite, stellen die 
Untersuchungsregionen ebenso deutliche Gegensätze 
dar wie hinsichtlich der zeitlichen Spanne und der 
Größe der betrachteten Regionen. Zwei naturräumlich 
und von der Quellenlage ähnlichere Gebiete, die sich le­
diglich hinsichtlich der Keramikentwicklung unter­
scheiden, wären für Vergleiche und hinsichtlich der 
Überzeugungskraft von Interpretationen sinnvoller ge­
wesen.

Der deutlich größere Teil des Kapitels ist der Eisen­
zeit im Hunsrück-Eifel-Raum gewidmet. Zunächst wird 
der Forschungsstand zu Quellenlage, Besiedlungsge­
schichte, Chronologie und kulturhistorischer Interpreta­
tion referiert. Dabei werden auch die Überlegungen des 
vorherigen Kapitels zur Chronologie weitergeführt und 
am Beispiel des Übergangs von der Laufelder Gruppe 
zur HEKI die Probleme bei der Einschätzung von Kon­
tinuität infolge chronologischer Unschärfen erläutert.

Bereits an dieser Stelle wird deutlich, dass Knopf 
deutlich mehr Wandel als Kontinuität im Fundmaterial 
sieht. Damit stellt er sich gegen das vorherrschende Bild 
einer weitgehenden Kultur- und Bevölkerungskontinu­
ität im Hunsrück-Eifel-Raum während der gesamten Ei­
senzeit.

Im folgenden Abschnitt wird der Aspekt Kontinuität 
anhand von Grabsitten und Keramik näher untersucht. 
Dafür analysiert Knopf 35 publizierte Gräberfelder der 
Hunsrück-Eifel-Kultur sowie für die mittlere und jün­
gere Latenezeit zwei Kombinationstabellen zur Nekro­
pole von Horath und zum Hunsrück-Nahe-Raum. 
Hinzu kommt eine kurze Darstellung der Siedlungske­
ramik.

Leider erläutert der Autor nicht, welche Kriterien der 
Auswahl der Gräberfelder zugrunde lagen. Für die HEK 
werden Beginn, Ende und Größe der Nekropolen sowie 
der Wechsel der Bestattungsarten untersucht, während 
die Beigaben außen vor bleiben. Dabei ergeben sich 
jeweils keine scharf umrissenen Zeitpunkte der Verän­
derung. Es lassen sich jedoch Zeiträume feststellen, in 
denen ein deutlicher Wandel erfolgte. So erstreckt sich 
etwa der Übergang von den Brandbestattungen zu Kör­
pergräbern von der Stufe HEK I A 1 bis IB. Der Über­
gang von Körper- zurück zu Brandgräbern in der jün­
geren Hunsrück-Eifel-Kultur geht schneller vonstatten; 
er erstreckt sich maximal von HEK II A 2 bis HEK II B. 
Erkennbar sind in beiden Fällen regionale Unterschiede 
und innerhalb der Gräberfelder zeitliche Überschnei­
dungen der Bestattungsarten.

Die Untersuchung der Keramik schließt die be­
sonders reich ausgestatteten Gräber oder die >Adelsgrä- 
ber< aus, wofür ebenfalls keine Erklärung geboten wird. 
Das Material der >normalen< Gräber wird getrennt nach 
Osten und Westen der Region und nach jüngerer und äl­
terer HEK behandelt. Die ausgewählten Gräberfelder 
werden von Knopf einzeln besprochen und ausgewählte 
Gefäße auf den großformatigen und anschaulichen Bei­
lagen in ihrer zeitlichen Abfolge dargestellt. Dabei über­
nimmt der Autor die Keramiktypen und die zeitliche 
Gliederung der jeweiligen Bearbeiter/innen der Grä­
berfelder, die er stellenweise modifiziert. In der Zu­
sammenschau wird erkennbar, dass der Formenwandel 
der Keramik auf den einzelnen Gräberfeldern zu leicht 
unterschiedlichen Zeitpunkten und in unterschiedli­
chem Tempo erfolgte. Für den Westen der HEK stellt 
Knopf die stärksten Veränderungen während der Stufe 
HEK IB, möglicherweise an deren Ende fest. Im Osten 
sind die Veränderungen generell geringer, am ausge­
prägtesten aber ebenfalls während HEK IB.

Für die mittlere und jüngere Latenezeit sind die Aus­
sagemöglichkeiten wesentlich schlechter. Knopf stützt 
sich hier vor allem auf die von Miron erstellten Kombi­
nationsstatistiken für Horath und den Hunsrück-Nahe- 
Raum sowie die darauf beruhenden Seriationen von 
Brugmann (A. Miron, Das Gräberfeld von Horath. 
Untersuchungen zur Mittel- und Spätlatenezeit im 
Saar-Mosel-Raum. Trierer Zeitschr. 47, 1984, Beil. 18; 
19; ders., Die späte Eisenzeit im Hunsrück-Nahe- 
Raum. Mittel- und spätlatenezeitliche Gräberfelder. In:
A. Haffner/A. Miron [Hrsg.], Studien zur Eisenzeit 
im Hunsrück-Nahe-Raum. Symposium Birkenfeld 
1987. Trierer Zeitschr. Beih. 13 [Trier 1991] Abb. 4 u. 5;
B. Brugmann, Bemerkungen zur relativen Chronologie 
mittel- und spätlatenezeitlicher Gräberfelder im Huns- 
rück-Nahe-Raum. Arch. Korrbl. 23, 1993, 77-86 Abb. 
1 u. 2). Innerhalb der Gefäßkeramik ergeben sich die 
deutlichsten Veränderungen am Übergang von Latene 
C 1 zu C 2 und von der Mittel- zur Spätlatenezeit. Ver­
mehrt erfolgen Änderungen auch im jüngeren Abschnitt 
bzw. am Ende von D 1. Hier wird deutlich, dass eine Stu­
fengliederung, die anhand verschiedener Grabbeigaben 
erarbeitet worden ist, erheblich an Aussagekraft verliert, 
wenn nur die Keramik betrachtet wird.

Die etablierte Chronologie des Hunsrück-Eifel-Rau­
mes wird durch Knopfs Analyse bestätigt, auch wenn er 
einzelne Formen gelegentlich anderen Stufen zuschreibt. 
Der Spielraum bei der Typenbildung und der Datierung 
einzelner Formen führt dazu, dass die Frage nach schnel­
len oder langsamen Veränderungen, also der Diskonti­
nuität oder Kontinuität in vielen Fällen kaum zu beant­
worten ist (S. 120). Erkennbar sind allerdings mehrere 
Einschnitte, die jeweils neue Bestattungsarten und eine 
Reihe von neuen Keramikformen mit sich bringen. 
Diese Veränderungen erfolgen so gut wie nie abrupt, 
sondern stets mit Überschneidungen und können auf 
den einzelnen Gräberfeldern mit einer gewissen zeit­
lichen Verschiebung ablaufen. Dies entspricht jedoch 
dem Forschungsstand (z. B. R. Cordie-Hackenberg,
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Das eisenzeitliche Hügelgräberfeld von Bescheid, Kreis 
Trier-Saarburg. Trierer Zeitschr. Beih. 17 [Trier 1993] 
130—132; E.-B. Krause, Brandgräber Typ Laufeld. In: 
A. Haffner/A. Miron [Hrsg.], Studien zur Eisenzeit im 
Hunsrück-Nahe-Raum. Symposium Birkenfeld 1987. 
Trierer Zeitschr. Beih. 13 [Trier 1991] 35-52) und wird 
in last jeder Bearbeitung eines Gräberfeldes oder einer 
Region während einer Epoche betont.

Seit den dreißiger Jahren des 20. Jhs. wird für den ei­
senzeitlichen Hunsrück-Eifel-Raum die weitgehende 
Kontinuität von Besiedlung und Kultur hervorgehoben. 
Gelegentlich wird auch explizit eine ethnische Kontinu­
ität vermutet (W Dehn, Die Bewohner des Treverer- 
landes vor dem Erscheinen der Römer. Germania 19, 
1935, 295-395; A. Haffner, Zum Forschungsstand 
der Hallstatt- und Frühlatenezeit im Hunsrück-Nahe- 
Raum. In: A. Haffner/A. Miron [Hrsg.], Studien zur 
Eisenzeit im Hunsrück-Nahe-Raum, Symposium Bir- 
kenfeld 1987. Trierer Zeitschr. Beih. 13 [Trier 1991] 
16-21). Als Belege hierfür gelten die langsamen, all­
mählichen Veränderungen von Formen und Bestat­
tungsbrauch sowie die langfristige Belegung von Gräber­
feldern (S. 54-63). Unter Kontinuität wird also nicht 
Konstanz, sondern ein langsamer Wandel verstanden, 
bei dem etwa neue Keramikformen jeweils Gemeinsam­
keiten mit älteren haben. Knopf lehnt eine kulturelle 
oder gar ethnische Kontinuität dagegen ab. Ein konti­
nuierlicher Wandel ohne deutliche Brüche ist seines Er­
achtens nicht mit Konstanz der Bevölkerung oder der 
Kultur zu vereinbaren, da »Anfang und Ende des Mate­
rials als sehr unterschiedlich erkennbar sind« (S. 124). Er 
sieht stattdessen kleinräumige Gemeinschaften, die ihr 
ethnisches Selbstverständnis und ihre kulturellen Re­
geln lediglich über einige Generation beibehalten konn­
ten, und möchte statt von Hunsrück-Eifel-Kultur lieber 
von Hunsrück-Eifel-Gruppen sprechen.

Bei der Behandlung der Seeufersiedlungen am Zü­
richsee (32 Seiten) konzentriert sich die Darstellung auf 
vier Fundstellen (Mozartstraße, Kanalsanierung, Klei­
ner Hafner und Akademikergemeinschaft/Pressehaus), 
die in den Jahren 1976 bis 1988 untersucht wurden. 
Nach einem kurzen Überblick zur kulturhistorischen 
Interpretation werden die vier Siedlungen und die rele­
vanten Schichten und Datierungen umrissen. Der 
Wechsel von der Cortaillod- zur Pfyner Kultur lässt sich 
in allen vier Siedlungen recht gut verfolgen. Die Tren­
nung einzelner Siedlungsphasen durch Seesedimente 
und die naturwissenschaftliche Datierung der Baupha­
sen erlauben es, Zeitpunkt und Dauer dieses Wechsels 
genauer zu lassen. Interpretiert wurde der Libergang in 
älteren Arbeiten meist als Ablösung einer ethnischen 
Gruppe durch eine andere (S. 127£). In jüngerer Zeit 
werden aber auch Austausch und Beeinflussung durch 
benachbarte Gruppen bei im Wesentlichen konstanter 
Bevölkerung diskutiert.

Die räumliche Nähe der Siedlungen und die vorlie­
genden, gut vergleichbaren Auswertungen der Grabun­
gen erlauben es Knopf, die entscheidenden Schichten 
zu parallelisieren. Neben allmählichen Veränderungen

innerhalb der Cortaillodkeramik lässt sich eine deutliche 
Verschiebung durch das Auftreten von Michelsberger 
und Pfyner Keramik im Laufe von 20 bis 30 Jahren in 
der zweiten Hälfte bzw. am Ende des 39. Jhs. feststellen 
(S. 156). Gründe für diese abrupten Veränderungen wer­
den an dieser Stelle noch nicht genannt.

Das vierte Kapitel der Studie ist der Ethnoarchäologie 
und der ethnologischen Keramikforschung gewidmet. 
In einem ersten Absatz erläutert Knopf seine Prämissen. 
Er will nicht einzelne prähistorische und rezente Gesell­
schaften vergleichen, sondern die ethnographische Kera- 
miklorschung möglichst umtassend im Hinblick auf 
Kontinuität und Diskontinuität auswerten. Grundlage 
ist seine Annahme, dass unter ähnlichen äußeren Be­
dingungen, etwa wirtschaftlicher, technologischer oder 
ökologischer Art, ähnliche soziale, familiäre oder kultu­
relle Strukturen entstehen (S. 164) und demnach auch 
ähnliche Kontinuitäten oder Veränderungen in der Ke­
ramik. Dabei ist Knopf klugerweise nicht auf der Suche 
nach starren Gesetzen für den Zusammenhang zwischen 
der umfassenden Kultur einer Gruppe und ihrer Kera­
mik, sondern nach Generalisierungen und Wahrschein­
lichkeiten, die auf eine größere Zahl, aber nicht sämtli­
che Beispiele zutreffen (S. 167). Zudem soll eine Samm­
lung von Erklärungsmöglichkeiten für Veränderungen 
und Kontinuität von Keramik entstehen.

Im Anschluss hieran wird der Forschungsstand zur 
Keramik in Ethnographie und Ethnoarchäologie darge­
stellt. Studien zum Thema Kontinuität sind trotz des 
umfangreichen Gebietes selten. Im dritten Abschnitt 
stellt Knopf seine Datengrundlage und Vorgehensweise 
dar. Knapp 100 ethnologische Untersuchungen zu 66 
Ländern, Ethnien, Dörfern und Einzelpersonen, über­
wiegend seit den siebziger Jahren entstanden, wurden 
von ihm ausgewertet. Die Merkmale Sesshaftigkeit und 
überwiegend bäuerliche Wirtschaftsweise dieser Grup­
pen sieht der Autor als ausreichende Analogie zu vielen 
ur- und frühgeschichtlichen Kulturen Mitteleuropas. 
Als Vergleichsdaten sollen daneben Ergebnisse zu stärker 
sozial differenzierten Gruppen beachtet werden, um die 
Kulturen etwa der Bronze- und Eisenzeit abzudecken 
(S. 165). Inwieweit letzteres erfolgt, bleibt allerdings un­
klar. Aufgenommen wurden einerseits allgemeine Merk­
male der Gruppen wie Sozialstruktur, Naturraum oder 
Religion, andererseits spezifische Angaben zur Töpferei. 
Diese Daten sind im Anhang in Tabellenform wiederge­
geben (Tab. 3-16). Die Hauptschwierigkeit einer sol­
chen statistischen Auswertung von ethnographischen 
Merkmalen ist die Vergleichbarkeit der Angaben in der 
verwendeten Literatur. Besonders problematisch er­
scheint der Punkt Veränderung oder Kontinuität der Ke­
ramik. Ethnographische Berichte beziehen sich über­
wiegend auf die beobachtete Gegenwart. Die Entwick­
lung der Keramik über einen längeren Zeitraum 
einzuschätzen, wird nur dort möglich sein, wo Ausgra­
bungen stattgefunden haben oder größere Sammlungen 
zu den entsprechenden Gruppen existieren. Dennoch 
glaubt der Autor, in 50 Fällen eine Einstufung vorneh­
men zu können. Er bestimmt die Veränderung der letz­
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ten »Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte« (S. 193) als 
stark, mittel oder gering oder stellt eine hohe Konstanz 
der Formen oder der Keramikherstellung fest (Tab. 14), 
ohne die Kriterien für eine derartige Einstufung zu ver­
raten.

Die Auswertung der aufgenommenen Daten 
(S. 182-246) ergibt eine Reihe interessanter Häufungen 
und Verknüpfungen. So ist beispielsweise unter den töp­
fernden Personen eine deutliche Dominanz der Frauen 
festzustellen. Mit zunehmender Spezialisierung, zuneh­
mendem Zeitaufwand und komplexeren Techniken 
nimmt der Anteil der Männer zu. Aber lediglich die 
schnell rotierende Töpferscheibe, die in zehn Gruppen 
benutzt wird, ist den Männern Vorbehalten. Gruppen, 
die ihre Keramik ausschließlich durch einfache Wulst­
technik hersteilen, sind meist durch bäuerliche Selbst­
versorgung gekennzeichnet. Ähnliches wurde in der ar­
chäologischen Literatur zwar häufig vermutet, erhält hier 
aber eine statistisch gesicherte Grundlage, die keine Ge­
wissheit, aber doch eine hohe Wahrscheinlichkeit auch 
für archäologische Gruppen bietet.

Für den Aspekt Veränderung und Kontinuität kommt 
Knopf zu einer Vielzahl von Verknüpfungen, die er 
anhand fast sämtlicher Gruppen bespricht. Hier hätten 
einige Beispiele ausgereicht. Als Ursachen für eine hohe 
Konstanz der Keramik stellt der Autor feste Sitten in 
Bezug auf die Herstellung und Verwendung von Kera­
mik als Teil umfassender Normen, hohe Anpassung von 
Gefäßformen an bestimmte Funktionen und im Falle 
von Handel eine konstante Nachfrage nach den produ­
zierten Gefäßen fest (S. 201). Als Hintergrund der 
festen, umfassenden Wertvorstellungen nimmt er letzt­
lich stabile sozioökonomische Verhältnisse an (S. 241).

Hinter Veränderungen in der Keramik kann Knopf 
als wichtigste mögliche Ursachen eine veränderte bzw. 
deutlich gestiegene Nachfrage (bei Herstellung haupt­
sächlich für den Verkauf), gefolgt von Fremdformen, die 
nachgeahmt oder übernommen werden, der Ausbildung 
eines spezialisierten Töpferhandwerks und Änderun­
gen der Familien- oder Sozialstruktur wahrscheinlich 
machen. Alle diese Faktoren hängen naturgemäß mit­
einander zusammen und lassen sich kaum isoliert be­
trachten. Keinen oder geringen Einfluss haben nach 
Knopfs Analyse Wirtschaftsweise, Herstellungstechnik, 
religiöse Veränderungen, Umfang der Produktion, Ge­
schlecht der Töpfernden, wechselnde Handelspartner 
und eine mäßige Steigerung der Produktion oder des 
Wohlstandes.

Die genannten Ursachen führen in den ethnographi­
schen Beispielen in der Regel zu relativ langsamen Ver­
änderungen. Ein deutlicher Wandel innerhalb von 20 
bis 30 Jahren ist hierdurch nicht zu erklären, es bleiben 
nur Bevölkerungswechsel oder Assimilation durch eine 
andere Gruppe (S. 243 £).

In zwei weiteren Kapiteln unternimmt der Autor die 
Anwendung der ethnographischen Auswertung auf die 
beiden archäologischen Fallbeispiele. Dabei werden die 
in den vorherigen Kapiteln noch vorsichtig formulierten 
Wahrscheinlichkeiten und Häufungen um einiges dezi­

dierter dargestellt. Für den Hunsrück-Eifel-Raum sieht 
Knopf während der Laufelder Kultur und der älteren 
HEK eine Töpferei durch in der Mehrzahl Frauen vor­
wiegend für den Eigenbedarf und ausschließlich in 
Wulsttechnik. Über vier bis sechs Generationen zeigten 
sich nur kleinere Veränderungen in dieser Keramik
(S. 247 £).

Während der Stufe HEK IB oder am Übergang zu 
HEK IIAl komme es nicht nur zu einem deutlichen 
Wechsel in der Keramik, sondern es entstehen auch Hö­
hensiedlungen, neue Bestattungsplätze und erstmals rei­
chere Gräber. Als wahrscheinlichste Erklärung sieht 
Knopf eine Einwanderung neuer Bevölkerungsteile, 
möglicherweise aus dem Gebiet der Nienburger Kultur 
(S. 251). Formen, die auf derartige Einwanderung zu­
rückgehen könnten, finden sich allerdings nur unter der 
Grabkeramik (S. 255). Weitere, deutliche Veränderun­
gen während der Stufen HEK II A3 bzw. IIB (Neue Ke­
ramiktypen, das Ende der >Fürstengräber<, veränderte 
Bestattungsformen, neue Höhensiedlungen) gingen mit 
einer zunehmenden Spezialisierung in der Töpferei und 
Metallurgie zusammen (S. 256£). Dahinter steht nach 
Knopfs Ansicht eine stärkere Ausprägung sozialer Unter­
schiede. Dies scheint nun gerade nicht mit dem Ende der 
besonders reichen Gräber zusammenzupassen.

Auch am Zürichsee sieht Knopf zumeist die Frauen 
der Cortaillodkultur als Töpferinnen, die, vermutlich 
nur einmal im Jahr, für den Eigenbedarf Keramik in 
Wulsttechnik herstellten. Die ersten Gefäße Michelsber­
ger und Pfyner Art seien von diesen Töpferinnen als 
Nachahmungen angefertigt worden (S. 262 £). Ab etwa 
3850 v. Chr. vermutet er Frauen aus Dörfern der Pfyner 
Kultur am Zürichsee. Diese beschränken sich allerdings 
auf einzelne Formen ihrer Kultur, töpfern im Übrigen 
nach Art ihrer Nachbarinnen. Handel mit Keramik 
schließt der Autor dagegen aus (S. 262; 265). Anschlie­
ßend folgte ein »verstärkter oder gar massiver Zuzug ... 
ganzer Familien« (S. 266), also eine mindestens teil­
weise Ablösung einer ethnischen Gruppe durch eine 
andere.

Der Textteil schließt mit einer kurzen, pointierten 
Zusammenfassung der Möglichkeiten der ethnoarchäo- 
logischen Methode und der eigenen Ergebnisse. Statt des 
>schwammigen< Begriffes Kontinuität plädiert der Autor 
für >Konstanz< von Merkmalen und >Tradition<.

Die Arbeit liest sich teilweise mühsam. Stellenweise 
erschwert ein ungenauer oder unrichtiger Sprachge­
brauch die Lektüre (Beispielsweise »Eine Quellenkritik 
umfaßt ... auch die Einbeziehung jeweiliger historischer 
oder kulturspezifischer Einflüsse oder naturräumliche 
und auffindungsbedingte Einschränkungen.« [S. 33]). 
Dies trifft vor allem auf die ersten Kapitel zu, während 
die Abschnitte zur Ethnographie und zur Synthese 
Archäologie-Ethnographie besser lesbar sind.

Eine wesentlichere Schwäche der Untersuchung ist 
ihre Gliederung. So werden etwa den ethnischen Grup­
pen mit hoher Keramikkonstanz (Abschnitt IV B 4.6.2) 
nicht etwa diejenigen mit starken Veränderungen der 
Keramik gegenübergestellt. Stattdessen werden im fol-
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genden Kapitel IV B4.7 die Ursachen für Veränderun­
gen erläutert. Mehrfach treffen Kapitelüberschriften 
nicht zu, etwa »A Der Hunsrück-Eifel-Raum in der Eisen­
zeit, 3. Quellenkritische Analyse« für eine Darstellung 
der Veränderungen der Bestattungssitten und der Kera­
mik, oder wenn unter »Forschungsstand zur Interpreta­
tion materieller Kultur in der Archäologie« lediglich die 
ethnoarchäologischen Ansätze hierzu dargestellt werden.

Hinzu kommen zahlreiche Gedankensprünge. So 
heißt es etwa auf S. 90 »Insgesamt dominiert aber bei 
den Topfformen der oben umrissene Typ«; im gesamten 
LInterkapitel ist jedoch kein Topltyp beschrieben wor­
den. Aul S. 103 werden »die beiden kombinationsstatis­
tischen bzw. seriativen Auswertungen ... aus Horath 
bzw. dem Hunsrück-Nahe-Raum« erwähnt. Um welche 
Seriationen es sich handelt und von wem sie stammen, 
wird jedoch erst drei Seiten später klar.

Die 41 Textabbildungen sind überwiegend von or­
dentlicher Qualität. Bei einigen Fundabbildungen (etwa 
Abb. 20) wünscht man sich einen größeren Maßstab, 
doch wäre dies auf Kosten der Elbersichtlichkeit gegan­
gen. Einzelne Abbildungen bieten keine wesentlichen 
Informationen (Abb. 11—13) oder werden im Text nicht 
behandelt (Abb. 22) und könnten entfallen. Auf den sie­
ben Beilagen sind (auf den Vorderseiten) wichtige Kera­
mikformen der 35 untersuchten Gräberfelder der HEK 
und (auf den Rückseiten) der vier Siedlungen am Zü­
richsee, geordnet nach chronologischen Stufen und 
Siedlungsschichten dargestellt. Sie erlauben den schnel­
len Vergleich des Materials verschiedener Fundstellen 
und ein eigenes Urteil, wo sich Kontinuitäten und Brü­
che zeigen. Allerdings sind nur für das Gräberfeld von 
Bescheid Gefäßtypen angegeben. Ärgerlich ist, dass hier 
ebenso wie für die Textabbildungen 38 bis 40 Grab­
nummern und Tafelverweise auf die Originalpublika­
tionen fehlen. Eine Überprüfung anhand der größeren 
Abbildungen in diesen ist damit nicht möglich.

Trotz der genannten methodischen und formalen 
Mängel hat der Autor eine interessante und nützliche 
Untersuchung vorgelegt, die hoffentlich Nachahmer/ 
-innen findet. Nach zahlreichen theoretischen Beiträgen 
zur Ethnoarchäologie und Vergleichen zwischen einzel­
nen Ethnien und prähistorischen Kulturen wird hier in 
großem Umfang ethnographisches Material zur Kera­
mikforschung ausgewertet und für die hier behandelte 
wie für weitere archäologische Fragestellungen nutzbar 
gemacht. Es wäre wünschenswert, wenn dies künftig 
auch für andere Materialgruppen und Lebensbereiche 
erfolgte. Der kritischen Haltung des Autors zum Thema 
Kontinuität im Hunsrück-Eifel-Raum muss man sich 
nicht anschließen, sie kann aber zumindest einige Denk­
anstöße geben. Die entworfenen Szenarien für die Töp­
ferei im Hunsrück-Eifel-Raum und am Zürichsee er­
scheinen im großen und ganzen schlüssig. Auch wenn sie 
nur stellenweise über das innerhalb der Archäologie be­
reits Vermutete hinausgehen, ist dem Autor für die me­
thodische Unterstützung Dank zu zollen.

Jana Esther Fries

Wolfgang Kimmig (Hrsg.), Importe und mediterrane 
Einflüsse auf der Heuneburg. Mit Beiträgen von 
E. Böhr, H. van den Boom, F. Fischer, F.-W. von Hase, 
Ch. Köhler J. Pape und B.B. Shefton. Heuneburgstu- 
dien XI = Römisch-Germanische Forschungen, Band 
59. Philipp von Zabern, Mainz 2000. XIII und 227 Sei­
ten 53 Abbildungen, 41 Tafeln.

Mit dem Buch »Importe und mediterrane Einflüsse auf 
der Heuneburg« ist die Nummer XI der >Heuneburg- 
studiem erschienen. Es handelt sich um den letzten von 
der Römisch-Germanischen Kommission herausgegebe­
nen Band dieser Reihe, in dem die Funde und Befunde 
der von der Deutschen Forschungsgemeinschaft bis 1975 
geförderten Ausgrabungen vorgelegt werden. Die Unter­
suchungen, 1950 von K. Bittel und A. Rieth begonnen 
und anfangs in Partnerschaft mit W Dehn und unter 
Heranziehung zahlreicher Mitarbeiter - hervorgehoben 
sei hier nur der langjährige Ausgrabungsleiter E. Gers- 
bach - konnten bis zum Ende von Wolfgang Kimmig 
fortgeführt und bis zu dieser letzten Publikation voran­
getrieben werden. Durch diese zielstrebige Arbeit hat er 
sich ein bleibendes Verdienst erworben.

Bei dieser bislang einzigen, für eine Gesamtschau in 
repräsentativen Ausmaßen erforschten hallstättischen 
Siedlung wird vielleicht der eine oder andere bedauern, 
dass es nicht auch noch zu einer Zusammenfassung der 
Fragen und Ergebnisse gekommen ist, die von dem Kreis 
der verschiedenen Bearbeiter selbst gemeinsam disku­
tiert worden wäre. Ein Team von der Freien Elniversität 
in Berlin hat versucht, ein solches Resümee zu ziehen 
(Prähist. Zeitschr. 78, 2003, 60-98). Ferner ist deutlich, 
dass die Einstellung der Grabungen nur einen vorläu­
figen Abschluss bedeutete. Dieses zeigen die neuen, 
erweiterten Untersuchungen in der Außensiedlung 
durch das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 
(Vorberichte z. B. in Arch. Ausgr. Baden-Württemberg), 
die eine stadtartige (?) Ausdehnung der Anlage in ein­
zelnen Perioden erkennen lassen. Find ebenso hat eine 
intensivere Erforschung des Umfelds der Heuneburg 
eingesetzt, die sich also auf die >Chora< dieser Großsied­
lung erstreckt. Wie viel hier erwartet werden kann, lässt 
bereits die alte Karte von P. Goeßler in der Oberamts­
beschreibung Riedlingen von 1923 erahnen.

Die vorliegende Publikation beschäftigt sich mit den 
mediterranen Importen und Einflüssen auf die Heune­
burg, denen von Beginn der Forschungen an größtes 
Interesse gegolten hat. In erster Linie geht es in diesem 
Band um die griechische Keramik, wie wir sie im west­
lichen Hallstattraum fast nur aus Siedlungen kennen. 
An anderes, z. B. Schmuckmaterial wie Koralle oder die 
mit einem >etruskischen< Bogenmuster verzierten bei­
nernen Schieber (S. Sievers in: Heuneburgstudien V 
[Mainz 1984] 14ff.), ebenso wie an die fremdartige 
Lehmziegelmauer (E. Gersbach in: Heuneburgstudien 
IX [Mainz 1995]), wird hier nur beiläufig erinnert. Kern­
stück der Untersuchung ist die detaillierte Analyse der 
griechischen Vasenfragmente von Elke Böhr und Brian 
B. Shefton. Diese bilden ja nicht nur den wichtigsten In­Wiesbaden
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dikator für die Chronologie der Fundensembles, son­
dern sie lassen ebenso Richtung und Höhepunkt der 
Einflüsse aus dem Süden hervortreten. Zweifellos ist an 
der Auslese der Formen - Kratere, Amphoren und Scha­
len - erkennbar, dass es sich um die Ausstattung fürs 
Symposion handelt. Die Gefäße wurden sicher unter 
diesem Gesichtspunkt ausgewählt. Wie weit die Kelten 
aber einer solchen Anregung folgten, bleibt offen. Shef- 
ton plädiert zurückhaltend dafür, dass die Kelten damals 
unvermischten Wein tranken.

Die Untersuchungen werden mit einer umfassenden 
Zusammenstellung der griechischen Keramik in der 
Zone nördlich der Alpen von Joelle Pape fortgesetzt. 
Der umfangreiche Beitrag ist besonders für eine voll­
ständigere Erschließung der Funde aus Frankreich wich­
tig. Das Ganze wird vor allem unter dem Gesichtspunkt 
gesehen, was für eine Rolle Massalia für den Import 
spielte bzw. wie diese Rolle durch etruskische Aktivitä­
ten abgelöst wurde. Dabei wird nicht nur der hallstatt­
zeitliche Import untersucht, sondern seine Erfassung 
wird bis zum Ende des 5. Jhs. v. Chr. weitergeführt. Eine 
chronologische Serie von Karten unterstützt die Aussa­
gen. Eine besonders wichtige Ergänzung bieten jetzt die 
attischen rotfigurigen Scherben aus dem Umkreis des Ipf 
bei Bopfingen (R. Krause, Arch. Ausgr. Baden-Würt­
temberg 2001 [Stuttgart 2002] 73-78; ders., Ant. 
Welt 33, 2002, 493—508), aus dem 2. Viertel bis Mitte 
des 5. Jhs., die aus einer versiegelten Grube zusammen 
mit >Frühlatenekeramik< kommen. Speziell geht Pape 
noch einmal auf die zeitliche Entwicklung der Heune- 
burg ein, wie sie nach den attischen Scherbenfunden zu 
veranschlagen sei. Mit einer Tabelle (Abb. 32) veran­
schaulicht sie, wie die attischen Vasenbelege in die ver­
schiedenen Straten der Burg eingelagert und dabei oft je­
weils über viele Schichten verstreut sind. Selbstverständ­
lich kann für eine genauere zeitliche Auswertung in 
jedem Fall nur das älteste Vorkommen berücksichtigt 
werden. Auch ist die Unsicherheit, die sich aus der klei­
nen Zahl der stratifizierten Belege ergibt, in Rechnung 
zu stellen. Das Ende der Burganlage kann man auf 
Grund der Gesamtzahl der Importe schätzen. Die jüng­
sten Stücke gehören dem ersten Viertel des 5. Jhs. an. 
Doch sind dabei für einen gesuchten Zeitansatz be­
stimmte historische Konstellationen und andere Fakto­
ren nicht mitkalkuliert. Das Problem wird schon an den 
Dendrodaten der Bohlen aus dem Osttor deutlich, die 
Pape nur mühsam mit ihren Chronologievorstellungen 
zusammenbringen kann.

Der gleichen Autorin und Helga van den Boom wird 
der breit angelegte Beitrag über die massaliotischen Am­
phoren in der Zone nördlich der Alpen verdankt, durch 
die Weintransporte zu den hallstättischen Fürsten bestä­
tigt werden. Dabei wurden nicht nur die verschiedenen 
(massaliotischen?) Typen getrennt und chronologisch 
geordnet, sondern es werden weitere Fragen, z. B. wie 
der Weinhandel möglicherweise abgewickelt wurde, wie 
der Transport zu denken sei und wie sich ein Ende des 
Weinhandels über Massalia wieder mit Beginn der Früh- 
latenezeit abzeichne, besprochen. Eingegangen wird

auch auf die mögliche, im Gegenzug gelieferte Ware in 
Form von Metallen und wie sich demgegenüber abseiti­
gere bedeutende Zentren, darunter auch die Heuneburg, 
möglicherweise erklären ließen.

Standen bisher Güter, die einen direkten Handel cha­
rakterisieren sollten, im Vordergrund, so hat der fol­
gende Beitrag von Friedrich-Wilhelm von Hase ein 
etwas anderes Thema. Es geht um die fremdartige Guss­
form der figürlichen Henkelattasche, die bereits wieder­
holt besprochen wurde. Von Hase stützt sich dabei be­
sonders auf die technische Untersuchung von H. Dre­
scher (Heuneburgstudien V [Mainz 1989] 95 ff), die er 
noch weiterführt. Er legt dar, dass diese unzerstörte 
Gießform mit gewissen Unterschneidungen nie benutzt 
worden sei. Da sie aus lokalem Ton besteht, sei demnach 
am wahrscheinlichsten, dass sie am Ort wohl mit einem 
Wachsmodell gefertigt wurde. Wenn es sich also nicht 
um den Abdruck einer importierten etruskischen Bron­
zekanne handelt, dann muss man bei der hohen Qualität 
des Stücks an einen in Italien geschulten Meister den­
ken, der auf der Heuneburg tätig war. Eine exakte Pa­
rallele im Süden kann der Autor noch nicht nachweisen. 
Gegenüber dem Zeitansatz von O.-W. von Vacano denkt 
er an eine etwas frühere Herstellungszeit schon während 
der ersten beiden Jahrzehnte des 5. Jhs. Wir hätten also 
hier wieder einen Fall vor uns für direkte Kontakte zwi­
schen Personen aus dem Süden und solchen im Hall­
stattraum.

Christoph Köhler geht nochmals auf die eisernen 
Bratspieße auf der Heuneburg ein. Wohl wegen der sel­
tenen Großgrabungen in hallstättischen Siedlungen 
handelt es sich um die einzigen, die in einem solchen Be­
fund entdeckt wurden. Der Autor gliedert solche Brat­
spieße bzw. Obeloi nach Typen umfassend vom Ost­
mittelmeer bis nach Italien und Mitteleuropa. Er konnte 
aber keine eindeutigen Parallelen zu den Heuneburg- 
funden beibringen. Doch möchte er sie aus allgemeinen 
Gründen aus Beziehungen nach Italien erklären. Von 
besonderem Interesse ist, dass andere, vornehmlich aus 
Gräbern des östlichen Hallstattbereichs stammende 
Bratspieße mit Stücken aus dem Südostalpenraum zu 
verbinden sind.

Wurden die bisher angeführten Beiträge den Themen 
>Importe< und >Einflüsse< unmittelbar gerecht, so führt 
der letzte Aufsatz von Franz Fischer »Zum >Fürstensitz< 
Heuneburg« mehr in einen anderen Fragenbereich. Um 
den Begriff Türstem, der jeweils die Ersten einer Gesell­
schaft bezeichne, besser zu verstehen, gibt er eine kurze 
Übersicht über die Herrscher vom Vorderen Orient, an­
gefangen im 3. Jt. v. Chr., bis hin zu der keltischen Ober­
schicht im caesarischen Gallien. Dabei stützt er sich ers­
ter Linie auf durch Schriftquellen erhellte Phänomene. 
Begreiflicherweise kommen dabei die nur archäologisch 
fassbaren hallstättischen Fürsten etwas kurz. Es sollte 
hier mehr ein Rahmen gegeben werden, unter dem >fürst- 
liche< Macht mit entsprechenden >Fürstensitzen< besser 
verstanden werden und eine Analyse erfolgen kann.

Insgesamt bildet das Buch den hoch anzuerkennen­
den Abschluss der von Wolfgang Kimmig über die vie­
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len Jahre geführten Untersuchungen auf der Heune- 
burg. Für die lebhafte Diskussion um die verschiedenar­
tigen Kontakte zwischen den Hochkulturen des Mittel­
meerraums und der keltischen Welt bietet das Werk eine 
solide Basis und vermittelt so unverzichtbare Grundla­
gen für die Weiterarbeit.

Marburg Otto-Herman Frey

Claus Dobiat, Susanne Sievers und Thomas Stöll- 
ner (Hrsg.), Dürrnberg und Manching: Wirtschafts­
archäologie im ostkeltischen Raum. Römisch-Germa­
nische Kommission des Deutschen Archäologischen In­
stituts, Kolloquien zur Vor- und Frühgeschichte, Band 7. 
Dr. Rudolf Habelt, Bonn 2002. 382 Seiten, 187 Abbil­
dungen, 6 Tafeln.

This attractive new volume presents 31 papers, with a 
concluding summary, from an international Conference 
organized by the Vorgeschichtliches Seminar at Marburg 
University and by the Römisch-Germanische Kommis­
sion and held at Hallein, Austria, in October of 1998. 
Scholars from ten countries are represented among the 
authors. The plan of the Conference was to use the re- 
sults of recent fieldwork at the Dürrnberg and at Man­
ching, two sites of great importance for any considera- 
tion of Late Iron Age economy, as points of departure 
for wide-ranging examinations of economic processes in 
Late Iron Age Europe. The geographical emphasis is on 
lands between the Rhine and Slovakia. Eight papers 
focus on the Dürrnberg and its environs, seven on Man­
ching, and the rest concern other sites, other regions, 
and more general themes.

The papers address seven major topics. The first is 
textual evidence for trade and economy among the Iron 
Age Celts (G. Dobesch). A second theme concerns the- 
oretical models for the Late Iron Age economy (O. H. 
Urban, N. Venclovä). Third, three papers focus on en­
vironmental topics (H. Küster, M. Peters, D. Dres- 
lerovä). Fourth are studies of specific archaeological sites 
(papers by T. Stöllner and by W Lobisser and K. Locker 
on the Dürrnberg; S. Sievers with two papers on Man­
ching; M. Leicht on Manching; A. Schäfer on iron at 
Manching, Kelheim, and Berching-Pollanten; P. Drda 
on Zävist; and M. Cizmär on Stare Hradisko). A fifth 
group are studies of landscapes (O. Büchsenschütz on 
Gaul, C.-M. Hüssen on small sites around Manching, 
W. Irlinger on Southern Bavaria, G. Wieland on Baden- 
Württemburg, J. Waldhauser on Bohemia, K. Pieta on 
Slovakia, and P. C. Ramsl on the Traisental). A sixth 
theme consists of papers on the analysis of specific ma- 
terials (C. Brand on graphite-clay pottery and glass; W. 
Groenman-van Waateringe on skin and für; H. Aspöck, 
H. Auer, O. Picher, and T. Stöllner on preserved excre- 
ment and on issues concerning health; E. Pucher on 
animal bones; I. Swidrak and A. Schmidl on plant

remains; N. Boenke on subsistence and on wood use; 
R. Gebhard and U. Wagner on pottery; and P. Sankot 
on bronze workshops). The seventh theme is the end of 
the oppida (papers by V Salac and S. Rieckhoff). The 
volume concludes with a summary by H.-E. Joachim.

The papers present excellent, up-to-date information 
and interpretation about many key Late Iron Age sites in 
Europe, especially the Dürrnberg and Manching, but 
including a wide ränge of other places. Footnotes are ex­
tensive throughout the volume, and readers can easily 
find references to lead them to more detailed publica- 
tions.

The articles about Late Iron Age Settlement and eco­
nomy in the various landscapes treated are especially val- 
uable, because until recently information about small 
settlements has been difficult to compile and compare. 
Irlinger’s paper on small settlements in Southern Bavaria, 
Wielands on Southwest Germany, Waldhauser’s on Bo­
hemia, and Pietas on Slovakia are very useful reviews of 
the available evidence. As these papers show, recent at­
tention to the smaller sites is providing rieh new infor­
mation about the relationships between the much more 
numerous rural communities and those at the oppida 
that have long been the focus of research efforts.

Papers about special materials, such as pottery, glass, 
and skin and für, include well-informed, current discus- 
sion of results of natural scientific studies about these 
substances. Those papers show how the results obtained 
through such analyses contribute to our understanding 
of cultural and historical questions regarding the Late 
Iron Age economy.

The debates about the reasons for the decline of the 
oppida around the middle of the first Century BC, and 
about the character of the cultural landscape of South­
ern Germany and neighboring regions after that decline, 
are well represented. Salac argues that disruption of 
trade networks was a major factor in the decline of the 
oppida. Drda suggests that trade may not have been 
such an important element in the economies of the op­
pida and that it may not have played such a decisive 
role. Rieckhoff proposes that epidemics may have been 
significant factors in the end of the oppida. On the 
much-discussed topic of the character of the cultural 
landscape of Southern Bavaria after the decline of the 
oppida, Rieckhoff and Hüssen provide differing views. 
Rieckhoff argues that population of the region declin- 
ed, and new groups moved in from the north and the 
east. Hüssen interprets the evidence to indicate persis- 
tence of local populations, with only limited immigra- 
tion but with increased interaction between the local 
communities and other regions.

In the papers that deal with different parts of temper- 
ate Europe, several common themes emerge. From 
Gaul in the west to Slovakia in the east, major changes 
are apparent during La Tene C, including the rise of 
centers, intensification of economic activity, beginning 
of series production, and the appearance of coinage. Re­
cent evidence shows that the oppida were not the only 
centers of manufacturing and trade. Excavations at sites
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such as Levroux and Aulnat in France and at Berching- 
Pollanten and Stöffling in Bavaria show how widespread 
intensive manufacturing and commerce were at the end 
of the Iron Age. On the topic of specialized workshop 
quarters within the oppida, a number of papers show 
that compelling evidence for highly specialized indus­
trial areas is still lacking. As more excavation results 
from different oppida are published, the spatial distri- 
butions of most craft activities seem to be similar to 
those documented by Cizmar at Stare Hradisko, though 
for Manching, Sievers calls attention to evidence that 
may suggest some areas of the Settlement in which spe­
cialized manufacturing took place. In reading these pa­
pers, one is struck by how fundamentally similar the 
processes of change were across the whole central part of 
the European continent during the final two centuries 
BC.

The volume contains a large number of very good 
maps and site plans, as well as useful line drawings and 
photographs.

This book is an excellent addition to the literature on 
Late Iron Age Europe, for the new data presented, for 
the syntheses by experts, and for the thoughtful views 
about this dynamic and important period in European 
development.

Minneapolis Peter S. Wells

Lise Hannestad, Vladimir F. Stolba und Alexander 
N. SLeglov (Hrsg.), Panskoye I. The monumental 
building U6. Aarhus University Press, Aarhus 2002. 
Band 1: 368 Seiten, 31 Tabellen; Band 2: 18 Seiten, 191 
Tafeln.

Die umfangreiche Publikation »Panskoye I. The Monu­
mental Building U6« ist der erste Band einer in drei Tei­
len geplanten Veröffentlichung zu archäologischen For­
schungen in einer ländlichen Siedlung auf der nord­
westlichen Krim (Ukraine). Während die vorliegende 
Untersuchung die Ergebnisse zu dem Gebäudekomplex 
U6 detailliert vorstellt, sollen die folgenden Bände der 
Nekropole und weiteren Siedlungsstrukturen von Pans­
koye I gewidmet sein (S. 9).

Die vorliegende Publikation ist in mehrere Abschnitte 
unterteilt. Dem einführenden Kapitel zur Forschungs­
geschichte und geographischen Situation (S. 11-25) 
folgt eine auf den Ergebnissen der langjährigen Feld­
untersuchungen basierende, auswertende Darstellung 
des archäologischen Befundes (S. 29-98). Während die 
architektonischen und stratigraphischen Charakteristika 
dabei im Mittelpunkt der Betrachtung stehen, werden 
aussagekräftige Fundobjekte mit Verweis (Katalognum­
mern) auf die anschließenden, detaillierten Material­
untersuchungen zusammenfassend behandelt. Diese 
Materialuntersuchungen bilden den zweiten Hauptteil 
der Publikation (S. 101—279) und sind nach Sach­

gruppen gegliedert. Nach einer kurzen Zusammenfas­
sung (S. 280-282) folgen insgesamt fünf Appendices 
(S. 285-333) mit ergänzenden naturwissenschaftlichen 
Studien zu themenorientierten Fragestellungen. Den 
Abschluss bilden eine Konkordanzliste der Fundnum­
mern mit den im Text verwendeten Katalognummern 
(S. 334-342), ein Abkürzungs- sowie ein umfangrei­
ches Literaturverzeichnis (S. 343—364) und schließlich 
epigraphische sowie geographische Indices (S. 365 — 
368).

Bereits im Vorwort (S. 9f.) verweisen die Herausge­
ber auf die besondere historische Situation der Siedlung 
Panskoye I, die nur in dem relativ kurzen Zeitraum zwi­
schen ca. 400—270 v. Chr. auf der sog. Tarchankut- 
Halbinsel existiert hat. Nach ihrer Ansicht zunächst zum 
Einflussbereich von Olbia (am Unterlauf des Bug) ge­
hörend, war die Siedlung in der zweiten Hälfte des 
4. Jhs. v. Chr. in die Chora der weiter südlich gelegenen 
Stadt Chersonesos eingegliedert worden. Damit sind die 
relevanten Faktoren für eine gewinnbringende Untersu­
chung zur Archäologie der nordwestlichen Krim bereits 
zu Anfang aufgeführt, zählt doch das Territorium der 
kimmerischen Halbinsel im 5.-3. Jh. v. Chr. mit zu den 
interessantesten Regionen im nördlichen Schwarzmeer­
gebiet. Besondere Aufmerksamkeit verdient in diesem 
Zusammenhang die Frage nach der Genese einer länd­
lichen Region zwischen den großen antiken Zentren, 
deren interaktive Wechselbeziehungen zumeist auch im 
archäologischen Fundgut ihren Niederschlag fanden 
und auf diese Weise als Gradmesser der historischen 
Interpretation dienen können. Auch tragen archäologi­
sche Feldforschungen in dieser Region natürlich zur Klä­
rung der Frage bei, inwieweit griechische und skythi- 
sche/sarmatische Expansionsbestrebungen vor allem im 
4. und 3. Jh. v. Chr. in einem kausalen Zusammenhang 
zueinander stehen.

So erläutert A. N. Sceglov in seiner einführenden 
Darstellung (S. 11-25) zunächst auch die langjährige 
Tätigkeit der Tarchankut-Expedition, deren Aktivitäten 
sich in verschiedene Phasen gliedern lassen und die 
ab 1994 unter der Beteiligung der Universität Aarhus 
durchgeführt wurden. Für ein Verständnis der vorlie­
genden Publikation ist dieser wissenschaftsgeschicht­
liche Teil unerlässlich. In kurzer prägnanter Form wird 
hier erläutert, dass die erste Phase (1959-1968) der ei­
gentlichen Lokalisierung skythischer und griechischer 
Befestigungen galt, um die in den 30er Jahren des 
20. Jhs. von P. N. Schulz aufgestellte These, Chersoniten 
und Krimskythen wären zeitgleich in das Gebiet an der 
Westküste der kimmerischen Halbinsel expandiert, zu 
verifizieren. Diese grundlegenden Vorbereitungen, zu 
denen auch paläobotanische und osteologische Untersu­
chungen sowie die ersten archäologischen Felduntersu­
chungen zählten, widerlegten die bis dahin vorherr­
schenden Theorien von einer zeitlichen Übereinstim­
mung der einzelnen Expansionsbestrebungen, wodurch 
ein neues, differenzierteres Chronologiesystem erstellt 
werden konnte. Demzufolge lassen sich nun zwei Phasen 
der Besiedlung in der Region nachweisen, wobei das
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griechische Vordringen in diese zunächst weitgehend 
unbesiedelte Region in das 4. und 3. Jh. v. Chr. datiert, 
während die skythischen Befestigungen erst ab dem
3./2. Jh. v. Chr. bis in das 2.13. Jh. n. Chr. nachzuweisen 
sind.

In der zweiten Phase ihrer Forschungstätigkeit 
(1969-1994) konzentrierte sich die Tarchankut-Expe- 
dition vor dem Hintergrund dieser grundlegenden Er­
gebnisse u. a. auf die Siedlung Panskoye I, deren archä­
ologische Auswertung weiterführende Erkenntnisse be­
züglich einer griechischen Landnahme, speziell einer 
Ausweitung der Chora von Chersonesos seit der zweiten 
Hälfte des 4. Jhs. v. Chr., versprach (S. 16 f.). Die in die­
sem Zusammenhang nicht eingehender erläuterte Äu­
ßerung, das Gebiet der nordwestlichen Krim habe ur­
sprünglich zu Beginn des 4. Jhs. v. Chr. noch zum olbio- 
tischen Einflussbereich gehört, ist in Fachkreisen jedoch 
nicht communis opinio und bot in der Vergangenheit 
immer wieder Anlass zur ausführlichen Diskussion (z. B. 
Ju. G. Vinogradov, Pontische Studien. Kleine Schrif­
ten zur Geschichte und Epigraphik des Schwarzmeer­
raumes, hrsg. mit H. Heinen [Mainz 1997] 484 f.; S. D. 
Kryzickij [Hrsg.], Ol’vija. Anticnoe gosudarstvo v Se- 
vernom Pricernomor’e [Kiev 1999] 116 f.; E. Ja. Rogov, 

Nekotorye problemy stanovlenija i razvitija Chersoness- 
kogo gosudarstva. Stratum plus 3, 1999, 130-140;
M. I. Zolotarev, O gosudarstvennych granicach Cher- 
sonesa Tavnceskogo v IV veke do n. e. In: ANAXAPZIZ 
Pamjati Jurija Germanovica Vinogradova. Chersonesskij 
sbornik Vypusk XI [Sevastopof 2001] 100-105). Spe­
ziell im Rahmen der vorliegenden LIntersuchung zu dem 
Gebäudekomplex U6 fällt dies aber nicht weiter ins Ge­
wicht, da diese Diskussion keine Auswirkung auf die 
Datierung und Interpretation des hier vorgestellten 
Denkmals zeigt.

Nach der chronologischen Einordnung der Siedlung 
Panskoye I skizziert A. N. Sceglov abschließend die to­
pographischen und klimatischen Charakteristika der 
entsprechenden Region und erläutert - soweit möglich — 
die LInterschiede zwischen der antiken und der moder­
nen Situation (S. 17-24). Entsprechendes Kartenmate­
rial mit Luftaufnahmen (Taf. 1-6; 177) erleichtern da­
bei das Verständnis der geographischen Rahmenbedin­
gungen und der Lage einzelner Objekte innerhalb der 
Siedlung, von deren Territorium bis heute ca. 7000 m2 
(= 25 % der Fläche) untersucht worden sind (S. 24).

Insgesamt erweist sich der einleitende Beitrag von A.
N. Sceglov als gelungene Einführung in die vorgestellte 
Thematik und ermöglicht zugleich einen grundlegenden 
Zugang zur Genese archäologischer Feldforschungen auf 
der nordwestlichen Krim. Literaturverweise sind spar­
sam verwendet worden und beziehen sich naturgemäß 
überwiegend auf Beiträge in russischer und ukrainischer 
Sprache, deren Kenntnis daher für eine über die Publi­
kation hinausgehende Beschäftigung mit diesem spe­
ziellen Raum unabdingbar ist.

Im Anschluss an das einleitende Kapitel beschreibt 
A. N. Sceglov in sehr ausführlicher Form das mit ca. 
35 m x 35 m annähernd quadratische >monumentale

Gebäude U6< (S. 29-98), dessen Existenz auf den rela­
tiv kurzen Zeitraum von 320/10 bis ca. 270 v. Chr. fest­
gelegt wird. Im Stile eines detaillierten Grabungsberich­
tes werden die insgesamt 36 Räume des Gebäudes in­
klusive des Eingangsbereiches sowie des Innenhofes mit 
den relevanten archäologischen Angaben vorgestellt und 
nach Möglichkeit in ihrer Funktion bestimmt (S. 37- 
78). Stratigraphische Beobachtungen werden jeweils 
nach einem zu Anfang definierten Schema erläutert, 
wobei eine Unterscheidung in die Horizonte IA-IC in­
clusive IC], ICi, Facias ICa und Facias IC;,, ferner die 
Schichten II und III und schließlich deren chronologi­
sche Umsetzung in die Periode A, Ereignis B, Periode 
Bl und B2, Ereignis C und Periode D anfangs mitunter 
etwas verwirrend ist (S. 34-37). Der Abbildungsteil im 
Tafelband ist ausführlich und verschafft dem Leser einen 
Überblick über die besprochenen Raumeinheiten. Den­
noch ist in diesem Zusammenhang das Fehlen detail­
lierter Steinpläne gegenüber den verwendeten schema­
tischen Darstellungen ebenso zu vermerken wie das 
weitgehende Fehlen von Profilzeichnungen, die zum bes­
seren Verständnis der im Text beschriebenen Stratigra­
phie beitragen könnten. Auch wird in zahlreichen Fällen 
ein Maßstab und/oder ein Nordpfeil vermisst. Die je­
weilige Blickrichtung ist zwar in den Abbildungserläute­
rungen ausgewiesen, da diese aber vollständig dem Ta­
felteil vorgeschaltet sind, ist die Handhabung des Bild­
teils zuweilen recht umständlich.

Trotz der angesprochenen Kritik ermöglicht der Bei­
trag von A. N. Sceglov einen sehr guten Überblick über 
die archäologische Befundsituation. Ergänzt durch zahl­
reiche Tabellen berücksichtigt der Autor zudem die 
relevanten Kleinfunde aus den verschiedenen stratigra­
phischen Horizonten und verweist durch die gesondert 
markierten Katalognummern auf die folgenden Spezial­
untersuchungen zu den einzelnen Materialgruppen, so 
dass die Beschreibung der einzelnen Raumeinheiten auf 
eine resümierende Gesamtdarstellung begrenzt werden 
konnte. Die Interpretation stratigraphischer Befunde ist 
im Einzelfall jedoch zu überprüfen, da beispielsweise 
bei der Rekonstruktion eines Eckturmes (so Raum 12, 
S. 45-50) allein die architektonischen Charakteristika 
der fixierten Mauerzüge diesbezüglich Fragen zur Funk­
tionalität aufwerfen. Ohne Zweifel existierten in der 
Chora von Chersonesos entsprechende Gebäudekom­
plexe mit Türmen (vgl. z. B. S. J. Saprykin, Ancient 
farms and land-plots on the khora of Khersonesos Tau- 
rike. Research in the Herakleian Peninsula 1974-1990 
[Amsterdam 1994] 37-48; 65-72), wie sie A. N. Sce­
glov auch für die Anlage U6 fordert. Sie sind darüber 
hinaus nahezu als ein charakteristisches Merkmal für 
viele Gehöfte im Einflussbereich der Stadt auf der 
westlichen Krim anzusehen. Jedoch weisen die dort auf­
gefundenen Mauerzüge in den meisten Fällen die not­
wendige Breite auf, um für einen mehrstöckigen Turm 
ein stabiles Fundament zu bilden, während dies in Pans­
koye I nicht der Fall ist.

Die wissenschaftliche Aufarbeitung der einzelnen 
Objektkategorien in gesonderten Beiträgen ermöglicht
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insgesamt den direkten Zugriff auf die vorhandene 
Spannbreite des Fundspiegels aus dem Gebäudekom­
plex U6, wodurch eine in der Regel langwierige, eigene 
Zusammenstellung entfällt. Damit ist die Publikation 
auch für materialspezifisch ausgerichtete Einzelunter­
suchungen unmittelbar nutzbar, was sie unter diesem 
Aspekt aus dem Kreis der Grabungspublikationen an­
genehm heraushebt. Einschränkend muss allerdings 
hinzugefügt werden, dass im beschreibenden Teil A. N. 
Sceglovs wiederum nur die aussagekräftigsten Fundstü­
cke Erwähnung finden. Das vollständige Fundspektrum 
eines Raumes muss daher im Bedarfsfall unter einer 
etwas umständlichen Kontrolle aller Einzeluntersu­
chungen zusammengestellt werden.

Im Anschluss an die befundbezogene Grabungsdo­
kumentation (S. 37-78) erfolgt eine zusammenfassende 
Diskussion der Forschungsergebnisse (S. 79-90) mit 
dem Ziel, die Genese des Gebäudekomplexes in chro­
nologisch aufeinander folgende Bauphasen zu unterglie­
dern und diese im archäologisch-historischen Kontext 
der entsprechenden Region zu interpretieren. Demzu­
folge wurde der Gebäudekomplex U6 im südöstlichen 
Teil des zentralen Siedlungsterritoriums errichtet, wobei 
sich die architektonische Ausrichtung an einem zu die­
sem Zeitpunkt bereits zerstörten Gebäudekomplex U7 
orientiert. Daraus resultierend schließt A. N. Sceglov auf 
ein schon früher existierendes, planmäßig durchgeführ­
tes Gestaltungsprinzip für die Siedlung, welches für die 
Anlage einzelner Architektureinheiten im wesentlichen 
bestimmend gewesen ist. Auch wenn der Gebäudekom­
plex U6 dabei im Randbereich der zentralen Siedlung 
errichtet wurde, sprechen nach Ansicht des Autors 
(S. 80) jedoch allein schon die nachgewiesenen Dimen­
sionen wie auch die dort lokalisierten Kulteinrichtun­
gen für eine besondere Funktion des Objektes innerhalb 
der Siedlung Panskoye I. Während es zunächst in einer 
ersten Bauphase im letzten Viertel des 4. Jhs. v. Chr. als 
große Hofanlage mit flankierenden Raumeinheiten kon­
zipiert war, deren Eingänge zur Hofseite ausgerichtet 
waren, entstand an dieser Stelle ein öffentliches Gebäu­
de mit wirtschaftlicher und militärischer Funktion, für 
welches nahe der Stadt Chersonesos enge Parallelen, 
auf dem Kap Eupatoria und in der Chora von Olbia 
ähnliche Konstruktionen nachzuweisen sind (S. 84). In 
einer zweiten Bauperiode (S. 89f.) von etwa 300 bis 
270 v. Chr., die wiederum in drei Phasen unterteilt 
wird, verkleinerte man die Hoffläche durch die Anlage 
weiterer, vorgelagerter Räume im Süden, Osten sowie 
Nordwesten, wodurch der gesamte Komplex seine end­
gültige Gestaltung erhalten sollte. Als Gründe für diese 
Umgestaltungen werden vom Autor Veränderungen 
des demographischen, sozialen bzw. ökonomischen Sta­
tus vermutet. Ausführungen zum Maßsystem, zu den 
verwendeten Materialien sowie zur Konstruktion (S. 
84-89) vervollständigen die grundlegende Darstellung 
A. N. Sceglovs zu dem Gebäudekomplex U6, dessen 
gewaltsame Zerstörung mit den bei Diodor (2,43; 46) 
erwähnten Sarmatenvorstößen in Verbindung gebracht 
wird.

Die Annahme, dass die Sarmaten nicht erst im 2. Jh. 
v. Chr. in die Region der nordwestlichen Krim vordran­
gen, geht u. a. auf die Untersuchungen A. N. Sceglovs 
selbst zurück, der durch seine langjährigen Forschungen 
in diesem Raum seiner Meinung nach hierfür ausrei­
chend archäologische und epigraphische Zeugnisse Zu­

sammentragen konnte. Seine These wurde in der Folge­
zeit aufgrund fehlender konkreter literarischer Belege 
kontrovers diskutiert, jedoch fand dieser wissenschaft­
liche Ansatz im Laufe der letzten drei Jahrzehnte ver­
stärkt Zustimmung. So vermutete D. A. Marcinskij in 
den 70er Jahren beispielsweise ein erstes Vordringen 
sarmatischen Einflusses bereits im 4,/3. Jh. v. Chr., und 
auch Ju. A. Vinogradov hielt es zuletzt - basierend auf 
weiteren epigraphischen Quellen aus Chersonesos — in 
seinem Beitrag über die sarmatischen Bewegungen in 
vorrömischer Zeit für nicht vollständig abwegig, die 
Überlieferung Diodors auf diese Weise zu interpretieren 
Qu. A. Vinogradov, Two waves of Sarmatian migra- 
tions in the Black Sea Steppes during the Pre-Roman Pe- 
riod. In: P. Guldager Bilde u. a. [Hrsg.], The Cauldron 
of Ariantas. Studies presented to A. N. Sceglov on the 
occasion of his 70th birthday [Aarhus 2003] 217-226).

Insgesamt erweist sich die Darstellung von A. N. 
Sceglov als sehr schlüssig, wobei - wie angeführt - in 
einzelnen Punkten eine Diskussionsbasis bezüglich sei­
ner Interpretationen zu verschiedenen Raumeinheiten 
und ihrer Funktion entsteht. Dessen ungeachtet ist es 
das besondere Verdienst des Autors, einen langjährigen 
Grabungsprozess im Gebäudekomplex U6 mit allen re­
levanten Ergebnissen in verständlicher und vor allem lo­
gisch nachvollziehbarer Form zu präsentieren und im ar­
chäologisch-historischen Kontext auszuwerten.

Der zweite Abschnitt der Publikation zu Panskoye I 
beschäftigt sich nun ausschließlich mit den vor Ort fi­
xierten Fundobjekten, die gattungsspezifisch und von 
verschiedenen Autoren vorgestellt werden. In dem ge­
meinsamen Beitrag von VI. Kac, S.Y. Monachov, V 
F. Stolba und A. N. Sceglov (S. 101-126) werden bei­
spielsweise im ersten Teil die Dachziegelfunde behan­
delt, die allerdings überwiegend aus sekundärem Ver­
wendungszusammenhang stammen. Die zudem äußerst 
geringe Quantität der Objekte wie auch ihre um mehrere 
Jahrzehnte deutlich ältere Datierung veranlassten die 
Autoren zu der Annahme, dass der gesamte Gebäude­
komplex U6 - bis auf den Raum 12 - keine entspre­
chend ausgestalteten Dachkonstruktionen besaß. Die 
wenigen Fundstücke seien daher im bereits fragmentier­
ten Zustand — von umliegenden Gebäuden stammend - 
als >Baumaterial< genutzt worden (S. 101). Bei der pos­
tulierten öffentlichen Funktion und der repräsentativen 
Ausgestaltung des Gebäudes ist dies jedoch nicht zwin­
gend notwendig, zumal eine deutlich frühere Datierung 
der Ziegel gegenüber der Entstehungszeit des eigent­
lichen Baus grundsätzlich kein Gegenargument für eine 
Verwendung in diesem Zusammenhang darstellt. Die 
an anderer Stelle veröffentlichten Untersuchungen von
K. Ullmann bieten hierzu einen interessanten Interpre­
tationsansatz, da sie am Beispiel der Handelsstadt Tanais
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einerseits aufzeigen konnte, wie lange diese Objekte 
bei entsprechendem Erhaltungszustand genutzt wurden, 
und andererseits nachwies, dass unterschiedliche Typen 
bzw. Systeme an ein und demselben Ort Verwendung 
fanden (K. Ullmann, Studien zur Architektur von Ta- 
nais. Die Dachziegelfunde von Bau 4. Eurasia Ant. 6, 
2000, 529-563). In den peripheren Lagen des nörd­
lichen Schwarzmeergebietes, die nicht zum direkten 
Einflussbereich der großen antiken Zentren zählten, 
waren Dachziegel dieser Qualität offensichtlich außer­
ordentlich schwer zu beschaffen, so dass sie so lange wie 
möglich in unterschiedlichen Kontexten mehrfach zum 
Einsatz kamen. Für die Siedlung Panskoye I im Chora- 
gebiet von Chersonesos steht dies ebenso zu vermuten, 
so dass die geringe Anzahl im Fundspiegel somit unter 
Umständen auf ein späteres Entfernen mit dem Ziel der 
Wiederverwendung zurückzuführen ist (in einer der 
nahe gelegenen Siedlungen). Jedenfalls ist die vorge­
nommene, nochmalige Untergliederung der Dachziegel 
in ungestempelte Ziegel einerseits (Aa 1—14) und ge­
stempelte andererseits (Ab 1-9) bei der Gesamtanzahl 
von insgesamt 23 aufgeführten Katalognummern für 
einen schnellen Liberblick nicht unbedingt notwendig, 
entspricht jedoch der allgemeinen Gliederung innerhalb 
des gesamten Bandes. Die Katalogangaben sind auf das 
wesentliche reduziert, im Falle der sinopischen Stempel 
hauptsächlich auf eine Klassifizierung von B. N. Grakov 
von 1929 gestützt (S. 102).

Im zweiten Abschnitt des gemeinsamen Beitrages 
(S. 103-126) behandeln die Autoren Aufbewahrungs­
und Transportgefäße aus Ton, deren größten Teil die 
griechischen Transportamphoren bilden. Nach Prove­
nienz unterteilt werden zunächst die unterschiedlichen 
Gefäßtypen und anschließend die Amphorenstempel 
aufgeführt - im Bedarfsfall mit entsprechenden Quer­
verweisen versehen. Auch hier ist der Katalog dankens­
werterweise auf die notwendigen Angaben beschränkt 
und in zahlreichen Fällen mit Sekundärliteratur verse­
hen, die in der Regel von den Autoren als ausgewiesene 
und international anerkannte Spezialisten für diese 
Thematik selbst verfasst worden ist. Eine detaillierte 
Dokumentation des Amphorenmaterials, allem voran 
der Stempel, dient in vorliegendem Beitrag zudem als 
wichtiges Datierungsmittel für die Existenzphase des 
Gebäudekomplexes U6, wie es in dem vorliegenden Bei­
trag auch in tabellarischer Form deutlich zum Ausdruck 
kommt (S. 114 Tab. 2; S. 118 Tab. 3). In diesem Zu­
sammenhang sei abschließend ein Verweis auf die jüngst 
erschienende Publikation von S.Ju. Monachov zu den 
griechischen Amphoren des nördlichen Schwarzmeeres 
weiterführend, in welcher u. a. zahlreiche Fundobjekte 
aus Panskoye I Erwähnung finden (S.Ju. Monachov, 

Greceskie amfory v Pricernomor'e. Tipologija amfor 
veduscich centrov-eksporterov tovarov v keramiceskoj 
tare [Moskau, Saratov 2003]).

In ihrem Beitrag über Glanztonkeramik, rotfigurige 
und grautonige Gefäße (S. 127-149) beschäftigen sich
L. Fdannestad, V F. Stolba und El. Blinkenberg-Fdastrup 
mit entsprechenden Fundobjekten, die insgesamt zu 242

Katalognummern zusammengefasst sind. Die zunächst 
aufgeführten rotfigurigen Gefäße werden dabei aller­
dings nur durch drei Fragmente (B1-B3) repräsentiert 
und aufgrund ihrer Datierung z. T. noch in das frühe
4. Jh. v. Chr. (Bl) von den Autoren in keinen direkten 
Zusammenhang mit dem eigentlichen Gebäudekomplex 
U6 gestellt. Die quantitativ wesentlich größere Gruppe 
der Glanztonkeramik (B4-B219) ist im Anschluss nach 
Gefäßtypen unterteilt und im gewohnten Stil vorge­
stellt, was auch schließlich für die Gruppe der Grauware 
gilt. Sekundärliteratur wird meist bei den besser erhalte­
nen Fragmenten und dort insgesamt eingeschränkt hin­
zugezogen. Die Qualität und Quantität der Abbildun­
gen im Tafelverzeichnis ist hingegen ausgewogen.

Der Beitrag »Commonware« von S.V. Kasaev (S. 
150-179) befasst sich demgegenüber mit einer ganzen 
Gruppe von unterschiedlichen keramischen Erzeugnis­
sen (insgesamt 266 Katalognummern), zu denen u. a. 
Tisch- und Kochgeschirr sowie Toilettengefäße zählen. 
Diese Vorgehensweise führt zu einer etwas unübersicht­
lichen Reihe von Unterkapiteln (A, B, A-B, C, D, C-D 
und schließlich E), die wiederum in sich nach einzelnen 
Gefäßtypen gegliedert wurden. Zudem sind nicht alle 
entsprechenden Fundobjekte aus dem Gebäudekomplex 
U6 in den jeweiligen Kategorien aufgeführt: »It should 
be noted that some groups of vessels belonging formally 
to commonware (lamps, votive vessels, large Containers, 
and vessels in grey wäre with a coating resembling a 
poor-quality glaze) have not been included here but have 
been assigned to other chapters in the present volume 
(Part IIA, B, E, G)« (S. 150). Unter Berücksichtigung 
der zu diesem Beitrag zugehörigen Katalognummern 
C1-C266 zeigen sich an dieser Stelle erstmals die 
>Schwachstellen< einer vom archäologischen Befund ge­
lösten Objektbetrachtung, die bei einer zu starken Ma­
terialdifferenzierung bei gleichzeitiger Verteilung auf 
verschiedene wissenschaftliche Beiträge eines Bandes 
eher verwirrend denn klärend wirkt. Ansonsten ist der 
Katalogteil in gewohnter Form gegliedert und durch 
zahlreiche Tafelabbildungen ergänzt.

Thematisch strukturiert folgen weitere Beiträge zur 
handgeformten Keramik (V F. Stolba, S. 180—200), zu 
Lampen und Terrakotten (L. Fiannestad, S. 201-212), 
Objekten mit kultischer Konnotation (A. N. Sceglov,
5. 213-227) sowie zu Graffiti und Dipinti (V F. Stolba,
S. 228-244). Alle Beiträge sind erneut nach bekanntem 
Schema - einführender Teil und anschließender, be­
schreibender Fundkatalog - gegliedert und mit entspre­
chenden Abbildungen im Tafelteil ergänzt.

Besonders interessant für die chronologische Einord­
nung des Gebäudekomplexes U6 ist der Beitrag von A.
M. Gilevic über die insgesamt neun aufgefundenen 
Kupfermünzen, die alle in Chersonesos geprägt wurden 
(S. 245-251). Unter diesen sind vor allem drei Exem­
plare (Kat.-Nr. 15; 7-8) bemerkenswert, da sie nach 
den stratigraphischen Beobachtungen von A. N. Sceglov 
(S. 59-61) unter den Strukturen von Raum 22 und 
Raum 24 zum Vorschein traten und damit nicht mit der 
ersten Bauphase des Gebäudekomplexes in Verbindung
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gebracht werden können. Da sie aber der bisherigen 
communis opinio nach erst ab dem Ende des 4./Beginn 
des 3. Jhs. v. Chr. in Umlauf gekommen sein können 
(S. 249 Tab. 2, mit Verweis auf numismatische Unter­
suchungen von A. N. Zograf, V F. Stolba, V. A. Anochin 
und die der Autorin des vorliegenden Beitrages, A. 
M. Gilevic) und zudem nach Aussage des Ausgräbers 
auch nicht nachträglich verbracht worden sind, ergeben 
sich einige Unstimmigkeiten in Bezug auf die Entste­
hungszeit der gesamten Anlage: »If the proposed dates 
of minting are correct, then the coin finds under dis- 
cussion could present indirect evidence in favour of 
supposing that the construction of the building could 
not have taken place before the late 4th or the turn of the 
4th and 3rd centuries B. C.« (S. 249). Dies widerspräche 
jedoch ansatzweise der vorgeschlagenen Datierung ab 
320/10 v. Chr. und der daraus resultierenden zeitlichen 
Einordnung der nachgewiesenen zwei Bauphasen (vgl. 
S. 82-90). Bei einer zukünftigen Interpretation des ge­
samten, chronologisch auf nur wenige Jahrzehnte um- 
rissenen Befundes im Kontext der Siedlung Panskoye I 
ist daher zumindest eine gewisse Vorsicht geboten.

Fünf weitere Einzelbeiträge von E. Ya. Rogov zu 
Metall- und Tonobjekten (u. a. Netz- und Webgewichte) 
sowie zu Stein-, Glas- und Knochenfunden, die eben­
falls in bekannter Form vorgestellt werden (S. 252- 
279), schließen die eigentliche Materialvorstellungen im 
Rahmen der Publikation ab und leiten über zu einer 
zusammenfassenden Interpretation der Herausgeber (S. 
280-282). Im Vordergrund steht dabei zunächst die 
Wahl der wissenschaftlichen Bezeichnung >Monumental 
Building U6<: » ... when the special character of the 
building, compared with the other buildings on the site, 
later became clear, we were forced to find a term that 
took into consideration the position of the building in 
the settlement, its size, layout, building technique, and 
the variety of artefacts found in it. For that reason the 
Russian term >usad’ba< was chosen, meaning an estate, 
rural or urban, with a courtyard attached to it ..., and 
already well established in the archaeological vocabulary. 
In the end, this was translated into English as >the mo­
numental building<« (S. 280). Das ausführliche Zitat an 
dieser Stelle mag die Schwierigkeit verdeutlichen, die in 
einigen seltenen Fällen die Übertragung eines gängigen 
archäologischen Fachbegriffes aus der russischen in eine 
andere Sprache hervorruft. Auch die deutsche Archäo­
logie bildet hier keine Ausnahme, wird der in der russi­
schen Sprache vielfach anwendbare und durch den je­
weiligen Kontext spezifizierte Begriff >usad’ba< (= >Hof<) 
mal mit >Gehöft<, mal mit >Gebäudekomplex<, mal 
spezieller mit >Peristylhaus< oder auch allgemeiner mit 
>Hausanlage< übersetzt. Da allein der Begriff »monu­
mental building< jedoch eine besonders reich ausgestat­
tete Anlage vermuten lässt oder zumindest eine von 
Anfang an hohen Aufwand signalisiert, wird von den 
Autoren explizit auf den ländlichen Charakter der ge­
samten Anlage verwiesen. Innerhalb der Siedlung Pans­
koye I repräsentiert der Gebäudekomplex aber wiede­
rum mit hoher Wahrscheinlichkeit einen öffentlichen

Bau, worauf die Größe, das Vorhandensein kleinerer 
Heiligtümer wie auch ein großer Raum (Nr. 5) für ge­
meinsame Speisungen (S. 75) verweisen.

Als fester Bestandteil der Chora von Chersonesos 
scheint die Siedlung Panskoye I am Ende des 4. und in 
der ersten Hälfte des 3. Jhs. v. Chr. dabei griechischen 
und nichtgriechischen Bewohnern gleichermaßen eine 
Heimat geboten zu haben, wie sich auch im Fundgut des 
Gebäudekomplexes U6 widerspiegele: »However, no­
thing suggests that these two groups lived in seperate 
parts of the complex, i. e. we cannot identify the barba- 
rian element as exclusively slaves or serfs. The finds in- 
stead suggest that the groups were mixed by Greek men 
taking barbarian women as wives« (S. 282).

Den Abschluss der Publikation bilden fünf Appendi- 
ces von N. S. Blagovolin und A. N. Sceglov zu archäolo­
gischen, paläogeographischen und geomorphologischen 
Untersuchungen in der zu behandelnden Region (S. 
285—302), von A. N. Sceglov und N. B. Selivanova zu 
»Petrographie analysis of stamped amphorae« (S. 303 — 
316), von G. M. Kovnurko zu »Petrophysical study of 
the handmade pottery« (S. 317—326), von Z. V 
Janusevic sowie A. N. Sceglov zu »Palaeoethnobotanical 
material« (S. 327—331) und schließlich von A. K. Kas- 
parovzu »Osseous remains« (S. 332—333).

Die vorliegende Publikation »Panskoye I: Monumen­
tal Building U6< ist eine solide Grabungsdokumenta­
tion, welche ein ungewöhnliches Denkmal in einer länd­
lich orientierten Siedlung auf der nordwestlichen Krim 
zum Thema hat. Archäologisch fundiert und in weiten 
Teilen verständlich sowie zumeist überzeugend präsen­
tiert, ermöglicht sie einen Einblick in eine antike Region, 
die seit dem 5-/4. Jh. v. Chr. verstärkt in die historischen 
Abläufe im nördlichen Schwarzmeergebiet eingebunden 
war. Die Tatsache, dass dabei ein einzelnes, wenn auch 
>monumentales< Grabungsobjekt aus Panskoye I im 
Mittelpunkt der Betrachtung steht, erklärt die mitunter 
nicht näher erläuterten historischen Feststellungen be­
züglich der gesamten Region, die in der Regel auf lang­
jährigen Diskussionen in der ukrainischen und russi­
schen Forschung basieren. Da aber — wie in der Einlei­
tung angekündigt — zwei weitere Bände zu Panskoye I zu 
erwarten sind, wird dies mit hoher Wahrscheinlichkeit 
noch thematisiert und entsprechend vorgestellt werden. 
Eine kurze Einführung in den historisch-politischen 
Kontext bieten bereits zum jetzigen Zeitpunkt beispiels­
weise die jüngst erschienenen Beiträge von V A. Kutajsov 
zur historischen Geographie der nordwestlichen Krim 
bzw. zu Kerkinitis und Chersonesos (VA. Kutajsov, 
Istoriceskaja geografija severo-zapadnogo Kryma. Vest- 
nik Drevnej Istor. 1, 2002, 40-50; ders., Kerkinitida i 
Chersones v IV—II vv. do. n. e. Ebd. 2, 2003, 60-90).

Neue Wege beschreitet die Grabungspublikation 
auch aus formaler Sicht, da die archäologische Befund­
situation von den traditionell sehr ausführlichen, in 
manch früherer Veröffentlichung ausufernden Katalog­
teilen getrennt vorgestellt wird. Damit wird die vorlie­
gende Publikation nicht nur unter dem Aspekt der feld­
archäologischen Vergleichsforschung direkt nutzbar,
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sondern ist auch unter materialspezifischen Gesichts­
punkten zumeist unmittelbar zugänglich. Querverweise 
innerhalb der einzelnen Kapitel ermöglichen - wenn 
auch leider nicht in jedem Einzelfall - die Vernetzung 
zwischen Fund und Befund, so dass die Einheit des ar­
chäologischen Kontextes gewahrt bleibt.

Durch die vorgestellte Thematik, die ansprechende 
Präsentation sowie die - trotz angeführter Kritik - gute 
Qualität der Beiträge sowie der Abbildungen ist diese 
Publikation ein grundlegender Beitrag zur Archäologie 
des nördlichen Schwarzmeeres im Allgemeinen sowie 
zur archäologisch-historischen Forschung der Chora von 
Chersonesos im Speziellen und bietet eine fundierte 
Diskussionsbasis für verschiedene Bereiche innerhalb 
der Altertumswissenschaften. Es steht zu hoffen, dass 
die noch ausstehenden Bände über Panskoye I ein ver­
gleichbar hohes Niveau erreichen werden.

Berlin Jochen Fornasier

Gudrun Gomolka-Fuchs (Hrsg.), Die Sintana de 
Mure§-Cernjachov-Kultur. Akten des Internationalen 
Kolloquiums in Caputh 1995. Kolloquien zur Vor- und 
Frühgeschichte, Band 2. Verlag Dr. Rudolf Habelt, 
Bonn 1999. 238 Seiten, 119 Textabbildungen einschließ­
lich Karten und Tabellen.

1995 luden die Römisch-Germanische Kommission und 
die Eurasien-Abteilung des Deutschen Archäologischen 
Instituts einen Kollegenkreis aus den Ländern zwischen 
Ostsee und Schwarzem Meer zu einem Kolloquium über 
die Sintana de Mure§-Cernjachov-Kultur (im folgenden 
S-M-C-K) nach Caputh bei Potsdam ein. Eine gemein­
same Veranstaltung über die archäologischen Hinterlas­
senschaften des 3.-5. Jhs. im Gebiet zwischen Weichsel, 
Bug, Dnjepr und unterer Donau war vor 1990 nicht 
möglich gewesen. Das Thema war also zu einem wis­
senschaftlichen Desiderat geworden, wie Sigmar von 
Schnurbein im Vorwort der aus diesem Kolloquium er­
wachsenen Publikation betont. Die Sintana de Mure§- 
und die Cernjachov-Kultur verbindet ein gemeinsames 
Kulturmodell, an den forschungsgeschichtlich beding­
ten Begriffen wird aber weiterhin zur geographischen 
Unterscheidung festgehalten.

Dem Problem der sog. Kulturschicht in den Cern- 
jachov-Nekropolen ist der erste Beitrag gewidmet. Oleg 
V Petrauskas aus Kiev (S. 1-10) kann diese mit ver­
brannten Knochen und Gegenständen angereicherte 
Schicht, die bei reinen Körpergräberfeldern fehlt, auf 
den Brandbestattungsritus zurückfuhren. Es bedarf 
allerdings noch exakter Beobachtungen, um diese mit 
einem bestimmten Ritual zu verbinden.

Ein Resume seiner Dissertation über die Nekropole 
von Mihälä§eni in Nordost-Rumänien gibt Octavian- 
Liviu §ovan aus Boto§ani mit Gräberfeldplan und Ty­

pentafeln (S. 11-22). Nach dem seit 1980 nur in Vorbe­
richten bekannten 547 Gräbern von Birlad-Valea Seacä 
ist Mihälä§eni mit 520 reich ausgestatteten Gräbern 
und zwei Verbrennungsplätzen das zweite bedeutende 
und ebenfalls noch unveröffentlichte Gräberfeld der 
Sintana de Mure§-Kultur. §ovan teilte das sich aus Fi­
beln, Schnallen, Kämmen und Keramik zusammenset­
zende Fundmaterial mit Hilfe einer Seriation in drei 
Gruppen, die drei zeitlich aufeinander folgenden Phasen 
entsprechen. Im Gräberfeld, das vom Ende des 3. Jhs. bis 
zur hunnischen Invasion belegt wurde, heben sich die 
drei Gruppen deutlich von einander ab. Außerdem fällt 
eine vierte Gruppe mit WO-gerichteten nahezu beiga­
benlosen Gräbern auf, die sich erst während der dritten 
Phase gebildet hat.

Die Gräberfelder der S-M-C-K im Gebiet von Pruth 
und Dnjestr stellt Alexandru Levinschi aus Chßinäu 
(S. 23-32) zusammen. Auf seiner Karte ist das neue 
birituelle Gräberfeld von Mihäläjeni am linken Elfer 
des Ba§eu noch zu ergänzen. Charakteristisch für die 
Sintana de Mure§-Kultur sind unterschiedliche Bestat­
tungsrituale. Es gibt reine Brandgräberfelder, besonders 
häufig und charakteristisch für die S-M-C-K sind biritu­
elle Gräberfelder und reine Körpergräberfelder, wie das 
eingehender behandelte und durch eine Typen-Über- 
sicht der Funde vorgestellte von Slobozia-Chßcäreni mit 
44 Gräbern und davon 90% Stufengräbern (Nischen 
und Katakombengräber fehlen). Während die unter­
schiedlichen Grabkonstruktionen auf unterschiedliche 
Bevölkerungsgruppen hinweisen, gehören die auch in 
Slobozia-Chßcäreni vorhandenen einfachen westöstlich 
ausgerichteten in die jüngste Phase; sie kommen im 
Gegensatz zu den nordsüdlich gerichten Körpergräbern 

'nicht mit Brandgräbern zusammen vor.
Einer der umfangreichsten Beiträge (S. 33-58) gilt 

den Frühphasen von Skalistoje, der ersten vollständig 
ausgegrabenen und 1993 veröffentlichten Nekropole 
am nördlichen Rand der historisch bekannten >Gothia< 
auf der Krim, wo seit dem ausgehenden 4. Jh. mit 
erheblicher Zuwanderung von Cernjachov-Goten ge­
rechnet werden muss. Karl von der Lohe, der sich im 
Rahmen einer Münchner Magisterarbeit mit der Veröf­
fentlichung von 1993 beschäftigt hat, skizziert zunächst 
die Quellenlage auf der Krim, wo für eine Feinchrono­
logie die qualitative und quantitative Basis fehlt und die 
im spezifisch gotischen Milieu im 5. und frühen 6. Jh. 
beigabenlos beigesetzten Männer zu einer verfehlten 
Chronologie führten. Er kann aber die von J. Tejral und 
V Bierbrauer für den Donauraum erarbeiteten völker­
wanderungszeitlichen Stufen D1-D3 wegen der in vie­
len Aspekten vergleichbaren Entwicklung auf die Krim 
übertragen. Für Skalistoje zeichnet von der Lohe an­
hand der 794 Grabkomplexe mit 1195 Bestattungen in 
mehreren getrennten Arealen eine räumliche Entwick­
lungsstruktur vom Beginn der Belegung im späten 4. bis 
zum Ende im frühen 8. Jh. auf. Genauer stellt er das 
Material - Schnallen und Fibeln - der ersten vier Bele­
gungsphasen vor. Für die vierte Phase (470/480-510/ 
520) zieht er aussagekräftige Beigabenkombinationen
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aus den ältesten Gräbern von Suuk-Su heran. Dieses an­
dere, besser bekannte Gräberfeld wurde 1906 veröffent­
licht. In Skalistoje bestatteten von Beginn an Sarmaten 
(mit Waffen) sowie Goten (Frauen in Fibeltracht). Die 
Grabbauten reduzieren sich auf Nischen- und Kata­
kombengräber. Auch wenn seit der ersten Phase ein fort­
schreitender Prozess wechselseitiger Akkulturation zu 
erkennen ist, halten die Frauen bis in das 6. Jh., selbst bei 
gleichartigen Gürteln, an angestammten Trachtmodel­
len fest. Chronologisch und ethnisch schwer zu beurtei­
len ist das große Areal beigabenloser Katakombengräber, 
wo von der Lohe eine autochthone graeco-romanische 
Bevölkerung vermutet.

Radu Ffarhoiu aus Bukarest (S. 59-68) befasst sich 
mit dem Ende der S-M-C-K in Rumänien und der 
Frage, ob sich Elemente der S-M-C-K noch im 5.-6. Jh. 
in der einheimischen Bevölkerung, z. B. in Bratei, er­
kennen lassen. Er setzt sich kritisch mit den Vorschlägen 
einer angeblichen Spätphase auseinander und verweist 
auf den Schatzfund von Valea Strimbä, der Solidi des 
Gratian und Leitformen der Phase C3 enthält und dem 
die Bedeutung einer tTO/<?-^ztf?7«-Datierung zukommt. 
Der Abbruch der Gräberfelder und das Ende der S-M- 
C-K fällt somit in das letzte Viertel des 4. Jhs. Danach 
sind S-M-C-K Traditionen von reiternomadischen Ele­
menten aus dem Osten begleitet; diese Komponenten - 
in Einzelgräbern, kleinen Gräbergruppen und Schatz­
funden - prägen das Bild der völkerwanderungszeit­
lichen Phasen. In Siebenbürgen verstärken sich die Ein­
flüsse aus der >wandalischen< Przeworsk-Kultur.

Eine Fundkarte mit 196 ergrabenen von 2700 be­
kannten Fundplätzen der S-M-C-K stellt Boris Mago- 
medov aus Kiev vor (S. 69-82). Die Karten-Legende 
ist etwas verwirrend, denn »eingetieft« bedeutet offen­
sichtlich nicht Grubenhaus, das offene Rechteck bezieht 
sich eher auf Rechteckbauten, und nur die ausgefüllten 
Punkte kennzeichnen Grubenhäuser. Der Siedlungs­
raum entspricht dem Schwarzerdeboden von Waldsteppe 
und Steppe. Bekannt sind ländliche Siedlungen, verein­
zelt von gewerblichem Charakter, und drei befestigte 
Burgen an Bug und Dnjepr, d. h. an der südöstlichen 
Grenze des Cernjachov-Gebietes. Die Gehöfte bestehen 
aus mehreren Gebäuden, darunter Grubenhäuser und 
ebenerdige bis zu 160 m2 große zwei- bis dreischiffige 
Pfosten-Bauten. Die Tradition der ebenerdigen Bauten 
bricht mit der Abwanderung der Goten aus Osteuropa 
ab. Ovale oder tiefe Grubenhäuser kennzeichnen früh­
slawische Siedlungen. 29 Fundplätze mit Steinbauten 
sind im nördlichen Schwarzmeergebiet untersucht.

Mit der geographisch-archäologischen Flächenstruk­
tur und den ökologischen Strukturen der Siedlungen 
innerhalb des Verbreitungsgebietes beschäftigte sich 
Ruslan Siskin (S. 83—90). Seine Datenbank enthält 
Informationen von 596 Fundplätzen aus dem nördli­
chen Waldsteppengebiet; allerdings sind über 90 % aller 
Fundplätze nur durch Sondagen oder Oberflächenfunde 
bekannt. Bevorzugt wurden Siedlungsräume zwischen 
den Flüssen. Innerhalb der Siedlungskammern befinden 
sich die Siedlungen entweder aufgereiht entlang von

kleinen Wasserläufen, oder es gruppierten sich kleinere 
Einheiten um eine große FTauptsiedlung. Große Sied­
lungen waren gleichmäßig über das Land verteilt und 
hatten offensichtlich zentrale Funktionen. Die Cernja- 
chov-Leute nutzten die naturräumlichen Gegebenheiten 
bewusst für ihre Ansiedlungen. Klimatische und an­
thropogene Veränderungen waren demnach die wesent­
liche Ursache für den Niedergang des Ackerbaus und 
den Untergang der Kultur.

Mit Lepesovka, der am vollständigsten ergrabenen 
Siedlung am nördlichen Rand des Cernjachov-Verbrei­
tungsgebietes (vgl. zur Lage S. 70 Abb. 1 Nr. 101), die 
von Maria A. Tikhanova t nur in Vorberichten (insge­
samt 15 Seiten) veröffentlicht wurde, beschäftigt sich ein 
Autorenkollektiv aus St. Petersburg (S. 91-113): Olga 
A. Shcheglova, die sich der »chaotischen Dokumention« 
annahm, Mark B. Shchukin, der sich vermutlich um die 
100 000 Keramikscherben kümmerte, und Oleg V Sha- 
rov. Lepesovka gilt als Gernjachov-Siedlung, sie weist 
rechteckige FIolz-Lehm-Bauten, teils mit Herdstellen, 
teils als Stall genutzt, dazu runde Wirtschafts- und Spei­
cherbauten auf. Der Anteil drehscheibengearbeiteter 
Cernjachov-Ware beträgt 79 %, dazu wurden zwei Töp­
feröfen gefunden. Doch da 39% der handgeformten 
Keramik typische Wielbark-Ware ist, wird Lepesovka 
ebenso als Wielbark-Siedlung in Anspruch genommen. 
Unter den Siedlern befanden sich außerdem Leute, vor 
allem Frauen, der einheimischen Kiev-Kultur, deren Ke­
ramik 11 % ausmacht. Es gibt Hinweise auf Handel und 
Gewerbe, sowie ein sakrales Zentrum.

88 Fundstellen mit Resten von Steinbauten enthält 
die Verbreitungskarte von Alexandru Popa aus Chi§inäu 
(S. 101-114); bei 37 Punkten ist der Siedlungscharakter 
gesichert. Die Steinbauweise reicht im Osten bis an den 
Dnjepr. Die einräumigen Häuser und auch die kleinen 
Bauten vom Megaron-Typ haben keine Feuerstellen. 
Eine komplexe Gehöftstruktur von Kamenka-Ancekrak 
steht den spätrömischen villae rusticae in Scythia minor 
nahe. Weiter verbreitet sind mehrräumige Häuser mit 
Wohn- und Wirtschaftsteilen, die in der Anlage mit 
Herdstellen, Podesten, Umfriedungen und verbinden­
den Mauern skandinavischen Gehöften ähneln.

Eine Karte mit 234 Fundstellen von 2859 römischen 
Münzen zwischen Pruth und Dnjestr erstellte Larisa 
Ciobanu aus Chijinäu (S. 115-128). 2221 Münzen 
stammen aus dem Barbaricum, 463 aus dem lange Zeit 
römisch besetzten Gebiet südlich des Trajanswalles, und 
175 waren dem Tempel des Achill auf der Schlangenin­
sel geopfert. Mit Tabellen und Karten untersucht Ciob­
anu die Münzvorkommen in den diversen Zeitabschnit­
ten nach Fundart, Material und Emissionsorten; dabei 
zerfällt das Barbaricum nördlich der Wälle in zwei Teile. 
Bronzemünzen überwiegen in dem römischen Gebiet 
von der Küste bis zum südlichen Trajanswall und finden 
sich noch reichlich in der Zone bis zum Nordwall, wäh­
rend im Barbaricum nördlich der Wälle Silber- und 
Goldmünzen bevorzugt wurden. Goldmünzen stam­
men überwiegend aus Schatzfunden der zweiten Hälfte 
des 4. Jhs. Eine Zone ganz im Norden fällt insofern aus
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dem Rahmen, als hier Emissionen aus dem Westen auf­
tauchen, während in den übrigen drei Zonen solche aus 
dem Osten vorherrschen.

500 Glasfunde von 60 Fundorten im Gebiet der S- 
M-C-K zwischen unterer Donau und Dnjestr hat Gu- 
drun Gomolka-Fuchs aus Berlin (S. 129—142) aufge­
nommen, das ukrainische Material ist dagegen noch 
nicht zu überblicken. In den großen Gräberfeldern ent­
hielten etwa 9 % der Gräber Glasgeschirr, ein Drittel der 
Funde stammt aus Siedlungen. Die Mehrzahl ist in die 
zweite Hälfte des 4. Jhs. zu datieren. Groß ist der For­
menreichtum bei den dünnwandigen Bechern und 
Schalen mit Rippen-, Bogen- und Facetten-Dekor, die 
alle in römischer Tradition stehen. Mit florierenden Glas 
verarbeitenden Werkstätten ist außer im nördlichen 
Schwarzmeergebiet auch in den unteren Donauprovin­
zen zu rechnen. 52 % der registrierten Gefäße gehören 
zu den dickwandigen Gefäßen, überwiegend mit 
Schliffdekor. Die am skandinavischen Import vorge­
nommene Klassifizierung von E. Straume hat dabei 
noch volle Gültigkeit. Die unter Einfluss aus dem nahen 
Osten entwickelten Formen sind Erzeugnisse lokaler 
Werkstätten und ein charakteristisches Merkmal der S- 
M-C-K.

Im Gegensatz zum importierten rottonigen Geschirr 
wurde die grautonige Ware im Barbaricum von einhei­
mischen Töpfern lokal hergestellt. Aleksandra V Gud- 
kova aus Odessa (S. 143-154) sieht daher in dem grau- 
tonigen Geschirr eine wichtige Quelle für die Erfor­
schung ethnokultureller Prozesse in der nordpontischen 
Region. Sie stellt den 2,3 % kleinen Anteil grautoniger 
Ware aus den drei Siedlungshorizonten der eng mit 
Olbia verbundenen Siedlung von Kozyrka (2.-4. Jh.) 
vor. Hier tritt bereits im unteren Horizont - etwa An­
fang 2. Jh. — neben der in antiker Tradition stehenden 
grautonigen Ware eine zweite kleinere und fremde 
Gruppe auf, die Merkmale der Cernjachov-Keramik vor­
weg nimmt, z. B. die bikonische Schüssel oder geglättete 
Ornamentik. Diese Protocernjachov Keramik, die unter 
provinzialrömischem, donauländischem Einfluss ent­
stand, hat gute Parallelen in den ländlichen Siedlungen 
um Tyros. Welche Personengruppen diese Keramik auf 
welchem Weg aus dem Donauraum in die dörflichen 
Siedlungen der Pontus-Region brachten, ist noch unklar.

Der Frage nach der ethnischen Zuordnung der Kera­
mik mit Glättverzierung geht auch Ludmil Vagalinski 
aus Sofia nach (S. 155—178). Seine Untersuchungen be­
ruhten 1995 auf dem Material aus sechs städtischen und 
fünf ländlichen Siedlungen, fünf Gräberfeldern und 
zwölf Kastellen, davon wird eine Auswahl von 16 Fund­
stellen abgebildet. Die Verbreitungskarte nennt noch ei­
nige weitere Orte. Südlich der unteren Donau reicht die 
Tradition der Glättverzierung zurück bis in das 2. Jh. 
und entwickelte sich im Zusammenhang mit einer ver­
stärkten Einwanderung von Völkerstämmen aus dem 
Osten im späten 4. und 5. Jh. zu einer Modeerschei­
nung. Besonders die in den spätrömischen Kastellen an­
gesiedelten barbarischen Föderaten bevorzugten diese 
Ware.

Ein auf zusammenfassendem Quellenstudium basie­
rendes Chronologie-System gibt es nur für die Wielbark- 
Kultur, nicht aber für die zeitlich anschließende S-M- 
C-K. Die Maslom^cz-Gruppe in Polen, die sich aus 
der Wielbark-Kultur entwickelte und Einflüssen sehr 
unterschiedlicher benachbarter Kulturkreise unterlag, 
ist aber nur mit Hilfe eines kulturübergreifenden Chro­
nologiemodells für den zweiten Expansionsraum des 
>Gotenkreises< richtig einzuordnen. Diese Lücke schloss 
Andrzej Kokowski aus Lublin. Seine Chronologie der 
südöstlichen Kulturen des Gotenkreises stellte er in Ber. 
RGK78,1997, 662-688 detailliert vor und fasst die Er­
gebnisse im Kolloquiumsband zusammen (S. 179-209). 
Die reichen Funde der Maslom^cz-Gruppe verteilen sich 
auf acht gut unterscheidbare Phasen A-MG bis H-MG; 
diese lassen sich in den mitteleuropäischen Chronolo­
giesystemen mit den Phasen B2/Ci bis Di verknüpfen 
und umspannen den Zeitraum vom Ende der Marko­
mannenkriege 180 n. Chr. bis zum Hunneneinfall im 
Jahre 376. Dann zeichnet Kokowski anhand der nach 
dem neuen Schema bereits untersuchten tabellarisch 
vorgestellten 226 Fundstellen des >Gotenkreises< auf 
neun Karten präzise Siedlungsverschiebungen und 
damit die Etappen der Wanderungen. Da auf den Kar­
ten zwar ein M für Maslom^cz aber nicht die ganze 
Maslom^cz-Gruppe im 300 km2 großen Hrubieszow- 
Becken gekennzeichnet ist, sind die Abbildungsunter­
schriften irreführend verkürzt; es müsste stets hinzu­
gefügt werden »Kulturen des Gotenkreises in« z.B. 
»Stufe 0, ältere Kaiserzeit der Masfomqcz-Gruppe«.

Kasimierz Godlowski sollte die Probleme der ethni­
schen Zuordnung der behandelten Kulturen zusam­
menfassend darlegen; er starb wenige Monate vor dem 
Kolloquium. Diesem bedeutenden polnischen Kollegen 
ist der Tagungsband gewidmet.

Die wesentlichen Ergebnisse bei der Erforschung der 
beiden >Schwesterkulturen< Sintana de Mure§ und Cern­
jachov präsentierte zum Abschluss Volker Bierbrauer aus 
München (S. 211-238). Er nennt vier methodische 
Schritte, um das Spezifische dieser Kulturgruppen zu er­
fassen, stößt aber auf viele noch offene Fragen im Hin­
blick auf ethnische Zuordnung. Von entscheidender Be­
deutung für die ethnische Interpretation der S-M-C-K 
ist, dass das anhand des Totenrituals, der Tracht und des 
religiösen Brauchtums entworfene Kulturmodell S-M- 
C, das in seinem gesamten Verbreitungsraum neu und 
fremdartig auftritt, der unverwechselbaren, in Stufe Bi 
entstandenen Wielbark-Kultur entspricht. Unumstrit­
ten sind eine Migration von der unteren Weichsel und 
flächendeckende Landnahmevorgänge. Ob Totenritual 
oder Tracht, vieles wird beibehalten, birituelle Gräber­
felder, NS-gerichtete Körpergräber, einfache Schacht­
gräber, Fibeltracht der Frauen, Waffenlosigkeit der Män­
nergräber. Auch alle Formen des handgemachten Ge­
schirrs leben weiter. Einiges wird aufgegeben im zwei­
ten Expansionsraum Wolhynien, Nord-Moldawien und 
Ukraine. Vage Schriftquellen für die ältere Kaiserzeit, 
deutlichere für die jüngere lassen aber keinen Zweifel: 
Die Südostverlagerung der Wielbark-Kultur ist die von
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Jordanes überlieferte Wanderung der Goten. Von gro­
ßem Interesse sind dann die neuen Elemente, die Ver­
änderungen anzeigen. Am schwierigsten ist die Ent­
wicklung religiösen Brauchtums zu fassen, denn hier er­
folgte eine Rezeption sarmatischen Brauchtums zum Teil 
schon in der älteren Kaiserzeit. Nischen-, Katakomben- 
und Stufengräber haben sarmatische und skytische Wur­
zeln, aber ohne Analyse der Grabinventare ist nicht zu 
entscheiden, ob eine Akkulturation oder ein Hinweis auf 
eine polyethnische Siedelgemeinschaft vorliegt, womit 
im Bereich der Schwarzmeerküste zu rechnen ist. Beiga­
bensitte und Frauentracht des gotischen Kulturmodells 
blieben bis in die zweite Hälfte des 4. Jhs. prinzipiell er­
halten. Das sarmatische Kulturmodell mit der Spiegel­
beigabe bei der Frau, den Waffen beim Mann hatte sich 
nicht ausgewirkt; die Masse der Sarmaten hatte die 
Ukraine auch schon vor der gotischen Landnahme ver­
lassen. Da die Sintana de Mure§-Kultur eine Erweite­
rung der Cernjachov-Kultur nach Westen in die Siedel­
räume von Dakern, Karpen und Sarmaten in der Zeit 
um 300 ist, müssten sich hier andere Akkulturations- 
prozesse abgespielt haben. Erkennbar ist vorerst nur, dass 
die eingewanderten Fremden Keramik von der einhei­
mischen Bevölkerung bezogen, das gotische Kulturmo­
dell aber erhalten blieb.

Die 1999 veröffentlichten 15 Beiträge von Wissen­
schaftlern und Wissenschaftlerinnen aus Bulgarien, 
Deutschland, Moldawien, Polen, Rumänien, Russland 
und der Ukraine fassen den derzeitigen Forschungsstand 
zusammen. Sie bieten mit zahlreichen Verbreitungskar­
ten, mit Typenübersichten und den zum Teil sehr aus­
führlichen Literaturlisten eine nützliche Übersicht und 
einen guten Einstieg in die Thematik.

Heroldsberg Ursula Koch

Walter Pohl, Die Germanen. Enzyklopädie Deut­
scher Geschichte, hrsg. L. Gail u.a., Band 57. R. Ol- 
denbourg Verlag, München 2000. X u. 160 Seiten.

Die Enzyklopädie Deutscher Geschichten nach deren 
Vorgaben das vorliegende Buch gestaltet ist, soll für die 
Leser »ein Arbeitsinstrument sein, mit dessen Hilfe sie 
sich rasch und zuverlässig über den gegenwärtigen Stand 
unserer Kenntnisse und der Forschung in den verschie­
denen Bereichen der deutschen Geschichte informieren 
können« (so der Herausgeber Lothar Gail im Vorwort). 
Walter Pohl hat diese Aufgabe für seinen Teil brillant ge­
löst und auf dem knappen zur Verfügung stehenden 
Raum (115 Seiten Text, dazu weitere 40 Seiten für Quel­
len- und Literaturangaben sowie verschiedene Register) 
einen souveränen Überblick über sein komplexes - und 
heikles - Thema entworfen. Erstaunlich, wie gut lesbar 
sein Text bei aller notwendigen Verdichtung geblieben 
ist und wie viele Einzelprobleme der Forschung er auf 
den wenigen Seiten ansprechen kann, ohne dass Ko­
härenz und Verständlichkeit abhanden kommen. Der

übersichtliche Aufbau in einer überschaubaren Zahl von 
Kapiteln führt den Leser in Verbindung mit kurzen 
Randtiteln, die die jeweils behandelten Forschungspro­
bleme prägnant formulieren, sehr effizient durch das 
große Feld, das es hier zu beackern gilt. Noch dazu eines, 
in dem eine lastende (weil belastete) Forschungsge­
schichte z. T. immer noch scharfe Minen hinterlassen 
hat, die zu entschärfen die jüngere Germanenforschung 
als eine ihrer Aufgaben ansieht. Das macht auch Pohl 
klar, wenn er zu Beginn seinen Gegenstand definiert 
und dessen Wahrnehmung seit der Antike nachzeichnet. 
Die schriftlichen Zeugnisse zu den antiken Germanen 
sind von der römischen Perspektive bestimmt, deren 
Verzerrungen nur begrenzt korrigiert werden können. 
Pohl betont in diesem Zusammenhang, dass von An­
fang an die affektive Bedeutung des Germanennamens 
die deskriptive überwog und sehr unterschiedliche, ja 
gegensätzliche Bilder dieses Ethnos gezeichnet wurden, 
vom >Barbaren< im schlechtesten Sinn bis zum >edlen 
Wildem. Es war dieses positive Bild, das in der Neuzeit 
mit der Wiederentdeckung der taciteischen >Germania< 
zur schwärmerischen Verklärung der germanischen Ur­
sprünge führte und den Germanennamen, der als sol­
cher bereits in der Spätantike stark an Bedeutung verlo­
ren hatte und im Mittelalter eine ganz untergeordnete 
Rolle spielte, wieder florieren ließ. Mit der verführeri­
schen Anschaulichkeit und Eindeutigkeit der Begriffe, 
die sich mit dieser Vorstellung der frühen Germanen 
verbanden, kann die aktuelle Germanenforschung nicht 
konkurrieren, sie »ist unzugänglicher geworden und 
muss in Kauf nehmen, dass die Verständigung über 
ihren Gegenstand und dessen Grundbegriffe schwieriger 
wird« (S. 6). Ausgehend von dieser Feststellung gibt Pohl 
im ersten Teil seines Buches (»Enzyklopädischer Über­
blick«, S. 1-43) eine sehr besonnene, sachliche Synopse 
der wesentlichen historischen Entwicklungen in der 
Germania magna bis zum 6. Jh. aus heutiger Sicht.

Der zweite Hauptteil (»Grundprobleme und Tenden­
zen der Forschung«, S. 45—115) nimmt notwendiger­
weise größeren Raum ein, da vor allem hier die oben an­
gesprochene Vermittlung der Grundbegriffe moderner 
Forschungsansätze erfolgen muss. Pohl gelingt dies in 
klarer und unprätentiöser Ausdrucksweise, auf das We­
sentliche reduziert, aber nie entstellend simplifiziert. Wer 
sich in einzelne Forschungsprobleme vertiefen will, be­
kommt die relevante Literatur im Text in Form von 
Kurzzitaten serviert, zu denen der dritte Teil (»Quellen 
und Literatur«, S. 117-141) die vollen Angaben bereit­
hält. Diese Auswahl enthält knapp 450 Titel und will 
natürlich vor allem den aktuellen Forschungsstand re­
flektieren. Pohl vermeidet es aber hier wie in den dar­
stellenden Passagen, die ältere Forschung in Bausch und 
Bogen abzuqualifizieren, wie es in neueren Publikatio­
nen z. T. geschieht. Er weist gleich zu Beginn darauf 
hin, dass auch damals durchaus penibel geforscht und 
kontrovers diskutiert wurde, die Ergebnisse aber in oft 
schwer bestimmbarer Weise von voreingenommenen 
Fragestellungen, fragwürdiger Begrifflichkeit und Zir­
kelschlüssen beeinflusst wurden. Es dient wohl haupt­
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sächlich der Distanzierung von solchen problematischen 
Zugängen zum Forschungsobjekt, wenn Pohl an man­
chen Stellen (zu) apodiktisch wird. So stellt er am Ende 
von Teil I fest, dass die in der Spätantike formierten 
Stämme östlich des Rheins bis ins Hochmittelalter Trä­
ger der (ost)fränkischen Herrschaft blieben, ohne fran- 
kisiert zu werden, und die mittelalterlichen Gelehrten 
wussten, dass sie alle Germanen (im antiken Sinn) 
waren. »Für ihr politisches Zusammenwirken im erneu­
erten Römischen Reich ebenso wie für den langwierigen 
Prozess der deutschen Nationsbildung war das aber un­
erheblich«. Das kann wohl nur für das Germanentum 
im Sinne der modernen nationalistischen Projektion gel­
ten, und selbst diese ist für die deutsche Nationsbildung, 
die ja nicht als abgeschlossenes Kapitel anzusehen ist, 
von unangenehm hoher Relevanz, wie man auch aus 
Pohls klugen und differenzierten Überlegungen zu den 
Faktoren ethnischer Identität (S. 7 ff.) ableiten kann, 
wenn man sie beispielsweise auf die aktuelle Diskussion 
um die >deutsche Leitkultur< oder andere durch die Zu­
wanderung der letzten Jahrzehnte aufgeworfene Fragen 
überträgt. Hier spielt dieses Germanenbild doch eine 
zentrale Rolle als Gegenbild, als das, was man nicht 
(mehr) sein will. Man muss die Defektivität solcher 
Konstrukte aufzeigen, man darf aber nicht ihre Wir­
kung ignorieren. Wenn Fragen, deren Beantwortung 
sich andere zu leicht gemacht haben, einfach nicht mehr 
gestellt und heikle Themenfelder tabuisiert werden, lei­
det auf die Dauer auch die Glaubwürdigkeit von sol­
cherart selbstbeschränkter Forschung.

Ein anderes Beispiel: Es ist natürlich legitim, Armi- 
nius vom Podest pathetischer wilhelminischer Schlach­
tendenkmäler herunterholen zu wollen, aber die Aus­
sage, »die Befreiung Germaniens< war aber sicher nicht 
sein Ziel« (S. 96) suggeriert positive Kenntnis, wo solche 
nicht gegeben ist. Auch die vorangehenden Ausführun­
gen über die Ergebnisse neuerer Arminius-Forschungen 
sind m. E. nicht geeignet, diesen Aspekt so glatt entsor­
gen zu können, wie hier geschehen.

Die ganz wenigen Stellen, die von mir mit Vorbehalt 
aufgenommen werden, können aber nicht im mindesten 
den Gesamteindruck von Pohls Darstellung trüben, der 
im Gegenteil das Verdienst zukommt, die Diskussion 
nach allen Richtungen offen zu halten und damit den 
eingangs zitierten hohen Anspruch dieser Publikations­
reihe voll und ganz zu erfüllen.

Wien Kurt Tomaschitz

Malcolm Todd, Die Germanen. Von den frühen 
Stammesverbänden zu den Erben des Weströmischen 
Reiches. Aus dem Englischen von Nicole Strobel. Kon- 
rad Theiss Verlag, Stuttgart 2000. 270 Seiten, 27 Ab­
bildungen, 15 Karten und Pläne.

Der vorliegende Band basiert auf der 1992 unter dem 
Titel »The Early Germans« erstmals erschienenen engli­

schen Ausgabe, die aber, so vermerkt der Verlag auf dem 
Innentitel, vom Autor ergänzt und aktualisiert wurde. Er 
trägt denselben Titel wie das fast zeitgleich publizierte 
und hier gleichfalls besprochene Buch von Walter Pohl 
(oben, S. 569f.), sucht aber offensichtlich einen anderen 
Zugang zum Thema und eine andere Art der Präsen­
tation. Todd beschreibt den Gegenstand weitgehend in 
erzählender Form, ohne den Text mit einem großen kri­
tischen Apparat zu begleiten. Der Darstellung sind folg­
lich nur wenige selektive Literaturverweise in Form von 
Randnoten beigesellt und auf genauere Zitate antiker 
Quellen wurde ganz verzichtet.

In einem einführenden Kapitel, das nicht ganz glück­
lich mit »Wiederentdeckung« (Sperrung durch den Re­
zensenten) betitelt wird, gibt Todd einen kurzen Über­
blick über die antiken Schriftquellen zu den Germanen, 
zur Herkunft und Verwendung des Germanennamens 
in der Antike und zu den germanischen Sprachen im 
Rahmen des Indogermanischen. Der Haupttext ist in 
zwei große Teile geschieden, deren erster »Germanien« 
benannt ist und vor allem die kaiserzeitliche Germania 
in ihrer Interaktion mit dem römischen Reich nach ver­
schiedenen sachlichen Aspekten betrachtet (Landesna­
tur, Gesellschaft, Beziehungen zu Rom etc.), während 
der zweite Teil, »Das germanische Europa«, katalogartig 
die wichtigsten germanischen Stämme der Völkerwan­
derungszeit und ihre Reichsbildungen beschreibt. Am 
Ende folgen noch ein Überblick über die moderne 
Forschungsgeschichte, der freilich nur bis zum Zwei­
ten Weltkrieg reicht (S. 241-252), weiters das Abkür­
zungsverzeichnis (S. 253), eine knappe Zusammen­
stellung von Quelleneditionen (S. 254), eine Auswahl 
moderner Sekundärliteratur (S. 255-259) und ein 
Register (S. 261-270).

Nach dem Vorwort will das Buch »eine allgemeine 
Einführung« sein, stellt also einen ähnlichen Anspruch 
wie der Band von Pohl, der diesen Anspruch, wie oben 
ausgeführt, glänzend einzulösen vermag. Todds Text 
hingegen kann den aktuellen Forschungsstand schon 
aufgrund der zuvor erwähnten Einschränkungen bei den 
Literatur- und Stellenzitaten nicht angemessen vermit­
teln, nützt den deutlich größeren Umfang aber für aus­
führlichere narrative Abschnitte und eine eingehende 
Betrachtung des archäologischen Materials; letzteres ist, 
das sei vorweggenommen, m. E. die große Stärke des 
Buches. Todds Geschichtserzählung hingegen ist in vie­
len Punkten problematisch, weil sie teils eigenwillige, 
manchmal auch irreführende Sichtweisen vermittelt, 
ohne dem Leser die Mittel zur Überprüfung an die 
Hand zu geben. Gleich zu Beginn (S. 9) findet sich, bei 
der Betrachtung der frühen Nachrichten zum europäi­
schen Barbaricum, etwa die Behauptung, der griechi­
sche Autor Hekataios erwähne die Kelten und siedele sie 
»in der östlichen Alpenregion an, die man als >Noricum< 
bezeichnete«. Der Leser kann daraus nicht ersehen, dass 
hier eine moderne Vermutung referiert wird, die vom la­
konischen Wortlaut des betreffenden Hekataios-Frag- 
mentes (Fragm. 56 Jacoby: »Nyrax: keltische Stadt«) nur 
sehr bedingt gestützt wird. Es wäre müßig, an solchen
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Details (von denen sich allerdings eine ganze Reihe auf­
zählen ließe) herumzumäkeln, wenn nicht auch bei 
wichtigen Forschungsproblemen ähnliche Unschärfen 
zu beobachten wären. In der Frage der Herkunft des 
Germanennamens z. B. (S. 9 ff.) verwischt der unpräzise 
Umgang mit den literarischen Quellen die Konturen des 
Problems, und die spärlich zitierte Forschungsliteratur 
ist, weil überholt, wenig hilfreich. Dass Pytheas von 
Massalia als erster Mediterraner Germanen und Kelten 
unterschieden haben soll, ist mit dem Zusatz »mögli­
cherweise« angesichts der tatsächlichen Evidenz, die 
dem Leser nicht zur Kenntnis gebracht wird (Textfrag­
mente mit den Stammesnamen >Guionen< und >Ost- 
iaioi<, die in der modernen Forschung mit den tacitei- 
schen Ingaevones und Istaevones in Verbindung gebracht 
wurden), zu schwach relativiert. Für sicher gegeben hält 
Todd die angesprochene Unterscheidung bei Poseido- 
nios von Apameia, mit Berufung auf Eduard Nordens 
>Germanische Urgeschichte< (ohne sonstigen einschlägi­
gen Literaturhinweis). Nun ist für Poseidonios zwar die 
Kenntnis des Germanennamens vorauszusetzen (nach 
Fragm. 22 Jacoby), die Scheidung von den Kelten hat 
aber nach dem aktuellen, bei Pohl (dort S. 51 ff.) ebenso 
konzis wie treffend referierten Forschungsstand, Caesar 
vorgenommen, dem Norden eine viel zu weitgehende 
Abhängigkeit von der poseidonischen Ethnographie 
unterstellt hat. War in diesem Punkt schon die englische 
Ausgabe nicht auf dem letzten Stand, so vermisst man 
an anderen Stellen die Ergänzungen und Aktualisierun­
gen, die die deutsche Ausgabe enthalten soll, zumal sich 
im letzten Jahrzehnt in der Germanenforschung doch ei­
niges getan hat. Bei der etwas eigenwillig ponderierten 
und wohl doch zu stark verkürzten Schilderung der 
Kimbernzüge (S. 49 f.) hätte man z. B. auf die neue, 
nicht unumstrittene Deutung von Dieter Timpe verwei­
sen können, der die Wandernden als Landsuchende, die 
in eine Söldnerexistenz gedrängt wurden, charakterisiert 
hat (D. Timpe, Kimbernmythos und Kimberntradition. 
In: B. u. P. Scardigli (Hrsg.), Germani in Italia [Rom 
1994] 23-60). Konsequent durchgeführt, hätten solche 
Ergänzungen, so kann man einwenden, rahmenspren­
gend gewirkt. Was man in die deutsche Ausgabe aber 
zweifellos hätte einbringen müssen, sind die neueren 
Forschungen zur Varusschlacht seit der Identifizierung 
des Schlachtortes bei Kalkriese, die schon vor 2000, 
dem Erscheinungsjahr des Buches, reichlich Literatur 
generiert haben. Neben dieser auffälligen Lücke irritiert 
im Zusammenhang mit der augusteischen Germanien­
politik auch die Beiläufigkeit, mit der die Ansicht abge­
tan wird, die Römer hätten Germanien erobern wollen 
(S. 51, Randnote 4: »Ein Plan zur Eroberung Germa- 
niens, von dem einige moderne Wissenschaftler ausge­
hen, bestand nicht«, ohne Literaturzitat). Eine solche 
Festlegung war nie geboten und könnte in nächster Zu­
kunft von neuer archäologischer Evidenz, wie sie bei 
den Ausgrabungen von Waldgirmes in den letzten Jah­
ren zutage gekommen ist (vgl. dazu K. Christ, Wald­
girmes. Historische Aspekte der neuen Ausgrabungen im 
mittleren Lahntal. In: H. Heftner/K. Tomaschitz

(Hrsg.), Ad fontes! Festschr. G. Dobesch [Wien 2004] 
487-492), vielleicht sogar entscheidend widerlegt wer­
den. Diese Entwicklung ist allerdings zu jung, als dass 
sie im zu besprechenden Band hätte berücksichtigt wer­
den können. Diese Kritik braucht hier nicht in extenso 
fortgesetzt zu werden, die angeführten Beispiele sollten 
nur demonstrieren, dass man im Bemühen, ein - wie es 
im Vorwort richtig heißt - »riesiges und komplexes For­
schungsgebiet« einem breiteren Publikum verständlich 
zu machen, auch über das Ziel hinausschießen und einer 
geglätteten Darstellung zu große Konzessionen machen 
kann.

Ohne ins Einzelne zu gehen, sei noch auf einige — 
meinem Verständnis nach — strukturelle Schwächen der 
historisch-narrativen Partien hingewiesen. Die inhaltli­
che Gliederung zerreißt oft historische Zusammenhänge 
und führt einerseits zu Wiederholungen, andererseits 
aber auch zu Auslassungen (vgl. etwa die Stellen zum 
Reich des Marbod, die sich nicht recht zu einem Ge­
samtbild fügen wollen und das letztendliche Scheitern 
dieses bedeutenden Germanenfürsten gar nicht behan­
deln). Die Präsentation der Ereignisgeschichte be­
schränkt sich auch zu sehr auf das additive Aufzählen 
von Daten und legt zu wenig Wert auf die Strukturie­
rung und Gewichtung der Materie. Eine stärker chro­
nologisch ausgerichtete Anordnung des Stoffes mit einer 
klareren Periodisierung hätte der Darstellungsabsicht 
vielleicht besser entsprochen und zumindest jenen Le­
sern, die wenig oder keine Vorkenntnisse mitbringen, ein 
deutlicheres Bild vermittelt. Das historische Referat geht 
auch in sehr unterschiedlichem Maß ins Detail. Dies 
fällt, um wieder nur ein Beispiel anzuführen, im Kapi­
tel über die Goten (S. 138 ff.) besonders ins Auge, in dem 
den Westgoten sehr viel mehr Raum gewidmet ist als 
den Ostgoten. Dabei ist doch gerade das Reich Theode- 
richs ein besonders lohnendes, weil quellenmäßig relativ 
gut belegtes Beispiel für die gegenseitige Beeinflussung 
zwischen Romanen und Germanen, die herauszuarbei­
ten dem Vorwort zufolge »ein wichtiges Anliegen« des 
Buches ist. Die oben erwähnte teilweise unglückliche 
Gliederung bringt es zudem mit sich, dass die Behand­
lung der Gepiden und Langobarden, deren Geschichte 
mit der der Goten doch sehr eng verbunden ist, weit ab­
gerückt von diesen erst nach den Abschnitten über die 
West- und Nordgermanen erfolgt.

Bei einem resümierenden Vergleich mit dem Buch 
von Walter Pohl (vgl. oben S. 569f.), der sich angesichts 
der Parallelität von Titel, Thema und Erscheinungszeit­
punkt aufdrängt, ist festzustellen, dass Letztgenannter 
sowohl für die Ereignis- wie für die Forschungsge­
schichte auf engerem Raum ein klareres Bild zu zeich­
nen vermag, weil er den Stoff sinnvoller gliedert, die 
Schwerpunkte sicherer setzt und - ein wertvolles Plus - 
als verlässlicher Führer durch die Forschungsliteratur 
dienen kann. Demgegenüber hat das Buch von Todd, 
wie schon angedeutet, dort seine stärksten Seiten, wo es 
um die Präsentation und Auswertung des archäologi­
schen Materials geht. Hier hat er auch sehr willkommene 
Ergänzungen zur stärker philologisch fokussierten Ein­
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führung von Pohl beizusteuern. Viele Bereiche des Le­
bens der alten Germanen erschließen sich über die ma­
terielle Hinterlassenschaft zweifellos besser als über 
schriftliche Quellen, zumal das archäologische Material 
in den letzten Jahrzehnten nicht nur quantitativ stark 
angewachsen ist, sondern durch verfeinerte Methoden 
der Auswertung mittlerweile sehr differenzierte Er­
kenntnismöglichkeiten eröffnet. Auf dieser Basis werden 
Siedlungsformen, Bestattungsbräuche, Handelsverkehr, 
Handwerk und Kriegswesen in sehr lesenswerten Kapi­
teln abgehandelt. Hier bewegt sich der Autor mit souve­
räner Sachkenntnis auf seinem Feld, das dem Leser 
durch die Beifügung von Abbildungen, Zeichnungen 
und Fundkarten sehr anschaulich nahe gebracht wird.

Dasselbe Thema, derselbe Titel, zwei verschiedene 
Autoren: natürlich läuft vieles parallel, und natürlich 
wird man bei der Lektüre seine Präferenzen bilden. Ins­
gesamt offerieren die beiden Bücher aber doch so unter­
schiedliche Perspektiven und komplementäre inhaltliche 
Angebote, dass sich der interessierte Leser nicht mit der 
Alternative entweder - oder< aufhalten, sondern ent­
schlossen für ein »sowohl — als auch< optieren wird.

Wien Kurt Tomaschitz

Bernhard Maier, Die Religion der Germanen. Göt­
ter - Mythen - Weltbild. C. H. Beck Verlag, München 
2003. 206 Seiten, 7 Abbildungen.

Dies ist nicht in erster Linie eine Darstellung der (vor­
christlichen) germanischen Religion, sondern zu einem 
wesentlichen Teil eine Darstellung der Geschichte der 
wissenschaftlichen (und vorwissenschaftlichen) Beschäf­
tigung mit der germanischen Religion. Dies zeigt sich 
zum einen daran, dass drei umfangreiche der insgesamt 
zehn Kapitel sich mit theoretischen oder wissenschafts­
geschichtlichen Themen befassen, nämlich Kap. 8 »Die 
Religion in der Geschichte«, Kap. 9 »Germanische Reli­
gion und Germanenideologie« und Kap. 10 »Germani­
sche Religion und neugermanisches Heidentum«. Nur 
etwas mehr als 60 % des Buches entfallen also auf eine 
Religionsphänomenologie der germanischen Religion, 
und auch diese Kapitel sind durchwegs von wissen­
schaftshistorischem Interesse geprägt. Als Beispiel dafür 
kann der schwierige Bereich der germanischen Mytho­
logie (Kap. 2) gelten, denn das entsprechende Kapitel 
beginnt mit Jakob Grimm, endet mit Christoph Martin 
Wieland und bietet dazwischen einige (durchaus richtig 
wiedergegebene) Deutungsansätze, behandelt außerdem 
noch die Problematik der Quellen, aber bietet kaum 
mehr als eine Seite dazu, was denn nun mit einiger 
Sicherheit schon als Mythos in heidnischer Zeit bekannt 
oder gar verbreitet war. Dagegen sind die novellistischen 
und poetischen Behandlungen der Stoffe, die wir wohl

nicht als echt germanisch ansprechen können, durchaus 
breiter abgehandelt, darunter die jungen Eddalieder 
Thrymskviöa (von der Entführung und Wiederbeschaf­
fung von Thors Hammer) und Skirnismal (vom liebes- 
kranken Freyr, der mit aller Gewalt eine Riesentochter 
verfuhren will), und in denen christliche Autoren auf li­
terarisch wirksame Weise Versatzstücke aus alten My­
then mit hochmittelalterlichen Themen und Fragestel­
lungen miteinander verwoben haben.

In kaum einem bisherigen Werk zur germanischen 
Religionsgeschichte erfahrt man also mehr über die For­
schungsgeschichte, auch nicht im umfangreichsten, 
wenn auch längst veralteten Handbuch über »Altgerma­
nische Religionsgeschichte« von Jan de Vries. Hier liegt 
auch das Interesse des Verfassers, der immer wieder reli­
gionswissenschaftliche Diskussionen und Fehden auf­
greift, aber mit konkreten Beispielen für die zahlreichen 
Manifestationen germanischer Glaubensvorstellungen 
eher geizt, ganz besonders mit denen aus dem Bereich 
der Archäologie. So ist, nur beispielsweise, der heute auf 
Grund der Funde der letzten Jahrzehnte enorm ange­
wachsene Kenntnisstand zu den schon von antiken 
Schriftstellern erwähnten germanischen Waffenopfer­
funden im Kapitel über Opfer nur in ganzen drei Sätzen 
rezipiert (S. 75 und 77), etwas (aber nicht viel) mehr 
dazu findet sich allerdings dann im Kapitel »Götter und 
Göttinnen« (S. 29 f.).

So sorgfältig und vorsichtig dieses Buch auch gear­
beitet ist, so möchte ich doch zwei grundsätzliche Män­
gel aufweisen, die es in meinen Augen hat, wobei der 
erste keineswegs dem Verfasser allein angelastet wer­
den soll. Es ist die im Vorwort ausdrücklich geäußerte 
Meinung, es sei heute möglich, den vielfältigen (Ger­
manen-) Ideologien »eine ausführlich begründete reli­
gionswissenschaftliche Sicht der historischen Realität 
gegenüberzustellen« (S. 8). Bei toten Religionen, deren 
Manifestationen in erster Linie stumme archäologische 
Quellen sind und deren Mythologie nur in literarischen 
Bearbeitungen Jahrhunderte nach dem Untergang des 
lebendigen Glaubens bestehen, scheint dies m.E. eine 
schon im Prinzip unzulässige Hoffnung zu sein, falls es 
überhaupt für uns denkbar ist, eine 1500 Jahre zurück­
liegende »historische Realität» (auch außerhalb von Glau­
bensvorstellungen!) greifbar zu machen; aber mit dieser 
Fiktion steht B. Maier jedenfalls keineswegs allein.

Mein zweiter Kritikpunkt zielt auf den heute über­
holten Ansatz, wir könnten überhaupt von einer germa­
nischen Religion sprechen. Spätestens seit John McKin- 
nells »Both one and the many« (Rom 1994), das auch in 
der Bibliographie zu finden ist, kann selbst für die jün­
geren und jüngsten literarischen Quellen gelten, dass sie 
auf höchst unterschiedliche Traditionen zurückgriffen, 
die einfach nicht miteinander kompatibel gemacht wer­
den können und somit eben Reste ganz unterschied­
licher, auch entgegengesetzter Glaubensvorstellungen 
darstellen. Dies bestätigt nunmehr von philologischer 
Seite die schon lange vorliegenden Beobachtungen der 
Archäologie, welche für den germanischen Bereich von 
regionaler Bi- und selbst Polyrirualität sprechen musste,



Alte Geschichte 573

da auch auf engstem regionalem und zeitlichem Raum 
vielfältige Formen von Opferbräuchen und Totenritua­
len zu beobachten sind.

Es gilt noch als positiv anzumerken, was für Reli­
gionswissenschaftler wie den Verfasser ohnehin selbst­
verständlich, aber bei der heutigen Flut von dezidiert 
esoterischer oder, noch schlimmer: pseudowissenschaft­
licher, Literatur zu Fragen der vorchristlichen Religions­
geschichte oft genug in den Hintergrund gedrängt wird, 
nämlich die kühle und sachliche Abgrenzung des Ver­
fassers von allem Esoterischen und Neuheidnischen. 
Gleichzeitig enthält er sich auch jeglicher Ereiferung und 
des (wohl hoffnungslosen) Versuchs der Entmythologi- 
sierung des modernen Germanenmythos.

Den deutschen Leser mag freuen, dass die (knapp 15 
Seiten umfassende) Bibliographie nicht nur durch das 
dezidierte Interesse an der Forschungsgeschichte, son­

dern hier besonders an der deutschsprachigen, geprägt 
ist: 80 % der Bibliographie nennen deutschsprachige Li­
teratur, die reiche skandinavische Forschung ist (be­
wusst?) überhaupt nicht vertreten, auch nicht die reli­
gionswissenschaftliche. — Dass das Buch auch ordentlich 
lektoriert ist, sei nur deshalb angemerkr, weil dies heute 
leider keine Selbstverständlichkeit mehr ist. Der Band 
wird abgerundet durch ein durchaus adäquates Kreuzre­
gister.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass dies ein soli­
des Werk als Ergänzung zu anderen, quellenorientierte- 
ren Darstellungen der germanischen Religion ist, wel­
ches sich in erster Linie an den Fachmann und den an 
wissenschaftshistorischen und wissenschaftstheoreti­
schen Zusammenhängen interessierten Leser wendet.

Bonn Rudolf Simek

ALTE GESCHICHTE

David Cohen und Elisabeth Müller-Luckner 
(Hrsg.), Demokratie, Recht und soziale Kontrolle im 
klassischen Athen. Schriften des Historischen Kollegs, 
Kolloquien 49. Oldenbourg Wissenschaftsverlag, Mün­
chen 2002. XI, 205 Seiten.

Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich um die 
publizierten Vorträge eines Kolloquiums, das unter 
Leitung von David Cohen 1998 am Historischen Kolleg 
in München stattgefunden hat. Die elf Beiträge von Alt­
historikern, Rechtshistorikern, Religionswissenschaft­
lern, Soziologen, Philosophen und Anthropologen aus 
sechs Ländern zielen darauf, die Mechanismen sozialer 
Kontrolle in der attischen Demokratie zu beleuchten. In 
Kontinuität zu den wegweisenden rechts- und sozial­
historischen Arbeiten von David Cohen sollen das 
Ineinandergreifen von verschiedenen Regulierungsme­
chanismen und der Umgang mit Devianz, also das ge­
sellschaftliche und religiöse Umfeld von Normen unter­
sucht werden. Cohens Ausgangspunkt ist zwar die Ge­
sellschaft in der athenischen Demokratie des 5. und 
4. Jhs. v. Chr., doch sollen durch den interdisziplinären 
Ansatz auch andere methodische Zugangsweisen einbe­
zogen und neue Fragestellungen entwickelt werden, um 
zu prüfen, inwieweit diese Ansätze für die athenische 
Gesellschaft ertragreich sein könnten.

In einer knappen Einleitung skizziert Cohen zwei 
zentrale Voraussetzungen sozialer Kontrolle in Athen: 
Trotz der Einwände von Osborne und Cartledge hält 
Cohen an der Einschätzung fest, dass die athenische Ge­
sellschaft eine >face-to-face society< war, also eine Ge­
sellschaft war, in der jeder jeden kennt und jedem täglich 
auf dem Markt begegnet. Ausschlaggebend sei dafür

nicht die Größe der Bevölkerung; Athen unterscheide 
sich zwar von einfachen traditionalen Gesellschaften, 
stärker aber von anonymen, modernen Massengesell­
schaften. Entscheidend für das Verständnis sozialer Kon­
trolle sei darüber hinaus, dass in Athen eine partizipato- 
rische Demokratie mit einer Ideologie der Gleichheit 
bestand, in der zwischen Amtsträgern und Bürgern 
keine scharfe Trennungslinie verlief. Insofern fehle in 
Athen eine Obrigkeit, die soziale Kontrolle erzwingen 
konnte.

Im ersten Beitrag beschäftigt sich Jon Elster (»Norms, 
emotions, and social control«, S. 1-13) mit dem Konzept 
der sozialen Kontrolle<, dem Leitbegriff des Kollo­
quiums. Nach verbreiteten Vorstellungen übten Gesell­
schaften soziale Kontrolle aus, um Handlungsgrenzen 
festzulegen und dadurch eine Befriedung zu erreichen. 
Diese Vorstellungen seien aber zumindest teilweise un­
angemessen, da Verhaltensnormen auch selbstzerstöre­
risch wirken und Konflikte hervorbringen könnten. Statt 
von »sozialer Kontrolle« solle man präziser von »Mecha­
nismen sozialer Kontrolle« oder »sozialen Normen« spre­
chen und sie zum Untersuchungsgegenstand machen. 
Ausführlicher wendet sich Elster dem Verhältnis von so­
zialen Normen und Emotionen und dem von sozialen 
Normen und Verhalten zu. Emotionen von Scham und 
Verachtung seien es, die die Effizienz sozialer Normen si­
cherten. Die Missbilligung von Fehlverhalten löse Ge­
fühle von Verachtung und Ausgrenzung aus und wirke 
so auf den Devianten und den Beobachter. Nicht die 
Vollstreckung einer Strafe, sondern die Angst vor der 
damit verbundenen Schande ist das Verhalten steuernde 
Movens. Da die athenische Gesellschaft eine >ehren- 
hafte< Gesellschaft war, also Ehre und Schande Verhak
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ten in hohem Maße regelten sowie Spott und Verach­
tung relativ offen zum Ausdruck gebracht wurden, ent­
falteten diese Emotionen auslösenden Mechanismen 
große Wirkungskraft. Die athenische Gesellschaft ent­
spricht dem üblichen Schema allerdings insofern nicht, 
als das Streben nach Ruhm und Ehre auf Wettbewerb 
und Konfrontation beruhte. Das Abweichen von Nor­
men bewirkte in manchen Fällen Verachtung, konnte 
aber in anderen Fällen Ehre und Anerkennung verleihen 
und so transgressives Verhalten fördern. Gemeinschafts­
bezogenes Verhalten konnte daher, so die Schlussfolge­
rung von Elster, nicht durch soziale, sondern nur durch 
rechtliche Normen gesichert werden.

Zwei Einwände seien angemerkt: Den Begriff so­
ziale Kontrolle< durch >Mechanismen sozialer Kontrolle< 
oder >soziale Normern zu ersetzen, scheint mir zu kurz zu 
greifen, weil damit Aspekte unberücksichtigt bleiben, 
deren Untersuchung ein zentrales Anliegen von Cohen 
darstellt, nämlich die Frage, wie soziale Normen artiku­
liert, interpretiert, reproduziert oder an die Seite ge­
drängt und in welche kommunikative Formen sie um­
gesetzt werden. Zweitens: Bei der von Elster vorgenom­
menen Unterscheidung von Normen, die der gesamten 
Gesellschaft nützen, von solchen, die nur einigen auf 
Kosten anderer nützen, und solchen, die keinem nützen, 
scheint mir die dritte Kategorie unangemessen. Die 
Blutrache, von Elster in die dritte Kategorie eingeordnet, 
mag gesamtgesellschaftlich und auf lange Sicht selbst­
zerstörerisch gewesen sein, doch sie nützt zunächst der 
die Blutrache ausführenden Familie, weil sie damit die 
Ehre des Hauses wiederherstellt, und vielleicht auch, 
weil sie die gefürchtete Rache des Getöteten besänftigt. 
Und selbst Normen über Kleider- und Haartracht haben 
gesellschaftlich einen Nutzen, denn durch sie gibt man 
nach außen kund, dass man die Regeln der Gemein­
schaft einhalten wird. Insofern scheint mir ein Aspekt in 
den Ausführungen von Elster zu wenig berücksichtigt: 
Soziale Normen sollen Verhalten erwartbar machen, 
und die Berechenbarkeit des Verhaltens trägt zur Stabi­
lisierung von Gemeinschaften bei, wie unsinnig die 
Norm selbst auch auf den ersten Blick erscheinen mag.

Der Beitrag von William I. Miller (»Weak legs: Mis- 
behavior before the enemy«, S. 15—35) beschäftigt sich 
mit gesetzlichen Regelungen über Desertion, wie sie im 
»Uniform Code of Military Justice« 1950 im amerikani­
schen Recht festgeschrieben wurden. Es wird auf das 
Problem verwiesen, wie rechtliche Bestimmungen mit 
persönlichen Konstitutionen wie Mut und Feigheit, 
Pflichtbewusstsein und Furcht moralisch und rechtlich 
umgehen. Es gibt eine psychologisch begründete Dis­
krepanz von Handeln-Wollen, um die an die Person her­
angetragenen Erwartungen zu erfüllen, und Nicht-Han- 
deln-Können, weil der Körper die Handlung verweigert, 
weil die Knie weich werden. Bezüge zur Antike sind nur 
hin und wieder hergestellt, so dass von diesem Aufsatz 
lediglich eine Anregung ausgeht, nach diesem Verhältnis 
auch in antiken Zeugnissen zu forschen.

Drei Beiträge über soziale Kontrolle durch Flüche 
schließen sich an. Henk S. Versnel (»Writing mortals and

reading gods. Appeal to the gods as a dual strategy in so­
cial control«, S. 37-76) lässt sich am stärksten auf die 
Leitfragen ein. Versnel unterscheidet eine »referential so­
cial control«, bei der eine Partei das Verhalten einer zwei­
ten durch den Verweis auf eine dritte Partei zu beein­
flussen versucht, von einer »allegative social control«, bei 
der die erste Partei das Verhalten einer dritten beein­
flusst, indem sie Behauptungen über die zweite Partei an 
die dritte vermittelt. Die antiken Fluchtäfelchen sollten 
dem Gegner im Rechtsstreit die Zunge oder dem Kon­
kurrenten beim Wettkampf die Glieder binden, doch 
gibt es weitere Täfelchen, die von den Göttern Gerech­
tigkeit und Bestrafung wegen eines erlittenen Unrechts 
forderten. Letztere sind im 4. Jh. noch selten, steigen 
zahlenmäßig in hellenistischer Zeit an und sind in der 
Kaiserzeit weit verbreitet. Die in Knidos gefundenen 
Täfelchen appellierten an eine göttliche Gerechtigkeit, 
indem sie eine Rückgabe von Gestohlenem an den Tem­
pel anmahnten oder das Gestohlene dem Tempel weih­
ten, um so die Götter zu motivieren, gegen den Dieb 
aktiv zu werden. Es ist dies eine »allegative social con­
trol«, bei der der Bestohlene das Unrecht eines anderen 
behauptete und die Götter zum Handeln aufforderte. 
Durch öffentlich angeschlagene Fluchtäfelchen wurde 
aber auch eine »referential social control« ausgeübt, da 
der Gegner mit Verweis auf die göttliche Bestrafung zu 
einer Änderung des Verhaltens bewegt werden sollte. 
Wie nachhaltig solche Appelle an die göttliche Gerech­
tigkeit wirkten, zeigen schlaglichtartig die sog. Beichtin­
schriften aus dem 2. und 3. Jh. n. Chr., in denen sich die 
die Inschrift aufstellende Person selbst einer Schuld be­
zichtigte und andere warnte, leichtfertig eine göttliche 
Strafe herauszufordern. Weil Appelle an die göttliche 
Gerechtigkeit im klassischen Athen selten waren, ist zu 
vermuten, dass den athenischen Geschworenengerichten 
als effektives Mittel der Ahndung von Unrecht mehr 
Vertrauen entgegengebracht wurde als der Allmacht der 
Götter. Auch die geringe Macht priesterlicher Autorität 
und die wenig ausgeprägte Angst vor Befleckung sowie 
die im 5. Jh. aufkommende Religionskritik dürften dazu 
beigetragen haben, dass von solchen Mitteln sozialer 
Kontrolle wenig Gebrauch gemacht wurde.

Christopher A. Faraone (»Curses and social control in 
the law courts of Classical Athens«, S. 77—92) beschäf­
tigt sich mit dem Verhältnis von objektivierten Rechts­
verfahren und privater Rache und nennt zwei Aspekte, 
die der These einer evolutionären Entwicklung wider­
sprechen, dass nämlich das Rechtsverfahren über die 
private Rache gesiegt hätte. Eidflüche blieben Bestand­
teil regulärer Rechtsverfahren und sollten wahrheitsge­
mäße Aussagen in den Bereichen sichern, die den Ge­
schworenen unzugänglich blieben. Formen und Inhalte 
der Eide waren unterschiedlich, wobei Formen schwerer 
Selbstverfluchung mit der Zeit schwanden. Beibehalten 
wurden sie bei Tötungsdelikten, weil, so meint Faraone, 
eine auf einer Falschaussage beruhende Verurteilung 
zum Tod des Angeklagten führte. Da aber auch viele an­
dere Rechtsverfahren zur Hinrichtung eines Angeklag­
ten führen konnten, halte ich diese Deutung für wenig
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überzeugend. Es dürften vielmehr das Delikt der Tötung 
und die Beibehaltung des Verfahrens vor dem altehr­
würdigen Areopag ausschlaggebend für den besonderen 
Eid gewesen sein. Dass bereits aus dem 5. Jh. viele Fluch­
täfelchen - auch aus Athen - bekannt sind, die den 
Gegner, die Mitkläger und die Zeugen binden sollten, 
widerspräche ebenfalls der verbreiteten These einer 
zunehmenden Rationalisierung durch eine gerichtliche 
Konfliktaustragung. Bereits die attischen Tragödien be­
legten solche Flüche als weit verbreitete Praxis, und es 
waren nicht nur Prozessparteien aus niederen Schichten, 
die sich der Flüche bedienten. Auch reiche Athener aus 
der Gruppe der »politicians« wandten sich genauso wie 
an professionelle Redenschreiber auch an berufsmäßige 
Verfasser von Fluchtäfelchen. Diese revidierte Sichtweise 
wirft ein neues, interessantes Licht auf die athenische 
Rechtspraxis. Zu weit gehen mir aber Faraones Spekula­
tionen darüber, wie verbreitet Falschaussagen in Ge­
richtsverfahren waren.

Einen dritten, kürzeren Aufsatz zu Flüchen trägt Ger­
hard Thür bei (»Two <curses> from Mantineia [IPArk 8, 
IG V2, 262], prayers for justice, and oaths«, S. 109 — 
114). Die von Thür vorgestellte Inschrift aus Mantineia 
wird in ein zu rekonstruierendes Rechtsverfahren einge­
ordnet. Dreizehn Personen waren verdächtigt, für den 
Mord an einigen Männern und einem Mädchen im Hei­
ligtum der Athena Alea verantwortlich zu sein. Die po­
litische Führung Mantineias verkündete die ehycoLd, 
worunter eine offizielle Proklamation zu verstehen ist. 
Damit wurden die Regeln für das weitere Verfahren 
festgelegt. Hinsichtlich der zwölf im Heiligtum sich auf­
haltenden Verdächtigen sollte ein Orakel die Entschei­
dung herbeiführen; bezüglich einer weiteren Person, die 
sich nicht im Heiligtum aufhielt, sollte ein Spruch der 
Richter entscheiden. Im Falle einer Verurteilung sollten 
die Beschuldigten verflucht werden. In diesem Doku­
ment sind ein sakrales und ein profanes Verfahren deut­
lich voneinander getrennt. Thürs Beitrag erweitert zwar 
das Spektrum, in dem Flüche in Zusammenhang mit 
Rechtsverfahren Anwendung fanden, doch bleibt der 
Beitrag auf diesen Einzelbeleg beschränkt und bindet die 
Ergebnisse nicht in die übergeordnete Fragestellung ein.

Drei weitere Beiträge behandeln Aspekte der Gesetz­
gebung in archaischer und klassischer Zeit. Cynthia Pat­
terson (»The polis and the corpse: the regulation of bur- 
ial in democratic Athens«, S. 93—107) widmet sich der 
Bestattung des Leichnams als Demonstration von Ehre 
und Schande. Der Leichnam eines besiegten Feindes 
konnte durch eine Bestattung geehrt werden; er konnte 
aber auch geschändet werden. Als Achill an der Leiche 
Hektors seine Rache für den Tod des Patroklos befriedi­
gen wollte, schritten allerdings die Götter ein, um allge­
mein menschliche Verhaltensregeln, eine Humanität 
dem Toten und seiner Familie gegenüber einzuklagen. 
Im 6. und 5. Jh. vollziehe sich - so argumentiert Patter­
son — ein Wandel, weil die Gesetze zwischen privater 
und öffentlicher Sphäre eine Grenze gezogen und die 
Bestattung in die private Sphäre verwiesen hätten. Nur 
für die im Kampf für die Stadt Gefallenen gab es öf­

fentliche Bestattungen, an denen ausdrücklich jeder, 
Bürger wie Fremder, als Trauernder teilnehmen konnte. 
Dem Verräter aber wurde eine Bestattung ausdrücklich 
verweigert, eine Praxis, die in vielen attischen Tragödien 
zur Diskussion gestellt wurde, am prominentesten in 
der Antigone. Dieser Beitrag wirkt heterogen, und die 
Schlussfolgerungen überzeugen nicht. Die Bestattung 
eines Helden wie Patroklos oder Hektor ist nicht mit der 
Bestattung eines einfachen athenischen Bürgers zu ver­
gleichen. Damit scheint die Tendenz, Solon habe die Be­
stattung in den Bereich des Hauses verwiesen, fraglich. 
Darüber hinaus ist die Trennung in einen privaten und 
einen öffentlichen Bereich in archaischer Zeit grund­
sätzlich fragwürdig. Zu dem Aspekt, in welcher Weise, 
auf welchem Wege und in welcher Form soziale und 
rechtliche Normen Wirkung entfalteten und das Ver­
halten der Menschen beeinflussten, äußert sich Patterson 
nicht. Sollten die Tragödien zur Internalisierung der 
Normen und damit zu deren Akzeptanz beigetragen 
haben?

Karl-Joachim Hölkeskamp (»Nomos, Thesmos und 
Verwandtes. Vergleichende Überlegungen zur Konzep- 
tionalisierung geschriebenen Rechts im klassischen Grie­
chenland«, S. 115-146) wählt einen begriffsgeschicht­
lichen Ansatz und fragt danach, wie sich Gesetzestexte 
selbst bezeichneten bzw. auf andere Bestimmungen ver­
wiesen. Die Begriffe vopoc;, Oeapoc;, ppTpa, a5o<; und 
\|/f](ptG|aa weisen eine große semantische Vielfalt auf. 
Überschneidungen und synonyme Verwendungen sind 
häufig. Die Bedeutung von vopog als schriftlich fixierte 
verbindliche Regelung infolge eines gesetzgeberischen 
Akts steht dabei nicht am Anfang, sondern lässt sich erst 
seit dem 5. Jh. v. Chr. belegen. Der Verschriftlichung des 
Rechts im späten 7. und im 6. Jh. kommt eine besondere 
Bedeutung zu, denn in einer oral geprägten Kultur ist 
die Fixierung mittels Schrift ein geradezu feierlicher Akt 
der Hervorhebung und Privilegierung einer Regelung 
und tritt damit dem nomologischen Wissen gegenüber. 
Gesetze bezeichnen sich ausdrücklich als >das Geschrie­
benes und als Ort der Aufstellung wird ein öffentlicher 
Raum benannt, wodurch der Gesetzestext zum Monu­
ment wird. Die Satzung gewinnt damit Endgültigkeit, 
Unabänderlichkeit und Dauerhaftigkeit. Hölkeskamp 
akzentuiert den Unterschied zwischen sozialen und 
schriftlich fixierten rechtlichen Normen und wirft damit 
die Frage auf, ob die rechtlichen Regelungen durch den 
Beschlusscharakter, die Schriftlichkeit, die Aufstellung 
an einem öffentlichen Ort, also die Hervorhebung als 
Monument einen neuen Mechanismus sozialer Kon­
trolle darstellen, der sich in seiner Medialität und Prä­
sentationsform von ungeschriebenen sozialen Normen 
grundsätzlich unterscheidet. Die Ausführungen von 
Hölkeskamp grenzen soziale und rechtliche Normen 
stärker gegeneinander ab, wohingegen Cohen die Über­
schneidungen und das Ineinandergreifen beider Formen 
betont hatte.

Alberto Maffi (»Gesetzgebung und soziale Ordnung 
in Platons Nomoi«, S. 147-153) verweist auf eine weitere 
Dimension, die eine Akzeptanz rechtlicher Normen si-
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ehern sollte, nämlich auf den erzieherischen Charakter 
der Proömien in Platons Gesetzen. Um die Wirksamkeit 
der Gesetze zu sichern setzte Platon auf Lob und Tadel, 
in schwereren Fällen auf den Fluch und den zur Schande 
angebrachten Anschlag des Namens auf der Agora. Die 
Befugnisse der Magistrate wurden ausgeweitet, ihre 
Amtshandlungen blieben aber einer Kontrolle unter­
worfen. Platon versuchte, die soziale Ordnung durch 
eine Erweiterung der Rolle des Gesetzgebers und durch 
eine zunehmende Regelungsdichte zu stabilisieren.

Jochen Martin (»Formen sozialer Kontrolle im repu­
blikanischen Rom«, S. 155--172) nimmt die sozialen 
Strukturen der republikanischen Gesellschaft in Rom 
insgesamt in den Blick und prüft, in welcher Weise die 
Familie und das Haus, die Verwandtschaft und die 
Klientelbeziehung eine soziale Kontrolle ausübten. Die 
Erziehung und Sozialisation, die Familienstrukturen 
und die gesellschaftlichen Abhängigkeitsverhältnisse 
waren darauf ausgerichtet, deviantes Verhalten von 
vornherein einzudämmen. Im Gegensatz zur atheni­
schen Gesellschaft, in der die politische Organisation die 
bestehenden sozialen, ökonomischen und bildungsmä­
ßigen Unterschiede durchbrach, blieb die politische 
Ordnung Roms immer hierarchisch strukturiert, stellt 
ein Rangklassensystem dar, in dem festgeschrieben war, 
wer die gewichtigere Meinung vertrat. Die starke Aus­
prägung von Rollen machte das Verhalten eines jeden 
einzelnen jederzeit erwartbar. Die hohe Wertschätzung 
der fides sollte vor spontanen und unberechenbaren 
Aktionen schützen, und die starke patria potestas, die 
hausväterliche Vollgewalt, sicherte die soziale und poli­
tisch-militärische Einordnung, die disciplina, der Ge­
waltunterworfenen. Durch das Klientelwesen wurde 
idealiter die gesamte römische Gesellschaft in ein Ver­
wandtschaftssystem eingegliedert, über das die Patrizier 
eine Kontrolle ausübten. Der Druck der Ständekämpfe 
und die äußere Bedrohung führten dazu, dass eine 
inneraristokratische Konkurrenz minimiert wurde. 
Durch verschiedene Instrumente politischer Kontrolle 
wurden alle Adeligen auf die Ziele der res publica fest­
gelegt. Darüber hinaus kontrollierte der censor nicht nur 
das politische, sondern auch das soziale Verhalten aller 
Mitglieder der Nobilität. Dies machte umfangreiche Ge­
setze zur Durchsetzung von Normen überflüssig und 
verhinderte, dass das Volk in inneraristokratische Aus­
einandersetzungen hineingezogen wurde. Martin bietet 
eine die gesamte Gesellschaft umfassende Analyse der 
strukturalen Rahmenbedingungen für eine soziale und 
politische Kontrolle. Mehrfach verweist Martin dabei 
auf die grundsätzlichen Unterschiede zu Athen und 
zeigt damit die Chancen auf, die sich durch einen Ver­
gleich bieten. Für die soziale und politische Ordnung 
Roms ist charakteristisch, dass politische und soziale 
Kontrolle ineinander fallen. Weil in Athen die Volksver­
sammlung, also letztendlich die gesamte männliche Bür­
gerschaft, eine umfassende politische Macht ausübte, 
konnte auf eine strikte soziale Kontrolle des einzelnen 
verzichtet werden. Politische und soziale Kontrolle fielen 
in Athen auseinander.

Lin Foxhall (»Social control, Roman power and 
Greek politics in the world of Plutarch«, S. 173-188) be­
schäftigt sich schließlich mit ausgewählten Schriften 
Plutarchs, die wichtige Aufschlüsse über die griechische 
Provinzialelite in der römischen Kaiserzeit erlauben. 
Uber Freundschaften, Patronage und Heiratsverbindun­
gen bestimmten die Aristokraten die Geschicke ihrer 
Stadt, doch hatten sich die Spielregeln insofern verän­
dert, als die Kontrolle der römischen Administration 
Grenzen aristokratischer Politik in den Städten ab­
steckte. Für Plutarch blieb die Politik ein Lebensstil für 
reiche und angesehene Bürger, die je nach Reichtum, 
Alter und Fähigkeiten ihre Pflichten übernehmen soll­
ten. Beim Euergetismus und bei Ehrungen rief Plutarch 
zur Mäßigung auf, um Konflikte innerhalb der Füh­
rungsschicht zu vermeiden. 'Opovoia ist immer wieder 
als politisches Ziel hervorgehoben, wohingegen Fak­
tionskämpfe verurteilt werden. Es ist dies der Versuch 
der städtischen Eliten, sich durch Selbstverpflichtung 
und Maßhalten gegen Eingriffe der römischen Autori­
täten zu schützen. Interne Streitigkeiten sollten mini­
miert werden, um dem Statthalter keine Handhabe 
zu bieten, in die inneren Angelegenheiten der Städte 
einzugreifen. Kompetitive Verhaltensweisen wurden da­
durch gehemmt. Im kulturellen Bereich versuchte sich 
die städtische Elite von Rom abzugrenzen: Heirats- und 
Familiensitten der Römer wurden als fremd dargestellt. 
Darin manifestierten sich das Gefühl einer kulturellen 
Überlegenheit und der Wille zu kulturellem Wider­
stand. Foxhall macht in ihrer Beschreibung anschau­
lich, welche soziale und politische Kontrolle die römi­
sche Herrschaft in den griechischen Städten ausübte.

Im abschließenden Beitrag bemüht sich John L. Co- 
maroff (»Out of control: An afterword«, S. 189-205) 
um ein Fazit, was angesichts der thematisch, konzeptio­
nell und methodisch heterogenen Beiträge sicher nicht 
leicht fällt. >Soziale Kontrolle< bleibt ein theoretisches 
Konstrukt, das keinen eigenen Gegenstand darstellt und 
daher nicht empirisch erfasst werden kann. Es ist ein Ab­
straktum, mit dem die Grenzen sozialer Existenz und 
der Umgang mit diesen Grenzen beschrieben werden. 
Vielfach dient soziale Kontrolle dazu, Ungleichheiten zu 
perpetuieren, soziale und religiöse Autorität über andere 
zu reproduzieren. Was die eine Seite als soziale Kontrolle 
im Sinne einer regulierenden und der Befriedung die­
nende Handlung propagiert, ist aus der Sicht der ande­
ren ein Verfolgen eigener Interessen, Ausdruck von 
Macht oder Anlass zu berechtigtem Widerstand. Inso­
fern muss das gesamte soziale Gerüst einer Gesellschaft 
in den Blick genommen werden, um die verschiedenen 
Perspektiven und Deutungen dieser Mechanismen her­
auszuarbeiten. Dabei stellt sich die Frage, wie es gelingt, 
dass aus »disciplinary regimes« positiv bewertete Ver­
haltensmuster werden, die gesamtgesellschaftlich fest­
geschrieben, weitgehend akzeptiert und mit Autorität 
versehen wurden. Weil im Begriff >soziale Kontrolle< 
die Zielsetzung der Konfliktregulierung und Befriedung 
unterschwellig mitschwingt, schlägt Comaroff vor, den 
Begriff durch »regimes of regulation« zu ersetzen, um so



Alte Geschichte 5 77

die Historizität und die verschiedenen Perspektiven 
deutlich hervortreten zu lassen. Dieser Begriff verweise 
auf die soziale, materielle und kulturelle Architektur 
einer Gesellschaft, beinhalte die Dialektik von Regel 
und Praxis, von Konvention und Intention, von recht­
lichen Fakten und sozialem Handeln, und treffe so bes­
ser den Ansatz, von dem Cohen ausgeht.

Zwar erweckt der Titel des Buches den Eindruck, als 
handle es sich um eine grundlegende und systematische 
Strukturanalyse der athenischen Gesellschaft im 5. und 
4. Jh. Tatsächlich handelt es sich aber um ein Diskus­
sionsforum, um den Versuch, ein methodisches und the­
oretisches Konzept zu entwickeln, soziale Kontrolle in 
der athenischen Demokratie zu erfassen. Damit geht es 
letztlich um eine Wirkungsgeschichte, die in sich das 
Problem birgt, dass sie sich allzu oft einem Zugriff ent­
zieht. So darf der Leser wohl keine endgültigen Ergeb­
nisse erwarten. Spannend ist das Thema ohnehin, auch 
wegen der unterschiedlichen Zugangsweisen und der 
Notwendigkeit, soziale, politische und religiöse Struktu­
ren einzubeziehen. Das Buch ist reich an Anregungen, 
doch vermisst man bisweilen eine stärkere Disziplinie­
rung und Einlassung auf die leitende Fragestellung. 
Nach Cohens Vorwort zu urteilen, hat es offenbar we­
nige Vorgaben gegeben und ist es wohl Aufgabe der Bei­
träger gewesen, selbst einen Weg zu suchen, um nicht 
den Blick von vornherein zu verstellen oder zu verengen. 
Bezahlt ist diese Offenheit der Diskussion mit einer gro­
ßen methodischen und thematischen Disparatheit. In­
sofern wird dem Leser viel abverlangt, selbst Bezüge 
herzustellen. Die Ergebnisse sind schwer auf einen Nen­
ner zu bringen: Einmal wird der Unterschied zwischen 
sozialen und rechtlichen Normen betont, ein anderes 
Mal verschwimmen die Grenzen wieder. Dies mag in 
der Natur der Sache liegen. Ärgerlicher sind die biswei­
len wenig fundierten Schlussfolgerungen, denen man 
die zugrunde hegende Vortragsform anmerkt. Hilfreich 
wäre für den Leser sicherlich auch eine bessere Struktu­
rierung des Buches gewesen. Warum wurden nicht nach 
der theoretischen Einleitung von Elster drei Bereiche zu­
sammengefasst, einer über Flüche und Fluchtäfelchen 
(Versnel, Faraone, Thür), ein zweiter über rechtliche 
Normen (Patterson, Hölkeskamp, MafFi) und ein dritter, 
der von einer vergleichenden Perspektive auf Athen 
blickt (Martin, Foxhall, Miller)? Die Transparenz wäre 
damit sicherlich erhöht worden.

Bonn Winfried Schmitz

Walter Ameling (Hrsg.), Inscriptiones Judaicae 
Orientis Band II: Kleinasien. Texte und Studien zum 
Antiken Judentum, hrsg. von M. Hengel und P. Schäfer, 
Band 99. Mohr Siebeck, Tübingen 2004. 650 Seiten.

Inschriften gewinnen an Bedeutung für die Erforschung 
der jüdischen Geschichte in der Antike. Sie gehören zu

denjenigen Quellengattungen, deren Bestand durch 
Neufunde immer größer wird und die immer noch 
Überraschungen bereithalten können. So war es gera­
dezu eine Sensation, als 1987 von J. Reynolds und 
R. Tannenbaum eine offenkundig jüdische Inschrift aus 
Aphrodisias publiziert wurde, welche nach der Auffas­
sung der ersten Herausgeber im 3. Jh. in einer Zeit der 
Krise die Institution einer jüdischen Suppenküche für 
Arme zu beweisen schien, während Ameling sie richtiger 
in die Spätantike datiert und als Stiftung von Juden und 
Gottesfürchtigen für einen Grabbau interpretiert.

Von den insgesamt 258 Inschriften der vorliegenden 
Sammlung stellt diese Inschrift aus Aphrodisias freilich 
eine Besonderheit dar. Die meisten sind erheblich kürzer 
und müssen erst >zum Sprechen gebracht werdern, damit 
sie historisch ausgewertet werden können. Viele von die­
sen sind schwer zu lesen oder nur fragmentarisch, nicht 
selten bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, erhalten ge­
blieben. Oft sagen sie nur etwas im Zusammenhang mit 
anderen Quellengattungen aus oder in der Zusammen­
schau mit ähnlichen und vergleichbaren Inschriften. Bei 
inhaltlich definierten Corpora kommt hinzu, dass prä­
zise und nachprüfbare Kriterien die Aufnahme von In­
schriften in das Corpus rechtfertigen müssen. Diese Kri­
terien müssen benannt werden, was im Falle jüdischer 
Inschriften nicht immer geschehen ist. Zu Recht ver­
merkt Ameling (S. 6): »Interesse für jüdische Inschriften 
gab und gibt es v. a. dort, wo die Kenntnis der griechi­
schen (resp. lateinischen) Epigraphik und römischer und 
griechischer Geschichte gering ist«. Der Herausgeber der 
vorliegenden Sammlung versteht deshalb sein Corpus 
der jüdischen Inschriften Kleinasiens auch als Teil eines 
umfassenden Projektes, das alte zweibändige Corpus 
Inscriptionum Iudaicarum, das 1936 und 1952 von J. B. 
Frey herausgegeben worden war und dessen erster Band 
1975 eine zweite Auflage mit einem Prolegomenon von 
B. Lifshitz erhielt, zu ersetzen. In derselben Reihe, in der 
der vorliegende Band erschienen ist, sind jüngst auch die 
jüdischen Inschriften in Osteuropa sowie Syrien und 
Zypern unter der Federführung von D. Noy und H. 
Bloedhorn erschienen.

Der vorliegende Band besteht aus 19 Kapiteln, eini­
gen Abbildungen und einer Reihe von Indices, die eine 
umfassende Benutzung ermöglichen sollen. In der Ein­
leitung wird das Konzept der Anlage vorgestellt, wobei 
insbesondere die Frage »wann ist eine Inschrift jüdisch?« 
erläutert wird. Die Abgrenzungen zu judaisierenden 
heidnischen oder christlichen Inschriften sind nicht 
immer leicht. Ameling hat fünf Kriterien für die Auf­
nahme von Inschriften in ein jüdisches Corpus benannt: 
1. Die Bezeichnung >Jude<, 2. die Erwähnung jüdischer 
Spezifika (Feste, Synagoge etc.), 3. jüdische Fundum­
stände, 4. Schmückung mit Symbolen wie Menoroth, 
Lulav-Bündeln, Shofar etc., 5. hebräische Schriftzei­
chen. Problematischer sind Namen und die Begriffe >got- 
tesfürchtig< sowie >höchster Gotte Ameling ist, soweit 
ich das überblicke, hier sehr restriktiv verfahren, ver­
weist aber in den Kommentaren auf alle möglicherweise 
doch jüdischen Inschriften, die aufgrund des Fehlens
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zweifelsfreier Kriterien nicht aufgenommen wurden. 
Chronologisch reicht das Corpus vom Späthellenismus 
bis zum Perseransturm im 7. Jh. n. Chr. — wobei die 
Mehrzahl in der hohen und späten Kaiserzeit anzusie­
deln ist —, geographisch geht es über Kleinasien insofern 
hinaus, als auch Thrakien wegen seiner engen Verbin­
dung mit dem Kernland berücksichtigt wurde. Geglie­
dert ist das Corpus nach den Landschaften (wie SEG), 
innerhalb der Landschaften wiederum alphabetisch 
nach Ortschaften und dann zumeist chronologisch.

Alle Inschriften, und seien sie noch so klein, wurden 
übersetzt. Das 1. Kapitel (S. 25-36) über die »Jüdische 
Diaspora« hätte vielleicht besser auch in der Einleitung 
Platz finden können, da es einen quellengestützten 
Überblick über die Diaspora-Situation seit der babylo­
nischen Gefangenschaft im allgemeinen sowie der klein­
asiatischen im besonderen enthält. Aus leicht verständ­
lichen Gründen wird hier keine vertiefte Diskussion zu 
den Quellen geführt, sondern das für die Inschriften 
wichtige Material zur Verfügung gestellt, so dass man 
sich unter Umständen langes Nachschlagen in der Bi­
bliothek ersparen kann.

Die Inschriften selbst werden nach einem möglichst 
einheitlichen Schema präsentiert - ganz ließ sich das 
wohl nicht immer durchhalten: die Auflistung der bis­
herigen Editionen und Übersetzungen, Angaben zum 
Fundort, die genaue Beschreibung der Inschrift, Hin­
weise zu Abbildungen, der Text, der textkritische Appa­
rat, die Übersetzung, die Datierung und der Kommen­
tar. Bemerkenswert ist der vorsichtige Umgang mit den 
Verlockungen zur Spekulation, welche sich aus den meist 
kurzen Texten oder dunklen Formulierungen und An­
spielungen unweigerlich ergeben. Die Urteile Amelings 
sind durchweg gut begründet, umfassend abgesichert, 
erwachsen aus einer profunden Kenntnis der bisherigen 
Forschungen zu den Texten sowie einem philologischen 
und historischen Verständnis von Epigraphik. Manch­
mal wünschte man sich die Kommentare ein wenig aus­
führlicher, doch ist die Kürze natürlich dem Handbuch- 
Charakter geschuldet.

Den von Ameling präsentierten Texten kann man 
umso gelassener folgen, als die Varianten umfassend 
mitgeteilt und diskutiert werden. Für die Interpretation 
und Kommentierung gilt das grundsätzlich auch, doch 
hängt vieles an den zumeist nur Annäherungen liefern­
den oder ganz und gar umstrittenen Datierungen. Einige 
wichtige bzw. offene Punkte möchte ich an dieser Stelle 
kurz diskutieren: Ameling geht mehrfach von einem Be­
schneidungsverbot Hadrians als Grund für den Bar- 
Kochba-Aufstand aus (z. B. S. 95), was trotz einer Be­
merkung in der Vita Hadrians der SHA unwahrschein­
lich ist und von Cassius Dio, der in dieser Frage gewiss 
glaubwürdiger ist, auch nicht bestätigt wird. Hadrian 
hätte sich mit einem derartigen Verbot über das geltende 
Recht hinweggesetzt, was ihm wohl nicht zuzutrauen 
ist.-Nr. 16: Im Odeon in Aphrodisias wurde den Juden 
ein Sitzplatz im Gebiet der >Blauen< zugewiesen (Zeit 
5.16. Jh.), eine Verbindung, die auch durch weitere 
Quellen an anderen Orten des Reiches bestätigt wird.

Ich kann nicht sehen, wieso dieser Zusammenhang zwi­
schen Juden und Blauen nicht verallgemeinert werden 
darf (so S. 115) und ein größeres Maß an Zentralismus 
voraussetzen sollte, als die Existenz reichsweiter Zirkus­
parteien überhaupt. - Nr. 21: In einer der wenigen In­
schriften aus dem 2. Jh. v. Chr. aus Iasos wird ein Metöke 
aus Jerusalem erwähnt, der für die Dionysien 100 

Drachmen beigesteuert hat. Ob hier eine regelrechte 
Metökensteuer vorliegt, wie Ameling auf S. 129 vermu­
tet, ist ungewiss, aber die Zahlung wurde sicherlich er­
wartet. Die Beteiligung an den Festlichkeiten wurde 
auch von Juden als Ausdruck der Zugehörigkeit erstrebt 
und geduldet, doch die finanzielle Unterstützung der pa- 
ganen Feste war umstritten. Als die >Polis Jerusalem< 
nach 175 v. Chr. an den tyrischen Festspielen teilnahm 
und ihren finanziellen Beitrag leisten sollte, konnte die 
Zuwendung neutraler auf gemeinnützige Zwecke aus­
gerichtet werden (2 Makk. 4,18-20). Diese Möglichkeit 
konnte und wollte Niketas, der Metöke in Jasos, nicht 
wahrnehmen. - Nr. 27: Für die Verhältnisse des 3. Jhs. 
wichtig ist die Capitolina-Inschrift: Eine hochangese­
hene Frau aus der römischen Oberschicht stiftet in eige­
nem sowie ihrer Kinder und Enkel Namen das Funda­
ment sowie die Verkleidung der Treppe der Synagoge 
von Tralleis. Die jüdische Gemeinde nimmt dieses Ge­
schenk dankbar an und stellt der Wohltäterin dafür das 
Zeugnis als >gottesfürchtig< aus; die jüdische Religion 
fand Sympathien gerade bei weiblichen Angehörigen der 
Oberschicht und konnte durchaus mit finanzieller 
Unterstützung rechnen, die Frauen aus eigenem Recht 
und möglicherweise auch als Familienoberhaupt gewäh­
ren konnten. Die Formulierung der Inschrift lässt 
sprachlich kaum eine andere Möglichkeit zu, als dass 
Capitolina das Gelübde im Namen ihrer Kinder geleis­
tet hatte (pace Ameling S. 143). Die neuerdings vorge­
tragene These (S. Schwartz), dass sich nach Bar Kochba 
besonders in der Diaspora die jüdische Religion geradezu 
verflüchtigte und eingliederte, lässt sich nach dieser In­
schrift gerade nicht bestätigen. - Etwas zu pessimistisch 
ist Ameling im Falle der auch von ihm selbst aufgeliste­
ten Zeugnisse zur jüdischen Gemeinde in Ephesos, die 
doch eher für eine große Anzahl von Juden sprechen und 
die (von Ameling kritisierte) Vermutung von C. Claus- 
sens, Versammlung, Gemeinde und Synagoge (Göttin­
gen 2002) 101, stützen, dass es mehr als eine Synagoge 
gab. Sehr plausibel ist die Lesung und Deutung der mi- 
lesischen Platzzuweisung im Theater (Nr. 37), wo sich 
offensichtlich Juden selbst als Gottesfürchtige bezeich- 
neten. Für Smyrna hebt Ameling »das enge Zusammen­
leben von Heiden und Juden« aus den Martyria Poly- 
carpi und Pionii hervor; das ist sicher zu weitgehend, 
denn in beiden Fällen geht es nur um ein Zusammenge­
hen gegen einen gemeinsamen Feind. Gegen ein einver- 
nehmliches Zusammenleben spricht m. E. auch die In­
schrift Nr. 40 aus derselben Stadt, in der sich in einer 
Stiftungsurkunde eine Gruppe als »die vormaligen 
Juden« (ot Jtoxe ’Iot)5ouot) bezeichnet. Die Datierung 
der Inschrift erklärt diese auf den ersten Blick merk­
würdige Definition: Sie gehört in das Jahr 123 oder 124,
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die Zeit Hadrians, als Diaspora und Palästina gleicher­
maßen unruhig waren und staatlicherseits (also gewiss 
auch von Seiten der Poleis) unter Druck gerieten. Die 
»vormaligen Juden« wollten vermutlich mit dieser Aus­
sage ihre Abkehr vom Judentum vor aller Augen kund­
tun. Diese Gruppe wollte gerade »in dieser Formulierung 
erkannt« werden; die Bedenken, die Ameling S. 179 äu­
ßert, können so am besten beseitigt werden. - Inschrift 
Nr. 146 sollte (mit Juster und anderen) nicht in das Cor­
pus aufgenommen werden. Denn abgesehen davon, dass 
das hier erwähnte Sambatheion eine reine Ortsangabe 
ist, kann es weder eine Synagoge (also ein Sabbateion) 
noch sonst ein jüdisches Gebäude sein. - Ebenso wenig 
ist jüdischer Einfluss in der Inschrift Nr. 149 aus Amas- 
tri (S. 314 ff.) nachzuweisen. - Aus Akmoneia (Phry- 
gien) ist eine Weihung mit Menorah überliefert, in der 
»für das ganze Vaterland« gelobt wurde (Nr. 169). Ame­
ling bezieht, wie ich glaube zu Recht, den in diesem Zu­
sammenhang ungewöhnlichen Begriff TtaTptq auf die 
dortige jüdische Gemeinde, was m. E. auf ein spätes 
Datum (5. oder 6. Jh.) hinweist. Gleiches gilt für 
Nr. 170, eine griechisch-hebräische Inschrift wohl aus 
der Synagoge in Akmoneia, deren griechischer Teil nicht 
lesbar und deren hebräischer Teil fehlerhaft gedruckt 
und über den Wortlaut hinausgehend übersetzt wurde; 
es steht dort nur »Israel und über Jerusalem und ...«.- 
Für Apameia stellt Ameling (S. 380 ff.) im Zusammen­
hang mit Münzen (die er auch in Anm. 104 mitteilt) mit 
dem Noah-Motiv die »Verbindung einheimischer mit 
jüdischen Traditionen in dieser Form« als einmalig her­
aus, doch wissen wir viel zu wenig über die lokalen 
Überlieferungen, um wirklich von »jüdischen Einflüs­
sen« sprechen zu können. - E. Miranda hat jüngst die 
jüdischen Inschriften von Hierapolis in Phrygien pub­
liziert (Le iscrizioni giudaiche di Hierapolis [Neapel 
1999]). Unter diesen findet sich das Grab des L. Tatia- 
nos Diogenes (Nr. 193), dessen erhaltene Inschrift einige 
Fragen aufwirft. Ein jüdisches Ehepaar, bei dem die Frau 
sich ausdrücklich als »Bürgerin von Hierapolis« bezeich- 
nete, hat gleichberechtigt einen Sarkophag für ihre spä­
tere Bestattung eingerichtet. Beide lebten anderswo und 
bestimmten im Falle ihres Todes die Rückführung ihrer 
Gebeine in »die heimatliche Erde«, nach Hierapolis. Mit 
dieser Rückführung wurde eine nicht namentlich be- 
zeichnete Person beauftragt, die ebenfalls das Recht 
erhielt, in dem Sarkophag bestattet zu werden. Die In­
schrift stammt, wie Ameling S. 412 sicher zutreffend 
vermutet, aus der Zeit nach 212 und ist insbesondere 
wegen ihrer juristischen Dimension - der ausdrück­
lichen Rechtsübertragung an die Frau durch den Mann 
oder einen namentlich nicht genannten Sohn des Man­
nes -, der Bezeichnung der Frau, nicht aber des Mannes, 
als Bürgerin von Hierapolis und der engen Bindung der 
beiden an die Stadt Hierapolis von Bedeutung. - Nr. 
212: Angesichts der Selbstbezeichnung einer Ammias 
als Jüdin sind die vier semitischem Buchstaben sicher 
hebräisch zu deuten (defektive Schreibweise beschalom), 
nicht aramäisch oder nabatäisch und auch nicht als bloß 
dekorativ (S. 446). — Nr. 222: Die peiorative Deutung

des Judentums in einem epikuräischen Traktat, welches 
Diogenes in einer Stoa der Agora von Oinoanda einmei­
ßeln ließ und dessen Fragmente überall verstreut ent­
deckt wurden, widerlegt m. E. allzu positive Interpreta­
tionen des Zusammenlebens von Juden und Griechen 
im Kleinasien der Kaiserzeit. Das Traktat datiert in die 
Zeit Hadrians. In dem Abschnitt geht es um das 
Gerecht-Handeln. Weise tun es, weil sie richtig den­
ken, das normale Volk, weil Gesetze dazu zwingen, kei­
ner aber tut es wegen der Götter. Als Beweis führt Dio­
genes Juden und Ägypter an: »Die fürchten nämlich von 
allen die Götter am meisten (SeiatöaipovemocTOi), 
sind aber von allen am verworfensten (jtavTtov Etat 
piapcbxaTOt)«. Die Superlative Verwendung von paapoq 
ist gewiss die dramatischste Abwertung, die man sich 
vorstellen konnte und deckt sich (wie Ameling zu Recht 
herausstellt) mit den taciteischen Anwürfen seines Ju­
denexkurses. Sie bezieht sich aber pace Ameling S. 476 
nicht auf irgendwelche Ursprungslegenden, Kultprakti­
ken (wie Sabbatheiligung), sondern hat antisemitische 
Dimensionen: Juden sind trotz ihrer so religiösen Aus­
richtung verworfen. - Nr. 235: Bei einem Sarkophag 
mit zwei Inschriften (nach 5. Jh.) ist von einer »0fiKT| 
Aaptavob ’louöeot)« die Rede. Den Namen leitet Ame­
ling S. 506 (siehe auch S. 520 Anm. 102) von dem christ­
lichen Heiligen Damian ab (Legende von Kosmas und 
Damian). Das halte ich nicht für gesichert, und eher für 
unwahrscheinlich. Ameling weist selbst auf die weibli­
che Namensform Damiane in einer Inschrift aus dem 
2. Jh. hin (Nr. 197), und unterstützende Beispiele sind 
mir nicht bekannt; etwas anderes ist natürlich die ge­
meinsame Benutzung von lateinischen Namen durch 
Christen und Juden. - Nr. 243 hätte ich nicht aufge­
nommen, da das Kreuz und die Begrifflichkeit der Grab­
inschrift auf christlichen Hintergrund verweisen und 
die Bezeichnung Samarissa zu unklar ist.

Das vorliegende Corpus bietet ein kaum zu über­
schätzendes Reservoir von Informationen zum alltäg­
lichen Leben von Juden in der Diaspora. Die meisten 
Inschriften gehören in die Kategorie Grabinschriften, 
dann auch Stiftungs- und Weihinschriften. Ausnahmen 
sind solche Texte, die über Platzzuweisungen an Juden 
im Theater erhalten sind (Nr. 15; 37-39 aus Milet), die 
Erwähnung von Juden in einem Hirtenbrief aus dem 
6. Jh. (Nr. 35) und in einem auf dem Marktplatz 
von Akmoneia aufgestellten epikureischen Traktat (Nr. 
222), ein liturgischer Text (Nr. 131), Medaillons und 
natürlich die >Königin< der kleinasiatischen jüdischen 
Inschriften, die bereits erwähnte Stifterurkunde aus 
Aphrodisias. Am Ende des Corpus wird unter der Kate­
gorie >Magica< mit 5 Beispielen dem jüdischen Ruf in der 
Antike als Zauberer Rechnung getragen. Die Sprache 
der Texte ist fast durchgehend griechisch, einige sind he­
bräisch (Nr. 56; 105-109; 170), zwei sind zweisprachig 
griechisch-lateinisch (Nr. 54; 148). Das Corpus bietet 
der Forschung eine wesentlich verbreiterte Grundlage. 
Auch wenn nicht revolutionär neue Erkenntnisse zutage 
treten, so werden unsere Informationen auf vielen Fel­
dern bereichert. Die Kenntnisse über jüdische Bestat­
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tungspraktiken insbesondere in ihrer lokalen Differen­
zierung und Begrifflichkeit, in Bezug auf die Einbezie­
hung biblischer Zitate (wie der Fluchformel des Deu­
teronomium: Nr. 173 £ u.ö.), die Anlage von Gemein­
schaftsgräbern und die je unterschiedliche Verbindung 
mit den heidnischen Begräbnisstätten stehen jetzt auf 
einer sicheren Grundlage. Oft wird zur rechtlichen Ab­
sicherung einer Grabstätte eine Kopie der Inschrift im 
Archiv der Stadt hinterlegt, der Missbrauch des Grabes 
mit einer genau fixierten Mult belegt, die zumeist an den 
städtischen Fiskus, dazu an die jüdische Gemeinde oder 
sogar an andere Institutionen oder Personen zu leisten 
ist. Diese und andere Informationen können über den 
Grad der Integration jüdischer Gemeinden und ihrer 
Mitglieder in der jeweiligen Polis aufklären. Da viele In­
schriften aus Synagogen stammen - am häufigsten aus 
der großen von Sardeis -, werden Fragen der Finanzie­
rung, der Beteiligung nichtjüdischer Personen am Bau, 
der synagogalen Ämter oder der Liturgie berührt. In ei­
nigen Texten werden berufsgenossenschaftliche Vereini­
gungen erwähnt, die entweder jüdisch waren oder in 
denen Mitglieder der jüdischen Gemeinden eine aktive 
Rolle spielten. Die Bedeutung dieser Texte für die orga­
nisatorischen Seiten der Poleis geht also über den im en­
geren Sinne jüdischen Bereich hinaus. Die gesellschaft­
liche, politische und rechtliche Stellung jüdischer Frauen 
oder >gottesfürchtiger< Frauen aus der Oberschicht spielt 
in vielen Inschriften — Grab- oder Stiftungsinschriften — 
eine maßgebliche Rolle; auf diesem Gebiet wird deshalb 
zu Recht in den letzten zwei Jahrzehnten intensiv ge­
forscht. Als ein eigenes Forschungsfeld hat sich die Na­
mensgebung etabliert; die Kommentierungen von Ame­
ling sind in ihrer Vorsicht gegenüber spekulativen Zu­
ordnungen weiterführend. Die Onomastik ist auch — 
neben den Buchstabenformen - das Datierungskrite­
rium für die Texte. Es kann anhand der Texte auch der 
geringe Einfluss der Rabbinen in Kleinasien belegt wer­
den; lediglich eine einzige Inschrift führt den Begriff 
Rabbi (Nr. 184), doch s. dazu den Kommentar von 
Ameling. Des weiteren wird deutlich, dass sich die Juden 
der kleinasiatischen Diaspora nicht in der Fremde, in der 
Verbannung fühlten, sondern die Polis, in der sie lebten, 
als »heimatliche Erde« betrachteten, in der sie mögli­
cherweise bei ihrem Tode bestattet werden wollten. Ein 
offenes Arbeitsfeld dürften weiterhin die schwierigen 
Beziehungen zwischen der jüdischen Gemeinde, den 
>Gottesfürchtigen<, den Proselyten und den Verehrern 
des >höchsten Gottes<, schließlich auch den Heiden und 
Christen darstellen. Eine klare Zuordnung ist bei vielen 
Texten nicht möglich. Ameling hat hier kluge Zurück­
haltung walten lassen und zumeist die Frage richtig ent­
schieden, wann eine Inschrift in das Corpus aufzuneh­
men war und wann nicht. Historisch ist hier die Schaf­
fung von Klarheit wichtig für die Bewertung religiöser 
Gepflogenheiten im kleinasiatischen Raum. Dieser 
Überblick belegt den Nutzen des vorliegenden Buches.

Insgesamt liegt mit dieser Ausgabe der jüdischen In­
schriften in Kleinasien ein vorzügliches Arbeitsinstru­
ment für künftige Forschungen zur jüdischen Ge­

schichte in der Antike vor. Bei einer Neuauflage sollten 
noch die gelegentlichen Druckfehler beseitigt werden. 
Die hebräischen Texte sind selbst in den vom Verlag bei­
gefügten Korrekturen noch teilweise fehlerhaft.

Berlin Ernst Baltrusch

Thomas Pekäry, Imago res mortua est. Untersuchun­
gen zur Ablehnung der bildenden Künste in der An­
tike. Heidelberger althistorische Beiträge und epigra­
phische Studien, herausgegeben von Geza Alföldy, Band 
38. Franz Steiner Verlag Stuttgart, 2002. 211 Seiten, 1 
Abb.
Den sprechenden lateinischen Haupttitel, ein Zitat Se- 
necas (epist. 84,8), erklärt der Untertitel »Untersuchun­
gen zur Ablehnung der bildenden Künste in der Antike«, 
der zugleich auch das Ziel des Bandes erläutert. In dem 
Werk sind neben Einleitung, Schlussbetrachtung und 
Indices 18 Kapitel (nicht nummeriert) enthalten, die zu 
einzelnen, sehr verschiedenen Aspekten Stellung neh­
men. Etwa die Hälfte aller Kapitel setzt sich inhaltlich 
mit der Ablehnung der bildenden Künste nur peripher 
auseinander, so dass der Titel leicht irreführend ist. Für 
eine allgemeine Fragestellung zur Wertung und Stellung 
der bildenden Künste in der Antike sind die behandel­
ten Themen jedoch so zentral wie allumfassend und ver­
sprechen wichtige Aufschlüsse für gleich mehrere alter- 
tumskundliche Disziplinen.

Pekäry steht mit zahlreichen Publikationen zu un­
mittelbar benachbarten oder sogar identischen Fra­
gestellungen für hochwertige wissenschaftliche Arbeit. 
Er darf als Spezialist auch für die Problematik der anti­
ken Beurteilung von Standbildern und Malerei angese­
hen werden, zu der er seit der Mitte der neunziger Jahre 
publiziert (Plotin und die Ablehnung des Bildnisses 
in der Antike. Boreas 17, 1994, 177-186; Welcher ver­
nünftige Mensch möchte schon Phidias werden? Das 
Ansehen des Künstlers im antiken Rom. Ebd. 18, 1995, 
13-18; Zeitgenössische Quellen über römische Bild­
nisse. Acta Class. Univ. Seien. Debreceniensis 31, 1995, 
203-218; War Sokrates auch Bildhauer? Acta Ant. 
Acad. Seien. Hungaricae 40, 2000, 367-369).

Pekäry arbeitet mit antiken Textzeugnissen (7. Jh. v.—
4. Jh. n. Chr.), auf epigraphische sowie archäologische 
Quellen wird weitgehend verzichtet. Die zumeist kurzen 
Zitate werden in fremden sowie eigenen deutschen 
Übersetzungen angegeben, so dass sich gut zu lesende 
Kapitel ergeben, die Essay-Charakter besitzen. Bei in­
haltlich wichtigen Passagen wird im Fußnotenapparat 
der lateinische oder griechische Text zusätzlich ange­
führt. Sekundärliteratur wird nur sporadisch genannt.

Pekäry erörtert in der Einleitung an gleich zwei Stel­
len, dass die antiken Quellen in dem Band für sich spre­
chen sollen, und er gesteht ein, dass die Lesenden die 
Darstellung eines historischen Ablaufes vermissen wer­
den. Begründet wird dies damit, »daß eine chronologi-
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sehe Sicht viele Nachteile gehabt hätte, zumal sehr ver­
schiedene Vorstellungen gleichzeitig existieren« (S. 13). 
Dies verwundert gleich zu Beginn als methodisches 
Konzept eines Historikers, der ein mentalitätsgeschicht­
liches Phänomen nachweisen und untersuchen möchte.

Da die behandelten Themen so disparat sind, sollen 
im folgenden die einzelnen Kapitel paraphrasiert wer­
den. Im ersten Kapitel »Sallust und die Schädlichkeit des 
Bildes« (S. 21-30) geht es um die Auswirkungen der 
republikanischen Kriegszüge auf die römischen Solda­
ten und Bürger, die sich durch den verführerischen Reiz 
der eroberten Gebiete daran gewöhnt haben sollen, «... 
Bildwerke, Gemälde, kunstvoll gearbeitete Gefäße zu 
bewundern ...« (Sall. Catil. 11,5 £). Pekary führt meh­
rere Quellen an, die seiner Meinung nach belegen, dass 
allein der Kontakt von Römern mit Bildwerken verschie­
denster Art als Anlass moralischen Verfalls gewertet 
wurde, was er resümiert in dem Satz: »Bildende Kunst 
lenkt die Aufmerksamkeit von wichtigen Sachen ab und 
führt zu sinnlosen Gedanken. Oder auch zu falschem 
Verhalten« (S. 20). Alsdann wendet er sich (S. 21-28) 
antiken Beschreibungen sexuell konnotierter Bilder zu. 
Abgesehen von den christlichen Schriftstellern des 5. Jhs. 
n. Chr. sind die antiken Stellungnahmen jedoch keines­
wegs rein negativ. Dies gilt auch für die Zeugnisse von 
Standbildern Verstorbener, die von Familienangehöri­
gen in Auftrag gegeben worden sind.

Das zweite Kapitel zu » Voluptas-. Kunst dient nur dem 
Vergnügen, der Sinnenlust« (S. 31-41) beginnt mit 
einem Zitat des Gorgias (Hel. 18 [Diels, Fragmente der 
Vorsokratiker II6 p. 294]), bei dem die Freude und das 
Sehvergnügen bei der Betrachtung von Porträt- und Ide­
alstatuen beschrieben werden. Abgesehen von Platon 
(polit. 288 c), der die Malerei zu den weniger nützlichen 
Sachen zählt, belegen Zitate von Aristoteles (rhet. 
1,11,23) und anderen, dass auch eine positiv konnotierte, 
auf jeden Fall ambivalente Sichtweise existierte. Als 
Fazit des Kapitels kann zusammengefasst werden, dass 
es sich laut zeitgenössischen Berichten zumindest für die 
spätrepublikanischen und frühkaiserzeitlichen römi­
schen Machthaber nicht geziemte, Kunstwerke im eige­
nen Haus aufzustellen, denn Kunstbesitz mache eitel, Ei­
telkeit aber sei abzulehnen.

Das dritte Kapitel »Exegi monnmentum aere peren- 
nius« (S. 43—52) befasst sich mit der Vergänglichkeit 
materieller Güter in der Form, dass »auch gemalte Bilder 
und selbst Statuen aus Erz und Marmor der Zeit zum 
Opfer fallen« (S. 43). Hier sind viele Quellen genannt, 
die von Zerstörungen durch äußere Ursachen berichten. 
Antike Dichter und Historiographen kommen zu Wort, 
die die Langlebigkeit ihrer Schriften gegenüber der von 
Erz und Marmor rühmen. Andererseits wird auch dem 
Aspekt der Konservierung und Restaurierung von 
Standbildern Aufmerksamkeit geschenkt (S. 47 f), also 
dem Versuch, gegen die geo- und anthropogene Zerstö­
rung anzugehen. Weiter stellt Pekary positive Stellung­
nahmen vor, in denen u. a. Plinius (nat. 35,11) zitiert 
wird, der die Unsterblichkeit von Personen durch Bilder 
garantiert sieht. Seneca (epist. 40,1) drückt seine Befrie­

digung aus, im Bildnis eines abwesenden Freundes die 
Erinnerung aufgefrischt zu sehen; allerdings sei ein Brief 
doch die größere Freude.

Das vierte Kapitel »Das Wort und der bildende 
Künstler« (S. 53-69) führt zunächst das fort, was im 
vorherigen Kapitel Thema war. Wieder kommen grie­
chische und lateinische Dichter und Redner zu Wort, die 
von der Beständigkeit ihrer Werke schreiben. Des Wei­
teren wird auf den Aspekt der Wiedergabe der Seele ein­
gegangen, die im Unterschied zu Schriften ein bloßes 
Abbild nicht leisten könne. Pekary beobachtet (S. 56 £), 
dass in antiken Listen mit berühmten Persönlichkeiten 
zahlreiche Dichter, Philosophen, Redner, Politiker und 
Feldherren Vorkommen, aber insgesamt nur drei Bild­
hauer (Daidalos, Phidias, Zeuxis).

Im kurzen fünften Kapitel »Soll Zeichnen gelernt 
werden?« (S. 71—73) stellt Pekary Quellen zusammen, 
die sehr disparate Antworten auf die Frage geben. Da­
nach scheint im spätklassischen Griechenland Zeichen­
unterricht durchaus zum Bildungsgut gehört zu haben 
(Aristot. pol. 1337 b; 1338 a), während im republika­
nischen und kaiserzeitlichen Rom Zeichnen sich für den 
ehrbaren Mann nicht geziemte (Plin. nat. 35,20; Apul. 
flor. 20).

Das ebenso kurze sechste Kapitel »War Sokrates auch 
Bildhauer?« (S. 75-77) problematisiert die Frage nach 
den Eltern des Sokrates, deren Berufen (Vater Stein­
metz) und der Betätigung des Philosophen in ebendie­
sem Metier. Zahlreiche Textstellen werden im kontex- 
tuellen Rahmen ausgewertet. Pekary kommt zum 
Schluss, dass der Bildhauer Sokrates »eher dem Bereich 
der Legenden« angehört (S. 77). Ein Nebenergebnis, das 
das Hauptthema des Bandes aufgreift, wird durch die 
Diskussion der kaiserzeitlichen Quellen gewonnen: »Das 
Paradigma wird deutlich: Für den kaiserzeitlichen Ge­
bildeten stehen Bildung und Philosophie über der Aus­
übung der bildenden Kunst oder sogar im Gegensatz 
dazu« (S. 77).

Das siebte Kapitel »Malende und modellierende 
Herrscher« (S. 79-81) kommt ebenfalls mit drei Seiten 
aus, auf denen in chronologischer Folge die Quellen zu 
künstlerisch tätigen Machthabern zusammengestellt 
sind. Während die Notizen zu hellenistischen Potentaten 
in ihren Aussagen divergieren, lässt sich in der Kaiserzeit 
eine Entwicklung festmachen: Nero wurde von Tacitus 
(ann. 13,3,3) noch vorgeworfen, dass er sich statt mit 
Rhetorik mit Bildhauerei und Malerei beschäftigt habe, 
und Cassius Dio (69,3,2) berichtet über Hadrian, dass 
sich dieser zu den niedrigsten Beschäftigungen wie Mo­
dellieren und Malen herabgelassen habe. Für die folgen­
den Kaiser wird in späten Quellen wie der Historia Au- 
gusta jedoch mit Bewunderung von ihren Gaben auf 
dem Gebiet der bildenden Künste geschrieben.

Im achten Kapitel »Prometheus, Daidalos und Göt­
ter als Künstler« (S. 83-85) schneidet Pekary ein 
Thema an, das sich mit der Darstellung von bildnerisch­
tätigen Gottheiten und mythologischen Personen, ins­
besondere Hephaistos und Prometheus, befasst. Bei die­
sen ist von Homer bis in die Spätantike hinein von hand­
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werklich-künstlerischen Betätigungen die Rede, die 
nicht negativ konnotiert sind. Es wird zu Recht auf den 
merkwürdigen Gegensatz aufmerksam gemacht, dass 
Götter durften, was bei römischen Herrschern des 1. 
und 2. Jhs. n. Chr. als unschicklich angesehen wurde - 
eine Feststellung, die Pekäry einer eingehenderen Unter­
suchung an anderer Stelle würdig erachtet.

Das neunte Kapitel »Religiöses Bilderverbot: Juden 
und andere« (S. 87-95) mit dem »Anhang: Der häßli­
che Jesus« (S. 96-99) geht zunächst auf die - laut den 
antiken Quellen - persischen Verbote der Darstellung 
von Göttern ein, um dann zum Kernthema des Kapitels 
zu kommen. Pekäry führt nach dem grundlegenden 
Zitat von dem Verbot des Bildnisses (Dtn. 5) aus, dass 
von einem Bilderverbot im Judentum in vormosaischer 
Zeit wohl nicht gesprochen werden könne (S. 88) und 
auch später in Synagogen wie etwa der von Dura-Euro- 
pos figürliche Fußbodenmosaiken und Wandmalereien 
in großer Zahl vorhanden gewesen seien (S. 89). Eine 
Quellensammlung zu verschiedenen Bau- und Restau­
rierungsmaßnahmen in Synagogen belegt diese Feststel­
lung zusätzlich. Das jüdische Bilderverbot war in Rom 
bekannt, wie Notizen bei Strabon und Tacitus nahe 
legen (Strab. 16,2,35; Tag. hist. 5,5,4). Des Weiteren 
beschreibt Pekäry die spätantik-christliche Situation, in 
der die frühe Kirche zwar nicht grundsätzlich ein Bil­
derverbot propagierte, aber die kurzzeitige Tendenz zu 
einem solchen vorhanden war (S. 92—94). Im Anhang 
werden christliche Quellen des 2. und 3. Jhs. aufgeführt, 
die die Gestalt Jesu als unscheinbar, sogar hässlich cha­
rakterisieren.

Im zehnten Kapitel »Das Bildnis: nur Äußerlichkeit« 
(S. 101-109) kommt Pekäry noch einmal auf die schon 
im vierten Kapitel besprochene Unfähigkeit der statuae 
et imagines zurück, Abbilder des Geistes zu sein. Varro 
(ling. 6,56) bringt dies in einem Satz zunr Ausdruck: 
»Das Bildnis des Menschen ist nicht der Mensch«. Grie­
chische und lateinische Textzeugnisse belegen diese ab­
wertende Sichtweise, die manchmal allerdings sehr prag­
matische Gründe besaß: Ehrungen - etwa in Form von 
Standbildern - anzustreben ist einerseits krankhaft und 
erniedrigend, kann aber auch zu finanziellem Ruin füh­
ren (Dion Chr. 66).

Im elften Kapitel »Ähnlichkeit« (S. 111-124) geht es 
um die Schwierigkeit einer treffenden Darstellung der 
äußeren Erscheinung von Menschen und der Verbildli­
chung von Gottheiten. Von Gregor von Nyssa (epist. 
19,1 f) wird es als Betrug bezeichnet, wenn Maler den 
hässlichen Freund schöner darstellen, als er ist. Der Äl­
tere Plimus (nat. 35,4 f.) wirft seinen Zeitgenossen vor, 
dass es ihnen bei den Bildnissen aus Metall eher aul die 
Zurschaustellung des kostbaren Materials ankomme als 
auf die Erkennbarkeit; die Besitzer hinterließen so letzt­
lich Bilder ihres Geldes, nicht aber ihres Äußeren.

Wie häufig in der Praxis die Zusammengehörigkeit 
von Statue und ehrendem (Inschriften-)Text vernach­
lässigt wurde (S. 117£), verdeutlicht der Vorwurf des 
Dio von Prusa, dass die Rhodier auf die Basen älterer 
Standbilder den Namen aktuell zu Ehrender setzten

(Dion Chr. 31,155 f.; so auch in Lindos, wo inschrif­
tenlose Statuen im Athena-Heiligtum versteigert wur­
den, um mit neuen Dedikationen ein weiteres Mal auf­
gestellt zu werden: Ch. Blinkenberg, Lindos. Fouilles 
de FAcropole 1902-1914. Inscriptions II (Berlin 1941) 
Nr. 419 Z. 30-44). Zu Götterdarstellungen als reinen 
Phantasieprodukten der Menschen und der antiken Kri­
tik daran äußert sich Pekäry auf den folgenden Seiten 
(S. 121-124).

Im zwölften Kapitel »Bildvernichtung« (S. 125-137) 
behandelt Pekäry spezielle Einwände gegenüber Bildern, 
denn eine »... Gefahr geht von der bewußten Vernich­
tung aus« (S. 125). Nach Beispielen aus Altägypten, dem 
Alten Testament und von den achaimenidischen Persern 
gelangt er in den griechisch-römischen Kulturraum. Die 
Statuenvernichtung als politische Strafe ist laut Aristote­
les (Ath. pol. 22,4) schon für Hipparchos im Athen des 
frühen 5. Jh. v. Chr. angewandt worden. Zum Topos 
wurde die mit den Chronisten steigende Zahl der von 
den Athenern für Demetrios von Phaleron errichteten 
und auf Anweisung des Demetrios Poliorketes wieder 
vernichteten Standbilder (bis zu 1500 Exemplare: Dion 
Chr. 37,41). Beispiele der späten Republik (S. 130) be­
legen den direkten Zusammenhang von politischem Er­
folg/Misserfolg mit der Aufstellung und Vernichtung 
von Standbildern (Marius, Pompeius, Marcus Anto­
nius). Dass diese Gleichung nicht in jedem Fall glatt auf­
geht, wird durch eine Notiz des Plinius (nat. 34,32) 
nahe gelegt, die von drei Hannibal-Statuen im kaiser- 
zeitlichen Rom berichtet. Auf die sog. damnatio memo- 
riae - keineswegs ein antiker Begriff, sondern eine mo­
derne Konstruktion - wird auf den nächsten Seiten mit 
Beispielen eingegangen (132 f). Grabmäler und ihre In­
schriften, die oft Verwünschungen für die Grabruhe 
Störende enthalten, werden in diesem Kapitel ebenfalls 
angesprochen (S. 135 £). Im abschließenden Teil kom­
men - anderswo nur selten erwähnt - hölzerne Statuen 
vor, die als Brennmaterial dienten.

Im dreizehnten Kapitel »Bildzauber und Magie« 
(S. 139-153) mit dem »Anhang: Das >unsichtbare< Bild« 
(S. 153 f.) fasst Pekäry die bisher gewonnenen Ergebnisse 
kapitelübergreifend zusammen, um dann »schon in den 
Bereich der finsteren Magie« (S. 139) zu gelangen. Hier 
geht es um den Bildwerken seit Daidalos zugeschriebene 
Kräfte. Pekäry unterscheidet zwei Varianten: Das Bild 
kann von sich aus nützen oder schaden, wie der Schild 
Achills, der indirekt Ajas in den Selbstmord treibt. Eine 
Quelle berichtet, dass die Ehrenstatue eines Ermordeten 
auf den Mörder herabfällt und ihn erschlägt (Aristot. 
poet. 1452 a). Bildwirkungen auf schwangere Frauen 
wurden in medizinischen Kommentaren erwähnt 
(S. 144 f); so beispielsweise, dass der Anblick von schö­
nen Statuen während des Geschlechtsaktes ebenso 
schöne Kinder hervorbringe (Soranus, Gynaecia. Hrsg. 
P. Burguiere u.a., Soranos d’Ephese I [Paris 1988] 12 
Z. 104ff.). Cassius Dio (44,18,2) und Sueton (Aug. 97; 
Dom. 15) berichten von Vorzeichen des Todes von Kai­
sern, wenn deren Statuen Umfallen oder von Blitzen ge­
troffen werden.
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Die zweite Variante sind die auf Bildwerke durch 
Magie übertragenen Kräfte. Zauberformeln, an Stand­
bildern mit Wachs angebracht, sollten dem Dargestell­
ten schaden (S. 148-150) wie auch die absichtliche Be­
schädigung schematischer Nachbildungen einer Person 
in Form kleiner Figuren aus Ton, Wachs, Holz etc. 
(S. 150 f.).

Das 14. Kapitel »Einige Bemerkungen zu Platon« 
(S. 155-159) setzt sich mit der Wertung bildender Kunst 
im Werke Platons und deren Rezeption auseinander. 
Wie Pekäry zugibt, hat sich Platon durchaus wider­
sprüchlich zum Thema geäußert. Im Spätwerk sind eini­
ge vernichtende Urteile über die Malerei zu finden wie, 
dass diese nur das Abbild des Abbildes und damit von 
der Wahrheit gleich dreifach entfernt sei (rep. 595 ff.), 
dass Maler nicht das Wesentliche eines Menschen nach­
bilden könnten (Krat. 432 b) und deshalb hinter dem 
Handwerker stünden (rep. 601c). Platon gesteht aber zu, 
dass diejenigen, die Schönes und Edles abbilden könn­
ten wie etwa Phidias, im Idealstaat leben dürften (Men. 
91 d). Für die Rezeptionsgeschichte werden Philo von 
Alexandrien und Plotin neben Maximos von Tyros und 
Galenos herangezogen. Antike Gegenpositionen in der 
Art, dass Kunst die Natur auf Grund der techne, der ge­
staltenden Tätigkeit des Menschen übertreffe (Longos, 
Prooem.), kommen ebenso zu Wort (S. 158 £).

In dem drei Seiten umfassenden 15. Kapitel »Philon 
von Alexandrien, eine gespaltene Persönlichkeit« 
(S. 161-163) wird die zwiespältige Sichtweise des Philo 
aus seiner griechischen Bildung und seinem Judentum 
heraus entwickelt. Einerseits betont Philo das jüdische 
Bildnisverbot (Decal. 156) und greift vielleicht auf Pla­
ton zurück, wenn er wahrnimmt, dass die Nachahmun­
gen hinter den Urbildern Zurückbleiben (Opific. mundi 
141), andererseits spricht er als »Bildungsgrieche» (S. 163) 
vom Künstler als bewundernswertem Menschen (De 
provid. 1,72).

Im 16. Kapitel »Kennerschaft und Kunstkritik« 
(S. 165-175) betrachtet Pekäry eine andere Persön­
lichkeit, von der widersprüchliche Kommentare zu 
Werken der bildenden Kunst überliefert sind, nämlich 
Cicero. Dieser äußerte sich in öffentlichen Debatten 
stets gegen die Kunst und erklärte die Kennerschaft zur 
Sache »niederer Geister» wie etwa Verres (Verr. 4,98), auf 
privater Ebene urteilte er aber mit Kenntnis über die 
griechischen Künstler (Brut. 228; orat. 8). Pekäry ge­
langt zum Ergebnis, dass in der späten Republik die zeit­
genössische bildende Kunst im Vergleich mit der älteren 
griechischen für minderwertig angesehen wurde 
(S. 170-175). Der allmähliche Verfall der Kunst ist 
Thema bei Plautus (Poen. 1271 f.) und Lukian (merc. 
cond. 42).

Das 17. Kapitel »Konkrete und erfundene Fälle der 
Ablehnung von Ehrenstatuen und Bildern« (S. 177-186) 
beginnt Pekäry mit einem unerwarteten Paradigmen­
wechsel. Nun ist nicht mehr die Rede von einer durch­
gehend negativen Beurteilung der bildenden Künste in 
der Antike, sondern er formuliert vorsichtiger: »Man 
konnte so tun, als würde man von Kunst nichts verste­

hen oder sie sogar verachten ... Man konnte an Bildern 
achtlos Vorbeigehen und ihre Hersteller als minderwer­
tige Handwerker behandeln. Und schließlich konnte 
man darauf bestehen, daß einem kein Bildnis aufgestellt 
wird ...« (S. 177). Dass es den antiken Zeitgenossen frei­
gestellt war, in dieser von öffentlichen und privaten 
Kunstwerken bestimmten Welt Standbilder und Male­
reien zu ignorieren oder sogar zu verachten, kehrt die be­
stimmende Prämisse der früheren Kapitel um: Die von 
Pekäry oben postulierte ablehnende Grundhaltung quer 
durch die Kulturen und Gesellschaften verwandelt sich 
in eine nur von Einzelnen wahrgenommene Alternative.

Es folgt eine Liste mit 33 Quellenangaben, in denen 
Personen (von Platon bis zu Plotin und dem Apostel Jo­
hannes) die angebotene Statuenehrung ausschlugen. 
Darunter sind allerdings auch wenig eindeutige Vertre­
ter wie Augustus, der keine Statue im Pantheon wollte, 
weswegen ihm von Agrippa in der Vorhalle des Gebäu­
des ein Ehrenbild errichtet worden sei (Dio Cass. 53,27, 
2 £). Die Gründe für die Ablehnung sind zahlreich und 
zeugen von weitreichenden politischen, moralischen und 
finanziellen Hintergründen des Verzichts oder lediglich 
■taktischen» Überlegungen wie bei demjenigen, der das 
Bild eines anderen anstelle seines eigenen stiften ließ, 
denn »indem er mich statt sich selber geehrt, wächst nur 
sein eigener Ruhm« (Anthol. Gr. 16,267).

Geistesgeschichtlichen Veränderungen geht Pekäry 
im 18. Kapitel »»Mentalitätswandel in der Spätantike« 
(S. 187-191) nach, in dem er wie schon im siebten Ka­
pitel den allmählichen Wandel von einer Ablehnung zu 
einer neutraleren bis positiven Haltung der römischen 
Oberschicht gegenüber den bildenden Künsten in der 
späteren Kaiserzeit feststellt. Vorgelegt werden Wertun­
gen zahlreicher Autoren, angefangen bei Ovid, und 
somit keineswegs allein spätantike Stellungnahmen.

In der »Schlußbetrachtung« (S. 193-195) nimmt Pe­
käry an, dass manche Leser sicherlich erstaunt seien, wie 
»viele verschiedene Menschen der Antike die bildenden 
Künste teilweise oder grundsätzlich abgelehnt haben« 
(S. 193). Er gibt allerdings auch einmal zu, dass die »am­
bivalente Haltung ... Ausdruck der Arroganz einer rei­
chen Oberschicht« (S. 193) ist, womit einerseits dann 
doch eine nur kleine gesellschaftliche Gruppe als Trä­
gerschaft der Ablehnung angesprochen wird, und ande­
rerseits dieser noch unterschiedliche ambivalente Urteile 
über die bildenden Künste zuerkannt werden. Er gesteht 
weiter ein, dass nichts davon bekannt sei, »»wie der 
»kleine Mann» ... über Kunst und Künstler dachte« 
(S. 194), er entscheidet aber, dass man allgemeine Fol­
gerungen nicht ziehen dürfe.

In dem Buch werden fast durchgängig mehrere 
Schwächen deutlich, die sich in sechs Aspekte untertei­
len lassen:

1. Nicht nachvollziehbarer Gesamtaufbau des Bu­
ches und undurchsichtige Kapitelfolge: Die aufeinander 
folgenden Kapitelthemen sind weder chronologisch 
noch inhaltlich geordnet. In ihrer Aussage stark diver­
gierende Belege werden aber auch innerhalb der Kapitel 
in bunter Folge und ohne Berücksichtigung ihrer Zeit-
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Stellung von Pekäry aneinandergereiht. Der Rezensent 
vermisst eine klare Argumentationskette; Einführungen 
in die Einzelthemen fehlen, es werden auch keine Frage­
stellungen entwickelt oder methodische Zugänge vorge­
stellt. Zwischenergebnisse sind häufig in Form antiker 
Zitate oder als deren Paraphrasen wiedergegeben. Die 
Bezüge der Absätze sind manchmal falsch, etwa wenn 
nach der Schilderung einer neuzeitlichen Erzählung ein­
fach fortgefahren wird mit »Lukian läßt es sich nicht 
nehmen, solche Volksmärchen auts Korn zu nehmen« 
(S. 142).

2. Mangelnde Auseinandersetzung mit den hinter­
gründigen Motivationen der antiken Autoren: Das Um­
feld der jeweiligen Schriftsteller wird wenig beleuchtet, 
ihre Aussageabsicht nicht hinterfragt. Das Resümee Pe- 
kärys im dritten Kapitel, »dass nämlich das Wort be­
ständiger und wertvoller ist als jede noch so gute bildli­
che Darstellung« (S. 52), darf etwa kaum mit dieser 
Selbstverständlichkeit ausgesprochen werden, wenn 
nicht zuvor eine kritische Auseinandersetzung mit den 
herangezogenen Quellen stattgefunden hat. Zudem 
wird der Sichtwinkel weniger, publizistisch Tätiger als 
der maßgebliche gewertet.

3. Fehlende Differenzierung der Kritiker: Nach mei­
ner Ansicht handelt es sich dabei nur um denjenigen Teil 
der Aristokratie oder geistigen Elite, für den Rede und 
Schrift von grundsätzlicher Bedeutung gewesen ist. Al­
lem die Masse der auf uns gekommenen Standbilder be­
legt, dass sich große Teile der vermögenden Schichten 
nicht um die intellektuellen Dünkel Weniger geküm­
mert haben, sondern munter Ehrenbilder in Auftrag 
gegeben und aufgestellt haben. Die Ablehnung ist somit 
als zeitweiliges Phänomen einer gesellschaftlichen Min­
derheit zu verstehen. Dies sagt Pekäry einmal indi­
rekt (S. 177) und deutlicher in der Schlussbetrachtung 
(S. 193); er unterlässt es jedoch, auf die Tragweite der 
Beobachtung hinzuweisen und zieht es statt dessen vor, 
die Ablehnung der bildenden Künste implizit als eines 
der Charakteristika der Antike herauszuarbeiten.

4. Zu einfache Argumentationsweise: Oft nimmt Pe­
käry die Aussagen der Quellen für bare Münze und ur­
teilt selbst ohne jegliche Reflexion gleich den antiken 
Stimmen. Schon bei oberflächlicher Auseinandersetzung 
mit den Texten wird jedoch deutlich, dass die antike 
Aussageabsicht oft gar nicht konkret auf die bildenden 
Künste zielte und diese nur als Anschauungsobjekt dien­
ten. Nach meiner Ansicht stehen so im zweiten Kapitel 
Standbilder und Malereien stellvertretend neben ande­
rem für Genuss-Sucht und Prunk, wie eine Stelle bei 
Tacitus (ann. 3,53,4) belegt, wonach Tiberius zweifelt: 
»Was sollte ich zuerst verbieten oder auf den früheren 
Umfang einschränken? Die grenzenlosen Parks und 
Lusthäuser? ... Die Schwere des Silber- und Goldge­
schirrs? Die Wunderwerke der Plastik und Malerei?« 
Selbst wenn - wie etwa von Frontinus (aqu. 1,16) - die 
Nützlichkeit von Standbildern im Vergleich mit Wasser­
leitungen gering beurteilt wurde, erscheint es doch mehr 
als fraglich, konkret eine Ablehnung von Skulpturen 
und Malerei erkennen zu wollen.

5. Ungenügende Auseinandersetzung mit den positi­
ven Wertungen der bildenden Künste: Immer wieder 
einmal führt Pekäry Quellen an, die sich lobend über 
Kunstwerke und sogar Künstler äußern (S. 21-30; 
47-49; 62-64; 107; 123; 131; 157-159; 162 f.; 187-191). 
Er nimmt zu diesen konträren Indizien nicht Stellung, 
vermutlich, da es nicht sein Thema ist. Gerne wüsste 
man aber, welche Stimmen wann und wieso diesen an­
deren Zugang zu den bildenden Künsten gewählt haben 
und wie diese zu den abschätzig Urteilenden stehen - 
und ob es sich dabei vielleicht sogar um dieselben Per­
sonen handelt?

6. Interpretationsansätze ohne Einbeziehung nach­
barwissenschaftlicher Ergebnisse: Obgleich die im all­
gemeinen niedrige gesellschaftliche Stellung von Hand­
werkern in der Antike hinlänglich bekannt ist (A. Bur­
ford, Craftsmen in Greek and Roman society [London 
1972], und H. Lauter, Zur gesellschaftlichen Stellung 
des bildenden Künstlers in der griechischen Klassik [Er­
langen 1974]), fordert Pekäry pauschal aus den Quel­
lenbelegen (S. 56f.) eine Ablehnung auch der Kunst­
werke. Nicht problematisiert wird im elften Kapitel 
»Ähnlichkeit«, dass Darstellungsmoden und -konven- 
tionen bei der Wahl der Art des Porträts genauso eine 
Rolle spielten wie Idealisierungstendenzen. Eine wirkli­
che Ähnlichkeit, d. h. die naturalistisch-realistische Dar­
stellung eines Individuums, war gar nicht intendiert 
(L. Giuliani, Bildnis und Botschaft. Hermeneutische 
Untersuchungen zur Bildniskunst der römischen Repu­
blik [Frankfurt a.M. 1986]; S. Nodelman, How to read 
a Roman portrait. In: E. D’Ambra (Hrsg.), Roman art 
in context. An anthology [Englewood Cliffs 1993] 10- 
26; P. Zänker, Die Maske des Sokrates. Das Bild des 
Intellektuellen in der antiken Kunst [München 1995]). 
Es wäre ratsam gewesen, von den kritisierenden antiken 
Schriftstellern ausgehend, auf einer anderen Ebene mit 
dem Phänomen umzugehen.

Es gibt aber auch gut strukturierte Kapitel mit einer 
überzeugenden Argumentation. So ist die mangelnde 
wissenschaftliche Methodik im sechsten Kapitel erfreu­
licherweise nicht festzustellen. Die Ergebnisse sind be­
gründet und wirken plausibel. Auffälligerweise ist dieser 
Text nicht eigens für den Band verfasst worden, sondern 
wurde zum zweiten Mal abgedruckt (mit einer zusätz­
lichen Anmerkung).

Der Versuch der Aufdeckung mentalitätsgeschicht­
licher Umbrüche im siebten Kapitel ist ebenso überzeu­
gend. Auch dieses kurze Kapitel zeigt, wie anstelle pau­
schalisierender Urteile durch vorsichtiges Abwägen und 
unter Einbeziehung historischer Zusammenhänge diffe­
renzierte Gesamtaussagen erarbeitet werden können.

Insgesamt ist anzumerken, dass das Werk kaum über 
eine Aufzählung von Textstellen hinausgeht; angesichts 
der Mühe, die entlegenen Zitate zu sammeln, ist es be­
dauerlich, dass eine eigentliche Auswertung nicht statt­
findet, sondern diese anderen für die Zukunft überlas­
sen wird. Wichtig wäre der Versuch einer Gewichtung 
der negativen Äußerungen über die bildenden Künste im 
Verhältnis zu den positiven. Da die zeitlich stark diver­
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gierenden Quellen nur eine Auswahl darstellen, schwe­
ben sie in einem fast konturlosen kulturgeschichtlichen 
Raum. Für einen Historiker ist der weitgehend ahisto- 
rische Umgang mit dem Material verwunderlich. Bei 
Kapiteleinleitungen wie »Das Bild ist somit in vielerlei 
Hinsicht ein minderwertiges Objekt« (S. 139) fragt man 
sich, ob der Untertitel des Werkes von Pekäry nur als 
untersuchenswerter Teilaspekt des Umgangs mit Bild­
werken und Malerei in der Antike oder schlichtweg ge­
neralisierend gemeint ist. Letzteres trifft sicher nicht zu, 
es kann aber bei einer mit der Materie wenig vertrauten 
Leserschaft leicht dieser Eindruck entstehen. Es wäre 
ferner wünschenswert gewesen, im Untertitel darauf 
hinzuweisen, dass nur schriftliche Quellen als Untersu­
chungsgegenstand herangezogen werden; hier hätte es 
dem Interessenten den Zugang erleichtert, wäre ein Zu­
satz wie «... Ablehnung der bildenden Künste in der An­
tike anhand der Schriftquellen« vorhanden gewesen.

Die mangelnde argumentative Tiefe der Abhandlung 
ist umso erstaunlicher, als Pekäry das ältere vorbildliche 
Werk von H. Jucker, Vom Verhältnis der Römer zur bil­
denden Kunst der Griechen (Frankfurt am Main 1950), 
laut eigenen Angaben bekannt ist (S. 13). Behandelt er 
dieselben Quellen wie Jucker, wird der unterschiedliche 
Umgang mit den Schriftzeugnissen auch in anderen Er­
gebnissen deutlich (Jucker kommt so zu überzeugende­
ren, da differenzierteren Resultaten wie etwa die auf die 
>Beute-Statuen< übertragene weltpolitische Bedeutung 
der römischen Siege oder Seneca, Sallust und weitere 
in ihrer schwierigen Rolle im Spannungsfeld zwischen 
negotium und otiurri).

Pekäry weist (S. 13 f.) auf das nicht mehr rechtzeitig 
von ihm einzusehende Werk von D. Th. Benediktson, 
Literature and the visual arts in ancient Greece and 
Rome (Oklahoma 2000), hin, das die antiken Verglei­
che und Abhängigkeiten von bildender Kunst und Lite­
ratur zum Thema hat. Das dort gewonnene Fazit ist, 
dass es zu keiner Zeit eine einheitliche Doktrin gegeben 
habe. Auch aufgrund dieses Ergebnisses erscheint die 
einseitige Betrachtungsweise Pekärys bedenklich. 
Weiterhin kann nun das Buch von P. Stewart, Statues 
in Roman society. Representation and response (Oxford 
2003), als Korrektiv herangezogen werden, das die Ver­
wurzelung der Ideal- und Porträtstatuen in der römi­
schen Gesellschaft und römischen Kultur nachzuweisen 
versucht. Stewart nennt die wichtigsten der bei Pekäry 
erwähnten, kritischen antiken Stellungnahmen auf vier 
Seiten (124-128) - er nimmt sich aber im folgenden 
Unterkapitel 20 Seiten (128-148), um dieses Phänomen 
zu erfassen, zu verstehen und im Kontext zu verankern. 
Eine solche Gewichtung von Darstellung und Analyse 
erscheint mir bei einem derart komplexen Thema sehr 
viel angemessener und erbringt plausiblere Ergebnisse.

Positiv ist die gute Lesbarkeit des Bandes von Pekäry; 
das Werk besitzt durch die große Anzahl an interessan­
ten Quellen kurzweiligen, ja fast vergnüglichen Charak­
ter. Über mehrere Indices ist eine einfache Zugänglich­
keit der über 1000 antiken Belegstellen möglich. Man 
muss Pekäry für die Übersetzungen der Quellen dank­

bar sein, die die Lektüre auch für im Griechischen und 
Lateinischen wenig Souveräne ermöglicht. Der Band 
stellt eine Textsammlung erster Güte dar, zumal viele der 
Textstellen aus entlegenen Quellen stammen. Damit ist 
die Basis gelegt für Interpretationen des Phänomens der 
Ablehnung der bildenden Künste in der Antike. Dass auf 
diesen Problemkreis aufmerksam gemacht wurde, ist ein 
großes Verdienst des Buches.

Frankfurt Axel Filges

Christer Bruun (Hrsg.), The Roman Middle Repub- 
lic politics, religion, and historiography. Acta Instituti 
Romani Finlandiae, Band 23. Institutum Romanum 
Finlandiae, Rom 2000. VIII und 310 Seiten, 31 Abbil­
dungen.

Die mittlere römische Republik war längere Zeit eine 
Epoche, die nicht im Fokus der althistorischen For­
schung stand. Diese Situation hat sich aber in den zu­
rückliegenden Jahren deutlich geändert. Zu den neueren 
Arbeiten über die >klassische< Periode der Republik ge­
hört der vorliegende Sammelband, den Christer Bruun 
herausgegeben hat. Der zur Untersuchung stehende Zeit­
raum ist dabei bemerkenswert weit gestreckt. Während 
die spätere Begrenzung auf 133 v. Chr. der kanonisierten 
Epocheneinteilung des Beginns der Krise des republi­
kanischen Systems folgt, ist die Zeit um 400 v. Chr. eher 
ungewöhnlich als Ausgangspunkt für die Betrachtung 
der mittleren Republik. Die sich daraus ergebende Ein­
beziehung früher Entwicklungen in die Kausalkette der 
politischen Abläufe verspricht dem Leser eine anregende 
Sichtweise auf die Thematik.

Eingeleitet wird der Band durch Beiträge zu Proble­
men der römischen Geschichtsschreibung. Im ersten 
Aufsatz gibt Gary Forsythe einen Überblick zu der In­
formationslage zu den frühen Annalisten. Seiner Mei­
nung nach erreichte das Genre der knapp gehaltenen 
Annalistik am Ende des 2. Jhs. v. Chr. seine literarischen 
Grenzen und wurde daher durch >modernere< Ansätze 
wie die historische Monographie, autobiographische 
Arbeiten und vor allem durch eine wesentlich ausführ­
licher gestaltete Annalistik ersetzt. In der folgenden 
Abhandlung von Ronald T. Ridley zu der Darstellung 
des Hannibalkrieges bei Livius liegt der Fokus auf der 
konzeptionellen Qualität seines Geschichtswerkes. Rid­
ley kommt dabei zu dem Schluss, dass dem Historiker 
Livius zwar einzelne Fehler im Detail unterlaufen sein 
mögen, die Komposition seiner Darstellung aber trotz­
dem ein durchgängiges Konzept aufweist, das auf die 
nachfolgenden Werke prägend wirkte. Für Ridley greift 
daher eine kleinliche Kritik an Livius im Detail zu kurz. 
Vielmehr hat er einen schon in sich geschlossenen 
Kanon römischer Rekonstruktionen der Vergangenheit 
übernommen und diesem noch seinen literarischen 
Stempel aufgedrückt. In dem sich anschließenden aus­
führlichen Beitrag bemüht sich Christer Bruun, die an­
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tike Überlieferung zu der römischen Lichtgestalt M. Fu- 
rius Camillus als eine Legende zu enttarnen. Aus der 
Sicht von Bruun wurde in späterer Zeit um einen früh­
zeitlichen Namen, mit dem kein wirklicher historischer 
Kontext mehr verbunden war, eine Heldengeschichte 
geschrieben, um die machtpolitische Kompensierung 
der Niederlage gegen die Gallier mit einer konkreten 
Person verbinden zu können. Deren konkrete Züge blie­
ben jedoch jenseits der heldenhaften Topoi sehr vage.

In den drei folgenden Beiträgen von Timothy Cor- 
nell, Michel Humm und Kaj Sandberg stehen Fragen 
der institutioneilen Entwicklung der mittleren Republik 
im Zentrum. In einem anregenden Aufsatz untersucht 
Cornell die Entwicklung des römischen Senats im 4. Jh. 
v. Chr. Ausgehend von der Überlegung, welche Konse­
quenzen die Übertragung der Kompetenz zur Aufstel­
lung der Senatsliste auf die Censoren durch die lex Ovi- 
nia in der zweiten Hälfte des 4. Jhs. hatte, stellt Cornell 
die Thesen auf, dass der Senat einerseits nicht immer - 
wie in der Forschung zumeist unterstellt — die Sollstärke 
von 300 Mitgliedern gehabt haben muss und sich die 
Stellung des Gremiums im Gefüge der politischen Ord­
nung durch die Neuregelung fundamental veränderte. 
In der Interpretation von Cornell war der Senat in der 
frühen Republik in seiner Zusammensetzung viel stärker 
vom Willen der jeweils amtierenden Obermagistrate ab­
hängig, die nach persönlichen Kriterien andere Aristo­
kraten zur Beratung zuließen. So war der frührepubli­
kanische Senat nicht nur kleiner, sondern auch gegenü­
ber den Magistraten schwächer. Erst mit der Verlagerung 
auf eine externe Instanz hätte das Gremium seine unab­
hängige und damit langfristig seine dominante Position 
im Gemeinwesen erhalten. Michel Humm weist hinge­
gen auf die enge Verbindung der Publikation des römi­
schen Kalenders durch Gnaeus Flavius und mit der Stär­
kung der Landeinheiten, der tribus, im politischen Kon­
text der römischen Institutionen hin. Die Ausdehnung 
des römischen Territoriums steht für ihn in einem di­
rekten Zusammenhang mit der Publikation der poli­
tisch relevanten Tage im öffentliche Leben Roms. Innere 
Reformen des organisatorischen Aufbaus und äußere 
Transparenz der politischen Abläufe bildeten gemeinsam 
die Grundlage für die Entstehung eines neuen funktio­
nalen Zentrums in der Hauptstadt. Kaj Sandberg be­
müht sich, die Bedeutung der Gesetzgebung der Ober­
magistrate in der klassischen Republik zu relativieren. 
Für ihn spielten die Gesetzesinitiativen der Volkstribune 
eine wesentlich größere Rolle, und er fragt sich sogar, ob 
die Obermagistrate vor Sulla jenseits von Kriegserklä­
rungen wirklich in die Gesetzgebung involviert waren.

In einem weiteren Schwerpunkt wird das Verhältnis 
Roms zu den Nachbarregionen untersucht. Während Fi­
lippo Coarelli die Romanisierung des ager Gallicus ana­
lysiert, beleuchten die beiden anderen Beiträge die orga­
nisatorische Einbindung der civitates sine sujfragio in den 
römischen Kosmos. Dabei untersucht Mario Torelli die 
Vernetzung Roms mit der Nachbarstadt Caere, und 
Janine Cels Saint-Hilaire widmet sich den Querverbin­
dungen zwischen der Verleihung des Bürgerrechts an

die cives sine suffragio zu Beginn des 2. Jhs., den daraus 
resultierenden Veränderungen der Stimmverhältnisse in 
den Tributcomitien und dem innenpolitischen Streit um 
den Scipionenprozess. Dabei muss allerdings die Auto­
rin selbst den hypothetischen Charakter der von ihr ge­
schlagenen Interdependenzen zugeben.

Im Schlussteil finden sich dann Beiträge, die sich um 
die >ideologischen< Aspekte der politischen Kultur in 
Rom gruppieren. In der Analyse von Jürgen von Ungern- 
Sternberg erscheint die Niederlage der Römer gegen die 
Gallier als Ausgangspunkt für die kollektive Konstruk­
tion einer >Stunde Null< in der eigenen Vergangenheit, 
die der Entstehungs- und Aufstiegsphase der römischen 
Großmacht einen pointierten Einstieg gibt. Wichtig ist, 
daß aus römischer Sicht nicht die institutionellen Me­
chanismen versagt haben, sondern die Menschen dafür 
bestraft wurden, dass sie gegenüber den Göttern die nö­
tige pietas vermissen ließen - eine immergültige War­
nung für die römischen Bürger. Karl-Joachim Hölkes- 
kamp gibt einen detaillierten und vor allem differen­
zierten Überblick über die römischen Vorstellungen der 
fides, wie sie sich sowohl in den historischen Erzählun­
gen als auch in dem ikonographischen Material wider­
spiegeln. Ihm gelingt dabei der schlüssige Nachweis, dass 
Macht und Moral bei den Römern keine getrennten 
Größen waren. Römische Machtausübung und Herr­
schaftsetablierung wurden vielmehr per se auch als mo­
ralisch gerechtfertigt angesehen. Der Überlegenheit 
Roms war von vornherein eine sie legitimierende Qua­
lität inhärent. So bestand bei den Römern im Rahmen 
ihres politischen Handelns kein Spannungsfeld zu den 
moralischen Werten, die sie vertraten.

In der ersten der beiden abschließenden Abhand­
lungen weist Jyri E. Vaahtera auf die Tatsache hin, dass 
Polybios in seiner Darstellung der Geschichte Roms und 
seiner politischen Ordnung die religiösen Elemente 
kaum erwähnt und diese somit nicht die ihrem realen 
Einfluss auf das öffentliche Leben entsprechende Auf­
merksamkeit bekommen. Die Frage, ob dies der Domi­
nanz griechischen Denkens bei Polybios zu schulden ist 
oder ob der Autor bewusst gefälscht hat, wird allerdings 
offen gelassen. T. P. Wiseman widmet sich schließlich der 
Interdependenz zwischen der Idee der >Freiheit< und der 
Entwicklung des Theaters als Medium der politischen 
Kultur im republikanischen Rom, wobei vor allem auch 
griechische Einflüsse untersucht werden.

Der vorliegende Band bietet dem Leser eine große 
Zahl interessanter Überlegungen. Die Beiträge bewegen 
sich insgesamt auf einem hohen Niveau. Viele der Auto­
ren, wie z. B. Cornell, Humm und Hölkeskamp, besit­
zen den Mut, umfassende Fragestellungen aufzuwerfen 
und für sie - in diesem knappen Rahmen bemerkens­
wert — auch eine Lösungsperspektive zu entwickeln. 
Aufsätze in einem eher aufzählenden Stil, wie der von 
Gary Forsythe, bilden die Ausnahme. Auch wenn man 
nicht mit allen Ergebnissen übereinstimmt, lässt sich die 
fachliche Legitimität der Beweisführung kaum bean­
standen. Ehrlicherweise wird auch von den Autoren 
nicht die Endgültigkeit der Resultate reklamiert, son­



Alte Geschichte 587

dern sie rekurrieren auf die Kategorie der hohen Wahr­
scheinlichkeit. Diese Offenheit bindet den Leser in einen 
fruchtbaren Denkprozess mit ein, den die Autoren an­
gestoßen haben.

Gerade vor dem Hintergrund dieses sehr positiven 
Eindrucks fällt es jedoch auf, dass es im Band selbst 
kaum eine Vernetzung der Beiträge gibt. So liegen den 
Beiträgen zum Teil unterschiedliche Konzeptionen zu­
grunde: Während beispielsweise Forsythe und Ridley 
eher von einer guten Informationslage in der alten An- 
nalistik ausgehen, die sich in einer frühen Vereinheitli­
chung der Überlieferungstradition niederschlägt, neh­
men Bruun und von Ungern-Sternberg einen deutlich 
kritischeren Standpunkt ein und betonen stärker die 
Freiräume zur Ausbildung kollektiver Identifikationsfi­
guren und historischer Mythen. Hier wäre eine Ausein­
andersetzung mit den jeweiligen Grundtendenzen der 
anderen Beitragenden sinnvoll gewesen. Dies gilt auch 
für die Gewichtung des Einflusspotentials, das den po­
litischen Institutionen und ihren Vertretern, vor allem 
dem Senat und der Obermagistratur, zugeschrieben 
wird. Die Einschätzung dieser Faktoren differiert be­
achtlich zwischen den Beiträgen von Cornell, Humm 
und Sandberg. Auch hier muss der Leser sich selber ein 
Urteil aus den unterschiedlichen Ansätzen bilden.

Doch gilt es diese Kritik zu relativieren: Dass der 
Leser bei der Lektüre dieses Bandes angesichts der äu­
ßerst komplexen Problematik dieser Zeit überhaupt die 
geradezu unfaire Forderung nach einer harmonisierten 
oder zumindest hochgradig vernetzten Darstellung der 
Epoche und ihres historiographischen Reflexes in der rö­
mischen Literatur stellt, liegt darin begründet, dass die 
Argumentationsstränge ihn dazu anregen, sich mit 
neuen Sichtweisen auf die Gesellschaft der mittleren 
Republik auseinanderzusetzen und eigene Standpunkte 
zu überdenken. Schon aus diesem Grunde kann der 
Band als gelungen bezeichnet werden.

Chemnitz Bernhard Linke

Klaus Bringmann und Thomas Schäfer, Augustus 
und die Begründung des römischen Kaisertums. Aka­
demie-Verlag, Berlin 2002. 397 Seiten, 52 Abbildungen 
und 2 Karten.

Die Reihe der Studienbücher Antike ist mit dem Werk 
über die frühe römische Kaiserzeit um einen nützlichen 
Band erweitert. Der Konzeption der Reihe entsprechend 
ist auch dieser Einzelband mit einem einführenden his­
torischen Überblick, einem ausführlichen Quellenteil 
und einem umfangreichen Anhang ausgestattet. Jedem 
der vier erzählenden Kapitel werden Quellen zugeord­
net, wobei eine Quellennummer mehrere Auszüge aus 
antiken Texten mit epigraphischem oder numismati­
schem Material zum Sachzusammenhang kombiniert. 
Das Buch ist dazu geeignet, den aktuellen Diskussions­

und Forschungsstand zu präsentieren sowie Besonder­
heiten und Phänomene des frühen Prinzipats zu erarbei­
ten und zu interpretieren. Der Leserkreis umfasst das 
Fachpublikum sowie interessierte Laien.

Thema des Studienbuches zu Augustus und der Be­
gründung des Kaisertums sind die Person und die Leis­
tungen des ersten Princeps, die Anknüpfung des Prinzi­
pats an die gesellschaftliche und politische Ordnung der 
ausgehenden Republik sowie seine Etablierung und Le­
gitimierung durch die Verdienste des Augustus (S. 9).

Die ersten beiden Kapitel befassen sich mit der Per­
son des Augustus. Im Vorwort fokussieren die Heraus­
geber zu Recht den engen Bezug der Idee und des Be­
griffs >Europa* zur Antike. Gerade die Person des Au­
gustus bietet ein hervorragendes Beispiel dafür, wie 
Gestalten aus der Antike tragendes Vorbild für zeitge­
nössische Herrscher verkörpern und den Leitfaden in 
Herrschaftssystemen bilden können. Ein Hinweis - sei 
es in Form eines kleinen gesonderten Kapitels oder der 
Nennung von Literatur zur Rezeption des Augustus - 
auf das Nachleben und auf die >Idee< Augustus hätte 
sich gerade in diesem Band besonders empfohlen.

Das erste Kapitel, »Der Erbe Caesars» (S. 25-44), 
behandelt in chronologischer Abfolge die historischen 
Zusammenhänge und Hintergründe bis zur Schlacht 
von Aktium, im zweiten Kapitel »Der Prinzeps« 
(S. 45—74), werden in vier größeren Abschnitten die 
ideologischen und materiellen Grundlagen der Macht­
position des Augustus und seine Haltung gegenüber der 
römischen Elite, hier v. a. dem Senat und dem Ritter­
stand, und der Armee nach dem Sieg von Aktium ana­
lysiert. Ebenfalls die Zeit nach Aktium betrifft das dritte 
Kapitel (S. 75—118), in dem die Leistungen des ersten 
Princeps vorgestellt werden. LIntersucht wird, wie Au­
gustus die traditionellen Fundamente der res publica in 
seine Ideologie einbezog und welche Maßnahmen er er­
griff, um Rom und die Provinzen zu befrieden und zu 
konsolidieren. Als letzte Leistung regelte der alternde 
Herrscher seine Nachfolge. In Kapitel vier (S. 119-128) 
wird - leider viel zu knapp - das Bild des Augustus in der 
öffentlichen Meinung der damaligen Zeit thematisiert.

Zum ersten Kapitel gehören die Quellennummern 
1-19 (im folgenden Q.) im Umfang von ca. 50 Seiten 
(S. 131-185). Octavian übernahm das schwierige Erbe 
Caesars und musste zunächst um politische Unterstüt­
zung kämpfen, die er vorübergehend in Cicero, und 
damit im Senat, und in Marcus Antonius fand. Die 
Jahre bis 43 v. Chr. standen noch ganz unter dem Ein­
druck des eben zu Ende geführten Bürgerkrieges; aktuell 
getroffene Entscheidungen und gewaltsam durchge­
setzte Ziele bestimmten das tagespolitische Geschehen. 
Auch die Erzwingung des Konsulats durch Octavian in 
diesem Jahr diente allein der Stabilisierung der Macht 
gegenüber seinem Rivalen Marcus Antonius. Nach 
der Schilderung des Zweiten Triumvirats (bei Appian 
b. c. 4,4-13) und seinen Folgen werden die Schlacht bei 
Philippi, das bellum Perusinum und die Verträge von 
Brundisium (40 v. Chr., Appian b. c. 2,272-275), von 
Misenum (39 v. Chr., ebd. 5,303-308) und Tarent (37
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v. Chr., ebd. 5,396-399) in den Blick genommen. Nach 
der Verlängerung des Triumvirats im Vertrag von Tarent 
wurde ein weiterer Gegner, Sextus Pompeius, beseitigt, 
dabei wurden die Schlachten von Mylae und Naulochos 
offiziell als Befreiung von der Seeräuberplage durch 
Agrippa gefeiert. Nach dem Ausschluss des Lepidus aus 
dem Bündnis im Jahr 36 standen sich noch Marcus An­
tonius und Octavian gegenüber. Von 35 v. Chr. bis zur 
Entscheidungsschlacht von Aktium versuchte jeder die 
Suprematie durch militärische Erfolge zu erringen. Auch 
auf der innenpolitischen Ebene finden sich deutliche 
Spuren des Machtkampfes zwischen den ehemaligen 
Verbündeten. Octavian begann schon 30 v. Chr. mit 
dem Bau seines Mausoleums (gut dokumentiert und mit 
Bildmaterial unterlegt in Q. 17) auf dem Campus Mar- 
tius - als Antwort eines Römers auf den Herrschaftsan­
spruch und das Gebahren des Antonius im Osten durch 
sein Verhältnis zu Kleopatra. Zu den Jahren der Vorbe­
reitung des Krieges und der Auseinandersetzung selbst 
werden Cassius Dio und die Antonius-Vita des Plutarch 
befragt.

Nach der Ausschaltung des Antonius war die vorran­
gige Aulgabe des alleinigen Herrschers, die Basis seiner 
Macht zu legalisieren und die Verhältnisse in Rom und 
den Provinzen systematisch und dauerhaft zu ordnen. 
Der Lösung dieser Probleme widmen sich Kapitel zwei 
und drei.

In Kapitel 2.1 werden die rechtlichen Grundlagen der 
jeweiligen Amtshandlungen geklärt. Die jährliche 
Übernahme des Konsulats rief anhaltenden Widerstand 
bei den potentiellen Konkurrenten um das Amt hervor, 
so dass Augustus es im Jahr 23 v. Chr. niederlegte. Statt- 
dessen iterierte er seit diesem Jahr die tnbuniciapotestas, 
die ihm das Initiativrecht und die Möglichkeiten des 
Eingreifens in das politische Tagesgeschäft sicherten. 
In den Provinzen handelte er auf der Rechtsgrundlage 
des ihm verliehenen Imperium proconsulare, später des 
umstrittenen Imperium proconsulare maius (dazu K. M. 
Girardet, Imperium maius: Politische und verfas­
sungsgeschichtliche Aspekte. Versuch einer Klärung. In: 
La revolution romaine apres Ronald Syme. Bilans et per­
spectives. Fondation Hardt Entretiens 46 [Genf 2000] 
167-227). Im Jahr 19 v. Chr., als er aus dem Osten 
zurückkehrte, erhielt er konsulare Vollmacht in Rom, 
so dass er nach den ausgreifenden Unruhen wieder den 
Vorsitz im Senat führen und die Wahlen in Rom leiten 
konnte. Das moralische Fundament seiner Macht war 
der consensus universorum, durch den ihn die ordines 
im Jahr 27 v. Chr. als den >Augustus< bestätigten. Seine 
auctontas, die über der Einflussgewalt anderer einzelner 
Angehöriger der Oberschicht stand, hatte ein breiteres 
Fundament als in den Zeiten der res publica., da der Prin­
ceps, anders als vor ihm z. B. Cicero, auch auf die Zu­
stimmung der plebs urbana und des Heeres zählen 
konnte, die er sich durch monetäre Zuwendungen und 
Spiele erworben hatte. Es fielen jedoch erhebliche Kos­
ten für diese immensen Aufwendungen an, die eine 
funktionierende Verwaltung der Kassen erforderlich 
machten.

In Kapitel 2.2 wird analysiert, wie Augustus das 
Finanzwesen organisierte. Vor allem zu Beginn seiner 
politischen Laufbahn bestritt er die Kosten für das Heer 
aus seinem Privatvermögen. Da die Veteranenversor­
gung später nicht mehr durch Landzuweisung, sondern 
mittels Geldabfindung geregelt wurde, wurden nach 
den ersten Entlassungswellen zwischen 7 und 2 v. Chr. 
riesige Summen benötigt, die Augustus zunächst aus 
seiner Privatkasse zahlte, im Jahr 6 n. Chr. wurde zur 
finanziellen Abfindung der Veteranen ein aerarium 
militare eingerichtet, dessen Einkünfte sich aus 1% 
Verkaufssteuer und einer 5 %igen Erbschaftssteuer 
speisten. Kriegsbeute, besonders die reichliche nach der 
Unterwerfung Ägyptens, durch die ein umfassendes 
Bauprogramm in Rom finanziert werden konnte, und 
die testamentarischen Schenkungen von sog. Klientel­
königen (besser verbündete abhängige Königreiche) 
an den Princeps, sicherten den wirtschaftlichen Glanz 
Roms. Die Einsetzung des Augustus als Haupterben in 
den Testamenten der auswärtigen Könige setzte ein per­
sönliches Verhältnis zu ihm voraus. Das Element perso­
naler Beziehungen war neben der auctontas die tragende 
Säule augusteischer Herrschaft.

Die beiden letzten Abschnitte des zweiten Kapitels 
befassen sich mit dem Verhältnis des Augustus zu Senat, 
Ritterstand und Armee. Es gab eine starke senatorische 
Opposition gegen den Princeps, die Augustus in mehre­
ren Anläufen zu disziplinieren suchte. Darunter fiel auch 
die dreimalige lectio senatus (Q. 29: Suet. Aug. 35; 
Cass. Dio 54,42,1-8; 54,13,1-14,5; 54,3 £; 8 £; 55,13,3 
und 6.). Leider fehlt im Quellenteil an dieser Stelle der 
lapidare Eintrag aus dem Tatenbericht des Augustus se­
natum ter legi. Im Textzusammenhang bringt er wichtige 
Informationen zur augusteischen Propaganda. Er steht 
am Anfang des achten Kapitels im augusteischen Taten­
bericht, in dessen Verlauf auch der (ebenfalls) dreimalige 
Bürgerzensus zur Sprache kommt, der aber im Gegen­
satz zu den lectiones senatus ausführlicher erläutert wird. 
Auffällig ist, dass der Princeps die unpopuläre Maß­
nahme der Senatslesung der Nachwelt mitgeteilt hat und 
sie in den Kontext der Bürgerzählung einordnet. Durch 
ihre Stichwortartigkeit erhält die Nachricht noch mehr 
Nachdruck, fast wie ein Aufruf an seine Nachfolger, im 
Umgang mit dem Senat LUnachgiebigkeit zu demon­
strieren. Der augusteische Tatenbericht bildet wie keine 
andere Quelle ein Profil und den Anspruch des frühen 
Prinzipats ab. Ob es daher sachdienlich ist, ihn in etwa 
zwölf Quellennummern verstreut zu präsentieren, muss 
dahingestellt bleiben. Die unter Augustus neu gewon­
nene Stellung der Ritter (S. 68-69, Q. 32 S. 212-213) 
findet kaum angemessen Platz. Sie wurden nicht nur 
in ihrer Richterfunktion bestärkt und erhielten neue 
wichtige Aufgabenfelder wie das des praefectus Aegypti 
und der Legionstribunen, sondern viel stärker als diese 
Einzelbefugnisse wog, dass sie erstmals als handelnde 
Gruppe mit eigener Identität wahrgenommen wurden 
(vgl. D. Kienast, Augustus3 [Darmstadtl999] 182-194). 
An drei Stellen in Rom war eine gleichlautende Inschrift 
zu finden (am Haus des Augustus, an der Quadriga auf
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dem Augustusforum und an der Curia Iulia), die uns 
überliefert, dass der Senat, die Ritterschaft und das Volk 
den Augustus zum pater patriae erhoben (Mon. Ancyr. 
35), was deutlich auf das neue Bewusstsein des ordo 
equester verweist.

Das Heer steht im Mittelpunkt des letzten Ab­
schnitts. Mit der Ausschaltung rivalisierender Heerfüh­
rer und der Orientierung auf die Person des Princeps 
geht wohl nicht die Entpolitisierung des Heeres einher, 
wie in dem Band formuliert wird (S. 69), die Politisie­
rung gewinnt durch die Konzentration auf eine Person 
und die eingeforderte unbedingte Loyalität vielmehr 
eine neue Qualität, da die Treue zum Princeps durch 
fehlende Konkurrenz ohne Alternative war.

Das dritte Kapitel, »Die Leistung«, wendet sich 
hauptsächlich den innenpolitischen Erfolgen zu. Zu­
nächst geht es um die plebs urbana, der nach den Bür­
gerkriegswirren neuer ideologischer Halt zu geben war. 
Wahlunruhen, Hungerkrawalle und Brandgefahr kenn­
zeichneten auch die Situation zwischen 23 und 19 v. 
Chr. Gerade in diesen Jahren war es ein wichtiges An­
liegen des Princeps, sich um die öffentliche Sicherheit zu 
kümmern und für die regelmäßige Getreidezuwendung 
Sorge zu tragen. Um bessere Übersicht zu gewinnen, or­
ganisierte Augustus die Stadt in 265 vici.

Im zweiten Abschnitt wird auf die Selbstdarstellung 
in den Bauten des Princeps eingegangen. Zu nennen 
sind hier nach dem Mausoleum v. a. die sukzessive Neu­
gestaltung des Lorum Romanum, der Tempel des Apollo 
Palatinus, die im Jahr 9 v. Chr. geweihte Ara Pacis und 
die Anlage des Augustusforums (Q. 44, S. 248-253), 
das im Jahr 2 v. Chr. fertig gestellt wurde. Leierlich wur­
den die Leldzeichen, die von den Parthern im Jahr 20 v. 
Chr. auf diplomatischem Weg 'zurückerobert- worden 
waren, dorthin verbracht. Mit dem Jahr 2 v. Chr. hatte 
Augustus sein Versprechen eingelöst, das er 40 Jahre 
zuvor als triumvir gegeben hatte. Der Zusammenhang 
zwischen der Verleihung des Titels pater patriae am 
5. Februar, der in den Augen des Augustus der ehren­
vollste Beiname überhaupt war (Mon. Ancyr. 35 ; Suet. 
Aug. 35), und der Weihung des Tempels für Mars Ultor 
auf dem Forum im Mai wird leider im Text nicht ange­
sprochen. Dabei erinnert gerade Mars Ultor daran, hier 
beziehungsreich dargestellt als Mars Pater, dass nun end­
gültig die Rache für den Mord an Caesar durch den 
Vater des Vaterlandes vollzogen war. Der Gedanke der 
erfüllten pietas ist zentral für die augusteische Ideologie, 
da erst, nachdem diese schwere Hypothek beglichen 
war, der Vater für alle seine Schutzbefohlenen rechtmä­
ßig und glaubwürdig die Verantwortung übernehmen 
konnte.

Es ist auch Mars, den die Autoren zu Recht als Emp­
fänger der Partherstandarten auf dem berühmten Relief 
des Brustpanzers der Augustus-Statue von Prima Porta 
vermuten (Q. 43, S. 243-248; K. Fittschen, Zur Pan­
zerstatue in Cherchel. Jahrb. DAI 91, 1976, 204-205, 
hatte diese Lösung vorgeschlagen). Diese Identifizierung 
des Standartenempfängers ist allerdings umstritten, da 
eine Darstellung des Mars ohne Bart im römischen Be­

reich ein eher seltenes Phänomen ist. Auch die Datie­
rung der Statue auf die Zeit um die Saecularspiele 17 
v. Chr., die hier vertreten wird, ist zur Diskussion zu stel­
len. Sie resultiert aus der starken Fixierung auf das Re­
lief mit dem >Sieg< über die Parther (vgl. aber die Ein­
ordnung Kählers, die heute noch zahlreiche Anhänger 
findet. Er nahm ein spätes Datum an und schloss ein 
postumes nicht aus: vgl. H. Kähler, Die Augustus-Sta­
tue von Primaporta [Köln 1959] 19-21; 25). - Eine Zu­
sammenstellung der Datierungsmöglichkeiten findet 
sich bei B. Schmaltz, Zum Augustus-Bildnis Typus 
Prima Porta. Mitt. DAI Rom 93, 1986, 224).

Das zum Neu- und Umbau des Forum Romanum an 
die Hand gegebene Material ist sehr umfangreich und 
überzeugend präsentiert (Q. 41, S. 227-233). Neben 
dem Text mit ausführlichen weiterführenden Literatur­
hinweisen vermitteln Skizzen und Münzabbildungen 
der Bauwerke einen guten Eindruck der architektoni­
schen Neuformierung des Forums. Auch die baulichen 
Veränderungen durch Augustus auf dem Palatin (Q. 42, 
S. 234—243) werden ansprechend dokumentiert, wobei 
auch die wichtige Sorrentiner Statuenbasis mit einbezo­
gen wird.

Der Abschnitt 3.3 befasst sich mit den inneren Re­
formen. Die religiöse Restauration, die hier in einer 
Quellennummer (Q. 48, S. 267-271) Aufnahme ge­
funden hat, war weit wichtiger, als die wenigen ver­
streuten Überlegungen und Auszüge erkennen lassen. 
Auch die Saecularspiele (Q. 51, S. 276-280) hätten eher 
in diesen Rahmen gehört, sie werden jedoch an die von 
Augustus initiierte und letztlich gescheiterte Ehegesetz­
gebung (Q. 50, S. 273-275) angeschlossen.

Im Abschnitt 3.4 tritt der außenpolitische Aspekt 
hinzu, indem Augustus als Mehrer des Reiches vorge­
stellt wird. So erfolgreich seine Politik in der Sicherung 
der Reichsgrenzen war, so fehlgeschlagen erscheinen 
seine Expansionsbestrebungen im Osten (Parthien und 
Armenien) und Norden (Germanien). Ob es Augustus 
allerdings wirklich um die Unterwerfung und Provinzi- 
alisierung Germaniens ging, wie die Autoren nahe legen, 
muss aufgrund der Liberlegungen Welweis zum Thema 
weiterhin fraglich bleiben (K.-W. Welwei, Römische 
Weltherrschaftsideologie und augusteische Germanien­
politik. Gymnasium 93, 1986, 118-137).

Durch einen effektiv funktionierenden Verwaltungs­
apparat, der im Abschnitt 3.5 untersucht wird, gelang 
Augustus die Reorganisation und Konsolidierung des 
Reiches. Zu Recht wird hier betont, dass der Einfluss der 
Senatoren in den Provinzen zurückgedrängt wurde, was 
nicht ohne Auswirkungen auf ihre Position in der 
Hauptstadt blieb. In den kaiserlichen Provinzen wurden 
die Stellen der Prokuratoren meist mit Rittern besetzt, 
nur in den wenigen senatorischen Provinzen behielten 
die Senatoren die Oberhand. In Rom wurden zentrale 
Funktionen und Aufgabenbereiche zunehmend wieder 
dem Wettbewerb der Oberschicht zugänglich gemacht. 
So erfolgte die Einrichtung des Amtes eines curator 
aquarum im Jahr 11 v. Chr., nachdem Agrippa bis zu sei­
nem Tod ein Jahr zuvor für die Wasserversorgung Roms
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zuständig war. Erst im Jahr 6 n. Chr. wurde das Amt des 
praefectus annonae ins Leben gerufen, bis dahin hatte 
Augustus selbst die Verantwortung für die Getreidever­
sorgung der römischen Bürger getragen. Zwei Jahre 
zuvor, als der Wunsch auf eine Nachfolge aus direkter 
Abstammungslinie mit dem Tod des Gaius Caesar be­
graben wurde, adoptierte Augustus Tiberius und be­
stimmte durch diesen Akt offiziell seinen Nachfolger.

Der letzte Abschnitt 3.6 beschäftigt sich mit der 
Nachfolgeregelung. Der strategisch nicht unbegabte Ti­
berius, der seit dem Jahr 11 v. Chr. bereits mit der Agrip- 
pawitwe lulia verheiratet war, sollte nun auch das mili­
tärische Erbe Agrippas antreten. Mit dieser Lösung rich­
tete sich der betagte Princeps wie in vielen Situationen 
nach der aktuellen Notwendigkeit.

Die politische und ideologische Entwicklung und das 
Experimentieren bilden wichtige Charakteristika des 
frühen Prinzipats. Diesen Tatbestand suchte der Prin­
ceps durch seinen Tatenbericht zu verwischen, der das 
vierte und letzte Kapitel, »Augustus und die öffentliche 
Meinung«, eröffnet. Zunächst überrascht die auf S. 119 
Anm. 1 vorgenommene modifizierte Strukturierung 
der res gestae. Sie hat der bewährten Einteilung in 
honores (Kap. 1—13), impensae (Kap. 14-24), res gestae 
(Kap. 25-35) nichts voraus. Die Quellen zum Thema 
berichten über die Einrichtung der Provinzialkulte (u. a. 
ein Larenaltar und die wichtige ara für das numen Au- 
gusti in Narbo Martius) und den Kaisereid. Schon im 
Zusammenhang mit den Bauten und der Selbstdarstel­
lung in Rom (Kap. 3.2) sind die Larenaltäre und der 
Kaiserkult zur Sprache gekommen (Q. 46). Die erneute 
Auseinandersetzung mit dem Thema an dieser Stelle er­
schwert die Orientierung, hier wäre ein einheitlicher Be­
zugsrahmen wünschenswert gewesen, der die Entwick­
lung in Rom und den Provinzen parallelisiert.

Die Perpetuierung personaler Strukturen und die dy­
nastische Nachfolge, schon früh angelegt und aus dem 
östlichen Vorbild aufgegriffen, daraus abgeleitet das 
hohe Ansehen der familia Caesaris, v. a. die überragende 
Bedeutung der Frauen des Kaiserhauses als Trägerinnen 
der Dynastie, bilden elementare Bausteine zum Ver­
ständnis des frühen Prinzipats. Sie vermisst der Leser 
schmerzlich, ebenso die Korrelation zwischen dem pater 
familias und dem pater patriae, die das Selbstverständnis 
der augusteischen Herrschaft nachdrücklich erläutert.

Der umfassende Anhang des Studienbuches enthält 
eine nützliche Stammtafel des iulisch-claudischen Kai­
serhauses, eine Tabelle der parthischen und armenischen 
Herrscher in augusteischer Zeit, ein Glossar, das politi­
sches und archäologisches Vokabular erklärt, ein Quel­
len- und Personenregister und eine zweiseitige Arbeits­
bibliographie. Der beigefugten Zeittafel fehlen leider 
zentrale Daten (so u. a. die Annahme des praenomen Im- 
peratoris schon im Jahr 40 v. Chr., die Heirat mit Livia 
im Jahr 38, die Ernennung zum quindecimvir\m]ahx 37, 
die Wahl zum pontifex maximus vom Jahr 12, die Ka­
lenderreform und die Aufteilung Roms in 14 regiones aus 
dem Jahr 8 und die Weihung des Augustusforums mit 
dem Tempel des Mars Ultor im Jahr 2 v. Chr.). Dankbar

ist der Leser für die Auswahl und Zusammenstellung des 
umfangreichen Quellenmaterials und für die knappe 
Darlegung der komplizierten Sachlage zum Beginn der 
römischen Kaiserzeit, weshalb auch diesem Band ein 
großes Lesepublikum zu wünschen ist.

Bochum Meret Strothmann

Jorge Martinez-Pinna, La prehistoria mitica de 
Roma. Introduccion a la etnogenesis latina, Geriön, 
Anejos VI. Lfniversidad Complutense Madrid, Servicio 
de Publicaciones, Madrid 2002. 190 Seiten.

Die römische Frühgeschichte gehört angesichts einer äu­
ßerst problematischen Quellenlage zu den komplizier­
testen Epochen der Alten Geschichte. Einen nicht un­
wesentlichen Anteil an dieser schwierigen Konstellation 
hat die eigenwillig anmutende Haltung der Römer zu 
den eigenen Ursprüngen. Trotz einer intensiven histori­
schen Tradition, die sich seit dem 3. Jh. v. Chr. entfaltete, 
kam es in Rom nie zu einer Kanonisierung der Vorstel­
lungen über die Herkunft des römischen Volkes. Wäh­
rend die Bewohner der griechischen Stadtstaaten be­
müht waren, durch die Betonung einer frühen Homo­
genität, wenn möglich sogar durch den Verweis auf eine 
autochthone Abstammung, ihrer Vergangenheit eine 
kollektiv nobilitäre Konnotation zu geben, fehlen bei 
den Römern diese Aufwertungstendenzen weitgehend. 
Selbstverständlich kam es spätestens seit dem 3. Jh. 
v. Chr. zu einem Einbezug des trojanischen Sagenkreises 
um Aeneas in die Darstellung der römischen Frühzeit. 
Doch sahen sich der trojanische Held und seine Ge­
fährten in den römischen Erzählungen zu einer Sym­
biose mit einheimischen Bevölkerungsteilen gezwungen, 
denen zumeist nur ein bescheidenes zivilisatorisches Ni­
veau zugebilligt wurde. Migration und kulturelle Rück­
ständigkeit waren also wichtige Ausgangspunkte, von 
denen die Römer ihre Entstehung als soziale Gemein­
schaft in der Frühzeit her definierten.

Jorge Martinez-Pinna geht es in seiner Untersuchung 
nicht darum, die realen Bedingungen für das Werden 
des frühen Rom zu untersuchen. Sein Anliegen ist es 
vielmehr, die Reflexion dieses Prozesses in der antiken 
Literatur zu rekonstruieren. Dabei konzentriert er sich 
vor allem auf die verschiedenen einheimischen Bevölke­
rungsteile, die von den einzelnen antiken Autoren 
genannt werden. Nach einer knappen Einleitung (S. 11- 
15) folgt in vier Kapiteln eine Übersicht zu der Darstel­
lung der Völker, die in den antiken Autoren als frühe 
Bewohner Latiums angegeben werden: die Aborigines 
(S. 17-78), die Siculer (S. 79-108), die Pelasger (S. 
109-134) und die Arkader (S. 135-167). Den Ab­
schluss bilden eine Zusammenfassung (S. 169-179) und 
eine Literaturliste (S. 181-190).

Die Rekonstruktion der antiken Sichtweise auf diese 
Völker in den einzelnen Abschnitten orientiert sich zu­
meist an der Chronologie der literarischen Produktion. 
Ausgehend von den frühesten Darstellungen werden die
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verschiedenen Varianten zu Herkunft, regionaler Loka­
lisierung und Formen des Fortlebens bzw. der Integra­
tion in das römische Gemeinwesen analysiert. Grund­
these der Abhandlung dabei ist, dass zu Beginn der rö­
mischen Tradition im 3. und beginnenden 2. Jh. die 
Beschreibung der einheimischen Bevölkerung in Latium 
primär dazu diente, das Verhältnis der einwandernden 
Trojaner zu den ansässigen Populationen zu beschreiben. 
Auf dieser deskriptiven Basis wurde aber keine wirkliche 
Ethnogenese dargestellt. Die einzelnen ethnischen Ele­
mente standen vielmehr in den Rekonstruktionen der 
Frühzeit eher unverbunden nebeneinander und wurden 
erzählerisch durch personale Beziehungen miteinander 
verknüpft. Erst mit den Werken von Cato entstand eine 
konzeptionelle Verdichtung der Vorstellungen über die 
Ethnogenese des römischen Volkes im frühzeitlichen 
Italien. Den entscheidenden Anstoß für die Entstehung 
einer differenzierteren Sicht auf die Entwicklung, die 
auch an den ethnogeographischen Aspekten der einzel­
nen Volksstämme interessiert war, sieht Martinez-Pinna 
im wachsenden Einfluss des Hellenismus im Zuge der 
Expansion Roms nach Osten. Die Integration der in Ita­
lien lebenden Griechen in den römischen Herrschafts­
bereich und die Expansion der aufsteigenden Groß­
macht auf dem Balkan hätten dazu geführt, dass frühen 
griechischen Völkern in den Erzählungen über die Früh­
zeit eine größere Rolle zugebilligt wurde, die primitivere 
Ureinwohner zivilisiert hätten und damit einen wesent­
lichen Beitrag für die kulturelle Kompatibilität der rö­
mischen Zivilisation mit der griechischen Kultur gelegt 
hätten. Martinez-Pinna verfolgt dabei die literarische 
Entwicklung von der Republik über die frühe Kaiserzeit 
bis zu einzelnen Werke der Spätantike. Hierbei erstaunt 
es nicht allzu sehr, dass insbesondere die griechischen 
Autoren wie Dionysios von Halikarnassos die ethnoge- 
netische Symbiose zwischen Lireinwohnern und ein­
wandernden Griechen stark betonten, während die rö­
mischen Gelehrten wie Varro und Plinius der Altere 
ihrer Auflistung der frühen Völker einen eher additiven 
Charakter gegeben haben.

Der Autor bietet dem Leser in den einzelnen Kapiteln 
eine umfangreiche und detaillierte Übersicht über die 
Reflexionen zu den Völkerschaften, die die antiken 
Schriftsteller als Einwohner des frühen Mittelitaliens an­
sahen. Auch die neuere Forschungsliteratur zu dem 
Thema ist ausführlich aufgearbeitet. Insgesamt wird 
dem Rezipienten ein gutes Bild zur Informations- und 
Problemsituation in diesem Bereich gegeben.

Gerade vor dem Hintergrund dieser eingehenden Be­
handlung des Themas fällt die Schwierigkeit auf, die an­
tiken Angaben in ein konsistentes geo- und ethnogra­
phisches Schema einzuordnen. Sowohl die Informatio­
nen zu der regionalen Verortung der einzelnen Völker als 
auch diejenigen zum kulturellen Background erlauben 
nicht den Entwurf eines klar nachvollziehbaren Sche­
mas zur Lage vor den Anfängen Roms. Dieser eigenar­
tig diffuse Vorstellungshorizont zu den ethnologischen 
Ursprüngen der eigenen Geschichte bildet den zentralen 
Informationsgewinn, den der Leser aus der Lektüre der

Abhandlung zieht. Bis in die Kaiserzeit gibt es keine An­
sätze zur Systematisierung der Reflexionen über die eth­
nologischen Wurzeln des populus Romanus. In einem 
Gemeinwesen, das die geographisch bekannte Welt 
weitgehend seiner Herrschaft unterworfen hat, kam es 
im kollektiven Gedächtnis zu keiner wirklichen Kano- 
nisierung der Vorstellungen über die Anfänge der ethni­
schen Identität. Vielmehr herrschten stark variable An­
sichten vor, die von den Interessen des jeweiligen Autors, 
aber auch von den Zeitumständen beeinflusst wurden. 
Dieser geringe Grad an Systematisierung der Ursprünge 
ist wirklich ein erstaunliches Phänomen bei einer impe­
rialen Großmacht in der Vormoderne.

Angesichts dieses spannenden Ergebnisses ist es be­
dauerlich, dass der Autor jenseits der Aufbereitung einer 
beeindruckenden Detailfülle kaum einen eigenen An­
satz zur Beleuchtung dieses Spezifikums der römischen 
Kultur bietet. Die Darstellung verliert sich vielmehr in 
der Aufzählung von Einzelheiten, deren Ordnungsprin­
zip nicht durch die römischen Rekonstruktionen der 
eigenen Vergangenheit bei den einzelnen Autoren be­
stimmt wird, sondern durch die einzelnen Völker. Da 
diese Völker aber keinen historischen Gehalt besitzen, 
sondern artifizielle Größe in der römischen Literatur 
sind, mit denen ein freierer Umgang in der Darstellung 
offensichtlich möglich war, erschließt sich dem Leser 
nur schwer der übergeordnete Zusammenhang der Ent­
wicklung des Geschichtsbildes in der römischen Litera­
tur. So erhält der Aufbau des Buches einen additiven 
Charakter. Das Verdienst, die komplexe Informations­
lage zu der Thematik in der antiken Literatur und die fa­
cettenreiche moderne Forschung dazu zusammengestellt 
zu haben, darf nicht gering geschätzt werden. Doch die 
Rekonstruktion einer datinischen Ethnogenese<, die die 
antiken Sichtweisen differenzierter in ein Spannungs­
verhältnis zu den historischen Kontexten der Autoren 
stellt, bleibt noch zu leisten.

Chemnitz Bernhard Linke

Christan Hänger, Die Welt im Kopf. Raumbilder 
und Strategie im Römischen Kaiserreich. Hypomne- 
mata, Band 136. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
2001. 303 Seiten, 11 Abbildungen.

Welches räumliche Wissen hatte die römische Elite über 
den von ihr beherrschten Raum? Mit unserem heutigen 
geographischen Erfahrungshorizont, der bis hin zum 
abendlichen Wetterbericht von kartographischen Kennt­
nissen geprägt ist, erscheint es kaum vorstellbar, dass die 
Römer ihr Weltreich ohne Karten hätten erobern bzw. 
regieren können. Daher wurde in der älteren Forschung 
bisweilen etwas unkritisch antikes Kartenmaterial still­
schweigend vorausgesetzt. Als Belege für diese Annahme 
dienten u. a. die Tabula Peutingeriana, die nicht überlie­
ferte und wohl in der Porticus Vipsania angebrachte 
Weltkarte des Agrippa sowie vielfältige Verweise antiker
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Autoren (vgl. z. B. Hdt. 4,36, Aristoph. nub. 200 ff.). 
Die Schriften der Agrimensoren, die Forma Urbis und 
die Kataster von Orange runden in der älteren For­
schung die notwendige Quellengrundlage ab, um von 
antiken Karten als gesichert ausgehen zu können, ohne 
jedoch eine einzige überlieferte zu haben.

K. Brodersen lehnt in seiner Fdabilitationsschrift 
»Terra cognita. Studien zur römischen Raumerfassung« 
(Hildesheim 1995; 20032) die Existenz von römischen 
Karten ab. Seine Kernthese lautet (ebd. 289): »Die 
Römer nämlich konnten genaue, auch nur annährend 
maßstäbliche Karten weder anfertigen noch nutzen.« Er 
begründet dies mit dem Fehlen eines Maßstabkonzepts. 
Erwartungsgemäß fielen die Reaktionen auf seine Aus­
führungen überwiegend kritisch aus (vgl. die Rezen­
sionen: J. G. Garbsch, Bayer. Vorgeschbl. 61, 1996, 
318£; I. König, Hist. Zeitschr. 264, 1997, 437-439; 
E. Weber, Tyche 6,1996, 265-267; R. Nicolai, Athe- 
naeum 86,1998, 588-592; R Janni, Gnomon 71,1999, 
38-41; E. Olshausen, Klio 81,1999, 535 f.).

Für den wissenschaftlichen Diskurs ist es daher 
außerordentlich erfreulich und fruchtbar zugleich, dass 
Hänger hierauf mit seiner in Freiburg bei H.-J. Gehrke 
entstandenen Dissertation antwortet. Für Hänger näm­
lich bildet sich in der Antike sehr wohl eine Kartogra­
phie im modernen Sinne aus, um seine Kernthese gleich 
vorwegzunehmen. Die Untersuchung gliedert sich in 
zwei eigenständige Abschnitte. Im ersten Part werden 
die theoretischen Grundlagen antiker Kartographie dis­
kutiert (S. 11): »In einem zweiten Schritt geht es um die 
Relevanz des Faktors Raum für die Kriegsführung. 
Dabei steht insbesondere die Planung von Feldzügen 
und die Bestimmung der strategischen Ziele im Vorder­
grund.« Dieser zweite Part der Arbeit, wohl als überdi­
mensionales Fallbeispiel konzipiert, setzt sich vom The­
orieteil so stark ab, dass man wohl von zwei Untersu­
chungen in einem Buch sprechen darf.

In fünf unterschiedlich lange Kapitel gliedert sich 
der erste Teil und ist in vielen Punkten eine Ausein­
andersetzung mit Brodersen. Zunächst werden grund­
legende Begriffe wie Karte und Kartographie kurz 
definiert (S. 11-20) sowie zentrale Problemstellungen 
angedeutet. Darüber hinaus bietet diese kompakte Ein­
leitung einen kurzen forschungsgeschichtlichen Abriss. 
Alle entscheidenden Axiome für die weiteren Ausfüh­
rungen werden hier bereits prägnant formuliert. Zu­
gleich werden alle potentiellen Reibungsflächen deut­
lich (S. 14): »Die Gesamtheit aller gedanklichen Aus­
einandersetzungen mit dem Raum bezeichne ich mit 
den Begriffen Raumerfassung, Raumorientierung und 
Raumbild. Dazu gehören die realen, gemachten Karten. 
Eine weitere Form stellt die mentale, gedachte Karte dar. 
Dabei ist für mich zentral, daß diese Raumbilder auf re­
alen Karten basieren.« Bereits hier stellt Hänger fest, 
dass die Beschäftigung mit der Wahrnehmung des Rau­
mes für den Menschen zwangsläufig zu Karten führen 
musste. Diese Grundannahme eines unausweichlichen 
Vorhandenseins von Karten durchzieht das gesamte 
Buch und stellt eine etwas ungünstige Ausgangslage für

die weitere Diskussion dar. Da Hänger ebenfalls in der 
Einleitung anmerkt, dass überlieferte Karten für den 
Großraum fehlen, wäre ein anderer Ausgangspunkt me­
thodisch vielleicht besser gewesen. (Die auf S. 15 
Anm. 14 angeführte Iberien-Karte des Artemidor sorgt 
schon seit geraumer Zeit für wissenschaftlichen Wirbel, 
ohne jedoch zur Sache tatsächlich etwas beizutragen.)

Was wir heute aus der Antike noch besitzen, sind 
zahlreiche Texte, die sich mit der Beschreibung von geo­
graphischen Räumen beschäftigen. Die diesbezüglich 
zentrale Frage, »inwieweit mit Hilfe eines antiken Textes 
räumliche Inhalte beschrieben werden können« (S. 15), 
stellt der Autor zu Recht. Nicht uninteressant, jedoch 
auch nicht unproblematisch, ist seine Aussage (S. 16), 
wonach »sich die Ungenauigkeit der antiken räumlichen 
Beschreibungen auch daraus erklärt, daß sie aus ihrem 
ursprünglichen Medium Bild in einen Text übertragen 
wurden«. Problematisch ist diese Aussage u. a. aus dem 
oben bereits angeführten Grund: die Existenz von Kar­
ten wird ohne sicheren Beleg als gegeben hingestellt. 
Den Schlüssel zur kartographischen Erschließung des 
Raumes sieht Hänger in der antiken Geometrie (S. 20) 
und folgt hierin dem Ansatz Gehrkes (Die Geburt der 
Erdkunde aus dem Geiste der Geometrie. Überlegungen 
zur Entstehung und zur Frühgeschichte der wissen­
schaftlichen Geographie bei den Griechen. In: W. Kull- 
mann u. a. [Hrsg.], Gattungen wissenschaftlicher Lite­
ratur in der Antike [Tübingen 1998] 163—192). Danach 
wurde der Raum in geometrischen Figuren abgebildet, 
wobei man das Verfahren im Laufe der Zeit kontinuier­
lich präzisierte. Für diese Annahme spricht z. B. die Cha­
rakterisierung Siziliens als Dreieck in Strab. 6,2,1 p. 
265. Hänger suggeriert auch hier, dass das fortlaufend 
präzisierte geometrische Bild letztlich eine Karte war. Je­
doch lässt sich der Autor eine »Hintertür« offen, wenn er 
sagt, dass »den antiken Quellen kein zu starres Schema« 
auferlegt werden dürfe, um »das Phänomen der Raum­
erfassung in ihrer Komplexität« erfassen zu können. Was 
bedeutet dies nun letztendlich: Eine Karte ohne starres 
Schema oder eine Ansammlung geometrischer Figuren 
in Anlehnung an die geographische Wirklichkeit? Wie 
lässt sich dies mit der Definition einer Karte auf S. 12 
vereinbaren?

Das erste Kapitel »Die geometrische Einteilung der 
Landschaft. Das Raumbild der Feldmesser« (S. 21-63) 
behandelt das Corpus Agrimensorum, Flurkarten und 
Stadtpläne. Besonders die Kataster von Orange erfreuen 
sich einer intensiven Auseinandersetzung. Dass Hänger 
in diesem Zusammenhang auch auf die Straßen des 
Agrippa in Gallien (Strab. 4,6,11 p. 208) zu sprechen 
kommt (S. 33), ist unter dem Aspekt der Raumerfas­
sung nicht unkritisch. Denn weder war der Bau der 
Agrippastraßen ein völliger Neubau noch waren die 
Baumaßnahmen allzu weit reichend. Bis zum heutigen 
Tage sind z. B. keine Meilensteine dieser Verkehrsinfra­
strukturmaßnahme gefunden worden. Zudem existier­
ten alle vier Straßen der von Lyon ausgehenden Routen 
auch schon vor der römischen Eroberung. Bemerkens­
wert bei der Behandlung der Kataster von Orange ist
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auch die Frage nach dem Maßstab: Für Kataster B be­
trägt er 1: 5000 und für Kataster C 1: 6000. Hatte Bro- 
dersen antike Karten nicht zuletzt aufgrund eines feh­
lenden Maßstabes abgelehnt, so reicht es nicht aus, ihm 
diesbezüglich lediglich eine begriffliche Verengung ent­
gegenzuhalten (S. 19, vgl. S. 39). Eine intensivere Dis­
kussion hätte hier fruchtbar sein können. So bemerkt 
Hänger (S. 36): »Eine Karte kann das räumliche Den­
ken der Menschen nur dann beeinflussen, wenn sie an 
einer allen zugänglichen Stelle aufgestellt wird.« Aber 
was heißt das konkret, wenn Kataster B von Orange 
bei einem Maßstab von 1:5000 7,56 m hoch und 
5,9 m breit war? Wenn dieser Kataster nun wirklich an 
einer Wand angebracht war, so war doch der praktische 
Nutzen für das räumliche Denken der Menschen ver­
mutlich gering, um nicht zu sagen minimal. Gleiches gilt 
auch für die im Anschluss diskutierte Forma Urbis 
(S. 37-42). Hier geht Hänger der Frage des praktischen 
Nutzens nach. Er stellt heraus, dass der severische Stadt­
plan Roms (Maßstab ca. 1:240/250) bei einer Breite 
von 18,10 m und einer Höhe von 13 m primär propagan­
distischen Zwecken diente. Der Plan sollte »dem Be­
trachter die Größe und die Pracht der Stadt Rom vor 
Augen führen« (S. 41). Sicherlich zustimmen sollte man 
Hänger, wenn er mit Blick auf die Fehler beim Maßstab 
zwischen »der Absicht des antiken Zeichners und dem 
Ergebnis seiner Arbeit« unterscheidet (S. 39). Bei der 
Bewertung der Forma Urbis als Karte im eigentlichen 
Sinne mag ich Hängers Argumenten gerne folgen. Je­
doch stellt sich die Frage, inwieweit diese Karte, die an 
der Rückwand des templum Paris angebracht war, tat­
sächlich das räumliche Bewusstsein bzw. die Wahrneh­
mung des Raumes bei den Stadtrömern veränderte. 
Denn der überwiegende Teil dieses annähernd 240 m2 
großen Marmorstadtplans war für die Betrachter nicht 
sichtbar und ähnelte hierin den Katastern von Orange.

Hänger weist in diesem Zusammenhang (S. 41 f.) 
noch auf ein sehr interessantes Fragment eines weite­
ren Marmorplans hin, das 1983 in Trastevere an der Via 
Anicia gefunden wurde. Eine Abbildung ist auch greif­
bar bei F. Coarelli, Castor et Pollux. In: E. M. Steinby 
(Hrsg.), Lexicon Topographicum Urbis Romae 1 (Rom 
1993) 245 f. Abb. 139. Dieses Fragment verzeichnet nun 
vor einer deutlich eingetragenen Trennlinie die Zahlzei­
chen XCVIIII, VI, LIIII und LI. Diese Zahlen scheinen 
in einem kausalen Zusammenhang mit den dahinter be­
findlichen Grundstücken zu liegen, was als Hinweis auf 
ein Kataster oder auf Vermessungsmarken gedeutet wer­
den könnte. Denkbar wäre auch ein Hinweis auf die 
Unterhaltspflicht für die vorbeilaufende Straße, wie es 
die Tafel von Heraclea beschreibt (CIL I2 593 = Fontes 
Iuris Romani Anteiustiniani I2,13 = ILS 6085, Zeile 
29—49). Hier kann man nur auf weitere Funde hoffen. 
Am Rande sei angemerkt, dass sich bei der Betrachtung 
der beiden Marmorpläne Roms noch die Frage nach 
deren praktischem Zustandekommen aufdrängt. Hän­
ger führte in diesem Zusammenhang die Vitruv-Passage 
1,2,2 an, in der auf die maßstabsgetreue Anfertigung 
von Bauzeichnungen abgehoben wird. Betrachtet man

nun die beiden Marmorpläne vor dem Hintergrund der 
Vitruv-Stelle, so kann man sich des Eindrucks nicht er­
wehren, dass beide Rompläne nichts weiter als die 
Summe unzähliger Bauzeichnungen sind. Offen bleibt 
die Frage, wie die Vermessungsingenieure in der Kaiser­
zeit die zur Fertigstellung der Karten notwendigen Da­
tenmengen eruierten, um sie dann graphisch darzustel­
len. Wenn man den Detailreichtum der Forma Urbis in 
Rechnung stellt, dann waren die Arbeiten hieran ein ge­
waltiges Projekt, das sehr viel Fachpersonal erforderte. 
Insofern ist es schon etwas überraschend, dass es keinen 
literarischen Niederschlag von diesen Vermessungsar­
beiten gibt.

Innovativ und sehr aussagekräftig ist das zweite Ka­
pitel über Sakraltopographie (S. 64-94), in dem Hän­
ger religiöse Aspekte der Raumwahrnehmung themati­
siert. So ist hier eine wichtige Fragestellung, ob es bei Sa­
kralbauten Präferenzen in der Ausrichtung nach 
speziellen Himmelsrichtungen gab. Bemerkenswert ist, 
dass dieses für den modernen Menschen so wichtige 
Kriterium der Ausrichtung nach einer speziellen Him­
melsrichtung, für den antiken Menschen im sakralen 
Bereich nur ansatzweise von Bedeutung war. Aus der 
Tatsache, dass die Römer keine bevorzugte Ausrichtung 
(S. 73) des templum hatten, lässt sich m. E. noch ein wei­
terer Schluss ziehen. Fehlte sogar auf dem religiösen 
Sektor, also auf der Ebene einer höheren moralischen 
Autorität, eine Präferenz für die Himmelsrichtung, so 
könnte dies mit ein entscheidender Grund dafür gewe­
sen sein, warum Limitationen, Kataster bzw. formae 
keine einheitliche Ausrichtung hatten. Gestützt wird 
diese Vermutung durch einen Hinweis von Hänger 
selbst, wonach die »christlichen Weltkarten des Mittel­
alters« aufgrund religiöser Vorgaben geostet waren 
(S. 64).

Ein Verknüpfungspunkt der Diskussion über die 
Forma Urbis und über die religiösen Aspekte der Raum­
wahrnehmung bietet die Untersuchung von E. Rodri- 
guez-Almeida, Formae Urbis antiquae: Le mappe mar­
morne di Roma tra la Repubblica e Settimio Severo 
(Rom 2002). Seinen Ausführungen zufolge war der se­
verische Marmorstadtplan auf den Tempel des luppiter 
Latiaris in den Albaner Bergen ausgerichtet (gute Abb. 
ebd. S. 12). Sollte sich diese Annahme wissenschaftlich 
als tragbar erweisen, dann wäre dies äußerst bemerkens­
wert - nicht zuletzt vor dem Hintergrund der oben be­
reits angedeuteten immensen vermessungstechnischen 
Leistung. Jenseits aller enthaltenen severischen Propa­
ganda wäre dies eine vermessungstechnische und karto­
graphische Meisterleistung, die sehr viel über das dama­
lige Know-how offenbaren würde.

Das dritte Kapitel steht unter der Überschrift »Itine- 
rar und Periplus« (S. 95-112). Gleich zu Beginn macht 
Hänger nochmals deutlich, dass der antike Mensch ganz 
klar die Routenbeschreibung (itineraria adnotata) be­
vorzugte. Bei der Datierung der Tabula Peutingeriana 
wurde erneut deutlich, wie schlecht diese Quelle im 
Grunde wissenschaftlich aufgearbeitet ist. Den terminus 
ante quem der Entstehungszeit auf 452 zu setzen, da
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Aquileia noch eingezeichnet ist, offenbart die gesamte 
Problematik, findet man doch auch noch das 79 n. Chr. 
untergegangene Pompeji (Seg. 5,5). Erst nach einem 
fundierten Kommentar, in dem auch die ca. 3500 Orts­
und ca. 550 Städtenamen aufgearbeitet werden müssten, 
wird man sich u. a. der Datierungsfrage grundlegend 
nähern können. So mag ich dem Autor in seiner Vermu­
tung nicht folgen (S. 111), dass aus dem Fehlen einer 
Legende auf einen allgemeinen Bekanntheitsgrad der in 
der Tabula benutzten Stadtvignetten geschlossen werden 
könne. Wie zwingend übrigens ein vollständiger Kom­
mentar erforderlich ist, belegt der Umstand, dass bis 
zum heutigen Tage immer noch K. Miller, Itineraria 
Romana (Stuttgart 1916), als diesbezügliches Standard­
werk fungiert. Vgl. A. u. M. Levi, Itineraria picta. Con- 
tributo allo Studio della Tabula Peutingeriana (Rom 
1967).

Die Auseinandersetzung mit den Meilenzählungen 
(S. 98-101) ist bei Hänger etwas kurz geraten. Ein 
Grund könnte darin liegen, dass sich Meilensteine nicht 
sonderlich für eine zweidimensionale Raumerfassung 
eignen. Sie stützen vielmehr die These von der Durch­
dringung des Raumes mittels Routen. Denn für die rou­
tenmäßige Durchdringung des römischen Reiches spre­
chen zahlreiche Exemplare, so z. B. der Neufund Annee 
Epigr. 2000, 1195 aus Szombathely (Ungarn): A Rom(a) 
S(avanam) m(ilia) p(assuum)/DCLXXV. Vergleichbare 
Steine mit Bezug auf Rom finden sich in Oberitalien 
(CIL V 8085; 8088; 8094 fi; 8098-8103; 8105 ff), 
Südfrankreich (CIL XVII 2, 291; 298) oder auch in 
Spanien (CIL II 4918). Das Reich wird offensichtlich 
über sehr weite Distanzen im direkten Bezug auf Rom 
routenartig erfasst. Dass, wie Fiänger feststellt (S. 102), 
das Itinerarium Antonini netzhaften Charakter hatte, 
wird der antike Reisende auf seinen Reiserouten wohl 
gar nicht wahrgenommen haben. Daher ist die Feststel­
lung Flängers, wonach »die Benutzung dieses Itinerars 
durch das Fehlen von Richtungsangaben erschwert 
wird« (S. 102), wenig stichhaltig. Das Itinerarium Anto- 
nmi bildete für den Reisenden lediglich einen groben 
Leitfaden der potentiellen Wege. Weitergehende Infor­
mationen beschaffte man sich während der Reise in den 
jeweiligen mansiones. Itinerare waren mit Sicherheit im 
Vorfeld bei den Planungen und unterwegs als Orientie­
rungshilfe von Nutzen. Konkrete Nachrichten über 
mögliche Abkürzungen, die Begehbarkeit von Straßen, 
jahreszeitlich bedingte Besonderheiten bei Gebirgspas- 
sagen oder aktuell existierende Probleme wie z. B. Räu­
berbanden usw. konnten nur vor Ort eingeholt werden.

Scheinbar nicht aus der Welt zu schaffen ist die auch 
bei Fiänger anzutreffende Ansicht, die Tabula Peutinge- 
nana habe dem cursuspublicus gedient (S. 107). Abgese­
hen von der Tatsache, dass diese in der Literatur immer 
wieder anzutreffende Vermutung erst noch bewiesen 
werden müsste, wäre u. a. zu klären, warum auf der 
Tabula auch Territorien eingezeichnet sind, die außer­
halb des Imperium Romanum liegen? In diesem Zu­
sammenhang stellen sich eine Fülle weiterer Fragen. Ge­
rade hier hätte der Autor Akzente setzen können. Hän­

ger beschreibt die Tabula in ihrer Form, lässt jedoch 
nach meiner Ansicht einen entscheidenden Aspekt aus. 
Die zur Verfügung stehende Buchrolle gibt jenseits der 
Frage, ob die Antike einen Maßstab kannte, formale 
Rahmenkonditionen vor: Es ist vor allem die Perga­
mentrolle, die der Peutingerkarte ihre charakteristische 
Form aulzwingt! Dass das Mittelmeer auf einen schma­
len Streifen reduziert ist, entspringt also nicht der freien 
Planung des Zeichners, sondern den beschränkten 
Darstellungsmöglichkeiten. Schon gar nicht wird man 
daher, wie Hänger behauptet (S. 106), einen italo- 
zentrierten Gestaltungswillen bei der Tabula vermuten 
können. (Vgl. jüngst R. Talbert, Cartography and Taste 
in Peutinger’s Roman Map. In: R. Talbert / K. Broder- 
sen, Space in the Roman world. Its perception and 
presentation [Münster 2004] 113-141). Wie sollte denn 
eine graphische Zeichnung der bekannten Welt ausse- 
hen, bei der Italien sowohl geographisch wie politisch im 
Zentrum liegt, wenn der potentielle Beschreibstoff le­
diglich 33 cm hoch ist, man aber beliebig stark in die 
Breite gehen kann? Dies macht letztlich deutlich, dass 
die Antike im Grunde über keine geeignete Darstel­
lungsmöglichkeit für Karten in unserem heutigen Sinne 
verfügte, seien sie nun maßstabsgetreu gewesen oder 
nicht. Für die Praxis entnahm man die notwendigen 
Detailinformationen über die Entfernung zwischen zwei 
Orten der Tabula Peutingeriana selbst oder zog noch ein 
Itinerarium adnotatum hinzu. Nicht vergessen werden 
darf auch, dass einige in antiken Quellen betonte cha­
rakteristische Formen von Inseln oder Landschaften 
in der Tabula durchaus deutlich werden (Dreiecksform 
Siziliens: Strab. 6,2,1 p. 265, Tab. Peut. Seg. 5,5-6,2). 
Eine des Weiteren fehlende einheitliche Ausrichtung in 
der Tabula nach einer Himmeirichtung wird die antiken 
Betrachter nicht weiter gestört haben, da es eine solche 
ja noch nicht einmal auf dem religiösen Sektor gab. 
Vielleicht sollte man sich insgesamt von dem starren 
modernen Begriff der >Karte< lösen und besser von »gra­
phischen Darstellungen von Territorien mit kartenähn­
lichen Methoden« sprechen. Vgl. Der Neue Pauly XIV 
(Stuttgart/Weimar 2000) 853 s.v. Kartographie (R. 
Talbert).

Das vierte Kapitel »Das geometrische Weltbild. Grie­
chische Geographie und römische Rezeption« (S. 113 — 
158) setzt leider erst mit Ptolemaios ein. Gerade vor dem 
Hintergrund der Kapitelüberschrift hätte man zumin­
dest eine Einführung in die Geographie der Griechen er­
wartet, z. B. in Form eines Exkurses über Hekataios oder 
Eratosthenes. Hekataios z.B. wird zwar auf S. 117 kurz 
erwähnt, ohne jedoch im Register zu erscheinen. Inter­
essant ist die im Zusammenhang mit der Behandlung 
von Strabon (S. 127-137) gestellt Frage, »in welchem 
Maß die beschreibende Geographie Bestandteil der Bil­
dung der antiken Oberschicht war« (S. 127). Es wurde 
bereits darauf hingewiesen, dass der Geograph Inseln 
oder Regionen mit geometrischen Figuren verglich bzw. 
gleichsetzte. Es ist in diesem Zusammenhang m. E. 
nicht verwunderlich, wenn Strabon hierzu ihm be­
kannte Längen- und Breitenerstreckungen angibt. Wie
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jedoch Hänger hieraus den Schluss ziehen kann, dass 
»mit Hilfe dieser geometrischen Figuren eine maßstabs­
getreue Abbildung von Gebieten bis zur Größe der itali­
schen Region möglich war« (S. 132), ist mir unklar. 
Auch wenn man bei Strabon noch so viele Hinweise auf 
eine potentielle Karte zu sehen glaubt, Hängers Feststel­
lung »Strabon verfügte über eine Karte und dachte mit 
ihr« (S. 133) ist nach vorliegender Quellenlage fraglich. 
Schließlich gesteht auch Hänger auf S. 134 ein, Strabon 
habe »an keiner Stelle Karten für die einzelnen Länder 
erwähnt«. Wenn Hänger bemerkt (S. 133£), dass »für 
Strabon eine Karte kein für ihn unverständliches In­
strument von Spezialisten darstellt, sondern er davon 
Gebrauch machte«, so dreht sich die Beweisführung im 
Kreis. Den Geographen selbst darf man getrost zu dem 
besagten Kreis von Spezialisten hinzurechnen.

Auch im Falle des älteren Plinius ist es fraglich, ob 
man ihn als Musterbeispiel »für die naturwissenschaft­
lichen Kenntnisse eines gebildeten Römers« heranziehen 
darf. Ist die Gruppe dieser gebildeten Römer mit der 
wohl sehr kleinen Gruppe von Senatoren und Rittern 
gleichzusetzen, welche die Spitze der Reichsverwaltung 
bildeten? Wie elitär waren also die angeblichen karto­
graphischen Kenntnisse? Wenn Hänger behauptet 
(S. 139), dass Plinius wie Strabon geometrische Figuren 
zur Darstellung der Oikumene dienten, so würde ein 
Bezug auf die räumliche Erfassung des Mittelmeerge­
biets wohl eher passen. Denn die Erfassung bzw. Be­
schreibung der einzelnen Länder bzw. Kontinente fällt in 
den Büchern 3-6 der Naturalis Historia qualitativ wie 
quantitativ sehr unterschiedlich aus. Ohnehin sollte man 
im kartographischen Kontext mit dem Begriff Oiku­
mene und seiner Wahrnehmung durch die antiken Geo­
graphen sehr behutsam umgehen. Verdeutlichen kann 
man dies u. a. an der Darstellung des Kaspischen Mee­
res, also einem topographischen Randphänomen der 
Oikumene. Eratosthenes bzw. Strabon (2,1,17 p. 74; 
11,1,5 p. 491; 11,6,1—4 p. 507f.) sowie spätere Geogra­
phen glaubten, das Kaspische Meer sei lediglich ein Golf 
des nördlichen Ozeans (vgl. Plin. nat. 6,53; Plut. Alex. 
44,1 £, Tab. Peut. Seg. 10,5—11,2). Vielfach wird hinge­
gen interessiert berichtet, das Kaspische Meer habe Süß­
wasser. Bereits Hdt. 1,203,1 bezeichnet es als Binnen­
meer, ebenso Ptol. 7,5,4. Dieses Beispiel zeigt, wie vor­
sichtig man mit der vermeintlichen Wahrnehmung der 
Oikumene und dem angeblichen Wissen darüber in den 
gebildeten Schichten Griechenlands und Roms argu­
mentieren sollte.

Insgesamt fehlt bei Hänger auch eine Diskussion von 
kartennegierenden Quellen bzw. Textpassagen, die nur 
sehr schlecht mit der geometrischen Formerfassung von 
Ländern u. a. bei Plinius und Strabon in Einklang zu 
bringen sind (vgl. Plin. nat. 3,43; Strab. 5,1,2 p. 210; 
Polyb. 2,14,4).

Die Ausführungen zur Agrippakarte (S. 148-156) 
gehören mit zu den aussagekräftigsten Abschnitten des 
Buches. Wenn Hänger in diesem Zusammenhang aller­
dings resümierend festhält, dass »die Agrippakarte auf 
Distanzen aufbaut, die durch den Periplus oder das Iti-

nerar ermittelt sind« (S. 156), dann bleibt beim Leser 
wieder einmal die Frage offen, wie man sich die ver­
meintliche Karte konkret vorzustellen habe. Denn letzt­
lich stützt dies die Ansicht Brodersens von der linearen 
Raumerfassung, in der die bekannte Welt wie in einem 
U-Bahn-Plan wahrgenommen wird.

Besonders wichtig ist m. E. daher die im Fazit »Ver­
hältnis von Geographie und Raumerfassung« (S. 157 f.) 
geäußerte Feststellung, dass sich trotz Ptolemaios, Stra­
bon, Plinius und weiterer Geographen keine einheitliche 
Kartographie ausbildete. Weitergehende Überlegungen 
hierzu hätte man gerne noch bei Hänger gelesen. Denn 
hier liegt wohl eines der zentralen Probleme in unserer 
heutigen Diskussion begründet.

Das fünfte Kapitel »Zwischenbetrachtung: die in­
duktive und deduktive Erfassung des Raums« (S. 159- 
163) fungiert zugleich als Resümee des ersten Buchab­
schnitts. Die von Hänger vorgetragenen Argumente 
haben insgesamt bei mir zu einigen von Hänger abwei­
chenden Sichtweisen antiker Raumwahrnehmung 
geführt: Der Antike lehlte neben der Normierung der 
Kartentechnik (einheitliche Ausrichtung nach einer 
Himmelsrichtung) der bewusste Umgang mit der Maß- 
stäblichkeit und letztlich auch rein praktisch das geeig­
nete Beschreibmedium. Weder die Agrimensoren noch 
die Geographen lassen einheitliche Grundmaßstäbe lür 
die Erfassung des geographischen Raums erkennen. 
Zudem gab es auch von religiöser Seite keine Vorgaben, 
die den Kartographen bei der Ausrichtung ihrer Werke 
hätten hilfreich sein können (S. 162). Ferner existierte 
lür die überwiegende Mehrheit der Römer kein Grund, 
sich mit Karten auseinanderzusetzen, da sie niemals 
ihren unmittelbaren Lebensraum verließen. Lediglich 
eine ganz kleine Führungsschicht beschäftigte sich aus 
politisch-militärischen Gründen mit Problemen der 
Raumerfassung. Diese elitäre Personengruppe wird ihr 
Weltbild nicht zuletzt aus den eigenen Erfahrungen und 
den Berichten von Familienangehörigen und Freunden 
geformt haben. Auch was die Feldmesser anbelangt, so 
ist es m.E. nicht sicher, ob diese eine Karte der Oiku­
mene im Kopf hatten (S. 161). Ebenso ist es nicht plau­
sibel, warum das Erlassen von Regionen mit Hilfe geo­
metrischer Figuren immer gleich unter kartographischen 
Aspekten verlaulen sollte (S. 163).

Das sechste Kapitel »Raumerlassung und Politik« am 
Beispiel »Germanien und die Konstitution der Rhein­
grenze« (S. 164-264) ist als große Fallstudie angelegt. 
Die Germanenkriege unter Augustus und Tiberius wur­
den wohl nicht zuletzt aufgrund der relativ guten Quel­
lensituation gewählt. Insgesamt ist der Abschnitt »Ger­
mania omnis capta?« (S. 182-194) etwas zu lang gera­
ten. Ferner erhellt die ausführliche Beschreibung der 
Varusschlacht nicht unbedingt die allgemeine Argu­
mentation (S. 194-203). Für die Feststellung, dass die 
antiken Autoren im Verlauf ihrer Schlachtenschilderung 
nur wenige topographische Angaben machen (S. 203), 
hätte auch weniger Platz ausgereicht. Auch kann die Be­
hauptung, die Varusniederlage sei kein Ergebnis einer 
mangelhaften Raumerfassung gewesen, nicht recht
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überzeugen. Dass Varus gerade aufgrund schlechter 
Raumkenntnisse erst in das Gebiet bei Kalkriese gelockt 
werden konnte, beweist doch m.E. das genaue Gegen­
teil. Den Beweis liefert Hänger auf S. 205 selbst, wenn 
er im Zuge der Tiberiusfeldzüge von 14 n. Chr. von Limi­
tes spricht, die von Legionären zwecks besserer Landfas­
sung in die germanischen Wälder geschlagen wurden. 
Auch der Abriss über die Feldzüge des Germanicus 
(S. 209—223) ist mehr ein allgemeiner historischer Ab­
riss denn eine Studie über die Raumerfassung (vgl. z. B. 
die Diskussion der Kriegsstrategien des Tiberius und des 
Germanicus auf S. 211). Hänger skizziert ausführlich die 
militärischen Operationen der Römer unter der Leitung 
von Tiberius und Germanicus. Für die Frage der Raum­
wahrnehmung zeichnen die vorgestellten Quellen je­
doch letztlich ein unklares Bild Germaniens. So gut wie 
alle Schlachten können nicht genau lokalisiert werden 
(S. 214). Dass Germanien von Germanicus und seinen 
leitenden Offizieren räumlich erfasst wurde, ist nach 
den jahrelangen Feldzügen eine Selbstverständlichkeit — 
nicht mehr. Dass Hänger mit der »mentalen Karte« 
(S.223) im Kopf des Germanicus argumentiert, be­
deutet doch faktisch, dass dieser keine reale Karte in 
Händen hielt. Die Aussage, in Germanien habe es kein 
Straßensystem gegeben (S. 223), ist unverständlich. 
Auch wenn es nicht der Qualität des vorrömischen We­
genetzes in Gallien entsprochen haben wird, so ist es 
eine Selbstverständlichkeit, dass die Existenz von Men­
schen und Siedlungen zwangsläufig auch Verkehrsver­
bindungen erfordert.

Auch eine zweite Aussage auf S. 223 erscheint wenig 
überzeugend: »Es ist deutlich geworden, daß ohne eine 
gedachte Karte die obigen Truppenbewegungen nicht 
geplant werden konnten.« Dass es auch andere Mög­
lichkeiten gab, zeigen z. B. Straßenbaumaßnahmen Trai- 
ans in der palmyrenischen Wüste. Wohl im Zuge der 
Vorbereitungen zum Partherkrieg ließ er dort durch L. 
Fabius Iustus Meilensteine (Annee Epigr. 1940, 210) ent­
lang des geplanten Aufmarschweges aufstellen (hierzu: 
Th. Pekäry, Untersuchungen zu den römischen Reichs­
straßen [Bonn 1968] 38 £). Vergleichbar den Limites des 
Tiberius 14 n. Chr. in Germanien wurden auch hier 
Wege ins militärische Vorfeld gezogen, um den Raum 
besser erfassen zu können. Des Weiteren wirken auch 
die Überlegungen zur Elbgrenze ein wenig einseitig. 
Über alle Bemühungen der Raumerfassung hinausge­
hend stellt sich die Frage, welche propagandistische 
Funktion die Elbe als potentielle Grenze im Zuge der rö­
mischen Expansion spielte. Den Römern war durchaus 
bekannt, dass Germanien sich über die Elbe hinaus er­
streckte. Jedoch brauchte man im Zuge der Expansion 
ein für die >Bevölkerung< Roms nachvollziehbares Ziel. 
Den Präzedenzfall hatte Caesar mit der Stilisierung des 
Rheins als Grenze zwischen Kelten und Germanen ge­
liefert (vgl. S. 245 ff.)

Die abschließende Gesamtwürdigung des Buches 
fällt unterschiedlich aus. Der zweite Abschnitt (S. 164 — 
264) liefert für die »Welt im Kopf des kaiserzeitlichen 
Römers nur wenig anregende Diskussionsbeiträge. Es ist

ein historischer Abriss der Germanenkriege zur Zeit des 
Augustus und Tiberius unter Berücksichtung des Leit­
themas. Ganz anders verhält es sich mit dem ersten Ab­
schnitt der Untersuchung. Hier habe ich mich mit 
Freude an der Argumentation Hängers gerieben. Hier 
angesprochene abweichende Ansichten liegen in der 
Natur der nicht unproblematischen Materie und sind 
Ausdruck der interessanten Lektüre. Ingesamt zeigt die­
ser Abschnitt (bis S. 163) den kontinuierlichen Auf­
schwung der historischen Geographie und belegt den 
fruchtbaren Gang der Diskussion über die mögliche 
Existenz von Karten in der Antike. Gerne hätte man von 
Hänger, der in manchen Aspekten klarer als Brodersen 
durchdacht ist, mehr gelesen. Schade ist, dass ein Quel­
lenregister fehlt.

Bonn Michael Rathmann

Wolfgang Kuhoff, Diokletian und die Epoche der 
Tetrarchie. Das römische Reich zwischen Krisenbe­
wältigung und Neuaufbau (284-313 n. Chr.). Verlag 
Peter Lang, Frankfurt am Main u. a. 2001.1048 Seiten, 
32 Abbildungen.

Die gut 2300 Titel, die Kuhoff in seiner Bibliographie 
auflistet und die man durchaus noch ergänzen könnte, 
belegen: Diokletian und die Jahre nach seiner Abdan­
kung 305 gehören nicht gerade zu den Stiefkindern der 
historischen Forschung. Mit mehr als tausend Seiten 
schlägt der Verfasser allerdings sämtliche Vorgänger. 
Dabei schränkt er vorweg ein, dass der »rein juristische 
Bereich völlig ausgeklammert wurde«, das Thema also, 
für das gerade bei Diokletian die Überlieferung recht gut 
ist und das für die im Untertitel genannten Aspekte der 
Krisenbewältigung und des Neuaufbaus Wichtiges hätte 
beitragen können. Kuhoffs Bestreben ist vielmehr »eine 
vollständige Erörterung der vielen, aus dem Inhaltsver­
zeichnis ersichtlichen Einzelthemen« (S. 9). Das Buch 
nach der Masse der verarbeiteten Sekundärliteratur 
einen Forschungsbericht zu nennen, wäre allerdings zu 
wenig. Denn stets setzt sich der Verfasser auch mit den 
Quellen auseinander. Wer seine bisherigen Arbeiten 
kennt, ist nicht überrascht, dass er sich besonders der 
Numismatik widmet.

In drei große Kapitel gliedert Kuhoff seinen Stoff. 
Der Chronologie folgt das erste Kapitel, beginnend mit 
der Kaiserproklamation Diokletians und der Erhebung 
Maximians zum Caesar. Der bekannte Ablauf der Er­
eignisse, die in knapp zehn Jahren zur Tetrarchie mit 
zwei Augusti und zwei Caesares führen, gibt diesem Teil 
des Buches seine innere Einheit. Da das Kapitel I bis zur 
Abdankung Diokletians und Maximians 305 weiterge­
führt wird, entsteht - entgegen der Absicht des Verfas­
sers - eine Art Doppelbiographie der beiden Augusti, 
deren Leitlinie die militärische Herausforderung an den 
verschiedenen Fronten des Reiches ist.
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Strukturgeschichte bietet der große Mittelteil «Die 
innenpolitischen Reformen und die kaiserliche Selbst­
darstellung«. Vor allem bei Fragen der Herrscherreprä­
sentation ist Kuhoff in seinem Element. Mit einer Arbeit 
über die kaiserliche Selbstdarstellung von Augustus bis 
Carinus hat er sich 1988 habilitiert. Bei den Ausführun­
gen zur Heeresreform greift er mit Recht zurück und 
verfolgt die Entwicklung seit Gallienus, die schließlich 
zur endgültigen Trennung in ein Grenzheer und ein Be­
wegungsheer geführt hat. Eine stärkere Verzahnung des 
ersten und des zweiten Kapitels hätte deutlich gemacht, 
dass Diokletian trotz der viel beschworenen concordia 
stets die Spitze der Tetrarchie bildete und dass er die 
Weichen stellte, sooft es um die Gesamtpolitik des Rei­
ches ging. Im Kollegium der Tetrarchen gab es am Vor­
rang des auctor keinen Zweifel, was Kaiser Julian 362 in 
einer kleinen, aber bezeichnenden Szene seiner >Caesa- 
res< zum Ausdruck brachte (315 a-b). Dem Quellenver­
zeichnis zufolge scheint Kuhoff dieser Beleg entgangen 
zu sein.

Das dritte Kapitel geht wieder chronologisch vor. Im 
Mittelpunkt stehen die Auseinandersetzungen nach dem 
vorzeitigen Tod des Constantius 306. Kuhoffs Ausfüh­
rungen zu den Machtkämpfen, in denen das tetrarchi- 
sche System zerbrach, kann man um eine Überlegung 
erweitern: Die Rivalitäten waren die Folge der Tatsache, 
dass Maximinus, Constantius und Licinius im Gegen­
satz zu Diokletian Söhne hatten. Dyarchie und Tetrar­
chie waren Notlösungen, auf die Diokletian nacheinan­
der verfiel, weil ihm das Schicksal lediglich eine Tochter 
beschert hatte. Hätte der Vierzigjährige 285 einen tüch­
tigen Sohn von zwanzig Jahren gehabt, so hätte er selbst­
verständlich ihn anstelle von Maximian zum Caesar und 
später zum Mitregenten und Nachfolger erhoben. Seine 
Ersatzkonstruktion wurde hinfällig, als sich deren fami­
liäre Voraussetzung änderte.

Nach vielen hundert Seiten begnügt sich Kuhoff im 
Epilog zu Diokletians Nachleben mit einigen zufälligen 
Hinweisen. Wir lesen vom wiedererwachten Interesse, 
das der Kaiser im neuen Kroatien erfährt, wo ein Des­
sertwein nach ihm benannt ist. Wie Diokletian jahr­
hundertelang als der letzte große Christenverfolger ver­
teufelt wurde und wie sich das schwarze Bild in der neu­
zeitlichen Geschichtsschreibung langsam auf hellte, wäre 
ein lohnendes Thema gewesen, hätte allerdings leicht ein 
viertes, nicht weniger umfangreiches Kapitel ergeben. 
Wenn sich der Verfasser zuvor um einen strafferen Stil 
bemüht hätte, wäre sein Buch durch die Nachgeschichte 
nicht einmal dicker geworden. Auch die Anmerkungen 
schleppen oft zuviel Ballast mit. Bei simplen Tatsachen 
aus dem Handbuch braucht man nicht aufzuzählen, wer 
sie sonst noch zitiert hat.

Hinter dem Bemühen, die Forschung zu einer Streit­
frage umfassend zu dokumentieren, verschwimmt bis­
weilen die eigene Meinung des Verfassers. Hat Diokle­
tian 284 den Praetorianerpraefekten Aper ermordet oder 
nicht? Er soll sein Schwert gezückt und den Nichtsah­
nenden getötet haben, bemerkt Kuhoff, behandelt dann 
aber den Mord als Tatsache (S. 22). Später spricht er von

der «angeblich eigenhändigen Ermordung« (S. 414), die 
an einer weiteren Stelle erneut als Faktum erwähnt wird 
(S. 424). Der Leser erfährt auch nicht eindeutig, wie 
Kuhoff die bekannte Geschichte beurteilt, Diokletian 
habe den Caesar Galerius nach seiner Niederlage gegen 
die Perser dadurch bestraft, dass er ihn vor seinem 
Wagen herlaufen ließ (S. 171-172). In der zugehörigen 
Anmerkung listet er nur auf, wer die Episode für his­
torisch und wer sie für eine Erfindung hält (es fehlt die 
wichtige Untersuchung von F. Kolb, Untersuchungen 
zur Historia Augusta [Bonn 1987] 28-51).

Manches behandelt Kuhoff zu knapp. Die Frage, ob 
Constantin nach dem Sieg über Maxentius im Triumph 
auf das Kapitol in Rom zog, streift er in einer Anmer­
kung (1686). Sie lässt nicht erkennen, wie heftig sich die 
Forschung darüber gestritten hat und welche Bedeutung 
ein Ja oder ein Nein für die Geschichte Constantins und 
für seine berühmte Wende hat. Damit soll die Kritik ihr 
Bewenden haben. Denn wie sagte der Verfasser in der 
Einleitung? Es »lassen sich immer Felder finden, die 
noch genauer erörtert werden könnten« (S. 9).

Bonn Klaus Rosen

Penny MacGeorge, Late Roman Warlords. Oxford 
Classical Monographs. Oxford University Press, 
Oxford/New York 2002. XIV, 347 Seiten, 4 Tafeln, 
2 Karten.

Mit dem Begriff >warlords< bezeichnet P. MacGeorge 
recht pointiert, was sich im 5. Jh. in den auf die Ermor­
dung des magister utriusque mihtiae und patncius Aetius 
(454) und des Kaisers Valentinian III. (455) folgenden 
Jahrzehnten, einer Zeit sich beschleunigender zentrifu­
galer Tendenzen im Westteil des Römischen Reiches, 
hinter dem so neutral erscheinenden Begriff magister 
militum, Heermeister, verbirgt. Aus dem Kreis dieser 
hohen Militärs wählt sie drei Personen aus, um an ihrem 
Leben und Wirken und besonders dem geographischen 
Raum, in dem es sich abspielte, die Zentrierung der rö­
mischen Welt im Westen auf einige Machtzellen in zu­
nehmend nichtrömisch beeinflusster Umgebung aulzu­
zeigen: Hier vermochten sich römische Herrschaft, In­
frastruktur und Kultur in diesen Jahrzehnten zu 
erhalten, während die mit der hierarchischen Ordnung 
des Imperium Romanum und der Ausrichtung auf die 
Zentrale des Reiches einst vorhandenen übergreifenden 
Gemeinsamkeiten durch den Zerfall in solche kleineren 
politischen Einheiten und den damit einhergehenden 
Transformationsprozess der römischen Welt verloren 
gingen. Auf diese Weise möchte MacGeorge nicht die 
Geschichte des Lkitergangs des römischen Westreiches 
beschreiben, sondern will »reconstruct something of the 
lives and ... the attitudes of a few men who shaped and 
were shaped by those events«, und zwar aufgrund einer 
Auswertung möglichst aller in Frage kommender Quel­
len durch »old-fashioned narrative history« (S. 2, beide
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Zitate), doch ohne Strukturaspekte aus dem Blick zu 
verlieren.

Als Vorläufer dieser >warlords< in den letzten Jahr­
zehnten des römischen Westreiches spricht sie Mero- 
baudes, Bauto, Arbogast, Stilicho, Flavius Constantius 
und vor allem Aetius an (»Predecessors«, S. 5-14), be­
nennt auch eine Reihe mit dem Wirken dieser Heer­
meister verbundener Strukturmerkmale, vernachlässigt 
aber den für die Entwicklung des Heermeisteramtes und 
seiner politischer Möglichkeiten im 5. Jh. prägenden Ein­
fluss Stilichos. Auf diese Weise ist sie recht schnell bei 
ihrem Thema, den >warlords< Marcellinus und seiner 
Operationsbasis Dalmatien (Teil I), Aegidius, Syagrius 
und dem Reich von Soissons (Teil II), schließlich Rici- 
mer und Italien, mit einem kurzen Blick auch auf dessen 
Nachfolger Gundobad, Orestes und Odoaker (Teil III).

Der interessanteste Aspekt der Marcellinus-Kapitel 
ist die gegen die communis opinio gerichtete Ansicht von 
MacGeorge, Dalmatien, wo sich Marcellinus seit den 
450er Jahren von Salona aus als unabhängiger Herr­
scher etablierte, sei, anders als Prokop (Vand. 1,6,7) na­
helege, der Sphäre des römischen Ostreiches zuzuord­
nen, da das westliche Illyricum - womit sie Alan Ca- 
meron folgt - nach dem Tode des Theodosius im Jahre 
395 nur zeitweilig dem Westen zugeschlagen worden sei. 
Diese Ansicht vermag sie durchaus überzeugend mit 
dem Verhalten des Marcellinus in Einklang zu bringen: 
Sie stellt ihn als gebildeten, neuplatonischen Kreisen um 
den Philosophen Sallustius nahe stehenden Heiden vor 
und hält die Annahme, er sei ein Offizier des Kaisers 
Maiorian gewesen, für falsch, wohl habe er möglicher­
weise, entweder aus eigenen Interessen oder veranlasst 
durch Konstantinopel, in Allianz mit Italien gegen die 
Vandalen gekämpft. Hinter der Nachricht, Ricimer habe 
auf Sizilien dem Marcellinus Truppen abspenstig ge­
macht - Anlass für seinen Rückzug -, mutmaßt sie das 
Vorgehen eines Mannes, der Grund zu der Annahme 
hatte, Marcellinus schmiede, möglicherweise im Verein 
mit dem gallischen Heermeister Aegidius, gegen ihn 
Pläne. Auch als Mittler zwischen Ost und West, Leo und 
Maiorian, erkennt sie ihn nicht an; Marcellinus habe mit 
Kaiser Leo in gutem Kontakt gestanden und bei der 
durch den Osten initiierten Einführung des Anthemius 
als Westkaiser im Jahre 467 eine Rolle gespielt: Marcel­
linus und Anthemius hätten beide einen Bildungshin­
tergrund mit Sympathien gegenüber dem Heidentum, 
der Italienzug sei aul oströmischen Schiffen, nicht 
denen des Marcellinus erfolgt, dieser sei möglicherweise 
durch Anthemius zum patricius erhoben worden und 
habe im Westen Soldaten befehligt, aber nicht als west­
licher Offizier, sondern zusammen mit den oströmi­
schen Generälen Basiliscus und Heraclius. Einen späte­
ren Hinweis für die Plausibilität dieser Mutmaßungen 
sieht P. MacGeorge darin, dass Iulius Nepos, der Neffe 
des Marcellinus und Nachfolger in seiner Stellung in 
Dalmatien, als Westkaiser Kandidat des Ostens und als 
solcher abhängig von Konstantinopel war.

Diese Erkenntnisse liegen in den dürren und einan­
der widersprechenden Quellenaussagen - z. B. Hydatius

und weiteren westlichen Chroniken, Sidonius Apollina­
ris, Marcellinus comes, Iordanes und anderen, ferner 
Prokop - keineswegs offen zutage, werden aber überlegt 
zueinander in Beziehung gesetzt und miteinander ver­
glichen, um ein plausibles Ergebnis zu erarbeiten.

Quellenmethodisch noch komplizierter wird es im 
nächsten Teil über Aegidius, seinen Sohn Syagrius und 
das Reich von Soissons. Obwohl sich Werdegang und 
Schicksal des Aegidius nur umrisshaft lassen lassen, ord­
net MacGeorge die Verselbständigung seines Herr­
schaftsbereichs in die Kämpfe um Vorherrschaft in den 
Resten des Westreiches nach der Krise von 454/55 ein 
und bringt sie konkret mit dem Tod Kaiser Maiorians 
im Jahre 461 und der Nichtanerkennung des Libius Se­
verus als Kaiser von Ricimers Gnaden durch den galli­
schen Heermeister in Zusammenhang. Hier lässt sich die 
- aufgrund fehlender Ressourcen, wie MacGeorge an­
nimmt - nie in die Tat umgesetzte Drohung mit der In­
vasion in Italien trefflich einordnen und mit einiger 
Plausibilität eine Zusammenarbeit mit Marcellinus von 
Dalmatien annehmen. In dieses Bild weiß sie auch die in 
der vita Lupicini überlieferten Auseinandersetzungen 
zwischen Aegidius und dem mutmaßlichen Ricimer- 
Vertrauten Agrippinus einzuordnen, der womöglich den 
unbotmäßigen Aegidius im Auftrag Ricimers habe ablö- 
sen sollen. Dem sei es aber - auch im direkten Kontakt 
mit Kaiser Leo — gelungen, seine Unabhängigkeit vom 
weströmischen Kaiser bzw. vom Heermeister Ricimer zu 
festigen. In der rätselhaften Aussage Gregors von Tours, 
nach der Exilierung König Childerichs sei Aegidius zum 
Frankenkönig gewählt worden (vgl. Franc. 2,12), findet 
MacGeorge legendenhafte Züge, die an Childerichs Exil 
und Chlodwigs Herkunft ebenso erinnern wie sie die 
Tatsache illustrieren, dass Aegidius - auch - Franken be­
fehligte, Einfluss in Childerichs Machtbereich hatte, 
ihm in der römischen Amterhierarchie übergeordnet 
war und mit ihm gegen die Westgoten zusammenarbei­
tete. In der Bezeichnung seines Sohnes Syagrius als Ro­
manorum rex (Greg. Tur. Franc. 2,27) mit Sitz in Sois­
sons wird dieses Denken auf vergleichbarer Ebene fort­
geführt.

Im Zusammenhang mit Syagrius und Soissons setzt 
sich MacGeorge intensiv mit den Positionen von 
E. James, The Franks (Oxford 1988), auseinander, der 
Syagrius den Status einer Lokalgröße unter fränkischer 
Oberhoheit zuweist. MacGeorge überprüft diese Posi­
tion eingehend: Sie untersucht zum einen die Intention 
und Zuverlässigkeit der Schriftquellen (Gregor von 
Tours, Remigius von Reims, die vita Genovefae) und 
ebnet so einer die Gegensätze zwischen James und der 
herkömmlichen Interpretation der Stellung des Syagrius 
überbrückenden Auffassung den Weg: Sie sieht Syagrius 
in einer Position, die in der Belgica II von Konkurrenz 
zum Frankenkönig Chlodwig geprägt war, bis es diesem 
nach und nach gelang, den Machtbereich des Syagrius zu 
annektieren. Zum anderen bezieht MacGeorge auch ar­
chäologische Quellen (Siedlungswesen, Grabkultur) und 
die Numismatik in ihre Überlegungen ein und unter­
sucht den - hohen - Stellenwert des vormaligen Sya-
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grius-Reiches und der Stadt Soissons in der merowingi- 
schen Zeit, um aus deren Bedeutung (z. B. ablesbar an 
der hohen Zahl königlicher Domänen und der Zugehö­
rigkeit zum >Kern< des Frankenreiches) Argumente für 
die frühere Eigenständigkeit und Größe des Macht­
bereichs des Aegidius und des Syagrius zu gewinnen. 
In einem Ergebnis, in das alle in Frage kommenden 
Quellen eingeflossen sind, stimmt sie in der Aussage: 
»the Roman enclave founded by [Aegidius] and his son 
... was not the obstacle to Frankish success, but a ne- 
cessary condition of it« mit John F. Drinkwater überein 
und lässt als denkbare Alternative zu dieser Ansicht al­
lenfalls gelten, »that in the third quarter of the fifth Cen­
tury northern Gaul was neither already part of a Fran­
kish kingdom nor one Gallo-Roman kingdom, but a 
complex and shifting patchwork« (S. 163, beide Zitate).

Der dritte und umfangreichste Teil gilt sodann dem 
Kernland des Römischen Reiches, Italien, und dem hier 
nach dem Tode des Aetius lange Jahre weitgehend un­
angefochten herrschenden Heermeister Ricimer. Nach 
einem kurzen Blick auf Italien (Verfall und Kontinuität) 
und die Quellen zu Ricimer und seinen Nachfolgern 
zeichnet MacGeorge die Aktivitäten des unter Aetius 
aufgestiegenen Heermeisters im Zusammenhang mit 
den letzten Kaisern des römischen Westreiches nach. 
Dabei erweist sie, dass es Ricimer bei seinen Ausein­
andersetzungen, etwa mit Marcellinus von Dalmatien, 
dem gallischen Heermeister Aegidius, dem Kaiser in 
Konstantinopel, den Vandalen, in erster Linie um - das 
römische - Italien gegangen ist. In diesem Kontext be­
trachtet sie auch das Verhältnis Ricimers zu den jeweili­
gen Kaisern des Westens. So vermag sie plausibel zu be­
gründen, dass sich Ricimer im Jahre 456 schließlich 
ebenso wie die Senatoren gegen den in Italien über keine 
Unterstützung maßgeblicher Kreise verfügenden Kaiser 
Avitus wandte. Der Aufstieg Maiorians zum Kaiser im 
Jahr darauf vermittelt eine Vorstellung von »shared 
power« (S. 200) zwischen Kaiser und Heermeister an­
gesichts der Aufgaben, Gallien zurückzugewinnen und 
vor allem Italien vor den Vandalen zu verteidigen. Das 
Scheitern der Invasion des Vandalenreichs durch Maio- 
rian und seine Rückkehr nach Italien 461 bedeutet zu­
gleich sein Ende, initiiert durch Ricimer. MacGeorge 
sieht in Libius Severus (461—465) »a docile puppet em- 
peror« (S. 232) in den Händen Ricimers. Das wurde an­
ders, als Kaiser Leo neue Anstrengungen gegen die Van­
dalen unternahm und als neuen Westkaiser 467 Anthe- 
mius etablierte, dessen Tochter Ricimer heiratete, bis 
nach Misserfolgen gegen Vandalen und Westgoten das 
Einvernehmen zwischen beiden im Machtkampf end­
ete, den Ricimer mit der Einnahme Roms 472 und der 
Ermordung des Kaisers durch Gundobad für sich ent­
schied. Der nächste Kaiser, Olybrius, der Schwager von 
Geiserichs Sohn Hunerich, schien ein Mittel zu sein, 
das Verhältnis zu den Vandalen zu ordnen, doch starben 
Ricimer und auch Olybrius noch im selben Jahr 472.

Die Würdigung Ricimers durch MacGeorge ist nüch­
tern und sachlich, nicht zuletzt aufgrund der Einbezie­
hung des Marcellinus sowie des Aegidius und seines

Sohnes Syagrius in den Untersuchungsgang, die einen 
strukturellen Vergleich nahe legen. Ricimer handelte als 
politischer Realist pragmatisch im Interesse Italiens und 
seiner eigenen Position. Insofern nimmt das Kernland 
des Römisches Reiches im Prinzip keine andere Stellung 
als die sich verselbständigenden Teilbereiche Dalmatien 
und Nordgallien ein: Es entwickelte sich namentlich in 
der Zeit Ricimers zwischen der Krise 454/55 und 472 
weiter zu einer Region mit mehr und mehr eigenen 
Interessen und eigener Dynamik in einem Umfeld, dem 
die Voraussetzungen abhanden kamen, einheitliche und 
reichsweite Maximen zu formulieren und mittels ent­
sprechender Ressourcen umzusetzen. Der Heermeister 
und patricius Ricimer sollte, dafür plädiert MacGeorge, 
eher innerhalb dieses Systems als im Kontext seines Ro- 
manisierungsgrades oder gar möglicher Charaktermän­
gel beurteilt werden, Vorstellungen, hinter denen immer 
noch der Gegensatz des Verhältnisses zwischen Rom 
und Barbaren erkennbar ist. Recht griffig stellt sie zum 
Schluss Aspar und Ricimer gegenüber: Beide handelten 
militärisch und politisch klug, kontrollierten die Armee, 
nahmen Einfluss auf die Nachfolge auf dem Kaiser­
thron. Schließlich aber fiel Aspar dem Kaiser Leo zum 
Opfer, während Ricimer mehr als einen Kaiser opferte: 
»The differences that exist between the careers of Aspar 
and Ricimer can, in many cases, be attributed to the 
inherent differences between the political situations in 
eastern and western empires at this date« (S. 267).

Schließlich wirft MacGeorge noch einen Blick auf 
Ricimers kurzzeitige Nachfolger Gundobad und Orestes 
sowie Odoaker, um den >Verselbständigungsprozess< Ita­
liens und damit seine Angleichung an Verhältnisse, wie 
sie in den germanischen Königreichen auf römischem 
Boden herrschten, bis zur Abschaffung des westlichen 
Kaisertums weiterzuführen. Es geht vielleicht zu weit, in 
der Ernennung Ricimers zum patricius, wohl durch den 
oströmischen Kaiser, die Verhältnisse unter Odoaker ab 
476 präfiguriert zu sehen (vgl. S. 196 f. in Auseinander­
setzung mit älterer Forschung), doch bestätigte dieser 
Titel die außerordentliche Machtstellung, die sich der 
Heermeister erarbeitet hatte. In dieses Bild passt auch 
die Einheirat in das kaiserliche Haus.

P. MacGeorge bietet mit diesem Werk »traditional 
history« in dem Versuch, »to offer rational, if, obviously, 
not definitive, narrative reconstructions of events in 
chronological order« (S. 305). Indem sie aber drei so 
unterschiedliche Machtbereiche behandelt und aufein­
ander bezieht, liefert sie zugleich einen nicht unwesent­
lichen Beitrag zur Erkenntnis der Veränderung von 
Strukturelementen des Römischen Reiches, die zu des­
sen allmählicher Auflösung und Transformation in an­
dersartige, kleinräumigere Einheiten beitragen. Auf 
diese Weise das eine mit dem anderen verbunden zu 
haben, ist das Verdienst von MacGeorge. Das gleiche gilt 
für die Art und Weise, wie sie die oft widersprüchlichen, 
spröde, unvollständig, natürlich subjektiv und häufig 
auch sachlich nicht richtig informierenden Quellen jed­
weder Provenienz aus dieser Übergangszeit zum Spre­
chen bringt - wenngleich sie im Grunde immer von
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Übersetzungen ins Englische zehrt und kaum vom Ori­
ginaltext ausgeht. In diesem Sinne eingeschränkt wirkt 
auch die Literaturrezeption: Englischsprachiges ist in 
großem Umfang aufgenommen und wird breit disku­
tiert, dient oft zur Klarstellung und Abgrenzung der 
eigenen Positionen, Deutsches etwa bleibt dagegen auf 
Unumgängliches und oft genug Altes beschränkt. Die 
für die Profilierung ihrer eigenen Ansichten beispiels­
weise sicherlich gut geeignete Dissertation von D. Hen- 
ning, Periclitans res publica. Kaisertum und Eliten in 
der Krise des Weströmischen Reiches 454/5—493 n. 
Chr, (Stuttgart 1999), einschlägige Aufsätze von Ralf 
Scharf oder die für das spätantike und frühmittelalterli­
che Gallien grundlegenden Arbeiten von Eugen Ewig 
kennt sie nicht; dabei hat sie, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, generell darauf verzichtet, Literatur aufzu­
nehmen, die nach Mitte der 1990er Jahre erschienen ist.

Von diesen kleineren Einschränkungen abgesehen, 
leistet MacGeorge in ihren plausiblen Rekonstruktionen

durch luzide Quelleninterpretationen und auch durch 
die Herstellung von Bezügen und Wechselwirkungen 
zwischen den drei von ihr behandelten regionalen Herr­
schaftszentren in der Endphase des Weströmischen Rei­
ches mit der Erhellung der Ereignisgeschichte und Bio­
graphie einiger >warlords< dieser Zeit einen nicht zu 
unterschätzenden Beitrag zum Verständnis des Trans­
formationsprozesses, dem die römische Welt ausgesetzt 
war. Dabei schadet es nicht, dass die Quellenlage nicht 
erlaubt, Sicherheit zu gewinnen und sich die Spekulatio­
nen graduell von »guesswork« über »possibles« bis »pro­
bables« (S. 2) erstrecken. Zu weit geht sie aber, wenn sie 
»a persistent feeling« (S. 97) zur Grundlage eines Urteils 
macht.

Koblenz Ulrich Lambrecht

KLASSISCHE ARCHÄOLOGIE

Catherine M. Keesling, The votive statues of the 
Athenian Acropolis. Cambridge University Press, Cam­
bridge 2003. 272 S., 64 Abb.

Der Versuch einer Rekonstruktion des religiösen und 
historischen Kontextes der Statuenweihungen auf der 
Athener Akropolis des 6. und 5. Jhs. v. Chr. ist das zen­
trale Anliegen des Buches von Catherine M. Keesling, 
dessen erster Teil auf ihrer von J. Pedley betreuten Dis­
sertation an der University of Michigan (1995) beruht. 
Die Monographie enthält drei Hauptteile, in denen sich 
die Verfasserin zunächst allgemein mit den Charakteris­
tika archaischer und klassischer Statuen und Weihin­
schriften von der Akropolis sowie mit den Grundlagen 
ihrer Datierung und Interpretation befasst (»Part I: Ana­
themata«, S. 1—93). Die beiden folgenden Teile behan­
deln Thema und Ikonographie der archaischen Akropo­
lis-Koren (»Part II: Divine identities«, S. 95-161) bzw. 
Probleme der für die Akropolis des 5. Jhs. v. Chr. nach­
zuweisenden Porträtstatuen (»Part III: Human identi­
ties«, S. 163-198). Eine Zusammenfassung (S. 199— 
203) schließt die Untersuchung ab. Drei Appendices 
enthalten nützliche Listen und entlasten auf diese Weise 
den Haupttext und die Endnoten (S. 215-260): »Ap­
pendix 1: Pausanias on the Athenian Acropolis (1.22.4 — 
1.28.3)«, S. 205-207; »Appendix 2: Sculptors’ signatu- 
res on the Acropolis dedications«, S. 208—209; »Ap­
pendix 3: Acropolis statues matched with inscribed 
bases«, S. 210—214. Den Abschluss des Buches bilden 
eine umfassende Bibliographie (S. 261-267) und ein all­
gemeines Register (S. 269-272); leider wurde auf ein 
Stellenregister verzichtet. Die geschickt ausgewählten, 
zumeist auf qualitätvollen Originalaufnahmen basie­

renden Abbildungen tragen zur guten Benutzbarkeit des 
Buches bei.

In der Einleitung (S. XIII-XVI) betont die Verfasse­
rin zunächst den eigentlich selbstverständlichen, in der 
Forschung der letzten Jahrzehnte jedoch oft vernach­
lässigten religiösen Rahmen der archaischen und klas­
sischen Statuenweihungen auf der Athener Akropolis 
(bes. S. XIII £): Porträtstatuen und andere Weihgeschen­
ke in einem Heiligtum dienten zum einen dem dauer­
haften Ruhm des Stifters und gegebenenfalls des Dar­
gestellten, dokumentieren aber zugleich den Wunsch, in 
Kontakt mit der Gottheit zu treten und sie durch die 
Anatheme um Wohlwollen, Hilfe oder Schutz zu bitten 
bzw. ihr für eine erwiesene Gunst zu danken. Die Über­
lieferungslage ist vergleichsweise günstig und daher 
vielversprechend für die Untersuchung, deren Ziel es ist, 
auf der Grundlage der Anatheme und Weihinschriften 
des 6. und 5- Jhs. v. Chr. zu Aussagen über Stifter und 
Themen der Weihungen sowie ihre historischen und re­
ligiösen Rahmenbedingungen zu kommen (S. XVf.): 
Nach der Zerstörung des Heiligtums durch die Perser 
(480 v. Chr.) gelangten zahlreiche, zum Teil erst wenige 
Jahre zuvor errichtete Marmorstatuen unter die Erde 
bzw. in die Fundamente späterer Terrassen und Bauten 
auf der Akropolis; allein mehr als 50 archaische Mar­
morkoren sind zum Teil ausgezeichnet erhalten und 
weisen noch eindrucksvolle Reste ihrer ursprünglichen 
Bemalung auf. Hinzu kommen als wichtiges Material 
etwa 300 - in einigen Fällen mit erhaltenen Statuen 
kombinierbare - Basen des 6. und 5. Jhs. v. Chr., deren 
Inschriften wichtige Informationen zu Stiftern und Wei­
hepraktiken enthalten und die auf ihrer Oberseite oft 
noch Spuren marmorner oder bronzener Figuren auf­
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weisen. Bei ihrer systematischen Auswertung dieser 
Basen konnte die Verfasserin vor allem auf das Stan­
dardwerk von A. E. Raubitschek, Dedications from the 
Athenian Akropolis (Cambridge/Mass. 1949; im fol­
genden DAA), zurückgreifen.

Teil I enthält übergreifende Überlegungen zu den für 
die Akropolis der archaischen und klassischen Zeit 
nachzuweisenden Weihgeschenken und ihren Inschrif­
ten sowie eine kritische Würdigung der in der Forschung 
vorgebrachten Interpretationsansätze zu den Anathemen 
als historische Zeugnisse. Zunächst (»Statues as gifts for 
the gods«, S. 3-21) arbeitet die Verfasserin einige cha­
rakteristische Motive der Akropolis-Weihinschriften des 
6. und 5. Jhs. v. Chr. heraus (S. 4-10): Ebenso wie in an­
deren Heiligtümern errichtete man die Anatheme häu­
fig infolge eines selbst oder von Verwandten geleisteten 
Eides, bezeichnete sie als ein die Götter erfreuendes 
»Prunkstück« (ayaZpa) und setzte sie durch die Be­
zeichnung als »Erstlingsgabe« (ocTtap%f|) oder »Zehnten« 
(SEKarn) häufig in Bezug zu seinem, mit Einverständnis 
der Gottheit erworbenen Wohlstand. Bei dem Versuch, 
den topographischen Kontext der Statuenweihungen des 
6. und 5. Jhs. v. Chr. zu rekonstruieren (S. 12-16), sieht 
man sich der Schwierigkeit gegenüber, dass keines dieser 
Anatheme in situ gefunden wurde und sich nur selten 
Abarbeitungen im Akropolisfelsen mit bestimmten Mo­
numenten verbinden lassen (S. 12); auch ist die Be­
schreibung des Pausanias nicht ohne weiteres auf die 
Anordnung der Denkmäler im 5. Jh. v. Chr. zu beziehen 
(S. 14f.). Die meisten Weihinschriften der in der archa­
ischen Zeit auf der Akropolis gestifteten Denkmäler 
nennen allein den Stifter (X dv£0r|K£V = »X hat ge­
weiht«) und nehmen nicht ausdrücklich Bezug auf das 
Thema der Weihung (S. 16-21). Selbst wenn sich eine 
anthropomorphe Statue mit einer Weihinschrift verbin­
den lässt, bleibt ihre Identifizierung als Darstellung des 
Stifters, eines anderen Sterblichen oder einer mythi­
schen Gestalt daher oft schwierig, wenn sie nicht durch 
distinktive ikonographische Merkmale zu benennen ist. 
>Sprechende< Statuen, die sich in der Weihinschrift selbst 
als Bildnis einer bestimmten Person zu erkennen geben 
wie der bei Didyma gefundene >Branchide< Chares aus 
Teichiousa, fehlen im erhaltenen Bestand der archa­
ischen Akropolis-Weihungen vollständig (S. 18-20). 
Können wir daraus aber schließen, dass die Selbstdar­
stellung eines Stifters in Heiligtümern des 6. und 5. Jhs. 
v. Chr. generell nicht üblich und auf wenige Ausnahmen 
wie die Sitzstatuen des Chares und anderer >Branchi- 
den<, das Geneleosanathem im Heraion von Samos und 
die Statuen athletischer Sieger beschränkt gewesen sei 
(so S. 21)? Der von einem Rhombos gestiftete Kalb­
träger auf der Akropolis (M. S. Brouskaris, The Acro- 
polis Museum. A descriptive catalogue [Athen 1974] 
40 f. Abb. 57-58; 570/60 v. Chr.) repräsentiert offen­
bar den Stifter selbst und zeigt, dass die Weiheformel 
X av£0r|K£V ohne weiteres zugleich als namentliche Be­
nennung des Dargestellten verstanden werden konnte; 
die Inschrift lautet: [? 'P]ovßo<; äv£0£K£v ho ndZo - 
»Rhombos, der Sohn des Palos, hat (es) geweiht« (DAA

Nr. 59; IG I3 593). Dies legt die Annahme nahe, dass 
auch andere Akropolis-Inschriften des Typs X dv£0r|K£V 
mit Statuen des Stifters zu verbinden sind.

Anschließend (»Votive statue inscriptions«, S. 22-35) 
werden Charakter und Rezeption von Weihinschriften 
im allgemeinen besprochen, die nach Meinung der Ver­
fasserin vor allem gelesen wurden, um Angaben zu Stif­
tern und Künstlern der Weihgeschenke, nicht aber zu 
deren Thema zu erhalten (S. 22 f. mit Hinweis auf 
Herondas 4,20-25; ähnlich S. 34£). Allerdings zeigt 
beispielsweise die Periegese des Pausanias auf der Akro­
polis und in anderen Heiligtümern, dass sich aus den 
Inschriften natürlich gelegentlich auch Hinweise auf 
die Benennung der Statuen entnehmen ließen (vgl.
5. 26-30). Etwas künstlich ist die Unterscheidung zwi­
schen »traditional votive inscriptions« (Xdv£0r|K£v) und 
»honorific formulas«, die eine namentliche Nennung des 
Dargestellten enthalten und erst im 4. Jh. v. Chr. einge­
setzt hätten (»X weihte Y«; »X« als nominativische Na­
mensinschrift); die zu solchen Inschriften gehörenden 
Statuen werden irreführend als »Ehrenstatuen« (»hono­
rific statues«) bezeichnet, obwohl es sich nicht um staat­
lich dekretierte Stiftungen handelt (S. 28-30; hierzu 
s. u.). Deutlich werden der formelhafte Charakter und 
die gute Lesbarkeit der Akropolis-Weihinschriften des
6. und 5. Jhs. v. Chr., die eine dauerhafte Zuordnung 
eines Weihgeschenks zu einem bestimmten Stifter 
garantierten (S. 31-35).

Im nächsten Abschnitt (»Nothing to do with demo- 
cracy? Votive statues and Athenian history«, S. 36-62) 
erfolgt eine kritische Vorstellung einiger in der For­
schung zum Teil bis heute etablierter Erklärungsmodelle 
zu Aufkommen, Anzahl und Thema der archaischen 
Weihgeschenke auf der Akropolis. Vollkommen be­
rechtigt ist die Kritik an der von E. Langlotz vertretenen 
These, die Peisistratiden hätten die Stiftung von Koren 
und anderen Weihgeschenken durch konkurrierende 
Aristokraten verboten (E. Langlotz, Die Koren. In: 
H. Schräder [Hrsg.], Die archaischen Marmorbild­
werke der Akropolis [Frankfurt/M. 1939] 9): Weder 
lässt sich eine signifikante Abnahme von Koren-Wei- 
hungen in der Zeit des Peisistratos und seiner Söhne 
(561/60-510 v. Chr.) beobachten (so aber Langlotz 
a. a. O. 9) noch gibt es Grund zu der Annahme, die 
Aufstellung von Weihgeschenken privater Stifter sei je­
mals von den Tyrannen beschränkt worden (S. 39-42). 
Auch die komplementäre Annahme, die unbestreitbare 
quantitative Zunahme von Koren-Weihungen in der 
spätarchaischen Zeit und das gleichzeitige Auftreten 
nichtaristokratischer Stifter resultierten aus den Kleis- 
thenischen Reformen und der Einführung der Demo­
kratie in Athen (508/7 v. Chr.; so R. Tölle-Kasten- 
bein, Die Athener Akropolis-Koren. Ort, Anlässe und 
Zeiten ihrer Aufstellung. Ant. Welt 23,1992,141-143), 
wird mit überzeugenden Argumenten zurückgewiesen 
(S. 42—46). Die Verfasserin hebt hervor, dass die Akro­
polis-Weihungen der spätarchaischen Zeit nicht aus­
schließlich mit Handwerkern, Töpfern und anderen 
Nichtaristokraten verbunden werden können und dass
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die Einführung der demokratischen Verfassung in Athen 
keineswegs das Ende alter aristokratischer Traditionen 
und Einflussnahme bedeutete (S. 45 f.). Wie problema­
tisch die genannten Interpretationsmodelle sind, zeigt 
auch ein Blick auf die Chronologie der Akropolis-Wei­
hungen, die im wesentlichen durch stilistische Vergleiche 
mit chronologischen Fixpunkten in Plastik und Epigra­
phik (hier durch den Vergleich der Buchstabenformen) 
datiert werden und deren zeitliche Stellung daher nicht 
allzu genau eingegrenzt werden kann (S. 46-55; vgl. 
auch S. 56-59 mit angemessener Kritik an den in der 
Forschung vorgeschlagenen Verbindungen der zwischen 
525 und 510 v. Chr. entstandenen, möglicherweise von 
dem Töpfer Nearchos gestifteten Antenor-Kore mit den 
letzten Jahren der Tyrannis oder mit der frühen Demo­
kratie).

Das anschließende vierte Kapitel des ersten Teils 
(»Votive statues and Athenian society«, S. 63—93) ist der 
Frage gewidmet, inwiefern bestimmte Typen der Akro­
polis-Weihgeschenke mit Stiftern unterschiedlicher sozi­
aler Gruppen verbunden werden können. Anhand aus­
führlicher Weihinschriften und prosopographischer Kri­
terien lassen sich unter den etwa 200 für das 6. und 
5. Jh. v. Chr. namentlich überlieferten Stiftern neben ei­
nigen wenigen Aristokraten im wesentlichen Töpfer und 
andere Handwerker fassen. Da der Status der überwie­
genden Anzahl der Stifter nicht bestimmt werden kann, 
warnt die Verfasserin vor der stark vereinfachenden Vor­
stellung, wonach die Akropolis zunächst von Aristo­
kraten genutzt und erst im späteren 6. Jh. v. Chr. auch 
für Banausen geöffnet worden sei (S. 65; so aber etwa 
L. Schneider/Ch. Höcker, Die Akropolis von Athen. 
Eine Kunst- und Kulturgeschichte [Darmstadt 2001] 
98). Die Weihgeschenke von Töpfern, Gerbern oder 
Tuchwalkern lassen den Wunsch offensichtlich finan­
ziell erfolgreicher Nichtaristokraten erkennen, der Göt­
tin Athena für den erworbenen Wohlstand zu danken 
und diesen in der Öffentlichkeit des Heiligtums zu prä­
sentieren (S. 70 f.; 75). Nichts spricht dafür, dass solche 
Anatheme zur Zeit der Tyrannis nicht möglich gewesen 
und erst durch die Einführung der Demokratie ermög­
licht worden seien (vgl. richtig S. 71). Eine exakte Zuord­
nung bestimmter Weihgeschenkthemen und Statuenty­
pen zu Angehörigen unterschiedlicher sozialer Schichten 
ist für das 6. und 5. Jh. v. Chr. nicht möglich, wie die 
Tabellen 2 — 4 eindrucksvoll belegen (S. 86 — 88; siehe 
auch 90 f). Marmorne Korenstatuen wurden auf der 
Akropolis nach unserer Überlieferung in keinem einzi­
gen Fall von einem Stifter aus angesehenen aristokra­
tischen Familien gestiftet, während immerhin der Töp­
fer!?) Nearchos und der Tuchwalker Simon (DAA 
Nr. 197,49) solche Statuen errichten ließen. Dies berech­
tigt freilich nicht zu der von R. R. Holloway vertrete­
nen Deutung der Koren als speziell mit Handwerkern 
und Nichtaristokraten verbundene Weihgeschenke 
(Why korai? Oxford Journal Arch. 11, 1992, 267-274 
bes. 272 £), wie die Verfasserin zu Recht betont (S. 88). 
Die überzeugende Interpretation des Typus der archa­
ischen Marmorkore als Ausdruck aristokratischer Ideale

und Wertvorstellungen durch L. Schneider, Zur sozia­
len Bedeutung der archaischen Korenstatuen (Hamburg 
1975), bes. 31-37, behält ihre Gültigkeit grundsätzlich 
auch für die Koren von der Athener Akropolis (anders 
Keesling S. 88; 108), denn erstens ist eine Vielzahl die­
ser Statuen vielleicht (und wahrscheinlich) doch - für 
uns nicht mehr nachprüfbar - von Stiftern aus reichen 
und vornehmen Familien errichtet worden, und zwei­
tens mögen auch Nichtaristokraten gerne Bezug auf aris­
tokratische Selbstdarstellungsformen genommen und 
diese für ihre eigene Repräsentation übernommen haben 
(ähnlich Schneider/Höcker a. a. O. 98). In die gleiche 
Richtung weist die Beobachtung, dass selbst Pferde- und 
Reiterstatuen nicht ausschließlich mit aristokratischen 
Stiftern verbunden werden können (vgl. S. 90 mit Ver­
weis auf DAA Nr. 196). Abschließend betont die Ver­
fasserin noch einmal nachdrücklich die allen Weihge­
schenken immanente religiöse Funktion (S. 91-93): Sie 
galten nicht allein als Dokumente von Reichtum und so­
zialem Status des Stifters, sondern waren ein wesentli­
cher Faktor im Verhältnis zwischen Mensch und Gott­
heit.

Der zweite Teil des Buches gilt dem Versuch, die 
inhaltliche Bedeutung der insgesamt mindestens 54, 
zwischen 570/60 und etwa 480 v. Chr. entstandenen 
Marmorkoren zu ermitteln, die die größte und beein­
druckendste Gruppe innerhalb der archaischen Weihge­
schenke auf der Akropolis bilden und deren Benennung 
bis heute ein ungelöstes Problem ist. Als sicher kann al­
lein gelten, dass diese Statuen junger Frauen in der Regel 
nicht die Stifterinnen darstellen, da sie in einigen Fällen 
mit den Inschriften männlicher Stifter verbunden wer­
den können (S. 99). Das Fehlen entsprechender Anga­
ben in den Weihinschriften und die Charakterisierung 
der Koren als junge Frauen sprechen dagegen, die Figu­
ren als Darstellungen der (sicher zumeist älteren) Pries- 
terinnen der Athena oder etwa der sieben- bis elfjährigen 
Arrhephoren zu interpretieren (S. 100f.; als Arrhepho- 
ren deuten die Koren in jüngster Zeit: K. Karakasi, Ar­
chaische Koren [München 2001] 136—138; H. A. Sha- 

piro, Zum Wandel der attischen Gesellschaft nach den 
Perserkriegen im Spiegel der Akropolis-Weihungen. In: 
D. Papenfuss/V. M. Strocka [Hrsg.], Gab es das Grie­
chische Wunder? 16. Fachsymposium der Alexander von 
Humboldt-Stiftung, 5. bis 9. April 1999 in Freiburg im 
Breisgau [Mainz 2001] 93 f. [Arrhephoren oder Kane- 
phoren]). Schließlich gibt es auch keine eindeutigen iko- 
nographischen Merkmale, die die Koren als Wiederga­
ben der Athena oder anderer mythischer Gestalten er­
kennen ließen (vgl. G.M.A. Richter, Korai, Archaic 
greek maidens [London 1968] 3; Keesling S. 98; 122). 
So gelten die Akropolis-Koren heute zumeist als an­
onyme Frauenstatuen, die als ayöApcxtgc zum Schmuck 
des Heiligtums und zur Freude der Athena (und anderer 
Gottheiten) beigetragen hätten (so bereits H. Lechat, 

Au Musee de FAcropole dAthenes [Lyon/Paris 1903] 
276 f.). C. M. Keesling versucht dagegen nachzuweisen, 
dass die meisten dieser Statuen trotz ihrer allgemein ge­
haltenen Ikonographie als Darstellungen der Athena zu
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deuten seien (S. 98). Dies hatte man bereits kurz nach 
der Auffindung der Koren vorübergehend vermutet, 
ohne allerdings Argumente für eine solche Benennung 
anführen zu können (vgl. Langlotz a. a. O. 7 £).

Im Kapitel »The identities of the Acropolis Korai« 
(S. 97-121) behandelt die Verfasserin die Koren vor dem 
Hintergrund anderer archaischer Weihgeschenke auf 
der Akropolis. Aus diesem kontextbezogenen Ansatz 
und einem Vergleich mit der Ausstattung weiterer ar­
chaischer Heiligtümer (S. 99-107) ergeben sich ihrer 
Meinung nach Indizien für die Annahme, dass die 
Koren der Akropolis als Darstellungen konkreter Ge­
stalten zu verstehen sind. Dass nicht etwa alle Koren als 
Athena identifiziert werden können, zeigt die ausführ­
lich besprochene Inschrift DAANr. 229 (IG I3 828), in 
der ein [Naujlochos um 480 v. Chr. eine nicht weiter 
spezifizierte »Kore« als Dank für eine von Poseidon er­
wiesene Gunst stiftet (S. 110-114). Da man den Begriff 
»Kore« ohne weitere Zusätze kaum auf eine Statue der 
Athena beziehen kann (diese erscheint in den Weihin­
schriften als yZauKCOTUg Kopp, »eulenäugige junge Frau«, 
oder Aiog ko pp, »Tochter des Zeus« [S. 112]), gilt die In­
schrift als Beleg für die Stiftung einer anonymen weib­
lichen Figur (vgl. schon Lechat a. a. O. 277 Anm. 2; so 
auch Keesling S. 112). Denkbar wäre allerdings auch, 
dass die unspezifische Bezeichnung »Kore« in der In­
schrift des [Naujlochos auf eine Statue zu beziehen ist, 
die für den antiken Betrachter aufgrund ihrer Ikonogra­
phie als Darstellung beispielsweise einer Nereide zu er­
kennen war. Aus dieser isolierten und zudem offenbar 
an Poseidon gerichteten Weihinschrift lässt sich freilich 
nicht auf Inhalt und Thema sämtlicher Koren der Akro­
polis schließen (richtig S. 113 £). Die sich anschließenden 
Ausführungen zu dem eindeutig bestimmbaren Inhalt 
anderer Weihungen auf der archaischen Akropolis 
(S. 115-121) verweisen auf einen wichtigen Hintergrund 
für die Interpretation vieler Statuen in diesem Heilig­
tum; zwingende Hinweise auf eine Deutung sämtlicher 
Akropolis-Koren als Darstellungen bestimmter sterb­
licher oder mythischer Wesen ergeben sich hieraus aller­
dings nicht.

Der folgende Abschnitt (»The iconography of the 
Acropolis Korai«, S. 122-161) bietet eine systematische 
ikonographische Analyse der Akropolis-Koren. Der Ver­
gleich mit den ihrerseits nicht eindeutig benennbaren 
Terrakotta-Koren von der Akropolis hilft in der Frage 
der inhaltlichen Interpretation der marmornen Koren 
nicht weiter, wie die Verfasserin gegen eine Vermutung 
von B.S. Ridgway, Birds, «Meniskoi», and head attri- 
butes in Archaic Greece. Am. Journal Arch. 94, 1990, 
610, ausführt (S. 125 £). Aber auch ihr eigener Verweis 
auf die von Pausanias (1,27,6) auf der Akropolis gese­
henen, durch Brand geschwärzten archaischen Athena- 
statuen und die Brandspuren an einigen niemals begra­
benen archaischen Marmorkoren (S. 128 f.) ist nicht 
weiterführend, da Pausanias ausdrücklich von »nicht an­
geschmolzenen«, also bronzenen Statuen redet, die na­
türlich nicht zur Serie der marmornen Koren gehört 
haben können.

Anschließend stellt die Verfasserin Fragmente einiger 
marmorner Athenastatuen der archaischen Zeit vor, die 
sie als Varianten des Kore-Typus (»kore/Athena hybrids«) 
bezeichnet (S. 129—140). Es handelt sich um vier be­
helmte Athena-Köpfe (S. 130-133) und eine nur von 
den Knien abwärts erhaltene ruhig stehende Statue einer 
Figur mit langem Chiton, deren Basis (DAA Nr. 10) auf 
der Oberseite eine Einlassung zur Befestigung einer 
bronzenen Lanze aufweist (S. 129-131). Als Überreste 
ikonographisch jeweils eindeutig als Athena bestimmba­
rer Statuen können auch diese Fragmente nicht zur Be­
nennung der ganz allgemein als schöne junge Frauen 
charakterisierten Marmorkoren beitragen (S. 123; 140), 
für die Speere und Helme als Attribute nicht zu sichern 
sind (vgl. richtig S. 131-134 gegen die These von Ridg- 

way a. a. O. 600-605; 608-611, wonach die bei 16 
Koren nachzuweisenden metallenen >Meniskof nicht als 
Vogelabwehr, sondern als Helmbuschhalter zu verstehen 
seien). Die um 530 v. Chr. entstandene >Peploskore< stellt 
mit ihrem singulären, reich mit aufgemalten Tieren, 
Mischwesen und Reitern verzierten Gewand eine Aus­
nahme unter den Koren dar und mag tatsächlich als 
Darstellung einer Göttin zu deuten sein. Sollte sie wirk­
lich Bogen und Pfeile in den Händen gehalten haben, 
wird es sich um die Figur einer Artemis handeln 
(S. 135-139; zur Polychromie der Figur vgl. jetzt 
V Brinkmann, Die Polychromie der archaischen und 
frühklassischen Skulptur [München 2003] Kat. 100; 
ders., Mädchen oder Göttin? Das Rätsel der »Peplos­
kore« von der Athener Akropolis. In: V Brinkmann/ 

R. Wünsche [Hrsg.], Bunte Götter. Die Farbigkeit 
antiker Skulptur. Ausst.-Kat. München 2003/2004 
[München 2003] 52-59).

Weder die sorgfältig drapierte Kleidung der Akropo­
lis-Koren noch ihr reicher Schmuck lassen eine eindeu­
tige Identifizierung der Dargestellten zu, da eine solche 
Ausstattung für Wiedergaben sterblicher und mythi­
scher Frauen in gleicher Weise belegt ist (S. 140—144). 
Ähnliches gilt auch für die noch erhaltenen bzw. zu re­
konstruierenden metallenen oder marmornen Attribute 
in den Händen der Koren (S. 144-148 mit Tabelle 5); 
hier stützt sich die Verfasserin nicht allein auf die gut 
erhaltenen Statuen, sondern bezieht auch die auf der 
Akropolis gefundenen Arm- und Handfragmente weib­
licher Marmorfiguren mit ein (Langlotz a.a.O. 159 — 
169 Nr. 189-245). Diese Fragmente müssen freilich 
nicht in jedem Fall mit einer sonst ganz allgemein gehal­
tenen Korenstatue verbunden werden, sondern könnten 
auch zu weiblichen Statuen einer spezifischeren Ikono­
graphie gehören. Sicher mit Koren zu verbinden sind 
Attribute wie zum Beispiel Früchte (vor allem Granat­
äpfel), Tauben oder ein Marmorkranz, die sowohl von 
Sterblichen als auch von Göttinnen oder anderen mythi­
schen Wesen getragen werden können. So erlauben auch 
die von den Koren gehaltenen Elemente keine konkrete 
Benennung der Dargestellten (S. 148).

Im folgenden unternimmt die Verfasserin den Ver­
such, das bei den spätarchaischen Koren zu beobach­
tende Vorstrecken eines oder beider Unterarme als spe­
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zifisch göttlichen Gestus zu erweisen (S. 149-158; 161). 
Dabei verweist sie unter anderem auf den kolossalen 
Apollon der Naxier auf Delos (600/590 v. Chr.), archa­
ische Kultbilder und die Darstellung der zumeist wohl 
imaginären Götterstatuen in der Vasenmalerei, die je­
weils einen oder beide Unterarme ausstreck(t)en, und 
kommt zu dem Schluss: »... the extended forearm ges- 
ture itself functioned as a divine rather than a human 
attribute in freestanding sculpture, no matter what the 
statues actually held in their hands« (S. 158). Dies ist 
freilich eine gewagte Schlussfolgerung, zumal sie nicht 
erklärt, warum keine der früheren, zwischen 570/60 
und 530 v. Chr. entstandenen Akropolis-Koren eine ent­
sprechende Armhaltung aufweist. Auch hielten die an­
geführten Götterstatuen - anders als die meisten Akro­
polis-Koren — in den vorgestreckten Händen durchweg 
spezifische Attribute wie einen Bogen oder einen Hirsch, 
die sie als eindeutige Hinweise auf ihre göttliche Iden­
tität präsentierten. Gegen die These der Verfasserin 
spricht schließlich die mit zwei Chitonen und einem 
Mantel versehene spätarchaische Jünglingsstatue von der 
Akropolis (Brouskaris a. a. O. 72 f. Abb. 136), die 
ebenfalls den rechten Unterarm vorstreckt, aber sicher 
nicht als Wiedergabe eines Gottes zu deuten ist. Eine 
solche Armhaltung kann daher nicht als distinktives 
Kennzeichen der Darstellung von Gottheiten verstanden 
werden, sondern ist gerade in der spätarchaischen Zeit 
auch für Figuren von Sterblichen belegt.

Zur Untermauerung ihrer Interpretation der ausge­
streckten Unterarme der spätarchaischen Akropolis- 
Koren als ikonographisches Indiz für deren »divine iden- 
tity« führt die Verfasserin ferner den durch einige klas­
sische und hellenistische Sakralinschriften aus Chios 
und vielleicht auch durch die »Vögel« des Aristophanes 
(Aristoph. av. 518 f.) belegten Brauch an, Eingeweide 
von Opfertieren in die Hände von Götterstatuen zu 
legen (S. 158; vgl. F. T. van Straten, Hiera Kala. Ima­
ges of animal sacrifice in Archaic and Classical Greece. 
Religions in the Graeco-Roman World 127 [Leiden/ 
New York/Köln 1995] 131-133). Selbst wenn sich diese 
Sitte tatsächlich auch für das Athen des 6. Jhs. v. Chr. 
nachweisen ließe, wäre zu fragen, warum die meisten 
Akropolis-Koren nicht mit leeren Händen dargestellt 
wurden, sondern Attribute halten, die mit der Ent­
gegennahme von Fleischstücken kaum zu vereinbaren 
sind (vgl. auch Keesling S. 159 £). Interessant ist in die­
sem Zusammenhang allerdings die als isoliertes Frag­
ment erhaltene rechte Hand einer Kore(?), die ein wei­
ches, fleischartiges Gebilde ungeklärter Art umgreift 
und daher möglicherweise tatsächlich mit der Figur 
einer Göttin zu verbinden ist, die Opferfleisch in der 
Hand hält (S. 160 mit Abb. 52; Langlotz a. a. 0.162 f. 
Nr. 211 mit Abb. 142-143). Dieses singuläre und zudem 
nicht sicher mit einer Kore sonst unspezifischer Ikono­
graphie zu verbindende Attribut kann freilich nicht aus­
schlaggebend sein für die Benennung der Akropolis- 
Koren, die die Verfasserin in ihrer Mehrzahl als Darstel­
lungen der Athena interpretiert (S. 98; 160 f.; 201). 
Diese These bleibt unbewiesen und vor dem Hinter­

grund der ganz allgemein gehaltenen Ikonographie der 
meisten Koren wenig überzeugend.

Im dritten Teil des Buches behandelt die Verfasserin 
die für die Akropolis des 5. Jhs. v. Chr. nachzuweisenden 
Porträtstatuen und stützt sich hier in erster Linie auf die 
Basen der heute in der Regel verlorenen bronzenen 
Denkmäler. Dies hat gegenüber der Auswertung litera­
rischer Nachrichten (z.B. der Periegese des Pausanias) 
und der Kombination römischer Kopien mit Statuen, die 
durch Schriftquellen für die Akropolis überliefert sind, 
den großen Vorteil, die originalen Postamente der spät­
archaischen und klassischen Statuen zur Grundlage der 
Untersuchung zu machen (S. 169 f.). Einleitend wird die 
These formuliert, dass die Weihinschriften von der 
Akropolis erst seit dem frühen 4. Jh. v. Chr. eindeutige 
Hinweise (in Form von nominativischen Namensbei- 
schriften oder der Formel »X weihte Y«) auf die Identität 
des oder der Dargestellten enthalten. Die mit derartigen 
»honorific inscriptions« versehenen Bildnisse definiert 
die Verfasserin im Unterschied zu den »traditional votive 
offerings« des 6. und 5. Jhs. v. Chr. als »honorific statues« 
(S. 167; siehe zuvor schon S. 28-30). Eine solche Ter­
minologie ist allerdings in mehrfacher Hinsicht proble­
matisch: Erstens suggeriert die Bezeichnung »honorific« 
eine inhaltliche Nähe zu den in Athen (nach dem 
Sonderfall der von Antenor bzw. von Kritios und Nesio- 
tes geschaffenen Tyrannenmörder-Gruppen) erst im 
Jahr 393 v. Chr. einsetzenden staatlichen Ehrenstatuen, 
die keineswegs beabsichtigt ist (vgl. richtig S. 166f. zu 
den »honorific portraits« bzw. »official honorific por- 
traits« im engeren Sinne). Zum zweiten sind identifizie­
rende Namensbeischriften der Form »X« bzw. »X weihte 
Y« für die Statuen auf der Akropolis des 5. Jhs. v. Chr. 
zwar nicht explizit durch Steininschriften oder antike 
Autoren überliefert, aber durchaus vorstellbar (anders - 
ohne Begründung - S. 168. Vgl. in diesem Zusammen­
hang etwa die Inschrift der kurz nach 472 v. Chr. in 
Olympia errichteten Siegerstatue des Atheners Kallias, 
des Sohnes des Didymias, die allein Namen und Wett­
kampfdisziplin des Athleten nennt: W. Dittenber- 

ger/K. Purgold, Die Inschriften von Olympia. Die 
Ergebnisse der von dem Deutschen Reich veranstalteten 
Ausgrabung. Textbd. 5 [Berlin 1896] Nr. 146). Und 
schließlich ist hervorzuheben, dass die traditionelle Wei­
heformel X cxv£0T|Kev von einem antiken Betrachter in 
vielen Fällen zugleich als identifizierende Namensunter­
schrift verstanden werden konnte, wenn die Ikonogra­
phie der Statue dies nahelegte: So war der Kalbträger 
(Brouskaris a. a. O. 40 f. Abb. 57-58; 570/60 v. Chr.) 
durch seine Weihinschrift (vgl. oben) ohne weiteres als 
Darstellung des Stifters Rhombos zu erkennen, und 
Ähnliches gilt für die Siegerstatue des Waffenläufers 
Epicharinos, deren Inschrift den dargestellten Athleten 
>nur< als den Weihenden nennt (Paus. 1,23,9; DAA Nr. 
120; IG I3 847: 'E7nyaptvo<; &ve0£K£V ...; vgl. Keesling 
S. 29).

Nach den beiden Grundthesen dieses Teils der 
Monographie war die Selbstdarstellung eines Stifters 
durch die Aufstellung der eigenen Porträtstatue bis etwa
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400 v. Chr. allein den Siegern agonistischer Wettkämpfe 
Vorbehalten, während die Errichtung einer Statue des 
Vaters bereits im 6. und 5. Jh. v. Chr. nachzuweisen sei 
(S. 169 £). Eine Bestätigung für die Annahme, dass die 
Aufstellung der eigenen Statue in dieser Zeit nicht üb­
lich gewesen sei, sieht die Verfasserin in der hohen Be­
deutung der seit 393 v. Chr. verliehenen Ehrenstatuen 
(S. 170; 176 £). Dies lässt freilich außer acht, dass sich das 
mit einer Ehrenstatue verbundene Prestige vornehmlich 
aus dem zugrundeliegenden staatlichen Dekret ergab, 
auf das die zugehörige Ehreninschrift Bezug nimmt und 
das nicht selten auch auf einer marmornen Stele neben 
der Statue zu lesen war. Dieser Umstand und die Selten­
heit staatlicher Ehrenstatuen im Athen des früheren
4. Jhs. v. Chr. führten — ganz unabhängig von der Errich­
tung anderer, in privater Initiative gestifteter Bildnisse 
als Weihgeschenke in athenischen Heiligtümern - zu der 
hohen Wertschätzung solcher Denkmäler.

Gut bezeugt ist die Präsenz von Statuen gymnischer 
und hippischer Sieger auf der Akropolis des 5. Jhs. 
v. Chr. (S. 170-175): Vier Basen (DAA Nr. 21; 120 
[hierzu vgl. Paus. 1,23,9]; 164; 174) lassen sich mit 
Sicherheit oder großer Wahrscheinlichkeit mit bronze­
nen Siegerstatuen verbinden. Wenig plausibel ist aller­
dings die Annahme, die 477/76 v. Chr. errichtete Tyran­
nenmörder-Gruppe des Kritios und des Nesiotes 
adaptiere die dynamische Bewegung spätarchaischer 
Siegerstatuen (S. 172-174; 198. Zum bereits seit dem 
späten 6. Jh. v. Chr. auch in mythologischen Kontexten 
belegten, kraftvoll ausholenden »Harmodiosmotiv» vgl. 
P. Suter, Das Harmodiosmotiv [Basel 1975] bes. 
20-31). Im folgenden Abschnitt (»Self-representation«,
5. 175-180) unterstreicht die Verfasserin das hohe An­
sehen panhellenischer Sieger im Athen der archaischen 
und klassischen Zeit und sieht hierin einen wichtigen 
Hintergrund für deren Selbstdarstellung auf der Akro­
polis. Der Anlass zur Errichtung von Bildnissen ist den 
Akropolis-Inschriften des 5. Jhs. v. Chr. allein im Fall der 
Siegerstatuen zu entnehmen; hieraus wird geschlossen, 
dass in dieser Zeit ausschließlich agonistische Sieger das 
Privileg hatten, ihr eigenes Bildnis in diesem Heiligtum 
zu errichten (S. 179). Dies ist jedoch eine unzulässige 
Folgerung, wie zum Beispiel die vor 488/87 v. Chr. auf­
gestellte Statue des athenischen Politikers Hipparchos, 
des Sohnes des Charmos, zeigt, der nicht als Teilneh­
mer an panhellenischen Agonen hervorgetreten ist und 
durchaus als Stifter des eigenen Bildnisses in Frage 
kommt (anders, ohne Begründung, Keesling S. 179. Zur 
Hipparchos-Statue: Lykurg. Leocr. 117-119; R. Krum- 

eich, Bildnisse griechischer Herrscher und Staatsmän­
ner im 5. Jahrhundert v. Chr. [München 1997] 63 f. 230 
Kat. A 16. Vgl. ebenda 214 f. gegen die einflussreiche 
These von A. E. Raubitschek, Leagros. Hesperia 8, 
1939, 155-164, wonach sich athenische Politiker in der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. allein durch Siegersta­
tuen repräsentiert hätten).

Die Verfasserin behandelt anschließend die auf der 
Akropolis gefundenen archaischen Statuen, die sicher 
oder mit einiger Wahrscheinlichkeit als Porträtstatuen

anzusprechen sind (S. 180-185), und konzediert, dass 
der Kalbträger (570/60 v. Chr.) wohl tatsächlich den 
Stifter Rhombos darstelle (S. 181). Die unterlebensgroße 
spätarchaische Sitzstatue eines >Schreibers< ist wahr­
scheinlich mit einer säulenförmigen Basis zu kombinie­
ren, die Alkimachos, den Sohn des Chairion, als Stifter 
nennt; dargestellt ist entweder der Stifter selbst oder sein 
Vater (S. 182-185 mit Abb. 58-59; zur Frage der Zu­
sammengehörigkeit der Figur mit der Basis DAA Nr. 6:
5. 210-212). Wichtig als Dokumente für die Errichtung 
von Porträtstatuen auf der Akropolis des 5. Jhs. v. Chr. 
sind die S. 185-191 behandelten sechs Statuenbasen ver­
lorener Bronzestatuen, die zwischen dem 1. Jh. v. und 
dem 1. Jh. n. Chr. als Ehrenstatuen römischer Honoran- 
den wiederverwendet wurden (DAA Nr. 112; 121; 123; 
140; 146; 177). Es spricht viel dafür, dass die später 
umgedeuteten und nach Ausweis der Dübellöcher zu­
mindest im unteren Teil nicht veränderten klassischen 
Figuren ursprünglich ebenfalls Sterbliche und nicht etwa 
Heroen oder Götter darstellten (S. 187). Hohe Wahr­
scheinlichkeit hat diese Annahme z. B. im Fall der Wei­
hung des Metöken Hegelochos (DAA Nr. 121; 480/70 
v. Chr.), die nach dem Wortlaut der Inschrift und dem 
archäologischen Befund offenbar den Stifter selbst, sei­
nen Vater oder seinen Sohn als Krieger in Ausfallstellung 
zeigte (S. 186-190).

Vor dem Hintergrund der keineswegs gesicherten, 
nun aber als sicher vorausgesetzten Annahme, wonach 
Alkimachos und Hegelochos jeweils eine Statue ihres 
Vaters als »Schreiben bzw. als Krieger gestiftet hätten 
(S. 191-193), lolgt nun eine Besprechung des um 430 
v. Chr. entstandenen und durch vier römische Kopfko­
pien überlieferten Perikies-Porträts, das wahrscheinlich 
auf ein bronzenes Original des Kresilas zurückgeht 
(Pein. nat. 34,74) und mit der von Pausanias (1,25,1; 
1,28,2) auf der Akropolis gesehenen Statue des Stra­
tegen zu verbinden ist. Eine in der Südmauer der Akro­
polis gefundene, fragmentarisch erhaltene Basis mit 
einer Signatur des [Kresjilas und dem Genitiv eines auf 
-ikles endenden Namens (DAA Nr. 131; IG I3 884) wird 
zunächst vorsichtig, dann mit Bestimmtheit mit dem 
Bildnis des Perikies verbunden und als Hinweis auf die 
Stiftung der Statue durch einen der Söhne des Staats­
manns gewertet (S. 194 T; 198; so zuvor bereits F. Höl­
scher bei A. E. Raubitschek, Zur Perikiesstatue des 
Kresilas. Arch. Class. 25/26, 1973/74, 621). Die Zuge­
hörigkeit dieses Basisfragments zur Perikles-Statue auf 
der Akropolis ist jedoch weder gesichert noch wahr­
scheinlich (Krumeich a. a. 0.116-118; 238 Kat. A38). 
Weder Alkimachos noch Hegelochos noch ein Sohn des 
Perikies sind eindeutig mit Stiftungen von Bildnissen 
ihrer Väter in Verbindung zu bringen, und so kann die 
These, wonach die Aufstellung einer Statue des Vaters 
oder eines anderen Familienmitglieds im Gegensatz zur 
Stiftung des eigenen Porträts eine für die Akropolis des
6. und 5. Jhs. v. Chr. gut fassbare Weihepraxis gewesen 
sei (S. 170), nicht überzeugen.

In den letzten Seiten des dritten Teils gibt die Verfas­
serin einen Überblick über die Indizien für weitere Sta­
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tuen von Strategen und Kriegern auf der Akropolis 
(S. 195 — 198) und schließt mit einer erneuten Betonung 
des ambivalenten Charakters griechischer Porträtwei­
hungen, die als dauerhafte Denkmäler die Erinnerung 
an Stifter und Dargestellte sichern, zum anderen aber als 
Anatheme in einen religiösen Kontext integriert sind 
(S. 198). Gerade diese, von der Verfasserin zu Recht 
durchgehend unterstrichene religiöse Komponente der 
Porträtstatuen auf der Athener Akropolis mag im übri­
gen die wesentliche Motivation (bzw. »Legitimation«) 
für ihre Errichtung liefern: Sie wurden nicht zuletzt als 
Dank an Athena und andere Gottheiten z. B. für Wohl­
stand, Gesundheit, agonistische oder militärische Er­
folge verstanden und konnten daher aus ganz unter­
schiedlichen Anlässen aufgestellt werden. Elinweise auf 
eine spezielle, auf agonistische Sieger und wenige andere 
Personen beschränkte >Berechtigung< (so Keesling
5. 198) zur Aufstellung des eigenen Bildnisses als Weih­
geschenk sind weder der schriftlichen noch der archäo­
logischen Überlieferung zu entnehmen.

Die konzise »Conclusion« (S. 199-203) fasst die Er­
gebnisse des Buches zusammen und unterstreicht die 
erarbeiteten Thesen in knapper Form. Auch hier legt 
die Verfasserin mit Recht großen Wert auf die religiösen 
Facetten und Rahmenbedingungen der besprochenen 
Statuen.

Catherine M. Keesling hat ein wichtiges und anre­
gendes Buch zu den statuarischen Weihgeschenken auf 
der Athener Akropolis der archaischen und klassischen 
Zeit geschrieben. Ihre klar und stringent formulierten 
Ausführungen beruhen durchgehend auf sorgfältigen 
Analysen des archäologisch und durch Schriftquellen 
überlieferten Materials; die souveräne Auswertung der 
Statuenbasen und ihrer Inschriften gehört zu den größ­
ten Vorzügen der Monographie. Auch wenn die für die 
Mehrzahl der archaischen Akropolis-Koren vorgeschla­
gene Deutung als Darstellungen der Athena nicht über­
zeugen kann und die beiden Hauptthesen zu den mit der 
Aufstellung von Porträtstatuen auf der Akropolis des
6. und 5. Jhs. v. Chr. verbundenen Stiftungspraktiken 
nicht plausibel sind, ist es ein wesentliches Verdienst der 
Verfasserin, in der Forschung etablierte Erklärungsmo­
delle in Frage gestellt und den Blick auf die Vielgestal­
tigkeit der Statuenweihungen auf der Akropolis gelenkt 
zu haben. Hierdurch hat sie wichtige Grundlagen gelegt 
für eine Interpretation dieser Anatheme als Dokumente 
für die hiermit verbundenen religiösen Vorstellungen 
und Repräsentations-Mechanismen im Athen der ar­
chaischen und klassischen Zeit. Künftige Arbeiten zum 
Thema der Athener Akropolis und ihrer Ausstattung, 
aber auch generell zu Statuen- und Bildnisweihungen 
werden sich gründlich mit ihrem gehaltvollen Buch aus­
einandersetzen müssen und auf den hier gewonnenen 
Ergebnissen aufbauen können.

Bonn Ralf Krumeich

Ingeborg Huber, Die Ikonographie der Trauer in der 
griechischen Kunst. PELEUS. Studien zur Archäologie 
und Geschichte Griechenlands und Zyperns, Band 10. 
Bibliopolis, Mannheim und Möhnesee 2001. 271 Sei­
ten, 24 Abbildungen.

Die an der Universität Mannheim eingereichte Disserta­
tion von 2001 behandelt ein für die griechische Kultur 
außerordentlich aufschlussreiches Thema. Trauerfälle 
gehören zu den Begebenheiten des Lebens, für deren Be­
wältigung Rituale unerlässlich sind. Eben deswegen sind 
Trauerbekundungen so aussagekräftig für das Selbstver­
ständnis einer Gesellschaft und für die Zuständigkeiten 
ihrer Mitglieder. Bei Ritualen offenbart sich die soziale 
Struktur einer Gesellschaft (während sich in der sozialen 
Organisation des täglichen Lebens manche Unterschiede 
verwischen). Rituale der Bestattung - und mit ihnen Ri­
tuale der Trauer - gehören zu den frühesten erhaltenen 
Bildzeugnissen der griechischen Kultur. Die Ikonogra­
phie der Trauer ist bisher noch nie zusammenfassend 
untersucht worden. Die wichtigste Vorarbeit ist ein Auf­
satz von H. A. Shapiro aus dem Jahre 1991, in dem er 
ausschließlich attische Zeugnisse aus archaischer und 
klassischer Zeit behandelte (siehe den Literaturhinweis 
auf S. 214).

I. Huber hat ihre Arbeit übersichtlich gegliedert: Auf 
eine knappe Einleitung (Kap. I, S. 11 f.) folgen ein Kapi­
tel, das im wesentlichen einen Forschungsbericht enthält 
und antike Schriftzeugnisse präsentiert (Kap. II, S. 13 — 
48), das Hauptkapitel, in dem bildliche Darstellungen 
von der Bronzezeit bis in die hellenistische Epoche be­
sprochen werden (Kap. III, S. 49-196), und die Schluss­
betrachtung (Kap. IV, S. 197-212) sowie ein Anhang 
(Kap. V S. 213-271) mit einer Liste des in Kap. III be­
handelten Materials und Umzeichnungen einzelner Fi­
guren mit Trauergesten. 24 Abbildungen sind in den 
Text eingefügt.

In der Einleitung wie auch in Kap. II.1 reflektiert 
Huber über >Trauer<, nicht jedoch über Voraussetzungen 
und Bedingungen ihrer bildlichen Thematisierung und 
auch nicht über die Verbindlichkeit von Gesten in der 
griechischen Bilderwelt. Mit >Trauer< kann ein emotio­
naler Zustand, aber auch eine Verhaltensweise gemeint 
sein. Soll mit den uns erhaltenen archäologischen Zeug­
nissen wirklich ein »Gefühl ins Bild umgesetzt werden« 
(S. 11)? Die Kenntnis der einschlägigen Äußerungen von 
Demosthenes und Platon (vgl. S. 40) und der Abhand­
lung von M. Alexiou, The ritual lament in Greek tra- 
dition (Cambridge 1974), in der das Rituelle der Toten­
klage und der Trauer herausgearbeitet (und von Huber 
auch erkannt) wird, findet hier keinen Niederschlag.

Es fehlt auch eine klare Definition dessen, was in den 
Blick genommen werden soll. Auf S. 11 heißt es, Trauer 
müsse »durch eine Art von Körpersprache« ausgedrückt 
werden, aber: »auch Mimik, Kleidung, Beiwerk oder 
der besondere Platz in der Bildkomposition mögen von 
Bedeutung sein« (S. 11). Sollen also Trauergesten im 
Laufe der Zeiten untersucht werden, oder geht es um 
eine Analyse der Thematisierung von Trauer?
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Schließlich wäre prinzipiell über Kriterien nachzu­
denken, nach denen Gesten als solche der Trauer zu 
interpretieren sind. In der griechischen Kultur sind Kör­
perhaltungen oder Gesten nicht eindeutig auf eine be­
stimmte Bedeutung festgelegt. (Dieser Umstand ist 
Huber nicht entgangen, wird von ihr aber erst später, in 
Kap. III.5 u. ö., thematisiert).

In den sehr kursorischen Ausführungen zum Be­
gräbniszeremoniell (S. 15) vermisse ich Verweise auf 
den grundlegenden Beitrag von M. Andronikos (Ar- 
chaeologia Homerica III [Göttingen 1968], in Kap. II.2 
Anm. 38 zitiert) und darauf, dass das Staatsbegräbnis 
eine speziell attische Sitte war.

In Kap. II.2 (»Überblick über die Forschungslitera­
tur«) referiert Huber sorgfältig und z. T. auch ausführ­
lich Schriften, die sich mit Bestattungsriten und Dar­
stellungen von sepulkralen Szenen, insbesondere aber 
mit Gesten und Gebärden beschäftigen. Dies ist ein 
nützlicher Literaturbericht, in dem allerdings wichtige, 
konkret das Thema der Trauer behandelnde Werke feh­
len (siehe unten). Die jüngste Kontroverse um die Funk­
tion der attischen Grabreliefs zwischen J. Bergemann, 
der die Monumente m. E. zu einseitig als Instrumente 
der Selbstdarstellung der attischen Bürgerschaft sieht, 
und N. Himmelmann, der auf die Bedeutung der Grab­
monumente im Grabkult und auf die explizite Auffor­
derung an Passanten zu trauern hinweist (siehe zu Kap. 
III.6), wurde leider nicht berücksichtigt. Generell würde 
man von einer Dissertation mehr als ein Referieren des 
Forschungsstandes erwarten. Es wäre ratsam gewesen, 
inhaltlich zu ordnen und etwa Literatur zu ikonogra- 
phischen Fragen getrennt von anders ausgerichteten 
Werken zu behandeln.

In Kap. II.3 befragt Huber Schriftquellen danach, 
»wie man trauerte«, und erstellt eine Art Katalog von 
Trauerbekundungen, den sie nach der Art der Äußerung 
gliedert (Jammern, Weinen, Klagegesten etc.). Homer 
und attische Tragiker sind hierfür besonders ergiebig; 
Historiker werden für Angaben zu Bestattungssitten 
herangezogen. Der Abschnitt über Grabepigramme 
hätte etwas ausführlicher ausfallen können.

Kap. II.4 hat die Überschrift »Das Problem ikono- 
graphischer Einflüsse aus fremden Kulturen«, womit 
Huber >Rezeption< meint. Die im 8. Jh. v. Chr. auf kom­
menden Prothesis-Darstellungen sieht sie nicht als Über­
nahme ägyptischer Schemata, da in Ägypten andere Ge­
bräuche dargestellt worden seien(z. B. das Bestreuen des 
Hauptes mit Erde) und die Vorstellungen vom Jenseits, 
mithin auch der Umgang mit Tod und Toten, grundver­
schieden sei.

Kap. III enthält den Hauptteil der Arbeit: »Die ar­
chäologischen Belege« (S. 49-196). Hier geht es Huber 
um eine Erfassung des Spektrums von Trauergesten von 
der späten Bronzezeit bis zum Hellenismus. In den 
Unterkapiteln werden jeweils Darstellungen einer Epo­
che bzw. eines Zeitabschnitts, nach Gattungen geglie­
dert, Stück für Stück beschrieben. Jedes Unterkapitel 
schließt mit einer Zusammenfassung, der zu entnehmen 
ist, welche Gesten bei welchen Figuren Vorkommen und

welche Gesten in der jeweiligen Zeit neu hinzukommen 
oder nicht mehr belegt sind.

Die Kriterien für die Identifizierung der Gesten als 
solche der Trauer werden erst in Kap. III.1.5 genannt: die 
Übereinstimmung mit späteren Darstellungen, die die 
gleichen Gesten in eindeutig sepulkralem Kontext zei­
gen, und die Aussage der Schriftzeugnisse.

Die frühesten Beispiele (Kap. III.1 Bronzezeit) sind 
Tonlarnakes aus Tanagra mit Frauen, die sich mit beiden 
Händen die Haare raufen. Ein Bild (Kat. 6) mit einer 
Prothesis bietet ein konkretes Indiz für die Deutung der 
Geste (hier wäre eine Abbildung der gesamten Szene 
notwendig). Seltener ist die Darstellung männlicher 
Trauernder; für sie wird eine andere Geste verwendet: sie 
heben nur eine Hand (wie auch in späterer Zeit). Man­
che Figuren mit vergleichbarer Gestik auf anderen spät­
bronzezeitlichen Bildträgern deutet Huber ebenfalls als 
Trauernde (auch wenn der Bildkontext dem entgegen­
steht; Kap. III. 1.2, siehe unten); für andere (für die in der 
Literatur eine entsprechende Deutung vorgeschlagen 
wurde, siehe Kap. III.1.3) lehnt sie - eher wegen man­
gelnder Kongruenz mit den sicher zu bestimmenden 
Trauergesten als wegen des Bildkontextes - einen Bezug 
zu Trauer zu Recht ab.

Die wichtigsten Zeugnisse der geometrischen Zeit 
(Kap. III.2) sind die zahlreichen Darstellungen auf atti­
schen Vasen aus sepulkralem Kontext. In keiner Prothe­
sisdarstellung fehlen Frauen mit beidseitig auf den Kopf 
gelegten Händen (mithin der gleichen Geste wie sie die 
Frauen auf den bronzezeitlichen Larnakes ausführen). 
Männer hingegen legen nur eine Hand an den Kopf (z. 
B. Kat. 26). Diese auch von Huber konstatierte Diffe­
renzierung ist ein schwerwiegendes Indiz dafür, dass die 
Gestik geschlechtsspezifisch ist und folglich in Fällen, in 
denen die Dargestellten nicht durch Geschlechtsmerk­
male oder Ausrüstung als Männer oder Frauen erkenn­
bar sind, eine Identifizierung ermöglicht. Diesen Schluss 
zieht Huber aber nicht. Ihre Kriterien für die Bestim­
mung der jeweiligen Gesten wie für das Geschlecht der 
Figuren bleiben unklar.

Zur Gestik: Von den Männern auf Kat. 37 schreibt 
Huber, dass sie »die sonst den Frauen vorbehaltene Geste 
ausführen« (S. 73). Im Unterschied zu den Frauen füh­
ren sie aber (wie für männliche Figuren üblich) nur eine 
Hand zum Kopf. Dass hier die einzelnen Finger zu er­
kennen sind, darf nicht als eine Beschreibung des Haa- 
reraufens (im Unterschied zum Kopfschlagen) missver­
standen werden: Nach den Darstellungskonventionen 
der Zeit ist nicht eine der Wirklichkeit entsprechende 
Abbildung, sondern eine Charakterisierung der Figuren 
zu erwarten. Bei dem Figurengefäß aus Kreta Kat. 60 ist 
keineswegs klar, ob die eine Hydria auf dem Kopf ba­
lancierende Frau sich mit ihrer freien Rechten auf die 
Brust schlägt (so S. 80 f.) oder einfach an die Brust fasst.

Zur Geschlechtsbestimmung: In der Prothesisszene 
Kat. 25 Abb. 2 sind bei einigen der Figuren mit beidsei­
tig auf den Kopf gelegten Händen Brüste angegeben, 
bei einigen nicht. Huber hält letztere für männlich 
(S. 62 £; 83 f.) - trorz der sonst nur bei Frauen zu beob­
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achtenden Geste. Geschlechtsmerkmale werden häufig 
nicht angegeben; für diesen Klagegestus bei männlichen 
Figuren gäbe es hingegen in der geometrischen Vasen­
malerei nur dieses eine Beispiel.

Wenn Huber abschließend konstatiert, die Vasen 
zeigten »nicht die Darstellung individueller Trauer« 
(S. 83) bzw. »keine rein privaten Gefühle« (S. 85), fragt 
man sich, wer ernsthaft etwas anderes erwartet hätte.

Im 7. Jh. v. Chr. (Kap. III.3) werden erstmals Frauen 
dargestellt, die ihre Trauer durch Zerkratzen der Wan­
gen demonstrieren, und im 6. Jh. v. Chr. (Kap. III.4) 
setzt sich mit der Differenzierung in der Darstellung 
von Figuren auch die der Gestik fort. Es lässt sich nun­
mehr unterscheiden zwischen dem Schlagen des Kopfes 
(mit geschlossener Hand) und dem Raufen der Haare, 
und es können sogar unterschiedliche Stadien der Ak­
tion des Haareraufens thematisiert werden (S. 104 f. Kat. 
101 Abb. 8). Manchmal raufen sich Frauen mit einer 
Hand die Haare, mit der anderen zerren sie an herab­
hängenden Haarsträhnen. Auch die Geste, das Kinn in 
die Hand zu stützen, kommt jetzt auf (wobei Exekias, 
auf dessen Grabpinax sich das früheste Beispiel findet, 
sicher nicht »der Erfinder dieser in späterer Zeit so häu­
figen Trauergeste« ist [S. 100], sondern derjenige, der sie 
zum ersten Mal darstellte!).

Aufgrund der größeren Ausführlichkeit in der Dar­
stellung kommen die Unterschiede zwischen Klageges­
ten von Frauen und Männern noch stärker zur Geltung. 
Frauen gestikulieren ostentativ und betonen ihre Trauer 
durch aufgelöste Haare. Männer treten verhaltener auf. 
Ihre Geste interpretiert Huber überzeugend als »ab­
schiednehmendes Grüßen« (S. 119).

Huber ist bei der Bestimmung der Gesten gelegent­
lich unsicher. Wenn Männer sich einem aufgebahrten 
Toten mit erhobenem rechtem Arm zuwenden, wird 
man dies auch dann als Trauergestus deuten dürfen, 
wenn ihnen andere Männer gegenüberstehen (S. 105). 
Was Huber im Gegensatz dazu unter einer »vom Ge­
schehen abgehobenen, völlig ritualisierten Trauergeste« 
(S. 105) versteht, bleibt unklar. Die Thetis auf Kat. 122 
zerrt mit der Linken nicht an den Haaren, sondern greift 
in ihr Gewand. Sie wird nicht proleptisch als Trauernde 
präsentiert, sondern als sich ihrem Sohn intensiv Zu­
wendende. Zu den Frauen in Kriegerabschiedsszenen ist 
nachzutragen: A. B. Spiess, Der Kriegerabschied auf at­
tischen Vasen der archaischen Zeit (Frankfurt/Main
1992) 49ff.; 121 ff.

In Kap. III.5 (Spätarchaik und Klassik) kommt 
Huber auf das — keinesfalls nur für diese Zeit relevante 
- Phänomen zu sprechen, dass Gesten »vieldeutig« 
(S. 125) sind, d. h. nicht auf einen Sinnzusammenhang 
festgelegt, und dass ihre Bedeutung durch den Kontext 
zu erschließen ist (so noch mehrfach, z. B. S. 190). Bei 
der Behandlung von Figuren, deren Deutung umstritten 
ist (Typus der Penelope, Relief mit >sinnender< Athena), 
begnügt sich Huber allerdings weitgehend mit dem Re­
ferieren von Forschungsmeinungen, ohne aus ihrer Be­
handlung der Trauergesten Argumente für oder wider

eine Deutung abzuleiten. (Zur Penelope und der Deu­
tung ihrer Körperhaltung und Gestik müsste die Ab­
handlung von W. Gauer, Penelope, Hellas und der Per­
serkönig. Jahrb. DAI 105, 1990, 31-65 berücksichtigt 
werden.)

Die rotfigurigen Lutrophoren wie auch die für Hu­
bers Fragestellung besonders ergiebigen weißgrundigen 
Lekythen weisen ein breites Spektrum von Äußerungen 
der Trauer auf, darunter auch bisher noch nicht darge­
stellte (Weinen, mimische Bewegung, nämlich Brauen­
kontraktion, Stirnfalten und herabgezogene Mundwin­
kel). Auf den spätesten Lekythen (vom Ende des 5. Jhs. 
v. Chr.) kommen nur mehr wenige Trauergesten vor; 
Trauer wird dann vor allem durch den Gesichtsausdruck 
veranschaulicht.

Auch für Männer lassen sich differenziertere Gesten 
aufzeigen als auf früheren Bildern. Die von Männern 
ausgeführte Geste der an die Stirn gelegten Hand leitet 
Huber überzeugend von der des Kopfschlagens ab; un­
verständlich bliebt aber ihre Bemerkung, diese Geste 
hätte »dann vermutlich nur noch symbolische Bedeu­
tung« (S. 145).

Da Huber auch in diesem Kapitel Beschreibung an 
Beschreibung reiht, ohne die Prinzipien der Auswahl 
oder die Reihenfolge zu begründen, wird leider zu wenig 
deutlich, welche der Gesten die üblichen sind, welche 
konstant, welche leicht variiert Vorkommen und inwie­
fern sich innerhalb der immerhin drei Generationen 
umfassenden Laufzeit der Gattung eine Entwicklung 
abzeichnet (ob beispielsweise >laute< Gesten wie Klei­
derzerreißen oder mit ausgebreiteten Armen Knien zu 
einer bestimmten Zeit auftreten). So bleibt unklar, ob 
Huber die vier Lekythen Kat. 198-201 (S. 140 f.) als be­
liebige Beispiele für die Darstellung einer knienden 
Trauernden anführt oder ob sie sie für die einzigen hält 
(es gibt weitere; S. 145 sogar: »oft«).

Kap. III.6 (Spätklassik) behandelt hauptsächlich die 
attischen Grabreliefs klassischer Zeit. Die Frage, ob und 
wie die Toten auf diesen Monumenten als Verstorbene 
charakterisiert sind bzw. ob und wie Trauer thematisiert 
wird, ist im Fach lange Zeit diskutiert worden und erst 
in jüngster Zeit Gegenstand heftiger Kontroversen ge­
wesen. N. Himmelmann hat in seiner Dissertation (Stu­
dien zum Ilissos-Relief [München 1956]) grundsätzliche 
Bemerkungen zu der Veranschaulichung der Eigenart 
der Verstorbenen und von Trauer auf attischen Grabre­
liefs gemacht. Im Corpus von Ch. W Clairmont, Clas- 
sical Attic tombstones (Kilchberg 1993), ist diesen Fra­
gen ein eigenes Kapitel gewidmet (S. 118-159), und 
J. Bergemann setzt sich in seiner Habilitationsschrift mit 
der Argumentation der Forschung in Bezug auf die Cha­
rakterisierung der Verstorbenen und mit der Themati- 
sierung von Trauer auseinander (Demos und Thanatos 
[München 1997] 35-67, mit dem m. E. nicht überzeu­
genden Ergebnis, dass Trauer und Tod in den Bildern 
kaum eine Rolle spielen). In seiner Entgegnung auf zu 
einseitige Analysen arbeitete N. Himmelmann noch ein­
mal die Bedeutung der Grabmonumente im Kontext
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von Grabkuh und Ritus heraus (Attische Grabreliefs 
[Opladen/Wiesbaden 1999]). Allein schon die Tatsa­
che, dass das Material extreme Positionen zulässt (Him­
melmann sieht bereits auf frühen Exemplaren der Gat­
tung die Tendenz zu einer differenzierten Darstellung 
von Toten und Hinterbliebenen, Clairmont und Berge­
mann streiten dies ab), ist aufschlussreich und sollte zu 
Bemerkungen über den Platz von Trauer in dieser Gat­
tung anregen. Huber übergeht diese wissenschaftliche 
Diskussion völlig; in diesem gesamten Kapitel (S. 151— 
168) zitiert sie von der einschlägigen Literatur lediglich 
drei Dissertationen, die sich mit eher peripheren Phäno­
menen befassen (Anm. 71; 74; 77;79; 80); in Anm. 82 
wird einmal auf B. Schmaltz, Griechische Grabreliefs 
(Darmstadt 1983), verwiesen. Der Klagefrauensarko­
phag (Kat. 266) wird auf einer ganzen Seite besprochen, 
ohne Berücksichtigung der einschlägigen Monographie 
von R. Fleischer, Der Klagefrauensarkophag aus Sidon 
(Tübingen 1983).

Dieses Kapitel bietet nicht mehr als die Beschreibung 
von Gesten, die Huber zuvor auf anderen Bildträgern als 
solche der Trauer erkannt hat, sowie die Feststellung, 
dass heftige Gesten auf den Grabreliefs selbst vermie­
den, von den trauernden Sirenen, die als Bekrönung von 
Grabdenkmälern dienen können, aber gewissermaßen 
stellvertretend ausgeführt werden.

In Kap. III.7 führt Huber Beispiele für trauernde Fi­
guren in Etrurien seit ca. 600 v. Chr. auf. Die Gestik ist 
im wesentlichen die gleiche wie in den griechischen Bil­
dern, allerdings ist sie nicht in der gleichen Weise an das 
eine oder andere Geschlecht gebunden - womit sich 
zeigt, dass wir uns in einem anderen Kulturraum befin­
den.

In Kap. III.8 behandelt Huber unteritalische Trauer­
darstellungen. Trauergesten finden sich (außer in Pro­
thesisszenen in Paestaner Gräbern) auf rotfigurigen 
Vasen. Diese weisen sehr häufig sepulkrale Themen auf; 
Trauer wird allerdings nicht in diesem Zusammenhang 
thematisiert, sondern fast ausschließlich bei mythischen 
Figuren, deren Wiedergabe oftmals durch Theaterstü­
cke angeregt wurde. Über diese Diskrepanz nachzuden­
ken würde sich lohnen, und dies müsste auch angesichts 
diverser, auf ein glückliches Jenseits hinweisender Bild­
elemente in den nichtmythischen Darstellungen nicht in 
Spekulation ausarten. Bei den mythischen Trauernden 
überwiegen - wie bei den Figuren auf den zeitgenössi­
schen attischen Grabmonumenten - gemäßigte Trauer­
gesten (in den Prothesisszenen der Paestaner Gräber 
kommen hingegen drastische Gesten vor).

In hellenistischer Zeit (Kap. III.9) ist vor allem auf 
den ostgriechischen Grabreliefs nach Trauerdarstellungen 
zu suchen. Zwar stellen sie die Verstorbenen in der reprä­
sentativen Pose von Ehrenstatuen dar, Trauerbekundun­
gen finden sich aber bei Nebenfiguren. (Verschränkte 
Hände bei Sklaven sind allerdings nicht als Gesten der 
Trauer, sondern des Wartens zu deuten, wie auch die auf 
die Schulter gelegte Hand). Dass mit der Thematisie- 
rung von Trauer prinzipiell zu rechnen ist, zeigt sich an

(wenn auch seltenen, auf Bithynien beschränkten) Pro­
thesisszenen. Insgesamt ist das Spektrum der Trauerges­
ten gegenüber früheren Zeiten kleiner.

Kap. IV (Schlussbetrachtung, S. 197-212) bietet 
einen Überblick über das behandelte Material und eine 
Zusammenfassung der Beobachtungen. Huber weist 
darauf hin, dass die bildliche Thematisierung von Trauer 
den Erfordernissen des Totenrituals entspricht. Mit 
Trauergesten können außer den Angehörigen der/des 
Verstorbenen auch diese/r selbst sowie nichtverwandte 
Mitglieder des Oikos und »professionelle Klagefrauen« 
dargestellt sein (wobei letztere freilich nicht als solche 
auszumachen sind). Die Trauergestik ist geschlechtsspe­
zifisch, was die trauernde (nicht jedoch die betrauerte) 
Person betrifft. Zu Trauer in Mythendarstellungen be­
merkt Huber zu Recht, dass sie eine narrative Funktion 
hat.

Den breitesten Raum nimmt die zusammenfassende 
Übersicht über das Repertoire der Gesten ein, eine Art 
Typologie der Trauergesten. Dies ist eine nützliche Zu­
sammenstellung, die viel eher als die redundanten Be­
schreibungen von Kap. III eine Vorstellung davon ver­
mittelt, in welcher Zeit welche Gesten dargestellt werden 
und wer sie ausführt. Hier zeichnen sich auch Verände­
rungen ab, die für die mit den Bildträgern verfolgten In­
tentionen wie für die Mentalität der jeweiligen Zeit aus­
sagekräftig sind bzw. sein könnten, wenn sie ausgewer­
tet würden. So verschwindet etwa das Haareraufen, die 
ostentativste und seit der späten Bronzezeit zu verfol­
gende Geste, nie ganz aus dem Repertoire, wird auf den 
klassischen attischen Grabmonumenten aber auf Sire­
nen oder Klagefrauen in den Bekrönungen verlagert. In 
klassischer Zeit wird die Drastik der Gesten insgesamt 
stark reduziert. Es wird wiederum deutlich, dass es Hu­
ber in erster Linie um ein katalogartiges Erfassen des 
Spektrums der Trauergesten geht; darüber hinausge­
hende Rückschlüsse etwa auf unterschiedliche Absich­
ten beim Umgang mit einem Bild am Grab (beispiels­
weise auf Grabvasen, klassischen attischen Grabmonu­
menten und ostgriechischen Grabreliefs) findet man 
nicht.

Huber hat eine große Materialfülle bewältigt und 
einen weiten zeitlichen Bogen gespannt. Es ist ihr Ver­
dienst, auf breiter Basis einen Überblick über Darstel­
lungen gegeben zu haben, die in der Literatur als Bilder 
von Trauernden angesprochen wurden. Ihr Vorgehen ist 
vor allem deskriptiv - so kommt sie mit der für eine Dis­
sertation von immerhin rund 200 Druckseiten erstaun­
lich geringen Zahl von etwas mehr als 100 Anmerkun­
gen aus. Einerseits sind sorgfältige Beschreibungen, wie 
Huber sie durchweg vornimmt, die Grundlage für eine 
exakte Bestimmung der mit der Darstellung veran­
schaulichten Tätigkeit (z. B. Differenzierung von Haa­
reraufen und Kopfschlagen etc.). Andererseits ist es 
wenig erkenntnisfördernd, Beschreibung an Beschrei­
bung zu reihen (zumal dann, wenn Abbildungen feh­
len). Gerade bei relativ homogenem Material (etwa: Pro­
thesisszenen auf weißgrundigen Lekythen) hätte es sich
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angeboten, das Verbindende (wiederkehrende Figuren­
typen, Kombinationen von Figuren etc.) herauszuarbei­
ten, Besonderheiten davon abzuheben und die einzelnen 
Stücke (gegebenenfalls gebündelt) jeweils als Belege an­
zuführen.

Überraschend oft begnügt sich Huber mit älterer Li­
teratur. Um ein besonders krasses Beispiel herauszugrei­
fen: Angesichts der Intensität, mit der sich die Forschung 
in den letzten Jahrzehnten mit attischen Grabreliefs wie 
auch mit Darstellungen von Frauen in anderen Zu­
sammenhängen beschäftigt, irritiert, dass zur Geste des 
Schleierziehens nur auf ein Werk von 1886 verwiesen 
wird (Anm. 70).

Es ist sehr bedauerlich, dass dem Text außer wenigen 
Abbildungen nur Zeichnungen von Einzelfiguren beige­
fügt sind. Die minutiösen Beschreibungen im Text kön­
nen die Anschauung nicht ersetzen.

Grundsätzlich bringt Hubers Konzentration auf die 
Trauergesten als solche zwei Probleme mit sich:

Erstens führt bei einer Fokussierung auf die Einzelfi­
gur eine Typologie von Trauergesten dazu, Figuren mit 
eben diesen (oder sehr ähnlichen) Gesten ebenfalls als 
Trauernde zu deuten, auch wenn der Bildkontext ein an­
derer und folglich ein Bezug auf Trauer durchaus nicht 
zwingend oder sogar unwahrscheinlich ist. So sind die 
Frauen bei der Abfahrt bzw. dem Auszug von Kriegern 
auf spätbronzezeitlichen Gefäßen (Kap. III.1.2, Kat. 9 
und 10) nicht als trauernd zu deuten. Ihre Gesten sind 
nämlich eben nicht die gleichen wie die auf den etwas 
früheren Larnakes (siehe Kap. III.1.1), und Trauer wäre 
in diesen Szenen, in denen es um die Arete der Krieger 
geht, fehl am Platz. Trauer ist durchaus kein unheroi­
sches Thema, sie ist aber nur als Teil eines Rituals bild­
würdig, nicht als Ausdruck spontaner individueller Be­
findlichkeit.

Zweitens wäre für eine Ikonographie der Trauer nicht 
nur das Spektrum an Darstellungsmitteln, sondern auch 
ihre Kombination und Intensität sowie die Integration 
der trauernden Figur bzw. mehrerer Trauernder in den 
Bildkontext aufschlussreich. Wird Trauer >nur< durch 
die Gestik mehr oder weniger zusammenhangloser Fi­
guren veranschaulicht, oder kann Trauer nicht auch 
durch eine Kombination von Figuren ausgedrückt wer­
den, von denen manche als Einzelfiguren gar nicht als 
Trauernde erkennbar wären?

Es besteht also die Gefahr, erstens Figuren als Trau­
ernde anzusprechen, die dies nicht sind (oder für die 
diese Interpretation erst wahrscheinlich zu machen 
wäre) und zweitens Aspekte der Veranschaulichung von 
Trauer aus dem Blick zu verlieren.

Die Ikonographie der Trauer in der griechischen Kul­
tur ist und bleibt ein wichtiges Thema, zu dem noch 
manches zu sagen sein wird.

Wien Marion Meyer

Dietrich Böschung, Gens Augusta. Untersuchungen 
zur Aufstellung, Wirkung und Bedeutung der Sta­
tuengruppen des julisch-claudischen Kaiserhauses.
MonumentaArtis Romanae XXXII. Philipp von Zabern, 
Mainz 2002. 233 Seiten, 32 Abbildungen, 96 Tafeln 
und 9 Beilagen.

Dietrich Böschung ist als einer der besten zeitgenössi­
schen römischen Porträtkenner weltweit bekannt. Aus 
diesem Grunde sind die Erwartungen des Lesers groß, 
besonders angesichts einer Monographie in einer sehr 
bedeutenden Reihe: den »MonumentaArtis Romanae«. 
Diese sind in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhun­
derts vom damaligen Kölner Ordinarius Heinz Kähler 
und Jacques Moreau begründet worden. Kähler verdan­
ken wir auch das 1966 gegründete Archiv Monumenta 
Artis Romanae<, den Vorgänger des >Forschungsinstituts 
für Antike Plastik am Archäologischen Institut der Uni­
versität zu Köln<, das jetzt die Verantwortung für die 
Reihe trägt. Dietrich Böschung war der Leiter dieses 
Forschungsinstituts von 1994 bis 1996, dem folgte eine 
Professur an derselben Universität. Der hier anzuzei­
gende Band erscheint wie eine Krönung seiner früheren 
Forschungsergebnisse. Wir verdanken Böschung gleich 
zwei Bände der Reihe »Das Römische Herrscherbild«, 
nämlich die zu den Bildnissen des Augustus und des Ca- 
ligula. Außerdem hat er wichtige Beiträge zum Porträt 
des Tiberius und zu den Bildnistypen der julisch-claudi­
schen Kaiserfamilie publiziert. Mit »Gens Augusta« 
hatte er sich an der Ludwigs-Maximilians-Universität 
München 1989 habilitiert.

Wie bei den anderen Bänden der Reihe mangelt es 
nicht an zahlreichen ausgezeichneten Photographien. 
Porträtforscher lieben Ansichten von vier Seiten eines 
Kopfes, die so nahe wie möglich und in Augenhöhe auf­
genommen wurden. Dies wird besonders bei der Reihe 
»Das Römische Herrscherbild« ersichtlich. Dahinter 
steht der Wunsch nach Objektivität, ein an sich lobens­
wertes Ziel, das aber nur einen objektiven Vergleich der 
Seiten vom Standpunkt des heutigen Betrachters aus er­
möglicht - und gerade dieser Standpunkt war gewiss in 
den meisten Fällen nicht der zeitgenössische: Die Be­
trachter blickten damals zu den Angehörigen der kaiser­
lichen Familien meist von unten her auf. Im Gegensatz 
zu einigen anderen Forschern gibt sich Böschung zum 
Glück nicht mit der üblichen Aufnahmeperspektive zu­
frieden. So findet man sehr gute Photographien, die der 
zeitgenössischen Aufstellung und Betrachtung eher 
Rechnung tragen.

Boschungs Monographie erscheint fünf Jahre nach 
der Publikation einer Monographie mit einem sehr ähn­
lichem Thema: Brian Rose, Dynastie commemoration 
and imperial portraiture in the Julio-Claudian period. 
Cambridge Studies in Classical Art and Iconography 
(Cambridge 1997). Diese Publikation baut auf Roses 
Dissertation auf, die er 1987 bei der Columbia Univer­
sität eingereicht hatte. Zeitlich gesehen waren also beide 
Beiträge ursprünglich nicht weit von einander entfernt. 
Auf den ersten Blick sehen Böschung und Rose im Ver­
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gleich miteinander wie Repräsentanten verschiedener 
Forschungsrichtungen aus. Während eine beträchtliche 
Anzahl von Forschern besonders in Deutschland und in 
deutschsprachigen Ländern bis spät ins 20. Jh. noch 
immer in der Tradition von Bernoullis corpusartigen Pu­
blikationen standen, neigten Forscher anderer Länder 
traditionell mehr zu thematischen Untersuchungen. 
Beide Traditionen haben ihre Vor- und Nachteile, und 
man sollte natürlich nicht jeweils alles in den gleichen 
Topf werfen. In den letzten Jahrzehnten besteht aber zu­
sehends die Tendenz, dem langen Schatten Bernoullis zu 
entgehen. In dem Zusammenhang ist es bemerkenswert, 
dass der Schweizer Bernoulli, der im Jahre 1884 begann, 
seine »Römische Ikonographie« zu publizieren, nicht bei 
Böschung im Abkürzungsverzeichnis auftaucht und 
auch nicht in der Bibliographie bei Rose erscheint. Die 
Monographien beider Autoren stellen nach meiner 
Ansicht teilweise den Abschluss einer Forschungsrich­
tung dar, die - obschon im Format noch von Bernoulli 
beeinflusst — sich sehr darum bemühte Bernoullis Ziel­
setzung nicht mehr als die »Blaue Blume« der Porträtfor­
schung anzusehen. Im Forschungsgebiet attischer Vasen 
kann man eine Parallele finden. Beazley und seine Zu­
weisungen wurden zusehends als Materialsammlung 
angesehen, und Dispute über Zuschreibungen findet 
man nicht mehr so häufig. Daher wundert sich der Re­
zensent in Anbetracht der unterschiedlichen Traditionen 
nicht, dass bei Böschung - anders als beim Amerikaner 
Rose — die analytischen Kapitel dem Katalogteil folgen. 
Ansonsten und von Einzelheiten abgesehen stehen sich 
die beiden Autoren relativ nahe. Zu seiner Zielsetzung 
erklärt Böschung, dass seine Arbeit »anhand von Sta­
tuengruppen die Aufstellung, Wirkung und Bedeutung 
von Kaiserbildnissen im architektonischen und urbanis­
tischen Kontext« untersucht. Rose schreibt in seiner Ein­
leitung: «My goal in this book is to examine the pro- 
duction of Julio-Claudian dynastic imagery, ca 31 
B.C.-A.D. 68 and to chart the varying perceptions in 
both Rome and the provinces, of the first imperial fa- 
mily.»

Nach einer Einleitung (Kapitel I) werden von Bö­
schung in fünf Kapiteln in der Art von Katalogen viele 
der erhaltenen julisch-claudischen Familiengruppen dis­
kutiert. Jeder Katalog wird von einer gründlichen und 
außerordentlich informativen Darstellung des Gra­
bungsbefundes und des architektonischen Rahmens be­
gleitet. Das Material wird wie folgt eingeteilt: Kapitel II: 
»Die Wirkung im Stadtgebiet«, Kapitel III: »Forum und 
Basilika als Aufstellungsort«, Kapitel IV: »Statuengrup­
pen aus Theaterbezirken«, Kapitel V: »Bogenmonu­
mente, Eleiligtümer, Stadthäuser«, während Kapitel VI 
Beispiele für den späteren Umgang mit den julisch-clau­
dischen Statuengruppen behandelt.

Kapitel VII analysiert die zugehörigen epigraphischen 
und numismatischen Quellen, Kapitel VIII die Wirkung 
und Bedeutung der Statuen, und das letzte Kapitel IX 
heißt: »Die julisch-claudische Dynastie als Bildthema«.

Im Katalogteil werden bestimmte Städte als Fallbei­
spiele für den jeweiligen Kontext behandelt. Die Länge

und Gründlichkeit hängt dabei vom Stand der For­
schung ab. Bei Kapitel III, das Forum und Basilica als 
Aufstellungsort zum Thema hat, sind Veleia, Lucus Fe- 
roniae und Ruscino die drei ausführlich diskutierten 
Fallstudien (S. 25-42). Dem folgt S. 43-78 »Kaiser­
statuen auf den Fora der alten Landstädte«, wobei auch 
Mitglieder der kaiserlichen Familie eingeschlossen sind. 
Hierbei wird z. B. ein kurzer Vergleich zwischen Min- 
turno einerseits und Veleia und Ruscino andererseits ge­
zogen, doch sucht man bei vielen anderen Landstädten 
vergeblich nach einem solchen Vergleich, so dass ich 
mich frage, was das Kriterium der Auswahl gewesen ist. 
Man fragt sich bisweilen auch, welchen Zweck ein Titel 
wie »Inschriftlich bezeugte Aufstellungsprogramme« 
hat, wenn es sich im Grunde nur um eine einfache Auf­
zählung von Statuengruppen handelt, deren genaues 
Programm weder genannt noch diskutiert wird. Bo- 
schungs Stärke ist, dass er einen sehr gründlichen Kata­
log fast aller julisch-claudischer Statuengruppen liefert, 
seine Schwäche, dass im Katalogteil einige dieser Grup­
pen erklärende Titel und Untertitel haben, andere nichts 
desgleichen. Diese Titel oder deren Fehlen wirken da­
durch notgedrungen etwas verwirrend.

Bisweilen findet man auch einen modernen Autor bei 
einem Porträt zitiert, aber nicht bei einem anderen, ob­
schon derselbe Autor sich zu beiden äußerte. Den bi­
bliographischen Angaben kann man dank der Gründ­
lichkeit Boschungs nur wenig zufügen. Für die iberische 
Halbinsel sollte man bei einer Monographie mit der 
oben zitierten Zielsetzung W. Mierse, Temples and 
towns in Roman Iberia (Berkeley 1999), wenn ange­
bracht konsultieren.

Der zweite Teil des Buches beginnt mit wohl der bes­
ten Zusammenfassung über epigraphisch und numisma­
tisch überlieferte Bildnisgruppen, die ich je gelesen habe. 
Es ist eine umfassende Sammlung und Auslegung des 
Materials, wobei hier die Titel und Untertitel sehr hilf­
reich sind, etwa: »Eine neue Hierarchie zeichnet sich 
ab« oder »Claudius, die Staatsgötter und die Kinder«. In 
der Zusammenfassung zeigt Böschung mit Hinweis 
auf Zänker überzeugend, dass das Verhältnis zwischen 
Reichsprägungen und lokalen Münzstätten nicht ein­
heitlich war, sondern sich im Einzelfall unterschied, 
wobei z. B die »Rivalität der Städte untereinander dazu 
führte, dass neue, lokale Ehren für das Kaiserhaus von 
benachbarten Prägestätten unternommen wurden«.

Sehr interessant sind Boschungs Beobachtungen der 
literarischen Quellen zur emotionalen Wirkung. Oft fin­
det man in der Porträtforschung die Tendenz, die Dar­
stellungen der kaiserlichen Familie vom Gesichtspunkt 
der politischen Propaganda zu erklären. Boschungs Be­
merkungen zu den literarischen Quellen zeigen, dass es 
da eine Vielfalt von Material gibt, das gewiss bei zu­
künftigen Beiträgen zum römischen Porträt eine wich­
tige Rolle spielen wird.

In seiner Einleitung macht Böschung einige Bemer­
kungen zur Forschungsgeschichte und stellt fest, dass der 
»ursprüngliche intendierte Sinnzusammenhang ... zur 
umgebenden Architektur und zum Betrachter« bisher
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kaum untersucht worden ist. Mit diesem Buch hat Bö­
schung einen Großteil dieser Arbeit geleistet und ist rich­
tungweisend für Forschungen dieser Art. Ich hoffe aller­
dings, dass sich die Forschung nicht ausschließlich mit 
dieser wichtigen Richtung zufrieden geben wird, son­
dern dass das Thema der Rezeption der Bildnisse der 
kaiserlichen Familie noch differenzierter untersucht 
wird, als es dies beim gegenwärtigen Stand der For­
schung geschieht. Zur Rezeption bei verschiedenen Be­
völkerungsschichten und in verschiedenen Provinzen ist 
sicher noch nicht das letzte Wort gesprochen. Auf diese 
Weise würde Bernoullis Schatten endlich ganz ver­
schwinden.

Providence (RI) Rolf Winkes

Henning Wrede, Senatorische Sarkophage Roms. 
Der Beitrag des Senatorenstandes zur römischen 
Kunst der hohen und späten Kaiserzeit. Monumenta 
Artis Romanae, Band XXIX, hrsg. vom Forschungsar­
chiv für Antike Plastik am Archäologischen Institut der 
Universität zu Köln. Verlag Philipp von Zabern, Mainz 
2001. 146 Seiten, 24 Tafeln.

Das Corpus der antiken Sarkophagreliefs bemüht sich 
seit 1870 mit der Vorlage von Bänden mit möglichst 
vollständiger Dokumentation um eine sichere Grund­
lage für die Erforschung der Sarkophage der römischen 
Kaiserzeit. Schon aus praktischen Gründen war bei der 
Planung eine Aufteilung des umfangreichen Materials 
nötig; die ersten Herausgeber entschieden sich für eine 
Vorlage der Sarkophage in Gruppen, die nach ikonogra- 
phisch-thematischen Gesichtspunkten zusammenge­
stellt und jeweils in einzelnen Corpus-Bänden vorgelegt 
werden. An diesem Ordnungsprinzip hat sich seit Be­
ginn des Forschungsunternehmens nichts geändert, un­
beschadet einiger Modifikationen. Es übt eine bemer­
kenswerte Suggestion aus; denn viele Arbeiten zu römi­
schen Sarkophagen bleiben in ihrer Materialauswahl 
innerhalb dieses Rasters, etwa bei Untersuchungen zur 
ikonographischen und stilistischen Entwicklung einzel­
ner thematisch zusammengehöriger Gruppen. So ergie­
big solche Untersuchungen sein können, dürfen doch 
die Fragen nicht aus den Augen verloren werden, die sich 
nicht in dieses Schema einfügen, sondern gewisserma­
ßen quer zur Systematik des Corpus der antiken Sarko­
phagreliefs liegen.

Wredes Untersuchungen setzen bei Senatoren als 
Auftraggebern an, also der Führungsschicht der römi­
schen Gesellschaft. Diese Auswahl bietet sich an, weil es 
einerseits Sarkophage gibt, deren Bildschmuck eindeu­
tige Bezüge zu dieser Schicht zeigt, und andererseits wei­
tere Sarkophage existieren, die durch Inschriften oder 
andere Indizien senatorischen Auftraggebern zugeord­
net werden können. Dies führte schon länger zu der 
Vermutung, dass die Senatorenschicht eine treibende

Kraft für die Etablierung und Entwicklung der Sarko­
phagproduktion seit dem 2. Jh. n. Chr. in Rom war. Die 
Sammlung der von ikonographischen Beobachtungen 
unabhängigen Hinweise durch Wrede ergibt jedoch im 
Verhältnis zur Gesamtzahl römischer Sarkophage nur 
wenige Beispiele. Die von Wrede (S. 14 f.) eingangs kri­
tisierte Konzentration der Forschung auf die Gruppe 
der Sarkophage mit senatorischer Ikonographie ist dem­
nach gerechtfertigt; sie stehen auch bei Wredes folgen­
den Untersuchungen im Mittelpunkt. Das spiegelt sich 
auch in der Auswahl der Abbildungen, in denen rein ma­
gistratische Sarkophage überwiegen, während andere 
von Wrede auf senatorische Auftraggeber bezogene 
Denkmäler fehlen. So entsteht leider kein Eindruck von 
der Breite des in diesem Buch behandelten Materials.

Die Einführung der auf Sarkophagen gezeigten ma­
gistratischen Insignien (S. 18 ff.) richtet sich offenbar an 
Kenner; Wrede verweist nur auf Literatur, nicht aber auf 
den Tafelteil des Bandes mit entsprechenden Beispielen, 
die auch Nichtspezialisten eine erste Anschauung der 
Ikonographie verschaffen könnten. Auch die folgenden 
Abschnitte (S. 21 ff.) setzen die Kenntnis der älteren 
Literatur voraus. Wredes Interesse gilt vor allem den 
männlichen Grabinhabern der sog. Feldherrn- und 
Hochzeitssarkophage und den ikonographischen Bezü­
gen zur kaiserlichen Repräsentation. Dies fällt besonders 
im Abschnitt zur concordia auf (S. 30 £): In den Szenen 
der dextrarum iunctio nehmen die beiden Ehepartner 
mit ihrem jeweiligen Gefolge gleich viel Raum ein. Auch 
die Figur der pietas verkörpernden Ehefrau in Opfersze­
nen wird nur knapp erwähnt (S. 29 £). In den vergli­
chenen kaiserlichen Bildzeugnissen werden concordia 
und pietas vor allem mit weiblichen Angehörigen des 
Kaiserhauses in Verbindung gebracht. Hier wäre nach 
der (Selbst-)Darstellung der neben ihrem Gatten bestat­
teten Grabinhaberin zu fragen. Außerdem bespricht 
Wrede die älteren Grabreliefs mit dextrarum iunctio 
nicht, die meist Angehörigen des Milieus der Freigelas­
senen zugeordnet werden können (V. Kockel, Porträt­
reliefs stadtrömischer Grabbauten [Mainz 1993]). Dies 
ist umso auffälliger, als die etwa gleichzeitig mit diesen 
Reliefs entstandenen senatorischen Grabdenkmäler im 
Abschnitt zur clementia durchaus diskutiert werden. Es 
stellt sich die Frage, ob eine Weitergabe von Ikonogra­
phie von oben nach unten in dieser Zeit als selbstver­
ständlich und alternativlos vorausgesetzt werden darf. 
Gerade in einer Studie, die den Beitrag der Senatoren­
schicht zur römischen Kunst zum Thema hat, wäre 
neben der Verbindung zwischen kaiserlicher und magis­
tratischer Ikonographie die Diskussion möglicher weite­
rer Bezüge zu erwarten.

Das betrifft auch den Einfluss magistratischer und 
kaiserlicher Vorbilder auf die Ikonographie mythologi­
scher Sarkophage. Wrede bespricht im Zusammenhang 
mit Feldherrn- und Schlachtsarkophagen nur dionysi­
sche Triumphszenen (S. 38 £), wobei er nicht darauf 
eingeht, dass diese Sarkophage überhaupt die einzigen 
sind, auf denen Triumphzüge dargestellt sind. Da der
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Triumph in der Entstehungszeit der Sarkophage nur 
noch von Kaisern gefeiert wurde, ist das zwar nicht ver­
wunderlich, sollte aber doch Anlass zu Überlegungen 
sein, wie Auftraggeber von Sarkophagen über den 
Umweg mythologischer Bilder ambitionierte Vorstel­
lungen von der eigenen sozialen Stellung artikulierten. 
Man darf vermuten, dass solche Sarkophage Inhaber 
hatten, denen entsprechende >biographische< Darstel­
lungen nicht zustanden, darunter sehr jung Verstorbene, 
Frauen und Angehörige sozialer Schichten unterhalb des 
Senatorenstandes. Das gilt auch für die Sarkophage mit 
mythologisch eingekleideten Gefangenenvorführungen, 
z. B. den bekannten Neoptolemossarkophag im Museo 
Nazionale Romano, dessen Ikonographie m. E. ohne das 
Vorbild der Feldherrnsarkophage undenkbar ist. Eine 
Analyse solcher Sarkophagreliefs könnte helfen, die 
Selbstdarstellung der Auftraggeber römischer Sepul- 
kraldenkmäler zu verstehen: Angehörige der Ober­
schichten und Kaiser gaben die Vorbilder und Werte vor, 
an denen sich auch die orientierten, die keine Bilder aus 
der zeitgenössischen vita Romana, sondern aus dem 
Mythos wählten. Wrede gibt in seinen knappen Bemer­
kungen allerdings den mythologischen Bildern Priorität 
(S. 55 ff), ohne die Konsequenzen dieser Einschätzung 
zu diskutieren, die neben der magistratischen Ikonogra­
phie von Sarkophagen auch Denkmäler der Staatskunst 
betreffen.

Im Gegensatz zur verbreiteten Forschungsmeinung 
legt Wrede bei seiner Interpretation biographischer Sze­
nen auf Sarkophagen den Schwerpunkt weniger auf eine 
Deutung der Szenen als exempla, sondern bemüht sich 
um eine situative Interpretation. Für ein genaueres Ver­
ständnis der Bedeutung von Antiquaria ist diese Me­
thode nötig. Doch muss bezweifelt werden, ob man den 
dicht gedrängten Figureniolgen der Sarkophage z. B. ab­
lesen darf, dass Brautleute sich realiter über dem Feuer 
auf einem Altar im (!) Tempel der Venus und Roma die 
Flände reichten (S. 49; 70). Die zeichenhafte, nicht si­
tuative Bedeutung dieser Szenen, in denen verschiedene, 
nicht gleichzeitig an einem Ort stattfindende Vorgänge 
zusammengezogen werden können, wird von Wrede 
unterschätzt.

Für das 3. Jh. n.Chr. diskutiert Wrede die sich aus­
differenzierende Ikonographie der Nachfolger der Ma­
gistratssarkophage des 2. Jhs. n.Chr. und konstatiert 
eine Tendenz zu zivilen Themen (S. 60 ff.); um die 
Wende zum 4. Jh. n. Chr. wird die Ausrichtung von 
Spielen als Bildthema wichtig (S. 76 ff). Virtus, die zu­
vor in militärischen Bildern gezeigt wurde, findet nun 
in Jagdszenen Ausdruck (S. 104 £). Dazu kommen Sar­
kophage mit Themen der vita privata, auf denen die 
Grabinhaber gelegentlich durch senatorisches Schuh­
werk näher bestimmt werden können. Darum schließt 
Wrede auf senatorische Auftraggeber für einen be­
trächtlichen Teil der Sarkophage mit Philosophen, Dar­
stellungen von Wagenfahrten und Landleben (S. 98 ff, 
bes. 105 ff.). Der Schluss ist aus sozialhistorischen Grün­
den nahe liegend, wenn auch die Befunde eine führende

Rolle von Senatoren und ihren Angehörigen bei der Ent­
wicklung dieser Themenvorlieben letztlich nicht sichern 
können. Motive senatorischer Ikonographie sind schließ­
lich noch auf Sarkophagen des späten 4. und frühen 
5. Jhs. n. Chr. mit christlicher Ikonographie zu finden, 
die Wrede mit in die Betrachtung einbezieht (S. 84 ff).

Die Partien über die Sarkophage seit dem 3. Jh. n. 
Chr. lösen noch am besten den Anspruch des Buches 
ein, eine Geschichte der römischen Sarkophage aus der 
Perspektive des Senatorenstandes zu schreiben, in der 
auch politische und sozialgeschichtliche Entwicklungen 
berücksichtigt werden. Doch gelingt es Wrede insge­
samt nicht, die postulierte Führungsrolle der Senatoren­
schicht an den Denkmälern zwingend zu belegen. Die 
Studie bleibt, gemessen an der eingangs formulierten 
Zielsetzung, zu sehr den eingefahrenen Gleisen der Sar­
kophagforschung verhaftet. Vor allem bei den als sena- 
torisch identifizierten Gruppen der nicht magistrati­
schen Sarkophage werden die Gründe für diese Zuwei­
sung nicht systematisch in die Diskussion eingeführt, 
sondern eher beiläufig erwähnt, teils nur im Katalog 
(S. 116ff.). Auch der ikonographische Zusammenhang 
zwischen Bildern aus Menschenleben und Mythos sollte 
eingehender behandelt werden.

Dieses Buch reiht sich der laufenden Diskussion in 
der Sarkophagforschung ein; Wredes Beitrag besteht in 
zahlreichen Einzelbeobachtungen und Neubewertungen 
bekannter Stücke. Darum ist es bedauerlich, dass zwi­
schen Abschluss des Manuskripts und Druck mehrere 
Jahre verstrichen (S. 7). So konnten Forschungsergeb­
nisse aus der Zwischenzeit nicht verwertet werden; als 
Beispiele seien nur C. Reinsbergs Aufsatz zu Senatoren­
sarkophagen (C. Reinsberg, Senatorensarkophage. 
Mitt. DAI Rom 102, 1995, 353 ff.), der Gorpus-Band 
von J. Stroszeck zu den Löwen-Sarkophagen (J. Stros- 

zeck, Löwen-Sarkophage. Sarkophage mit Löwenköp­
fen, schreitenden Löwen und Löwen-Kampfgruppen. 
Ant. Sarkophagreliefs VI 1 [Berlin 1998]) und B. 
Ch. Ewalds Monographie zu den Sarkophagen mit 
Philosophendarstellungen (B. Ch. Ewald, Der Philo­
soph als Leitbild. Ikonographische Untersuchungen an 
römischen Sarkophagreliefs. Mitt. DAI Rom Ergh. 34 
[Mainz 1999]) genannt. Wredes Ausführungen werden 
bei zukünftigen Forschungen zu den verschiedenen an­
gesprochenen Themen zu konsultieren sein, neben Band 
13, Vita Romana, des Corpus der Antiken Sarkophag­
reliefs von Carola Reinsberg, der nun endlich im Druck 
ist.

Die Lektüre wird durch die gesucht umständliche 
Ausdrucksweise Wredes unnötig erschwert. An mehre­
ren Stellen vermisst man die redaktionelle Betreuung; 
manchmal fragt man sich gar, ob Wrede wirklich meint, 
was er schreibt: »Sie (= die Ehe) wird nicht mehr im 
häuslichen Bereich vollzogen, sondern vor den Statuen 
des Kaiserpaares im Tempel der Venus Felix und der 
Roma Aeterna« (S. 31).

Marburg Rita Amedick
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Götz Lahusen und Edilberto Formigli, Römische 
Bildnisse aus Bronze - Kunst und Technik. Hirmer 
Verlag, München 2001. 542 Seiten, 930 Abbildungen, 
128 Tafeln.

Mehr als 70 Jahre nach Erscheinen des von Kurt Kluge 
und Karl Lehmann-Hartleben in drei Bänden herausge­
gebenen Standardwerkes »Die antiken Großbronzen« ist 
hier nun endlich eine aktualisierte und damit heutigen 
Ansprüchen entgegenkommende Neubearbeitung dieses 
interessanten Materials anzuzeigen. Hatten die Heraus­
geber des älteren Werks neben den zahlenmäßig stark 
überwiegenden Bildnissen auch noch einzelne Denkmä­
ler der Idealplastik berücksichtigt, so beschränken sich 
die Autoren des vorliegenden Buches als Folge des in­
zwischen erheblich angewachsenen Denkmälerbestan­
des ganz auf die römischen Bronzebildnisse. Insgesamt 
werden in chronologischer Reihenfolge nebeneinander 
mehr als 200 benannte und unbenannte Porträts von 
Männern, Frauen und Kindern behandelt, wobei der 
zeitliche Rahmen über rund 800 Jahre vom 3. Jh. v. Chr. 
bis ins 5. oder 6. Jh. n. Chr., also von der republikani­
schen Zeit bis in die Spätantike reicht. Neben den meist 
lebensgroßen oder nur leicht überlebensgroßen Bildnis­
statuen und -büsten sowie einigen zugehörigen Frag­
menten werden auch die weniger häufig erhaltenen 
kleinformatigen Bildnisbüsten und die noch selteneren 
Kolosse untersucht.

Über die Ergebnisse ihrer von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft (DFG) geförderten, langjährigen 
Untersuchungen haben die Autoren in vorbildlicher 
Weise in einer Fülle von Vorberichten Rechenschaft ab­
gelegt. Trotzdem wird es den interessierten Leser mit be­
sonderem Dank erfüllen, nun schließlich in kompakter 
Form die reichen Ergebnisse dieses Unternehmens greif­
bar in Händen halten zu können. Wie das Vorwort lehrt, 
nutzten die Autoren die ihnen gebotene Gelegenheit zu 
ausgedehnten Forschungsreisen, um so in einer Groß­
zahl von Museen wohl die meisten der von ihnen be­
handelten Porträts selbst zu sehen, ausführlich zu unter­
suchen, zu beschreiben und im Detail zu fotografieren 
bzw. fotografieren zu lassen. Ähnlich wie das Vorgän­
gerunternehmen profitierte auch die Arbeit von Lahusen 
und Formigli in idealer Weise von der unterschiedlichen 
fachlichen Ausrichtung und Interessenlage ihrer Auto­
ren, was eine möglichst breite, ausgewogene und inein- 
andergreifende Untersuchung der umfangreichen Denk­
mälergruppe gewährleistete und in Folge dessen sowohl 
der archäologisch-kunstgeschichtlichen als auch der res- 
tauratorisch-technischen Seite der Materie zugute kam.

Nach Vorwort, Einleitung und einer knappen Über­
sicht über die Schriftquellen zu römischen Bildnissen aus 
Bronze wird das gesamte Material in einem insgesamt 
203 Nummern zählenden Katalog dargeboten. (Vier 
der fünf vergoldeten Porträts aus dem bekannten Bron­
zefund von Brescia werden in zwei Paaren unter Nr. 187 
zusammen behandelt, der fünfte separat als Nr. 162.) 
Für jede einzelne Katalognummer folgt nach Maßen,

Fundgeschichte und einer gründlichen Zusammenstel­
lung der älteren Literatur zunächst jeweils eine sorgfäl­
tige technische Beschreibung und eine meist ebenso 
ausführliche Diskussion von Fragen der Datierung, Be­
nennung usw. Alle Bildnisse werden zugleich in einer 
möglichst vollständigen fotografischen Dokumentation 
erschlossen, was in den meisten Fällen einer Darstellung 
von wenigstens vier verschiedenen Ansichtsseiten ent­
spricht. Zu den Schwarzweißaufnahmen im Katalog 
kommt für viele Stücke im Tafelteil noch eine fast 
ebenso umfangreiche Dokumentation in Form von far­
bigen Gesamtansichten sowie zahlreichen Detailansich­
ten hinzu. Nicht ganz einheitlich wird bei der Abbildung 
zugehöriger Statuen, Büsten oder Körperteile verfahren, 
die manchmal abgebildet, manchmal aber weggelassen 
werden (z. B. Nr. 41, 65, 90 und 124). Nur in seltenen 
Fällen vermisst man zusätzliche Aufnahmen. (Bei Nr. 
186 fehlen beispielsweise Detailaufnahmen des Kopfes.) 
Der EJmfang der fotografischen Dokumentation ist im 
Ganzen geradezu üppig. So erscheinen viele Köpfe un­
nötigerweise sowohl in Schwarzweiß als auch in Farbe in 
nahezu identischen Ansichten. Vor allem manche Farb­
aufnahmen wären wohl verzichtbar gewesen. Besonders 
deutlich wird dies dort, wo es sich, wie bei Farbabb. 35a, 
105b.c und 196b, um unangemessen stark vergrößerte 
Fotos oder Repros handelt. Die technische Qualität der 
Aufnahmen ist den unterschiedlichen Bedingungen und 
verfügbaren Vorlagen entsprechend schwankend, zu­
meist aber brillant, was der weitgehenden Verwendung 
eigener Aufnahmen der Autoren oder originaler Mu­
seumsfotografien zu verdanken ist. (Ein wenig unscharf 
oder verschwommen erscheinen nur die Abbildungen 
2.2, 17.8, 38.1.2, 58.2.3, 100.3, 137.1, 195.1 sowie Farb­
abb. 24c, 103d, 108b.c, llld. Die Farbabb. 3,12 steht irr­
tümlich auf dem Kopf. Die Farbabb. 17c. 171. 17g. 17k 
und 156 a erscheinen seitenverkehrt.) Als störend, wenn 
auch wohl unvermeidbar, konstatiert man bei mehreren 
Beispielen (Abb. 10.3,159.1.2,189.1) die vor allem in ost­
europäischen Publikationen verbreitete Vorliebe für 
stark unteransichtige Aufnahmen antiker Porträts.

An den Tafelteil schließen sich mehrere kurze Kapi­
tel mit übergreifenden Fragestellungen an. Den Beginn 
macht ein forschungsgeschichtliches Kapitel mit dem 
Titel »Kurt Kluge und die antike Gußtechnik«. Darauf 
folgt eine Unterscheidung der verschiedenen Bildnisgat­
tungen in »Statuen«, »Statueneinsatzköpfe«, »Lebens­
große Büsten« und »Unterlebensgroße Büsten«. Eine 
hilfreiche Orientierung gibt auch der Blick auf »Fund­
orte und Fundumstände von Bronzebildnissen«, wo 
nach Funden aus Ausgrabungen und Zufallsfunden mit 
oder ohne archäologischen Kontext unterschieden wird. 
Ferner werden in diesem Zusammenhang Deponierun­
gen in der Erde, im Meer oder in Flüssen sowie die Frage 
nach der Wiederverwendung römischer Bronzebildnisse 
diskutiert. Das letzte Kapitel dieses Teils, das sich im 
Rahmen technischer Besonderheiten mit der Gestaltung 
des Profilkonturs, separat gearbeiteten Kalotten und der 
Gestaltung von Augen und Augenbrauen befasst, wird
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von fünf farbigen Tafeln mit zahlreichen Detailfotos 
von einzelnen Augen und Augenpaaren abgeschlossen. 
In einzigartiger Dichte und Detailgenauigkeit lassen sich 
hier nebeneinander die verschiedenen Techniken und 
der mit ihnen verbundene zeitliche Wandel von Technik 
und Stil nachvollziehen.

Es folgen schließlich einige chemische Analysen von 
ausgewählten Metallproben sowie ein umfassend illus­
triertes »technisches Glossarium«, in dem dem interes­
sierten Leser in unterschiedlicher Ausführlichkeit 44 
technische Begriffe von >Abstandhalter< über >Korro- 
sionsprodukte< und >Tauschierung< bis zu >Ziselierpunze< 
erklärt werden. Nach einem kurzen Kapitel mit dem 
Titel »Plinius und die Bronzetechnik« geht es noch um 
das Problem der »Bildnisse aus vergoldeter Bronze und 
Edelmetall« (mit Farbabbildungen). Dann schließt das 
Buch mit einer Konkordanz zu den 55 bereits von Kluge 
und Lehmann-Hartleben behandelten Katalognum­
mern sowie je einem Verzeichnis der aktuellen Aufbe­
wahrungsorte, der (antiken) Personen, der Abbildungen 
und der abgekürzt zitierten Literatur.

Bei aller Bewunderung für die enorme Leistung der 
Autoren fallen beim genaueren Betrachten einige Punkte 
ins Auge, die von einem Rezensenten kritisch angemerkt 
werden müssen, auch wenn sie den weitgehend positiven 
Eindruck nur geringfügig trüben. Nicht unproblema­
tisch erscheint zunächst die in ihren Konturen etwas ei­
genwillige Eingrenzung des Materials, die vor allem dar­
aus entsteht, dass sich die Autoren nicht allein auf die 
Behandlung großformatiger Bronzebildnisse beschrän­
ken, sondern auch kleinformatige und kolossale Bild­
nisse ebenso wie verschiedene Fälschungen (z. B. Nr. 63; 
91; 135; 142; 149) in die Untersuchung mit einbeziehen. 
Sicher wird man es grundsätzlich als Gewinn empfin­
den, dass die mit den genannten Objekten verbundenen 
Probleme überhaupt behandelt werden. Eine wirkliche 
Übersicht über diese insgesamt weniger zahlreich erhal­
tenen Sonderfälle lässt sich aber in der dargebotenen 
Weise nicht erreichen. Sie könnte statt dessen nur bei 
einer unabhängigen Untersuchung gelingen. Die von 
den Autoren vorgezogene Einbeziehung der genannten 
Denkmäler in den Hauptkatalog ist nach Ansicht des 
Rezensenten vor allem deshalb keine gute Lösung, da sie 
dem flüchtigen Nutzer beim bloßen Blättern des Buches 
zwangsläufig irreführende visuelle Eindrücke von römi­
schen Bronzeporträts vermittelt. Mit einer separaten Be­
handlung der in Format oder Zeitstellung derartig stark 
vom Rest der Denkmäler abweichenden Objekte inner­
halb einzelner Anhänge und einer ebenso von den übri­
gen Bildnissen abgesetzten fotografischen Dokumenta­
tion wäre dieser Gefahr leicht zu begegnen gewesen.

Auch die von den Autoren getroffene Auswahl der 
behandelten Denkmäler ist zu diskutieren. In der Fest­
legung dessen, was römische Bildnisse sind, kommen 
Lahusen und Formigli nämlich zu einer nicht unbedingt 
selbstverständlichen oder verbindlichen Linie, wenn 
auch die festgelegten Kriterien im Grunde nachvollzieh­
bar sind und weitgehend konsequent umgesetzt werden.

Eine gewisse Inkonsequenz mag man allenfalls darin 
sehen, dass von ihnen zwar italisch-hellenistische Bron- 
zeportraits in den Katalog aufgenommen wurden, die 
nicht allzu zahlreichen Beispiele aus dem hellenistischen 
Osten dagegen nicht. Letzteres gilt selbst für kaiserzeit­
liche Bronzekopien hellenistischer Bildnisse, wie etwa 
die bekannten Beispiele aus der Villa dei Papiri von 
Herculaneum in Neapel und das Bildnis des Numider­
königs Juba II. aus Volubilis in Rabat: R. R. R. Smith, 

Hellenistic royal portraits (Oxford 1988) 179 Kat. 127,1 
Taf. 68,1.2. Ebenso fehlen beispielsweise die berühmten 
Königsstatuen in Sanaa (Jemen), die zwar außerhalb des 
Imperium Romanum gefunden wurden, deren Beein­
flussung durch die römische Porträtkunst aber unbe­
stritten ist: K. Weidemann, Könige aus dem Jemen. 
Zwei spätantike Bronzestatuen (Mainz 1983). Ebendort 
Fragmente weiterer Statuen, darunter wohl auch das 
Fragment eines Frauenportraits: P. M. Costa, The Pre- 
Islamic antiquities at the Yemen National Museum 
(Rom 1978) 40 Nr. 75 Taf. 21.

Leider vermisse ich - abgesehen von den nur sehr se­
lektiv aufgenommenen Fragmenten - auch eine nicht 
unbeträchtliche Zahl teils sehr bedeutender römischer 
Bronzebildnisse, wobei der konkrete Grund für das Feh­
len bzw. Auslassen nicht immer ganz klar wird. Die von 
den Autoren auf S. 11 Anm. 16 genannten Gründe kön­
nen den Mangel nicht in jedem Fall ausreichend erklä­
ren. Zur Verdeutlichung seien hier lediglich einige we­
nige Beispiele nachgetragen. (Die folgende Liste erhebt 
keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit.) Dies gilt in be­
sonderem Maße für die nicht wenigen in Kunsthandels­
katalogen abgebildeten Bronzebildnisse, von denen La­
husen und Formigli kaum eine Handvoll aufgenommen 
haben. Vermisst werden unter anderem: ein vielleicht zu 
Unrecht als Fälschung publiziertes Porträt ehemals im 
Kunsthandel: R. Wünsche, Marius und Sulla. Münch­
ner Jahrb. Bildenden Kunst 33, 1982, 13 Abb. 14f.; der 
vergoldete Nero ehemals Slg. Guttmann: H. Born/ 

K. Stemmer, Damnatio Memoriae. Das Berliner Nero- 
Porträt. Sammlung Axel Guttmann 5 (Mainz 1996); 
eine Porträtstatue in Adana/TR: Ch. Bruns Özgan/ 

R. Özgan, Eine bronzene Bildnisstatue aus Kilikien. 
Ant. Plastik 23 (München 1994) 81-92; diverse Frag­
mente aus dem Meer vor Brindisi: G. Andreassi, Les 
bronzes de Brindisi. Archeologia 289, April 1993, 
40-47; das Gesichtsfragment eines hadrianisch-antoni- 
nischen Porträts in Privatbesitz: J.-L. Zimmermann, 

Collection de la Fondation Thetis (1987) 97 f. Nr. 178 
Abb. S. 118 (»L. Aelius Caesar«); ein Porträtkopf des An- 
toninus Pius im Kunsthandel: Ars and TEXNH. Art 
and Craft of the Graeco-Roman World. Atlantis Anti­
quities New York (1989) 17 Nr. 16 mit Abb.; Hesperia 
Arts Auctions. New York 27. 11. 1990 Teil 2, ohne Pag. 
Nr. 21 mit Abb.; das Bildnis des Septimius Severus auf 
nicht ursprünglich zugehöriger Hüftmantelstatue in 
Brüssel: A. M. McCann, The Portraits of Septimius 
Severus, A.D. 193-211. Mem. American Acad. Rome 30 
(Rom 1968) 162 Nr. 62 Taf. 63a.b.; zwei spätantike



616 Besprechungen

Bronzeporträts in Vidin/BG: J. Meischner, Bildnisse 
der Spätantike 193-500. Problemfelder: Die Privatpor- 
traits (Berlin 2001) 41 Abb. 80; 43 Abb. 90.

Des Weiteren sind noch einige seither erschienene 
Kongressberichte zu bedeutenden Bronzeporträts und 
Monografien zu verwandten Themen nachtragen: C. 
C. Mattusch/A. Brauer/S.E. Knudsen (Hrsg.), 
From the Parts to the Whole. Acta 13th Internat. Bronze 
Congress. Cambridge/Mass. 1996. = Journal Roman 
Arch. Suppl. 39,2, (Portsmouth 2002); Antike Bronzen. 
Werkstattkreise: Figuren und Geräte. Akten 14. Inter­
nat. Kongresses antike Bronzen Köln 1999. Kölner 
Jahrb. 33, 2000. Zu den kleinformatigen Porträts zu­
letzt: K. Dahmen, Untersuchungen zu Form und Funk­
tion kleinformatiger Porträts der römischen Kaiserzeit 
(Münster 2001).

Zu folgenden Nummern seien in aller Kürze einige 
Fiteraturnachträge und Bemerkungen erlaubt: Nr. 6: Te- 
sori della Postumia. Ausst.-Kat. Cremona (Mailand 
1998) [nachfolgend = Tesori] 310 Nr. III19 Abb. - Nr. 
41: Die einzigartige Panzerstatue des Germanicus befin­
det sich seit April 2001 nicht mehr in Perugia, sondern 
im neuen Archäologischen Museum von Amelia (Um­
brien): N. Franken, Zu Bildschmuck und Attributen 
antiker Bronzestatuetten. Kölner Jahrb. 33, 2000, 219 
Abb. 4; M. Funi/G. Gori (Hrsg.), I bronzi di Forum 
Sempronii. F’utile e il bello (Fossombrone 2001) 64 
Abb. 36; D. Manconi, in: G. de Marinis/S. Rinaldi 
Tufi /G. Baldelli (Hrsg.), Bronzi e marmi della Flami- 
nia. Sculture romane a confronto. Ausst. Pergola (2002) 
133-135 mit Abb. - Nr. 50 wurde zusammen mit Nr. 
77 (nicht wie irrtümlich angegeben Nr. 76) in der Casa 
del Citansta gefunden. - Nr. 53 nach meiner Ansicht 
neuzeitliche Kopie aus einer der um 1900 arbeitenden 
Neapler Reproduktionswerkstätten. - Nr. 54: Tesori 311 
Nr. III 20 Abb. Farbtaf. (beide seitenverkehrt abgebil­
det). - Nr. 92/93: Die von Fahusen und Formigli nur als 
Manuskript zitierte Abhandlung ist nun erschienen: 
J. Pollini, Gallo-Roman bronzes and the process of 
Romanization: The Cobannus Hoard (Leiden 2002). - 
Zu Nr. 98 und zwei verwandten kleinformatigen Büsten 
zuletzt: F. Ciliberto, Gefälschte Titi ? Ant. Kunst 45, 
2002, 101-111 Taf. 24-26. - Zum Körper von Nr. 116: 
R. A. Gergel, The Tel Sholem Hadrian reconsidered. 
Am. Journal Arch. 95, 1991, 231-251 (mit hellenisti­
scher Datierung des Torsos); ders. in: J. L. Sebesta/ 
L. Bonfante (Hrsg.), The world of Roman costume 
(Madison Wisc. 1994) 191-209. - Nr. 124: Tesori 311 
Nr. III21 Abb. Das Porträt aus Zuglio, heute im Mu­
seum von Cividale del Friuli, war entgegen der Vermu­
tung der Autoren kein Statueneinsatzkopf. Zu der über­
zeugenden Deutung als Teil eines zur ehemaligen archi­
tektonischen Ausstattung der Basilica von Iulium 
Carnicum gehörenden Porträttondos: G. Cavalieri 

Manasse, L’imago clipeata di Julium Carnicum. In: 
G. Cavalieri Manasse/E. Roffia (Hrsg.), Splendida 
Civitas Nostra. Studi archeologici in onore di Antonio 
Frova (Rom 1995) 293-310; A. Giumlia-Mair, Pyro- 
pus, Pinos and Graecanicus Colos. Surlace treatments

on copper alloys in Roman times. Kölner Jahrb. 33, 
2000, 599-602 Abb. 4-7. - Die Julia Maesa (?) Nr. 155 
wurde jüngst von J. M. Eisenberg, An analysis of 
metallurgical analyses on Roman bronze-heads: reading 
between the lines. Ebd. 585 f. Abb. 1 als moderner Ab­
guss nach einem abgeriebenen und ergänzten Marmor­
kopf bezeichnet. - Zu Nr. 162/187: Die vermeintlichen 
Teile einer Gespanns aus demselben Fundkomplex wur­
den zuletzt als Fragmente kolossaler Götterthrone iden­
tifiziert: N. Franken, Monumentale Götterthrone im 
Kapitol von Brescia. Ein Vorbericht. In: R. F. Docter/ 

E. M. Moormann (Hrsg.), Proceedings of the XVtln 

Internat. Congress Classical Arch. Amsterdam 1998 
(Amsterdam 1999) 169-172 Abb. 66 Taf. I4a.b; ders., 

Nuove osservazioni sui troni monumentali di divinitä 
nel Capitolium di Brescia. In: F. Rossi (Hrsg.), Nuove 
ricerche sul Capitolium di Brescia: Scavi, studi e restauri. 
Atti Convegno Brescia, Chiesa di Santa Giulia 2001 
(Mailand 2002) 191-195. Weitere gute Farbaufnahmen 
der Bildnisse jetzt auch in: Brixia. Scoperte e riscoperte 
(Mailand 2003). - Nr. 189: V. P. Vassilev, Negativfor­
men für figürliche Bronzen aus Thrakien und Mösien. 
Kölner Jahrb. 33, 2000, 545 £ Abb. 1.

Das gesamte Buch wurde sehr sorgfältig redigiert. 
Nur im Vorwort (richtig: Kriseleit statt Chriseleit) und 
im Literaturverzeichnis (Burdur statt Budur, Longperier 
statt Lonperier, OJh statt JdÖ) sind einige Irrtümer zu 
berichtigen.

Die genaue Dauer des Forschungsprojektes wird im 
Text nicht angegeben. Sie ließe sich anhand der bereits 
angesprochenen Vorpublikationen der Autoren annä­
hernd bestimmen. Leider finden sich viele dieser Arbei­
ten aber nur im Katalog zitiert, was ihre Auffindung 
schwierig macht. Es fehlt jedoch über die im Literatur­
verzeichnis abgekürzten Zitate hinaus eine vollständige 
Zusammenstellung dieser Veröffentlichungen, was zu­
mindest für den Leser, der keinen Zugriff auf die Bi­
bliographie DYABOLA des Deutschen Archäologischen 
Instituts und ähnliche Hilfsmittel hat, ganz sicher nütz­
lich und hilfreich gewesen wäre. Noch nachzutragen 
sind so zum Beispiel: G. Lahusen/E. Formigli, L. Cor­
nelius Pusio. Kommandant der XVI. Legion in Neuss. 
Bonner Jahrb. 190, 1990, 65 ff ; G. Lahusen, Ars Hu- 
manissima. Zur Ikonologie des Materials der römischen 
Plastik und Skulptur. Acra Hyperborea 4, 1992, 173 ff; 
G. Lahusen/E. Formigli, Die Bildnispaare von Brescia. 
In: D. Rössler/V Stürmer (Hrsg.), Modus in rebus. 
Gedenkschr. W. Schindler (Berlin 1995) 110 ff.

Noch schwerer als dieses wiegt das unerklärliche Feh­
len eines Fundortregisters, das man in einem Werk mit 
vergleichbarem Anspruch unbedingt erwarten sollte, 
zumal seine Erstellung mit den Mitteln moderner Da­
tenverarbeitung den Autoren nur noch wenig Mühe ab­
verlangt.

Abschließend betrachtet schmälern die wenigen hier 
genannten Kritikpunkte aber weder den herausragenden 
wissenschaftlichen Wert des hier angezeigten Buches 
noch die enormen Verdienste seiner Autoren. Die »Rö­
mischen Bildnisse aus Bronze« setzen höchste Maßstäbe
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für die Zukunft und werden sicher für viele Jahrzehnte 
ein unverzichtbares und stabiles Fundament für die wei­
tere Forschung bieten.

Berlin Norbert Franken

Dietrich Berges, Antike Siegel und Glasgemmen der 
Sammlung Maxwell Sommerville im University of 
Pennsylvania Museum of Archaeology and Anthro- 
pology, Philadelphia PA. Verlag Philipp von Zabern, 
Mainz 2002. V und 78 Seiten, 3 Abbildungen, 70 Ta­
feln.

Mit der Vorlage der antiken Stein- und Glasgemmen des 
Mittelmeerraumes publiziert Dietrich Berges ein erstes 
Teilgebiet aus der ehemaligen Sammlung Sommerville, 
die heute im University of Pennsylvania Museum of Ar­
chaeology and Anthropology, Philadelphia, auf bewahrt 
wird. Der sehr zu begrüßende Katalog verhilft damit 
einer großen und reichhaltigen ehemaligen Privatsamm­
lung antiker und nachantiker Glyptik und anverwand- 
ter Arbeiten der Kleinkunst nach langem Schattendasein 
wieder ans Licht. In zwei Vorberichten (D. Berges, 
Expedition 41 H. 1, 1999,17 ff. und Ant. Welt 31 H. 6, 
2000, 664 ff.) hatte Berges bereits kurze Einblicke vor 
allem in die Biographie des Sammlers und in die Samm­
lungsgeschichte gegeben und einzelne Gemmen vorge­
stellt.

Auch der vorliegende Text umfasst eine Einleitung 
zur Geschichte und zum Charakter der Sammlung, eine 
Bibliographie der Publikationen des Sammlers, dazu den 
Katalog mit 357 Einträgen, ein englisches Summary, 
eine Konkordanz und ein Register. Fred Schoch hat die 
Gemmen und Glasgemmen hervorragend photogra­
phiert, so dass nicht nur der fachlich fundierte Textteil, 
sondern auch die 66 Schwarzweiß- und 4 Farbtafeln 
eine solide Grundlage zum Verständnis und Weiterstu­
dium der Stücke liefern.

Die Sammlung Sommerville ist überwiegend im letz­
ten Drittel des 19. Jhs. zustande gekommen, hatte zwar 
bald ihren Weg in ein öffentliches Museum gefunden, 
ist aber trotzdem mehr oder weniger in Vergessenheit ge­
raten. Dazu beigetragen haben unter anderem auch 
deutsche Archäologen wie Eugen Petersen (Mitt. DAI 
Rom 14, 1899, 250) und Adolf Furtwängler, die mit 
ihrer harschen und nicht immer in allen Punkten zu­
treffenden Kritik über die Qualität der Sammlung sowie 
die Publikationen des Sammlers an die Öffentlichkeit 
getreten waren und so den Weg zu einer wertfreien wis­
senschaftlichen Aufarbeitung für lange Zeit verstellten 
(siehe S. 16£). Um so erfreulicher ist es, dass nun Diet­
rich Berges im Rahmen seiner Forschungsarbeit an der 
University of Pennsylvania in Philadelphia den Anfang 
einer Reihe von hoffentlich weiteren Katalogen machen 
konnte. Er fand dabei von Seiten der Museumsleitung 
und der einzelnen Sektionen, namentlich bei Jeremy Sa- 
bloff, Donald White und Crisso Boulis, größtmögliche

Unterstützung. Unermüdlich für die wissenschaftliche 
Erschließung hat sich besonders auch Elfriede Knauer 
eingesetzt, der letztlich das Verdienst gebührt, »die Som­
merville Collection dem Vergessen entrissen zu haben« 
(Vorbemerkung).

Maxwell Sommerville (1. 5. 1829-5. 5. 1904) hatte 
als Verleger in Philadelphia vor dem amerikanischen 
Bürgerkrieg ein beträchtliches Vermögen erworben, das 
ihn befähigte, nach seinem Rückzug aus dem aktiven 
Geschäftsleben Europa, den Nahen Osten, Nordafrika 
und Südostasien zu bereisen. Die dabei meist en passant 
von dem geschichtlich interessierten Laien zusammen­
getragenen Stücke reichen weit über den Bereich der 
Glyptik hinaus. Aus seinen selbst illustrierten Reisebe­
richten, die eine literarische und eine gewisse zeichneri­
sche Begabung erkennen lassen, tritt auch der uner­
müdliche Sammler diverser Objekte hervor. Seine 
Schätze sind mehr nach Art eines der früheren Raritä­
tenkabinette zusammengetragen denn unter dem 
Gesichtspunkt ihrer streng wissenschaftlichen Einord­
nung und Aufbereitung: Eine fernöstliche ethnologi­
sche Sammlung, das Inventar eines buddhistischen Tem­
pels (Berges a. a. O [1999] 18 Abb. 3) oder französische 
Druckserien mit volkskundlichem Inhalt stehen neben 
dem großen Posten der mehr als 3400 glyptischen Er­
zeugnisse (D. White im Vorwort. - Zu den einzelnen In­
ventargruppen siehe S. 17£). Zwischen 1888 und 1891 
wurde eine Auswahl zum ersten Mal im Metropolitan 
Museum, New York, einer breiteren Öffentlichkeit zu­
gänglich gemacht. Seit 1891 wird die Sammlung in Phil­
adelphia, Sommervilles Heimatstadt, im Universitäts­
museum von Pennsylvania aufbewahrt, wohin sie als 
Stiftung des Sammlers zusammen mit Mitteln zu ihrer 
Pflege gelangt war. 650 Stücke der Sammlung wurden 
dort 1956/57 in einer von Cornelius Vermeule konzi­
pierten Ausstellung gezeigt (vgl. S. 17 Anm. 33).

Sommerville hatte seine Sammlung vor allem nach 
ikonographischen Gesichtspunkten aufgebaut. Bis auf 
wenige Bemerkungen in seinen Schriften zur Provenienz 
oder Kaufdaten einzelner Stücke sind keine weiteren In­
formationen zu diesen Fragen festgehalten (S. 11 £). An­
hand des Stils und der Zugehörigkeit einzelner Objekte 
zu speziellen Kunstlandschaften lassen sich aber unge­
fähr seine Routen nachvollziehen: Von Reisen durch die 
Türkei, Syrien und Ägypten stammen die zahlreichen 
ägyptischen und orientalischen (sassanidischen) Siegel, 
die im vorliegenden Band jedoch nicht aufgenommen 
sind (S. 12 u. 19). Andererseits lässt sich die auffällig ge­
ringe Anzahl an Stücken aus dem östlichen Mittelmeer­
gebiet (Griechenland, Ostgriechenland, Zypern, Kreta) 
mit den kurzen bzw. ganz fehlenden Aufenthalten dort 
erklären (vgl. z. B. Kat.-Nr. 1). Der eindeutige Schwer­
punkt der Sammlung liegt nach Zahl und Qualität bei 
den nachantiken, insbesondere klassizistischen Stücken 
(z. B. von Passaglia, Berini, Burch, Marchant, Giovanni 
und Luigi Pichler), bei deren Ankauf Sommerville eine 
erstaunlich glückliche Hand hatte. Anders steht es mit 
der deutlich kleineren Zahl der antiken Gemmenerwer­
bungen, bei denen der gutgläubige und mit reichlichen
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Mitteln ausgestattete Laie des Öfteren zur Beute von 
Fälschern wurde. So sind zwei vermeintliche Glanz­
stücke der Sammlung, mit denen er sich auf einem 
großformatigen Ölgemälde (vgl. S. 14 f. zu Farbtaf. I) 
schmückte und die er selbst in Monographien besprach, 
schon früh als Fälschungen erkannt worden (vgl. S. 14 f. 
mit Anm. 27).

Auch wenn diese beiden Kameen einem späteren 
Band Vorbehalten sind, hätte man Aufnahmen des 
Kameo mit dem >Triumph des Konstantim und mit 
Jupiter Aegiochus< gern in der Einleitung studiert. Mar­
garete Bieber u. a. hielten ersteren für antik, Bieber bil­
det ihn nur als Gips ab (siehe M. Bieber, Honos und 
Virtus. Am. Journal Arch. 49,1949, 27 zu Abb. 2). An­
dere Abbildungen dieser Kameen sind schwer zugäng­
lich (z. B. die Monographien von M. Sommerville, 
»The Triumph of Constantine« formerly in the cabinet 
of Catherine II of Russia [1896], und ders., »Jupiter 
Aegiochou« formerly in the Northwick Collection, Eng­
land [1898]; vgl. S. 20, Liste der Publikationen von 
Sommerville).

Die von Berges im vorliegenden Katalogteil ausge­
wählten 357 Intagli und Glasgemmen umfassen ein mi- 
noisches Siegel (Kat.-Nr. 1), punische Skarabäen und 
Skarabäoide (Kat.-Nr. 2-6), einen griechischen Skara- 
bäus (Kat.-Nr. 7), etruskische Skarabäen (Kat.-Nr. 8 — 
30) daneben die größeren Gruppen der italischen (Kat.- 
Nr. 31—63), mittelitalischen und römisch-kampani- 
schen (Kat.-Nr. 64-66), spätrepublikanischen und au­
gusteischen (Kat.-Nr. 67—119) und kaiserzeirlichen 
(Kat.-Nr. 120-257) Ringsteine sowie die Glasgemmen 
(Kat.-Nr. 258-357). Das Gros der Gemmen entspricht 
einer durchschnittlichen Qualität (S. 18), wie sie solche 
auf italischem Boden und in Rom in der 2. Hälfte des 
19. Jhs. zustande gekommenen Privatsammlungen kenn­
zeichnen, deren Eigentümer meist aus dem akademisch 
gebildeten Bürgertum stammten. Sammlungen, die 
diese alltägliche Qualität an Gemmen enthalten, sind 
heute sehr viel stärker ins Blickfeld der Wissenschaft ge­
rückt als zu Zeiten Furtwänglers, der u. a. auch die Som­
merville Collection als unbedeutend wertete (S. 16). Sie 
spiegeln die Situation im antiken Rom, indem sie das 
zeigen, was sich der römische Normalbürger an Siegel­
steinen leisten konnte (vgl. dazu und zu den gleichzeitig 
in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. in Rom auch im Um­
lauf befindlichen, hoch qualitätvollen Steinen G. Platz- 
Horster zu C. Weiss, Die antiken Gemmen der 
Sammmlung F.J. R. Bergau. Bonner Jahrb. 197, 1997, 
521. - Zu den wenigen >hochkarätigen< Gemmen­
sammlern, Graf Tyszkiewicz, Pauvert de la Chapelle, 
E. P. Warren, siehe außerdem M. Merkel-Guldan, 
Römische Memoiren (Ludwig Pollak) [Rom 1994] 
157 ff. bes. 169).

Auch Sommerville hat in Rom gekauft. Bei einigen 
Erwerbungen ist die Provenienz Rom dokumentiert 
(siehe unten), von anderen kann man es zumindest 
durch die oft in den Vergleichen dokumentierte Nähe zu 
Stücken aus der Sammlung Bergau vermuten (zitiert von 
Berges als Nürnberg anstelle von AGD Nürnberg). Da

die Situation auf dem römischen Antikenmarkt eigent­
lich für die Käufer günstig war (S. 19), überrascht, dass 
auch Sommerville, der mit deutlich besseren finanziellen 
Mitteln ausgestattet war als andere Sammler, nicht mehr 
antike Spitzenstücke erworben hatte. Gute Stücke waren 
also nach wie vor gesuchr und teuer. Es sind allerdings 
auch einige hinsichtlich Qualität bzw. Ikonographie be­
sonders erwähnenswerte Stücke hervorzuheben: Schon 
Furtwängler hatte 1905 die »frontal sitzende Kybele« 
(Kat.-Nr. 90) sowie den »opfernden Krieger mit Stier 
und Begleitfiguren« (Kat.-Nr. 64) als bemerkenswert 
herausgestellt, vgl. A. Furtwängler, Kleine Schriften 
(Hrsg. J. Sieveking/L. Curtius) 2 (München 1913) 
496. Warum das dritte von ihm erwähnte Glanzlicht der 
Sammlung, der große Sard mit Dionysos gegenüber 
Apollon, den Furtwängler mit der Berliner Höre (AG 
Taf. 39,35 = AGD II Berlin Nr. 464) vergleicht, im vor­
liegenden Katalog fehlt, wird leider nicht begründet. 
Gehört er vielleicht zu den zweifelhaften Stücken, die 
von vornherein ausgeschlossen wurden (S. 19) oder ist er 
verschollen? An interessanten Stücken wären ferner zu 
nennen: Kat.-Nr. 10, 86, 96,115,118,146, 297, 350 und 
351.

Der Katalog ist ausgestattet mit einer Typentafel der 
Ringsteinformen (S. 21 Abb. 3), einer Konkordanz der 
Inventar- und der Katalog-Nummern (S. 71-73) sowie 
mit einem Register (S. 75-78), das nach Namen, Sa­
chen, Begriffen (Teil I), Lateinischen Namen (Teil II), 
Bildthemen und Bildmotiven (Teil III) geordnet ist. 
Nützlich gewesen wären zusätzlich weitere Register, 
eines der Materialien, eines der Gemmeninschriften 
sowie eines der bekannten Provenienzen einzelner Stü­
cke (in Rom erworben wurden z. B. Kat.-Nr. 64, 67, 86, 
274, 275, 276 sowie 311, aus Athen stammen Kat.- 
Nr. 90 und 102 etc.).

Die einzelnen Katalognummern gliedern sich über­
sichtlich in einen beschreibenden und gegebenenfalls in 
einen kommentierenden Teil. Die Vergleiche, meist aus 
der neueren Gemmenliteratur, sind betont knapp gehal­
ten. Dies ist jedoch nur bei den bekannteren Stücken 
von Vorteil. Bei manch anderem interessanten Stück 
wünscht man sich mehr Informationen (vgl- dazu unten 
die Kommentare der Rezensentin zu verschiedenen 
Katalognummern). So liefern etwa die Kopfzeilen der 
Katalognummern zu wenige Daten: Es fehlen Angaben 
zu Farbunterschieden bzw. zu Lagen der einzelnen Steine 
sowie Angaben zu den Abstufungen ihrer Lichtdurch­
lässigkeit. Da z. B. Karneole und Sarde in den unter­
schiedlichsten Farbabstufungen Vorkommen und die 
Färbung auch als Datierungskriterium bei der Beurtei­
lung eines Steines mit einfließen kann, wären hier ge­
nauere Angaben erforderlich gewesen. Gleiches gilt für 
das prinzipiell nicht abgenommene Maß der Gemmen­
dicke. Auch bei den Glasgemmen wären detailliertere 
Angaben für weitergehende Forschungen, etwa zur 
Herstellungstechnik, wichtig (vgl. etwa die als braune 
>Glasgemme< bezeichnete Kat.-Nr. 285, die auf dem 
Photo jedoch eine zweifarbige horizontale Schichtung 
erkennen zu lassen scheint). — Unklar bleibt auch der
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Begriff »silbrige Auflagen etwa bei Kat.-Nr. 259 sowie 
265). Da die Herstellung gestreifter Glasgemmen (vgl. 
Kat.-Nr. 290, 295, 306, 307, 313, 320, 324, 328, 344 
sowie 350) aus Abschnitten von Glasmosaikstäben er­
folgte, die man weich geschmolzen in das Formmaterial 
drückte, wäre u. a. die Information von Belang, ob die 
Streifen nur auf der Oberfläche der Glasgemme einge­
lassen sind oder bis auf ihre Rückseite durchgehen. Die 
auffällige Gattung der grün-blau-weiß gestreiften Glas­
gemmen (vgl. Kat.-Nr. 304, 311, 316, 319 sowie 342) 
lässt sich nach derzeitigem Forschungsstand hinsichtlich 
dieser Fertigungsmerkmale in zwei Gruppen teilen, die 
vielleicht auf verschiedene Werkstatt-Traditionen wei­
sen: Bei der einen Gruppe reichen die weißen Streifen, 
die das blaue Mittelband flankieren und von den grünen 
Abschnitten trennen, bis auf die flache Gemmenrück­
seite durch, bei der anderen Gruppe sind sie nur in die 
Vorderseite eingelassen.
Wie oben bereits angekündigt, können zu einzelnen Ka­
talog-Nummern Ergänzungen und Bemerkungen ange­
führt werden:

Bei Kat.-Nr. 64 (Karneol mit einem bärtigen Krieger 
am Altar beim Stieropfer) hat Berges sicher Recht, den 
Intaglio entgegen der alten, auf Furtwängler basierenden 
Einordnung als samnitisch für eine Arbeit im Stil der 
mittelitalischen Glyptik, die für den römischen Markt 
im späten 3. oder frühen 2. Jh. v. Chr. gefertigt wurde, 
zu bestimmen und den Hintergrund für die Deutung in 
den historischen Auseinandersetzungen der punischen 
Kriege zu suchen. Die Zentralfigur wäre demnach ein 
römischer Feldherr beim Stieropfer anlässlich einer 
Schlacht oder eines Feldzuges. Da das Thema in der 
Glyptik dieser Zeit beliebt war, in diversen Varianten auf 
Stein- und Glasgemmen auftritt und bis in das 1. Jh. v. 
Chr. tradiert wird, muss es eine sehr geläufige Bildformel 
gewesen sein, die bedarfsgemäß längere Zeit Verwen­
dung fand.

Eine gute Beobachtung von Berges sei weiter vertieft: 
Überzeugend hat er die Abhängigkeit der neuzeitlichen 
Glaspaste - vgl. E. Zwierlein-Diehl, Glaspasten im 
Martin-von-Wagner-Museum der Universität Würzburg 
I. Abdrücke von antiken und ausgewählten nachanti­
ken Intagli und Kameen (München 1986) Nr. 121 - von 
Kat.-Nr. 64 erkannt, die ein Abdruck von dieser Stein­
gemme sein muss. Neben den Übereinstimmungen gibt 
es aber auch Unterschiede: So weist er zu Recht auf das 
lodernde Feuer auf dem Altar hin. Die Erklärung ist ein­
leuchtend: Da das Feuer (in seiner groben Wiedergabe 
unantik) auf der Würzburger Paste fehlt und auch die 
Altar- und Girlandenform etwas anders als auf Kat.- 
Nr. 64 ausfällt, muss an dieser Stelle bei dem Karneol im 
späten 18. oder 19. Jh. ein Nachschnitt vorgenommen 
worden sein. Die Würzburger Paste gibt also wohl den 
Originalzustand des Karneols wieder. Wie die Rezen­
sentin am Original der Glaspaste nachprüfen konnte, ist 
aber die Grundform des Altares, ein Rundaltar, entge­
gen der Angabe des Autors nicht verändert, sondern 
höchstens leicht überarbeitet worden. Ob die angebliche 
Rechteckform des Altares auf der zweiten erwähnten

Paste, einem unveröffentlichten Stück der Collezione 
Paoletti im Museo di Roma, vorhanden ist, kann erst mit 
dessen Publikation gesichert werden. Vorläufig sei darauf 
hingewiesen, dass das Fragment eines dritten, wohl 
nachantiken Glasabdrucks in der ehemaligen Samm­
lung Dressei, C. Weiss, Die antiken Gemmen der 
Sammlung Heinrich Dressei in der Antikensammlung. 
Staatl. Mus. Berlin (im Druck, Kat.-Nr. 321, Inv.- 
Nr. 32.237, 531) sicher den über Eck gesehenen Recht­
eckaltar hat. Da auch die antiken Stein- und Glasgem­
men eine große Variationsbreite des Bildtypus überlie­
fern und beide Altarformen Vorkommen, hängen die 
Pasten mit der Darstellung eines Rechteckaltares von 
einem von Kat.-Nr. 64 verschiedenen Original ab.

Der Karneol mit der Kat.-Nr. 90 (Kultbild der thro­
nenden, von Löwen flankierten Cybele) wird von Furt­
wängler a. a. O. 496 als Hyazinth, vom Autor hingegen 
als Karneol bezeichnet. Da der hoch-konvexe Ringstein 
(Form 3 C) tatsächlich in der Art der als Hyazinth be- 
zeichneten Granate (Kaneelstein) bzw. auch der echten 
Hyazinthen (Gruppe der Zirkone) geschliffen ist (Furt­
wängler, AG III 393 fi), würde hier eine mineralo­
gische Untersuchung bzw. eine Bemerkung zur Dis­
krepanz der Steinbestimmung Klarheit bringen. Die 
angeblich lang in den Nacken lallenden Haare passen 
nicht zur Idealfrisur (Haar in Haarrolle aufgeschlagen, 
dazu gehören einige wenige herausfallende Locken­
strähnen), hier ist der Schleier gemeint, den Cybele bzw. 
Mater Magna häufig zur Mauerkrone trägt (vgl. dazu 
E. Simon, Die Götter der Römer1 [München 1990] 151). 
Die »hakenförmigen Aufsätze auf der Thronlehne« 
könnten als die Spitzen des hinter der Lehne auftau­
chenden Halbmondes interpretiert werden, der eigent­
lich zu Attis gehört (vgl. ebd. 150 mit Anm. 18 zu 
Abb. 188 und 191). Beim vorliegenden Stein, den der 
Autor überzeugend an die Wende 1. Jh. v./l. Jh. n. Chr. 
datiert, liegt damit ein interessantes Zeugnis aus der Zeit 
des Mater-Magna-Kultes in Rom vor, auf dem der spä­
ter allgegenwärtige Attis nur in der Andeutung der 
Mondsichel zu lassen ist.

Zum verbrannten Sard mit der Katalognummer 115 
(gelagerte Sphinx, in augusteischem Goldblechring) sei 
zum Vergleich auf AGD IV Hannover Nr. 1131 und 
als Ergänzung auf E. Zwierlein-Diehl, Die Gemmen 
und Kameen des Dreikönigenschreines. Der Dreiköni- 
genschrein im Kölner Dom 1,1 (Köln 1998) 237 
Abb. 76-77 unter Nr. 107, verwiesen.

Die singuläre Darstellung des Mars vor Panhoplie 
auf dem Karneol mit der Katalognummer 146 macht 
deutlich, dass die vielen Panhoplie-Darstellungen ohne 
Götterfigur ebenfalls auf den Kriegsgott bezogen wer­
den können (zur Deutung vgl. auch AGD Nürnberg 
Nr. 466).

Zu weiteren Amuletten mit der Büste des Sarapis 
und der Anrufung »Groß ist der Name des Sarapis« wie 
dem roten Jaspis mit der Katalognummer 157 sei auf 
D. Steuernagel, Mitt. DAI Rom 106, 1999, 168, ver­
wiesen, der auch einen roten Jaspis mit dieser Beischrift 
als Abwehr von Schadenszauber bringt.
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Bei den «Blumen« in Kat.-Nr. 250, 252 und 253 
(Glasgemmen mit Glückssymbolen) handelt es sich um 
stilisierte Mohnkapseln (Kat.-Nr. 250-253), bei Kat.- 
Nr. 354 (nicht Taf. 66 Nr. 254! - siehe unten die An­
merkung zu falsch nummerierten Abbildungen) ragt ein 
Thyrsus auf.

Die geflügelte männliche Gestalt« auf der Glas­
gemme mit dionysischer Stützgruppe (Kat.-Nr. 261) ist 
nach Ausweis vergleichbarer Darstellungen auch in an­
deren Kunstgattungen eindeutig ein jünglingshafter Eros 
(vgl. hierzu ausführlich: D. Willers, J. Paul Getty Mus. 
Journal 14, 1986, 27 ff., bes. 28 Abb. 10, und E. Poch- 
marski, Dionysische Gruppen [Wien 1990] 70 f. zu 
G 12—22 [Glasgemmen, 1. Jh. v. Chr.]).

Einige formale Unstimmigkeiten im Text und auf 
den Tafeln, die den wissenschaftlichen Wert des Katalo- 
ges nicht schmälern, hätten einem erfahrenen Lektor 
beim Verlag auffallen können: Beispielsweise wird im 
Verzeichnis der Abkürzungen Berlin III als Sigle für die 
früheste abgekürzte Publikation der Berliner Gemmen 
von Furtwängler verwendet, während sonst chronolo­
gisch nummeriert wird. Auch wird bei der Wiedergabe 
der Gemmeninschriften zwischen Limschrift (etwa bei 
Kat.-Nr. 102, 105, 156 sowie 157) und Abschrift (etwa 
bei Kat.-Nr. 67 sowie Kat. 242) gewechselt bzw. es 
fehlt die Angabe, ob die Inschrift am Original (z. B. 
Kat.-Nr. 157) oder am Abdruck (z.B. Kat.-Nr. 156) sei­
tenrichtig erscheint. Dazu kommt die unsystematische 
Farbwiedergabe der grün-blau-weiß gestreiften Glas­
gemmen (vgl. «grün-weiß-blau« bei Kat.-Nr. 311, 316 
sowie 342 bzw. >grün-blau-weiß< bei Kat.-Nr. 304 und 
319). Zuletzt sei auf folgende falsch nummerierte Ab­
bildungen aufmerksam gemacht: Auf Taf. 66 muss es 
nicht 253—257, sondern 353-357 heißen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Autor 
einen wichtigen Bestandskatalog zur antiken Glyptik in 
amerikanischen Museen vorgelegt hat, der bestehende 
Forschungslücken schließt und zu weiterführenden Fra­
gestellungen anregt. Besonders hervorzuheben sind die 
wunderbaren Farbwiedergaben der Gemmen (vgl. 
Taf. II—IV), deren gut ausgewähltes Blau des Hinter­
grundes die Objekte sehr naturgetreu und ästhetisch zur 
Geltung bringt und für andere Gemmenpublikationen 
vorbildhaft sein sollte. Über den engeren Kreis der 
Gemmenforschung hinaus eröffnet das Buch interes­
sante Einblicke in eine der letzten großen Privatsamm­
lungen des 19. Jhs. Es wäre sehr zu wünschen, dass das 
Universitätsmuseum in Philadelphia die Publikation der 
Sammlung Sommerville mit weiteren Bänden fortsetzt.

Würzburg Carina Weiß

Claudia Braun, Römische Bronzebalsamarien mit 
Reliefdekor. British Archaeological Reports Interna­
tional Series, Band 917. Hadrian Books, Oxford 2001. 
188 Seiten, 128 Abbildungen, 76 Tafeln.

Das Buch behandelt eine Gefäßgattung, die bisher noch 
nicht zusammenfassend bearbeitet und ausgewertet 
wurde. Es sind relativ kleine Bronzegefäße (die Höhe 
liegt zwischen 3,9 und 16,2 cm) , deren Körper mit einem 
umlaufenden Relielfries geschmückt ist. Obwohl die 
Gefäße in der Form einige Variationen aufweisen, lassen 
sie sich durch signifikante Gemeinsamkeiten zu einer 
Gruppe zusammenschließen: Neben den figürlichen 
Reliefs und ihren ikonographischen und stilistischen 
Ähnlichkeiten besitzen sie eine einziehende Mündung, 
die durch einen (in den meisten Fällen verlorenen) 
Deckel gut verschlossen werden konnte, ein großer Teil 
ist mit einem beweglichen Bügelhenkel ausgestattet.

In der Einleitung werden Definition und Abgren­
zung der Gattung, der Forschungsstand und die Zielset­
zung der Arbeit formuliert, es folgen Kapitel über die 
Typologie, die Herstellung und die Verbreitung der Ge­
fäße. Das umfangreichste Kapitel befasst sich mit der 
Ikonographie, danach werden die Verwendung und 
schließlich die Datierung erörtert.

Der Katalog umfasst 62 Exemplare mit figürlichem 
Reliefschmuck und weitere 40 Gefäße, die durch senk­
rechte Riefen, durch umlaufende Drehrillen, durch Gra­
vuren (konzentrische Kreise), durch Wulstringe oder 
durch Emaileinlagen verziert sind. Nach der knappen 
Zusammenfassung folgen Bibliographie, Konkordan­
zen, Tafelverzeichnis und Abbildungsnachweis und 
schließlich ein Sach- und Personenregister sowie ein 
Ortsregister.

Die Bronzebalsamarien werden zunächst von ande­
ren Bronzegefäßen mit Reliefschmuck abgesetzt, von 
den Hemmoorer Eimern, Kannen, die entweder Reliefs 
auf der Wandung oder bei glatter Oberfläche reliefierte 
Henkel tragen, von Lampen, Rhyta und Tintenfässern. 
Auch die Gruppe der Büstengefäße wird nicht in die 
Untersuchung aufgenommen, da hier in der Regel nicht 
mehrere umlaufende Elemente den Reliefschmuck bil­
den, sondern nur eines, die Büste, und da die Öffnung 
nur einen aufliegenden Klappdeckel und keinen so fest 
schließenden Deckel besitzt wie die Balsamarien.

Ein wichtiges Kapitel behandelt die Typologie. Es 
werden fünf Grundformen unterschieden, bei denen 
noch einige Varianten auftreten. Die Gefäße des Typus I 
haben die Form einer leicht gedrückten bzw. gestauchten 
Kugel auf einem wulstigen oder konischen Fuß von 
unterschiedlicher Höhe. Fuß und Lippe sind durch eine 
ausgeprägte Kehle vom Gefäßkörper abgesetzt, die Ein­
ziehung der Körperrundung ist an Fußkehle und Hals­
kehle etwa gleich eng. Die Außenseite der Lippe kann 
mit einem Eierstab dekoriert sein, an der Innenseite be­
findet sich die Auflage für den Deckel. An der Schul­
ter/Hals sind die Attaschen für die Ringösen angelötet, 
in die die Henkel eingesteckt wurden. Typus II mit vier 
Varianten (a-d) hat eine kugelige Form wie Typus I, ist 
aber nicht «gestaucht«, was den Gefäßkörper gestreckter 
wirken lässt. Typus II a zeigt eine gleichmäßig gerundete 
Wandung mit etwa gleich weiter Einziehung von Hais­
und Fußkehle, die größte Ausdehnung liegt in der Ge­
fäßmitte. Typus II b, als »ballonförmig« beschrieben,
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lädt an der Schulter am weitesten aus und verjüngt sich 
zum Fuß hin. Eine Variante von II b bilden drei Gefäße 
mit jeweils drei Relief köpfen in Budapest, Stralsund und 
Köln. Typus II c hat seine weiteste Ausdehnung in der 
Gefäßmitte, zieht oben und unten gleichmäßig ein und 
bekommt so einen oval gewölbten Umriss. Zum Typus 
III sind fünf Gefäße zusammengefasst, mit sich unten 
stark verjüngendem ei- oder bimförmigem Körper auf 
einem hohen Fuß mit breiter Standplatte. Einige Exem­
plare besitzen außerdem einen hohen schlanken Hals, 
oder der Deckelknauf sitzt auf einem dünnen Stiel. Der 
Körper von Typus IV hat die Form eines umgekehrten 
Kegelstumpfes; ein scharfkantiger Umbruch der Wan­
dung zur Schulterzone und ebenso zur Fußkehle hin 
zeichnet diesen Gefäßtypus aus. Zwei zylindrische Ge­
fäße bilden den Typus V

Während ein fest schließender Deckel zu allen Gefä­
ßen gehörte, sind die beweglichen Bügelhenkel nicht 
obligatorisch, sie fehlen etwa bei den an Parfümflakons 
erinnernden Exemplaren des Typus III.

Bei der Suche nach vergleichbaren Gefäßformen aus 
Metall (Bronze, Silber, Eisen), Terrakotta, Glas, Holz 
und Bein können einige Beispiele aus Bronze, nur 
wenige aus anderen Materialien gefunden werden. Da 
Parallelformen vor allem aus Keramik zeitlich vor den 
Bronzebalsamarien auftreten, kann die Verfasserin die 
Vermutung, die Gattung sei eine Erfindung der kaiser­
zeitlichen römischen Toreuten, nicht bestätigen. Eine 
kontinuierliche Entwicklung der Formen lässt sich frei­
lich nicht erkennen, die Formen der Typen I und II 
folgen generell wohl den in jahrhundertelanger Praxis 
bewährten Salbgefäßformen. Als Neuheit konnte der 
Henkel erwiesen werden. Ohne Parallelen bleiben die 
Exemplare des Typus IV

Im Kapitel über die Herstellung wird — was schon bei 
einer generellen Sichtung des Materials wahrscheinlich 
schien — bestätigt, dass die Mehrzahl der Gefäße gegos­
sen ist. Boden, Fuß, Lippe und Gefäßkörper wurden 
einzeln angefertigt und zusammengelötet, Gussnähte 
und -poren sorgfältig retuschiert, normalerweise sicht­
bare Spuren sind wegen des Erhaltungszustands nicht 
mehr feststellbar. Bei der Herstellung der reliefierten 
Gefäßwand wurden zumindest für die Grundmotive 
Model benutzt; manche ähneln sich so stark, dass man 
wiederverwendbare Formen voraussetzen muss. Unter­
schiedliche oder gleiche Einzelelemente wurden offenbar 
mehrfach kombiniert, Varianten in der anschließenden 
Kaltarbeit herausgearbeitet. Ein wichtiger Arbeitsschritt 
war die LIberarbeitung der Gefäße auf der Drehbank. 
Die Verfasserin geht für die Reliefs von der Verwendung 
von Gipsabformungen toreutischer Vorlagen aus, die ja 
auch - anders als die vielzitierten Musterbücher - durch 
Funde nachgewiesen sind. Vorlagen aus der Silbertoreu- 
tik schließt sie - obgleich es noch keine Belege gibt - 
nicht aus, da die Reliefs auf Kat. 35 einem der Gipsab­
drücke von Begram folgen. Der an zwei Gefäßen (Kat. 
12 und 19) vorhandene Überzug aus Weißmetall sollte 
gewiss an die schimmernde Oberfläche von Silbergefä­
ßen erinnern.

Eine Serienproduktion nimmt Braun nicht an, ob­
wohl es eine erstaunliche Anzahl von Übereinstimmun­
gen zwischen einer Reihe von Gefäßen gibt. Wegen ab­
weichender Details will sie nicht von Kopien sprechen. 
Immerhin sieht sie die Möglichkeit, dass in Form und 
Dekor sehr ähnliche Stücke auf eine gemeinsame »Ur­
form« zurückgehen. Für die Zuordnung bestimmter Ge­
fäße zu einzelnen Werkstätten sprechen viele Einzelhei­
ten, so sind Kat. 44 und 45 in Form und Reliefs fast 
übereinstimmend. Die Exemplare mit Jahreszeitenputti 
Kat. 55 und 56 werden »unter Vorbehalt« einer gemein­
samen Werkstatt zugeschrieben, ebenso Kat. 53 und 54. 
Kat. 52 schließt sich aber trotz leichter Verschiedenhei­
ten und der unebenen Innenwand so eng an die beiden 
vorangehenden an, dass sich die Zusammengehörig­
keit der drei Gefäße mit den Jahreszeitenputti vor den 
girlandenartig aufgehängten Stoff bahnen eigentlich auf­
drängt. Bei anderen Stücken können technische Eigen­
heiten wie die Befestigung des Deckelscharniers auf 
einen Werkstattzusammenhang hinweisen.

Bei der Lokalisierung einzelner Werkstätten ging 
Braun zunächst von den auffallenden Fundkonzentra­
tionen in den gallisch-niedergermanischen Provinzen 
und entlang der Donau (Pannonien und Moesien) aus. 
Dazu fügt sich gut die von Plinius erwähnte florierende 
Bronzeindustrie in Gallien. Da in den entsprechenden 
Gebieten auch die Herstellung von Bronzegefäßen ar­
chäologisch dokumentiert werden konnte, spricht nichts 
gegen die Entstehung der besprochenen Gefäßgattung 
in diesen Provinzen. Der Nachweis von Werkstätten spe­
ziell der reliefverzierten Balsamarien konnte freilich 
nicht erbracht werden. Ebenso verhält es sich mit den 
Exemplaren aus Britannien und aus Spanien. Die zahl­
reichen Exemplare aus den Donauprovinzen können na­
türlich in den dort arbeitenden Bronzewerkstätten her­
gestellt worden sein, doch die engen Beziehungen zum 
Rheinland lassen auch Import möglich scheinen. 
Metallanalysen liegen nur für die Niederlande vor. Für 
die Gefäße aus Syrien und der Türkei vermutet die Ver­
fasserin lokale Herstellung, doch auch hier lässt sich 
wegen des Publikationsstandes keine verbindliche Aus­
sage machen. In Italien bietet sich das gleiche Bild: Den 
Bronzewerkstätten in Capua, Campanien und Rom lässt 
sich kein Exemplar sicher zuschreiben. Die vorsichtige 
Zuordnung einiger Stücke (Kat. 47, FO angeblich Apu­
lien, Kat 21 und Kat. 35, erworben in Rom) muss hy­
pothetisch bleiben. Bei den Gefäßen aus Oberitalien 
(Kat. 43, 18 bis, 19) ist eine Verbindung mit den dorti­
gen Bronzewerkstätten eher wahrscheinlich.

Bei der Betrachtung der Fundkarte zeigt sich eine fast 
vollständige Fundleere in Italien, Griechenland und Spa­
nien, ebenso im Westen Frankreichs und in Nordafrika. 
Nur wenige Funde sind aus Kleinasien und den an­
schließenden Ländern bekannt geworden. Die Haupt­
masse stammt aus den nordwestlichen Provinzen und 
den Donauprovinzen. Sicher spielt die Aufarbeitung 
der Bronzefunde in Gallien, Germanien, Pannonien 
und Moesien bei dieser >Verteilung< eine Rolle, und die 
in den letzten Jahren erschienenen Bronzekataloge in
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Spanien und für Italien füllen allmählich die großen 
Lücken, trotzdem bleibt die Konzentration dieser Ge­
fäße im nicht mediterranen Bereich des Imperiums auf­
fallend.

Dass die meisten der behandelten Balsamarien aus 
Grabfunden stammen, wird von der Verfasserin mit 
guten Gründen als >normal< bewertet, da Bronzegegen­
stände aus dem täglichen Gebrauch bei Beschädigung 
wegen des Materialwertes eingeschmolzen wurden. Die 
Sichtung der mitgefundenen Beigaben ließ keine spe­
zielle Zuordnung zu Männer- oder Frauengräbern er­
kennen, auch ein Zusammenhang mit besonders reich 
ausgestatteten Gräbern war nicht herauszulesen.

Die Darstellungen umfassen Eroten und Jahreszei- 
tenputti, wobei die Eroten tanzend oder musizierend, 
bei Weinlese, Jagd und Fischfang, beim Tragen von Gir­
landen, beim Besuch der Thermen oder auch bei kind­
lichem Spiel gezeigt werden, Eroten mit Attributen des 
Thiasos leiten über zur Gruppe der Bilder um Diony­
sos/Bacchus und seinen Umkreis, wozu auch Gefäße 
mit Maskenfriesen und Rankenfriesen gehören. Unter 
den mythologischen Szenen fallen Themen auf, die nur 
selten dargestellt wurden, wie der rasende Ajax und der 
Sturz des Phaeton. Motive aus dem Bereich der Bukolik 
nehmen wieder dionysische Thematik auf. Von Palästra 
und Arena sind Gefäßdekorationen mit Athleten/Gla- 
diatoren/Venatio inspiriert, daran schließen sich Tier­
friese/Muscheln an. »Sonstige Darstellungen« behan­
deln einige Gefäße mit Frauen im Bad, mit Philosophen 
und Dichtern, außerdem mit Negerköpfen, die zu keiner 
der vorherigen Gruppen passen. Die Themen sind die 
gleichen wie auf Sarkophagen und in der Toreutik oder 
der Reliefkeramik. Aus den Vorlagen werden einzelne 
Teile zu neuen Kombinationen zusammengestellt, die 
sich den Bedürfnissen der kleinformatigen Balsamarien 
anpassen. Eine Bindung bestimmter Themen an spe­
zielle Gefäßtypen ist nach Ansicht der Verfasserin nicht 
gegeben, in drei Fällen besteht allerdings eine Überein­
stimmung zwischen Formtyp und Dekorationsthema: 
Sämtliche Exemplare des Typs II c sind mit Fdercules- 
darstellungen geschmückt, bei den Typen I und II b fin­
den sich Köpfe von Negern oder bacchischen Figuren. 
Die Eroten- und Jahreszeitenbilder sind am stärksten auf 
Gefäßen der Form I und IV vertreten, wobei die Jahres­
zeiten nur auf Typ IV Vorkommen. Ob diese Auffällig­
keit mit der .Erfindung' des Motivs und der Verbreitung 
von einer Werkstatt zur anderen zu tun hat, wird nicht 
diskutiert, da »schließlich mit Neufunden gerechnet 
werden« (muss), »die das bislang gewonnene Bild verän­
dern können«.

Bei der Auswahl der Themen spielten, wie Braun 
überzeugend darlegt, Programme keine Rolle, auch Zu­
sammenhänge mit der Verwendung der Balsamarien 
waren nicht festzustellen. Bevorzugt wurden Bilder, mit 
denen die Vorstellung von Glück, Wohlstand, Frucht­
barkeit assoziiert wurden, also bukolische Szenen, Jah­
reszeiten, ländliches otium mit allen Facetten.

In den Frieskompositionen erkennt Braun das Be­
streben nach Symmetrie, was meist durch den Einsatz

von vier Fiauptachsen erreicht wird; kleine Abweichun­
gen von der Vorlage verhindern dabei eine allzu starre 
Symmetrie. Einige Gefäße zeichnen sich durch beson­
deren Figurenreichtum aus, je nach dem gewählten 
Thema sind bis zu 17 Figuren (Kat. 35) abgebildet. Ge­
fäße mit Köpfen oder Masken, eng aneinandergesetzt 
oder mit Attributen alternierend, zeigen meistens die 
Dreizahl.

Die Proportionen der Figuren und das Größenver­
hältnis einzelner Bildelemente sind nicht immer voll­
kommen gelungen, was an der Adaption der Vorlagen an 
die zum Teil winzigen Bildträger liegen mag. Neben 
zahlreichen flach und wie aufgeklebt wirkenden Figuren 
finden sich auch hochplastisch ausgeführte Partien. 
Durch Staffelungen und Überschneidungen, Schrägstel­
lungen und Übereinandersetzen sowie durch unter­
schiedliche Größe dargestellter Gegenstände wird räum­
liche Tiefe und perspektivische Wirkung erzielt. Aus der 
runden Gefäßform ergibt sich eine umlaufende Darstel­
lung, bei der sich Fiaupt- und Nebenseiten nicht trennen 
lassen. Mittelpunkte einer Komposition sind allenfalls 
die Fdauptfiguren bestimmter Szenen (FFercules auf Kat. 
49). Symmetrieachsen teilen die meisten Friese in ein­
zelne Abschnitte, Bäume, Felsen, Architekturteile, Ge­
räte, Fdermen können solche Trenn-Elemente sein. Die 
Ansicht der Verfasserin, die Friese bildeten keine fort­
laufenden Erzählungen, sondern seien einzelne, manch­
mal nicht zusammenhängende Szenen, scheint mir nicht 
ganz berechtigt, schließlich sind eine Jagd, ein Mythen­
bild, Gladiatorenkämpfe, Badeszenen u. a. erzählende 
Illustrationen zu einem Thema, auch wenn die einzelnen 
Bildelemente von verschiedenen Vorlagen stammen. Sie 
hat aber recht, wenn sie betont, dass den Toreuten bei 
aller Anlehnung an den ihnen zur Verfügung stehenden 
Typenschatz eigene, dem kleinen Format der Balsama­
rien angepasste Kompositionen gelungen sind.

Die Diskussion über die alexandrinische Fierkunft 
der Bronzereliefs wird von der Verfasserin mit erfreu­
licher Sachlichkeit referiert und kommentiert, ebenso 
die Frage nach dem Aussehen der Vorlagen. Sie geht 
davon aus, dass die Toreuten sich nicht nur auf die viel 
zitierten Musterbücher oder Gipsabdrücke oder Buchil­
lustrationen gestützt haben, sondern dass sie aus ver­
schiedenen Quellen schöpften. Sie weist darauf hin, dass 
die kleinen Bronzereliefs keine Sonderstellung in der 
Ikonographie römischer Reliefs einnehmen, dass aber 
durch geschickte Variationen mit den Beständen der 
vorhandenen Typenvielfalt neue reizvolle toreutische Ar­
beiten entstanden sind.

Bei der Erörterung des Verwendungszweckes der 
Bronzegefäße schließt sie mit überzeugenden Argumen­
ten die Funktion als Tintenfässer und als Räuchergefäße 
aus; die technische Beschaffenheit spricht ganz klar 
gegen eine solche Nutzung. Für die Verwendung als 
Salböl- oder Salbenbehälter sprechen nicht nur Mo­
mente zur praktischen Fdandhabung wie fester Stand 
durch relativ hohes Gewicht, Verschließbarkeit, mitge­
fundene Strigiles und Löffelchen zur Entnahme des In­
halts. In einigen nicht reliefverzierten Exemplaren konn-
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ten Reste des Inhalts als Seife und ölige Substanzen iden­
tifiziert werden. Zu Recht bleibt Braun skeptisch, was 
die antike Benennung der Gefäße angeht. Weder am- 
pulla noch guttus sind zutreffende Namen, und ebenso 
wenig sind unguentarium und situla befriedigende Be­
zeichnungen für die weiterhin so benannten Balsama­
rien. Die Nutzung als Behälter für Weihrauchkörner 
schließt sie nicht aus, da die Exemplare mit unebener, 
nicht geglätteter Innenwand eher zur Aufnahme von 
trockenem Inhalt als von Öl oder Salben geeignet schei­
nen.

Die Verwendung der Balsamarien im profanen wie 
im sakralen Bereich wird ausführlich abgehandelt, der 
vielfältige Gebrauch von Salböl bei der Körperpflege, 
beim Sport, in der Medizin, bei Gastmählern wird 
ebenso aufgelistet wie die unerlässliche Anwendung im 
Kult. Überzeugend wird dargelegt, dass der Umstand, 
dass die Mehrzahl der besprochenen Gefäße aus Grä­
bern stammt, nicht heißt, dass sie ausschließlich im Kult 
benutzt oder für den Grabkult gefertigt wurden. 
Schließlich zeigen Abnutzungsspuren deutlich, dass die 
Balsamarien lange Zeit in Gebrauch waren, bevor sie 
den Toten ins Grab mitgegeben wurden.
Bei der Datierung sieht sich Braun mit den Schwierig­
keiten konfrontiert, die mit der zeitlichen Einordnung 
von Bronzegefäßen verbunden sind. Wenn Fundkon­
texte dokumentiert sind, werden Münzen, Keramik oder 
auch der Fundort herangezogen, um einen zeitlichen 
Rahmen zu ziehen. Stilistische Kriterien sind daneben 
trotz mancher Vorbehalte unverzichtbar, ebenso Ver­
gleiche mit anderen Metallreliefs (Silber- und Bronzege­
fäße, Reliefspiegel). In dem bisher angenommen Zeit­
rahmen (vom 1. Jh. v. Chr. bis ins frühe 4. Jh. n. Chr.) 
wird eine Reihe von Balsamarien in chronologischer Ab­
folge besprochen und ihre Datierungen in zahlreichen 
Punkten präzisiert: Es zeigt sich, dass sie von der Mitte 
des 1. Jhs. n. Chr. bis in die 1. Hälfte des 4. Jhs. n. Chr. 
in Gebrauch waren. Die Hauptmasse der Funde gehört 
in den Zeitraum von der Mitte des 2. Jhs. n. Chr. bis in 
die Mitte des 3. Jhs. n. Chr., dann kommt, nach einigen 
wenigen Nachzüglern am Anfang des 4. Jhs. n. Chr., 
diese Gefäßform offenbar aus der Mode. Eine genauere 
zeitliche Festlegung jeweils in eine Jahrhunderthälfte 
oder -mitte ist wegen der bekannten Probleme hinsicht­
lich Fundort, Fundumständen, Erhaltungszustand u. ä. 
nicht möglich.

Die Arbeit ist ein weiterer wichtiger Schritt auf dem 
mühsamen Weg der Aufarbeitung reliefverzierter römi­
scher Bronzegefäße. Sie versammelt das weit verstreute 
Material, klärt die Verwendung und präzisiert in einzel­
nen Punkten die zeitliche Einordnung. Auch wenn viele 
der hier referierten Ergebnisse der Arbeit schon bekannt 
oder in der Forschung vermutet wurden, ist das Buch als 
gelungene Zusammenfassung wichtig und an den Stel­
len, an denen Braun über den Forschungsstand hinaus­
geht, Grundlage für weitere Untersuchungen.

Christa Bauchhenß-Thüriedl

Francisca Feraudi-GrlTnais, UBI DIUTIUS NO- 
BIS HABITANDUM EST. Die Innendekoration der 
kaiserzeitlichen Gräber Roms. Palilia, Band 9. Dr. Lud­
wig Reichert Verlag, Wiesbaden 2001. 248 Seiten, 159 
Abbildungen.

Die Ausstattung römischer Grabbauten mit Malerei, 
Mosaik und Stuck erfreut sich in der modernen For­
schung keiner großen Popularität. In dem umfangrei­
chen neuen Band von P. Zanker/Ch. Ewald, Mit My­
then leben. Die Bilderwelt römischer Sarkophage (Mün­
chen 2004), werden die Sarkophage ausführlich auf ihre 
Aussagen hin befragt. Die parallelen bzw. wesentlich 
früheren Dekorarionskomplexe spielen dabei kaum eine 
Rolle. Die Heidelberger Dissertation von F. Feraudi- 
Gruenais will diese Seite des römischen Umgangs mit 
dem Tod umfassend beleuchten, was ihr auch weitge­
hend gelungen ist.

Einleitende Bemerkungen (S. 11 ff.) geben Allgemei­
nes zu Tod und Totenkult, aber auch zum Programm der 
Untersuchung. Sie soll »alles erfassen, was aus dem stadt­
römischen Suburbium an Malereien, Mosaiken und 
Stuckreliefs erhalten bzw. dokumentiert ist«. In Kapitel 
II zum Stand der Forschungen, zur lokalen Begrenzung 
auf die Umgebung Roms und zur Lage der Gräber 
innerhalb der Nekropolen werden weitere Vorausset­
zungen genannt. Die Verfasserin setzt sich schon hier 
mit den Thesen von Hesbergs zum Verhältnis von 
Außendekoration und Innenausstattung der Grabkam­
mer auseinander. Deutlich wird jedenfalls die Schwie­
rigkeit von allgemein gültigen Aussagen auf einem 
sehr vielfältigen Gebiet, auf dem es immer wieder Aus­
nahmen gibt. Letztlich ist die Anzahl der im Katalog 
(S. 26-148) abgehandelten Monumente mit 84 Grä­
bern nicht sehr groß. Die Gräber sind topographisch, 
d. h. nach den Ausfallstraßen Roms, geordnet und sorg­
fältig beschrieben, meist auch mit ausgewählten Abbil­
dungen. Darunter sind auch wenig oder kaum bekannte 
Denkmäler wie das augusteische Grab K11 aus der Villa 
Doria Pamphili mit Gerichtsszenen oder Details aus der 
Vigna Codini (Abb. 94). Die Anzahl der besprochenen 
Gräber hätte allerdings noch größer sein können. Aus 
Aquarellen, die schon kurz nach 1900 publiziert wurden, 
sind z. B. zahlreiche Gräber des 1. und 2. Jhs. n. Chr. aus 
der Vigna Moroni bekannt (R. Engelmann, Antike Bil­
der aus römischen Handschriften [Leiden 1909] Taf. 
2-11, und Th. Ashby, Drawings of ancient paintings 
in English collections. Papers Brit. School Rome 7,1914, 
1 ff.). Hier finden sich dionysische Themen, Jahreszei­
ten, Eroten und zahlreiche Tiere. Wichtiger sind die 
Gräber der Villa Corsini vor Porra Aurelia (P. S. Bartoli, 
Gli antichi sepolchri ovvero mausolei romani et etruschi 
[Rom 1697] Taf. 1-21). Die Tafeln zeigen u.a. dionysi­
sche Themen, aber auch ägyptische Grotesken, eine Iliu- 
persis mit dem Trojanischen Pferd, einen Sturz des Phae- 
thon, dieser wohl aus dem späten 1. Jh., ländliche Szenen 
und Götterattribute (Minerva). Die Gräber reichen bis 
ins späte 2. Jh. Bedauerlich ist auch, dass der bilderreiche 
Komplex der Basilica sotteranea zwar (S. 172 f.) als mög­

Swisttal
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licher Grabbau bezeichnet wird, aber weiter keine Rolle 
spielt. Zuletzt hat von Hesberg (Römische Grabbauten 
[Darmstadt 1992] 83; 215 ff.) ihre Bedeutung für die 
Grabdekoration hervorgehoben. Als Parallele zu dem 
Leukippidenraub dort hätte man auch das Grab des 
L. Arruntius von der Via Praenestina anführen können 
(E. Nash, Bildlexikon zur Topographie des antiken Rom 
II [Tübingen 1962] 309 f.) und so mehrere Beispiele für 
mythische Bilder der Entrückung gefunden, Parallelen 
zum Raub der Proserpina. Auch der Sprung der Sappho 
vom leukadischen Felsen in der Basilika gehört offen­
sichtlich zu diesem Motivkomplex, der sich in den Sar­
kophagen fortsetzt.

Der zweite Teil der Arbeit (S. 149 ff.) bringt die Aus­
wertung des reichen Materials, beginnend mit einer 
Übersicht über die architektonische Gestaltung der Grä­
ber und ihre soziologische Bedeutung. Die wichtigsten 
Typen sind die Kolumbarien, vor allem der Sklaven und 
Liberti der großen Familien, ferner die Tuffkammergrä- 
ber und die Kammergräber aus Ziegelmauerwerk. Der 
soziologische Überblick über die Grabinhaber ergibt, 
dass sie fast ausschließlich zu den Freigelassenen oder 
deren Nachkommen gehören. Senatoren und Ritter 
scheinen sich mit dem architektonischen Aufwand ihrer 
Grabanlagen und den Inschriften als Ausweis des geho­
benen Ranges begnügt zu haben. Man könnte als zu­
sätzliches Beispiel das Tumulusgrab des Lucilius Paetus 
an der Via Salaria anführen (Nash a. a. O. 344 £), wo 
die Kammer einfach weiß geblieben ist, ebenso das Grab 
des Gaius Sulpicius Platorinus (W. Helbig, Führer 
durch die öffentlichen Sammlungen klassischer Altertü­
mer in Rom 34 [Tübingen 1969] Nr. 2168).

Chronologische und quantitative Schwerpunkte wer­
den auf S. 164 ff. besprochen. Dekorierte Gräber setzten 
in frühaugusteischer Zeit ein und nahmen langsam zu. 
Berücksichtigt man die hier nachgetragenen Monumen­
te, unterscheidet sich die Fülle der Gräber des 1. kaum 
vom 2. Jh. Ohnehin ist die Gesamtzahl nicht so hoch, 
dass man detaillierte statistische Aussagen machen 
könnte. Jedenfalls ist der Rückgang im 3. Jh., nach der 
severischen Zeit, sicher. Auf S. 169 ff. analysiert Feraudi- 
Gruenais die Themen der Grabausstattung alphabe­
thisch geordnet und vergleicht sie mit dem Vorkommen 
der Motive außerhalb der Gräber. Alkestisbilder oder der 
Raub der Proserpina sind natürlich fast reine Grabthe­
men, ebenso Unterweltszenen wie Danaiden und 
Oknos. Sonst sind viele Motive allgemein verbreitet. In 
der Gleichsetzung von profaner und sepulkraler Ver­
wendung vertritt die Verfasserin mit ihren Aussagen ge­
radezu einen Gegenpol etwa zu den Untersuchungen 
von B. Andreae. Manche ihrer Deutungen liegen aber 
nur nahe, wenn man die Themen so stark separiert und 
aus dem Kontext des Grabes löst. So bespricht sie Was­
ser- und Landschaftsszenen (S 190 ff.) nur unter dem As­
pekt der konkreten alltäglichen Lebenssituation. Die sa­
kral-idyllische Landschaft als verklärte Form auch in 
der Hausdekoration und im Grab wird trotzdem nicht 
deutlich. Im Kolumbarium Doria Pamphili sieht man 
aber, dass in einem vereinzelten Fall diese sakral-idylli­

sche Landschaft auch für die Darstellung der Unterwelt 
oder des Elysiums benutzt werden kann, indem man 
den Büßer Oknos hineinsetzt. Die alte verhüllte Frau auf 
einem Greif in der Mitte der Decke des Valeriagrabes 
wird nur als »gezielt überhöhende Darstellung« (S. 190) 
gesehen. Mir scheint aber das Motiv der Trennung, der 
Entführung einer Toten sehr deutlich ausgedrückt. Die 
Darstellung befindet sich inmitten eines Meerthiasos, 
für den man ähnliche Deutungen immer wieder erwo­
gen hat. Sie brauchen natürlich nicht so konkret zu sein 
wie eine Reise zu den >Inseln der Seligem, die man nur 
in griechischen Grabepigrammen, aber nicht in Italien 
nachweisen kann. Entrückung, Trennung, aber auch 
Verbindung über den Tod hinaus wie bei dem Alkestis- 
mythos scheinen aber wohl die Hauptmotive der Grab­
kunst. Über die Einzelheiten der Deutung wird man 
wohl niemals Einigkeit erzielen. Beipflichten wird man 
der Verfasserin sicher mit ihrem Fazit (S. 203 £), dass 
»durchgängig befolgte inhaltliche Programme nicht exis­
tieren«, dass aber die eben genannten Motive vorherr­
schend sind.

Insgesamt hat die Verfasserin ein anregendes und 
nützliches Werk vorgelegt, das für Diskussionen über die 
römische Grabkunst stets herangezogen werden sollte.

Bonn Harald Mielsch

Roger Ling, Stuccowork and Painting in Roman Italy.
Variorum Collected Studies 649. Asgate Publishing, Al- 
dershot 1999. 350 Seiten, 38 Abbildungen und 78 Ta­
feln.

Im Jahre 1969 wurden zwei Doktorarbeiten über römi­
schen Stuck abgeschlossen, eine in Cambridge von R. 
Ling, eine andere in Bonn von H. Mielsch. Dieser hatte 
das Glück, dass seine Arbeit 1975 mit reicher Fotoaus­
stattung als Ergänzungsheft der Römischen Mitteilun­
gen erscheinen konnte. In England waren vergleichbare 
Förderungen solcher Arbeiten nicht möglich. Lediglich 
einzelne Untersuchungen des Verfassers zu den frühen 
römischen Stukkaturen und zu einzelnen Monumenten 
in Baiae und Pozzuoli konnten als Aufsätze erscheinen. 
Sie zeichnen sich durch eine sehr genaue Aufnahme des 
Materials einschließlich der Architektur aus. Zu den 
Stukkaturen in Baiae und Pozzuoli konnten herausge­
schnittene Fragmente bzw. Aquarelle des 18. Jhs. in en­
glischen Sammlungen herangezogen werden. Es ist also 
sehr zu bedauern, dass nicht die ganze Arbeit publiziert 
werden konnte. Die erste Hälfte des vorliegenden Sam­
melbandes mit dem Nachdruck von sechs Aufsätzen bie­
tet dafür einen gewissen Ersatz. Die Artikel sind im we­
sentlichen chronologisch angeordnet. Eine Einführung 
in die Technik des Stucks und der zusammenfassende 
Aufsatz zu voraugusteischen Stukkaturen stehen sinn­
voll am Anfang. Die Aufsätze sind fotomechanisch 
nachgedruckt, können also wie die Seiten der Original­
publikation zitiert werden.
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Die folgenden Aufsätze zu Problemen der Wandma­
lerei beschäftigen sich mit sehr verschiedenen Proble­
men. Neben Materialvorlagen stehen antiquarische und 
vor allem ikonographische Arbeiten, so zu den Palaes- 
trawalzen als Symbol des Sports und zu Hylas in Pom­
peji, ferner der wichtige Aufsatz zum Beginn der römi­
schen Landschaftsmalerei, der bis heute grundlegend 
geblieben ist. Die beiden letzten Artikel zum Kolum­
barium der Villa Doria Pamphili und zur Dekoration 
römischer Triclinien gelten dem Problem von Raum und 
Dekoration. Der Verfasser steht heute, wie er selbst in 
der Einleitung hervorhebt, der Möglichkeit, Programme 
zu rekonstruieren, viel skeptischer gegenüber als bei 
seinen hintersuchungen zu Gräbern in Pozzuoli. Das 
geht auch aus den beiden Aufsätzen hervor.

Man kann dem Verfasser für die handliche Zu­
sammenstellung seiner wichtigen Arbeiten zu Stuck und 
Wandmalerei in Italien nur dankbar sein.

Bonn Harald Mielsch

Burkhard Böttger, Die kaiserzeitlichen Lampen 
vom Kerameikos. Kerameikos. Ergebnisse der Ausgra­
bungen, Band 16. Hirmer Verlag, München 2002. IX 
und 342 Seiten, 13 Abbildungen, 94 Tafeln, 12 Tabellen.

Die Bearbeitung der römischen Tonlampen aus dem 
Töpfereischutt im Kerameikos zu Athen bot die seltene 
Gelegenheit, die Produktion eines einzigen Herstel­
lungszentrums über Generationen zu erforschen. Um 
das umfangreiche Material in so vorbildlicher Weise vor­
legen zu können, musste sich der Autor der herkulischen 
Aufgabe stellen, die mehr als 20 000 Exemplare zu sich­
ten und ihren Fundzusammenhang zu rekonstruieren. 
Grundlage waren die als Einziges vorliegenden Gra­
bungsnotizen und handschriftliche Aufzeichnungen ein­
mal aus den Kampagnen von 1914 bis 1916 südlich der 
Piräusstrasse bis zur Stadtmauerlinie und westlich des 
zur Akademie führenden Dromos (Chione-Komplex) 
unter der Leitung von A. Brueckner, zum anderen die 
der Grabung von 1927 im Bereich des Pompeion (Pom- 
peion-Komplex) durch K. Kübler. In diesem Bereich 
wurde eine beeindruckende, gelegentlich bis 1,5 m Höhe 
anstehende Töpferschuttlage angetroffen, die nicht nur 
Lampen, sondern außerdem zigtausend Gefäße, Terra­
kotten, Model, Brennhilfen und Ofenschutt enthielt. 
Die gesamte Fundmasse dokumentiert eine ununterbro­
chene Produktionstätigkeit vom ausgehenden 1. bis ins 
6. Jh. n. Chr.

Die Untersuchung beginnt mit einer Einleitung, in 
der nach einer kurzen Geschichte der Ausgrabungen 
auf die Technologie der Lampenherstellung eingegan­
gen wird. Sie ist fundiert durch intensive Beobachtung 
an Einzelbeispielen. War die Abfolge der Produktions­
schritte vom Originalmodell (Patrize I) über die Fer­
tigung eines Ober- und Unterseitenmodels (Negativ­
form I) bis hin zur Herstellung weiterer daraus abgelei­

teter, verschiedentlich überarbeiteter Negativformen so­
weit bekannt, so lässt sich aufgrund des Kerameikos- 
Materials eine sehr viel variationsreichere Verfahrens­
technik nachweisen. Darunter ist vor allem die Arbeit 
mit separaten Bildmedaillons hervorzuheben. Diese 
wurden in die vorher bis zum Schulterprofil ausge­
schnittene Lampe eingesetzt. Aus einigen Fundstücken 
mit montiertem Diskus geht dies unzweifelhaft hervor. 
Dieses Verfahren war bisher von F. Fremersdorf allein 
aufgrund von Tonverwerfungen an den Bildränder eini­
ger Mainzer Lampen vermutet worden. Vgl. F. Fre­
mersdorf, Römische Bildlampen (Bonn/Leipzig 1922) 
54 ff. Dies scheint allerdings die Ausnahme unter den in 
den nordwestlichen Provinzen angewendeten Techniken 
zu sein, wo eher Punzen und gelegentlich auch Appliken 
zur Neugestaltung verwendet wurden; vgl. zur Herstel­
lung der Lampenmodel: B. Liesen, Töpfereischutt des 
1. Jh. n. Chr. aus dem Bereich der CUT (Schnitt 76/20). 
Xantener Ber. 4 (Köln/Bonn 1994) 122 f. - Zur Appli- 
kentechnik: W Czysz, Zur Herstellung römischer Bild­
lampen. Germania 62, 1984, 67 ff.

Bei Böttgers Untersuchungen zur Arbeitsweise der 
Lampenhersteller ist die Bestimmung der Generations­
abfolge durch Messung des Lampen-, besonders des Dis­
kusdurchmessers von entscheidender Bedeutung. Damit 
gelingt es, im Material des Töpfereischutts eine Abfolge 
von bis zu dreizehn Generationen für manche Bildsujets 
nachzuweisen.

Die Einleitung schließt mit einer zusammenfassen­
den Übersicht über die Typenabfolge und Forment­
wicklung der Lampen aus den Kerameikos-Werkstätten 
im Laufe von fünf Jahrhunderten.

In Kapitel I werden die Typen im Einzelnen geschil­
dert. Für die Importlampen (Kap. A, Nr. 1-52) bezieht 
sich der Autor auf die Typologien von H. Dressei, 
S. Loeschcke und O. Broneer (H. Dressel in: CIL XV 
2 [Berlin 1899] Taf. 3. - S. Loeschcke, Lampen aus 
Vindonissa [Zürich 1919]. - O. Broneer, Terracotta 
Lamps. Corinth. Results of excavation conducted by 
the American School of Class. Studies at Athens IV2 
[Cambridge/Mass. 1930]). Augusteische Lampen des 
Typ Dressel 3 (Nr. 1-2) sind die frühesten nachweis­
baren Exemplare im Kerameikos. Es folgen die impor­
tierten römischen Volutenlampen Typ Loeschcke I-IV 
Darunter zählen Nr. 4-5 und Nr. 11 und 12 aufgrund 
ihrer Schulterform (Loeschcke 1—2) und der gut ausge­
bildeten Volutenknöpfen zu den frühen Exemplaren mit 
eckiger Volutenschnauze. Sie werden wohl noch in spät­
augusteischer bis frühtiberischer Zeit entstanden sein. 
Nr. 6, mit der Signatur L. MILATAii), gehört aufgrund 
der frühen Schulterform ebenfalls zu den Importen aus 
der 1. Hälfte des 1. Jhs. n. Chr. Irrtümlicherweise sind 
auch die Lampen Nr. 8-10 mit kurzer gerundeter Volu­
tenschnauze (Typ Loeschcke IV) unter der Typenbe­
zeichnung Loeschcke I aufgeführt. Interessant ist, dass 
die für die Kerameikos-Produktion so typischen A der 
Signatur (mit gebrochener Mittelhaste) erstmals auf 
einem Exemplar des Typs Loeschcke IV — etwa der 
Mitte des 1. Jhs. — nachweisbar sind.
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Nr. 13-14 wurden nach der Typologie der Korinther 
Publikation den Lampen mit Schultervolute Typ Bro- 
neer Typ XXV zugeordnet. Der Vollständigkeit halber 
und analog zu den anderen Bezeichnungen wäre hier der 
Hinweis auf Loeschcke Typ V hilfreich gewesen. Auf 
dem Exemplar Nr. 14 erscheint wieder die A-Signatur. Es 
handelt sich möglicherweise um eine einheimische 
Kopie des römischen Vorbilds.

Die Importlampen mit einfacher Rundschnauze des 
Typ Broneer XXIII entsprechen - anders als im Kata­
log angezeigt - dem Typ Loeschcke VIII, davon haben 
Nr. 19-20 eine Herzblattschnauze (Loeschcke VIII H). 
Soweit aus den Abbildungen ersichtlich, wäre für die 
kleine Lampe Nr. 20 mit der ligierten Signatur IIA eine 
Herkunft aus Ägypten und für Nr. 22 eine aus knidi- 
scher Produktion vorzuschlagen. Importe aus Kleinasien 
aus der 2. Hälfte des 2. Jhs. sind die >Red-on-white<- 
Lampen; sie sind mit fünf Exemplaren (Nr. 23-27) ver­
treten. Hier wird eine Sonderform mit herzförmigem 
Diskus aufgeführt. (Weitere Parallelen zum herzförmi­
gen Diskus außer der Lampe aus der Agora VII 90 Taf. 
IV: Brants, Leiden Taf. IV 502. - Köln, Wo 1880. - 
Lampenständer aus Privatbesitz Adnan Abu/Ghazaleh, 
Köln, die angeblich aus Kleinasien stammt.) Die drei 
peltenförmigen Gebilde auf der Standfläche finden sich 
häufig auf Lampen, die der Werkstatt des L. CAESAE 
des 2. Jhs. n. Chr. nahe stehen, z. B. Köln, Rom.-Germ. 
Mus., Sammlung Wollmann, aus Rom: Wo 771; Wo 
1852 (mit Bildnissen von lulia Domna und Antoninus 
Pius); ebenso Wo 1876 und Wo 545 mit Löwe.

Der Erfolg der korinthischen Produktion des 2. Jhs. 
n. Chr. (Nr. 28-52) zeigt sich in der Überzahl von 24 
Stück unter den Importlampen im Kerameikos.

Zu den >Schildhenkel-Lampen< (Nr. 43-52), die Typ 
Loeschcke III entsprechen, muss wohl auch die Metall­
imitation Nr. 3 gerechnet werden, die vermutlich einen 
schildförmigen Henkelaufsatz als Gegengewicht zur 
verlängerten Schnauze hatte. Der Typ ist ab der Mitte 
des 1. Jhs. bis ins 2. Jh. n. Chr. verbreitet. Die erhaltenen 
Henkelaufsätze allein lassen keine Datierung und Zu­
weisung zu.

Die Importlampen zeigen, dass die attische Lampen­
industrie im 1. und im beginnenden 2. Jh. mit der aus­
wärtigen Produktion noch nicht ernstlich konkurrieren 
konnte. Erst im Laufe des 2. Jhs. setzen sich einige ein­
heimische Typen gegen die Importlampen durch (Kapi­
tel I B): Dazu gehören die Alpha-Ohren-Lampen< Typ 
Bailey G (Nr. 56-63), die sich in der attischen Produk­
tion vom ausgehenden 1. Jh. bis in die Mitte des 3. Jhs. 
einer wachsenden Beliebtheit erfreuen. Der Hinweis 
auf eine Entstehung aus der Kombination von Typ Dres­
sei 3 und Typ Loeschcke IV ist chronologisch und ty- 
pologisch wenig überzeugend. Die seitlichen Wellen­
bandhenkel sind nicht für Dressei 3 typisch (dort wer­
den schwalbenschwanzförmige Handhaben verwendet) , 
sondern kommen hauptsächlich auf Typ Loeschcke V 
und VIII vor - vgl. S. Loeschcke, Lampen aus Vindo- 
nissa (Zürich 1919) 242 Abb. 8. Dies passt zeitlich zur 
Schnauzenform, die Elemente des Typ Loeschcke V und

Schulter- und Schnauzenkanalformen der Firmalampen 
vereint - alles typologische Elemente der 2. Hälfte des 
1. Jhs.

Die Tätigkeit der A-Werkstatt setzt sich mit diesem 
Typ im 2. Jh. fort. In derselben Werkstatt werden auch 
die charakteristischen Alpha-Globuli-Lampen (Nr. 
64-81) entstanden sein, die aus dem Typ Loeschcke IV 
mit Warzendekoration auf der Schulter kombiniert ent­
standen sind. Die Lampen dieser Produktion sind mit 
einem wulstigen, angesetzten Bandhenkel versehen, 
ganz selten kommt ein gerillter Formhenkel (Nr. 79) vor.

Unter Nr. 82-88 sind die sog. Nietenlampen aufge­
führt, die ausschließlich eine attische Erfindung zu sein 
scheinen. Dekorationselemente toreutischer Vorbilder - 
wie Nieten und gewölbter Diskus - sind hier spürbar. 
Ein in der Form hergestellter, mit drei Rillen profilierter 
Henkel gehört zu diesen Lampen.

Der Einfluss der qualitätvollen korinthischen Bild­
lampen ist für die attische Lampenproduktion am Ende 
des 2. und Anfang des 3. Jhs. entscheidend. Die atti­
schen Werkstätten des Elpidephoros, Pireithos und des 
>leaf-shop< kopieren die korinthischen Lampen, bis hin 
zur hellbeigen Färbung mit Hilfe eines separaten weiß­
lichen Überzuges. Dennoch ist — wohl maßgeblich aus 
der Werkstatt des Elpidephoros - ein Versuch bekannt, 
mit einer Variante des Typs Broneer XXVIII (Elemente 
des Typs Loeschcke VIII) dem stilbildenden Diktat der 
erfolgreichen korinthischen Lampen einen eigenständi­
gen attischen Typus entgegenzusetzen. Es handelt sich 
um großformatige Lampen mit einfacher, mit Reliefli­
nien umzogener Rundschnauze, mit Globuli verzierter 
Schulter und mehreren Standringen. Im Kerameikos ist 
nur ein einziges Exemplar mit einer Schiffsdarstellung 
(Nr. 89) aus der oben genannten Werkstatt vertreten. 
Eine zusammenfassende Untersuchung aller bisher be­
kannten Exemplare dieses Typs mit ihrem spezifischen 
Motivschatz würde sich sicherlich lohnen (vgl. K. Küb- 
ler, Zum Formwandel in der spätantiken attischen Ton­
plastik. Jahrb. DAI 67, 1952, 99-145). Die Motivaus­
wahl mit großformatigen Bildern des Dionysos und 
eines Schiffes zusammen mit der auffallenden Großfor- 
matigkeit könnte darauf hindeuten, dass es sich um 
>Fest-Lampen< im Zusammenhang des Dionysoskultes 
handelt.

In Kapitel II (S. 15 ff.) werden die Funde im Pom- 
peion-Komplex von 270-415 n. Chr. vorgelegt.

In der vorliegenden Untersuchung werden die mehr 
als 20 000 Lampen und Lampenfragmente in der oben 
erwähnten Schuttschicht in ihren stratigraphischen Zu­
sammenhängen bearbeitet. Dies bedeutet Pionierarbeit 
für alle anderen, noch nicht publizierten Gattungen aus 
diesem Fundzusammenhang. Eine Zuordnung der an­
deren Funde ist mit Hilfe einer Liste der Abfalldeponien 
(S. 309) jederzeit möglich. Die Vorlage dieses umfang­
reichen, datierten Materials ist ein entscheidender Bei­
trag zur Geschichte der attischen Lampe. Zwei Seiten 
aus den - einzig - zugrunde liegenden Tagebuchnotizen 
des Ausgräbers (Abb. 3 u. 4) lassen die mühevolle Klein­
arbeit erahnen, mit der der Autor jedes einzelne Fund­
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stück identifizieren und zuordnen musste. Ein Wechsel 
der Höhenlagebestimmung von der Messung ab dem 
Fußbodenniveau des Pompeion II auf das exakte Nivel­
lement des Horos-I-Steines erforderte die Umrechnung 
der Fundlagenangaben für jedes einzelne Stück, um 
das Material überhaupt in einen stratigraphischen Zu­
sammenhang stellen zu können. Der Datierungsrahmen 
des ganzen Komplexes ist exakt bestimmbar: Stratigra­
phische Untergrenze bildet der Fußboden des römischen 
Pompeion (Pompeion II), das beim Herulereinfall 267 
zerstört und danach abgeräumt wurde. Die anschlie­
ßende Wiederaufnahme der Töpfereiproduktion kann 
gegen 270 angenommen werden. Die stratigraphische 
Obergrenze bildet die Planierung des Baugrundes für 
den >Hallenbau<, der nach einer Schlussmünze des Arca- 
dius (394-408) in der obersten Lage des Töpferei­
schuttes nicht früher als 410-415 errichtet wurde.

Zwischen diesen beiden stratigraphischen Grenzen 
haben sich in wechselnder Überschneidung und Überla­
gerung kegelförmige Fehlbrandhaufen der jeweiligen 
Öfen abgelagert. Den Abschluss einer jeden Deponie 
bilden jeweils die Reste des abgebrochenen Ofens - zer­
brochene Lochtennenreste, Lehmbrocken von der Um­
mantelung und dem Kuppelaufbau. Aus der spezifi­
schen Lage und Überschneidung dieser Schuttablage­
rungen konnte der Autor eine relative Chronologie 
erarbeiten, die im nächsten Abschnitt über die Ofen­
komplexe und deren Inhalt im Detail dargelegt wird. 
Dazu sind die 30 am besten dokumentierten Haupt­
komplexe mit ihren einzelnen, zeitlich aufeinander fol­
genden Deponie-Straten aufgeführt, wie sie aus dem La­
gegebiet im Pompeion-Bereich und den Unterlagen der 
Ausgräber ermittelt werden konnten. An fünf ausge­
wählten Komplexen (K 8, 15,17, 19 u. 28) konnte deren 
Verzahnung am besten demonstriert werden. So zeigt 
sich, dass bestimmte Generationen einzelner Bildsujets 
in denselben Straten der verschiedenen Komplexe an­
zutreffen sind. Ihre Konkordanz wird aus Tab. 1 (S. 28) 
eindrucksvoll ersichtlich. Mit Einbeziehung des ge­
samten Fundmaterials kann auf diese Weise eine innere 
Stratigraphie (S. 29) der gesamten Schuttablagerung 
bzw. der Ofenproduktion vor Ort erarbeitet werden, die 
in sieben zeitlichen Einheiten - von den Anfängen nach 
der Zerstörung des römischen Pompeions bis kurz vor 
Errichtung des >Hallenbaus< - gegliedert werden kön­
nen. Mit den 21 bestimmbaren Münzen aus den Schich­
ten des Töpfereischutts können diese Einheiten von etwa 
270/280 bis 410/415 absolut datiert werden (Tab. 2). 
Die anschaulichen Lagepläne einmal aller Deponiekom­
plexe (Abb. 6) und der einzelnen Einheiten 1-7 (Abb. 
7-13) sind zum Verständnis der Zusammenhänge 
außerordentlich nützlich.

Einen unmittelbaren Einblick in die Arbeit der Töp­
ferwerkstätten geben die detaillierten Forschungen des 
Autors zu den Lampengenerationen (S. 31 ff.): Im 
Gegensatz zu den Modeln aus Gips mit geringem 
Schrumpfungsaufwand verkleinern sich Tonmodel, wie 
sie im Kerameikos benutzt wurden, um durchschnittlich 
2 mm im Brand. Zusammen mit dem nochmaligen

Schwund von 2 mm für die daraus gewonnen Presslinge 
ergibt sich ein Unterschied von etwa 4 mm von Gene­
ration zu Generation. Bei dem langlebigen Bildsujet 
Athena-Promachos-Büste (5) mit 13 Generationen ver­
kleinert sich zum Beispiel der Diskusdurchmesser im 
Laufe des Gebrauchs von 270-350 n. Chr. um 2 cm. 
Der Gesamtdurchmesser der einzelnen Lampe selbst 
schrumpft indes nicht automatisch mit, sondern kann - 
wie eingangs schon erwähnt - durch die Herstellung 
eines neuen Models mit Montage des Bildfeldes in ver­
breiterte Schulterverzierungen gehalten, gelegentlich 
sogar vergrößert werden (vgl. z.B. den Lampendurch­
messer von 6,6 cm der ersten Generation S. 100 Nr. 217 
mit dem der vierten Generation von 8,2 cm S. 101 
Nr. 239). Mit der Zuweisung der einzelnen Lampenge­
neration zu den stratifizierbaren Einheiten (Tab. 3) wird 
die Entwicklung der einzelnen Bildmotive, besonders 
aber auch der Stilformen ihrer unterschiedlichen Nach­
arbeitungen offen gelegt. Die Richtigkeit der Aufstel­
lung wird durch 40 aufschlussreiche Fehlbrände aus 
mehreren im Brand verbackenen Lampen bestätigt, wo 
dieselben Sujetgenerationen Zusammenhängen, die auch 
in den Funden der verschiedenen Komplexschichten 
miteinander vergesellschaftet sind (Tab. 4). An einigen 
Fehlbrandkombinationen kann auch dargelegt werden, 
dass die Datierung der einzelnen Sujetgenerationen nicht 
zu eng interpretiert werden darf Die Langlebigkeit ein­
zelner Motive und Beispiele für die Übergänge der Ge­
nerationen über die Grenzen der Datierungseinheiten 
machen dies in einigen Fehlbränden beispielhaft deut­
lich.

Die Gestaltung und Dekoration der anderen Lam­
penelemente - wie Schulter, Henkel und Boden, ihre 
charakteristischen Formen und ihre unterschiedlichen 
Kombinationen - sind Gegenstand einer eingehenden 
Untersuchung im nächsten Abschnitt (S. 34 ff.). Durch 
die Kombination von Ober- und LInterteilmodel einer­
seits, aber auch - wie oben schon erwähnt - durch das 
Einsetzen neuer Diskusbilder in die vorhandenen Schul­
terdekorationen, ergab sich eine außerordentlich große 
Variationsbreite. Dabei lässt sich aber ein durchgehendes 
Beharren auf der traditionellen Form der attischen 
runden Lampe vom Ende des 3. Jhs. mit rhombenför­
mig gestalteter Schnauze, zweig-, ranken-, blüten- und 
punktverzierter Schulter, vorwiegend mit Schulterpa­
neel, gerilltem, meist durchbohrtem Formhenkel mit 
>Blattschleife< am Ansatz und Standring oder Kreis­
kerbenkombination auf der Unterseite erkennen. Selbst 
über den vom Autor eindrucksvoll beschriebenen 
Abbruch der Bildlampenproduktion um 350 n. Chr. 
(S. 64 ff.) hinaus bleibt diese Standardform bis in den 
Anfang des 5. Jhs. bestehen. Im Laufe der Entwicklung 
zeigt sich die Tendenz der allmählichen Veränderung 
von der plastischen Reliefform der Schmuckelemente 
hin zu einer in den Model gravierten Kerbtechnik. Es 
handelt sich dabei nicht nur um eine formale Verände­
rung, sondern auch um eine stilistische Entwicklung, 
die von K. Kübler in der ersten Bearbeitung der Lampen 
vom Kerameikos herausgearbeitet wurde (K. Kübler,
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Zum Formwandel in der spätantiken attischen Tonplas­
tik. Jahrb. DAI 67,1952, 99 ff.). Für die Beurteilung der 
einzelnen individuellen Lampe und ihre zeitliche Ein­
ordnung muss - wegen der verschiedenen, durch die 
Herstellung bedingten Kombinationsvarianten - die Ge­
samtheit aller zur Verfügung stehenden Einzelmerkmale 
herangezogen werden. Relativ zuverlässig für eine Da­
tierung ist dagegen die Einordnung des Diskusbildes in 
die Generationsabfolge. Ebenso kann der erstmals im 
Anfang des 4. Jhs. auftauchende Glanztonüberzug eine 
zeitliche Eingrenzung liefern.

Die 80 verschiedenen Bildsujets, die auf den Lampen 
zwischen 270 und 350 (Katalognummern 90-2644) 
im Pompeion-Komplex nachweisbar sind, folgen nun 
geordnet in acht Themenkreisen (S. 37ff). Zu den ein­
zelnen Bildthemen sind ihre verschiedenen Schulterde­
korationen, die Bodensignaturen sowie die Zahl der Ge­
nerationen beigefügt. Danach wird auf die laufenden 
Nummern der Fundparallelen im Katalogteil verwiesen, 
wo Informationen zum Bildtyp und seinen Parallelen 
gegeben werden. Die Tabelle 5 (S. 50 f.) gibt einen Über­
blick über die Fundfrequenz und Generationenzahl der 
einzelnen Bildmotive.

Zieht man die durch Rasterung gekennzeichnete Ein­
ordnung der Generationen in die drei zeitlich definierten 
Entwicklungsstufen (Tab. 3, S. 32) hinzu, so kann man 
daran die sich verändernde Beliebtheit und Marktgän­
gigkeit der einzelnen Darstellungen ablesen. Die in der 
Käufergunst aufsteigenden und abfallenden, verworfe­
nen und wieder aufgenommenen Bildmotive können die 
Tendenzen der kulturellen und geistig-religiösen Ent­
wicklung der Epoche vermitteln, umso mehr, als es sich 
um serienmäßig hergestellte, einfache Gebrauchsgegen­
stände des täglichen Lebens handelt. So zeigt sich, dass 
in erster Linie Themen mit mythologischem Inhalt und 
die beliebten Symplegma-Darstellungen aus der ersten 
Hälfte des 3. Jhs. in die Produktion aufgenommen und 
weitergeführt wurden. Besonders intensiv und durch­
gängig nachgefragt sind die Lampen mit Athena-Pro- 
machos-Darstellungen, die wohl auch als >Souvenir- 
Larnpem gedient haben. Alle Arten von Motiven mit 
Eros erfreuen sich großer Beliebtheit. Unter den Göt­
terdarstellungen sind Men, Aphrodite, Artemis und 
Poseidon durchgehend erfolgreich. Bei den Arena- 
Darstellungen fällt das Übergewicht der Dompteur-, 
Bestiarius- und Artistenbilder gegenüber den Gladiato­
renszenen auf. Die zeitliche Einordnung der Pompeion- 
Komplexe (S. 29) hatte zuvor schon das bemerkenswerte 
Ergebnis, dass in der vierten Einheit (ab 350-361 
n. Chr.) die Lampen mit figürlichen Darstellungen ab­
rupt aufhören und an ihre Stelle ausschließlich Lampen 
mit Rosetten-, Muschel- und Quadratdekor treten, die 
bis ans Ende der Produktion weitergeführt werden. Lam­
pen mit figürlichen Darstellungen werden hier >Bild- 
lampem genannt, eine Bezeichnung, die in der Literatur 
über römische Lampen in rheinischen Fundplätzen als 
typologischer Terminus benutzt wird.

In der 5. Einheit (361 bis höchstens 394 n. Chr.) er­
scheinen noch einmal Neuschöpfungen nach alten Vor­

bildern. Der Autor liefert mit dieser detaillierten Fund­
statistik weit mehr als nur die Materialgrundlage für 
ikonographische Untersuchungen. Wie die Forschungs­
ergebnisse zeigen, lassen sich historische und kulturge­
schichtliche Vorgänge in der Bildauswahl erkennen.

Nach einer Besprechung der Sonderformen groß­
formatiger Lampen (S. 49 ff.) werden anschließend die 
Signaturen und Werkstätten ausführlich behandelt. Es 
kommen gestempelte, ab der 2. Hälfte des 3. Jhs. geritzte 
Signaturen vor, mit teils ausgeschriebenen, teils abge­
kürzten Namen. Außerdem finden sich unterschiedliche 
Kombinationen mit Doppelsignaturen, beigefügten 
Buchstaben oder Zeichensignatur. An den Belegzahlen 
in der aufgeführten Statistik (Tab. 6) lassen sich die er­
folgreichsten Werkstätten - die des Eutyches, des Leon- 
teus und des Soteros - ablesen. Die Zugehörigkeit der 
Signaturen zu den datierten Ofenschuttkomplexen er­
möglicht einen Einblick in die Chronologie und Ent­
wicklung der einzelnen Werkstätten. Weiter lassen sich 
durch die Zusammengehörigkeit bestimmter Bildthe­
men zu einer Bodensignatur Aussagen über das jeweilige 
Bild-Repertoire der Werkstatt machen. Dies ist aller­
dings - wie der Autor betont - im Falle des Kerameikos- 
Schutts durch die starke Fragmentierung der Funde ein­
geschränkt. Im 4. Jh. ging man dazu über, die Lampen 
nach der Abformung mit Ritzsignaturen zu versehen. 
Das bedeutet, dass die Model nicht mehr zum speziellen 
Fundus einer Werkstatt gehören, sondern für die Her­
steller frei zugänglich und erwerbbar waren. Im Folgen­
den werden die Werkstattsignaturen alphabethisch mit 
ihrer Chronologie und ihrem Repertoire - wie es im Ke- 
rameikos-Schutt vorliegt - aufgeführt. Interessant für 
die Organisation der antiken Arbeitswelt sind die klei­
nen, geritzten Buchstabenmarken, die den Signaturen ei­
niger großer Betriebe beigefügt sind, z. B. bei Pireithos, 
Preimos, Eutvches und Leonteus. Es handelt sich dabei 
wohl um die Markierungen der in untergeordneter lei­
tender Stellung tätigen Mitarbeiter, wie etwa >Vorarbei­
ten, >Schichtleiter< oder >Meister<. Ebenso lassen sich 
anhand der Doppelsignaturen zeigen, wie erfolgreiche 
Betriebe mit offensichtlich renommiertem Namen mit 
jüngeren Unternehmen >fusionierten< (Doppelsignatur 
mit abgekürztem Namen des Juniorpartners). Diese 
führten die Werkstatt später unter eigenem Namen mit 
demselben Repertoire weiter.

Im Abschnitt über das Ende der Bildlampen (S. 64 ff.) 
geht Böttger auf das auffallende Phänomen ein, dass alle 
Lampen der jeweils letzten Generation aus Fehlbränden 
bestehen. Nach der erarbeiteten Chronologie müssen 
demnach um 350 alle zu dieser Zeit im Betrieb befind­
lichen Öfen durch Überhitzung >durchgegangen< sein. 
In dieselbe Zeitspanne fallen der oben schon erwähnte 
Abbruch der Lampenserien und danach ein Neuaufbau 
der Lampenfertigung mit komplett neuen Formen und 
Bildmotiven, die jetzt nur noch einfache Sujets wie Ro­
setten, Muschel und Quadrat zeigen. Der Autor kommt 
zu dem wichtigen und überzeugenden Schluss, dass es 
sich dabei um massive Konflikte der Lampenhersteller 
mit der christlich ausgerichteten Führungselite handelt.
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In der Regierungszeit von Constantin II. bis Constans 
(350) verschärften sich nämlich auch in Athen nach­
weislich die Gesetze gegen die heidnischen Kulte, so 
dass auch die pagan ausgerichtete Bilderwelt auf den 
Lampen in das Schussfeld dieser repressiven Politik ge­
raten musste. Es scheint nicht undenkbar, dass die 
gleichzeitige Zerstörung aller Öfen auf eine gewaltsame 
Maßnahme gegen die Lampentöpfer und ihr gesamtes 
Modelmaterial zurückgeht. Der Wiedereinstieg in die 
Herstellung ist dann konsequenterweise nur mit welt­
anschaulich neutralen oder - wie der Autor meint - 
allerhöchstem verklausuliert religiösen (z. B. Rosette 
und Muschel - Aphroditekult) Bildmotiven möglich. 
Mit dem Regierungsantritt Julians 361 wird der Einfluss 
der christlichen Kirche stark zurückgeschnitten, und die 
alten Kulte werden wieder aktiviert. In neu geschaffenen 
Modeln wird in der Lampenproduktion wieder auf die 
paganen Bildsujets zurückgegriffen. Die Langlebigkeit 
der heidnischen Opposition zeigt sich auch darin, dass 
das Christogramm erst am Ende des 4. Jhs. auf den 
Lampen auftaucht und noch im 5. Jh. (Chione-Kom- 
plex, s. u.) eine Neugestaltung eines Helioskopfes er­
folgte. So erweist sich ein - von der künstlerischen 
Qualität oft äußerst bescheidener - Massenartikel, wie 
es die Tonlampen sind, als sensibles Dokument für zeit­
geschichtliche Abläufe.

In Kapitel III (S. 68 ff.) wird die zuvor erwähnte und 
beschriebene Lampengruppe aus dem mittleren 4. Jh. 
(350-360) mit dem auf wenige Bildsymbole reduzier­
ten Repertoire behandelt. Die detaillierte Typenbe­
schreibung, die am Ende des vorigen Abschnitts erfolgte, 
hätte sinnvoller hier platziert werden sollen.

Die Tabelle 8 gibt eine Aufstellung der Diskus-Schul­
terdekoration mit den jeweiligen erhaltenen Signaturen, 
die sich mit einigen Ausnahmen auf Einzelbuchstaben 
beschränken. Höchstwahrscheinlich werden in dieser 
Form die Nachfolger der ehemaligen großen Werkstät­
ten bezeichnet. Besonders die Signaturen A und E kom­
men häufig vor.

Mit den Lampen von 360-390 (Kapitel IV, S. 71 ff.) 
beginnt - wie oben erwähnt - die Wiederaufnahme tra­
ditioneller heidnischen Bildmotive, die offensichtlich aus 
Ermangelung an alten Modeln über Abformungen alter, 
gut erhaltener Lampen hergestellt wurden. Dem Zeitstil 
entsprechend sind sie mit kräftigem Kerbschnitt nach­
gearbeitet. Zum Beispiel wurden aus den vormals 28 
verschiedenen Götterdarstellungen nur neun Motive 
wieder aufgenommen. Aufschlussreich ist die Auswahl: 
Athena, Men, Poseidon und Kentauren stehen fünf 
Erosdarstellungen gegenüber. Motive aus Zirkus und 
Arena, Tiersujets, aber auch die Rosettenlampen mit 
den verschiedenen Schulterdekors Zweig, Welle und 
Weinblatt der vorausgehenden Produktion werden wie­
derverwendet und weitergeführt. Ab den 80er Jahren 
erscheinen die ersten für diese Zeit charakteristischen 
Lampenböden ovaler Form mit voluten- und punktver­
zierten Henkelausläufern. Eine stetige Reduzierung der 
Lampendimensionen zeigt an, dass wie früher in Serie 
produziert wurde, obwohl sich in diesem Abschnitt

keine Generationsbildung nachweisen lässt. Über den 
Lampenbestand dieser Zeitstufe gibt die Tabelle 9 
(S. 73) Auskunft. Außer der A- und E-Werkstatt tau­
chen wieder Namensignaturen auf. Darunter die Werk­
statt des Theodoulos, der über das Ende des Pompeion- 
Komplexes hinaus noch als Konkurrent der Chione- 
Werkstatt anzutreffen ist.

Die Zeitstufe von 390 bis zum Ende der Schichtung 
durch die Planierung des Hallenbaus 415 zeigt die fort­
schreitende Verschleifung der traditionellen Form der 
Diskuslampe zu einem Oval mit einbezogener - auch 
erstmals mit Kanal versehener - Schnauze und unge­
lochtem Henkelknubben.

Neben den bekannten Rosetten und Blütenmustern 
erscheinen hier zum ersten Mal christliche Symbole wie 
das Christogramm (Tab. 10, S. 74). Die Chronologie der 
Werkstätten dieser letzten Zeitspanne ist in der über­
sichtlichen Tabelle 11 vorgelegt und ausführlich bespro­
chen.

Der unmittelbare Anschluss an die Produktion im 
Bereich des Pompeion bilden die Fehlbranddeponien des 
Chione-Komplexes, die im Kapitel V bearbeitet werden.

In dem durch A. Brueckner ausgegrabenen Komplex 
westlich der Akademiestraße fand sich im südlichen Be­
reich die Auflagerung der Produktionsabfälle auf die äl­
teren Schüttungen des Pompeion-Komplexes. Da der 
Pompeion-Komplex 415 endet, wird man mit einer un­
mittelbar darauf folgenden Neuanlage der Öfen im Vor­
stadtgebiet zu rechnen haben. Die direkte Verbindung 
wird zudem durch die Auffindung einiger, aus der letz­
ten Zeitstufe bekannter Werkstattsignaturen z. B. des 
oben erwähnten Theodoulos hergestellt. Der eigentlich 
für den Ausgräber namengebende Ofenschutt der Werk­
statt scheint dagegen erst im 2. Viertel des 5. Jhs. ent­
standen zu sein, da er Älteres teilweise überlagert. Wie 
Tabelle 12 (S. 78) übersichtlich zeigt, wird das Reper­
toire des Pompeion-Komplexes fortgesetzt, es treten aber 
noch einige Neuschöpfungen hinzu, darunter die ste­
hende Athena Promachos. Die wohl bis zum Schluss der 
Lampenproduktion führende Chione-Werkstatt ver­
wendet die traditionellen Rosetten-, Muschel- und Qua­
dratmotive, sie benutzt auch bevorzugt das Christo­
gramm. Bis auf die schrumpfenden Dimensionen sind 
die Lampen formal die gleichen geblieben, sie unter­
scheiden sich durch die intensivere Licht- und Schatten­
wirkung, die durch tiefere Kerbung und höheres Relief 
hervorgerufen werden. Das Enddatum ergibt sich aus 
der untersten Schicht des darüber lagernden Gräberho­
rizonts, der etwa um die Mitte bis ins dritte Viertel des 
5. Jhs. anzusetzen ist.

Das Ende der attischen Lampenproduktion ist nicht 
konkret feststellbar. Im 6. Jh. (Kapitel VI, S. 79 ff.) sind 
lokale Imitationen der Vorbilder aus Nordafrika und 
Kleinasien nachweisbar. Ihre Werkstätten sind unbe­
kannt und lagen nicht auf dem Gebiet des Kerameikos.

Die wenigen tönernen Modelfragmente (Kapitel 
VII), die aus dem Pompeion-Komplex bekannt sind, 
stammen aus den Fehlbranddeponien der ersten drei 
Zeitstufen. Es handelt sich um einige Oberseitenmodel
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(Athena-Promachos-Büste, Symplegma mit Hengst, 
Gladiatoren, Widder und Strahlen/Wein-Dekor). Unter 
den wenigen Unterseitenmodeln sticht dasjenige mit der 
Bugspitze eines Isisbootes heraus, das mit einer in beiden 
Komplexen unbekannten, spiegelschriftlich eingeschrie­
benen Signatur EYE1AOEI gezeichnet ist, die auf die 
Existenz von weiteren Töpferwerkstätten in der Nähe 
hinweist.

In Kapitel VIII befasst sich der Autor noch einmal ei­
gens mit den Fehlbränden, die schon im Kapitel über die 
Lampengenerationen (S. 31 und Tab. 4, S. 33) in die Ar­
gumentation einbezogen wurden. Aufgrund der Er­
kenntnis, dass in einer einzigen Ofenfüllung gleichzeitig 
Lampen mit unterschiedlichem Sujet, Lampen mit dem­
selben Sujet von mindestens zwei unterschiedlichen Ge­
nerationen und Lampen aus verschiedenen Werkstätten 
zusammen gebrannt wurden, lassen sich Schlüsse auf 
die Arbeitsorganisation und -teilung in der Lampenpro­
duktion ziehen. Bei der Formung der Lampen müssen 
danach nämlich mindestens zwei Modelgenerationen 
gleichzeitig nebeneinander benutzt worden sein, was von 
einem übergenauen Zeitansatz der einzelnen Generatio­
nen abhalten sollte.

Der andere interessante Aspekt aus den verbackenen 
Fehlbränden betrifft die Organisation der Töpferöfen 
innerhalb des Töpferbetriebs. Der eigentliche Brennbe­
trieb scheint wirtschaftlich unabhängig von den Töpfer­
werkstätten organisiert gewesen zu sein, da nachweislich 
die Erzeugnisse mehrerer Werkstätten nebeneinander 
gebrannt wurden.

Der Katalog (S. 85 ff.) ist in typologischen Gruppen 
in chronologischer Folge angeordnet und folgt somit der 
Kapitelanordnung und Nummerierung des Textteils. 
Die Beschreibung und Daten zu den einzelnen Lampen­
individuen sind übersichtlich präsentiert. Fundparalle­
len aus dem Kerameikos werden nur dann angegeben,

wenn sie in Details abweichen. Informationen zu den 
Bildmotiven und weiteren Parallelen außerhalb des 
Kerameikos sind jeweils bei der Lampe der ersten Gene­
ration erwähnt, deren Katalognummer bei den Exem­
plaren der folgenden Generationen angegeben ist. Auf 
ikonographische Verweise und Literatur wird weitge­
hend verzichtet, da es den Rahmen einer umfangreichen 
Untersuchung gesprengt hätte. Die Parallelen des Bild­
typs in den anderen Zeitabschnitten und die Seitenan­
gaben der Erwähnung im Textteil sind leider nicht in 
den Katalog aufgenommen, sondern über ein Sachregis­
ter im Anhang (S. 337) nachzuschlagen. Dies behindert 
eine rasche Suche nach Parallelen ausgehend vom Tafel­
teil, zu der der vorliegende Lampenkatalog sicherlich 
auch gelegentlich benutzt werden muss. Im Anhang 
findet sich außerdem die Liste der Abfalldeponien im 
Pompeion-Bereich, ergänzt von Konkordanzen der In­
ventarnummern mit den Katalognummern, die außer­
ordentlich nützlich für die weitergehenden Forschungen 
in diesem Grabungsbereich sind.

Der Autor hat mit dieser umfangreichen Untersu­
chung weit mehr als eine sorgfältige Materialsammlung 
und -Vorlage der Lampenfunde im Kerameikos erarbei­
tet. Durch die detaillierte Aufarbeitung und Verknüp­
fung aller zugänglichen stratigraphischen Informationen 
liefert er einmal die Grundlage für die weitere Material­
bearbeitung im Pompeion-Komplex. Zum anderen wer­
den die Forschungen zur Entwicklung der attischen 
Lampe vom 1. bis ins 6. Jh. durch ein festes Datierungs­
gerüst untermauert. Davon ausgehend gelingt es ihm, 
das Material in einen historischen, wirtschaftlichen und 
geistesgeschichtlichen Zusammenhang zu stellen, der 
weit über die enge Bearbeitung einer Keramikgattung 
hinausweist.

Köln Eva-Maria Cahn

ROM UND PROVINZEN

Thomas Fischer (Hrsg.), Die römischen Provinzen. 
Eine Einführung in ihre Archäologie. Mit Beiträgen 
von M. Altjohann, D. Böschung, W. Eck, P. Esch- 
baumer, R. Fahr, Th. Fischer, F. Fless, H. Galsterer, 
N. Hanel, J. Heinrichs, H. von Hesberg, J. Hock, C. Höp- 
ken, H. G. Horn, K. H. Lenz, Th. Lobüscher, I. Marteil, 
Ch. Miks, P. Noelke, J. Obmann, S. Ortisi, E. Schall­
mayer, A. Thiel, R. Thomas. Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 2001. 396 Seiten, 53 Abbildungen.

Das Buch gibt eine Einführung in die Gegenstände und 
Methoden eines speziellen archäologischen Fachgebiets, 
der »Archäologie der römischen Provinzen» und stellt 
damit den ersten Versuch eines Gesamtüberblicks dar, 
soweit dieser in einem Band möglich ist. Darin liegt die

Bedeutung der vorliegenden Publikation. Es handelt sich 
also nicht um eine bildliche Dokumentation von archä­
ologischen Denkmälern und Funden der zahlreichen 
Provinzen bzw. Provinzgruppen des römischen Imperi­
ums, was man nach dem Buchtitel auch hätte erwarten 
können. Eine solche Übersicht wäre in einem Band oh­
nehin nicht unterzubringen.

Grundlage des Buchs war das Konzept eines Prose­
minars zur Einführung der Studienanfänger in das Fach, 
das der Herausgeber über Jahre hinweg an der Univer­
sität Köln entwickelt und verbessert hat. Wie in allen 
anderen Wissenschaften ist in der Archäologie der rö­
mischen Provinzen eine weitgehende Spezialisierung ein­
getreten, so dass ein einzelner Autor nicht alle der zahl­
reichen Teilgebiete darstellen kann. Der Herausgeber
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hat daher »Mitarbeiter und Kollegen des Kölner Instituts 
und seines persönlichen und fachlichen Umfeldes« als 
Mitautoren gewonnen. Insgesamt waren 24 Autoren 
beteiligt, was die Koordination jedoch offensichtlich 
erschwert hat (siehe unten). Die Menge des Stoffs und 
der Autoren macht es dem Rezensenten auch unmög­
lich, auf inhaltliche Einzelheiten einzugehen. - Nicht 
alle Provinzen des Römerreichs sind in gleicher Weise be­
rücksichtigt worden. Die Nordwestprovinzen stehen im 
Vordergrund, weil bei ihnen Forschungsstand und Me­
thodik am weitesten fortgeschritten sind, so dass sich 
ihre Betrachtung für den Zweck der vorliegenden Ein­
leitung besonders eignete.

Das Buch ist in die folgenden Hauptabschnitte ge­
gliedert: Einführung - Definition (des Fachgebiets) - 
Forschungsgeschichte - Forschungsinstitutionen und 
Berufsfelder - Quellen und Methoden - Die Provinzen 
- Zivile Siedlungsformen - Bauten - Landwirtschaft - 
Verkehr - Militär - Kunst und Kleinkunst - Medizin - 
Religion - Gräber - Schatz-, Hort- und Versteckfunde - 
Fundmaterial - Römischer Import im Barbarikum - 
Germanische Funde auf römischem Gebiet.

Sicherlich wäre auch eine andere Gliederung des 
Stoffs denkbar. So würde z. B. der Abschnitt 3 »For­
schungsinstitutionen und Berufsfelder« eher in den An­
hang als an den Anfang gehören. Auch kommt es zu 
Überschneidungen und Inkonsequenzen: Beispielsweise 
sucht man im Abschnitt 7 »Bauten« ein Kapitel über mi­
litärische Bauten vergebens. Diese werden im Abschnitt 
10 »Militär« als Kapitel 10.2 besprochen - mit einer Aus­
nahme: die Militärbäder erscheinen nicht dort, sondern 
schon im Abschnitt 7 »Bauten« als Kapitel 7.5.2.

Manche der Hauptabschnitte sind in viele Kapitel 
unterteilt (Quellen und Methoden, Bauten, Militär, 
Fundmaterial), andere enthalten nur wenige Kapitel 
oder sind sehr kurz und überhaupt nicht unterteilt 
(Landwirtschaft, Verkehr, Medizin, Schatz-, Hort- und 
Versteckfunde, Römischer Import im Barbarikum, Ger­
manische Funde auf römischem Gebiet). Dadurch wird 
eine gewisse Unausgeglichenheit der Stoffverteilung er­
kennbar, die wohl auf das oben angesprochen Koordi­
nationsproblem zurückzuführen ist. Dasselbe gilt für 
manche der einzelnen Kapitel, deren Umfang und Inhalt 
nicht immer mit der tatsächlichen Bedeutung der ange­
sprochenen Sache im Einklang steht. So werden die ge­
rade bei neuesten archäologischen Forschungen sehr 
wichtigen naturwissenschaftlichen Methoden zum Teil 
nur nebenher oder äußerst knapp erwähnt, beispiels­
weise die Dendrochronologie mit zwei Sätzen (S. 38), 
die naturwissenschaftlichen Prospektionsmethoden mit 
einem Satz (S. 42), während ein vielleicht nicht so zen­
trales Thema wie die spätantiken Burgi auf neun Seiten 
ausgebreitet wurde (S. 143-151). Überflüssig sind mo­
dische Eintagsfliegen wie z. B. die Erlebniskultur in 
Freiluftanlagen (S. 25 f.), die nicht zur Fachmethodik 
gehören.

Die fachübergreifende Kooperation mit anderen 
Wissenschaften hat heute eine enorme und zunehmende 
Bedeutung. Sie wird in den Texten der vorliegenden Pu­

blikation auch oft angesprochen und bildet den Schwer­
punkt mancher Kapitel (z. B. Bauforschung, Kunst, Me­
dizin, Inschriften). Eine zusammenfassende Darstellung 
dieser methodisch wichtigen Arbeitsweise fehlt jedoch, 
wäre im Interesse der studierenden Leser jedoch zu for­
dern.

Eine zentrale Methode der heutigen Geschichtswis­
senschaften ist die systematische Quellenkritik. Vor 
allem seit dem 19. Jh. entwickelt, begründet sie einen we­
sentlichen Unterschied der neueren Geschichtsfor­
schung gegenüber den älteren Epochen dieser Wissen­
schaft. Eine eminent historische Wissenschaft wie die 
Archäologie muss selbstverständlich die fachspezifischen 
Quellen (Funde, Befunde) kritisch auf ihre Tragfähig­
keit prüfen, bevor man eventuell weitreichende Schlüsse 
daraus zieht. Ein anregendes Werk dazu ist noch immer 
H. J. Eggers, Einführung in die Vorgeschichte3 (Mün­
chen 1986). Im Inhaltsverzeichnis des hier besprochenen 
Buchs wird die archäologische Quellenkritik aber nir­
gends angesprochen. Immerhin äußert der Herausgeber 
z. B. S. 206 (Kap. 16.1) in kürzester Form einige wich­
tige Gedanken zu dem Thema. Selbst in manchen neuen 
Fachpublikationen ist eine naive Fundauswertung zu be­
obachten; es mangelt an kritischer Reflektion über die 
Funde, was dann notwendig zu falschen Aussagen führt. 
So verdient die archäologische Quellenkritik einen wich­
tigen Platz in der akademischen Ausbildung und sollte 
daher ein eigenes Kapitel in einem einführenden Werk 
über die Fachmethodik erhalten.

Die optische Vermittlung der Funde und Befunde im 
gedruckten Bild hat eine grundlegende Bedeutung in der 
Archäologie, denn sprachlich lassen sich die Gegen­
stände nur unvollständig beschreiben. Eine einführende 
Schrift wie die hier besprochene kann auf Bilder keines­
wegs verzichten, gerät darüber aber in ein fast unlösba­
res Dilemma. Denn die Gegenstände des Fachs sind der­
art vielfältig, dass es fast aussichtslos erscheint, die Fülle 
in einem einzigen Band auch nur auszugsweise vorzu­
stellen. Einige Autoren haben resigniert und überhaupt 
nichts abgebildet wie z. B. ausgerechnet im Kapitel 11.2 
»Skulptur und Grabsteine«, wo man auf die bildliche Il­
lustration ganz besonders angewiesen ist, während in 
dem verwandten Kapitel 11.4 »Wandmalerei« immerhin 
sechs Abbildungen einen Eindruck des behandelten 
Gegenstandes vermitteln. - In dem Kapitel 16.9.4 »Terra 
Sigillata« hat sich die Autorin so geholfen, dass sie die 
über hundert Jahre alten Typentafeln Dragendorffs ab­
gebildet hat, die heute nur noch forschungsgeschichtli­
ches Interesse besitzen. Damals passten die bekannten 
Sigillatatypen noch auf drei Tafeln! - Gut illustriert ist 
das Kapitel 16.7 »Fibeln« mit sechs Abbildungen, davon 
vier schöne Typentafeln - aber es hätte wohl den Rah­
men des Bandes gesprengt, hätte man alle Befunde und 
Fundsachen in gleicher Weise vorstellen wollen. - Die 
Abbildung der Keramiktypen S. 298 entspricht insofern 
nicht der fachlich üblichen Konvention, als keine Profile 
wiedergegeben sind. Da das Werk besonders der Ausbil­
dung von Studierenden des Faches gewidmet ist, sollten 
die üblichen Konventionen angewandt werden. Jeden­



632 Besprechungen

falls fehlt es an einer einheitlichen redaktionellen Ge­
staltung der Bildillustrationen. — Die Qualität der Ras­
terabbildungen ist enttäuschend, die Wiedergabe oft 
soßig und unscharf. Die Verantwortung dafür liegt beim 
Verlag, von dem man sonst Besseres gewohnt ist.

Der Anhang enthält ein gegliedertes Literaturver­
zeichnis. Es nimmt 68 Seiten ein und bildet einen wert­
vollen Schwerpunkt des Buchs. Wegen des enormen 
Umfangs der einschlägigen Fachliteratur, die seit dem 
18. Jh. entstanden ist, konnte nur eine strenge Auswahl 
zitiert werden. Der fachkundige Leser mag den einen 
oder anderen wichtigen Titel vermissen. Die neuere Li­
teratur ist jedoch stets präsent, so dass man sich von die­
ser aus weiterhelfen kann. Zur Einführung der Studen­
ten, aber auch für jeden, der sich über ein Teilgebiet des 
Fachs informieren will, ist das Literaturverzeichnis sehr 
nützlich.

Es ist außerordentlich zu begrüßen, dass die vorlie­
gende Einführung in die Gegenstände und Methoden 
des Fachs trotz aller Schwierigkeiten zustande kam. Die 
Forschung geht rasch weiter, stets muss die neueste Lite­
ratur berücksichtigt werden: So wird hoffentlich zu ge­
gebener Zeit eine überarbeitete Neuauflage erscheinen, 
die für Lehre und Forschung zu einem Standardwerk 
werden kann.

Darmstadt Dietwulf Baatz

Anne Kolb, Transport und Nachrichtentransfer im 
Römischen Reich. Klio. Beiträge zur Alten Geschichte, 
Beihefte N. F. 2. Akademie Verlag, Berlin 2000. 
380 Seiten, 17 Tabellen.

Diese im Wintersemester 1999/2000 als Habilitations­
schrift an der Universität Zürich eingereichte und noch 
im Jahre 2000 (so im Impressum) erschienene Arbeit ist 
eine bemerkenswerte Leistung. Auf fast 330 Textseiten 
mit zahlreichen, teilweise ausführlichen, pro Druckseite 
gezählten Anmerkungen, mit dem Literatur- und Ab­
kürzungsverzeichnis (S. 340-360 entsprechen 20 Sei­
ten mit wirklich beachteter und reflektierter Sekun­
därliteratur) und dem Register (S. 361-380 = Quellen; 
Register = literarische Quellen, Inschriften, Papyri, Ost- 
raka, Münzen etc.; ein allgemeines Register nach Sach- 
begriffen) wird ein reiches Panorama von Forschungsar­
beit ausgebreitet. Das Buch ist klar in fünf Hauptkapi­
tel, zu denen sich zahlreiche Untertitel gesellen, 
gegliedert.

In der Einleitung (S. 8-14) wird der Forschungsan­
satz umrissen und die Vorgehensweise erläutert; dann 
folgen die Abschnitte »I. Frühformen« (S. 15-48), »II. 
Der cursuspublicus« (S. 49-226, also das umfangreich­
ste), »III. Transporte außerhalb des cursus publicus« 
(S. 227-263), »IV. Nachrichtentransfer des Staates 
(S. 264—307), »V Geschwindigkeiten« (S. 308-332) 
und schließlich »VI. Schluss« (S. 333-339). Durch

diese klare Gliederung, das Quellenverzeichnis und das 
allgemeine Register kann man unschwer die Behand­
lung interessierender Spezialprobleme auffinden, ohne 
den ganzen Text durchzuackern. Das ist sehr hilfreich. 
Wer - z. B. wie ich - sich über den archäologischen 
Befund oder, wie die Autorin auf S. 14 Anm. 2 es aus­
drückt, »die Identifizierung von Baustrukturen als Ein­
richtungen des cursus publicus« informieren will, kann 
das unschwer erreichen. Die Bilanz zu diesem Problem 
ist im angesprochenen Fall ernüchternd, jedenfalls aus 
der Sicht der Autorin. Das sollte allerdings ein Ansporn 
sein, nachdem das Quellenmaterial so hervorragend auf­
gearbeitet vorliegt, alle relevanten Befunde, zu denen 
nach dem Erscheinen meiner Arbeiten (H. Bender, 

Archäologische Untersuchungen zur Ausgrabung 
Augst-Kurzenbettli. Ein Beitrag zur Erforschung der 
römischen Rasthäuser. Antiqua 4 [Frauenfeld 1975]; 
ders., Verkehrs- und Transportwesen in der römi­
schen Kaiserzeit. In: H. Jankuhn/W. Kjmmig/E. Ebel 
[Hrsg.], Untersuchungen zu Handel und Verkehr der 
vor- und frühgeschichtlichen Zeit in Mittel- und Nord­
europa 5. Der Verkehr, Verkehrswege, Verkehrsmittel 
und Organisation. Abh. Akad. Wiss. Göttingen. Phil.- 
Hist. Kl. 3. Folge Nr. 180 [Göttingen 1989] 108 ff.) viele 
neue Befunde gekommen sind, nochmals neu in Angriff 
zu nehmen.

Es scheint, dass beim Druck mehrfach Buchstaben 
beschädigt waren (öfters d, e, i, m, n, r, t), oder lag es 
am Papier? Wenige Schreibfehler sind zu konstatieren, 
amüsiert haben mich die »Pompeianischen Wachtafeln« 
(S. 345), S. 347 heißt bei D.F. Graf, Camels, roads 
and wheels in Late Antiquity ..., die polnische Stadt, in 
der die von E. Drabowa herausgegebene Festschrift er­
schien, »Krakw«, richtig: Krakow; oder gleich darüber 
»Graf, D. F., The Persian Roayl (richtig: Royal) Road 
System« ...

Es ist ferner sehr hilfreich, besonders für die Archäo­
logen, wenn die wichtigsten Inschriften und Edikte im 
Originaltext und in der Übersetzung nebeneinander 
erscheinen. Wie angenehm das sein kann, zeigt sich 
z. B. in der ausführlichen Behandlung einer bilinguen 
>Schlüsselinschrift< in griechischer bzw. lateinischer Spra­
che, nämlich dem mit Recht berühmten Text von Bur­
dur (SEG XXVI1392), hier S. 55 ff. in der lateinischen 
Fassung. Die Inschrift wird jeweils dort herangezogen, 
wo es für den Argumentationsgang notwendig ist. Die 
Kernthese des Kapitels II »Der cursus publicus« lautet 
(z. B. S. 67), »dass [während der Kaiserzeit] der cursus 
publicus allein eine Infrastruktur bildete, die den staat­
lichen Funktionsträgern zu einer möglichst effizienten 
Fortbewegung über große Distanzen diente«, oder 
S. 337 »der cursuspublicusbildete ... folglich keinen Ku­
rier- und Transportdienst, sondern lediglich eine Infra­
struktur«. Es erscheint der Autorin daher am besten, den 
cursus publicus als »Beförderungswesen oder Transport­
system [zu] beschreiben« (S. 67).

Eine andere, in der Forschung scheinbar fest eta­
blierte Ansicht (etwa H.-G. Pflaum, Essai sur le cursus 
publicus sous le Haut-Empire romain. Mem. Pres. Di­



Rom und Provinzen 633

vers Savants Acad. Inscripr. 14, 1940, 280—282; A. H. 
M. Jones, The Later Roman Empire 284-602. A so­
cial, economic and administrative survey I—II [Oxford 
1964] 831; vgl. S. 229 Anm. 1-4) wird ebenfalls nach 
einer erneuten Durchsicht der relevanten Quellen kri­
tisch überprüft und zurückgewiesen, nämlich, dass der 
cursuspublicus in das Annonasystem einbezogen worden 
sei und somit für den Transport der Naturalgüter gesorgt 
habe, speziell in Hinsicht auf den Zweck des cursus cla- 
vularis. Rein faktisch könne das von der Menge der zu 
transportierenden Güter niemals der Fall gewesen sein; 
damit wäre nämlich das System praktisch lahm gelegt 
gewesen und die zum munus verpflichteten Anwohner 
bzw. Gemeinden an den Straßen hätten niemals diese 
Dauerbelastung schultern können. Wie das funktioniert 
haben dürfte, wird auf S. 235 ff. aufgezeigt. Unter ar­
chäologischem Gesichtspunkt kann man das nur unter­
streichen, denn während der Spätantike erscheinen in 
vielen Kastellen bzw. Siedlungen überdimensionierte 
horrea, wohin nach Kolb als »ein Teiltransport zu den 
Sammelstellen«“ (S. 238) die Naturalien zu bringen 
waren. »Die Lieferpflicht zu einem festgelegten Ort be­
traf nicht allein diejenigen Grundbesitzer, die Getreide 
als Abgabe zu erbringen hatten, sondern offenbar auch 
die Lieferanten aller anderen Naturalsteuerarten« (ebd.). 
In meiner Arbeit über die spätrömische Siedlung von 
Weßling (H. Bender, Die römische Siedlung von Weß­
ling-Frauenwiese. Untersuchungen zum ländlichen Sied­
lungswesen während der Spätantike in Rätien. Passauer 
Universitätsschr. Arch. 7 [Rahden 2002] 224f.) hatte 
ich im Hinblick auf die Fleischproduktion, und weniger 
die Getreideproduktion, in diese Richtung argumen­
tiert und die Aufseher über solche Siedlungen als dieje­
nigen bezeichnet, die als Zeichen ihrer zivilen Macht 
Zwiebelknopffibeln trugen.

So zeigt sich, dass dieser anregenden Arbeit, die weni­
ger die schwierig zu deutenden baulichen Strukturen 
berücksichtigen konnte, auch eine Menge neuer Anre­
gungen zur Deutung archäologischer Befunde entnom­
men werden können.

Zwei Literaturhinweise seien angefügt: mit den »cau- 
dicarii am Rhein« beschäftigte sich W Boppert, Arch. 
Korrbl. 24,1994, 407 ff, und zu einemfrumentarius der 
in Vindobona stationierten X. Legion, der eventuell zur 
Wasserpolizei auf der Donau gehört haben könnte, vgl. 
den Stein mit Schiffsdarstellung aus Carnuntum 
(W. Jobst, Provinzhauptstadt Carnuntum [Wien 1983] 
84 mit Abb. 126 = ILS 9093).

Im Kapitel V »Geschwindigkeiten« werden in 17 
Tabellen entsprechende Angaben zu 1. Reisen und 
Transporte (S. 310-320) und 2. Nachrichtentransfer 
(S. 321-332) vorgelegt und mit der nötigen Kritik der 
Quellen ausgewertet. Auch diese Übersichten sind wich­
tig, finden solche Zahlen doch eher Eingang in populäre 
Darstellungen; besonders in unserer schnelllebigen Zeit 
sind eben »Spitzengeschwindigkeiten« wichtig (darin 
auch enthalten See- und Flussfahrten). Wie bekannt, 
hält Tiberius mit seiner Reise (zunächst mit häufigem 
Wagenwechsel, dann vom Rhein weg mittels mehrerer

Beipferde) zu seinem an der Elbe verunglückten Bruder 
Drusus einsam die Spitze: pro Tag 294 km (hierzu 
S. 316).

Passau Helmut Bender

Malcolm Todd (Hrsg.), A companion to Roman Bri- 
tain. Blackwells Companions to British History. Black­
well, London 2004. 508 Seiten, 96 Abbildungen und 
Zeichnungen.

In seiner Einleitung verweist der renommierte Archäo­
loge und Althistoriker Malcolm Todd, der selbst eine 
Monographie zu >Roman Britain« vorgelegt hat (Lon­
don3 1999), darauf, dass seit der einst von Francis Ha- 
verfield 1905 Vorgelegen Gesamtanalyse eine solche aus 
neuerer Zeit fehlt (S. XVIII)- Als Militärprovinz mit 
zwei herausragenden Bauwerken - dem Hadrians- und 
dem Antoninus-Pius-Wall - besaß Britannien immer 
das Interesse der Forschung, jedoch fand die nunmehr 
erheblich erweiterte Kenntnis über die romano-britische 
Kultur nicht die gleiche Aufmerksamkeit. Die Zerstö­
rungen historischer Stadtkerne während des Zweiten 
Weltkrieges bot die Möglichkeit, sich verstärkt der 
Stadtarchäologie zuzuwenden. Stadtsanierungen und 
Sondierungen auf dem flachen Land förderten die Spe­
zialisierung der Untersuchungen und Untersuchungs­
methoden. Diesen Erkenntnissen trägt das hier vorge­
legte »Companion« Rechnung in Form von unter­
schiedlichsten Beiträgen unterschiedlichster Forscher 
(und Forschungsrichtungen). Das Werk ist also weniger 
ein Handbuch, wie es vormals Sheppard Frere (1978) 
und spätere Autoren vorgelegt haben (siehe etwa 
M. Millett, The Romanization of Bntain [Cambridge 
1990]; T.W. Potter/C. Johns, Roman Britain [Lon­
don 1992]; P. Salway, A History of Roman Britain [Ox­
ford 1997]; J. Wacher, The Towns of Roman Britain 
[London 1995] ), sondern eine eher archäologisch ausge­
richtete Bestandsaufnahme.

In 23 Einzelkapiteln - beginnend mit der Frühge­
schichte bis in die Spätantike - werden historische und 
archäologische Forschungsergebnisse geboten, wobei 
auch ökonomische, soziale und religiöse Aspekte behan­
delt sind. Jeder Beitrag schließt mit einer Bibliographie 
und weiterführenden Forschungshinweisen. Eine um­
fangreiche »allgemeine« Bibliographie (S. 460-498) 
sowie ein Namens- und Sachindex erschließen das 
Werk.

In einem Schlusskapitel (XXIV) »Rediscovery of 
Roman Britain« (S. 443-459) stellt Malcolm Todd 
auch Antiquare und Forscher seit dem 16. Jh. vor, die we­
sentlich zur Erforschung Britanniens im Rahmen einer 
eigenständigen Geschichtsentwicklung, bedingt durch 
die insulare Lage, beigetragen haben. Zudem versucht 
Todd eine geographische und thematische Ordnung zu 
bieten (Villas and Mosaiks, Mapping ...), so dass For­
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schungsentwicklung und Forschungsbreite gleicherma­
ßen erkennbar werden.

Das »Companion« lässt sich grosso modo als dreige­
teilt charakterisieren: Beginnend mit der Darstellung ei­
senzeitlicher vorrömischer (Siedlungs-)Verhältnisse wen­
det es sich dann den Eroberungen durch Caesar, dann 
Claudius und Vespasian zu. Es beschäftigt sich mit der 
Entwicklung der Zivilisation, Ökonomie und Religion 
unter römischer (Militär-)Herrschaft. Im Schlussteil 
werden wiederum militärpolitische Gegebenheiten und 
Veränderungen diskutiert. Die einzelnen Beiträge grei­
fen ineinander und ergänzen sich gegenseitig.

Es kann hier nicht der Versuch unternommen wer­
den, jeden einzelnen Beitrag einer >critique raisonnee< zu 
unterziehen, doch soll eine zusammenfassende Charak­
teristik der Einzelbeiträge vorgenommen werden.

Barry Cunliffe stellt in »Britain and the continent: 
Networks of interaction« (S. 1-11) die Jahrhunderte alte 
Wechselbeziehung zwischen Britannien und dem Kon­
tinent dar, natürlich auch die Handelsbeziehung, die 
von »local communities of sailors« getragen wurde 
(S. 2). Dieses Bild kann anhand von Fundmünzen in 
Südengland (ab ca. 150 v. Chr.) gestützt werden. Dass 
Stämme, die beiderseits des Kanals siedelten, ökonomi­
sche wie auch politische Beziehungen pflegten, sucht 
Cunliffe an der Person des Divitiacus (Caes. Gail. 2,4) 
zu verdeutlichen. Handelsintensivierungen vor allem 
entlang der Küste von Ost-Solent und West-Sussex dürf­
ten nach Cunliffe dann zur Zuwanderung belgisch-gal­
lischer Stämme geführt haben (ebd. 5,12).

Caesars Expedition verbesserte nicht nur die Kennt­
nis über Britannien (ebd. 4,20): Die Handelsrouten ver­
änderten sich, das Themsegebiet gewann an Bedeutung, 
und Cunliffe glaubt von da an »römische Unternehmer« 
in Britannien nachweisen zu können. Die Parteinahme 
für oder gegen Rom beeinflusste zudem die »native eli- 
tes«, und Cunliffe nennt Namen von Fürsten, die Bezie­
hungen zu Rom unterhielten. So ermöglichte die römi­
sche Politik »a common culture to develop« (S. 10) zu 
beiden Seiten des Kanals.

Colin Haselgrove untersucht in »Society and polity in 
Late Iron Age Britain« (S. 12—29) die Zuverlässigkeit li­
terarischer Informationen und numismatischer Quellen, 
da weder Strabo noch Diodor oder Tacitus Britannien 
persönlich gekannt haben. Ihre politischen und ökono­
mischen Mitteilungen stammen aus zweiter Hand und 
lassen Zweifel an der Authentizität zu. Andererseits stel­
len Münzlegenden eine wichtige Quelle dar für die Ono­
mastik der damaligen Führungsschicht (»friendly kings«, 
S. 14) und deren zunehmende Romanisierung. Es han­
delte sich zunächst um eine Agrargesellschaft mit regio­
naler Differenzierung, doch lassen sich, so Haselgrove, 
kaum Zentralorte nachweisen. Erst das Eindringen rö­
mischer Importware gibt Hinweise auf die soziale Stel­
lung Einzelner. Beziehungen lokaler Herren zum Konti­
nent veränderten zudem die sozialen und kulturellen 
Beziehungen und verstärkten den römischen Einfluss. 
Deutlich wird das Entstehen von Klientelfürsten dann 
in der frühen julisch-claudischen Epoche.

Der Beitrag »The native elite and their funerary prac- 
tices from the first Century BC to Nero« (S. 30-41) von 
Rosalind Niblett beschäftigt sich mit den Begräbnisriten 
der eingeborenen Führungsschicht, wobei sie zwischen 
Körperbestattung und Brandgrab unterscheidet. Sie be­
stätigt Caesars Mitteilung (Gail. 6,19), dass für die gal­
lische Aristokratie der »act of cremation« hohe Bedeu­
tung besaß, und erkennt eine »certain affmity« zu Grab­
praktiken der Treverer (S. 37). In römischer Zeit wurde 
ein ritueller Verbrennungsplatz häufig durch einen rö­
misch-keltischen Tempel gekennzeichnet.

Malcolm Todd zeigt in »The Claudian conquest and 
its consequences« (S. 42-59) auf, dass während der Bür­
gerkriege und unter Augustus das Interesse an Britan­
nien in den Hintergrund trat, wenn auch die Handels­
beziehungen konstant blieben. Der Angriff des Claudius 
hingegen diente dazu, sowohl den Anspruch seit Caesar 
zu erneuern wie auch das Ansehen des neuen (militärisch 
unerfahrenen) Kaisers zu heben (so auch B. Levick, 
Claudius [London 1993]). Die Invasion erfolgte zwar 
entlang der gesamten Küste von Kent, die Truppenkon­
zentrationen fanden jedoch an der Themse statt, wobei 
die strategische Rolle von Tondon< ungeklärt bleibt. Der 
römische Erfolg beruhte nicht zuletzt auf der Zersplit­
terung einheimischer Herrschaften; Zentralengland 
wurde mit Forts überzogen (Karte Abb. 4.2, S. 50). Die 
Auswertung der Funde beweist, dass sich die Römer 
nunmehr militärisch fest etablierten und so Vorausset­
zungen für die >Romanisierung< und damit dauerhafte 
Einbindung Britanniens in das Imperium schufen. Dass 
es Rom dabei auch um die Bodenschätze ging, zeigt die 
Linienführung der claudischen Straßen. Britannien 
wurde - wie dies etwa J.-J. Hatt vormals für die Tres 
Galliae formulierte — zur >Ausbeutungsprovinz<, was 
dann zu den von Tacitus geschilderten Aufständen 
führte.

In »The conquest of Wales« (S. 60-74) zeigt William 
Manning, dass Tacitus keine beherrschen walisischer 
Stämme kennt, dort somit eine »less centralized society« 
existierte als in Ostengland (S. 62). Überfälle und Ver­
weigerung der römischen Herrschaft führten dazu, dass 
um 48/49 Ostorius Scapula die vormals in Camelodu- 
num stationierte legio XXzu den Silures verlegte. Mitte 
der 50er Jahre wurde das bislang gewonnene Gebiet 
durch weitere Militärlager - Wroxeter (XIV Gemma), 
Usk (XX Valeria) - und die Anlage von Heerstraßen 
kontrolliert. Ausführlich schildert Manning Angriff und 
Sieg über Anglesey durch Suetonius Paulinus und sieht 
die vorläufige Beendigung dieser Feldzüge im Zusam­
menhang mit dem Boudicca-Aufstand, der die Truppen 
anderweitig band. Erst in flavischer Zeit (Julius Fronti- 
nus, Agricola) wurde das walisische Gebiet durch Forts 
weitgehend gesichert (Karte Abb. 5.2); Wales blieb aller­
dings trotz des >Aufschwungs< von Isca Silurum eine 
>Militärprovinz<.

Gordon Maxell beschäftigt sich in der »Roman pene- 
tration of the North in the late first Century AD« 
(S. 75—90) mit dem römischen Griff nach Schottland, 
das eine dem Süden kaum vergleichbare Sozialstruktur
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besaß: Die Kontinuität von Stammesgebieten lässt sich 
bis über das Ende der Römerzeit hinaus verfolgen. Ein 
Vergleich britannischer und walisischer Kastelle mit 
denen von Schottland zeigt, dass letztere von Anfang an 
für größere »battle-groups« konzipiert waren (S. 83): Die 
militärisch hoch gefährdete Linie beanspruchte mehr als 
zwei volle Legionen mit entsprechenden Auxilia.

In »Soidier and civilian in Wales« (S. 91-113) geht 
Jeffrey Davies aufgrund dendrochronologischer Unter­
suchungen der Kastelle davon aus, dass Vespasian als er­
ster Kaiser die Unterwerfung ganz Britanniens geplant 
hatte. Die Militäranlagen wurden damals von der legio 
XX, IIAdiutrix, der II Augusta sowie 25 Auxilia errich­
tet (S. 92), während die legio A/DBritannien verließ; an 
Schlüsselpositionen wurden zudem Hilfskastelle zur 
Kontrolle der Bevölkerung eingerichtet. Zwar war diese 
intensive Militärkontrolle relativ kurzlebig (S. 97), nicht 
hingegen die zivile Nutzung der damals angelegten Stra­
ßen. Davies vermutet, dass Wales mit der Hinwendung 
nach Schottland seine militärische Bedeutung verlor, 
und sieht in der Verleihung des civitas-Staxns an Siluren 
und Demeter eine Folge der Akzeptanz römischer Herr­
schaft. Die relativ ruhige Periode endete erst in der Se- 
vererzeit, als möglicherweise Truppen aus Wales an die 
bedrohte Rheinfront (Alemannen, Franken) verlegt wer­
den mussten.

Die Versorgung der Legionen führte zu neuen Ro­
dungen und zur Ansiedlung neuer Getreidearten, so 
dass sich Wales als Agrargebiet entwickelte. Der Abzug 
des Militärs musste daher zu einer massiven Krise der 
Landwirtschaft geführt haben. Gleiches gilt vermutlich 
für die Keramikindustrie, aber auch für die Blüte der 
Zivilsiedlungen im Schatten der Forts.

James Crow wendet sich in »The northern frontier of 
Britain from Trajan to Antoninus Pius: Roman builders 
and native Britons« (S. 114-135) der Entstehung und 
Funktion des Hadrian- bzw. Antoninus-Pius-Walls zu, 
wofür — abgesehen vom Archiv in Vindolanda - schrift­
liche Quellen weitgehend fehlen. Dies erschwert eine 
Gesamtkonzeption römischer (Militär-)Verwaltung zu 
erkennen: Grenzanlage oder lediglich Befestigungslinie? 
Crow untersucht Verlauf, Bautechnik und Gesamtkon­
zeption des Hadrianswalles, ausgeführt von der »II Au­
gusta from Caerleon, XX Valeria Victrix from Chester 
and VI Victrix, recently arrived from lower Germany« 
(S. 121) und von Soldaten der Britannienflotte. Er ver­
weist hier auf vergleichende Studien der britischen und 
deutschen Limesforschung, vor allem was die (zivilen) 
Anlagen im Hinterland betrifft, und stellt den Hadri­
answall als »quite clearly most exclusive frontierline the 
Romans ever built« vor (S. 129). Ob für den Ausbau 
des Palisadenwalls in Germanien/Raetien/Britannien 
allerdings Hadrians »highly educated and cultivated« 
Freunde in der Militärverwaltung verantwortlich zeich­
neten, mag eine interessante These sein (S. 129). Crow 
sieht im Hadrianswall eine echte Militärbarriere (100 m 
Tiefe), um die Nordstämme, die sich keiner regulären 
Schlacht stellten, von Überfällen abzuhalten. Der kür­
zere, aber stärker bemannte Antoninus-Wall hingegen

lässt darauf schließen, dass die Unterwerfung der schot­
tischen Stämme nicht gelungen war. Nach 158 verlor er 
an Bedeutung, der Hadrianswall wurde erneuert

William S. Hanson stimmt in »Scotland and the nor­
thern frontier: Second to fourth centuries AD« 
(S. 136-161) dem von Cox genannten Datum zu, nennt 
jedoch keine Gründe, warum der Antoninus-Pius-Wall 
noch unter dem Erbauer selbst aufgegeben worden war, 
d. h. ob der Druck von Norden her — und im Innern des 
okkupierten Gebiets - zu stark wurde und/oder außer­
britannische Ereignisse einen Abzug von Truppen not­
wendig machten. Nach Hanson war die allgemeine Ent­
wicklung der Nordstämme hinter der >Englands< zu­
rückgeblieben, die Beziehungen zur romano-britischen 
Bevölkerung und zum Militär bewirkten keine nachhal­
tige Romanisierung.

Michael J. Jones stellt in »Cities and urban life« 
(S. 162-192) Britannien ab der flavischen Epoche vor, in 
der sich gerade in den städtischen Siedlungen, die zu­
meist auch Civitas-Hauptorte waren, die Romanisierung 
am deutlichsten ausprägte. Ein Diskussionspunkt bleibt, 
in wieweit die einheimische Aristokratie als Befürworte­
rin der Romanisierung angesprochen werden darf (Tac. 

Agr. 21). Das Weiterleben nicht weniger römischer 
Städte bis heute bietet der Stadtarchäologie somit gute 
Voraussetzungen für die Datierung und Interpretation 
römischer Siedlungen, da sich hier sowohl die Kontinu­
ität als auch der Wandel sozialer, religiöser und politi­
scher Verhältnisse zeigt. So erkennt Jones, dass hinter 
»town planning« vor allem »political expediency« ge­
sucht werden muss, wobei der militärische Ursprung 
vieler Städte ebenfalls von Bedeutung ist (S. 175). Die 
Anlage von Städten (öffentliche Gebäude, Forum, The­
ater, Tempel) aber folgte weitgehend der >Norm< römi­
scher Städte und diese sind — ähnlich wie in Gallien — 
zumindest bis in die Severerzeit trotz Ummauerung als 
>offen< zu charakterisieren. Die Romanisierung zeigt sich 
ferner in der Anlage von villae suburbanae und villae rus- 
ticae. Eine Veränderung wird erst unter Diokletian und 
Konstantin erkennbar, als vor allem in der Militäraristo­
kratie der persönliche, nicht jedoch der allgemeine 
Wohlstand wuchs. Manche Städte verloren an Bedeu­
tung, andere — wie London, Cirencester, Lincoln, York 
- behielten ihre (militärisch-verwaltungstechnische) Be­
deutung, stiegen sogar zu Bischofstädten auf. Hinsicht­
lich der Bautechnik wäre ein Verweis auf Paneg. 8,21,2 
interessant gewesen, da nach dem Fall des Carausius 
unter Constantius Chlorus britannische Künstler und 
Steinmetzen nach Gallien >versetzt< wurden.

Miranda Aldhouse-Green ihrerseits untersucht in 
»Gallo-British deities and their shrines« (S. 193—219) 
Kulte, deren kosmologische Anfänge außerhalb der me­
diterranen Welt liegen. Sie erkennt rituelle Begräbnisse 
und Tötungen (auch Menschenopfer?) noch in der Zeit 
römischer Eroberung, die vielleicht als eine Reaktion 
auf die vordringende >Romanitas< zu werten sind. An­
dere - fremde - Gottheiten gelangten durch Soldaten, 
Händler, Reisende und Verwaltungsbeamte nach Bri­
tannien. So änderten alte Kulte teilweise ihr äußeres Er­
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scheinungsbild (interpretatio Romana), nicht jedoch ihre 
kulturelle Basis und Bedeutung: »britannitas survived ... 
well into late Roman Britain« (S. 216).

Die römische Sichtweise beleuchtet Martin Henig 
in »Roman religion and Roman culture in Britain« 
(S. 220-241), der auf das Einbringen der römischen 
staatserhaltenden Götter - dazu gehörte auch der Kai­
serkult - hinweist. Allerdings ist sein Versuch, in man­
chen Stiftungen Hinweise auf möglichst römisch-medi­
terrane Gottheiten/Götterinterpretation zu suchen, nicht 
immer überzeugend. Die Präsenz römischer Soldaten 
und Entscheidungsträger betonte zwar offizielles römi­
sches Denken, dennoch wurden die besonderen Kräfte 
lokaler Gottheiten für spezielle Wirkungshoffungen 
(Heilung, Rettung etc.) gerne genützt. So unterscheidet 
auch Henig zwischen offiziellem und privatem religiösen 
Bereich; dies gilt vor allem für das Eindringen orienta­
lischer Kulte, Mysterienkulte und Synkretismus über 
das Militär, dem häufig auch die Kaiser entstammten.

Einen interessanten Beitrag stellt »Human popula- 
tion: Health and desease« (S. 242-272) von Charlotte 
Roberts und Margaret Cox dar, Themen, die sowohl 
die Arbeitswelt als auch die soziale Stellung, Ernährung, 
Lebensbedingungen und Zivilisationskrankheiten be­
treffen. Sie stützen sich vor allem auf Skelettanalysen 
(Osteoarchäologie), um Aussagen über Ernährung, Kör­
perwachstum und Hygiene zu gewinnen. Leider scheint 
es kaum möglich zu sein, einen klaren Zusammenhang 
zwischen Körperhygiene und der von den Römern im­
portierten Badekultur herzustellen.

Lindsay Allason-Jones untersucht »The family in 
Roman Britain« (S. 273-287) und erkennt bei manchen 
Stämmen die Gleichstellung von Mann und Frau. Bis in 
das 2. Jh. lebten Großfamihen als Selbstversorger in Ge­
höften zusammen, erst die römische Stadtarchitektur 
sowie die Rekrutierung einheimischer Soldaten förderte 
die Einzelfamilie. Mischehen und Heirat mit Veteranen 
wiederum brachten zivilrechtliche Vorteile, die Nähe zur 
Stadt begünstigte die Geschäftsinteressen. Damit aber 
stellte sich sowohl die Frage nach der Umgangssprache 
(Latein, Mehrsprachigkeit) als auch der Göttervereh­
rung. Allason-Jones stellt ferner die britische >Normalfa- 
milie< (zwei Kinder) vor und untersucht anhand von In­
schriften das mögliche Heiratsalter sowie Tamilienpro- 
bleme< (Freude, Trauer, Verlust etc.).

Einen nicht unwichtigen Aspekt greift Alexandra 
Crom mit »Personal Ornament« (S. 288-298) auf, das 
sich vor allem anhand von Grabbeigaben rekonstruieren 
lässt: Schmuck, Kosmetika und Devotionalien sind na­
türlich der wechselnden Mode unterworfen. Interessan­
terweise scheint der Kamm keine große Rolle in der 
weiblichen Haarmode (und -pflege?) gespielt zu haben.

John Peter Wild untersucht »Textiles and dress« 
(S. 299-308), ein wichtiger Punkt für ein Land, das 
keine mediterranen Temperaturen und Wetterverhält­
nisse kennt. So ist der Wollstoff von großer Bedeutung 
- wenn auch nicht als solcher im Maximaltarif Diokle­
tians besonders hervorgehoben, es sei denn, man würde 
den Begriff »Atrebatische Tücher< auf die Atrebates

um Silchester und nicht auf die um Arras beziehen. Erst 
im 3. Jh. wird zumindest bei der reichen Oberschicht 
das Eindringen fremdländischer Kleidung und Stoffe 
(Seide) erkennbar.

Der Beitrag von Michael Fulford gilt, ausgehend von 
Strabo (4,5,2 fi), den »Economic structures« (S. 309- 
326). Eine interessante Anmerkung hebt den Vorteil der 
insularen Lage hinsichtlich des Übergreifens kontinen­
taler Epidemien (S. 310), z. B. der aus dem Osten unter 
Marc Aurel eingeschleppten >Pest< hervor. Weiterhin ver­
weist Fulford auf Zuwanderung vom Kontinent und 
(gewaltsame) Landnahme (Sachsen, Franken), um die 
Probleme der (Migrationsforschung vorzustellen. Nieder­
lassungen, viel und Landstädte lassen sich zwar über 
terra sigillata datieren, ihre Bedeutung aber eher über 
Straßenanbindungen und Warenproduktion für die 
nahen Märkte (Städte, Legionslager, Forts). Handelsbe­
ziehungen, speziell nach Nordgallien (Belgica, Germania 
inferior), blühten, da die Trierer Münzanstalt ebenso 
wie die rheinische Glasindustrie Britannien versorgte; 
umgekehrt exportierte Britannien den Überschuss an 
Eisen, Holz, Stein und Getreide. Diese Beziehungen 
wurden durch die Usurpation des Allectus und Carau- 
sius nur kurz gestört. Erst mit dem Rückzug des Militärs 
und der sinkenden Zahlungsmoral offizieller Stellen 
brach die Wirtschaftskraft ein. So erachtet Fulford die 
Schließung der Trierer Praefektur als »a very considera- 
ble blow to British landowners« (S. 324).

Die vorhergehende Studie wird vertieft durch Ri­
chard Hingley, »Rural Settlement in Northern Britain« 
(S. 327-348), und Anthony King, »Rural settlement in 
Southern Britain: A regional survey» (S. 349-370), 
wobei ihr Augenmerk den regionalen Siedlungstypen 
gilt. Hingley unterteilt sein Elntersuchungsgebiet in drei 
Zonen. Zunächst bespricht er den Nordosten, wo die 
einheimische Elite sich Villen errichtete, deren Ökono­
mie auf die benachbarten Römerstädte ausgerichtet war. 
Die zweite Zone wird vom Militär und dessen Bauten 
dominiert, wo sich deshalb große Güter und somit auch 
Villenanlagen nicht entwickeln konnten. In der dritten 
Zone, in Lowland Scotland, überwog schließlich die 
einheimische Siedlungs- und Produktionsform.

Im Süden, so King, herrschte der Villentyp vor, ein 
Zeichen römischen Einflusses; nur in Südwales und 
Cornwall dominierten überkommene Bauformen 
(Rundbauten). Beide Formen aber erlauben keine klare 
ökonomische Deutung.

Annie Grant unterscheidet in »Domestic animals and 
their uses« (S. 371-392) den militärischen, den städti­
schen (»civilian«) und den eingeborenem Bereich für 
die Lebensmittelversorgung. Vor allem der Bedarf des 
Militärs steigerte die Produktion an Getreide, Rind- und 
Schweinefleisch, das Schaf blieb eher den Einheimi­
schen. Ähnliche Verhältnisse zeigt der städtische Ver­
brauch, wo die Tierverwertung entsprechende Hand­
werksbetriebe und Handwerkstechniken begünstigte, 
um Frischfleisch verfügbar zu halten. Allerdings gibt 
Grant keine Hinweise auf eine Möglichkeit der Kühlla­
gerung (Schnee oder Eiskeller). Der Bedarf förderte die
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Massentierhaltung, so dass sich neben kleinen Höfen 
auch große Gutshöfe entwickelten. Die Knochenanalyse 
zeigt ferner, dass die Haustiere an Größe Zunahmen, 
und Grant geht davon aus, dass bessere Futterqualität 
und Einkreuzungen von Importtieren dieses Resultat 
brachten. Geflügel spielte eher bei Opfer- und Begräb­
nisriten (z.B. Totenmahl) eine Rolle. Der bereits in 
vorrömischer Zeit beginnende Gebrauch von garum 
führte - so Grant - schließlich zu einem »development 
of taste«. Interessanterweise gibt Grant keine beson­
deren Hinweise zum Verbrauch und Transport von 
Muscheln, eine in anderen Provinzen recht übliche Nah­
rung.

Mit Pat Southerns Beitrag »The army in late Roman 
Britain« (S. 393-408) beginnt erneut die Hinwendung 
zur Militärgeschichte Britanniens, die auch mit der End­
phase der Präsenz Roms verbunden ist. Der Hadrians­
wall wurde endgültig zur Grenzbefestigung, aus einem 
Großteil von Wales wurden die Truppen abgezogen. 
Nordbritannien unterstand einem dux Britanniarum, 
der Süden dem comes htoris Saxoniae per Britannias. 
Hinzu kam eine um 395 unter Stilicho nach Britannien 
gebrachte kleine Feldarmee unter dem Befehl des comes 
Britanniarum. Dokument für die militärische Belegung 
vor allem am Wall ist die Notitia Dignitatum, deren 
»British sections were compiled about 395« (S. 394). 
Große Aufmerksamkeit galt jedoch der Ostküste zwi­
schen Brancester und Portchester, dem Angriffspunkt 
sächsischer Überfälle; Schiffspatrouillen sicherten die 
Küste an der Irischen See. Zu diesen »Admirälen< zählte 
auch der spätere Usurpator Carausius, der sich der Küste 
Nordgalliens versichert hatte, um ein Übergreifen Roms 
nach Britannien am Kanal zu verhindern. Bei dieser Er­
klärung werden der Wunsch des Carausius nach Aner­
kennung als Mitregent sowie seine möglichen politi­
schen Ziele leider nur kurz gestreift. Allectus, Nachfol­
ger des Carausius, unterlag schließlich den Truppen des 
Constantius, und Southern weist darauf hin, dass an der 
>Endschlacht< (fast nur?) fränkische Soldtruppen betei­
ligt waren: »There is no firm evidence that northern 
troops were present« (S. 399). Dies kann natürlich auch 
auf der einseitigen Darstellung des Panegyrikers von 
297 beruhen, der der Aktivität des >Erzpiraten< Allectus 
die »Treue» der Provinzialen gegenüberstellt.

Wenig erfahren wir über die Ursachen der Usurpa­
tionen (Magnentius, Maximus, Konstantin III.), die 
zum Abzug von Truppeneinheiten - und damit zu Land- 
verlust - führten. Interessant wäre auch ein Blick auf das 
Verhalten von Veteranen gewesen: Waren diese in Bri­
tannien verblieben aus familiären oder ökonomischen 
Gründen oder auch auf den Kontinent gewechselt?

In »Britain in the fourth Century« (S. 409-427) gibt 
Simon Esmonde Cleary zunächst einen Überblick über 
die Quellenlage sowie die bisherige Forschung, um sich 
dann vorsichtig kritisch den einzelnen Teilaspekten 
(Tandwirtschaft, Siedlung, Villen, Städte, Wirtschafts­
leben, Religion) zuzuwenden; diese werden dann unter 
dem Stichwort »Decline» noch einmal analysiert. Er 
erkennt einen Wechsel »from large »industries» to small,

localized producers« (S. 414), von Einzelgehöften zu 
regionalen Dorfgemeinschaften und stellt die Frage, ob 
bei Villen immer vom >Landsitz< eines einzelnen »Aristo­
kraten» zu sprechen ist oder es sich vielmehr um eine »Be­
sitzergemeinschaft» handelt. In den Städten wiederum 
nahmen im 4. Jh. private >Residenzen' zu, öffentliche 
Gebäude wurden hingegen aufgegeben. Auch die Zahl 
der Handwerksbetriebe ging zurück. Esmonde Cleary 
spricht hier von einem Bedeutungswandel: Dem Zug 
zum Stadthaus (»private residence«) und der Kumulie­
rung von Macht in der Hand Weniger steht ein Rückzug 
städtischer Repräsentanz gegenüber. Die großen und 
weit gestreuten Keramik- und Münzfunde des 4. Jhs. 
deutet er jedoch als Zeichen dafür, dass die Wirtschaft 
auch noch nach dem Zusammenbruch des Staates wei­
ter funktionierte.

Bereits auf dem Konzil von Arles 314 treten britan­
nische Bischöfe auf, ein Zeichen früher Christianisie­
rung (geschützt von Constantius Chlorus?). Allerdings 
ist wie in anderen Gegenden des Imperiums auch hier 
die gehobene Bildung an der heidnischen Topik orien­
tiert. Andererseits lassen (fehlende) Grabbeigaben nicht 
nur Christianisierung bzw. fortbestehendes Heidentum 
erkennen, sondern auch die Landnahme unterschied­
licher Gruppen.

Schließlich wirft Cleary die Frage auf, ob »qualitative 
decline« gleichgesetzt werden darf mit »systemic de- 
cline« (S. 424): »What we seem to be seeing in the se- 
cond half of the fourth Century is a crisis of the elite«
(S. 425).

lan Wood schließlich diskutiert in der »Final Phase« 
Britanniens zunächst eine mögliche chronologische Ein­
ordnung der Quellen und hält fest, dass »any history of 
fifth Century Britain is bound to be uncertain« (S. 429). 
Ausgrabungen in Wroxeter und York lassen erkennen, 
dass das »römische« Leben auf Sparflamme bis zum letz­
ten Drittel des 6. Jhs. andauerte, Militärbauten, etwa 
in Birdoswald am Hadrianswall, als Wohnstätten von 
Lokalfürsten genutzt wurden. In Forts und Villen ent­
stehen Kirchen und Mönchsgemeinschaften, und die 
Schriften des hl. Patrick wie Gildas zeigen, dass Bildung 
nunmehr christlich-kirchlich dominiert war. Möglicher­
weise sind auch Pelagius und Faustus von Riez der »bri­
tischen! theologischen Bildung zuzurechnen; die Be­
weise sind unsicher, bleiben aber diskussionswürdig. 
Wood legt nicht zuletzt Wert auf das Aufblühen und 
Ausgreifen des Märtyrerkults um St. Alban. Militärisch 
scheint Britanniens Kraft trotz des militärischen Rück­
zugs des »offiziellen» Rom (= Ravenna) (vorläufig) ausge­
reicht zu haben, die Sachsen zurückzuschlagen. Umge­
kehrt bleibt zu untersuchen, welche Auswirkungen kon­
tinentale Ereignisse (Germaneninvasion) auf Britannien 
hatten. Zumindest bestanden damals noch enge kirchli­
che Bindungen zwischen Britannien und dem Konti­
nent. Wood beleuchtet auch die Figur des Aurelius 
Ambrosius, der möglicherweise ein »British Empire be- 
yond the authorities of Rome« geplant hatte (S. 437). 
Unter Verweis auf die 829 entstandene »Historia Britto­
rum«, die einen Zwist zwischen Ambrosius und »König»



638 Besprechungen

Vortigern kennt, zeigt Wood, dass Britannien politisch 
gespalten war. Allerdings ist hier Vorsicht geboten, da 
das Werk nicht völlig frei ist von Phantasie. Auch Gildas 
berichtet von fünf >Königreichen<, wobei einer der 
Machthaber ein Abkömmling des Ambrosius gewesen 
sein soll. Die aufgelisteten Herrschernamen >beweisen<, 
dass neben Wales auch andere Teile Britanniens unter 
>Häuptlingen< (»warlords«) standen. Eine endgültige 
Trennung Britanniens vom Kontinent lässt sich nach 
Wood erst dann erkennen, als römische Kirchenrefor­
men nicht mehr durchgeführt wurden.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass mit dem 
»Companion« ein vorzüglicher, vor allem archäologisch 
ausgerichteter fundierter Forschungsbericht vorliegt, der 
kaum Wünsche offen lässt. Manchmal hätte man als 
>Kontinentaler< aber gerne erfahren, ob sich ähnliche 
Entwicklungen im gallisch-germanischen Raum fest­
stellen lassen (z. B. flavische Erringung und Ordnung 
des Decumatlandes), ob Vergleiche mit dem unter Clau­
dius forcierten Straßensystem in Zentral- und Nordgal­
lien möglich sind. Auch die Frage, ob die >Kirchenent- 
wicklung< unter Martin von Tours tatsächlich auf Klos­
tergründungen in Britannien Einfluss hatte — seine 
Haltung in dieser Frage unterliegt der Diskussion —, und 
vor allem die Frage nach dem Stellenwert des Lateins in 
einem keltischsprachigen Umfeld bleiben offen. Viel­
leicht hätte dies ein kurzer Beitrag zur britischen Ono­
mastik beleuchtet, um das Nebeneinander von romani- 
sierter und einheimischer Bevölkerung zu verdeutlichen.

Trier Ingemar König

Richard Anthony Abdy, Romano-British coin 
hoards. A Shire Archaeology Book, Band 82. Shire 
Publications Ltd., Buckinghamshire 2002. 72 Seiten, 44 
Abbildungen.

Aus der römischen Provinz Britannien, die von claudi- 
scher Zeit bis ins frühe 5. Jh. n. Chr. existierte, stammen 
ungefähr 2000 Münzschätze. Die Mehrzahl davon ist in 
dem umfangreichen Werk »An inventory of Romano- 
British coin hoards« von Anne Robertson publiziert. Die 
hier anzuzeigende Arbeit von Abdy ist in der Reihe »A 
Shire Archaeology Book«, also als Broschüre im Oktav­
format, erschienen. Wie bei den anderen Titeln dieser 
Reihe ist ein für die Archäologie in Britannien wichtiges 
Thema überblickartig abgehandelt. Abdy stellt dem 
Leser in knapper Form eine Auswahl der wichtigsten 
Münzschätze vor und bietet einen Überblick über die 
geldgeschichtlichen Zusammenhänge, einige numisma­
tische Besonderheiten und wichtige Fragestellungen 
rund um das Thema Schatzfunde. Auch einige wichtige, 
von Robertson noch nicht erfasste Neufunde werden 
von ihm behandelt. Während sich die zugrunde liegen­
den währungsgeschichtlichen Abläufe im wesentlichen 
mit jenen im übrigen Römischen Imperium decken, gibt 
es doch Besonderheiten, die zeigen, dass es sich im rö­

mischen Britannien, wie Abdy herausarbeitet, um ein 
(weitgehend) geschlossenes Umlaufgebiet handelte 
(»coin province«, S. 14 f.). Er gelangt zu sehr konkreten, 
überzeugenden Aussagen über die untersuchten Schatz­
funde und entwirft zugleich ein anschauliches Bild des 
Geldumlaufs in der römischen Provinz und der teilweise 
komplexen geldgeschichtlichen Abläufe.

Das Buch beginnt mit einem Abbildungsverzeichnis, 
dem Vorwort und einem kurzen Glossar mit Erläute­
rungen wichtiger Begriffe wie Schlussdatum (>closing 
date<) und Verbergungsdatum (>deposition date<) und 
den Hauptzitierwerken. Den Text beginnt Abdy mit 
einem Überblick über die römischen Schatzfunde in der 
Provinz Britannien (»Roman coin hoards from Britain: 
an overview«, S. 7-15). Die eigentliche Geldgeschichte 
gliedert er in vier Phasen, die er in jeweils einem eigenen 
Kapitel darstellt (»2. Early Roman hoards in Britain, 
S. 16-24; »3. The age of silver: denarius-based coinage 
in Britain during the second and third centuries«, 
S. 25-39; »4. The age of debased silver and extreme 
hoarding in Roman Britain«, S. 40-55; »5. Hoards of 
the later fourth and fifth centuries: the end of Roman 
Britain and beyond«, S. 56-66).

An diese Ausführungen schließen zwei kurze Kapitel 
an: Im Kapitel 6 (»Museums«, S. 67-69) werden die im 
Text erwähnten Schätze noch einmal (grob datiert, dann 
alphabetisch geordnet) aufgelistet und die aktuellen Auf­
bewahrungsorte genannt. Hilfreich ist auch die Karte, 
in der alle Fundplätze und als Orientierungspunkte 
zusätzlich römische Städte, Truppenstandorte etc. ver­
zeichnet sind. Sehr benutzerfreundlich ist die Idee der 
Liste mit den Anschriften der 25 genannten Museen 
mit Telefonnummern und Internetadressen. Abdy ver­
gaß außerdem nicht, eine Internetadresse anzugeben, 
unter der Münzfunde gemeldet werden können. Am 
Ende des Buches findet der Leser weiterführende Litera­
tur sowie einen ausführlichen Index mit zahlreichen 
Stichworten zu den genannten Fundorten, Kaisern, 
historischen, numismatischen und währungsgeschicht­
lichen Termini. Ergänzt werden die Ausführungen 
durch zahlreiche in den Text gestreute gute Abbildungen 
der Funde (die teilweise vom Verfasser selbst stammen), 
entweder des gesamten Schatzes oder einer charakteris­
tischen Auswahl der darin enthaltenen Prägungen, die 
stets präzise mit den Erläuterungen im Text korrespon­
dieren. Fotos von Fundplätzen, Fundplänen und Grafi­
ken vervollständigen die Bebilderung. Die Bildunter­
schriften sind ausführlich und liefern oft weitere inhalt­
liche Aspekte.

Im 1. Kapitel gibt Abdy einen allgemeinen Überblick 
über die römerzeitlichen Münzfunde in der Provinz Bri­
tannien. Ihre zeitliche Verteilung veranschaulicht er mit­
hilfe einer Grafik. Sie zeigt einen sprunghaften Anstieg 
der Zahlen in der Zeit des Gallischen Sonderreiches, 
während des Britannischen Sonderreiches, in den Jahren 
zwischen 330 und 348 und nach 388 (S. 9). Abdy er­
läutert auch wichtige methodische Fragestellungen rund 
um das Thema Schatzfunde und den Vorgang der The­
saurierung: welche Arten von Schatzfunden es gibt, die
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Aussagefähigkeit des sog. Schlussdatums, welche Kom­
ponenten an der Bildung eines Schatzes beteiligt waren, 
ob das Thesaurieren an sich ein Hinweis auf kriegerische 
Ereignisse ist usw. Aufschlussreich sind seine Ausfüh­
rungen zu den Umständen, die Art und Zusammen­
setzung eines Fundes beeinflussen: die vom Sammler 
vorgenommene Auswahl (»selection«, S. 10 £), die Ge­
setzgebung (»legislation«, S. 10), der Vorgang der Geld­
verschlechterung (»debasement«, S. 10) und der für die 
Thesaurierung zur Verfügung stehende Vorrat an Mün­
zen (»supply«, S. 10 £). Unter »supply« versteht Abdy das 
Münzspektrum, das nicht virtuell, sondern tatsächlich 
zu einer bestimmten Zeit vor Ort vorhanden war. Einen 
Nachweise dieses Spektrums liefern solche Fundplätze, 
an denen über einen längeren Zeitraum hinweg kon­
tinuierlich Münzen niedergelegt worden sind. Als Bei­
spiel nennt Abdy die Münzen, die man in dem »heiligen 
Brunnen» von Bath vom 1. bis zum 5. Jh. Münzen op­
ferte.

In den vier Kapiteln zu den einzelnen Phasen des 
Geldumlaufs schildert Abdy zunächst immer die wich­
tigen historischen und währungsgeschichtlichen Ereig­
nisse innerhalb des beschriebenen Zeitraums (z. B. die 
Grenzverschiebungen im 2. Jh. mit den damit verbun­
denen Unruhen, die Situation Britanniens als Teil des 
Gallischen Sonderreiches zwischen 260 und 274, die 
Zeit als Britisches Sonderreich unter Carausius und Al- 
lectus, Preise und Löhne). Dann stellt er jeweils mehrere 
Schatzfunde vor. Zwischenüberschriften kündigen an, 
um welchen Fund es sich handelt. Das macht den Text 
übersichtlich und erleichtert das Wiederauffinden von 
Textstellen. Die Schatzfunde werden knapp und doch in 
den wesentlichen Aspekten beschrieben. Man erfährt 
Auffindungsorte und -umstände. Umfang und Inhalt 
der Schätze sowie das jeweils Typische oder Besondere 
an ihnen. In einigen Fällen geht er auf interessante Ein­
zelaspekte ein (Reverstypen, Funktion und Herkunft 
der Nachprägungen bzw. Barbarisierungen im 3. Jh.).

Im zweiten Kapitel werden der Beginn der Moneta­
risierung und die typischen Hortfunde des 1. Jhs. n. Chr. 
dargestellt. Interessant ist der Hinweis auf den Schatz 
von Shillington, der aus 127 Goldmünzen besteht, die 
78/79 n. Chr. enden. Diese Münzen wurden nicht ei­
gentlich als Zahlungsmittel gehortet, sondern an dem 
einheimischen Kultplatz als Weihegabe vergraben, of­
fenbar als Ersatz für eigenes, keltisches Gold. Das 2. und 
3. Jh. charakterisiert Abdy als die Phase des Geldum­
laufs, in der Silbermünzen vorherrschten. Ein Grund 
dafür war die Besoldung der Soldaten in Denaren. Abdy 
geht auf Auszahlungsmodalitäten ein und beschreibt 
Deponierungsplätze für den Sold im militärischen Be­
reich. Seine Analyse umfangreicher Hortfunde ergibt, 
dass darin deutlich mehr Denare mit reduziertem als sol­
che mit hohem Silbergehalt vorhanden sind. Mit dem 
Schatz von Lawrence Weston wählte er ein repräsentati­
ves Beispiel dafür aus. Dieser Fund umfasst 958 Denare 
aus dem 1. und 2. Jh. Die hochwertigen Silbermünzen 
aus der Zeit vor der neronischen Reform und die Denare 
des Domitian mit ähnlich hohem Silbergehalt sind nur

in sehr geringer Anzahl in ihm vertreten. Abdy erörtert 
die in Frage kommenden Ursachen dafür und stellt dar, 
wo ein Teil der hochwertigen Denare, die offensichtlich 
nicht zum Thesaurieren zur Verfügung standen, geblie­
ben sein dürften. Ein Großteil des Silbers floss in Form 
von Steuerzahlungen an den Staat zurück. Nach Abdys 
Ansicht gab es aber noch andere »Mitverursachen. In 
diese Richtung weist der wohl von einem Juwelier ver­
grabene Schatz von Snettisham, der - neben anderen 
Metallobjekten (Barren, Schmuck) — besonders hoch­
wertige Silbermünzen (mit einem Feingehalt von 91 bis 
98%) enthält. Schmiede, Juweliere und andere Perso­
nengruppen, die hochwertiges Silber sammelten, um es 
weiterzuverarbeiten, entzogen es auf diesem Weg eben­
falls dem Geldumlauf. Es schließt die ausführliche Be­
sprechung des größten und markantesten Fundes dieser 
Phase an, des erst 1998 entdeckten Schatzes aus einer 
römischen Villa bei Shapwick. Er umfasst 9200 Mün­
zen, die 224 n. Chr. schließen. Diesen wie auch andere 
Schätze gleicher Zeitstellung zeichnet aus, dass Denare 
des Septimius Severus in ihnen überwiegen. In dem 
Schatz von Shapwick machen sie etwa drei Viertel der 
Prägungen aus. Abdy führt das starke Aufkommen an 
Münzen jener Jahre aul die immensen Mengen an Geld 
zurück, die Septimius Severus mit nach Britannien 
brachte. Als Beispiel für den Übergang vom Denar- zum 
Antoniniangebrauch wählt Abdy den Schatz von der 
»Ml« aus. Obwohl er erst 270 endet, befinden sich noch 
zahlreiche Denare in dem Schatz (weniger als die Hälfte, 
der Rest sind Antoniniane, »radiates«, S. 33). Es beginnt 
die sehr fundstarke Phase des Gallischen Sonderreiches 
(mit ca. 200 Schätzen). Abdy bespricht die Zusammen­
setzung des Schatzes von Cunetio, des umfangreichsten 
römerzeitlichen Münzschatzes auf der Insel und eines 
der größten aus dem ganzen Römischen Reich. Speziell 
für die Geschichte Britanniens interessant sind die 
Funde von Normanby und Blackmoor mit ihrer großen 
Anzahl an Münzen von Carausius und Allectus. Der 
Schatz von Blackmoor gibt zudem wichtige Informatio­
nen zur Münzprägung des Carausius. Münzen des Au­
relian und seiner Nachfolger (»legitimists«, S. 45) fehlen 
dagegen in dieser Provinz weitgehend, was mit Versor­
gungsschwierigkeiten oder mangelnder Akzeptanz bei 
der Bevölkerung für deren Münzen erklärt wird. Die 
gegenüber den Prägungen der Usurpatoren höherwerti­
gen Münzen waren für den einheimischen Geldverkehr 
unpraktisch. Zu den wenigen Ausnahmen gehört der 
Schatz von Gloucester mit 15 544 Antoninianen 
(Schlussdatum ist 296). Münzen von Carausius oder Al­
lectus machen darin weniger als 1 % aus. Im Anschluss 
hieran erläutert Abdy das Aufkommen und die Ent­
wicklung der neuen, spätantiken Nominale, des Follis 
(»early silvered-bronze nummi«, S. 48, und »»later base- 
silvered nummi«, S. 51) und des Centenionalis. Im 4. 
und 5. Jh. kehrte man in Britannien zur reinen Silber­
und Goldprägung zurück, nachdem die Bronzemünzen 
immer geringer geworden waren. Der Münzumlauf im 
römischen Britannien wich zu diesem Zeitpunkt von 
jenem im übrigen Römischen Reich ab. Dies wird durch
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die Tatsache belegt, dass ungefähr 80% aller um 400 
n. Chr. endenden Silberschätze von dort stammen. 
Bronzefunde sind dagegen eher selten. Ein in seiner 
Zusammensetzung typischer Hortfund dieser Zeit ist 
der aus Silbergegenständen, Barren und ca. 15 000 Mün­
zen bestehende Schatz von Hoxne. Die Mehrzahl der 
Münzen sind aus Gold oder Silber, nur 24 aus geringe­
rem Metall. Interessant ist der Hinweis Abdys auf die 
beschnittenen Siliquen. Bei einigen Exemplaren wurde 
der Rand bis an das Porträt des Kaisers abgenommen, 
um Metall einzusparen. Mit dem Schatz von Patching 
(um 465), in dem sich auch die in Britannien seltenen 
und sonst nicht aus Hortfunden bekannten Prägungen 
der Visigothen befinden, schließen die Ausführungen.

In dem hier besprochenen Buch ist es dem Verfasser 
gelungen, die komplizierten Zusammenhänge zwischen 
Geldumlauf und Thesaurierung in knapper, gut ver­
ständlicher Form aufzuzeigen. Der Leser lernt wichtige 
römische Münzschatzfunde und Besonderheiten des 
Geldumlaufs in Britannien in Abgrenzung zum übrigen 
Römischen Imperium kennen. Die methodisch über­
zeugende Vorgehensweise bei der Interpretation der 
Schätze und die Einbindung anderer Quellen ist vor­
bildlich. Da es außerdem im Aufbau und in der Aus­
stattung ansprechend und benutzerfreundlich gestaltet 
ist, kann das Buch sowohl Fachleuten als auch interes­
sierten Laien sehr empfohlen werden.

Bonn Claudia Klages

Nobert Hanel und Caty Schucany (Hrsg.), Colonia, 
municipium, vicus. Struktur und Entwicklung städti­
scher Siedlungen in Noricum, Rätien und Oberger­
manien. Beiträge der Arbeitsgemeinschaft >Römische 
Archäologie< bei der Tagung des West- und Süddeut­
schen Verbandes für Altertumsforschung in Wien, 
21.—23. 5. 1997. British Archaeological Reports, Inter­
national Series, Band 783. Archaeopress, Oxford 1999. 
III, 93 Seiten, 44 Abbildungen.

Von den 20 Referaten der im Untertitel des Buches ge­
nannten Wiener Tagung lag bei Redaktionsschluss exakt 
die Hälfte vor. Der hohe Anteil nicht bzw. nicht fristge­
recht eingereichter Arbeiten befremdet umso mehr, als 
alle abgedruckten Beiträge nach Umfang, Diktion und 
Dokumentation (Umzeichnungen, Pläne, nur in Aus­
nahmen Photographien) den Charakter zeitlich eng ter­
minierter Vorträge wahren, mithin keine substantiellen 
Überarbeitungen und Erweiterungen erfahren haben. 
Dies gehörte sicherlich zu den redaktionellen Vorgaben, 
die offenbar bezweckten, dem Leser eine rasche, auf das 
Wesentliche konzentrierte Information zu ermöglichen: 
In der gewählten Präsentation sollten sich Vergleiche 
besser anstellen lassen, Gemeinsamkeiten und Sonder­
entwicklungen sollten klarer hervortreten und regional 
typische Strukturen sich deutlicher abzeichnen. Man

darf annehmen, dass dies während der Tagung selbst er­
reicht wurde und dass die Teilnehmer in vielerlei Hin­
sicht profitiert haben. Die hier zu besprechende Doku­
mentation, mit 50% des Präsentierten nurmehr ein 
Torso, muss allerdings hinter diesen Zielen Zurückblei­
ben: Bedingt durch die fehlenden Beiträge entsteht 
kaum ein repräsentatives Gesamtbild; übrig geblieben ist 
eine Serie von Fixierungen aktueller Wissensstände für 
die behandelten Siedlungen und Strukturen.

Der gewählte Obertitel suggeriert eine Klassifizie­
rung der behandelten Siedlungen nach ihrem recht­
lichen Status, der eventuell sogar siedlungstypologische 
Auswirkungen erwarten lässt. Entgegen dieser Erwar­
tung betont der erste Beitrag »Colonia, municipium, 
vicus: Institutionen und Stadtformen« zu Recht die feh­
lende Interdependenz von rechtlicher Ausgestaltung und 
urbanistischer Struktur, mit Ausnahme allenfalls der co- 
loniae. Siedlungen mit diesem Rechtsstatus werden aber 
in dem vorliegenden Band nicht näher behandelt. Es 
versteht sich von selbst, dass eine komplexe, stark diffe­
renzierte Problematik kaum in wenigen Seiten einiger­
maßen konsistent dargestellt werden kann. Der Autor 
des Beitrags, M. Tarpin, hätte allerdings weit mehr er­
reichen können, wenn er sich auf die Regionen und 
Zeitphasen beschränkt hätte, die im Mittelpunkt der 
Tagung standen. Statt dessen legt er die Latte unnötig 
hoch, indem er italische Entwicklungen teils schon der 
frühen Republik berücksichtigt; wertvoller Raum, der 
dringend erforderlich gewesen wäre, um zahlreiche un­
zulässige Generalisierungen zu vermeiden, wird damit 
vergeben. Wenn gleich mehrere Rechtskategorien termi­
nologisch unscharf oder gar irreführend behandelt wer­
den, so gewinnt man zuweilen den Eindruck, dass dies 
an der Übersetzung ins Deutsche liegt; verschiedentlich 
würde man jedenfalls das französische Original vorzie­
hen. Über solche Mängel im einzelnen hinaus entsteht 
ferner der Eindruck, städtischer Mittelpunkt und Sied­
lungen auf seinem Territorium (viel, aedificia) seien 
unterschiedliche Sphären; rechtlich sind sie dasselbe. 
Insgesamt gelingt es nicht, ein Fundament für ein zu­
verlässiges Verständnis der im Folgenden konkret be­
handelten Munizipien und Dörfer (um diese beiden 
Rechtsebenen geht es im wesentlichen) in ihrer recht­
lichen Dimension zu legen - was allerdings, wie bereits 
angedeutet, für das Verständnis der folgenden Beiträge 
keine allzu große Rolle spielt.

Wie schon die Wahl des Tagungsorts vermuten lässt, 
stand der norisch-österreichische Raum im Vorder­
grund. Dortigen Siedlungen und Strukturen galten elf 
der verbleibenden 19 orts- bzw. regionsbezogenen Refe­
rate. Drei davon vermitteln übergreifende Überblicke: 
zur »lokalen Situation im Ostalpenraum«, zu den »nori­
schen Städten auf österreichischem Gebiet« und — nicht 
abgedruckt - »zum religiösen Aspekt im munizipalen 
Leben in Noricum«. Hier wird die stadtrechtliche Ent­
wicklung der Provinz seit claudischer Zeit nachvollzogen 
und in ihren politischen Ursachen und kulturellen wie 
religiösen Hintergründen beleuchtet. Dabei erschließen 
sich chronologische und regionale Ordnungsstrukturen,
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welche auch die vorprovinziale Phase einbeziehen. Ent­
sprechende Arbeiten zu Obergermanien, dem zweiten 
regionalen Schwerpunkt des Bandes, fehlen leider.

Orientierungshilfen zur Gesamtsituation in Noricum 
sind umso willkommener, als die Anordnung der Bei­
träge im Band nicht immer konsequent erscheint und 
eine Karte mit den erwähnten und den in Einzelbeiträ­
gen speziell behandelten Orten fehlt, die man sich 
zudem durch Symbole chronologisch aufgeschlüsselt ge­
wünscht hätte. Karte 1 auf S. 34 bietet immerhin einen 
undifferenzierten Überblick über den norischen Raum 
(eine weit instruktivere Karte unter www.wagna.at/fla- 
viasolva); man findet die im Band versteckte Karte aller­
dings erst bei der näheren Lektüre, nachdem man zum 
besseren Verständnis längst einen historischen Atlas zur 
Hand genommen und dort nach einer Reihe kleinerer 
Siedlungen vergeblich gesucht hat.

Eine Liberblickskarte aller im Band behandelten 
Orte zwischen Steiermark (Flavia Solva/Wagna) und 
Neckarmündung (Wiesloch) fehlt überhaupt. Sie hätte 
die räumlichen Entfernungen hervortreten lassen und 
unmittelbar veranschaulicht, dass das durch die Referate 
erfasste Gebiet weit weniger eine Einheit bildet, als es der 
Titel des Bandes nahe legt (diesbezügliche Skepsis eines 
Referenten: S. 11 Anm. 1). Auch wäre aufgefallen, dass 
Raetien im aktuellen Bestand nicht mehr vertreten ist 
und folglich im Titel der Publikation - nicht der Tagung 
— hätte unterdrückt werden sollen.

Von den ursprünglich 16 ortsbezogenen Beiträgen zu 
Munizipien und vici entfallen acht (davon nur drei ab­
gedruckt) auf den norischen, vier auf den obergermani­
schen Raum; Pannonien, Raetien, die Baeticaf?) und 
Niedergermanien waren mit jeweils einem Referat ver­
treten: Keines davon erscheint im hier vorzustellenden 
Band. Damit ergibt sich eine klare Zweiteilung: Der no­
rische Bereich ist mit insgesamt fünf Beiträgen vertreten 
(zwei Überblicke, drei topographische Arbeiten), der 
obergermanische mit vier topographischen Skizzen, als 
Einleitung fungiert der bereits vorgestellte stadtrechts­
historische Abriss.

Ordnet man die in ursprünglich acht ortsbezogenen 
Einzelbeiträgen vorgestellten norischen Munizipien und 
vici in die Raster ein, welche durch die beiden einleiten­
den Beiträge entstehen, so ist in chronologischer Folge 
mit dem vorrömischen oppidum auf dem Magdalens­
berg zu beginnen; ihm galt ein nicht abgedruckter Bei­
trag. Von den fünf claudischen /«««zapz« waren in Ein­
zelbeiträgen zwei behandelt, Virunum und Iuvavum, 
beide nicht abgedruckt; über Teurnia und Aguntum 
informieren immerhin generell die übergreifenden Refe­
rate, während über das heute slowenische Celem nichts 
verlautet (Näheres dazu findet man unter: www.baza. 
svarog.org/predmet/geografija/celeia.php3 oder unter: 
www.imperiumromanum.com/geografie/provinzen/ 
noricum_01.htm). Recht gut dokumentiert ist das ves- 
pasianische municipium Flavia Solva, als Siedlung mit 
einem Beitrag und in Strukturen seines Territoriums mit 
zwei weiteren: Der eine, abgedruckte, behandelt zwei 
vici bei den heutigen Orten Karlsdorf und Gleisdorf, der

andere, im vorliegenden Band fehlende, Aufsatz hatte 
vermutlich Kleinsiedlungen unterhalb der Größe eines 
vicus (aeclificia) zum Gegenstand, was aber der recht all­
gemein gehaltenen Überschrift nicht sicher zu entneh­
men ist. Von den hadrianischen Städten Ovilavis (-va) 
und Cetium ist nur der ersteren ein eigener Beitrag 
gewidmet. Auch das in severischer Zeit zum Muni- 
zipium erhobene Lauriacum wurde nicht eigens behan­
delt, wohl aber ein römisch-norischer vicus Bedaium 
(im Territorium von IuvavumlSalzburg, bei Seebruck 
am Chiemsee/Bayern); auch dieser Beitrag erscheint 
lediglich in der Negativliste des Fehlenden (S. III). Der 
Überblick illustriert die von den Organisatoren der 
Tagung einigermaßen repräsentativ getroffene Auswahl 
unter speziell behandelten Siedlungen unterschiedlicher 
Zeit- und Rechtsstellung, aber auch die Lücken, die im 
gedruckten Band leider klaffen. Entfallen sind gerade 
solche Referate, die Siedlungen in weiterer Entfernung 
behandelt und nach aller Erwartung Vergleichsmaßstäbe 
geliefert haben: Darin ging es um den »römischen vicus 
von Bonn« (Germania Inferior) und »Modelle der Stadt­
entwicklung im Süden Hispaniens« (Baetica?). Auch in 
den Nachbarprovinzen von Noricum gelegene Orte sind 
anders als während der Tagung in der Publikation nicht 
mehr vertreten, im Osten Carnuntum (Pannonien; seit 
severischer Zeit colonia) und im Westen Cambodu- 
/«wz/Kempten und der Auerberg (Raetien).

Dagegen präsentiert sich Obergermanien mit gleich 
vier Komplexen, die zudem alle in den Band Eingang 
gefunden haben: mit augusteisch einsetzenden, den- 
drochronologisch jahrgenau datierten Strukturen im 
vicus von V7fz/x///n««/Oberwinterthur, Kt. Zürich, mit 
der topographischen Entwicklung und - in einem 
längeren, instruktiven Exkurs - der Keramikproduk­
tion (primär Terra .sigillata) in TabernadRheinzabern, 
mit einem römischen vicus und seinen ökonomischen 
Grundlagen bei Wiesloch sowie mit der Entstehung, 
dem Status und der Funktion von Arne Flaviaei Rottweil. 
Entgegen der Anordnung im Band wurde dieser Beitrag 
an den Schluss der Aufzählung gesetzt, weil er meines 
Erachtens eine Stellungnahme zu darin vertretenen The­
sen verlangt, die, träfen sie zu, beträchtliche historische 
Relevanz besäßen.

Abweichend von bestehenden Datierungsansätzen 
schlägt C.S. Sommer ohne nähere Begründung eine 
Entstehung von Arae Flaviae um die Zeit der Erhebung 
des obergermanischen Militärdistrikts in den Rang einer 
Provinz vor (um 83 n. Chr.: S. 60). Aus dem Namen der 
Neugründung schließt er sodann auf den Standort der 
obergermanischen Provinzialara, die sich freilich durch 
archäologische Befunde in der näheren Umgebung 
(noch) nicht nachweisen lasse (ebd.) - Ebenso fehle (der­
zeit) die Infrastruktur für den Provinziallandtag, der 
doch zunächst einmal bei der zentralen Stätte des pro­
vinzialen Kaiserkults gefolgert werden muss, wie die 
Situation in Kempten und jetzt auch in Köln zeigt.

Gegen diesen ausdrücklich als Hypothese formulier­
ten Vorschlag erheben sich aus althistorischer Perspek­
tive einige Einwände, die hier als Beiträge zur weiteren

http://www.wagna.at/fla-viasolva
http://www.wagna.at/fla-viasolva
http://www.baza
http://www.imperiumromanum.com/geografie/provinzen/


642 Besprechungen

Diskussion kurz vorgetragen sein sollen: Zunächst ein­
mal handelt es sich bei einer Provinzialara um ein nach 
seiner Bedeutung stark herausgehobenes, architekto­
nisch eingliedriges Bauwerk, nie um ein mehrere Altäre 
umfassendes Ensemble; ein solches aber benennt der 
Plural des Ortsnamens, der zudem den Urheber oder 
Stifter konkretisiert: einen Kaiser der flavischen Dynas­
tie, vermutlich Vespasian, der das fragliche Gebiet in das 
Imperium eingegliedert hat (damit liegt übrigens ein frü­
herer Gründungsansatz als der hier vertretene nahe). 
Eine Provinzialara ist aber niemals einem einzelnen Kai­
ser oder seiner Dynastie geweiht, sondern dient der kul­
tischen Verehrung des römischen Kaisers überhaupt. 
Gerade der Zusatz im Ortsnamen spricht m. E. klar 
gegen eine Lokalisierung des provinzialen Kaiserkults in 
Arae Flaviae. Weitere Bedenken mehr genereller Art tre­
ten hinzu: die Provinz Obergermanien bestand neben 
dem von Vespasian angegliederten Dekumatland und 
den domitianischen Eroberungen weit überwiegend aus 
Gebieten, die schon seit caesarischer Zeit zum römi­
schen Imperium gehört hatten. De facto hatten sich hier 
spätestens seit augusteischer Zeit quasi-provinziale 
Strukturen herausgebildet, mit MoguntiacumlMainz als 
Sitz des Legaten, kaum aber einem regionalen Zentrum 
des Kaiserkults. Ein solches bestand für den gesamten 
germanischen Raum, also den niedergermanischen und 
obergermanischen Militärdistrikt, in Köln (ab 50 n. Chr. 
lautet der Stadtname bekanntlich Colonia Claudia Ara 
Agrippinensium)-, hier lassen archäologische Befunde 
jetzt eine Anlage hervortreten, welche mit einer zentra­
len, langrechteckigen ara dem Kultbezirk bei Lyon ver­
gleichbar ist. Bis zum Abfall des rechtsrheinischen Ger­
manien war in Köln Kaiserkult auf der Ebene einer 
zeitweise bestehenden germanischen Großprovinz prak­
tiziert worden, im Jahr 9 n. Chr. mit einem Cherusker 
als gewähltem Priester (Tac. ann. 1,57,2). In der Folge­
zeit der Schlacht im Teutoburger Wald dürfte dieser Kult 
fortbestanden haben, freilich begrenzt auf die linksrhei­
nischen Germanenvölker beider Militärdistrikte. Als 
Domitian im Anschluss an seinen Chattenkrieg die bei­
den germanischen Militärdistrikte, die administrativ be­
trachtet einem einzigen germanischen Bereich mit zwei 
Kommandozentralen angehörten, zu Provinzen erhob, 
blieben mit einiger Wahrscheinlichkeit die bisher prak­
tizierten Strukturen des Kaiserkults bestehen. D. h. die 
Kölner ara bildete weiterhin das zentrale Kultzentrum. 
Es ist dann auch denkbar, dass die obergermanischen 
Repräsentanten des Provinziallandtags weiterhin nach 
Köln kamen und mit ihren niedergermanischen Kolle­
gen gemeinsam tagten. Eine vergleichbare Regelung be­
stand ja gleichfalls für die tres Galliae mit gemeinsamem 
Landtag in Condate bei Lugdunum. Treffen diese Über­
legungen zu, dann erübrigt es sich, nach dem Standort 
eines obergermanischen Provinziallandtags zu suchen; 
hält man allerdings daran fest, so besitzt Mainz die beste 
Option, doch fehlen auch hier bisher in diese Richtung 
interpretierbare archäologische Befunde.

Wie diese Erörterungen zeigen, bietet der Band nicht 
nur Archäologen - an die er sich vorrangig wendet -

manches Neue. Für mehrere Orte in Noricum und 
Obergermanien werden sachliche, informative Berichte 
des aktuell erreichten Forschungsstands vorgelegt. Die 
darüber hinaus bestehende Chance, regionale bzw. pro­
vinziale Synopsen vorzunehmen, die den Organisatoren 
der Tagung klar erkennbar vorschwebte, wurde durch 
den Fortfall zahlreicher Referate in der hier besproche­
nen Publikation vergeben. So wird man den Band eher 
als ein ortsbezogenes Repertorium denn als Beitrag zu 
einem aktuellen Verständnis großräumiger Zusammen­
hänge zwischen Ostalpen und Sieg benutzen.

Köln Johannes Fdeinrichs

Thomas Fischer, Noricum. Orbis Provinciarum. Za- 
berns Bildbände zur Archäologie. Philipp von Zabern, 
Mainz 2002. 157 Seiten, 226 Abbildungen.

Thomas Fischer, Professor für Archäologie der römi­
schen Provinzen in Köln, stellte sich laut eigenem Vor­
wort »als Autor zur Verfügung«, obwohl es für »einen 
Außenstehenden nicht einfach« sei, »eine Region mit 
einer so dynamischen Forschung ... angemessen aktuell 
zu beurteilen«. Außerdem werde der Band als erste Dar­
stellung einer Provinz in der Serie »nolens volens zu 
großen Teilen selbst das Vorbild für die nachfolgenden 
Werke« bilden. Bei aller folgenden Kritik soll allerdings 
bereits hier herausgestellt werden, dass das Buch eine 
kompakte Grundlage für jede Beschäftigung mit dem 
Thema darstellt, eine für Laien und Studenten durchaus 
nützliche Einführung und in mancher Hinsicht selbst 
für Noricumspezialisten interessante Zusammenfassung 
des (nicht immer ganz neuesten) Forschungsstandes.

Nach einer »Einführung« (S. 4) und den »Geogra­
phischen Voraussetzungen« (S. 5) werden die »Kelten im 
Donauraum und in den Ostalpen« (S. 6-14) vorgestellt, 
dann die »Einrichtung und Entwicklung der Provinz in 
der frühen und mittleren Kaiserzeit« (S. 15-64). Als 
Stichworte dafür dienen u. a. Okkupation, Verwaltung, 
Raumordnung, politische Entwicklung, Kriege (vor 
allem die Markomannenkriege), Heer und Limes, Roma- 
nisierung, angrenzendes Barbaricum). Der Hauptteil des 
Bandes, »Die Provinz Noricum« (S. 65—128), teilt sich 
in folgende Abschnitte: Bevölkerung und Gesellschaft, 
Städte, viel, villae rusticae, Wirtschaft, Infrastruktur, vor­
christliche Götter und Heiligtümer, Bestattungswesen, 
bringt also eine Sozial- und Kulturgeschichte der Provinz 
in den ersten drei Jahrhunderten n. Chr. Breiten Raum 
nimmt die Darstellung der Spätantike ein, wobei ein 
gleichnamiges einleitendes Hauptkapitel (S. 129 f.) nur 
die politischen und verwaltungsgeschichtlichen Tatsa­
chen vorführt, dann zerfällt die Darstellung entspre­
chend der Provinz in »Spätantike und Ende der römi­
schen Herrschaft in Noricum ripense« (S. 131-146) 
und »Spätantike und Ende der römischen Herrschaft in 
Noricum mediterraneum« (S. 147-155), wobei für Ufer­
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noricum vor allem die vita Severini und die Kastelle und 
burgi am Limes thematisiert werden, in Binnennoricum 
das eher zivile Siedlungsbild einschließlich ausgewählter 
Höhensiedlungen und die Kirchenorganisation. Mit 
einer sehr kurzen »Zusammenfassung« (S. 156) und 
einem »Anhang« (Bildnachweis, Adresse des Autors) 
endet das Buch.

Vor näherer Auseinandersetzung mit den Aussagen 
in den einzelnen Kapiteln muss auf gravierende äußere 
Mängel hingewiesen werden, weil zu befürchten ist, dass 
hier ein böses Omen für die folgenden Bände vorliegen 
könnte. Zahlreiche grammatische Fehler und Unfein­
heiten, Tippfehler, falsche und verfälschte Namen in 
den Literaturlisten sowie Wortwiederholungen sind nur 
die Spitze des Eisberges. Ganze Absätze erscheinen re­
gelmäßig (fast) wortwörtlich sowohl im Lauftext als 
auch in den oft sehr langen Abbildungsbeschreibungen. 
Ebenso wird die Literatur umständlich und langatmig 
aufgeführt, z. B. werden (fast) bei allen Limesorten der 
volle Titel des älteren Führers von M. Kandler/ 
H. Vetters (Hrsg.), Der römische Limes in Österreich 
(Wien 1986), aber oft ohne den zuständigen Ab­
schnittsautor und ohne Seitenangaben, oder der Titel 
des jüngeren gleichnamigen Werkes von H. Friesinger 
und F. Krinzinger (Wien 1997) und eines zusammen­
fassenden Bandes von K. Genser, Der österreichische 
Donaulimes in der Römerzeit. RLÖ 33 (Wien 1986), 
wiederholt. Eine einmalige Nennung unter einer Rubrik 
»allgemein» hätte allein etwa 50 % Platzersparnis oder ca. 
eine Textseite Verfügbarkeit für etwas anderes bedeutet, 
insbesondere da die meisten Zitate einmal im Abschnitt 
über den Limes in der hohen Kaiserzeit und wiederum 
in der Spätantike angeführt werden (vgl. S. 52 und 
144-146). Stattdessen wäre eine chronologische Tabelle 
am Beginn oder Schluss des Buches, vielleicht mit Syn­
opse zu den häufig verwendeten archäologischen Datie­
rungsstufen (Lt A, C2, D 1 etc.) besonders für Laien äu­
ßerst hilfreich und nützlich gewesen!

Auch die Qualität der Abbildungen ist nicht die von 
Philipp von Zabern gewohnte, Unschärfen und hässliche 
bzw. einfach falsche Farbtöne beeinträchtigen das Seh­
vergnügen. Abbildung 221 hätte nach dem Bildtext ein 
Luitbild der Bischofskirche von Teurnia werden sollen, 
gezeigt wird aber ein - übrigens sehr instruktives - Luft­
foto des Stadtareals mit zusätzlich eingebrachten Grund­
risszeichnungen; geradezu symptomatisches Pech ist 
hierbei, dass gerade die Bischofskirche an der oberen lin­
ken Bildecke abgeschnitten worden ist. Viel irreführen­
der ist aber die Tatsache, dass viele Pläne (vor allem die 
aus dem Limesführer von M. Kandler/H. Vetters) in 
den Satzspiegel eingepasst und verkleinert oder vergrö­
ßert wurden ohne dabei die Maßstabsangaben heraus­
zunehmen. Es ist daher dringend geraten, vor weiterer 
Verwendung alle Pläne in den Ursprungspublikationen 
zu überprüfen.

Dass sich die offensichtliche Hektik und Sparsamkeit 
bei der Herstellung des Bandes nicht auf das Technische 
beschränken, sondern auch das Inhaltliche betreffen, 
wird im Folgenden noch detailliert zur Sprache kommen

müssen. Schon jetzt aber dar! festgehalten werden, dass 
ein ruhiges Durchlesen des Textes durch eine weitere 
kompetente Person vor manchen Peinlichkeiten bewah­
ren und dem Buch großen Nutzen (nicht nur in der Kor­
rektur der Literaturlisten) verschaffen hätte können. So 
darf der Rezensent abschließend zu diesen unangeneh­
men Feststellungen die Hoffnung ausdrücken, dass der 
Verlag bei der Fortsetzung der Reihe »Orbis Provincia- 
rum« zur gewohnten Herstellungsqualität zurückfinden 
möge!

In dem Kapitel »Geographische Voraussetzungen« 
(S. 5) zeugt von Flüchtigkeit oder mangelnder Vertraut­
heit mit der Landschaft Noricums die Formulierung: 
»Im Westen bildet der Sauwald ... eine langgezogene 
Enge des Donautals zwischen Passau und Eferding, 
dann folgt östlich der Fluß Enns in der Wachau bis Mau- 
tern mit einer weiteren Enge ...«. Von der Ennsmündung 
zum Beginn der Wachau sind es mehr als 70 km, davor 
kommen noch die großen Engen des Donautals im Be­
reich der Strengberge und des Strudengaues.

Im ersten LUterkapitel (»Die Kelten in der histori­
schen Überlieferung«, S. 6-9) von »Die Kelten im Do­
nauraum und in den Ostalpen in vorrömischer Zeit« 
gibt Fischer einen Überblick über das bekannte oder 
besser erahnbare politisch-historische Geschehen in den 
letzten beiden Jahrhunderten v. Chr. Auf S. 6 werden die 
Ereignisse rund um die Schlacht bei Noreia 113 v. Chr. 
etwas diffus dargestellt (was sie für uns allerdings auch 
tatsächlich sind); so hilft der Consul Cn. Papirius Carbo 
bei Fischer den »Tauriskern«, obwohl S. 8 für die Loka­
lisierung der Stadt nicht Nordslowenien, wo die »nori­
schen Taurisker< am ehesten ihre Sitze hatten (und auch 
Noreia nach meiner Meinung am ehesten zu finden 
wäre), sondern im »Territorium des norischen Stammes, 
also in Kärnten oder der Weststeiermark« annimmt 
(Nachzutragen zur Literaturliste: M. Sasel Kos, The 
Tauriskan gold mine. Remarks concerning the Settle­
ment of the Tauriski. Tyche 13, 1998, 207—219 (bes. 
S. 216 zur Lokalisierung von Noreia); G. Dobesch, 
Einige zusätzliche Bemerkungen zum Kimbernzug. In: 
Studia Celtica et Indogermanica. Festschr. Wolfgang 
Meid [Budapest 1999] 79-99). S. 7 bezeichnet Fischer 
den L. Volcacius Q. f. Vel. Primus praef. coli I Non cor. in 
Pann. praef. ripae Danuvi et civitatium duar. Boior. et 
Azalior. tnb. milit. leg. VMacedonicae als boischen Ade­
ligen; im Gegensatz zu den etwas später in Inschriften 
genannten principes dieser Stämme, war Volcacius Pri­
mus aber mit Sicherheit Römer, der dem Kaiser (Domi­
tian) für die Kontrolle des Grenzraumes entlang der 
Donau von Wien bis zum Flussknie bei Esztergom ver­
antwortlich war. Im Unterkapitel »Zur Archäologie der 
Kelten in Noricum« (S. 9-14) zählt Fischer S. 10f. die 
spätkeltischen Befestigungen, Höhen- und Sperrsied­
lungen umfassend auf; die allerdings bei ihm im Bildtext 
zu Abb. 5 (Gräberfeld Franzhausen, NÖ, LtA) geäu­
ßerte Vermutung, es handle sich bei den rechteckigen 
Holzeinfassungen der >Grabgärten< (so der Ausgräber 
J.-W. Neugebauer) »um die Einbauten von heute längst 
vergangenen Grabhügeln« entbehrt jeder Wahrschein­
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lichkeit. S. 111. wird der von Ch. Gugl geführte Nach­
weis einer kontinuierlichen Besiedlung von Teurnia extra 
hervorgehoben (»konnte ... konkret nachweisen«), auf 
S. 81 jedoch relativiert (»konnte ... wahrscheinlicher ge­
macht werden«). Abgesehen davon, dass solche Wider­
sprüche einzelner Aussagen in verschiedenen Kapiteln 
öfter Vorkommen, ist der Rezensent von einer keltischen 
oder eher latenezeitlichen Besiedlung des Holzer Berges 
keineswegs überzeugt, vielleicht handelt es sich hier auch 
um den Ort eines regional bedeutenden Heiligtums; 
vgl. dazu jetzt R Scherrer, Vom regnum Noricum zur 
römischen Provinz; Grundlagen und Mechanismen der 
Urbanisierung. In: M. Sasel Kos/P. Scherrer (Hrsg.), 
The autonomous towns in Noricum and Pannonia - 
Die autonomen Städte in Noricum und Pannonien I: 
Noricum. Situla 40 (Ljubljana 2002) 11-70, bes. 361. 
Auch dass sich auf dem Frauenberg bei Flavia Solva 
»zweifelsfrei eine Siedlungskontinuität vom 2. Jh. v. Chr. 
bis in die claudische Zeit« ergeben habe (S. 12), ent­
spricht so nicht den Tatsachen. Alles, was wir hier an Be­
funden der Spätlatenezeit wirklich kennen, vor allem ein 
Ringgraben mit Tausenden von Knochen und Opferga­
ben (z. B. G. Tiefengraber/Ch. Grill, Ein spätlatene- 
zeitliches Heiligtum auf dem Frauenberg bei Leibnitz in 
der Steiermark)?). Arch. Korrbl. 27, 1997, 601-616.; 
W. Artner, C>er Frauenberg bei Leibnitz, Steiermark, in 
der Spätlatenezeit und in der vorelaudischen Kaiserzeit. 
Arch. Austriaca 82/83,1998-1999, 221-341), gehört in 
den kultischen Bereich, Siedlungsnachweise gibt es 
keine. Da Ähnliches jüngst auch für den Magdalensberg 
vermutet worden ist, scheint sich in der Übergangsphase 
vom freien regnum Noricum zum okkupierten römi­
schen Gebiet ein Modell römischer Händlersiedlungen 
im Schutz regional wichtiger Heiligtümer abzuzeichnen.

Im Hauptkapitel »Einrichtung und Entwicklung der 
Provinz in der frühen und mittleren Kaiserzeit« sind 
eine Reihe von Details richtig zu stellen, aber auch einige 
Neuerkenntnisse Fischers hervorzuheben. Ein besonde­
res Problem stellen (nicht nur hier) die Karten dar.

Auf S. 16 in der Karte Abb. 12 sollte es nicht »regnum 
Noricorum«, sondern »regnum Noricum« heißen, und 
die »Marcomani« sollten ein zweites n bekommen. Die 
Abb. 14 auf S. 19 (Epigraphische Zeugnisse für Benefi- 
ziarierposten) ist samt allen Fehlern übernommen aus 
dem Corpus von: E. Schallmayer, Der römische Wei­
hebezirk von Osterburken I. Corpus der griechischen 
und lateinischen Beneficiarier-Inschriften des Römi­
schen Reiches. Forsch, u. Ber. Vor- u. Frühgesch. Bad.- 
Württ. 40 (Stuttgart 1990). Der Stein Nr. 12 stammt aus 
Hart bei St. Pölten und wurde im benachbarten Ober­
grafendorf in die Kirche eingemauert. Der Fundort Gra­
fendorf in der Steiermark ist falsch, wie ich 1994 richtig 
stellte: P. Scherrer (Hrsg.), Landeshauptstadt St. Pöl­
ten - Archäologische Bausteine II. Sonderschr. Osterr. 
Arch. Inst. 23 (Wien 1994) 44. Außerdem sind Annah­
men von Benefiziarierstationen bei den Legionslagern 
Castra Regina (Nr. 1) und Lauriacum (Nr. 5) unnötig, 
die beneficiarii consularis gehörten sowieso zur Legion, 
von der sie zu ihren stationes meist auf ein halbes Jahr ab­

kommandiert wurden. Die Steine aus dem weiteren 
Umland des Chiemsees gehören wohl alle zur Station in 
Bedaium (Seebruck oder Ischl an der Alz); dass sie in 
den Kirchen in Pittenhard bei Seeon (Nr. 6) und Stött­
ham (Nr. 7) vermauert sind, geht auf nachantike Ver­
schleppungen zurück. Ebenso sind wohl die Fundorte 
Salzburg (Nr. 8) und Grödig (Nr. 9) zu einer Station in 
Iuvavum zusammenzuziehen. Dasselbe gilt für die 
Straße über den Loiblpass (Nr. 23 und 24). Eine Reihe 
weiterer Steine ist so fragmentarisch, dass wir nicht 
einmal wissen, ob darauf überhaupt ein Benefiziarier 
genannt war, durchaus unwahrscheinlich ist dies jeden­
falls bei den Inschriften aus Hohenstein (Nr. 17) und 
Cresnjevec (Nr. 27); bei anderen Zeugnissen von Bene- 
fiziariern handelt es sich um Grabinschriften in der Hei­
matstadt bzw. am elterlichen Gutshof (z. B. Nr. 11), die 
keinen Aussagewert zur Lage einer statio besitzen. Wahr­
scheinlich darf man daher die Zahl dieser Posten stark 
reduzieren und solche nur in autonomen Städten, grö­
ßeren vici und Grenzorten des illyrischen Zollbezirkes 
annehmen.

Auf S. 19 (»Territoriale Gliederung Noricums«) wer­
den durch einen peinlichen Druckfehler die keltischen 
Laianci im Umland von Linz (Oberösterreich) statt 
Lienz in Osttirol angesiedelt. Die zugehörige, von 
Ch. Gugl übernommene Karte Abb. 15 (S. 21) will sich 
nicht entscheiden, wo die umstrittenen Wohnsitze der 
Ambisontes lagen, und vermerkt diese mit Fragezeichen 
einmal an der Salzach im südlichen Salzburg und einmal 
im Isonzotal; der Text gibt S. 19 aber ohne Diskussion 
das »obere Salzachtal« an.

Abb. 16 auf S. 23 zeigt »Das Alpenvorland mit römi­
schen Fundplätzen der augusteischen Zeit«, allerdings 
nichts vom norischen Alpenvorland, da die Karte ihre 
Ostgrenze bereits im Chiemgau hat. Hier hätte eine bis 
Pannonien reichende Kartierung von Siedlungen und 
Militärstationen das Fehlen solcher Befunde in Nordno­
ricum auffällig machen können.

Hier offenbart sich nun drei Mal kurz nacheinander 
eine wesentliche Schwäche des Buches: die fehlende Ab­
stimmung zwischen Karten und Text bzw. das einfache 
Übernehmen älterer, anderen Zwecken dienender Ab­
bildungen überhaupt. Dass eine Eigenanfertigung durch 
Fischer aber auch keine Garantie für bessere Einbindung 
ist, ergibt sich aus der Karte Abb. 20 (S. 26): Außer Wels 
(Nr. 148) sind in dieser Karte der -Hortfunde« alle nori­
schen Fundorte entweder lagemäßig völlig falsch einge­
zeichnet oder mit falschen Ortsnamen versehen oder ge­
hören gar nicht zu Noricum. Nach der Karte läge Zell 
am See (Nr. 149) statt an der Salzach im südlichen Salz­
burg im südlichen Zentralraum von Oberösterreich; 
Nr. 146 markiert wohl den etwas nach Norden verscho­
benen Ort Mauer an der Uri in Niederösterreich, wird 
aber in der Bildlegende als das am Inn liegende Tittmo- 
ning bezeichnet; Töging (Nr. 147) wird vom Inn an die 
Salzach verlegt; Nr. 145 wird als Mauer an der Uri statt 
Lauriacum geführt, Nr. 144 ist Tittmoning oder Töging, 
wird aber als Lauriacum in der Liste bezeichnet. Die 
Fundpunkte Bernau (Nr. 143) undNiederaschau (Nr. 119)



Rom und Provinzens 645

im Großraum nördlich bzw. östlich des Bodensees liegen 
(so) nicht in Noricum, sondern gehören zu Raetien.

S. 20 meint Fischer, dass G. Alföldys Theorie von 
1970, in der Provinz habe ein riesiges, territorial ge­
schlossenes, kaiserliches patrimonium existiert, zwar an­
gegriffen wurde, aber »bisher durch keine andere plausi­
bel ersetzt werden« konnte. (Eine bestimmte Relativie­
rung ist allerdings bereits zu finden beim ETrheber der 
These selbst: G. Alföldy, Die regionale Gliederung der 
römischen Provinz Noricum. In: G. Gottlieb [Hrsg.], 
Raumordnung im römischen Reich. Zur regionalen 
Gliederung in den gallischen Provinzen, in Rätien, No­
ricum und Pannonien. Sehr. Phil. Fak. Univ. Augsburg 
38 [München 1989] 37-55.) Muss man Unbeweisbares 
und Unwahrscheinliches, nämlich die verwaltungsmä­
ßige Durchdringung und strenge Gliederung kaum be­
siedelter Hochalpenlandschaft durch eine Gegentheorie 
ersetzen? Oder sollte es genügen, zu meinen, dass dieses 
patrimonium (das als Ding an sich durch die kaiserliche 
Goldgießerei bereits unter Caligula am Magdalensberg 
nun bewiesen ist) wohl nur aus einer Reihe kaiserlicher 
Besitzungen (am ehesten die metalla Norica) ohne terri­
torialen Zusammenhang bestand, wie man dies auch aus 
anderen Gegenden des Imperium Romanum zur Ge­
nüge kennt. Dasselbe trifft übrigens auch für die immer 
noch durch die Literatur geisternde Gegenansicht zu, 
das ganze Land sei den acht oder neun autonomen Städ­
ten attribuiert gewesen. Wo keine Einnahmen zu holen, 
keine nennenswerte Landwirtschaft zu betreiben und 
keine Straßen zu erhalten waren, machten sich Rom und 
seine Provinzgouverneure wohl kaum große Gedanken 
über die verwaltungstechnische Zugehörigkeit.

Zum Abschnitt »Grenzverteidigung und politische 
Entwicklung» (S. 21-30): Schon S. 20 und dann S. 63 
bemerkt Fischer völlig richtig, dass das Mühlviertel 
(Oberösterreich nördlich der Donau) in römischer Zeit 
(und schon vorher) weitgehend siedlungsfrei gewesen 
sein dürfte und (S, 23) dass eine militärische Gefähr­
dung erst von Krems (Kamptalweg im Waldviertel) an 
ostwärts bestand. Warum er dann ausgerechnet an die­
sem Grenzabschnitt, nämlich in Lentia (Linz) und Lau- 
riacum, die frühesten Kastelle tiberisch-claudischer Zeit 
konstruieren will (S. 23), für die wir keinen Befund 
haben, bleibt rätselhaft. S. 23 f. will er gegen die aus­
drückliche Aussage des Tacitus zu den Thronkämpfen 
69 n. Chr. das norische Provinzheer (ala Auriana und 
acht Cohorten sowie die norische iuventus) vergrößern, 
da sonst alle gegen den General des Vitellius »am Inn ver­
schanzt« gewesen wären, während »in ihrem Rücken der 
Limes völlig unbewacht blieb«. Nun könnte man Zu­
flucht zur Lösung nehmen, dass Tacitus sich unscharf 
ausgedrückt habe und der Statthalter hätte nur Vexilla- 
tionen von ihren Posten abgezogen, aber viel wahr­
scheinlicher ist doch, dass es genauso war, wie Tacitus 
schrieb. Da keine äußeren Feinde in Sicht waren und im 
Rücken (Osten) die Freunde (die Otho noch treue pan- 
nonische Riesenarmee) saßen, konnte und musste der 
Procurator von Noricum, Petronius Urbicus, seine ge­
samte Streitmacht an die gefährdete Inngrenze werfen.

S. 25 werden die Zerstörungen der Markomannen­
kriege etwas widersprüchlich dargestellt: »Das durch 
Waldgebirge abgeschirmte Noricum hatte zwar nicht in 
solchem Ausmaß wie Pannonien oder auch Teile Rae- 
tiens zu leiden, musste aber dennoch Zerstörungen be­
sonders im Hinterland hinnehmen.« Im weiteren werden 
die Brandschatzungen von Cetium (St. Pölten), Iuva- 
vum (Salzburg) und Flavia Solva (Leibnitz südlich von 
Graz) anerkannt. Da damit auch Ovilavis (Wels) trotz 
fehlender Nachweise (vgl. auch S. 88: »nicht unmittelbar 
betroffen«) sehr wohl in die Hände germanischer Plün­
derer geraten sein muss (anders wären diese kaum nach 
Iuvavum gekommen), kann man von moderaten Schä­
digungen der Provinz kaum mehr sprechen. Zumindest 
die Hälfte ihrer Städte war systematisch ausgeraubt und 
niedergebrannt worden, wahrscheinlich auch die Haupt­
stadt Virunum. So brauchte auch Helvius Pertinax 
bis 172, also zwei Jahre nach dem ersten großen Überfall 
im April 170, um Noricum wieder vom Feind zu säu­
bern (vgl. dazu W. Scheidel, Der Germaneneinfall in 
Oberitalien unter Marcus Aurelius und die Emissions­
abfolge der kaiserlichen Reichsprägung. Chiron 20, 

1990, 1—18. — Das Jahr 170 wurde als wahrscheinliches 
Datum des Einfalls gegen andere Meinungen [vgl. 
Scheidel a. a. 0.1 Anm. 5] bereits herausgearbeitet von 
A. R. Birley, The invasion of Italy in the reign of Mar­
cus Aurelius. In: Provincialia. Festschr. R. Laur-Belart 
[Basel/Stuttgart 1968] 214—225).

S. 25 (vgl. auch S. 88) meint Fischer, dass nach der 
Stationierung der legio II Italien an der Donau Ovilavis 
(eher als die von Fischer mit Anderen bevorzugte Form 
Ovilava) »faktisch die Provinzhauptstadt« wurde. Die 
Beweislage für Truppenstationierungen und Verwal­
tungsbüros in Ovilavis ist allerdings mehr als dürftig, 
auch hatte der Statthalter sein praetorium sicher in den 
canabae legionis in Lauriacum (vgl. die Situation von 
Mogontiacum/Mainz), ein Terminus >Hauptstadt< ist so­
wieso nicht wirklich zulässig (vgl. M. Hainzmann, Ovi­
lava — Lauriacum — Virunum. Zur Problematik der Statt­
halterresidenzen und Verwaltungszentren Noricums ab 
ca. 170 n. Chr. Tyche 6,1991, 61-85; P. Scherrer, Lau­
riacum und Ovilavis in Noricum — Eine verwaltungsge­
schichtliche Spurensuche. In: Römerzeit — Mittelalter. 
Archäologische und kulturwissenschaftliche Beiträge. 
Festschr. Herma Stiglitz [Museumsverein Petronell-Car­
nuntum Auxiliarkastell 1996] 85-90).

Der Zerstörungsbefund des frühen 3. Jhs. in den 
Wohnterrassen von Teurnia ist wohl lokal bedingt und 
nicht auf (damit ohnehin längst zu spät angesetzte) 
Strafmaßnahmen des Septimius Severus gegen illoyale 
norische Bürger zu verstehen (S. 27).

In den Kapiteln »Der norische Limes in der frühen 
und mittleren Kaiserzeit« (S. 31-52) wie auch im ent­
sprechenden Abschnitt »Kastelle und burgk der Spätan­
tike (S. 134—146) ist Fischer voll in seinem Element. 
Insgesamt sind diese Abschnitte, teilweise wegen der 
guten Forschungslage, teilweise wohl auch aus dem per­
sönlichen Interesse des Autors heraus im Vergleich zu 
den Städten mit 37 Seiten gegenüber 25 für die Haupt­
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träger antiker Kultur (S. 69-94) wohl überproportional 
vertreten. Hätte Fischer mit gleicher Akribie wie bei ein­
zelnen Wachtürmen Beschreibungen der Grundrisse 
(der meist gar nicht oder nur kurz erwähnten) Thermen, 
städtischen Wohnhäuser oder Tempel gegeben, wäre das 
Buch auf den doppelten Umfang angeschwollen. S. 32 f. 
kritisiert er völlig zurecht die bisherige Deutung eines 
Befundes in Oberranna an der Donau als Kleinkastell 
und erkennt hierin ein Badegebäude. S. 33 meint er, der 
auf dem Engelhartszeller Meilenstein genannte Befehl 
Caracallas (via iuxta amnem Danuvium fieri iussit) »be­
deutet sicherlich nicht, daß diese Straße erst im frühen 
3. Jh. n. Chr. gebaut wurde, denn die Donaustraße war 
schon in vorrömischer Zeit eine außerordentlich wich­
tige Ost-West-Verbindung«. Wissen wir das wirklich 
oder lügen wir uns etwas vor, weil es uns so zwingend 
scheint? Die Annahme eines die oberösterreichische 
Donau direkt begleitenden prähistorischen Landwegs 
wäre erst zu beweisen, für Niederösterreich gilt selbst für 
die römische Zeit, dass lange Zeit die Strengberge, der 
Strudengau und die Wachau wohl nicht von einer stän­
dig entlang des Stromes verlaufenden Straße erschlossen 
waren, sondern von weiter im Süden über den Amstett- 
ner Raum (Kastell bei Mauer an der Uri) und St. Pölten 
{municipium Aehum Cetiurri) vorbeiführenden Fernver­
bindungen Stichstraßen an die Kastelle und Wachtürme 
heranführten. Fest steht, dass eine für militärische Zwe­
cke dienliche Straße entlang der oberen Donau erst mit 
dem Ausbau der Legionsstandlager Castra Regina (Re­
gensburg) und Lauriacum als unumgänglich erscheint 
und genau in diese Zeit fällt der auf dem Meilenstein 
dokumentierte Vorgang. Der Raum Oberösterreich 
wurde sicher bis in das späte 2. Jh. von den aus dem 
Süden kommenden Straßen und Flusswegen erschlos­
sen, von Iuvavum den Inn abwärts nach Boiodurum 
(Passau) und über die heutige Bundesstraße 1 über Ovi- 
lavis nach Lentia (Linz). Die sog. norische Hauptstraße, 
von Virunum kommend, führte über den Pyrhnpass bei 
Windischgarsten (Gabromagus) entlang der Steyr und 
Enns nach Lauriacum bzw. mit einem Flussübergang im 
Großraum Steyr in das niederösterreichische Nordost­
noricum nach Amstetten und weiter nach Arelape 
(Pöchlarn) und Cetium. Eine Straße direkt entlang der 
Donau spielte für den römischen Fernhandel hingegen 
bestenfalls eine untergeordnete Rolle.

Im Abschnitt zu Lauriacum bringt Fischer eine sehr 
ausführliche Diskussion der allgemeinen Siedlungsge­
schichte und des Legionslagers (S. 34-41), über wich­
tige Fragen wie die Diskussion um das eventuelle prae­
torium des legatus Augusti propraetore unter der Lau­
rentiuskirche (vom Ausgräber L. Eckhart als Tempel 
publiziert, auch darauf geht Fischer nirgends ein), geht 
er allerdings stillschweigend hinweg (L. Eckhart, Die 
Stadtpfarrkirche und Friedhofskirche St. Laurentius von 
Enns-Lorch-Lauriacum in Oberösterreich. Die archäo­
logischen Ausgrabungen 1960-1966 I: Dokumentation 
und Analyse. Forsch. Lauriacum 11,1-3 [Linz 1981]; vgl. 
dazu die Besprechungen von H. Bender, Zeitschr. 
Bayer. Landesgesch. 47, 1984, 512-516, und H. Vet­

ters, Anz. Österr. Akad. Wiss. 121, 1984, 39-54; zur 
Neudeutung vgl. P. Scherrer, Grabbau - Wohnbau - 
Turmburg - Praetorium. Angebliche Sakralbauten und 
behauptete heidnisch-christliche Kultkontinuitäten in 
Noricum. Ber. u. Mat. Österr. Arch. Inst. 4 [Wien 1992] 
14-26). S. 40 und zuvor im Bildtext zu Abb. 37 bringt 
Fischer das (eigentlich beim späteren Kapitel zur städti­
schen Siedlung besser passende) Deckenfresko aus Lau­
riacum diskussionslos in der Deutung von H. Ubl als 
Szene mit Amor und Psyche, die überzeugendere, im 
Internet publizierte Deutung von E. Walde auf Favonius 
und Flora scheint ihm entgangen zu sein (E. Walde, Be­
merkungen zum Deckenfresko im Museum Lauriacum 
von Enns. In: Altmodische Archäologie. Festschr. Fried­
rich Brein. Forum Archaeologiae 14/111/2000 [http:// 
larch.net]).

Zu Wallsee (S. 41 f.) verschweigt Fischers Literatur­
liste, dass die Entdeckung des römischen Kastells im Ort 
und die Sammlung unzähliger Funde, ohne die wir so 
gut wie nichts wüssten, das Werk des Lehrers E. Tscholl 
sind, der auch zahlreiche Aufsätze publiziert hat. Ein von 
Tscholl in zwei Exemplaren geborgener Ziegelstempel 
brachte nunmehr die Entscheidung über den Kastellna­
men loco [felicis] (vgl. zuletzt E. Tscholl, Archäologi­
sche Mosaiksteine aus Wallsee. Röm. Österreich 23/24, 
2000-2001 [2003], 113-202, zum Ziegelstempel bes. 
159). Die auch von Fischer (vgl. auch S. 137) mit eher 
umgekehrtem Ergebnis gelührte Diskussion ist somit 
entschieden: Mauer an der LJrl ist ad Iuvense (>an der 
Ybbs<). Fischers Ansicht, dass Ziegelstempel mit Besat­
zungstruppen gleichzusetzen sind, wie für Wallsee geäu­
ßert, ist problematisch. Denn auch die legio IIItalicahsx 
hierher Ziegel geliefert, niemand würde sie aber als Be­
satzung des Lagers einstufen. Dies muss daher auch (und 
nicht nur in diesem Fall) für die Hilfstruppen gelten, 
von denen die eine oder andere in einem Lager vielleicht 
nur als Bauvexillation tätig, aber nicht längerfristig ka­
serniert war. Allerdings dürfen zahlreiche, von Tscholl 
nun vermehrte Ziegelstempel verschiedener Typen 
( CIAB bzw. C PR AV BR und Varianten) auch wegen 
eines vereinzelten Exemplars Britt(ones) fec(erunt) (be­
reits bei Fischer als Abb. 43) auf ein und dieselbe Truppe 
bezogen werden, eine coh(ors) pr(ima) Au(- -) Br(itto- 
num), die somit als Stammtruppe festzustehen scheint. 
Weniger sicher scheint die seit jeher und wieder bei Fi­
scher geäußerte Ansicht, die Truppe habe den Beinamen 
Aelia getragen und wäre eine milliaria gewesen (eine sol­
che aus Ziegelstempeln in Favianis/Mautern aus Ziegel­
stempeln nachweisbar), da sich das AV(gustai) in den 
Wallseer Stempeln damit nicht verträgt bzw. das millia­
ria nirgends erscheint. Im übrigen liegen Wallsee und 
Mauer an der Uri nicht, wrie S. 39 im Bildtext zu Abb. 
41 bzw. S. 134 im Bildtext zu Abb. 200 angegeben, in 
Oberösterreich, sondern in Niederösterreich.

Zum Kastell Arelape ist nun nachzutragen (S. 44 £), 
dass Grabungen der Jahre 2002 und 2003 im Bereich 
des Schlosses die Südostecke des Kastells lokalisieren 
und in größeren Flächen systematisch erforschen konn­
ten, wobei die Nutzung vom ausgehenden 1. oder frühen
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2. bis in das mittlere 5. Jh. reichte (Fundber. Österreich 
42, 2003, 26£).

Breiten Raum (S. 45-48) gibt Fischer dem durch in­
tensive und langjährige Grabungstätigkeit erforschten 
Kastell Favianis (Mautern). Fischers Hoffnung in Bezug 
auf die dortige Töpferindustrie scheint jedoch nicht er­
füllbar. »Durch den charakteristischen Ton, der in der 
Umgebung sonst nicht vorkommt, wäre es möglich, den 
Exportradius mauterner (sic!) Töpfereien zu ermitteln.« 
Die in Mautern verwendeten sog. Oberfucha Tone wur­
den allerdings auch im nahen municipium Aelium 
Ceti um (mittlerweile sind dort ebenfalls mehrere Töp­
feröfen festgestellt worden) und vielleicht auch in weite­
ren Ortschaften der Umgebung verwendet, womit die 
Exportkraft eines Ortes so kaum mehr zu ermitteln sein 
wird (vgl. dazu R. Sauer, Die Anwendung der Schwer­
mineralanalyse für die Herkunftsbestimmung von anti­
ker Keramik anhand von Beispielen aus Carnuntum und 
St. Pölten. Wiener Ber. Naturwissenschaften Kunst 6-8, 
1989-1991,121-141). In den Literaturangaben zum Ort 
vermisst man schmerzlich den neuen Führer zum Mu­
seum, in dem auch etliche, sonst in der noch neueren 
Literatur unbeachtete Richtigstellungen zu und Neu­
interpretationen von älteren Befunden eingearbeitet sind 
(Römermuseum Favianis - St. Severin, Mautern/Do- 
nau. Katalog, hrsg. von der Stadtgemeinde Mautern 
[Mautern 1998]).

Zu Comagenis (Tulln, S. 51) ist nun die Publikation 
einer Bauinschrift aus dem Jahr 104 vom Lagertor (porta 
principalis dextra) durch H. Ubl nachzutragen (H. Ubl, 
Eine Bauinschrift aus dem Alenlager Comagena, Tulln, 
NÖ. Röm. Österreich 26, 2003, 23-29), womit für die 
Steinbauphase des Lagers und den Limesausbau im All­
gemeinen ein Eckdatum gewonnen werden konnte.

Ein eigenes Kapitel widmet Fischer der wichtigen 
Frage der »Romanisierung« (S. 53-62), kommt hier 
aber über den Forschungsstand und traditionelle For­
schungsansätze nicht wirklich hinaus. Schon die Prä­
misse enthält Fragwürdiges: »Die Übernahme und An­
passung der mediterran-römischen Kultur durch die kel­
tische Bevölkerung Noricums erfolgte, wie das Beispiel 
Magdalensberg zeigt, rasch mit der politischen Macht­
übernahme Roms.« Der Magdalensberg war, wie heute 
allgemein anerkannt, eine (fast) rein römische Händler­
siedlung und beweist daher bezüglich der Sitten und 
Gebräuche der einheimischen Kelten leider gar nichts. 
Für die Frage der Kunst (S. 57-60), besonders der Mar­
morskulptur, wären eine Behandlung der größten erhal­
tenen Statuengruppe aus norischem Boden, der Werke 
des >Meisters von Virununn aus dem sog. Bäderbezirk 
oder eine (kunsthistorische) Diskussion der Grabmäler 
von Sempeter nahe Celeia (Celje) oder der Frage des 
Einflusses stadtrömischer und attischer Sarkophagkunst 
wünschenswert gewesen, statt zweimal auf die Verluste 
durch spät- und postantike Kalkbrennöfen und andere 
Bauvorgänge hinzuweisen. Entsprechend vermisst man 
Hinweise auf diesbezügliche Literatur ausgenommen die 
Auflistung des (dazu leider nichts sagenden, aber mit 
Ausnahme von Flavia Solva für die Provinz mittlerweile

vollständigen) CSIR und dem allgemeinen Verweis auf 
diverse Akten der in Noricum mehrfach abgehaltenen 
Symposien zum provinzialrömischen Kunstschaffen (aus 
der älteren Literatur noch immer unersetzt C. Prasch- 
niker/H. Kenner, Der Bäderbezirk von Virunum 
[Wien 1947]; zur Frage (stadt)römischer Vorbilder und 
der Datierung etwa: M. Nagele, Die dionysischen Re­
liefs in Noricum und ihre Vorbilder [Wien 1986], sowie 
eine Reihe von Arbeiten von E. Pochmarski).

Im zweiten Hauptabschnitt (S. 65-128) wird die zi­
vile Struktur der Provinz in der Kaiserzeit dargestellt. 
S. 69 wird die verspätete Munizipalisierung des Donau­
raums damit begründet, dass hier »die Lagerdörfer der 
ab flavischer Zeit ausgebauten Kastellinie als frühe Zen­
tralorte fungierten«; ich kann dem Argument nicht fol­
gen, da diese vici schon aus rechtlichen Gründen keinen 
autonomen Status erreichen und solchermaßen nicht als 
Verwaltungssitze, Steuersammelplätze und, vor allem, 
nomineller Heimatort der Auxiliarveteranen dienen 
konnten. Vielmehr bedurfte es zuerst eines größeren 
Aufsiedlungsprozesses, der bis weit in das 2. Jh. reichte, 
und einer entsprechenden Zahl von Veteranen, um die 
Städte mit Bürgern zu füllen.

Zur ausführlichen Darstellung des Magdalensberges 
ist anzumerken, dass die berühmte Bronzestatue eines 
Jünglings längst als augusteisches Werk gilt (Fischer: 
»frühes 1. Jh. v. Chr.«) (vgl. W Wohlmayr, Der Jüngling 
vom Magdalensberg - Versuch einer stilistischen Neu­
bestimmung. Mitt. Ges. Salzburger Landeskde. 131, 
1991, 7-44), bei den umstrittenen Anlagen auf dem 
Berggipfel, ob Tempel oder Festung, bezieht Fischer 
eine Mischposition mit missverständlichem Bezug auf 
G. Piccottini. Wirklich überlegenswert ist die Idee Fi­
schers (S. 76), für den Magdalensberg nur eine kleine 
vexillatio anzunehmen und das Standlager der Truppe in 
der Ebene bei Virunum zu suchen, wo tatsächlich aus 
Luftbildern jüngst ein solches (Fischer noch nicht be­
kanntes?) Lager erkannt worden ist (R. Jernej, Luft­
bildarchäologie in Virunum: Ein römisches Militärlager 
östlich der Stadt. Forum Archaeologiae 29/XII/2003 
[http://farch.net]). Der Beginn der norischen Münzprä­
gung (S. 76: »wohl ab der 1. Hälfte des 1. Jhs. v. Chr.«) 
wie der boischen (»3. Jh. v. Chr.«, S. 14) liegt entgegen Fi­
schers Meinung etwa im mittleren 2. Jh. v. Chr. (jetzt 
dazu: P. Kos/A. Semrov, Skupna najdba keltskih in 
rimskih novcev v reki Ljubljanici. Doprinos h kronolo- 
giji novcev plemena Tavriskov (A hoard of Celtic and 
Roman coins from the Ljubljanica River. A contribution 
to the chronology of the coinage of the Taurisci). Arh. 
Vestnik 54, 2003, 381-395; G. Dembski, Keltische 
Münzen in Ostösterreich - Boier und Burebista. Acta 
Mus. Napocensis 36, 1999, 51-58). In der Beschrei­
bung Virunums (S. 78-80) schmerzt neben anderem 
die nur kurze Erwähnung des Forumbereichs mit dem 
sog. Kapitolstempel (jetzt dazu, wenn auch problema­
tisch: E.M. Luschin, Das Stadtzentrum von Virunum. 
Jahresh. Österr. Arch. Inst. 72, 2003, 149-175), in 
Aguntum (S. 82 f.) die Nicht-Erwähnung des seit eini­
gen Jahren komplett ausgegrabenen und im Überblick

http://farch.net
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publizierten Atrium-Peristylhauses (Baufläche 64 m x 
33 m) (vorläufig mit älterer Literatur jetzt: E. Walde, 
Aguntum. In: Sasel Kos/Scherrer a. a. O. 153 fi 
Plan 2). Die Suche nach dem Forum von Flavia Solva 
erscheint eher als noch keineswegs abgeschlossen (vgl. 
84 f.) denn als vergeblich, da es wohl dem Fluss Mur 
bzw. moderner Verbauung (nach den durchaus an­
sprechenden theoretischen Überlegungen von St. Groh 
kämen wohl am ehesten die insulae XIII + XXIV oder 
der Bereich östlich von diesen in Frage) zum Opfer 
gefallen ist (zu jüngeren Lokalisierungen des Forums, 
zuerst in den insulae X +XXIII, dann in den insulae 
XXV + XXVI, vgl. jetzt St. Groh u.a., Geophysikali­
sche Messungen im nordöstlichen Stadtteil von Flavia 
Solva. Jahresh. Österr. Arch. Inst. 71, 2002, bes. 99-105; 
E. Hudeczek, Flavia Solva. In: Sasel Kos/Scherrer 
a. a. O. bes. 206 fi).

S. 95-108 stellt Fischer die vici, geordnet nach den 
vermutlichen Zugehörigkeiten zu städtischen Territo­
rien, vor. Der erwähnte, aber nicht abgebildete Um- 
gangstempel von Gleisdorf (Steiermark; agervon Flavia 
Solva; S. 105) geht auf Wunschdenken (der Ausgräber) 
zurück; es handelt sich um ein einräumiges Wohnhaus 
mit porticusartig vorgezogenem Dach. Solche und ty- 
pologisch ähnliche Grundrisse finden sich auch im be­
nachbarten vicus von Kalsdorf (Abb. 160), wo ebenfalls 
schon eine Deutung für einen Tempel mit dreiseitigem 
Umgang (zu Unrecht) erwogen wurde. Auch der seit 
R. Egger als Umgangstempel gehandelte Befund im 
vicus Colatio (Stari trg) im agerv on Celeia (S. 106) ist 
eher ein Grabbau mit Einfriedungsmauer inmitten einer 
Gräberstraße, wie neueste slowenische Forschungen 
zeigten. Genauso kann natürlich in der Villa rustica von 
Liefering von einem LTmgangstempel (S. 110 Abb. 163 
und Text S. 113) keine Rede sein. Wenn hier nicht (wie 
der Rezensent meint) ein Nymphaeum vorliegt, dann 
höchstens ein Antentempel oder Prostylos. Ansonsten 
bietet Fischer im Kapitel zu den Villen (S. 108-115) 
neben einer gelungenen Auswahl eigene und bemer­
kenswerte Ansätze zur Typologie (sog. Typ Viereck­
schanze), die Literatur-Liste hätte allerdings viel länger 
ausfallen können (diverse Villensymposien; Arbeiten 
von E. Pochmarski an der nicht erwähnten Eckrisalit­
villa in Groß-St. Florian, Steiermark). Für Nordnori­
cum wurde übrigens jetzt der Forschungsstand neu zu- 
sammengelasst (St. Traxler, Römische Guts- und Bau­
ernhöfe in Oberösterreich. Passauer LIniversitätsschr. 
Arch. 9 [Rahden 2004]). Es folgen Kapitel zu Wirt­
schaft (S. 115—120) und Infrastruktur (S. 120—122), 
wobei bei der Darstellung der Straßen und Passwege 
eine gewisse geographische Konfusion herrscht und 
vieles (auch an Literatur) nachzutragen wäre (z.B. 
G. Winkler, Die römischen Meilensteine von No­
ricum. Pro Austria Romana 50/1-2, 2000, 11—21; 
G. Grabherr, Michlhallberg. Die Ausgrabungen in der 
römischen Siedlung 1997-1999 und die Untersuchun­
gen an der zugehörigen Straßentrasse. Schriftenreihe des 
Kammerhofmuseums Bad Aussee 22 [Bad Aussee 
2001]). Der Ansicht Fischers, »ab der Mitte desl. Jhs. n.

Chr. fiel das Monopol Italiens bei der Lieferung römisch 
geprägter Waren«, kann ich so nicht zustimmen, sind 
doch bereits in augusteischer Zeit auf dem Magdalens­
berg und in geringem Maße sogar auf dem Frauenberg 
Importe aus Kleinasien (über die Achse Ephesos-Aqui- 
leia) nachweisbar (z.B. S. Zabehlicky-Scheffeneg- 
ger/R. Sauer/G. Schneider, Graue Platten aus Ephe­
sos und vom Magdalensberg. Vorläufige Typologie, Fder- 
stellung und Fundumstände - Petrographische und 
schwermineralogische Untersuchung von Grauen Plat­
ten aus Ephesos und vom Magdalensberg - Chemische 
Zusammensetzung der Grauen Platten und anderer Ke­
ramik. In: M. F4erfort-Koch/U. Mandel/U. Schäd- 
ler [Firsg.], Fiellenistische und kaiserzeitliche Keramik 
des östlichen Mittelmeergebietes. Kolk Frankfurt 1995 
[Frankfurt a. M. 1996] 41-59). Wirklich unzufrieden 
darf man aber mit dem äußerst kurzen Kapitel »Vor­
christliche Götter und Fieiligtümer« (S. 123-125) sein. 
Der in ihrer Vielfalt beinahe einmaligen einheimischen 
(egal ob lokal-römischen oder keltischen Ursprungs) 
Götterwelt und ihrer komplizierten Verzahnung mit den 
mediterranen Gottheiten (.interpretatio Romana) werden 
knapp zwei Spalten Text und keine einzige Abbildung 
zugestanden. Die Erklärung mit dem Publikationsstand 
zählt auch nicht, Fischer kennt von der vorhandenen Li­
teratur offensichtlich einfach vieles nicht (weiterführend: 
M. Sasel Kos, Pre-Roman divinities of the Eastern Alps 
and Adriatic. Situla38 [Ljubljana 1999]). Auch der Tem­
pelbau hat zumindest in einigen Fällen durch M. Trunk, 
Römische Tempel in den Rhein- und Donauprovinzen. 
Augster Forsch. 14 (Augst 1991), eine neue Diskussions­
grundlage erfahren, auf der man aufbauen könnte. Im 
übrigen beruht die Zuweisung des Tempels am Forum 
des Magdalensberges an Roma und den Divus Augustus 
(S. 71 und 123) rein auf gelehrter Kombination der Aus­
gräber und der Annahme einer geteilten Cella; Rezen­
sent ist von beidem nicht überzeugt; für Dea Roma 
(deren Verehrung Fischer extra S. 124 hervorhebt) gibt es 
aus Noricum bisher keinen einzigen epigraphischen 
Beleg. Das (vermutliche) Kapitol in Virunum ist außer­
dem kein einfacher Antentempel, sondern besitzt am 
ehesten einen mit der Cella gleich großen Pronaos mit 
dreiseitigem Säulenkranz. Der Fiof wurde von einer 
Kryptoporticus und darauf stehenden Porticen umge­
ben, zum Forum sah man von einer gegliederten Platz­
fassade hinab (vgl. die oben zitierten Werke von Trunk 
und Luschin). Für den Frauenberg wird zu Recht ein in 
der Provinz bisher einzigartiges Kultkontinuum (vgl. 
oben) angesprochen, aber nicht erklärt. Mars Latobius 
fand übrigens (nach bisherigem Wissensstand) außer­
halb von Noricum keine nachweisbaren Verehrer! Auch 
in Bezug auf die Anhängerschaft der orientalischen 
Gottheiten (sofern man Mithras überhaupt so bezeich­
nen darf) irrt Fischer, wenn er hier hauptsächlich Be­
amte und Militärs sieht, man vergleiche nur die Mitglie­
derlisten der Mithrastafeln von Virunum oder die Votive 
fast ausschließlich einfacher Zivilisten (mit überra­
schend, hohem Frauenanteil) im Dolichenusfund von 
Mauer a. d. Uri.
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S. 125-128 wendet sich Fischer dem »Bestattungs­
wesen« zu. Hier hat die Forschung ebenfalls neuere An­
sätze ergeben, die ältesten norisch-pannonischen Hügel­
gräber in der Steiermark sind bereits augusteisch, nicht 
»claudisch« (S. 128 u. Bildtext Abb. 191) zu datieren, die 
nordburgenländische Gruppe (ohnehin sehr klein) war 
sicher nicht die älteste. Vielmehr entwickelte sich im 
Umland von Flavia Solva aus dem einheimischen Am­
biente heraus die provinzialrömische Hügelgräberkultur 
und verbreitete sich dann in den Randzonen von Nori­
cum (W Artner, Einige Bemerkungen zur Keramik 
vom Übergang der Spätlatenezeit - in der provinzialrö­
mischen Zeit in der Steiermark (sic!). Alba Regia 27, 
1998, 55 — 64; vgl. nun auch G. Fuchs/Ch. Hinker, 
Frühe Befunde im Randbereich des römerzeitlichen 
Hügelgräberfeldes Rassach [VB Deutschlandsberg, 
Steiermark], Fundber. Österreich 42, 2003, 113-163 
[mit zahlreichen Literatur-Hinweisen]; E. Hudeczek, 
Das Hügelgräberfeld von Flavia Solva. Fundber. Ebd. 
195-203).

Den letzten Hauptteil bildet »Die Spätantike« (S. 
129 £), wobei die verwaltungshistorischen Vorgänge teil­
weise sehr unsicher referiert werden, die Rolle des Gal- 
lienus (Bewegungsheer; Versorgungskastelle im Hinter­
land?; Ablösung des legatus Augusti pro praetore durch 
einen ritterlichen agens vice praesidis) wird ganz ausge­
lassen; die Aufsplitterung der legw II Italien und Statio­
nierung der legio I Noricorum in Mautern wird gerade 
hier, im allgemeinen Zusammenhang, nicht erwähnt. 
Der rigorose Ansatz für ein Ende der geregelten Verwal­
tung und militärischen Präsenz um 430 n. Chr. stimmt 
so sicher nicht, zeigt doch die vita Severini (vgl. auch 
S. 131—134), dass noch zu dieser Zeit ein tribunus mili­
tant (und späterer Bischof) in Lauriacum und andere 
Truppen im Passauer Bereich saßen.

Im Kapitel zur Spätantike in Noricum ripense 
(S. 131-146) hätte man sich neben der teilweise geradezu 
akribischen Beschreibung der Limeszone auch eine Er­
wähnung der einzigen erforschten Hinterland-Höhen­
siedlung Tutatio (Georgenberg bei Micheldorf) ge­
wünscht, auch wenn der monographische Grabungsbe­
richt etwas schwer durchschaubar ist (H. Vetters, 
Tutatio. Die Ausgrabungen auf dem Georgenberg und 
in Micheldorf [OÖ]. RLÖ 28 [Wien 1976]). Die Sei­
ten ab 141 sind anscheinend irgendwie nachgetragen 
worden und mit dem übrigen Text schlecht verbunden. 
Auf S. 142 £ wird der Tullner Salzturm zweimal zum 
»Pulverturm«. Im Kapitel zu Noricum mediterraneum 
(S. 147-156) werden die spätantiken Festungen bzw. die 
militärische Komponente der Höhensiedlungen im slo­
wenischen und kärntnerischen Raum (z. B. Duel) unter­
schlagen und nur kirchlich-zivile Zentren in den »Aus­
gewählten Siedlungen und Höhensiedlungen« vorge­
stellt.

Vielleicht ist es einfach Pech für Fischer, dass gleich­
zeitig mit dem Erscheinen seines Buches die bisher ein­
hellige Meinung, Ursus sei der Stifter des Mosaikbodens 
in der Kirche extra muros in Teurnia (warum Fischer sie 
S. 148 Abb. 220 als »Taufkirche« bezeichnet, ist nicht

nachvollziehbar), als erledigt gelten darf (J. Prostko- 
Prostynski, LIrsus: Ein ostgotischer Statthalter in Bin- 
nen-Norikum? Zeitschr. Papyr. u. Epigr. 139, 2002, 
297-302). Allerdings zeigt sich immer wieder im Werk 
eine wesentliche Schwäche gerade im Umgang mit alt­
historischen Daten und termini technici, die sehr salopp 
und teilweise missverständlich gebraucht werden: So 
wird S. 19 f. die colonia als Stadt mit der »vornehmsten 
römischen Rechtsform« bezeichnet (das Problem liegt 
wohl tiefer, auch wenn man derartiges tatsächlich auch 
andernorts gelegentlich lesen muss). Befremdlich ist der 
Ausdruck »im Illyricum und in Pannonien« (S. 22), da 
Letzteres ein Teil von Ersterem ist. S. 67 spricht Fischer 
die »alten keltischen Stammesterritorien, die civitates« 
an; civitates aber sind wohl kaum ein Synonym zu terri- 
torium, sondern sie besitzen ein solches. Man könnte 
fortfahren.

Noch ein paar unangenehme (Tipp)fehlerberichti- 
gungen zu den Literaturangaben: J.-W. Neugebauer, 
Die Kelten im Osten Österreichs, erschienen 1992, ge­
hört als Band 92/93/94 in die »Wissenschaftliche Schrif­
tenreihe Niederösterreich» nicht in die »Wissenschaft­
lichen Schriften aus dem Burgenland» (diese Serie heißt 
übrigens: »Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgen­
land»); Die Festschrift für Th. Lorenz heißt »Komos«, 
nicht »Kosmos« (S. 21); St. Groh verfasste »Die Insula 
XLI (= 41!) von Flavia Solva«, nicht »51« (S. 30); S. 108 
schreibt Fischer das Buch von E. Römer-Martijnse, 
Römerzeitliche Bleietiketten aus Kalsdorf, Steiermark. 
Denkschr. Österr. Akad. Wiss. 205 (Wien 1990), dem 
Sprachwissenschafter F. Lochner-Hüttenbach zu; ein 
Autor heißt K. Karpf (nicht: »Kampf«, S. 150); die Ös­
terreichische Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte 
wird in ihren Publikationen bei Fischer mehrfach als 
»ÜGUF« (statt ÖGUF) geführt. Früher hieß sie Ur- und 
frühgeschichtliche Arbeitsgemeinschaft (UAG), wes­
wegen ihre Zeitschrift auch als MUAG (Mitteilungen 
der Urgeschichtlichen Arbeitsgemeinschaft) begründet 
wurde. Dort ist 1975 der Artikel von H. Ubl, Österrei­
chische Limesforschung seit 1975, erschienen, unter 
ÖGUF wird ihn niemand finden.

Es erschien dem Rezensenten im Sinne einer positi­
ven Kritik, die dem Leser nützen und weiterführende 
Anregungen zur Verfügung stellen soll, als unumgäng­
lich, das Schwergewicht der Besprechung auf die Ver­
besserung vieler Detailfehler und Auslassungen sowie 
Nachträge von Fischer nicht erwähnter Literatur zu 
legen, wenn auch dadurch der Tenor negativer ausfiel, als 
das Werk es insgesamt verdient hätte.

Wien Peter Scherrer

Claudia Kleinwächter, Platzanlagen nordafrikani­
scher Städte. Untersuchungen zum sogenannten Poly­
zentrismus in der Urbanistik der römischen Kaiserzeit.
Beiträge zur Erschließung hellenistischer und kaiserzeit­
licher Skulptur und Architektur, Band 20. Verlag Phil­
ipp von Zabern, Mainz 2001. XIV und 386 Seiten, 34 
Abbildungen, 120 Tafeln, 8 Beilagen.
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In der Urbanistik, die in zunehmenden Maße die ver­
schiedenen Lebenswelten innerhalb einer Stadt zu re­
konstruieren versucht, spielen Platzanlagen naturgemäß 
eine herausragende Rolle. Dies hängt zunächst damit 
zusammen, dass bei den meisten griechischen und rö­
mischen Siedlungen, soweit sie einigermaßen flächen­
deckend ausgegraben wurden, die Erforschung des 
Zentrums in Gestalt der Agora bzw. des Forums im 
Vordergrund des Interesses stand. Darüber hinaus lassen 
sich durch die entsprechende Kenntnis des wichtigsten 
öffentlichen Bereichs Fragen der religiösen, politischen 
und sozialen Verhältnisse gleichsam brennpunktartig er­
schließen. Wenn daneben zwei oder mehrere Platzanla­
gen im urbanen Gefüge vorhanden sind, wie es bei nicht 
wenigen römischen Städten der Fall ist, so gewinnen die 
genannten Problemkreise eine zusätzliche topographi­
sche und historische Dimension.

Dieses Phänomen des sog. Polyzentrismus ist das 
Thema des hier zu besprechenden Buches von Claudia 
Kleinwächter, welches die überarbeitete Fassung einer 
1996 in Göttingen abgeschlossenen Dissertation dar­
stellt. Dabei stehen im Mittelpunkt der Betrachtung die 
Platzanlagen römischer Städte in Nordafrika, weil dort 
nicht nur die größte Zahl einschlägiger Beispiele über­
liefert ist, sondern auch die besten Voraussetzungen be­
stehen, um die einzelnen Plätze im Rahmen des urbanen 
Kontextes beurteilen zu können.

Untersucht werden insgesamt acht städtische Ensem­
bles, von denen aber nur fünf über jeweils zwei Platzan­
lagen verfügen, die durch den archäologischen Befund 
gesichert sind (Cuicul, Mactaris, Pheradi Maius, Lepcis 
Magna, Thubursicu Numidarum). Bei zwei weiteren 
Orten, Calama und Ain Rchine, ist die Existenz von je 
zwei Fora aufgrund epigraphischer Zeugnisse evident, 
während für Karthago vielleicht sogar drei vergleichbare 
Plätze mittels literarischer Nachrichten zu postulieren 
sind.

Von den durch Ausgrabungen bekannten Platzanla­
gen in den fünf ersten Siedlungen ist in Lepcis Magna 
und in Thubursicu Numidarum je ein Komplex in­
schriftlich als forum novum bestimmbar. Folglich wer­
den hier die beiden anderen Plätze modern als >Forum 
Vetus< bzw. >Vieille Place< im Sinne des eigentlichen ur­
banen Zentrums bezeichnet. Inwieweit sich solche und 
ähnliche Begriffspaare auch auf die übrigen, lediglich ar­
chäologisch dokumentierten Platzanlagen übertragen 
lassen, muss indes dahingestellt bleiben. Doch handelt es 
sich nach Lage, Größe und architektonischer Gestal­
tung in der Funktion wohl ebenfalls um Fora.

Angesichts dessen erscheint es methodisch konse­
quent, wenn Kleinwächter den Gegenstand ihrer Arbeit 
neutral als Platzanlagen oder Plätze umschreibt. Sie be­
zieht sich damit, wie zu Beginn der Einleitung dargelegt 
wird, auf »weitläufige, unbebaute Flächen im urbanisti­
schen Gefüge einer Stadt, die durch ihre architektoni­
sche Rahmung bewusst gestaltet sind« (S. 1 Anm. 1). 
Dort wird auch begründet, warum formal und z. T. in­
haltlich verwandte Komplexe nach Art von Tempelbe­
zirken oder Plätzen in Verbindung mit Säulenstraßen

nicht berücksichtigt sind. Dasselbe gilt für »freie Areale», 
die sich mehr oder minder planlos in den öffentlichen 
Raum einer Siedlung einfügen. Eine Zwischenstellung 
beanspruchen die dem Forum von Thugga angegliederte 
sog. Area ante Capitolium sowie der sog. Platz der Wind­
rose. Obwohl nur bedingt geeignet, wurden diese drei 
Anlagen allein deshalb nicht aufgenommen, weil sie 
Thema einer neueren, monographischen Untersuchung 
sind (S. 1 Anm. 2 mit Angabe von Literatur). Gemessen 
daran mutet es um so merkwürdiger an, dass z. B. die Si­
tuation in Bulla Regia mit keinem Wort erwähnt wird. 
Fiier gibt es neben dem ursprünglichen Forum mit Ka­
pitol und Basilika zwei völlig unabhängig davon errich­
tete und fast noch größere Plätze im sog. Theaterviertel 
der Stadt, die ihrerseits mit einer ganzen Reihe von re­
präsentativen Gebäuden umgeben sind (sog. Premiere 
bzw. Seconde Esplanade Monumentale). Eine Herein­
nahme der betreffenden Einrichtungen in Bulla Regia 
wäre also durchaus passend gewesen (zu Bulla Regia vgl. 
A. Beschaouch/R. Hanoune/Y. Thebert, Les ruines 
de Bulla Regia [Rom 1977]; zum Forum vgl. ebd. 83 ff. 
sowie zur Premiere bzw. Seconde Esplanade Monumen­
tale 100 ff; 108).

Im weiteren Verlauf der Einleitung erläutert Klein­
wächter die gängige Sichtweise, wie sie sich in Bezug auf 
die Pluralität der Platzanlagen speziell auf der Basis des 
nordafrikanischen Materials herausgebildet hat. Dem­
nach werden die Komplexe als ein Spiegel für die ver­
schiedenen Entwicklungsstufen einer Stadt aufgefasst, 
indem sich entweder zu einer »punischen Agora» ein rö­
misches Forum gesellt oder die Gründung eines ersten 
und zweiten Forums auf die Erhebung einer Siedlung in 
den Rang eines Municipiums bzw. einer Ehrenkolonie 
zurückgeführt wird. Dieser an sich rein historische An­
satz ist aber nur dann relevant, wenn Chronologie und 
Bedeutung der Plätze einer Überprüfung mit archäolo­
gischen Mitteln standhalten. Darin sieht Kleinwächter 
die hauptsächliche Aufgabe ihrer Untersuchung, wobei 
auch die zur Verfügung stehenden epigraphischen und 
literarischen Quellen analysiert werden sollen.

Wie schon eingangs bemerkt, ist das Auftreten meh­
rerer Plätze im Weichbild römischer Städte kein auf 
Nordafrika beschränktes Phänomen. Vor diesem 
Hintergrund hat es sich Kleinwächter schließlich zum 
Ziel gesetzt, die anhand der afrikanischen Beispiele ge­
wonnenen Ergebnisse im Verhältnis mit den übrigen Be­
funden zu bewerten. Das hat den Vorteil, dass der 
Gegenstand der Arbeit aus seiner Isolierung gelöst wird, 
während umgekehrt für die Gesamtheit der Fälle ein re­
gional und zeitlich begrenztes Testfeld geschaffen ist. Als 
Gradmesser für die daraus resultierenden Möglichkeiten 
dienen am Ende die vor allem von P. Zänker und H. von 
Hesberg propagierten Thesen vom »Verlust der Urba­
nität» und der »Krise des politischen Zentrums» während 
der mittleren Kaiserzeit (S. 4ff.; 22ff).

Die Reihenfolge, in der die einzelnen Stadtensembles 
vorgestellt werden, richtet sich nach dem chronologi­
schen Verhältnis der jeweils vorhandenen Plätze. Dem­
nach bilden Cuicul, Mactaris und Pheradi Maius eine



Rom und Provinzen 651

Gruppe, weil dort die beiden Anlagen - in Vorweg­
nahme eigener und von der bisherigen Forschung ab­
weichender Ergebnisse - zeitgleich entstanden sein sol­
len. An diese Gruppe angeschlossen werden Calama 
und Ain Rchine, obwohl hier die Situation auch objek­
tiv völlig ungesichert ist. Lepcis Magna und Thubursicu 
Numidarum, deren zwei Platzanlagen nach traditionel­
ler und von Kleinwächter akzeptierter Auffassung chro­
nologisch aufeinander folgen, stehen dagegen am Ende 
der Reihe. Den Beginn macht Karthago, das aufgrund 
seiner für die punische Phase überlieferten Agora und 
mehrerer römerzeitlicher Plätze als Sonderfall eingestuft 
wird (S. 26£).

Eine solche Betrachtungsweise, die von eher schwie­
rigen Beispielen ausgeht, erscheint nicht unproblema­
tisch. Sinnvoller wäre es wohl gewesen, die archäologisch 
relevanten Befunde zuerst abzuhandeln, um aut dieser 
Basis zu einem Urteil über die rein inschriftlich bzw. li­
terarisch bezeugten Komplexe zu gelangen. Der stete 
Wechsel zwischen mehr theoretisch und mehr praktisch 
bedingten Erörterungen hätte somit vermieden werden 
können. Für den Leser ist es deshalb nicht immer leicht, 
gerade auch wegen der Fülle des ausgebreiteten Materi­
als, den roten Faden zu verfolgen.

Da die Schlussfolgerungen, die Kleinwächter aus der 
Analyse der verschiedenen Platzanlagen zieht, im we­
sentlichen von der Datierung derselben abhängen, sollen 
hier vor allem die damit verbundenen Fragen und Lö­
sungsvorschläge herausgegriffen werden. Allerdings 
muss man jetzt schon feststellen, dass konkrete Aussa­
gen die Ausnahme sind. Durch epigraphische Zeugnisse 
einigermaßen fest datiert sind lediglich das forum novum 
Severianum in Lepcis Magna und das forum novum in 
Thubursicu Numidarum. Alle übrigen Plätze lassen sich 
allein mittels einer Kombination aus topographischen, 
archäologischen und historischen Überlegungen chro­
nologisch einordnen. Dass es sich dabei nach Lage der 
Dinge durchweg um Annäherungswerte handelt, liegt 
auf der Hand.

Für Karthago, mit dem Kleinwächter ihre Untersu- 
chung anfängt, ist durch literarische Quellen eine ganze 
Reihe von Platzanlagen überliefert, die als agora, forum 
undplatea bezeichnet werden. Darunter bezieht sich der 
Begriff agora eindeutig auf den urbanen Mittelpunkt 
der punischen Stadt, während die Begriffe forum und 
platea bzw. plateae auf die Existenz mehrerer Plätze 
innerhalb der römischen Kolonie hinweisen. Platea wird 
von Kleinwächter aber mit Recht als ein Ausdruck für 
eine Straße interpretiert, so dass als Bezeichnung für 
ein umbautes Areal nur mehr die ausschließlich im Sin­
gular gebrauchten Worte agora und. forum übrig bleiben 
(S. 57 ff.). Gemäß den Angaben in der antiken Literatur 
lag die punische Agora in der Küstenebene zwischen 
dem Kriegshafen und der Byrsa. Wo sich hingegen das 
römische Forum befand, ist den Quellen nicht klar zu 
entnehmen. Obwohl es also so aussieht, als habe die Ko­
lonie über ein einziges urbanes Zentrum verfugt, stehen 
dem gleich zwei durch Ausgrabungen bekannt gewor­
dene, früh- bzw. mittelkaiserzeitliche Platzanlagen auf

dem Gebiet des ehemaligen Kriegshafens und der Byrsa 
gegenüber (S. 48 ff.; 60). Um dem Dilemma auszuwei­
chen, glaubt Kleinwächter, dass der Begriff Forum auf 
verschiedene Komplexe angewandt worden sei. Dazu 
gehöre auch eine dritte, archäologisch bislang nicht iden­
tifizierte Anlage, die bereits früher an der Stelle der 
punischen Agora angenommen wurde (S. 58 £). Ob ein 
derartiges Forum überhaupt vorhanden war, ist jedoch 
ebenso wenig zu klären wie dessen zeitliches Verhältnis 
zu den restlichen Plätzen der Stadt.

Ganz anders als in Karthago, dessen Bebauungsplan 
in relativ geringfügigen Ausschnitten erfasst ist, stellt 
sich die Situation in Cuicul als dem zweiten besproche­
nen Beispiel dar. Dort sind weite Teile der Siedlung zu­
sammenhängend freigelegt worden, bestehend aus dem 
sog. Quartier Central im Norden, das als der ursprüng­
liche Kern der Stadt angesehen wird, und den daran an­
schließenden sog. neuen Vierteln im Süden. Innerhalb 
beider Areale zeichnet sich je eine große Platzanlage ab, 
von denen die eine ziemlich genau die Mitte des sog. 
Quartier Central einnimmt, während die andere un­
mittelbar an den nördlichen Rand der sog. neuen Vier­
tel herangeschoben ist. Dabei hat sich in Anlehnung an 
das der Siedlung zugrunde gelegte Entwicklungsschema 
für den nördlichen Platz der Name Forum Vetus und für 
den südlichen der Name Forum Novum eingebürgert.

Die als »Forum Vetus* oder neutral auch als »Nord- 
Forum» bezeichnete Anlage präsentiert sich als ein ar­
chitektonisch geschlossener Komplex mit regelmäßig 
rechteckigem Grundriss (S. 72 ff.). Der gepflasterte Platz 
wird im Uhrzeigersinn im Norden vom Markt der Co- 
sinii und dem Kapitol, im Osten von der Curia und einer 
Portikus, im Süden von einer weiteren Säulenhalle und 
dem sog. Tempel der Venus Genetrix sowie im Westen 
auf der gesamten Front von der Basilica Iulia umgeben. 
Von diesen Bauten sind das Maceilum, die Curia und die 
Basilika durch Inschriften annähernd datiert, d.h. sie 
dürften bis spätestens in den 50er bzw. 60er Jahren des 
2. Jhs. n. Chr. fertig gestellt worden sein (S. 86). Die 
Entstehungszeit der übrigen Gebäude ist dagegen um­
stritten, indem etwa für das Kapitol ein chronologischer 
Ansatz entweder in die erste oder in die zweite Hälfte 
des 2. Jhs. vorgeschlagen wurde (S. 86 £). Hier lässt sich 
nur weiterkommen, wenn man die Bauornamentik der 
betreffenden Denkmäler analysiert, wie sie bei dem 
Staatstempel, aber auch bei den Portiken und dem sog. 
Heiligtum der Venus Genetrix in genügendem Maße er­
halten ist. Statt dessen beschränkt sich der Beitrag von 
Kleinwächter vor allem darauf, die verschiedenen in der 
Literatur vorgebrachten Meinungen zu referieren und 
z. T. auch kritisch zu hinterfragen, ohne dass eine wirk­
liche Lösung des Problems angestrebt wird. Dies be­
fremdet um so mehr, als Kleinwächter die Möglichkei­
ten, welche sich durch eine Beurteilung der Architek­
turdekoration des Kapitols eröffnen, durchaus bewusst 
sind und sie darauf sogar eigens in Anm. 592 (S. 87) mit 
folgendem Satz hinweist: »»Klärung in dieser Frage ist 
wohl allenfalls durch einen systematischen Vergleich des 
Baudekors zu erwarten.«
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Im Gegensatz zum >Forum Vetus<, dessen Bebauung 
um die Mitte des 2. Jhs. wohl weitgehend abgeschlossen 
war, hat sich das sog. Forum Novum oder Süd-Forum 
nach allgemeiner Auffassung erst in severischer Zeit als 
eine vergleichbare Platzanlage etabliert (S. 96ff). Wie 
beim Nord-Forum handelt es sich bei dem zweiten 
Komplex um einen gepflasterten Platz, der jedoch in der 
Fläche nicht nur ein wenig größer ausfällt, sondern auch 
einen unregelmäßig rechteckigen Grundriss besitzt und 
von einzelnen Gebäuden eher lose umstellt ist. Darun­
ter treten, zumindest aus heutiger Sicht, der Caracalla- 
Bogen im Westen und der Tempel der Gens Septimia 
nahe dem östlichen Rand im Süden als dominante Ar­
chitekturen in Erscheinung. Aufgrund dieser beiden 
Denkmäler, die schon immer als prägend für die Ge­
staltung des Platzes empfunden wurden, spricht man 
auch gerne vom sog. severischen Forum (S. 110f). Von 
den nicht wenigen anderen Bauten, welche die Anlage 
rahmen, stammen die Gerichtsbasilika und die sog. 
Maison d’FIylas im Süden sowie die Basilica Vestiaria 
und das sog. Chateau d’Eau im Westen aus der Spätan­
tike (S. 104 ff.).

Hinsichtlich der Gerichtsbasilika ist zu bemerken, 
dass sie z.T. aus Spolien errichtet wurde, unter denen 
sich Weihinschriften für Saturn und auch für die Aus­
stattung der Heiligtümer dieser Gottheit charakteristi­
sche Votivstelen befanden. Es wurde deshalb bereits frü­
her gefolgert, an der Stelle der Basilika habe vorher eine 
Kultstätte des Saturn bestanden (S. 105 £). Wie diese 
Anlage aussah, kann trotz der bei Sondagen im Bereich 
der Basilika zutage gekommenen älteren baulichen 
Strukturen nicht mehr eruiert werden. Auch für eine 
Datierung des Heiligtums ergeben die überlieferten epi­
graphischen Zeugnisse lediglich einen ungefähren Hin­
weis zwischen der Mitte des zweiten und dem Beginn 
des 3. Jhs n. Chr.

Noch vor dem Entstehen des im Jahre 216 n. Chr. de- 
dizierten Caracalla-Bogens muss ein bislang kaum be­
achteter, kleiner prostyler Podiumtempel angesetzt wer­
den, der sich unmittelbar südlich des arcus erhob. Denn 
wie Kleinwächter völlig richtig anführt, wird das So­
ckelprofil des Sakralbaus von dem entsprechenden 
Pylon des Bogens überschnitten (S. 108; 112). Während 
letzterer die nach ihm benannte, ostwestlich verlaufende 
>rue de farc de triomphe< überspannt, ist der Tempel der 
Länge nach zu dieser ausgerichtet. Gleichzeitig schaut er 
mit seiner Front auf die südliche Verlängerung des dort 
von Norden her aus dem >Quartier Centrah austreten­
den sog. Grand Cardo. Der Kultbau lag also genau am 
Treffpunkt zweier sich kreuzender und als wichtige 
Fernverbindungen geltender Straßenzüge.

Sowohl der Podiumtempel als auch das in seiner Ar­
chitektur nicht näher zu bestimmende Saturnheiligtum 
dienen Kleinwächter als Argument dafür, dass geraume 
Zeit vor der Errichtung der severischen Großbauten auf 
dem direkt an den Südrand des sog. Quartier Central 
angrenzenden Areal eine Platzanlage vorhanden gewe­
sen war (S. 112). Abweichend von der gängigen Meinung 
habe demnach die Erweiterung des alten Stadtkerns von

Cuicul in Gestalt der sog. neuen Viertel schon seit der 
Mitte des 2. Jhs. begonnen. Dies würde darüber hinaus 
durch die hier im späteren Verlauf des Jahrhunderts in­
itiierten öffentlichen Gebäude nach Art des Theaters 
etc. untermauert (S. lllf.). Der Caracalla-Bogen und 
der Tempel der Gens Septimia seien somit im Rahmen 
einer bestehenden urbanen Infrastruktur entstanden, 
und zwar in Anknüpfung an den mittels der beiden 
Heiligtümer determinierten Platz.

Was Kleinwächter allerdings nicht thematisiert, ist 
der Umstand, dass die durch Ausgrabungen bekannten 
Kultstätten des sog. afrikanischen Saturn gewöhnlich 
außerhalb des Siedlungsgebietes liegen (vgl. M. LeGlay, 
Saturne africain 1. Histoire [Paris 1966] 288 f.). Die 
Gründung des Heiligtums in Cuicul muss insofern deut­
lich vor der sich anbahnenden Ausdehnung der Stadt 
nach Süden angenommen werden (vgl. auch LeGlay a. 
a. O. 289, der die Integration des Heiligtums in das 
Stadtgebiet auf das rasche Wachstum der Siedlung zu- 
rückführt). Auch lässt sich der in Zusammenhang mit 
dem Tempel von Kleinwächter postulierte Platz zumin­
dest damals keinesfalls als ein Ort des urbanen Kultes 
definieren (S. 114; 115), denn dem steht der ausgespro­
chen ländliche Charakter des Saturn diametral entgegen 
(Leglay a. a. O. 405). Dass andererseits der kleine Po­
diumtempel neben dem Caracalla-Bogen dem städti­
schen Kult Vorbehalten war, ist grundsätzlich nicht aus­
zuschließen. Der Sakralbau kann dann aber nicht 
gleichzeitig mit dem Saturn-Tempel geschaffen worden 
sein, sondern erst später, als die Erweiterung der Sied­
lung bereits in vollem Gange war. Angesichts dessen 
stellt sich schließlich die Frage, inwieweit zwei verein­
zelte und offensichtlich in keinem geringen chronologi­
schen Abstand erbaute Heiligtümer für die Rekonstruk­
tion einer Platzanlage ausreichen, die seit dem mittleren 
2. Jh. n. Chr. eine ernsthafte Konkurrenz zu dem um 
diese Zeit größtenteils monumental gestalteten Nord- 
Forum hätte bilden sollen. Die Situation erinnert viel­
mehr an Thamugadi, wo am Decumanus, gleich nach­
dem dieser die Altstadt durch den sog. Trajansbogen 
verlässt, ein dem städtischen Kult geweihtes Heiligtum 
in Gestalt des Tempels des Genius der Kolonie etabliert 
wird. Der Sakralbau markiert hier zusammen mit dem 
Torbau und dem noch später hinzugekommenen sog. 
Sertiusmarkt den Übergang zu einem der neuen Viertel 
von Thamugadi, so dass zwar am Ende ein platzähnli­
ches Ensemble entsteht, die jedoch von Kleinwächter 
selbst ganz bewusst aus ihrer Untersuchung ausgeklam­
mert wird (S. 1 Anm. 1).

Unabhängig davon wären verlässliche Aussagen über 
die Entwicklung des Süd-Forums wohl am ehesten mit 
Hilfe der Bauornamentik zu treffen, worauf Kleinwäch­
ter jedoch erneut verzichtet. Dies verwundert um so 
mehr, als sich nicht nur die erhaltenen korinthischen Ka­
pitelle des kleinen Podiumtempels im Westen für eine 
Analyse angeboten hätten. Dasselbe gilt nicht minder 
für die den Platz im Norden und Osten einrahmenden 
Portiken (S. 99 ff), in denen sich der Wille zu einer 
einigermaßen geschlossenen architektonischen Gestal­
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tung des ganzen Komplexes noch am deutlichsten 
niederschlägt.

In Mactaris, dem sich Kleinwächter als nächstes zu­
wendet, wurden zwei Platzanlagen freigelegt, die sich im 
Gegensatz zu Cuicul aber keinen topographisch und 
chronologisch klar zu trennenden Stadtvierteln zuweisen 
lassen. Der Grund dafür ist, dass die Ausgrabungen in 
Mactaris lediglich auf einzelne, hauptsächlich öffentli­
che Gebäude konzentriert blieben, wenngleich daneben 
der Umriss der Siedlung weitgehend bekannt ist. Aus 
dieser Sicht liegen die beiden Plätze nicht weit vonein­
ander entfernt ziemlich genau in der Mitte des Stadtare­
als. Der im Osten befindliche Komplex besitzt einen re­
gelmäßig rechteckigen, nordsüdlich orientierten Grund­
riss, die gepflasterte Fläche wird auf allen Seiten von 
einer Mauer mit innen umlaufender Portikus begrenzt. 
Der Hauptzugang zu dem Platz wird im Süden durch 
einen zu Ehren von Trajan im Jahre 116 n. Chr. einge- 
weihten Bogen markiert. Obwohl die Konzeption des 
Platzes wohl gleichzeitig mit dem Bogen erfolgt ist, 
scheinen die Säulenhallen und mit ihnen auch Teile der 
statuarischen Ausstattung erst ab der zweiten Hälfte des 
2. Jhs. n. Chr. hinzugekommen zu sein (S. 168; 177).

Vor allem wegen des für Trajan errichteten Bogens, 
der sich bis heute als das alles beherrschende Monument 
der beschriebenen Anlage präsentiert, hat sich für diese 
die Bezeichnung als »römisches«, >trajanisches« oder 
■neues« Forum eingebürgert. Damit sollte der Platz, den 
Kleinwächter neutral als Ost-Forum anspricht, ganz be­
wusst von dem als älter eingestuften zweiten Komplex 
im Westen abgesetzt werden, in dem man mit Blick auf 
die vorrömische Besiedlung von Mactaris die punische 
Agora des Ortes erkennen wollte. Die Schwierigkeit be­
steht allerdings darin, dass keines der mit dem Platz ver­
bundenen Gebäude mit Sicherheit aus der vorrömischen 
Epoche stammt bzw. in derselben wurzelt (S. 176 fi). Die 
von Kleinwächter analog zu der anderen Anlage ge­
wählte Benennung als West-Forum ist also durchaus an­
gebracht.

Darüber hinaus nimmt Kleinwächter an, dass auch 
der zuletzt genannte Platz wie das Ost-Forum erst in der 
mittleren Kaiserzeit entstanden ist. Das einzige in diese 
Richtung weisende Indiz ist der nach Aussage des Bau­
dekors und der Skulpturenausstattung in das zweite 
Drittel des 2. Jhs. zu datierende sog. Liber-Pater-Tempel 
vor der Nordseite des West-Forums (S. 171 ff.; 177). Der 
Sakralbau liegt aber nicht direkt an dem Platz, sondern 
jenseits eines das Ost- und das West-Forum verbinden­
den Straßenzuges. Dabei wird der Plattenbelag der 
Straße von der Freitreppe des Tempels am Rand über­
schnitten, weshalb zumindest die Trasse älter als das 
Heiligtum sein muss. In welchem Verhältnis dagegen 
Straße und Platz zueinander stehen, lässt sich nicht ohne 
weiteres entscheiden, so dass sowohl eine frühere als 
auch spätere Entwicklung des ansonsten unregelmäßig 
umgrenzten Areals denkbar ist.

Als ähnlich problematisch stellt sich die chronologi­
sche Einordnung zweier Platzanlagen in Pheradi Maius 
dar. Im übrigen ist die durch Ausgrabungen bekannte

Topographie des Ortes auf die beiden Komplexe be­
schränkt. Es handelt sich zum einen um ein größeres 
Areal von unregelmäßigem Grundriss. An diese Fläche 
schließt zum anderen unmittelbar im Süden ein deutlich 
kleinerer Platz an, der sich auf einem ca. anderthalb 
Meter höheren Niveau erhebt und eine leicht trapezoide 
Form hat. Die hier gehäuft Vorgefundenen Statuenpos­
tamente haben zu der Ansicht geführt, dass die Anlage 
trotz ihrer geringeren Ausdehnung als das eigentliche 
Forum von Pheradi Maius diente (S. 189 £). Statt dessen 
wird der andere Komplex allgemein als »Grande Place» 
bezeichnet, der wegen seines unregelmäßigen Grundris­
ses zudem älter, wenn nicht sogar vorrömisch sein soll.

Auch Kleinwächter geht von einer Nutzung des klei­
neren Platzes als Forum aus, bestreitet jedoch eine zeit­
liche Diskrepanz zur sog. Grande Place, vielmehr seien 
beide Anlagen um die Mitte des 2. Jhs. entstanden. Die 
Argumentation stützt sich in erster Linie auf ein ent­
sprechend zu datierendes Nymphäum, das sich mit sei­
ner Rückwand an das erhöhte Niveau des Forums lehnt, 
während es mit seiner Fassade auf den davor sich erstre­
ckenden größeren Platz blickt. Dazu ist das Nymphäum 
anhand einer nach hinten ausgreifenden Nische in die 
Substanz des Forums integriert, was nach Kleinwächter 
als Ergebnis einer einheitlichen Planung zu werten ist 
(S. 190). Mit Hilfe dieser Überlegung lässt sich zwar der 
Beginn des Forums einigermaßen fassen. Für die Chro­
nologie der sog. Grande Place ist hingegen noch nichts 
gewonnen, denn der Komplex kann wenigstens in Teilen 
schon vorhanden gewesen sein, als das Nymphäum er­
richtet wurde. Andererseits ist die Kenntnis der rest­
lichen Randbebauung zu gering, um Aufschluss über 
die tatsächliche zeitliche Entwicklung des Platzes zu 
erhalten. Durch den Befund gesichert sind lediglich 
ein Gebäude vor der Südwestecke sowie eine Portikus, 
ein Bogen und ein als Macellum interpretierter Bau vor 
der Nordwestecke der »Grande Place», für deren Datie­
rung aber überhaupt keine Anhaltspunkte vorliegen
(S. 191 fi).

In den beiden im Anschluss untersuchten Siedlungen 
Calama und Ain Rchine wurde je eine Inschrift ent­
deckt, wobei im ersten Fall von einem forum novurn die 
Rede ist und im zweiten Fall die Formulierung utriusque 
fori gebraucht wird (S. 203 ffi; 207 fi). Insofern ist klar, 
dass beide Orte über zwei Forumsanlagen verfügten, 
auch wenn der dazugehörige Befund aussteht, wie über­
haupt Calama und Ain Rchine in ihrer antiken urbanen 
Struktur fast vollständig unerforscht sind. Dies sowie 
das Fehlen einschlägiger Aussagen in den epigraphischen 
Zeugnissen selbst erlauben deshalb keine Rückschlüsse 
auf die räumliche und chronologische Stellung der ver­
schiedenen Plätze.

Ungleich günstiger sind die am Ende herangezoge­
nen, wiederum paarweisen Platzanlagen in Lepcis 
Magna und Thubursicu Numidarum dokumentiert. 
Das gilt sowohl unter archäologischen als auch in­
schriftlichen Aspekten, so dass auch Kleinwächter an der 
bisher in der Literatur vorgenommenen Deutung und 
Datierung der betreffenden Komplexe kaum zweifelt.
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Demnach wurde in Lepcis Magna das sog. Alte Forum 
seit augusteischer Zeit etabliert, auf das, wie der au­
thentische Name sagt, ca. 200 Jahre später das forum 
novurn Severianum folgte (S. 239ff; 253ff.). In Thu- 
bursicu Numidarum stehen sich ein ebenfalls älterer, 
unter Trajan gegründeter anonymer Platz und das epi­
graphisch als solches identifizierte Forum Novum aus 
der Mitte des 4. Jhs. gegenüber^. 284 ff.; 299 ff). Wie 
bereits in Cuicul festzustellen war, liegen sämtliche An­
lagen relativ weit auseinander und sind wie dort in ein­
zelne Stadtviertel eingebettet.

Die Plätze in Lepcis Magna und Thubursicu Numi­
darum lassen sich somit allein in ihrem zeitlichen Ver­
hältnis genauer bestimmen. Für alle übrigen Komplexe 
fällt das Bild, welches Kleinwächter in dieser Flinsicht zu 
zeichnen versucht, eher ernüchternd aus. Zwar kann in 
Cuicul, Mactaris und Pheradi Maius die bereits von der 
früheren Forschung vertretene chronologische Einord­
nung zumindest einer von zwei Anlagen in die mittlere 
Kaiserzeit bestätigt bzvv. verfeinert werden. Doch muss, 
wie die Besprechung gezeigt hat, die Datierung des je­
weils anderen Platzes bis auf weiteres offen bleiben. 
Noch schwieriger einzuschätzen ist die Situation in Kar­
thago, Calama und Ain Rchine, deren Platzanlagen fast 
ausschließlich auf theoretischem Wege zu erschließen 
sind. Angesichts dessen erscheint es besonders schmerz­
lich, dass die Möglichkeiten einer Analyse der Bauorna­
mentik in keiner Weise genutzt wurden. Mit einem 
Mangel an entsprechendem Material ist dies jedenfalls 
nicht zu entschuldigen, wie am Beispiel von Cuicul hin­
reichend erörtert wurde. Um so intensiver beschäftigt 
sich Kleinwächter mit der Rekonstruktion der Statuen­
aufstellung auf den Plätzen. Hier ist das Ergebnis jedoch 
stets das gleiche, indem die Forumsanlagen der öffent­
lichen Repräsentation durch die Angehörigen des Kai­
serhauses, der Reichsverwaltung sowie der lokalen Ober­
schicht Vorbehalten waren (S. 336). Die entscheidende 
Frage nach der zeitlichen und funktionalen Differenzie­
rung der Komplexe ist damit nicht zu beantworten.

Das von Kleinwächter als das wichtigste Fazit der Ar­
beit betonte chronologische Nebeneinander der meisten 
Platzanlagen in den zur Auswahl stehenden nordafrika­
nischen Städten entbehrt einer gesicherten Grundlage. 
Richtig ist allerdings, dass keiner der Komplexe nach 
dem Zeugnis der erhaltenen architektonischen Über­
reste vor dem Beginn der Kaiserzeit ansetzt. Der davon 
abgeleiteten kategorischen Behauptung, dass nicht einer 
der Plätze auf eine vergleichbare Anlage der vorrömi­
schen Epoche zurückgeht, ist aber mit Vorsicht zu be­
gegnen (S. 335). Denn wie die leider unberücksichtigten 
Untersuchungen von Ph.M. Kenrick, Excavations at 
Sabratha 1948-1951 (London 1986) 313; 314, in Sabra- 
tha erbracht haben, knüpft dort das Forum ganz offen­
sichtlich an einen punischen Markt an, auch wenn es 
sich bei dem späteren Komplex um das einzige größere 
öffentliche Areal in der Stadt handelt. Ebenso ist die von 
Kleinwächter verneinte Parallelität zwischen archäolo- 
gisch-urbanistischer und historisch-rechtlicher Entwick­
lung sowie der in Frage gestellte Funktionsverlust des Fo­

rums erst vor dem Hintergrund einer wirklich soliden 
Datierung der Platzanlagen zu verifizieren. Solche und 
ähnliche Probleme können wohl nur durch zusätzliche 
Studien zum Polyzentrismus außerhalb Nordafrikas ge­
löst werden.

Augsburg Johannes Eingartner

Oliver Stoll, Zwischen Integration und Abgren­
zung: Die Religion des Römischen Heeres im Nahen 
Osten. Studien zum Verhältnis von Armee und Zivil­
bevölkerung im römischen Syrien und den Nachbar­
gebieten. Mainzer Althistorische Studien, Band. 3, 
Scripta Mercaturae Verlag, St. Katharinen 2001. V 703 
Seiten, 4 Abbildungen.

Der vorliegende Band ist eine leicht überarbeitete Ver­
sion der Habilitationsschrift des Verfassers, die im Win­
tersemester 2000/2001 an der Johannes-Gutenberg- 
Universität Mainz angenommen wurde. Oliver Stoll, der 
zahlreiche Arbeiten zur Heeresgeschichte insbesondere 
des Westens des Römischen Reiches publiziert hat, legt 
nun eine umfassende Studie über die Heeresreligion in 
einem religionsgeschichtlich äußerst interessanten Kul­
turraum des Ostens vor, der die Provinz Syria sowie die 
angrenzenden Gebiete der Arabia, Syria Palaestina, der 
Osrhoene und Mesopotamia umfasst. Der zeitliche 
Rahmen umfasst die Zeit von der Gründung der Provinz 
Syria durch Pompeius im Jahre 64 v. Chr. bis in das 4. Jh. 
n. Chr. Da Stoll sich in der Hauptsache auf epigraphi­
sche Zeugnisse stützt, liegt der Schwerpunkt seiner 
Untersuchung auf dem 2. und 3. Jh., da aus diesem Zeit­
raum die meisten Zeugnisse überliefert sind. Zusätzlich 
werden papyrologische, numismatische und einige we­
nige literarische Quellen herangezogen (vgl. S. 3).

Stoll gliedert seine Arbeit in fünf größere Sachkapi- 
tel, denen er eine Auflistung der einschlägigen epigra­
phischen Zeugnisse (S. 441-503), der Quellenzeugnisse 
zu Fahnentieren und Legionswappen (S. 504-571), eine 
Bibliographie mit einem Umfang von 80 Druckseiten 
(S. 572-652) und ein ausführliches Register (S. 653 — 
703) anhängt.

Die sehr umfangreiche Einleitung (S. 1-132) dient 
gleichzeitig auch zur inhaltlichen Standortbestimmung 
des Verfassers. Ihre Überschrift »Armee und Zivilbevöl­
kerung - getrennte Welten« ist durchaus programma­
tisch zu verstehen, denn diese Frage zieht sich durch das 
gesamte Werk. Es sei gleich erwähnt, dass Stoll die für 
Soldaten dokumentierten Kulte und ihre Auswirkung 
auf die Armeeangehörigen und ihre Umgebung unter­
sucht und hiermit eine entscheidende systematische Ein­
grenzung vornimmt, da ihr Verhältnis zu den >zivilen< 
Panthea der Stationierungsorte bzw. der Region allen­
falls eine untergeordnete Rolle spielt. Stoll kommt schon 
zu Beginn zu der Feststellung, dass es sich beim Heer 
eben nicht um eine geschlossene Gesellschaft handelt, 
sondern die Reaktionsmuster auf verschiedenartigste
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Kontakte unterschiedlichster Ebenen zwischen Armee 
und Zivilbevölkerung im kaiserzeitlichen Syrien zwi­
schen den Polen Integration und Abgrenzung verlaufen 
(S. 19). Im Folgenden werden dann die Kennzeichen der 
Abgrenzung »Militärleben«, »Stationierungssituation«, 
»Garnisonslandschaften« (vgl. das Schema S. 98) und 
der Integration »Ehe und Familienleben« und »Unter­
haltung und Spiele« thematisiert. Hier existierte ein 
»Netzwerk von Kontakten«, nicht zuletzt dadurch be­
günstigt, dass dauerhaft stationierte Einheiten im 3. Jh. 
ihren Personalbedarf durch lokale Rekrutierungen ab­
deckten. Hervorzuheben ist ein Abschnitt, welcher der 
Bildung und den Sprachen im Römischen Heer gilt 
(S. 46-77). Betrachtet man die gesamten Militärin­
schriften, ist die Zahl der lateinisch verfassten gegenüber 
den griechischen in etwa gleich, daneben gibt es bilin­
guale Tituli. So verhält es sich auch bei den Weihin- 
schriften (50,3% lateinisch, 46,5 % griechisch und 3,2 
% bilingual, vgl. Tabelle S. 60). Insgesamt bilden latei­
nische Inschriften in Syrien und im Nahen Osten aller­
dings eine Minderheit. Bei den militärischen Grabin­
schriften des untersuchten Raumes überwiegt jedoch 
die Zahl der lateinischen Zeugnisse mit 69,4 % lateini­
schen bei 28% griechischen und 3,6% bilingualen 
Zeugnissen (vgl. Tabelle S. 75); ebenso verhält es sich bei 
den Ehren- und Bauinschriften von Militärs (62,7 % zu 
34,9% bzw. 2,4%, vgl. Tabelle S. 65). Das große Ge­
wicht des Lateinischen erklärt Stoll mit der jahrelangen 
Erfahrung der Soldaten mit der lateinischen Kom­
mando- und Amtssprache und dem Stolz auf den er­
langten persönlichen Status (S. 75). Das Griechische 
kennzeichnet dagegen eher eine private Komponente, 
welche die Zugehörigkeit zur hellenistisch-griechisch ge­
prägten Kulturgemeinschaft zeigt.

Kapitel II »>Heeresreligion< und >Religionen im Heer<« 
(S. 133-209) stellt im Grunde eine Fortsetzung der Ein­
leitung dar, da eine umfassende Forschungsgeschichte 
zum Thema »Heeresreligion« beginnend mit Alfred von 
Domaszewski präsentiert wird. Hier geht es aber nicht 
allein um die Heeresreligion des Ostens, Stoll lässt viel­
mehr seine umfassende Kenntnis der westlichen Ver­
hältnisse einfließen, so dass man diesen Teil des Buches 
durchaus als gelungene Einführung in diese komplexe 
Materie empfehlen kann. So verweist er zu Recht auf 
Unterschiede zwischen einzelnen Truppeneinheiten oder 
ganzen Provinzarmeen, in die gleichermaßen indivi­
duelle Bedürfnisse der Soldaten, lokale Traditionen und 
mitgenommene »Heimatkulte« einfließen. Er unter­
scheidet zwischen den »Religionsebenen« der offiziellen 
Heeresreligion gegenüber der Privatreligion bzw. den Re­
ligionen im Heer, worunter er die Gesamtmenge der 
Privatreligionen römischer Militärangehöriger versteht 
(vgl. S. 126 ff). Die Heeresreligion ist wiederum durch 
einen verbindlichen Festkalender bestimmt, welcher 
durch Kaiserfeste dominiert wird und ein Instrument 
der Loyalitätseinforderung und Truppendisziplin dar­
stellt. Der Fund des Feriale Duranum, des Festkalenders 
der in Dura Europos stationierten Palmyrenerkohorte, 
hat hier für nachhaltige Klarheit gesorgt (vgl. S. 160 ff.).

Ein wichtiges Ergebnis der Arbeit in dieser Hinsicht ist 
sicherlich, dass der offizielle Festkalender keinen allzu 
starken Romanisierungsdruck auf die Militärangehöri­
gen bewirkt hat. Dies steht gegen den allgemeinen For­
schungstrend (S. 433 f.). Ein weiterer Gesichtspunkt ist 
die Reaktion der Zivilbevölkerung auf die importierten 
Religionen der Soldaten und deren Einfluss auf die Re­
ligion des Römischen Heeres. Neben dem Festkalender 
der Armee und lokalen Regimentstraditionen gab es fer­
ner auch gemeinsame Feierlichkeiten von Heer und Zi­
vilbevölkerung etwa beim adventus eines Kaisers, bei 
denen sich Armee und Bevölkerung in ausgelassenen 
Festen vermischten. Stoll versucht dieses komplizierte 
Verhältnis in einem Diagramm (S. 209) darzustellen, 
was aber nur bedingt gelingt, da sich z. B. die Klassifi­
kation militärisch - zivil nicht immer so eindeutig 
durchführen lässt, wie es uns das Schaubild vermitteln 
will. Ferner ist die Beeinflussung der verschiedenen Fak­
toren wie z. B. >Privatreligion der Soldaten< - >Kaiser- 
kulte/Staatskulte< — >Kulte am aktuellen Garnisonsort< 
nicht immer und nicht in gleicher Weise vorauszusetzen. 
Die aus der östlichen Reichshälfte bekannt gewordenen 
Graffiti und Papyri, insbesondere die Proskynemata aus 
den lokalen Heiligtümern, zeigen als unmittelbare 
Zeugnisse des Alltagslebens viel mehr, dass die Soldaten 
auch während ihrer aktiven Dienstzeit in ihrem persön­
lichen Leben keineswegs die römischen Götter über­
nahmen (Rudolf Haensch). Dieses Verhältnis sieht auch 
Stoll in seinen weiteren Ausführungen differenzierter, als 
es sein Diagramm suggestiv vermittelt.

Kapitel III bildet den zentralen Teil des Werkes und 
erörtert die Religion des Römischen Heeres in Syrien, 
wobei zunächst insbesondere die Armeereligion und 
deren Verankerung bei der Truppe und in der Zivilbe­
völkerung in den Mittelpunkt gestellt wird. Ein weiterer 
wichtiger Abschnitt gilt ferner den Religionen im Heer, 
unter denen alle Kulte zusammengefasst werden, welche 
nach dem Zeugnis der gesammelten Quellen für den rö­
mischen Nahen Osten von Soldaten und Offizieren 
nach eigenem Gusto ausgeübt wurden. Es geht somit um 
die »private Religiosität« der Soldaten, die Stoll als indi­
viduelles Element der Religion des Römischen Heeres 
bezeichnet (S. 309). Er differenziert zwischen offiziellen 
Heereskulten und privaten Kulten und führt noch eine 
dritte Gruppe der »halboffiziellen« Kulte ein, zu denen 
er z. B. die Genien von Einheiten und Untereinheiten 
rechnet, die auch zu einer Regimentstradition gehören 
können und zu einer >corporate identity< beitrugen 
(S. 310 £). Anders als im Westen, wo Genien z. B. für 
neu gegründete Kastellorte künstlich geschaffen werden 
mussten, gingen diese aber im Osten in den Vorgefun­
denen Schutzgöttern des Ortes auf. Die Soldaten orien­
tierten sich an den vorhandenen Tychekulten der Gar­
nisonsorte und ersetzten hiermit offenbar die Genien. 
Auch bei den privaten Kulten ist insgesamt eine Bevor­
zugung der lokalen Gottheiten zu beobachten. Offiziere, 
hohe Beamte, aber auch einfache Soldaten und Vetera­
nen finden sich in den lokalen Kultgemeinden eingebet­
tet oder sind Teil von »zivilen Stiftergemeinschaften«
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etwa beim Kult der großen Dea Syria (S. 323). Häufig 
wendeten sich Soldaten an den lokalen Hauptgott, weih­
ten ihm Altäre oder zeigten sich sogar als Stifter von 
Heiligtümern. Eine tabellarische Auflistung der Weih­
inschriften an einheimische Gottheiten zeigt, dass sich 
unter den Stiftern gleichermaßen Offiziere, Principales, 
einfache Soldaten und Veteranen finden, wobei erstere 
den größten Raum einnehmen (S. 345). Andererseits ist 
auch ein Kulttransfer zu beobachten, da Soldaten ihre 
heimischen Götter aus anderen Gegenden des Reiches 
auch im Osten weiter verehren. Dies gilt z. B. für den 
Kult des Ammon und Sarapis, der durch die legio III 
Cyrenaica nach Bostra kam und sich von dort ausbrei­
tete, oder für einen Silvanus-Kult in Zeugma bei der 
legio IIII Scythica. In Dura Europos sind offenbar über 
Militärangehörige die Kulte des Mithras und des Doli- 
chenus eingeführt worden, wiewohl es sich hier - wie in 
anderen Gegenden des Reiches auch - nicht um reine 
Soldatenreligionen gehandelt hat (S. 350 ff.). Stoll kann 
an verschiedenen Beispielen zeigen, dass sich neben den 
»halboffiziellen« Tychekulten auch für Götter des Re­
krutierungsgebietes der Einheiten Regimentstraditionen 
zeigen lassen, die der Ausbildung von >corporate identi- 
ties< dienten (S. 362 ff.). So interpretiert er — anders als 
in seinen früheren Veröffentlichungen - auch das be­
kannte Tribunenfresko aus Dura Europos in Richtung 
einer Regimentstradition der cohors XX Palmyrenorum, 
die durch den Tribunen Iulius Terentius in Anwesenheit 
des Priesters Themes Mocimi ihren »palmyrenischen 
Göttern« opfert (S. 367 ff).

Im anschließenden vierten Kapitel mit dem Titel 
»Stadt und Garnison. Eine Symbiose im Spiegel der 
Münzprägung« wird gezeigt, dass die Garnisonsstädte 
des Ostens in ihren Münzprägungen die Legionswappen 
mit ihren Stadtgottheiten in Verbindung setzten, um 
durch diese Bildschemata das Konzept der concordia zwi­
schen stationierter Einheit und Stadt zu propagieren. 
Stoll zieht hier die Verbindung zur Romrede des Aelius 
Aristides (c. 76), der schreibt, dass alle Städte den zu

ihnen entsandten Soldaten wohlgesinnt seien, wie wenn 
es ihre Partner wären. Die nota et familiaria castra des 
Tacitus (hist. 2,80,3) seien demnach wie die Romrede 
keine bloße literarische Topik, da Armee und Gesell­
schaft eben nicht strikt getrennte Welten waren.

Stoll versteht es, ein breites Spektrum von Quellen­
zeugnissen für seine Fragestellung zu nutzen. Er ist sich 
dabei der »epigraphischen Dominanz« des römischen 
Militärs bewusst (S. 353), die zu manchen Verzerrungen 
der Ergebnisse führen kann, zumal der Kaiserkult ins­
gesamt das Inschriftenmaterial der römischen Provinz 
Syria dominiert, was zwar dessen Übergewicht in der of­
fiziellen Heeresreligion spiegelt. Dies sagt aber nichts 
über die tatsächlichen religiösen Verhältnisse im Heer 
aus. Das Buch stellt mit Ausnahme einer Arbeit von 
Irby-Massie (G. L. Irby-Massie, Military Religion in 
Roman Britain [Leiden/Boston/Köln 1999]), die aber 
einen anderen Ansatz verfolgt, den ersten Versuch dar, 
eine regionale Religionsgeschichte auf der Grundlage 
möglichst aller bekannten Zeugnisse einer Heeresgruppe 
zu schreiben und diese in Beziehung zu ihrem zivilen 
Umfeld zu setzen. Dieses ist dem Autor gänzlich gelun­
gen, durch seine große Materialkenntnis stellen Kap. I 
und II ferner einen handbuchartigen Überblick über die 
Probleme und Forschungsgeschichte zur Religion des 
Römischen Heeres insgesamt dar. Das Werk setzt damit 
Maßstäbe für weitere Forschungsvorhaben dieser Art. 
Zu nennen ist hier schon das breiter angelegte Projekt 
»Die Römische Armee im Osten zwischen Staatskult 
und lokalen religiösen Kulturen« im Rahmen des von 
der DFG geförderten Schwerpunktprogramms »Römi­
sche Reichs- und Provinzialreligion« (R. Haensch, Die 
Römische Armee im Osten zwischen Staatskult und lo­
kalen religiösen Kulturen. In: H. Cancik/R. Rüpke 
(Hrsg.), Römische Reichsreligion und Provinzialreligion. 
Globalisierungs- und Regionalisierungsprozesse in der 
antiken Religionsgeschichte [Erfurt 2003] 192-200).

Osnabrück Wolfgang Spickermann

SPÄTANTIKE UND FRÜHES MITTELALTER

Ludmila G. Khroushkova, Early Christian monu- 
ments in the Eastern Black Sea Coast Region (4th-7th 
centuries). Nauka Verlag, Moskau 2002. 500 Seiten, 
146 Abbildungen, 80 Tafeln, 1 Faltplan.

Das in russischer Sprache, aber mit einer umfangreichen 
englischen Zusammenfassung (S. 460-482) publizierte 
Buch erschließt gut gebündelt den aktuellen archäologi­
schen Forschungsstand zu den spätantiken und frühby­
zantinischen Denkmälern aus der antiken Landschaft 
>Kolchis<. Diese umfasst den Raum von der russisch­

georgischen Grenzregion um Pitiunt den Küsten des 
Schwarzen Meeres folgend in die Gegend von Phasis bis 
an die Grenze zum pontischen Raum und liegt zum 
Großteil im modernen Staat Georgien (Übersicht: S. 8 
Karte 1). Mit zahlreichen Zeichnungen von Befunden 
und Funden sowie zum Teil erstmals veröffentlichten 
Fotos, die über eine englische Liste der Bildunterschrif­
ten leicht aufgefunden werden können (S. 453-459), 
vermittelt der Band anschaulich das komplexe Bild der 
frühchristlichen Denkmäler, vor allem der Kirchen­
bauten, im Untersuchungsgebiet. Der westeuropäische
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Leser wird die Wiedergabe aller relevanten Befundpläne 
und schematisierten Kirchengrundrisse zu schätzen wis­
sen, die sonst meist an entlegener Stelle publiziert sind. 
Khroushkova legt damit ihre in den 1970er Jahren be­
gonnenen Untersuchungen vor, die 1991 im damaligen 
Leningrad als archäologische Dissertation abgeschlossen 
wurden. Einige Teile der Arbeit sind seither jedoch 
wiederum überarbeitet und aktualisiert, z.B. die Pas­
sagen zu den neuen Ausgrabungen in Sebastopolis
(S. 195-259).

Nach einem historisch-geographischen Überblick 
zu den Siedlungen und Befestigungen behandelt 
Khroushkova die Kirchengeschichte und Hagiographie 
der Region (S. 34-66). Den folgenden Hauptteil des 
Buches bildet die detaillierte Besprechung der Befunde 
und Funde, nach Orten gegliedert. Zuerst behandelt 
Khroushkova Kirchen und Gräber aus der im Norden 
von Kolchis liegenden Metropole Pitzunda (Pitiunt): Vor 
den Mauern des spätantiken Kastells entstand wohl An­
fang des 4. Jhs. ein erster Apsidensaal (sog. Kirche 1), der 
jedoch nur allgemein historisch und nach der >Architek- 
turtypologie< eingeordnet werden kann (S. 72). Seine 
Errichtung wird dem ersten bekannten Bischof von Pi­
tiunt, Stratophilos, zugeschrieben. Der Bau bleibt je­
doch unspezifisch, und streng genommen kann erst sein 
gut bekannter und öfter in der Forschung behandelter 
Nachfolger des 4./5. Jhs. mit Narthex, Taufpiscina, 
Mosaiken und Resten relativ anspruchsvollen Baude­
kors, wie z.B. von einer Amboausstattung (Kirche 2, 
S. 72-87), als kirchliche Architektur in Anspruch ge­
nommen werden. Khroushkova sieht seine Datierung 
im frühen 5. Jh. und folgt damit älteren typologisch be­
gründeten Ansätzen (S. 85 — 87). Die folgende dreischif- 
fige Kirche 3 mit polygonal ummantelter Ostapsis und 
Narthex war als einzige an dieser Stelle in die Befesti­
gung der Siedlung einbezogen worden. Kirche 4 dürfte 
erst nach der Zerstörung des Ortes und dem Wieder­
aufbau nach 542 entstanden sein. Die Kirchen 5, 6 und 
7 von Pitiunt sind schon länger in die Forschung einge­
führt und werden hier umfassend referiert (S. 91-108). 
Anschließend erhält der Leser einen Überblick über die 
Funde.

6 km entfernt von Pitiunt befindet sich die Kirche 
von Alakhadzy (antiker Name nicht bekannt) mit meh­
reren Bauphasen. Der älteste Bau an dieser Stelle wird 
ebenlalls vor dem zeitweisen Abzug der Byzantiner im 
Jahre 542 angesetzt; die letzte Phase ist mittelbyzanti­
nisch.

Insgesamt fällt auf, dass die Chronologie der Baube­
funde in der Region nur selten ohne historisch überlie­
ferte Daten auskommt, obwohl vergleichsweise häufig 
Ausgrabungen stattgefunden haben. Einzig zur jüngsren 
Bauphase (Kirche 3) liegen im Fall von Alakhadzy 
Funde vor, allerdings schlecht datierbare Grobkeramik 
(S. 134—136 mit Abb. 36).

Khroushkova wendet sich nun den Denkmälern von 
Tsandripsh, früher bekannt als Gantiadi, vielleicht das 
antike Nitike (17 km nordwestlich Gagra, korrigiere 
S. 137) zu. Eine ausführliche Baubeschreibung dieser

relativ bekannten frühchristlichen Kirche, ihres Bap­
tisteriums und ihrer Gräber wird durch Pläne, Detail­
pläne und Aufrisse gut veranschaulicht. Nennenswerte 
Reste der Bauausstattung, besonders eines Ambos, hat 
Khroushkova an dieser Stelle dokumentiert (S. 165 — 
169; zum Ambo bes. Abb. 51 £). Auch hier erfolgt die 
Einordnung der älteren (justinianischen?) Phase und 
eines umfangreichen Neubaus des 8./9. Jhs. nach der 
Architekturtypologie (S. 158 £).

Nur entlegen publiziert sind bisher die kleinen Hal­
lenkirchen von Khashupsa, Gagra und Aba-Anta, für 
die Khroushkova an dieser Stelle dankenswerterweise 
auch Grundrisse erstellt hat.

In der Befestigung Anakopia ist bisher noch keine 
Kirche frühbyzantinischer Zeit entdeckt worden. Teile 
von Baudekor und Funde lassen jedoch auch hier einen 
entsprechenden Bau erwarten (S. 191—194).

Bis zu einer monographischen Gesamtvorlage er­
schließt der an dieser Stelle vorgelegte Bericht zu den seit 
1987 an der Küstenlinie von Suchumi (Sebastopolis) 
stattfindenden Ausgrabungen das Material für die For­
schung. Bis dato war Sebastopolis eher ein weißer Fleck 
auf der archäologischen Landkarte. Entsprechend dem 
modernen Forschungsansatz ist die Chronologie der ok- 
togonalen Kirche und ihrer liturgischen Einrichtungen 
über Funde abgesichert (S. 237-256 mit Abb.). Der ex­
zeptionelle achteckige Kirchenbau mit Umgang, Anne­
xen, einer zentralen halbrunden Exedra mit verlängerten 
Seiten (S. 219 £; zur Funktion S. 226—231) kann an das 
Ende des 4. oder den Anfang des 5. Jhs. datiert werden 
und wurde 542 im Krieg Justinians gegen die Perser be­
reits wieder zerstört.

Mit der Kuppelkirche von Dranda (antiker Name 
nicht bekannt) und seiner Taufpiscina sowie der Hallen­
kirche von Gyenus, dem antiken Cyanes (Siedlungsspu­
ren seit dem 6. Jh. v. Chr., korrigiere S. 474), werden 
noch zwei gut bekannte Denkmäler aus der südlichen 
Umgebung von Suchumi angeschlossen. In Tsibila und 
Shapky im Hinterland von Sebastopolis sind in den 
1970er und 1980er Jahren zwei Festungen ausgegraben 
worden. In Tsibila waren drei und in Shapky eine Kirche 
vorhanden. Während das Fundmaterial zu den Kirchen­
bauten in Tsibila kaum Aussagen erlaubt, steht eine 
Publikation der Funde zu letzterer Anlage noch aus.

Ein letzter größerer Abschnitt zu Befunden bündelt 
die südlichen Orte des Untersuchungsgebiets, der süd­
lichen Lazike, mit dem sog. Baptisterium von Ziganis 
(Sicanabis), den Kirchen von Nokalakevi (Archaeopolis), 
der Basilika von Sepieti, dem bekannten Kirchenkom­
plex von Vachnari (antiker Name nicht bekannt) und der 
Basilika von Tsikhisdziri (Petra) bei Batumi, alles Bauten 
des 5.16. Jhs., die aber meist nur mit den Mitteln der Ar­
chitekturtypologie datiert werden können. Keinen Ein­
gang ins englische Resümee gefunden hat der kleine Te- 
trakonchos von Nodshikhevi (S. 343 f. mit Abb. 136), 
wohl ein kleiner Memorialbau aus dem 6.17. Jh.

Khroushkova schließt mit Ausführungen zum Bau­
dekor, der chronologisch aber weitgehend unempfind­
lich ist, der skulpturalen Kunst, die besonders in mittel­
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byzantinischer Zeit starke lokale Einflüsse zeigt, und 
schließlich mit einem zusammenfassenden Kapitel zu 
den aus den archäologischen Überresten erkennbaren li­
turgischen Abläufen.

Schon allein die Menge an neuen, eigens von der 
Verfasserin erstellten Befundplänen und Fundvorlagen 
macht das Buch für die Archäologie des Schwarzmeer­
gebiets wertvoll. Einerseits werden Leser, die sich mit 
dieser Region beschäftigen, die gut gebündelte Zugäng­
lichkeit des Materials zu schätzen wissen, andererseits 
wird es interessant sein zu sehen, ob sich Khroushkovas 
neue Datierungsansätze einiger Bauten bestätigen lassen. 
Damit das hier erschlossene Material Eingang in die 
Forschung finden kann, ist dem Buch eine weite Ver­
breitung zu wünschen. Schließlich bleibt zu hoffen, dass 
in Zukunft mehr und besser stratifiziertes Fundmaterial 
aus Kirchengrabungen zu deren Datierung herangezo­
gen und publiziert wird - ein Problem nicht nur bei by­
zantinischen Kirchenbauten.

Köln Sebastian Ristow

J. B. Ward-Perkins und R. G. Goodchild, Christian 
monuments of Cyrenaica. With contributions by 
R. M. Harrison, H.M. Dodge, Sh. Gibson, J. Lloyd, 
J. Reynolds and S. Walker, edited by J. Reynolds. Society 
for Libyan Studies, Monograph 4. London, 2003. 
XXXVII, 462 Seiten, 374 Abbildungen.

Bei der vorliegenden Publikation handelt es sich um eine 
postume Veröffentlichung eines im Wesentlichen von J. 
B. Ward-Perkins verfassten, leider unvollständig geblie­
benen Manuskripts, in das auch zahlreiche Erkenntnisse 
von R. G. Goodchild, dem damaligen Controller of 
Antiquities in Cyrenaica, eingeflossen sind. Der Band 
wird durch von beiden hinterlassene wissenschaftliche 
Einzelnotizen, Feldskizzen, Publikationsentwürfe etc. 
ergänzt, die gesammelt, gesichtet und geprüft sowie mit 
anderen Nachrichten verbunden zu einem topogra­
phisch geordneten Fiandbuch der christlichen Baukunst 
in der Kyrenaika vereinigt wurden. Die entscheidende 
redaktionelle Arbeit wurde von J. Reynolds durchge­
führt. Von ihr stammen auch sämtliche Anmerkungen. 
Zur Unterscheidung der von Ward-Perkins verfassten 
Originaltexte von den Beiträgen der übrigen Autoren 
wurde für letztere eine kleinere Schrifttype gewählt.

Nach dem Inhaltsverzeichnis, einem ausführlichen 
»preface« und »acknowledgements«, Literatur- und Ab­
bildungsverzeichnissen bietet das Buch zunächst eine 
allgemeine, aber sehr detaillierte und nach zahlreichen 
Gesichtspunkten untergliederte Einleitung. Zur Entlas­
tung des Textes werden hier sehr viele allgemeine Fragen 
zu Geographie, Bevölkerung, staatlichen Organisation, 
Verteidigung, Ausbreitung des Christentums und der 
kirchlichen Organisation sowie zu den christlichen Mo­
numenten, vor allem Kirchen, einschließlich der dazu­
gehörigen Einzelfragen zu Typologie und Bautechnik,

technischem Ausbau innen und außen, Datierung, 
Weihe, Stiftungen, Grundrisse der Kirchen, Ausrich­
tung, Spolienverwendung etc. angesprochen und z.T. 
ausführlich diskutiert. Von besonderem Interesse ist die 
Diskussion des Gebrauchs, gelegentlich auch Wiederge­
brauchs der Marmorwerkstücke (S. 27ff). Etwas dünn 
ist hingegen der Absatz über die Apsisnebenräume 
(»angle-chapels«), die in dem betreffenden Gebiet mehr­
fach - was sonst seltener der Fall ist - sogar mit einem 
eigenen kleinen vestibulum ausgestattet sind (S. 24). 
Ffier fehlt ein Hinweis auf die im Gegensatz zum sons­
tigen Brauch in der frühchristlichen Baukunst des Rö­
mischen Reiches starke Verbreitung dieser Räume in der 
Kyrenaika und ihre grundsätzliche Ähnlichkeit mit den 
Beispielen aus Ägypten, was auf eine gemeinsame Wur­
zel dieser Räume deuten könnte. Sonst gibt es derartige 
Apsisnebenräume nur noch in Syrien und Palästina. Eine 
Diskussion wäre es auch Wert gewesen, nach welchen 
Kriterien Gräber in Kirchen - auch im Sanktuariums­
bereich - als martyriavon Märtyrern und Heiligen oder 
als einfache Gräber für verdiente Kleriker beziehungs­
weise privilegierte Laien anzusehen sind. Zur Klärung 
dieses Problems hat sich bei ägyptischen Denkmälern 
bewährt, den Befund ergänzend zu hinterfragen, ob für 
die zur Diskussion stehenden Gräber am Ort ihrer 
Unterbringung Einrichtungen für eine kultische Vereh­
rung geschaffen wurden oder nicht. In diesem letzteren 
Fall sind die auch in der Nähe zum Altarplatz gebette­
ten Toten nicht als Märtyrergräber anzusehen (zum Bei­
spiel Ambrosius von Mailand, der sein eigenes Grab un­
mittelbar vor dem Altar einrichten ließ, sich selbst je­
doch sicher nicht als Heiligen eingestuft hat), sondern 
als Gräber gewöhnlicher Verstorbener zu gelten haben, 
die die Nähe zum Altarplatz suchten, um der Fürbitte­
gebete der Lebenden wie auch der von der Konsekration 
der hl. Elemente ausgehenden Segenswirkungen teilhaf­
tig zu werden (Avg. cur. mort. 18,22). In diesem Sinne 
kann man dann auch das sog. »cruciform building« an 
der Außenseite der Stadtmauer von Apollonia (S. 105 ff.) 
nicht als martyrium gelten lassen, wie die Autoren zwei­
felnd mutmaßen (in Abb. 1 als »Martyrium« erklärt, in 
Abb. 68 als »imartyrion« in Frage gestellt), sondern 
dürfte das ganz normale Mausoleum eines wohlhaben­
den Bürgers der Stadt gewesen sein. Der ungewöhnliche 
Bauplatz ergab sich durch die angestrebte, auf andere 
Weise wohl nicht realisierbare Beziehung zu der auf 
gleicher Höhe doch innerseits der Mauer gelegenen 
Westkirche der Stadt.

Wegen der Unterschiedlichkeit des zur Verfügung 
stehenden und für eine Publikation geeigneten Materi­
als wurden die Monumente nach vier verschiedenen 
Sektionen geordnet: 1. Kirchen in größeren urbanen 
Zentren; 2. Monumente in dörflichen Zentren im Ge­
biet des Gabal Akhdar, soweit sie von Ward-Perkins 
untersucht und beschrieben wurden; 3. dörfliche Zen­
tren, die nicht von Ward-Perkins besucht wurden; 4. 
dörfliche Zentren in der Syrtica und Marmarica.

Die bedeutendsten Monumente finden sich naturge­
mäß in der Sektion 1 mit den Städten Apollonia, Bere-
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nike, Kyrene, Ptolemais und Taucheira (S. 33-224). 
Die Beschreibung der einzelnen Bauten ist katalogartig 
aufgebaut. Am Anfang steht jeweils eine mehr oder we­
niger ausführliche historische Einleitung zur Geschichte 
der betreffenden Städte, begleitet von einem handge­
zeichneten Gesamtplan der Stadt und angeführt von 
einer Bibliographie, worauf dann - unter der Bezeich­
nung: »Ward-Perkins programme« - eine Darstellung 
der von Ward-Perkins am Ort durchgeführten feldar­
chäologischen Maßnahmen folgt. Im Anschluss daran 
werden nacheinander die am Ort befindlichen Kirchen 
aufgeführt und detailliert, sich oft über mehrere Seiten 
erstreckend und durch Pläne (Grundrisse und gelegent­
liche Schnitte) illustriert, beschrieben. Vorangestellt ist 
den einzelnen Monumenten jeweils wiederum eine Bi­
bliographie und eine Darstellung der Umstände ihrer 
Entdeckung. Am Schluss folgt dann eine Beschreibung 
der dekorierten Einzelblöcke (»carved fittings«) und - so 
vorhanden - der am Ort aufgefundenen Inschriften, 
deren Bearbeitung J. Reynolds übernommen hat.

Die Beschreibung ist jeweils sehr ausführlich und er­
freulich klar untergliedert. Stellenweise kann man sich 
des Eindrucks nicht erwehren, dass wesentliche Ab­
schnitte davon bereits vor Ort, im Anblick der Ruinen 
endgültig formuliert wurden. Als Textgrundlage für die 
Herausgeberin des Buches dienten vorhandene Be­
schreibungen von Ward-Perkins, ergänzt durch in drei 
>notebooks< festgehaltene Notizen und Feldskizzen. 
Grundsätzlich wurden die Formulierungen von Ward- 
Perkins wörtlich übernommen, auch wenn sie gelegent­
lich des letzten Schliffs entbehrten. Nur inzwischen als 
fragwürdig erkannte Ansichten wurden stillschweigend 
unterdrückt, erforderlichenfalls ergänzt, beziehungs­
weise auf den neuesten Stand gebracht und - wo nötig 
— auch mit Anmerkungen versehen. In Fällen wie in Be- 
renike, wo zu Lebzeiten der beiden Autoren keine christ­
lichen Denkmäler bekannt geworden waren, wurden 
die betreffenden Kapitel nach demselben Schema völlig 
neu geschrieben. Das gleiche geschah, wenn die Notizen 
von Ward-Perkins durch jüngere Forschungen überholt 
waren wie z. B. bei dem christlichen >House of Hesy- 
chius< in Kyrene (S. 171 ff.) oder überhaupt fehlten wie 
im Fall der Beschreibung der Kirchen von Berenike 
(S. 114ff.). An mehreren Plätzen gesellten sich zu den 
freigelegten offiziellen und damit ausführlich bespro­
chenen Kirchen auch einige weniger bedeutende, in 
ihrem kirchlichen Charakter gelegentlich auch unsichere 
Bauten, wie z. B. in und bei Kyrene (S. 166 ff), Ptolemais 
(S. 193 ff.) und Taucheira (S. 217ff.), auf die dann nur 
kurz verwiesen wird.

Eine der wichtigsten Kirchen aus dieser Sektion 1 ist 
die mit einem einschiffigen Querhaus versehene Ostkir­
che von Apollonia (S. 40 ff.). Es handelt sich hierbei um 
eine sehr seltene Kombination, die nur in der ersten Bau­
phase der Großen Basilika von Abü Mlnä noch einmal 
eine Entsprechung findet. Außerdem gehört zu dem 
Komplex dieser Kirche ein als Trikonchos ausgebildetes 
Baptisterium. Zu nennen sind ferner die Zentralkirche 
von Apollonia (S. 59 ff), in der sich Standspuren von

Schranken auf allen vier Seiten des Presbyteriums - also 
auch auf der Rückseite am Apsiseingang - erhalten 
haben, die Kapelle im sog. >Palace of the dux< von Apol­
lonia (S. 95 ff.), die mit Contra-Apsiden und einem 
interessanten Taufbecken versehene Ostkirche von Ky­
rene (S. 127ff.) sowie die bereits seit langem bekannte 
und inzwischen restaurierte Westkirche von Ptolemais 
(S. 181 ff.).

In gleicher Weise erfolgt die Darstellung der Monu­
mente in der Sektion 2 (S. 225-381), doch sind hier die 
Monumente weniger bedeutend, mehrere sogar noch 
gar nicht freigelegt, so dass nur allgemeine Survey-Pläne 
geboten werden können. Immerhin weitgehend vollstän­
dig ausgegraben sind die beiden Kirchen Ost (S. 233 ff.) 
und West (S. 245 ff) von al-Atrun, dem antiken Ery- 
thron, die beiden Kirchen von Qasr al-Lebia, dem anti­
ken Theodorias, von denen die einschiffige, kreuzför­
mige Westkirche (S. 26811.) eine besondere Beachtung 
verdient und möglicherweise eine Nebenkapelle eines 
größeren Komplexes gewesen ist, womit sie dann der 
Davidskapelle von Thessalonike und einigen kleinasia­
tischen Bauten an die Seite gestellt werden kann, und 
schließlich die Kirche von Ras al-Hilal, das vielleicht mit 
dem antiken Naustathmoszu identifizieren ist (S. 327ff). 
Bemerkenswerterweise gibt es in dieser Sektion auch 
mehrere Kirchen, die in Verbindung mit einem mehr 
oder weniger ausgedehnten unterirdischen Hypogäum 
in Verbindung stehen. Diese Hypogäen haben jeweils 
einen Lichthof, um den die übrigen Räume herum an­
geordnet sind. Bei dem Hypogäum der Kirche von 
Messa (S. 305 ff), das vielleicht mit dem antiken Arta- 
mis Korne identifiziert werden kann, ist dieser Lichthof 
als Peristyl ausgebildet und kommt damit den hellenis­
tisch-römischen Peristylgräbern aus dem Gebiet von 
Alexandreia nahe, für die sich weitere Beispiele aus rö­
mischer Zeit in der Nekropole von Saqqara (Westmau­
soleum Bau 1823 im Gebiet des Jeremiasklosters, 
P. Grossmann, Arch. Anz. 1972, 300-306, bes. 304 ff. 
Abb. 7) und aus der frühen Kaiserzeit auch in Parae- 
tonium gefunden haben (O. Bates, Excavations at 
Marsa Matrüh Harvard African Stud. 8,1927,125-195, 
bes. 156-167 Taf. 33). Beachtung verdient außerdem 
die allerdings noch hoch verschüttete Kirche von Siret 
ar-Rcheim (S. 356 ff.), bei der es sich offenbar um eine 
Weitarkadenbasilika handelt, ein Bautypus, der vor 
allem in Syrien durch eine größere Anzahl von Denk­
mälern vertreten ist.

Die Sektion 3 (S. 385 — 432) enthält im wesentlichen 
nur noch ein Verzeichnis von verschiedenen Ortschaf­
ten, in denen christliche Monumente beobachtet wur­
den. Nur in wenigen Fällen werden Einzelheiten mitge­
teilt. Pläne und Photos kommen nur sporadisch vor. 
Meist fehlen sie fast ganz. Und zwar gilt das auch für das 
große, teilweise bis in das 2. Obergeschoss erhaltene, 
aber im Innern noch hoch verschüttete Qasr Bani Gdem 
(S. 396), dessen Bestimmung ob Festung oder Kloster 
bisher umstritten ist. Der Bau wurde bereits 1827 von 
J. R. Pacho beschrieben (ein Plan ist publiziert in: 
J. Reynolds [Hrsg.], Libyan Studies. Select papers of
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the late R. G. Goodchild [London 1976] 201 Abb. 62). 
Da er sich inmitten einer Siedlung »substantial village« 
befindet, ist wohl eher an ein kirchliches Gebäude zu 
denken. Die turmartigen Risalite auf beiden Längssei­
ten gehören erst einer jüngeren Bauphase an, im Zuge 
derer das Bauwerk einen äußerst wehrhaften Charakter 
erhielt. Erwähnenswert ist ferner der ebenfalls schon seit 
dem 19. Jh. bekannte Komplex von Siret ash-Shnedira 
(S. 411 £). Er gehört typologisch zu einer Gruppe von 
festungsartigen mehrräumigen Gebäuden mit einer in­
neren zentralen Raumfolge (vielleicht ist auch ein zen­
traler Hof darunter), die am östlichen Ende jeweils in 
einer mehr oder weniger ausgeprägten Apsis ausläuft, 
und die wohl als mit kleineren militärischen Einheiten 
bemannte Wacht- oder Beobachtungstürme, sog. burgi, 
im Grenzgebiet angesehen werden müssen. Andere Bei­
spiele dieser Art sind vermutlich das sehr stabil gebaute 
kleine Gebäude in Zawiet al-Argub (S. 373 ff.), das be­
reits in der Sektion 2 besprochen wurde, sowie auch die 
in der Sektion 4 behandelte sog. »church on the Coastal 
ridge« von Marsa Matrüh (S. 440 £), bei der der östliche 
Apsidenraum deutlich als Sanktuarium einer kleinen in­
neren Kapelle diente, was wohl auch bei den übrigen 
Beispielen vorauszusetzen ist.

Noch weniger enthält schließlich die Sektion 4 
(S. 427-443). Von Bedeutung sind hier nur einige 
Bauten aus Marsa Matrüh, dem antiken Paraetonium, 
insbesondere ein in der Forschung auch anderen Stellen 
bereits mehrfach besprochenes biapsidales Gebäude 
(Verweis auf U. Monneret de Villard, La Nubia Me- 
dioevale III [Cairo 1957] 22 £ Abb. 17 fehlt; zu allem 
Unglück dort auch noch irrtümlich als »basilica di Er- 
ment« beschriftet), das generell entweder als Kirche - 
wie im vorliegenden Fall - oder als Thermensaal ange­
sprochen wird (S. 437 ff. Abb. 372 £). Die Nebenräume 
sind jedoch für eine kirchliche Nutzung wenig geeignet, 
und angesichts des Tatbestandes, dass entsprechende bi- 
apsidale Räume als apodyteria von spätantiken Ther­
menanlagen im Gebiet der ägyptischen und damit nach­
barlichen Mittelmeerküste mehrfach belegt sind (Abü 
Mlnä, Marea), ist auch hier an ein Thermengebäude zu 
denken. Die fehlenden eigentlichen Baderäume, die auf 
der Südseite zu ergänzen sind, waren sicherlich wie üb­
lich aus Brandziegeln erstellt, die beizeiten von der um­
wohnenden Bevölkerung geraubt und für neuere Bauten 
wiederverwendet wurden. Ein Plan der Kirche von 
Marlnat al-Alamayn, dem antiken Leukaspis (S. 436), 
ist neuerdings abgebildet in: P. Grossmann, Christliche 
Architektur in Ägypten. Handb. Orientalistik Sect. 1,62 
[Leiden 2002] 392 £ Abb. 8).

Die Ausführung aller beschriebenen Bauten ist 
durchweg von guter Qualität. Fast alle sind in sauberem 
Quadermauerwerk errichtet. Die Arkaden zeigen - wie 
nach den Photos zu urteilen ist - durchweg einen schö­
nen Keilsteinverband. Sie sind oft erhalten geblieben. Ei­
gentümlich ist der Tatbestand, dass sehr viele Kirchen 
nachträglich mit starken, weit über die ursprüngliche 
Dimensionierung hinausgehenden, technisch aber allem 
Anschein nach kaum erforderlichen Böschungswänden

umgeben wurden, die ihnen einen betont wehrhaften 
Charakter verleihen. Nicht selten hat man sie sogar mit 
einem Graben umgeben. Die in den betreffenden Ort­
schaften ohnehin am stabilsten erbauten Kirchen dien­
ten damit in Zeiten der Not in den meisten Fällen wohl 
als Fluchtburgen oder Rückzugsstätten für die umwoh­
nende Bevölkerung. Da Räuber üblicherweise nicht 
lange an ein und demselben Ort verweilten, vermochten 
diese Bauten durchaus hinreichend Schutz zu bieten. 
Auffällig ist ferner die starke Verbreitung von gewesteten 
Kirchen, die offenbar auch noch im 6. Jh. gebaut wur­
den. (Noch im 6. Jh. hat man die ursprünglich geostete 
Ostkirche von Kyrene in eine gewestete Kirche umge­
wandelt, S. 134 ff.) Eine einleuchtende Erklärung dafür 
liegt bisher nicht vor. Doch ließ sich feststellen, dass in 
dörflichen Zentren gewestete Kirchen erheblich stärker 
verbreitet waren als in den Städten (S. 18 £.). Bemerkens­
wert ist ferner der Tatbestand, dass sehr oft die Presby­
terien der Kirchen mit einem relativ weit in den Naos 
hineinragenden prostoon ausgestattet waren, eine Bau­
weise, die sonst im nordafrikanischen Kirchenbau weni­
ger verbreitet ist.

Den Abschluss des Buches bilden zwei doppelseitige 
Karten und ein ausführlicher Index.

Das Buch, das sich in der Hauptsache auf For­
schungsergebnisse von R. G. Goodchild und Aufzeich­
nungen von J. B. Ward-Perkins stützt, darf als eine we­
sentliche Bereicherung unserer Kenntnis des Kirchen­
baus in der Kyrenaika gelten. Durch Publikation dieses 
Materials und Hinzufügung zahlreicher Ergänzungen 
wurde ein Maximum an Informationen über den christ­
lichen Baubestand in dieser Region verfügbar gemacht. 
Sie entsprechen in jedem Fall auch dem derzeitigen For­
schungsstand.

Die dem Buch beigegebenen Pläne und Photos sind 
hinreichend reichhaltig, wenn auch von mehreren im 
Text behandelten Bauten keine Pläne geboten werden 
oder auf andere Publikationen verwiesen wird. Den Au­
toren nicht anzulasten ist, dass nicht in allen Fällen Zu­
gang zu entsprechenden Unterlagen zu erreichen war 
und so in mehreren Fällen auf Pläne verzichtet werden 
musste. Dieses Faktum wird von der Herausgeberin vor­
nehm und ohne Groll erwähnt, ist aber doch in einer 
Zeit, in der es auf eine Zusammenarbeit aller mit allen 
ankommt, sehr bedauerlich. Darüber hinaus hätte man 
sich gerne ein paar zusätzliche Detailzeichnungen und 
Schnitte gewünscht, wie unter anderem von dem Tauf­
becken der Ostkirche von Kyrene (S. 142 £), bei dem 
trotz zweier Photos nicht zu erkennen ist, wie hoch der 
Beckenrand über den Fußboden des Raumes hinausragt. 
Und es stellt sich die Frage, ob es hier ursprünglich äu­
ßere Stufen gegeben hat? Ein Beispiel eines Taufbeckens 
mit außen angearbeiteten Stufen wurde in Asarcik West 
(Lykien) nachgewiesen (P. Grossmann/H.-G. Seve­
rin, Frühchristliche und byzantinische Bauten im süd­
östlichen Lykien. Ergebnisse zweier Surveys. Istanbuler 
Forsch. 46 [Tübingen 2003] 80 Abb. 24).

Weniger gelungen ist hingegen die Handhabung der 
bibliographischen Verweise, die bedauerlicherweise
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dem im höchsten Maße unpraktischen Harvard System 
folgen. Im vorliegenden Fall gibt es jeweils nur einen 
gedrängten Absatz mit abgekürzten Titeln und einer 
jeweils im Anschluss an jeden Titel folgenden Serie 
von mehr oder weniger vielen Zahlen. So folgen bei­
spielsweise u. a. auf S. 40 in der Bibliographie zur Ost­
kirche von Apollonia auf den abgekürzten Titel »Duval 
1989b« 17 vierstellige Zahlen, wobei wie bei allen übri­
gen Verweisen bei keiner Zahl zu erkennen ist, auf wel­
che Einzelheit der Beschreibung die jeweiligen Seiten­
zahlen sich nun beziehen.

Was schließlich ganz und gar fehlt, ist eine typologi- 
sche Einordnung der Bauten und ein Vergleich mit den 
Kirchenbauten in den übrigen sowie benachbarten Pro­

vinzen des Reichs. Die an verschiedenen Stellen ange­
merkten Hinweise dazu in der Einleitung sind dafür 
kein zufrieden stellender Ersatz. Fragen dieser Art haben 
offensichtlich nicht in der Absicht der Autoren gelegen. 
Aber auf die Kyrenaika beschränkt, vermittelt das Buch 
einen hervorragenden Einblick in den dortigen Kir­
chenbau. Aus einem Torso hat J. Reynolds durch eine 
rastlose und sorgfältige redaktionelle Tätigkeit sowie 
Hinzufügung alles Greifbaren ein nützliches, überaus 
wertvolles Handbuch geschaffen. Die Autoren sind weit 
über die entsprechenden Kapitel von S. Stucchi, Archi- 
tectura Cirenaica (Rom 1975) 360 ff, hinausgekommen.

Kairo Peter Grossmann

NACHLEBEN UND WISSENSCHAFTSGESCHICHTE

Lukas Clemens, Tempore Romanorum constructa. 
Zur Nutzung und Wahrnehmung antiker Überreste 
nördlich der Alpen während des Mittelalters. Mono­
graphien zur Geschichte des Mittelalters, Band 50. 
Anton Hiersemann, Stuttgart 2003. X und 565 Seiten, 
32 Abbildungen.

Wie viel materielle Antike erreichte das Mittelalter und 
wie wurden die Reste wahrgenommen? Wie und wann 
veränderten sich Bestand und Interesse an den Überres­
ten römischer Antike in den ehemaligen nördlichen Pro­
vinzen des römischen Reiches mit Ausnahme Englands?

Lukas Clemens hat mit diesen Fragen den Finger in 
eine offene Wunde der historischen Forschung gelegt. 
Waren bisher solche Informationen allenfalls für ein­
zelne Orte und Regionen untersucht worden, so liegt 
nun eine umfassende Untersuchung zum Nachleben an­
tiker Monumente während des Mittelalters vor. Was bis­
her nur vermutet werden konnte, dass nämlich noch das 
frühe Mittelalter an vielen Orten in der Antike lebte und 
antike Bausubstanz das Bild der Städte dominierte, hat 
jetzt seinen Nachweis gefunden.

Es hat den Anschein, als habe erst die Überwindung 
der antiken Welt auch zu ihrer materiellen Beseitigung 
geführt. Die zunehmende Organisation mittelalterlicher 
Gesellschaften, wirtschaftliche Prosperität während des 
hohen Mittelalters und wachsendes Gegenwartsbe­
wusstsein führten zur Verdrängung antiker Bausubstanz 
aus den Städten und aus dem Bewusstsein ihrer Bewoh­
ner. Im späten Mittelalter war das Werk getan, das Cle­
mens wohl nicht ohne Wehmut als »Vernichtung« be­
zeichnet (S. 218—220). Entstanden ist eine neue Welt, 
die der Antike nicht mehr bedurfte, weil sie zu ihrer 
Konsolidierung gefunden hatte. Erst nach der weitge­

henden Entfernung von antiker Bausubstanz aus dem 
Untersuchungsraum findet die Antike neues Interesse. 
Nun sind es die Humanisten, denen eine ausgewählte 
Antike als Leitbild ihrer Modernität vorschwebt.

Dieses Bild der Entwicklung findet mit den Er­
kenntnissen des vorliegenden Buches seine Abrundung. 
Denn erst wenn wir wissen, welche Voraussetzungen 
Antikerezeption zu verschiedenen Zeiten hatte, können 
wir sie recht beurteilen. Find es stellt sich heraus, dass die 
Antike während des Mittelalters zum Teil ohne große 
Differenzierungen, jedoch mit bestimmten Präferenzen, 
gerade auch während des hohen Mittelalters, sehr inten­
siv rezipiert wurde. Das gilt auch für die Gründungs­
mythen zahlreicher Städte im Raum des antiken Gal­
lien, an deren Beginn bzw. an zentraler Stelle ihrer 
Geschichte Caesar als Eroberer Galliens steht (dazu 
337ff.). Clemens fehlt jedoch das grundlegende Buch 
von J. Leeker, Die Darstellung Caesars in den romani­
schen Literaturen des Mittelalters. Analecta Romanica 
50 (Frankfurt 1986). Ebenso fehlt die von Clemens be­
wusst ausgeklammerte politische Rezeption der Antike.

Ein Beispiel, das nicht dem eigentlichen Untersu­
chungsraum entstammt, aber von Clemens behandelt 
wird, weil es für die Rezeption der Antike nördlich der 
Alpen von einiger Bedeutung ist, ist das mittelalterliche 
Rom. Dort hatte sich 1143 in Bezug auf die antike Ver­
gangenheit eine städtische Selbstverwaltung gebildet, die 
den Anspruch erhob, den antiken Senat zu repräsentie­
ren. (Von demokratischer Wahl zum Senat, wie sie Cle­
mens vermutet, kann indes nicht die Rede sein.) Für 
Clemens ist dieser Exkurs aus zwei Gründen von Be­
deutung:

Erstens scheint diese renovatio senatus Auswirkungen 
auf die Selbstsicht städtischer Oberschichten in Mittel­
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europa gehabt zu haben, wie die Ausführungen nahe 
legen. Im Falle von St. Maria im Kapitol in Köln scheint 
das aber fragwürdig, da ein kommunaler Bezug der Kir­
che von Clemens jedenfalls nicht erwähnt wird, wie ihn 
St. Maria in Capitolio bzw. in Aracoeli in Rom unzwei­
felhaft hatte. Vielleicht fand sich in Köln eine Statue der 
Minerva oder Juno, die eine Umdeutung des Ortes als 
Marienort erlaubt haben könnte. Eine von Clemens 
(S. 316; 432) angenommene Beeinflussung der renova- 
tio senatus durch die Antikenrezeption der Städte seines 
Untersuchungsraumes ist sehr unwahrscheinlich (vgl. 
dazu J. Strothmann, Kaiser und Senat. Der Herr­
schaftsanspruch der Stadt Rom zur Zeit der Staufer 
[Köln/Wien/Weimar 1998] zur Entstehung der renova- 
tio senatus). Dass der Anstoß zur verstärkten Besinnung 
auf die antike Größe von SPQR aus dem allgemeinen 
Aufbruch des 12. Jhs. und der so genannten Renais­
sance des 12. Jhs. kam, ist indes durchaus wahrschein­
lich.

Zweitens lassen sich an diesem Beispiel der materielle 
Antikenbestand und die Auseinandersetzung mit der 
antiken Vergangenheit recht gut nachvollziehen. Es gibt 
aussagekräftige Quellen zum Bestand antiker Bauwerke 
und zu ihrer Bewertung, vor allem mit den Mirabilia 
Urbis Romae. Außerdem zeigt der erneuerte Senat selbst 
seine Sicht der Antike und vor allem sein Verhältnis zu 
dieser Antike. Hier hat Clemens einiges an Erkenntnis­
möglichkeit verschenkt, nicht zuletzt deshalb, weil er 
sich auf ältere Literatur stützt. Dazu gehört auch die 
falsche Annahme, dass allgemein der städtische Herr­
schafts- und Gerichtsort nicht als Kapitol angesprochen 
worden sein könne, sondern nur als curia (S. 139 Anm. 
473). Gerade in den Mirabilia und in der Folge für den 
Senat, der auf dem Kapitol tagt, gilt das Kapitol als Sitz 
des antiken Senates. Clemens’ Einschätzung der Mira­
bilia Urbis Romae As Reiseführer (S. 311) trifft für ihre 
hier relevante frühe Fassung nicht zu. (Grundlegend 
dazu sind in dem von Clemens zitierten Buch: N. Ro- 
bijntje Miedema, Die Mirabilia Romae. Untersuchun­
gen zu ihrer Überlieferung mit Edition der deutschen 
und niederländischen Texte [Tübingen 1996] die 
S. 441-453).

Die Annahme, die stadtrömische Antikerezeption sei 
undifferenziert gewesen in Bezug auf die favorisierte an­
tike Gesellschaft, vernachlässigt neuere Forschungen 
zum Thema (Strothmann a. a. O.). Die Mirabilia, 
deren Entstehung in Rom unbestritten und deren Zu­
sammenhang mit der renovatio senatus offensichtlich ist, 
zeigen bei näherem Hinsehen eine klare Unterscheidung 
zwischen früher Kaiserzeit und christlicher Spätantike, 
da in den zentralen Kapiteln beiden Zeiten jeweils eine 
eigene Aufgabe zukommt, der frühen Kaiserzeit mit Au- 
gustus und Agrippa die Schaffung der ideellen Voraus­
setzung und Errichtung der behandelten Gebäude und 
der christlichen Spätantike die endgültige Umwidmung 
zum christlichen Kult. Gerade hier hätte Clemens Ar­
gumente für seine Auffassung finden können, dass der 
mittelalterliche Umgang mit Antike sich nicht auf 
tumbe Vernichtungswut beschränkte, sondern im Ein­

zelfall sehr differenziert und reflektiert gewesen sein 
konnte, etwa dass die Bewusstheit und Politisierung in 
der Auseinandersetzung mit der Antike in der Mitte des
12. Jhs. zumindest in Rom eine große Rolle spielte und 
dort - ebenfalls aus politischen Gründen - während des
13. Jhs. stark nachließ. Die von Clemens (S. 313) ange­
führte Klage Petrarcas über das stadtrömische Desinte­
resse an der Antike spiegelt diesen Prozess wider und be­
deutet doch zugleich auch einen Topos.

Es ist das Beispiel Trier, das ihm die durchaus mögli­
che Sensibilität mittelalterlicher Gesellschaften im Lim- 
gang mit der antiken Hinterlassenschaft plausibel macht 
(S. 75). Seine Behandlung des Trierer Antikenbestandes 
und seiner Bewertung durch spätere Bewohner ist vor­
bildlich. Nur ist Trier ein Sonderfall (S. 3 83), wie ja auch 
Rom einen Sonderfall im italischen Raum darstellt. 
Warum aber der Llmgang der Trierer mit ihrer Antike so 
umsichtig war und bis heute der Überheferungszustand 
der Trierer Antike so gut ist, wäre die Frage einer weiter­
gehenden LIntersuchung. Hier wäre zu klären, welche 
Rolle die unbezweifelbare urbane Kontinuität der Stadt 
in der Zeit zwischen Spätantike und Frühmittelalter 
spielte - Clemens (S. 79) unterscheidet zwischen spät­
antiker und frühmittelalterlicher Kathedrale -, denn im 
Gegensatz zu Köln war Trier von der gallorömischen Be­
völkerung nicht weitgehend aufgegeben worden. Hinzu 
kommt der Erhalt urbaner Verwaltungsstrukturen in 
den Zeiten der Bischofsherrschaft, so dass Trier zu Be­
ginn des 9. Jhs. bei der Beendigung der weitgehenden 
Autonomie seiner Bischofsherrschaft und der Erneue­
rung (vor)staatlicher Ordnung im Frankenreich, die 
unter starken Rückgriffen auf antike Formen vonstatten 
ging, vermutlich eine ungebrochene städtische Identität 
besaß. Nun wäre weiterhin zu fragen, warum Trier nicht 
wie die meisten anderen Städte mit antiker Vergangen­
heit in diesem Raum im Hochmittelalter stark an anti­
ker Bausubstanz verlor. Zu überlegen wäre hierzu, ob die 
mittelalterliche Inbesitznahme antiker Stätten und ihre 
teilweise Umdeutung als feste Bestandteile der Stadt 
nicht längst stattgefunden haben könnten, als andern­
orts noch nicht einmal wieder die gesamte antike Stadt 
in Besitz genommen war.

Weitere LTtersuchungen auf der Basis des vorliegen­
den Buches seien hier auf die Bände der Reihe »Trans­
formation of the Roman World« verwiesen, in denen 
zahlreiche Arbeiten versammelt sind, die die von Cle­
mens sehr wohl wahrgenommene Erkenntnis betreffen, 
dass die frühe mittelalterliche Welt der (Spät-)Antike 
ganz und gar nicht fremd gegenübersteht. Die Deutung 
der Befunde zum Antikenbild des frühen Mittelalters 
hängt ganz eng an der hier überspitzt gestellten Frage, ob 
das Ende der Antike als Beginn des Mittelalters gedeu­
tet werden kann, gewissermaßen als Verschwinden einer 
Kultur, die durch eine andere ersetzt wurde und fortan 
der Ignoranz und Vernichtungsbereitschaft unzivilisier­
ter Sieger ausgesetzt war. Vieles spricht gegen eine solche 
überkommene und beharrliche Gewissheit. Hier sei nur 
der überzeugende Versuch einer Herleitung mittelalter­
licher politischer Idee aus antikem Denken durch J. Eh­
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lers, Grundlagen der europäischen Monarchie in Spät­
antike und Mittelalter. Majestas 8/9, 2000/2001, 
49-80, angeführt.

Ein wesentlicher Schlüssel zum Verständnis des ver­
änderten Umgangs mit antiken Relikten während des 
hohen und späten Mittelalters liegt - wie Clemens zei­
gen kann - in der wirtschaftlichen Prosperität bis etwa 
1300. Clemens zeigt sehr deutlich, dass der sichtbare 
Antikenbestand der Städte und ihres Umlandes um 
diese Zeit weitgehend verschwunden war. Regional 
unterschiedlich beginnt die intensivierte Niederlegung 
antiker Bauwerke im 12. Jh.

Aus dem Bevölkerungswachstum und der wirtschaft­
lichen Prosperität des hohen Mittelalters ergibt sich 
neben einem von Clemens konstatierten absoluten 
Rückgang an antiker Bausubstanz ein Zurücktreten der 
relativen Menge von antiken Bauwerken gegenüber 
dem >modernen< Baubestand; und beim Rückgang von 
Wohlstand und Bevölkerung durch Pest und Krise im
14. Jh. ist die antike Substanz dann nicht mehr von Be­
deutung. Das erklärt, warum die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Antike so stark nachlässt und dann 
unter verändertem Vorzeichen neu entbrennt.

In einer auf den Erkenntnissen von Clemens auf­
bauenden Studie könnte die Geschichte der beiden in­
tensiv behandelten Städte Köln und Trier eingehend ver­
gleichend untersucht werden, zumal sie zwei Extreme im 
Bestand von und Umgang mit antiker Bausubstanz dar­
stellen.

Die Einordnung in historische Prozesse wäre auch 
sinnvoll im Hinblick auf die Beobachtung des Ver­
fassers, dass nach der weitgehenden Niederlegung anti­
ker Bauwerke die Fähigkeit, antike Inschriften zu lesen, 
ab- und zugleich eine schwärmerisch-unkritische Heran­
gehensweise an die Alte Geschichte zunahm (S. 416 £).

Neben der zunehmenden Ferne der Antike durch die 
Verringerung der antiken Überreste in Stadt und Land­
schaft spielt hier auch eine veränderte Literalität eine 
Rolle. Es sind eben nicht mehr nur gebildete Kleriker 
und Mönche, die sich zur Antike äußern, sondern auch 
des Lesens kundige Laien, deren Bildung aber mangels 
Lektüre häufig eher als beschränkt zu bezeichnen ist.

Das hier besprochene Werk setzt Maßstäbe auch, da 
es zu Fragen anregt, von denen im folgenden einige Bei­
spiele aufgeführt werden:

Clemens (S. 85-87; 95) vermutet als Grund für die 
Errichtung von christlichen Kultstätten in Amphithea­
tern die Verehrung von dort zu Tode gekommenen Mär­
tyrern. Dort gefundene Gräber können auch reguläre 
Bestattungen betreffen; und die Kultstätten könnten 
auch zur Abbitte für fortgesetzte Nutzung der Theater 
eingerichtet worden sein. Weiterhin ist zu fragen, ob 
denn wirklich mangelnde Kenntnisse der Grund für die 
Aufgabe der Wasserleitungen waren (S. 144-146) oder 
nicht etwa der geringe Bedarf der nunmehr wenigen Be­
wohner einer Stadt, für deren Versorgung die bestehende 
Infrastruktur schlicht zu aufwendig war.

Die Annahme von Clemens (S. 390 f.), dass die 
mittelalterliche Bezeichnung von antiken Gräberfeldern

außerhalb der Stadt als Campus Martins dort gefallene 
Kämpfer meine, muss nicht notwendigerweise stimmen, 
denn auch das Marsfeld in Rom war als mögliches Vor­
bild vornehmer Bestattungsort, etwa mit dem Augus- 
tusmausoleum.

Der Häufung der Belegung von antiken Mars-Toren 
mit Michaeliskapellen (S. 20) wäre einmal nachzuge­
hen, etwa mit der Frage, ob der Erzengel Michael in der 
Lage war, den Kriegsgott Mars zu ersetzen. — Interessant 
wäre auch eine Erklärung für den gelegentlichen Erhalt 
des Pomeriums als Grenze des städtischen Rechtsraumes 
(S. 72).

Es fehlt neben den oben bereits genannten Titeln 
etwa Th. Szabö, Antikes Erbe und karolingisch-otto- 
nische Verkehrspolitik. In: L. Fenske/W Rösener/ 
Th. Zotz (Hrsg.), Institutionen, Kultur und Gesell­
schaft im Mittelalter. Festschr. J. Fleckenstein (Sigma­
ringen 1984) 125—145. Ergänzend sei noch auf die von 
Pseudoisidor eingeführte Behauptung hingewiesen, die 
Bedeutung eines Patriarchensitzes leite sich von heidni­
schen primiflaminesab (vgl. H. Fuhrmann, Studien zur 
Geschichte mittelalterlicher Patriarchate. Zeitschr. Sa- 
vigny-Stiftung Rechtsgesch. Kanonist. Abt. in den Bän­
den 39, 1953, 112-176; 40, 1954, 1-84; 41, 1955, 
95-183, und II1954, 22-25), was illustriert, welche Be­
deutung auch heidnische Antike noch im 9. Jh. gehabt 
haben konnte.

Das opulente Werk, das mit mehreren Karten und 
Abbildungen ausgestattet ist und eine umfangreiche 
(aber leicht redundante) Bibliographie besitzt, stellt ein 
umfassendes Kompendium zum Antikenbestand und 
seinen Veränderungen während des Mittelalters sowie 
zur sich wandelnden Bewertung der antiken Überreste 
dar. Ausführliche Untersuchungen zu ausgewählten 
Städten des Untersuchungsraumes (Metz, Besan^on, 
Reims, Köln, Mainz und Trier) gehen einem systemati­
schen Teil zu den verschiedenen Monumenten (Amphi­
theater, Thermen, Capitolia, Wasserbau) und ihrer Be­
handlung und Deutung während des Mittelalters vor­
aus. Hinzu kommen Untersuchungen zur Verwendung 
von antiken Überresten als Baustoffe und Spolien sowie 
zur Deutung antiker Hinterlassenschaften in Hagiogra­
phie und Historiographie.

Mit dem Buch von Lukas Clemens liegt nun ein 
Handbuch zur Geschichte antiker Bausubstanz im 
Mittelalter vor, das uns einen Eindruck von wesentlichen 
Voraussetzungen des Verhältnisses mittelalterlicher Ge­
sellschaften zur Antike gibt. Aus den Untersuchungen 
ergeben sich eine Reihe von weitergehenden Fragestel­
lungen, wie die vorliegende Besprechung zeigt, deren 
Anmerkungen einer anregenden Lektüre zu verdanken 
sind.
Bochum Jürgen Strothmann

Lexikon der antiken Gestalten in den deutschen Tex­
ten des Mittelalters. Hrsg, von Manfred Kern und 
Alfred Ebenbauer unter Mitwirkung von Silvia Krä­
mer-Seifert. Walter de Gruyter, Berlin/New York 
2003. XCI und 722 Seiten.
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Das vorliegende Buch füllt eine wichtige Lücke in der 
Erschließung der mittelhochdeutschen Literatur, näm­
lich durch die systematische Erfassung der antiken Ge­
stalten. Wo man bislang auf die einander mehr oder we­
niger ergänzenden Verzeichnisse von Chandler und Gil- 
lespie angewiesen war, eröffnet der vorliegende Band 
weitaus größere Bereiche der mittelalterlichen deutschen 
Literatur, beschränkt sich der Intention nach aber auf 
die antiken Figuren - auf ein entsprechendes Nach­
schlagewerk mit biblischen Gestalten wird man wohl 
noch länger warten müssen.

Wie bei all derartigen Werken ist die Frage nach der 
Abgrenzung des aufzunehmenden Materials wohl die 
schwierigste Frage und nicht wirklich zu lösen. Die fol­
genden Anmerkungen seien daher eher als Flinweise für 
Ergänzungen zu einer konsequenteren Gestaltung mög­
licher Folgeauflagen gedacht denn als prinzipielle Kritik.

Dass die Amazones, obwohl keine >Gestalt< im enge­
ren Sinn (wie etwa ihre Königin Tomyris), Aufnahme 
gefunden haben, überrascht bei ihrer hervorragenden 
Stellung in der Alexanderepik nicht, auch wenn es über 
die enge Interpretation des Titels hinausgeht. Wenn aber 
die Amazones Aufnahme gefunden haben, warum dann 
die in der Alexanderdichtung fast ebenso häufig ge­
nannten Völker der Bramanes und der Cynocephales 
nicht? Beide unterscheiden sich nicht generisch von den 
Amazonen, denn das Fehlen eines namentlich genann­
ten Protagonisten kann kein Gegenargument für den 
Eintrag des Volkes an sich bilden.

Ähnliches gilt für andere Völkernamen; die Sirenen 
haben einen Eintrag (unter Sirenes), so auch die Troglo- 
dyten (allerdings unter dem etwas überraschenden 
Lemma Trogodytae). Nicht zu finden sind dagegen die 
Panoti und die Sciopoden, was vor allem bei der weiten 
Verbreitung der letzteren nicht einleuchtet; Gog und 
Magog dagegen sind, obwohl korrekterweise nicht als an­
tike, sondern als biblische Völker zu bezeichnen, den­
noch aufgenommen - offensichtlich wegen ihrer Anbin­
dung an den Alexanderstoff. - Schwerer wiegt die (aus 
dem Lucidarius übernommene) Vermischung von Cycl- 
opes und Cyclopedes (letztere sind ja eigentlich Sciopodes) 
im Eintrag der Cyclopes, der deutlich macht, wie sehr der 
Rekurs auf die jeweilige lateinische Quelle der mittel­
hochdeutschen Werke zur Identifizierung notwendig ge­
wesen wäre.

Es ist wohl der schon jetzt beträchtliche Umfang des 
Werks (XCI + 722 Seiten!), dem etliche nützliche Ver­
weise zum Opfer gefallen sind; allerdings hätten nach 
meiner Meinung einige zusätzliche Einträge — wenigs­
tens im Register — kaum eine Rolle gespielt: So ist 
Tamyris nur (im Alphabet weit entfernt) unter Tomyris 
zu finden, ein Hinweis auf Thor (wie in der gelehrten 
Urgeschichte) fehlt bei Tror völlig; dass Vergil der Zau­
berer nicht vom Dichter Vergil getrennt ist, macht den 
Artikel Vergilius etwas unübersichtlich.

Während das Quellenverzeichnis von der beeindru­
ckenden Breite der im Lexikon ausgewerteten Werke 
zeugt, wirkt das nur dreieinhalbseitige Verzeichnis der 
»mehrfach genannten und in Kurzform zitierten

Werke« der Sekundärliteratur eigentümlich schmal 
(S. LXXXVIII-XCI); zwar bestehen zweifellos ausrei­
chend Forschungsdesiderate in der Aufarbeitung der 
mittelalterlichen Antikerezeption, aber eine etwas um­
fangreichere Dokumentation der Forschung hätte man 
sich hier schon erwartet.

Insgesamt jedoch liegt hier ein imposantes, in Zu­
kunft unabdingbares Hilfsmittel für die Arbeit an 
mittelhochdeutschen Prosatexten vor, dessen Schwächen 
der Nützlichkeit nur wenig Abbruch tun.

Bonn Rudolf Simek

Rainer Wiegels und Winfried Woesler (Hrsg.), An­
tike neu entdeckt. Aspekte der Antike-Rezeption im 
18. Jahrhundert unter besonderer Berücksichtigung 
der Osnabrücker Region. Akten des Kolloquiums 
»Antike-Rezeption im 18. Jahrhundert in Nordwest­
deutschland unter besonderer Berücksichtigung der 
Osnabrücker Region« Osnabrück 2000. Osnabrücker 
Forschungen zu Altertum und Antike-Rezeption, Band 
4. Bibliopolis, Möhnesee 2002. 315 Seiten, 53 Abbil­
dungen.

Der Band dokumentiert 18 Beiträge einer Tagung über 
»Antike-Rezeption im 18. Jh. in Nordwestdeutschland 
unter besonderer Berücksichtigung der Osnabrücker Re­
gion«, veranstaltet von der Universität Osnabrück in Ver­
bindung mit dem Landschaftsverband Osnabrücker 
Land und der Justus-Möser-Gesellschaft. Die Eingren­
zung »in Nordwestdeutschland« fehlt in der Publikation 
- wohl nicht ohne Grund, da bei der Hälfte der Beiträge 
eine solche Beziehung nicht zu erkennen ist.

Dies gilt insbesondere für »>Nur das Grosse kann 
wirkern - Die Entfestigung der Messestadt Leipzig im 
Zeitalter des Klassizismus« (S. 273-295) von Ludwig 
Tavernier; die klassizistische Architektur Leipzigs (das 
kaum zu Nordwestdeutschland zu rechnen ist) rezipiert 
antike Vorbilder nur sehr allgemein, für die Parkanlagen 
waren auf dem Umweg über Wörlitz englische Vorbilder 
bestimmend. Ronald G. Asch bezeichnet sein Thema 
»Die Rezeption der Antike in England unter den frühen 
Stuarts« (S. 23-34; im Inhaltsverzeichnis irrtümlich 
»Stewarts«) selbst als »gewissermaßen exotisch«; die von 
ihm postulierte Bedeutung der englischen Antike-Re­
zeption des frühen 17. Jhs. für den deutschen Raum 
bleibt ungeklärt.

Christian Hoffmann »Römer, Franken, Sachsen - Fa­
miliäre Traditionsstiftung und Antikerezeption beim 
Osnabrücker Adel in der Frühen Neuzeit« (S. 11-21) 
zeigt, wie Osnabrücker Adelsfamilien bereits im 16. Jh. 
ihre römische, fränkische oder sächsische Abstammung 
nachzuweisen suchten. Während Dietrich Böschung 
einen Überblick über »Deutsche Sammlungen antiker 
Skulpturen im 18. Jahrhundert« gibt (S. 1-9), bezieht 
sich Rainer Wiegels »Antikenlust: Der Caelius-Grab- 
stein als Zeugnis frühneuzeitlicher Antikebegeisterung«
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(S. 35-70) auf die Auffindung des Monuments um 

1620, seine Einbeziehung in die Garten- und Land­

schaftsplanungen des 17. Jhs. und auf seine Rezeption im 

19. Jh.
In Winfried Siebers »Antikerezeption in drei Italien­

berichten des 18. Jhs. (Nemeitz - Keyßler - Volkmann)« 

(S. 209-226) wird deutlich, wie sehr Volkmann von 

Winckelmann beeinflusst wurde. Auf diesen beziehen 

sich drei weitere Beiträge: Dorothea Ipsen »Die Sizilien­

reise des Baron von Riedesel im Aufträge Winckel- 

manns« (S. 197-208), Max Kunze »Der >rote Fadem 

Winckelmanns - Homer« (S. 243-251), und Renate 

Stauf »>Die Seele äußerte sich nur wie unter einer stillen 

Fläche des Wassers ...<«. Winckelmanns Griechenpara­

digma aus nationalkultureller Sicht« (S. 255-271). Stauf 

analysiert, ausgehend von den Untersuchungen C. Wie­

demanns, die Winckelmann- und Antike-Rezeption der 

deutschen Klassik, deren ästhetisierende, unpolitische 

Interpretation sich grundlegend von der revolutionären 

Wirkung Winckelmanns in Frankreich unterscheidet. 

Bruno Plachta »Götter, Helden und das deutschspra­

chige Opernlibretto im 18. Jahrhundert« (S. 227-242) 

diskutiert Wielands Plädoyer für ein lyrisch-musikali­

sches Theater und Goethes Widerspruch gegen die hu­

mane Dimension von Wielands Göttern. Einen direkten 

Bezug zwischen Osnabrück und der Antike stellt Lka 

Schedler her: »Clemens Lippers Zeichnungen antiker 

Bauwerke« (S. 297—315), für ein me erschienenes Stich­

werk bestimmte, sorgfältige Rekonstruktionen wichtiger 

antiker Bauten (z. B. Pantheon, Kolosseum, Rundtempel 

am Tiber), die allerdings ohne Einfluss auf die Archi­

tektur der Stadt blieben.

Zu Justus Möser und dessen Antikerezeption führt 

Karl H. L. Welker »Die Antike in Gerhard Wilhelm 

Lodtmanns Osnabrückischer Geschichten (S. 71-87). Aus 

dem Vergleich mit Mösers Auffassung von Geschichts­

schreibung entwickelt Welker die These, Möser habe 

»fest auf den Schultern Lodtmanns gestanden«, um sich 

ganz auf seine eigene Geschichtskonzeption zu konzen­

trieren. Jörg Spielvogel »Die universalhistorische Per­

spektive bei Justus Möser und Arnold Herrmann Lud­

wig Heeren. Reflexionen über Facetten norddeutscher 

Antikerezeption im 18. Jahrhundert« (S. 89-101) ver­

gleicht Heerens mehrbändiges Werk, das die kulturge­

schichtliche Bedeutung der Kolonien von der Antike bis 

zur Neuzeit herausarbeitet, mit Mösers Darstellung der 

Sachsen als idealem Gesellschaftsmodell. Hans Kloft, 

»Justus Möser und der Begriff der altgermanischen Frei­

heit - Challenge and response« (S. 103-114), erläutert 

Mösers »originär deutschen Freiheitsbegriff«, sein »Plä­

doyer für gewachsene gesellschaftliche Traditionen und 

eine nationale Vielfalt« und dessen Wirkung auf staats­
theoretische Überlegungen im 19. Jh.

Arne Dirk Duncker »Die Rezeption des römischen 

Rechts auf dem Osnabrücker Land im 18. Jahrhundert« 

(S. 115-146) zeigt am Beispiel des Eherechts das Neben­

einander von »Volksrecht und Juristenrecht« im 18. Jh. 

Auf dem Lande galt nach römischem Recht die Güter­

trennung, in der Stadt dagegen nach deutschem Recht

die Gütergemeinschaft, für die sich Möser einsetzte. 

Auch im Strafrecht nahm er zugunsten eines von Mon­

tesquieu beeinflussten Naturrechts dem römischen 

Recht gegenüber eine negative Haltung ein, wie Harriet 

Rudolph »Von Rom nach Osnabrück? Antikerezeption 

und Strafjustiz im nordwestdeutschen Raum am Ende 

der Frühen Neuzeit (1700-1800)« nachweist (S. 147— 

163). Dem Legalismus des römischen Rechts stellte 

Möser das »Recht der Alten« als positives Gegenbild 

gegenüber.

Dem entsprach sein Eintreten für die »gemeine Frei­

heit der Germanen«, für nationale Eigenheiten und 

gegen zentralistische Herrschaftsstrukturen, das Marco 

Biemann »Justus Mösers Rezeption der deutsch-germa­

nischen Frühgeschichte« (S. 165-180) aus Mösers Inter­

pretation der antiken Quellen, einer Art »Rehabilitation« 

der Barbaren, herleitet. Wie Winfried Woesler »Justus 

Mösers Vorstellungen von der Religion der Germanen« 

(S. 181-195) zeigt, ergab sich für Möser ein Wider­

spruch zwischen der Freiheit als Grundprinzip der ger­

manischen Verfassung und dem Christentum. Obwohl 

er die Notwendigkeit der Religion für den Staat betonte 

und sich gegen die »natürliche Religion» im Sinne Rous- 

seaus wandte, bereitete er mit seiner utilitaristischen 

Sicht der Religion eine Kritik am Christentum aus völ­

kischer Sicht vor.

»Antike-Rezeption« bedeutet hier weit mehr als 
bloße Übernahme antiker Vorbilder, wie man sie etwa 

aus der Kunstgeschichte kennt. Mösers Vorbild war 

nicht die römische Antike, sondern das dort formulierte 

Gegenmodell, er nutzte die antiken Quellen für seine 

eigenen politischen Konzepte, als Grundlage seiner Vor­

stellung von Freiheit, von Religion und Recht: »Wie 

Winckelmann und Lessing projiziert Möser in den 60er 

Jahren des 18. Jhs. ein Idealbild in eine längst zurücklie­

gende Zeit und löst dadurch im geistigen Leben einen 

Innovationsschub aus« (Woesler, S. 194).

Löst man sich möglichst rasch von der Vorstellung, 

die verschiedenen Artikel müssten sich auf das im Titel 

genannte Thema beziehen, so ist die Lektüre dieser bun­

ten Mischung, vor allem aber die Auseinandersetzung 

mit Justus Möser durchaus gewinnbringend.

Bad Ems Agnes Allroggen-Bedel

Heinz Bellen und Heinz Heinen (Hrsg.), Fünfzig 
Jahre Forschungen zur antiken Sklaverei an der Main­
zer Akademie 1950—2000. Miscellanea zum Jubiläum.
Forschungen zur antiken Sklaverei, Band 35. Franz Stei­

ner Verlag, Stuttgart 2001. XIV, 558 Seiten, 2 Tafeln.

Jüngst hat Thomas Wiedemann die 1950 von Joseph 

Vogt begründeten »Forschungen zur antiken Sklaverei« 

der Mainzer Akademie gewürdigt als »the most signifi- 

cant and lasting contribution there has been to the study 

of ancient slavery«. Als Fazit einer längeren, durchaus 

auch kritischen Gratulationsadresse mag die damit aus­
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gesprochene Anerkennung superlativisch oder elativisch 
gemeint sein; sie gilt jedenfalls einem Unternehmen, das 
nach Form und Umfang einmalig dasteht.

In einer Zeit ideologisch bedingter Kontroversen lag 
das Schwergewicht auf einer möglichst lückenlosen Vor­
lage des Materials: Es sollte im jeweiligen geschichtlich­
gesellschaftlichen Kontext aufgenommen, geordnet und 
erläutert, dabei zwar interpretiert, nicht aber zu umfas­
senden, auf eine (oder gar: die) antike Gesellschaft 
zielenden Theorien zurechtgebogen werden. Diesem po­
sitivistischen Konzept verdanken wir bisher 34 um­
fangreiche Monographien mit Handbuchcharakter, die 
wichtige Teilbereiche und -phasen griechischer und 
römischer Sklaverei sowie ihrer Rezeption in nachanti­
ker Zeit behandeln; eine solide Grundlage, auf der sich 
auch gegenwartsrelevante Aspekte antiker Sklaverei dis­
kutieren lassen, ist damit erst geschaffen worden.

Angesichts der in 50 Jahren vorgelegten Material­
sammlungen verbieten sich einfache Lösungen und 
Wertungen, die mit dem Zusammenbruch sozialisti­
scher Staatsdoktrinen nur scheinbar ein Ende gefunden 
haben: In Wirklichkeit erfahren sie in Tendenzen na­
mentlich der angelsächsischen Forschung aktuell ihre 
Fortsetzung, wobei im Spiegel der antiken Sklaverei 
letztlich durch Rassismus bedingte Probleme der heuti­
gen amerikanischen Gesellschaft aufgearbeitet oder eher 
noch: mit moralischem Rigorismus aufgehoben werden 
sollen. Angesichts solcher aktueller Tendenzen hat der 
positivistische Ansatz der Mainzer Akademie in seiner 
ideologiekritischen Wirkung seine Bedeutung noch 
längst nicht eingebüßt, und der Sinn noch ausstehender 
Monographien zu weiteren Facetten des Gesamtphäno­
mens erschöpft sich keineswegs in einer bloßen Kom­
plettierung des bisher Geleisteten.

Mit dem hier vorzustellenden Jubiläumsband 35 der 
Mainzer »Forschungen zur antiken Sklaverei« wird die­
ses Konzept verlassen - vorübergehend, wie die beiden 
Herausgeber im Vorwort versichern: Alten wie neuen 
Mitarbeitern am Projekt soll Gelegenheit geboten wer­
den, ihre Interessen auf dem Feld der antiken Sklaverei 
in Form jeweils kürzerer Aufsätze zu dokumentieren, 
deren Summe eine tour d’horizon ergeben soll, thema­
tisch wie personell, und damit eine Selbstvorstellung. 
Dies ist sicherlich ein legitimes Konzept, wenngleich sich 
einwenden ließe, dass das angestrebte Ziel im Grund 
schon durch einen dem Vorwort beigefügten Appendix 
(S. XII-XIV, in Petit gesetzt) mit andernorts publizier­
ten für das Thema relevanten Arbeiten der beteiligten 
Autoren erreicht ist. Damit ist die im Mainzer Sklave­
reiprojekt derzeit gebündelte Kompetenz, Vielseitigkeit 
und Produktivität hinreichend unter Beweis gestellt: 
wozu zusätzlich ein monumentaler Band? Ein anderes 
Konzept hätte man sich ungeachtet der damit verbun­
denen Schwierigkeiten eher gewünscht: Wenn es darum 
geht, nach einem halben Jahrhundert Besinnung zu hal­
ten und über die Zukunft nachzudenken, so hätte es 
zunächst einmal nahe gelegen, die bereits geleistete Ar­

beit kritisch zu würdigen und erforderliche Aktuali­
sierungen vorzunehmen. Gestützt auf Rezensionen und 
Vorarbeiten zu projektierten Bänden, neue Quellenstu­
dien und Erfahrungen in Gesprächen, Diskussionen 
und Lehre hätten zu den einzelnen Bänden Ajourne- 
ments vorgenommen werden können, durch die Verfas­
ser selbst oder andere Bearbeiter, jeweils in Form über­
schaubarer Aufsätze. In einem Band vereint hätten sie 
nicht nur eine Aktualisierung der bereits geleisteten Ar­
beit erbracht, sondern diese in ihrer eindrucksvollen 
Summe nochmals vergegenwärtigt. Dem gegenüber 
hätte sich zugleich das noch Fehlende klar konturieren 
und laufende wie projektierte Arbeiten beschreiben und 
sachlich überzeugend begründen lassen. In einer Zeit der 
zunehmend degressiven Haushalte hätte eine solche Prä­
sentation sicherlich auch eine wichtige legitimatorische 
Funktion erfüllen können. Es ist dringend zu hoffen 
und dem Akademieprojekt zu wünschen, dass dies auch 
mit dem Band in seiner jetzigen Form erreicht wird. 
Eine erste Vorstellung von seiner thematischen Vielfalt 
und den beteiligten Autoren, aus denen sich das Main­
zer Projekt in losem Zusammenschluss rekrutiert, mag 
ein summarischer Überblick vermitteln; in der hier ge­
botenen Kürze sollen die angesprochenen Aspekte und 
einige dabei erzielte Ergebnisse umrissen werden, zumal 
sie in den Überschriften nicht immer adäquaten Aus­
druck finden.

Im Anschluss an einen Rückblick auf die Reihe »For­
schungen zur antiken Sklaverei« durch ihre phasenweise 
verantwortlichen Herausgeber Heinz Bellen und Heinz 
Heinen und an eine Würdigung ihres Begründers Joseph 
Vogt aus russischer Sicht (A. Maximova) folgen 27 Ar­
beiten, subsumiert unter sechs Sachbetreffs, wobei Ab­
grenzung bzw. Zuordnung der Beiträge, wie häufig in 
vergleichbaren Fällen, mitunter etwas irreführend aus- 
fallen. Gibt es eine thematische Mitte, so wird sie mar­
kiert durch die römische Gesellschaft, namentlich dieje­
nige der Kaiserzeit bis in die christliche Spätantike, wäh­
rend die Republik ebenso unterrepräsentiert bleibt wie 
der griechische Raum außerhalb des zeitlichen Hori­
zonts der römischen Herrschaft.

Einen gewissen Ausgleich schaffen die Arbeiten von 
H. Klees (zum Ideal beruflicher Selbständigkeit in grie­
chischen Gesellschaften der klassischen und nachklassi­
schen Zeit) und K.-W. Welwei (zu Piraterie und Skla­
venhandel in der frühen römischen Republik anhand 
der römisch-karthagischen Verträge); die Beiträge von 
H. Heinen (zu Material aus dem Schwarzmeerraum, das 
für das Thema relevant ist, und seiner Interpretation in 
der Forschung) und H. Nehlsen (zu Formen und Aus­
prägungen von Sklaverei in der lex Baiuvariorum) füh­
ren sogar räumlich oder zeitlich über die römische Herr­
schaft hinaus. Eine Brücke zwischen griechischer und 
römischer Hemisphäre, die in der vorrangig themati­
sierten Kaiserzeit schon eine Einheit bilden, schlägt 
H. Solin (zu griechischen und römischen Sklavenna­
men).
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Methodisch überwiegen juristische Fragestellungen 

oder im weiteren Sinn solche, die gestützt auf Rechts­

quellen entwickelt und behandelt werden: Sklaven zwi­

schen Sachen- und Personenrecht, materiellem Wert und 

persönlicher Wertschätzung (R. Willvonseder zur recht­

lich nicht unproblematischen Veräußerung von Kindern 

und deren Konsequenzen; A. Söllner zum Formular 

eines römischen Sklavenkaufvertrags um die Mitte des 

2. Jhs. n. Chr., unter besonderer Beachtung der Sach­

mängelhaftung und mit einem Ausblick auf die Per­

spektiven der neu erworbenen Sklavin; R. Gamauf 

zu Tendenzen bei römischen Juristen, Sklaven nicht 

ausschließlich nach Sachenrecht zu behandeln), ge­

schlechtsspezifischen Aspekten bei Freilassungen (I. Wei­

ler zu möglichen Gründen für das numerische Überwie­

gen von Sklavinnen bei Freilassungen; A. Wacke zu ju­

ristischen Implikationen bei Freilassungen zum Zweck 

anschließender Eheschließung mit den Freilassern), For­

men und Akte, in denen Freilassungen vollzogen werden 

können (H. Bellen zur Übernahme freilassungsrelevan­

ter Akte und Objekte bei der christlichen Taufe und 

deren Sinngehalt; R. Scholl zu informellen Arten der 

Freilassung im römischen Ägypten und ihren recht­

lichen Effekten; E. Flerrmann-Otto zu Möglichkeiten 

und Grenzen für Freigelassene in der römischen Gesell­

schaft) und besondere Situationen, in denen Freilassung 

als Anreiz ausgelobt werden kann (P. Herz zu einem 

ephesischen Dekret aus dem Herbst 86 v. Chr., der darin 

bezeugten rechtlichen Differenzierung der Bevölkerung 

und der Integration von Freigelassenen). Weitere Schwer­

punkte bilden unterschiedliche Bereiche der Lebens­

und Arbeitswelt primär römischer Sklaven (Ch. Schäfer 

zu Sklaven und Freigelassenen als Agenten in Geldge­

schäften ihrer Herrn und Patrone; G. Horsmann zu Ver­

urteilten und ausgebildeten Sklaven als Gladiatoren und 

Tierkämpfer, ihren letztlich geringen Aussichten auf 

Freilassung und den fundamentalen Unterschieden zwi­

schen dem Geschehen im Amphitheater und Kampf­

sportarten; D. Schäfer zu spezifischen Verwendungen 

von Frauen in der Arena, den rechtlichen Voraussetzun­

gen und den diesbezüglichen literarischen wie epigra­

phischen Zeugnissen; F. Kudlien zu Sklaven als Sticker, 

Flicker und Zuschneider von Textilien; L. Schumacher 

zu Funktionsbereichen kaiserlicher Sklaven und Freige­

lassener und daraus potentiell zu gewinnenden Auf­

schlüssen für einen Übergang vom Haus [domus\ zum 

Hof \aula] des römischen Kaisers; G. Prinzing zu Skla­

verei im übertragenen Sinn bei byzantinischen Histori­

kern, namentlich Ioannes Skylitzes) sowie endlich Hal­

tungen gegenüber Sklaven und Freigelassenen in der 

griechischen und römischen Literatur (J. Christes zur im 

wesentlichen reserviert-negativen Haltung gegenüber 

der Sklaverei in griechischen Sprichwörtern und sprich­

wortartigen Sentenzen; W. Waldstein zu Wertung von 

Sklaven und Sklaverei bei Aristoteles und Seneca; 

J. Blänsdorf zu persönlichen Einschätzungen über einige

Sklaven und Freigelassene in Ciceros Briefen), im frühen 

Christentum (H. R. Seeliger zur Bedeutung von Prozes­

sprotokollen bei der Genese von Märtyrerakten und zur 

Verantwortung von Herrn für die Religion ihrer Sklaven 

am Beispiel des Tertullusprozesses; H. Grieser zur Hal­

tung einiger asketischer Bewegungen gegenüber der 

Sklaverei; R. Klein zur gesellschaftlichen Relevanz der 

Sklaverei in unterschiedlichen Ausprägungen und Phä­

nomenen bei Hieronymos) und neuzeitliche Positionen 

zur Sklaverei (J. Deissler zu Nietzsches Verständnis und 

Bewertung der antiken Sklaverei).
Wie der Überblick zeigt, weisen einige Arbeiten al­

lenfalls partiell Bezüge zur antiken Sklaverei auf, ihre 

Phänomene werden unter weit komplexeren Fragestel­

lungen zur Mentalitäts-, Wirtschafts- oder Gesell­

schafts- und Ereignisgeschichte subsumiert, etwa in den 

Arbeiten von Klees, Welwei oder Herz, die im übrigen 

zu den besten Beiträgen zählen und jeweils wichtige Er­

gebnisse bringen, doch allenfalls marginal zur Erhellung 

des Phänomens Sklaverei beitragen. Andere Aufsätze 

leisten immerhin indirekt einen Beitrag zu einem sach­

gerechten Umgang mit antiken Quellen zur Sklaverei, 

indem sie durch unbekümmerte Kombinationen stark 

divergierenden und insofern nicht vergleichbaren Mate­

rials methodische Fehler geradezu exemplarisch vorfüh­

ren: Solches geschieht, wenn Bellen Textpassagen aus 

den homerischen Epen, der mittleren Komödie und Ci­

ceros Reden mit argivischen Kultpraktiken zusammen­

stellt, worin es jeweils um das Trinken von Wein oder 

Wasser als Ausdruck der Freude über erlangte oder be­

wahrte Freiheit geht - bei dem Beispiel aus Argos ist 

selbst das nicht sicher - und ein aus diesem Mix herge­

leitetes Axiom (Wein und Wasser als Freilassungssym­

bole) auf die christliche Taufe überträgt, die in gänzlich 

anderen Traditionen mit abweichenden Sinngehalten 

steht.

Glücklicherweise bleiben solche willkürlichen Kom­

binationen die Ausnahme. Weit zahlreicher sind die Ar­

beiten, die eine positive Hervorhebung verdienen, etwa 

der auch methodisch überzeugende Versuch von Schu­

macher, über das für staatliche Belange eingesetzte Skla­

ven- und Freigelassenenpersonal der römischen Kaiser 

eine zunehmende Scheidung des kaiserlichen von ande­

ren aristokratischen Haushalten nachzuvollziehen und 

damit die Genese des kaiserlichen Hofs, namentlich im 

Sektor der Finanzen. Als insgesamt interessantester Be­

reich tritt im Band die römische Rechtsgeschichte her­

vor. Die materialreichen, sachorientierten Aufsätze von 

Söllner und Wacke demonstrieren eindrucksvoll, wie viel 

man durch eingehende, besonnene Interpretation juris­

tischer Quellen noch lernen kann, selbst aus schon häu­

fig behandelten Texten. Hier liegt sicherlich eine wich­

tige Perspektive künftiger Forschung auf dem Gebiet der 

antiken Sklaverei.

Köln Johannes Heinrichs
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Aachen, ma. u. frühneuzeitl. Funde 462; 474 

Mosaik 109 

neolith. Funde 444 

röm. bis frühneuzeitl. Funde 462

- -Friesenrath, röm. Villa 140

- -Florbach, neuzeitl. Funde 490

- -Horn u. Lemiers, neolith. Funde 445
- -Kornelimünster, ma. Funde 474

- -Niederforstbach, mesolith. oder neolith. Funde 440

- -Süsterfeld, röm. Villa 109; 110; 124; 125; 143 

Aarberg 257

Aare 25 2 

aediles 41; 50 
Agrigent, Theater 409 

Agrippa, M. Vipsanius 36 ff.

Agrippina 43

Ahrweiler, röm. Villa 82; 93; 95; 100; 102; 108; 109 f.; 

124; 126; 133; 138

- Bahnhof, röm. Villa 110; 124; 138 

Aipion/Arkadien, Theater 394

Akrai/Magna Graecia, Theater 391; 395; 405; 409 

Alamannen 191 ff.

Aldenhoven-Langweiler, röm. Villa 141

- -Niedermerz, urgesch., röm., ma. u. neuzeitl. Funde 

462;474

röm. Villa 93; 95; 102; 105; 124; 133; 142 

Aldenhover Platte, Funde 74; 127 

Alfter, german. Funde 75 

Alle (bei Porrentruy) 239; 260 f.

Alpen-Veen, bronzezeitl. Beil 453 

Alpes Poeninae 230
Alsdorf-Hoengen, röm. Villa 93; 104; 124; 141 

Altar für Jupiter u. den Genius des municipium Tungro- 
rum 39 f.

Altertümer, vaterländische- 420; 422; 427 

Amay 39

Ambrakia, Theater 365; 407 £; 413 f.

Angelsdorf, röm. Villa 138

Annali delflnstituto di Corrispondenza 413; 424 f. 

AnnecyIBautas 244 f.
Anthee, röm. Villa 93; 104

Antiquitätenkabinett für die Rheinisch-Westfälischen 

Provinzen 420 

AostalAugusta Praetoria 315
Apollonia,Theater 365; 373; 380; 386ff.; 395 f.; 399f.; 

407 ff.

Aquileia, Münzstätte 185 f; 198 

Arbon 262; 264 

Arch/Büren an der Aare 236; 256 

Argos, Theater 373; 400; 402; 406; 408; 412 

Arles, Münzstätte 198 

Arnac-la-Poste, Steinbau auf Kultplatz 92 

Asklepios,Tempel u. Weihinschrift in Buthrotum 391 f.; 

414

Assos, Theater 391; 395 

Asuel 261 f.

Ath/Liege, Wohnstallhaus 93

Athen, Dionysos-Theater 367ff.; 396ff.; 407

Augst lAugusta Raurica 230; 23211.; 252 f.; 257 ff.;
262 ff.; 299; 304 

Augustus 37 f.

Aulus Volsonius Paullus 74

Avenches/Aventicum! Colonia Pia Flavia Constans Eme- 
rita Helvetiorum Foederata 230 ff; 239; 2461.; 
249 £; 252 ff.

Backerbosch, röm. Villa 93; 95; 97; 109; 116; 124; 

125;133;144

Bad Münstereifel-Mahlberg, meso- oder neolith. Funde 

440

Bad Neuenahr-Ahrweiler, Ramersbach, röm. Villa 82;

128;143

— -Staffel, röm. Villa 124; 126; 143

- -Turmrott, röm. Villa 82; 144 

BadenlAquae Helveticae 232; 265 
Ballaigues 267; 272; 292f£; 304
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Baisthal 301 
Banasa 340 
Baquaten 341 ff.
Basel 260
Bataver 35; 38; 41 ff; 47; 51 ff; 63; 88; 131 
Baudecet 39 
Bavay 3 8 f.
Bazoches-sur-Vesle/Aisne, Siedlungsplatz 69 
Beckrath, Doliengrube 125 
Bedburg, bronzezeitl. Schwert 24
- -Garsdorf, röm. Villa 76; 104; 111; 126; 132; 140
- -Harff, röm. Villa 140
- -Kaster, bronzezeitl. Schwert 9; 12 ff; 28
- -Morken, röm. Villa 75; 93; 95; 102; 109; 124; 142 
Beegden, eisenzeitl. Siedlung 59
Bellelay 260 
Bellerive 260
Bergisch Gladbach-Moitzfeld, ma. u. neuzeitl. Bergbau­

relikte 474 
Bernex 245 f.
Besan^on 246; 249 ff 253 
Bevaix 240; 253 
Bielersee 252 f.
Billik, röm. Villa 104; 127; 144
Birstal 260
Bivio, La Veduta 306 ff.
Blankenheim, Burg 474
-, Siedlungsplatz u. röm. Villa 84; 91; 93; 97; 100; 

102; 104; 108 f.; 109; 112; 114; 124; 126; 133; 138
- -Lommersdorf, bronzezeitl. Schwert 10; 34 
Blatzheim, röm. Villa u. Grabung 93; 125; 128; 138 
Bodensee 233
Bonabe/Bone en Bez 260 
Bonn, Altertumsforschung in 420 f.
-, Altstadt, Grabungen in der 490 
-, Boeselagerhof, ubische Siedlung 75 f.
-, Legionslager 171; 178 f.; 188; 195 ff 
—, Massengrab im 171-198; 199-226 
-, neuzeitl. Funde 494 f 
-, Nordstadt, röm. Funde 462 
—, Provinzialmuseum 421 f.; 425 
-, Universität 416; 420; 422 
-, vicus 490
- -Beuel, bronzezeitl. Dolch 4; 19
- -Duisdorf, röm. Villa 110; 139
- -Friesdorf, röm. Villa u. Siedlung 93; 95; 140
- -Poppelsdorf, neuzeitl. Funde 490
- -Vilich, latenez^itl. Funde 454 
Bonner Jahrbücher 426 f.
Bornheim-Botzdorf, röm. Villa 104; 112; 124; 125; 

126; 139
- -Brenig, karol. Funde 475
- -Merten, röm. Villa 142
- -Roisdorf, bronzezeitl. Dolch 3; 4; 19
- -Sechtem, röm. Villa 143
- -Trippelsdorf, Eifelwasserleitung 462
- -Uedorf, neuzeitl. Funde 490
- -Walberberg, eisenzeitl. Funde 454 
—, röm. Funde 463

Botzdorf, röm. Villa 104; 112; 124; 125 f.
Boulogne 39
Bourgeois, V H. 268; 270; 272 
Bözberg 232; 236; 262; 267; 269; 303 ff. 
Brachterbeek, Siedlungsplatz u. röm. Villa 91; 93;

100;104; 108£;144 
Braives 39
Braunsfeld, röm. Villa 100; 109 £; 112; 124 
Brauweiler, Protovilla 76 
-, Siedlungsplatz 64; 73; 76; 95; 111; 132 
Bregenz 232; 262
Breitenbenden, röm. Villa 93; 104; 109 
Broichweiden, röm. Villa 72; 100; 104 
Brücke(n), über die Aire 242; 246 
-, über die Arve 242 £; 245 
-, über die Broye 231; 257 f.
-, über die Thur 264 
-, über die Zihl 258 
Brüggen-Bracht, bronzezeitl. Dolch 19 
Brühl, Schloss Augustusburg, ma. u. neuzeitl. Funde 

490 f.
- -Badorf, Eifelwasserleitung 463
- -Vochem, frank. Gräberfeld 473 
Brummenkoul, röm. Villa 111; 127; 144 
Brunnen in röm. Villen 78; 123 
Brunnenfunde, datierbare 123; 178 
Buchten, röm. Villa 100; 105; 144 
Bulle, Heinrich 269
Bunsen, Freiherr von, Christian Karljosias 4l4£; 426 
Bürgerrecht, Verleihung des 337 ff 
burgus 122 f.
Burscheid-Nagelsbaum, kaiserzeitl. Funde 460 
Buthrotum, Theater 365; 391 ff; 396; 398; 400; 

407 ff.
Butterweiden, Kanalisation 124 
Buzy-le-Long/Aisne, Siedlungsplatz 69 
Byllis, Theater 365; 380ff; 389; 391; 396; 398 ff; 

405;407 ff

Caecilius Vallianus, P., Sarkophag des 158; 161 f.
Caelius, M., Grabstein des 421
Caesar 87; 132
Calpurnius Piso, L. 165
Cannanefaten 35; 43 f; 46; 53
caput viae, Augst 262
-, Avenches 230 ff; 249
-, Besan^on 249
-, Nyon 229; 234; 249
—, Voorburg-ArentsburgIForum Hadriani 44
Carouge 244 £; 249
Cartennae 344
Cassel 39
Catania, Theater 395 
Cato, M. Porcius 347-363 
Caupius Vitorius, decurio 41 
Chables, Les Saux 250; 252 
Champoz 260 
Chancy 245 
Chavornay 249
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Cheyres 252 
Chiavenna 307 
ChurICuria 265; 307 
Cicero 165 f.
civitas, civitates in Niedergermanien 35—56 

der Bataver 41 ff 
—, pagi 43

der Canannefaten 43 
—, municipium 44
- der Frisiavonen 44 
—, pagus 44
-, der Tungrer 38 ff.; 53 f.
—, aedilis civitatis Tungrorum 38; 41; 50
—, pagus Condrustis 38; 53
—, pagus der Taxandrcr 38
Clavier-Vervoz 39
Col de Jougne 236; 249; 272; 292 ff.
Col de la Givrine 247
Col de Saverne 309 ff
Col des Etroits 272
Col du Fringeli 260
Colijnsplaat/G4««£?zto 44; 54 f.
colloquium, mündliche Verhandlung 341 £; 345 f.
Commerden, Siedlungsplatz 73; 97
concordia, eheliche, Darstellung der 164
Condroz/Condrustis 37f.;53
Condrusi 37
Constans 184
Constantinus I. 184
Constantinus II. 184 f.
Constantius II. 184; 194 f. 
constitutio Antoniniana 345 
convivium, Darstellungen 162 
Corbulo, Cn. Domitius 43 f.
Cornelius Superstes, Q. 45 
Courgevaux 254 
Courroux 260 
Courtedoux 261

Dahlem, röm. Straße 463 
Darren in röm. Villen 122; 125 
Delemont, Tal von 259 ff.
Delle 260 f.
Delos, Theater 399 
Demetrias, Theater 401 ff.
Dernau, röm. Villa 139
Deutsches Archäologisches Institut Rom 416ff; 423 
dextrarum iunctio, Darstellung der 164 
Dinslaken, neuzeitl. Funde 491
- -Eppinghoven, neuzeitl. Befunde 491 
Dio Cassius 37
Disternich, röm. Villa 104; 114; 126
Dodona, Theater 365; 367; 374 ff; 382 ff; 386;

395 f; 398 ff; 405; 407; ff.
Dolche, bronzezeitl. 1-34 
—, Replikate 24
Doliengrube, röm. Villa Beckrath 125 
Domburg 44; 54 
Donnas, Aostatal 314

Dormagen, Reiterkastell 128
- -Delhoven, neuzeitl. Fund 491
- -Horrem, eisenzeitl. Fund 454
- -Nievenheim, röm. Villa 79; 84; 104; 109; 115; 124; 

128; 130; 142
- -Straberg, bronzezeitl. Beil 453 
Dorow, Wilhelm 420; 422 
Drack, Walter 269
Drusus 37 ff; 42 f.
Druten, röm. Villa 90; 109; 131; 144 
Dufour, G. H. 237 
Duisburg, ma. Baubefunde 475 
—, neuzeitl. Baubefunde 491 £
-, Museum, Abguss eines bronzezeitl. Schwertes 16 
-, bronzezeitl. Stabdolch 3; 5; 24 
Dunius Paternus, M. 259 
Düren, Rurmühlenteiche 475
- -Arnoldsweiler, röm. Villa 137
- -Gürzenich, röm. Villa 140
- -Mariaweiler, röm. Villa 142
- -Niederau, Mühlengräben 475
- -Rurbenden, eisenzeitl. Funde 454 f.
—, römerzeitl. Funde 454£; 463 
Düsseldorf, ma. u. neuzeitl. Baubefunde 492 ff.
- -Rath, eisenzeitl., ma. u. neuzeitl. Baubefund 475 £
- -Gerresheim, neuzeitl. Funde 494
- -Oberbilk, bronzezeitl. Schwert 9; 34

Eburonen 63 f; 127 
Effmgen/AG 303 ff 
Eicks, röm. Villa 125 
Eifelwasserleitung 462 f; 465 
Elimokastron, Theater 365 
Elis, Theater 395; 401 ff.
Elsdorf, röm. Siedlungsplatz 463
- -Heppendorf, röm. Funde 463
- -Oberempt, röm. Villa 142 
Eist, Tempel 54
Emmelsum, bronzezeitl. Schwert 8 
Emmerich, neuzeitl. Funde 494
- -Dornick, bronzezeitl. Schwert 10; 28
- -Vrasselt, bronzezeitl. Dolch 21 
Empel, Heiligtum 51 ff
Engelskirchen-Kaltenbach, neuzeitl. Funde 494
- -Loope, ma. Funde 476 
Ephesos, Theater 407 f.
Epidauros, Theater 398 ff; 408 
Epirus, Theater in 365-411 
Eppinghoven, neuzeitl. Funde 495 
Eretria, Theater 375; 386; 389; 398; 401 ff. 
Erftstadt-Dirmerzheim, röm. Villa 139
- -Gymnich, röm. Villa 126
- -Niederberg, röm. Funde 463 
Erkelenz-Commerden, röm. Villa 73; 97; 139 
Erkrath, paläolith u. neolith. Funde 444 f.
- -Gödinghoven, undat. Funde 505
- -Hochdahl, strata Coloniensis, Verlauf 476 
Ernolsheim-les-Savernes 269; 311 
Erschwil 301 ff.
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Erythrea, Theater 395 
Esch, röm. Villa 130 
Eschweiler, Burg, Befunde 476 
—, röm. Funde 463 
—, röm. Villa 139
- -Bongarten, Befunde 476
- -Bovenberger Wald, ma. u. frühneuzeitl. Funde 

476
- -Hastenrath, röm. Villa 140
- -Hehlrath, neolith. Funde 445
- -Hovermühle, röm. Villa 110; 141
- -Hücheln, neolith. Funde 445
—, röm. Villa mit Wasserleitung 124; 141
- -Laurenzberg, Lürken, röm. Villa 84; 93; 100; 104; 

105; 109; 110; 121; 124; 133; 141
- -Nothberg, undat. Funde 505
- -Röhe, paläolith. u. mesolith. Funde 440 
Essen, bronzezeitl. Dolch 21

ma. u. neuzeitl. Befunde 476 £; 495 
-, Schloss Borbeck, ma. u. neuzeitl. Befunde 477; 

495
- -Burgaltendorf, ma. Funde 477 
—, neolith. Funde 445
----, röm. Münzfund 460
- -Haarzopf, undat. Funde 505 f.
- -Heidhausen, latenezeitl. Funde 455 
----, Funde versch. Zeitstellungen 477 £
- -Kettwig, bronzezeitl. Schwert 9; 34 
—, mesolith. Funde 440 f.
—, kaiserzeitl. u. ma. Funde 460
- -Schuir, neolith. Funde 445 
—, neuzeitl. Funde 495
- -Stoppenberg, neuzeitl. Funde 478; 495 f.
- -Werden, neuzeitl. Funde 496 
Eurysaces, M. Vergilius, Grabmal 156f.; 159 
Euskirchen, ma. Baubefund 478 f

urnenfelderzeitl. Brandgrab 453
- -Billig, röm. Funde 463
- -Disternich, röm. Villa 104; 114; 126; 139
- -Großbüllesheim, röm. u. undat. Funde 463; 506
- -Niederkastenholz, röm. Villa 142
- -Roitzheim, bronzezeitl. Stabdolch 5; 24 
—, Karrenspuren 123
—, röm. Villa 143 
Evinghoven, röm. Villa 123 
-, Jupitersäule 123 
Exomnianus Verus 47

Fahy 261
Famechon/Somme, Gehöft 87 
Faoug 254 
Fellmann, R. 269
Felsinschriften, ma. bis neuzeitl. 310; 311; 317 
Felsgravierungen 309 f.
>fermes indigenes< 62; 69; 77; 82; 87; 132 ff. 
Feuerstahl von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 290 
Flaus Vihirmatis filius 42; 52 
fossa Corbulonis 43 
fossa Drusiana 43

Franken 179; 191 ff.
Frauenfeld 264 
Frechen, neuzeitl. Funde 496 

röm. Villa 140
- -Hemmerich, ma. Baubefund 479 
Frick 262
Friedensaltäre, sog. 341 £; 344; 346 
Friedrich Wilhelm IV 413-428 
Frisiavonen 35; 44 ff.
Froitzheim, röm. Villa 84; 114f.; 123; 130 
fundi 128; 130; 134

Gallia Belgica, Grabdenkmäler 153; 167 
Gallien (Nordgallien, Gallia Belgica), Siedlungs­

geschichte u. Gesellschaftsformen 62 ff.
Garsdorf, Siedlungsplatz 76; 111; 132 

röm. Villa 104; 126 
Geilenkirchen, röm. Villa 140 
—, Brunnen 123 
Geldern, ma. Funde 479 f.
Geleisestraßen, röm. bis neuzeitl. 235 £; 267 ff.
-, bei Ballaigues 292 ff.; 318 ff.
-, bei Bivio, Julierpass 306 ff.; 318 ff.
—, bei Donnas 314 ff.; 318 ff.
-, bei Effingen 303 ff.; 318 ff.

bei Ernolsheim 311 ff.; 318 ff.
-, bei Erschwil 301 ff.; 318 ff.
-, bei Langenbruck 297 ff.; 318 ff.
-, bei Saverne 309 ff.; 318 ff.

bei Tavannes 295 ff; 318 ff 
—, bei Vuiteboeuf 270 ff; 317ff 
-, Datierung der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 284 ff. 
-, Messmethode und Messgerät für Spurweiten 277 ff. 
-, Spurweiten 268; 277ff.
Genf I Genava 227; 228 f.; 234; 242 ff; 247; 249 f.; 253 
Genfer See/Lacus Lemannus 228 ff.; 248; 293 
Geografisches Informationssystem 237; 291 f. 
Gerhard, Eduard 413; 415 f.
Germanen, Elbgermanen 74 f; 127 
Germaneneinfälle 194 f.
Germania inferior, Siedlungsformen 58—148 
Gesellschaft für Nützliche Forschungen Trier 416ff;

423
-, Jahresberichte 420
Gesellschaftsmodelle, eisenzeitl. u. röm. 61 ff; 77; 88; 

93; 131 ff.
Geyen, röm. Villa 104 
Glasgefäße 183
Glashütten, Hambacher Forst 126
Glasperlen 179; 186
Glovelier 260
Goch, ma. Funde 480
Gorges du Pichoux 260
Goumani, Theater 365; 367ff.; 396f; 399; 407; 

409 f.
Grabmal des M. Vergilius Eurysaces 156f.
Grabrelief eines Fleischers 158; 160 
Grabstein, M. Caelius 421 
—, C. Iulius Maternus 155
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Gracileius Similis, C., aedilis civitatis 38; 50

Grange de la Cote 271; 285

Grefrath-Oedt, bronzezeitl. Schwert 7; 12; 13; 24

Greng 254

Grenier, Albert 268

Grevenbroich-Gusto rf, bronzezeitl. Dolch 4; 23

- -Hemmerden, neolith. Funde 445 f.

- -Hülchrath, röm. Villa 141

- -Kapellen, röm. Funde 463 £

Großer St. Bernhard!Summus Poeninus 228 £; 239; 

244; 247; 252 £

Grubenhäuser, germanische 64; 67; 75; 116

Haan, bronzezeitl. Schwert 6; 16; 28

- -Bracken, Mühle 480 

Haccourt, röm. Villa 93; 104 

Handewitt-Haurup, bronzezeitl. Dolch 3 

Haps (bei Njmegen), eisenzeitl. Siedlung 59 

Hardenberg, Karl August Fürst von 420; 422 

Haustyp, Alphen-Ekeren 63; 72; 88

-, Anthee 84; 87; 88; 90; 93; 104; 126; 132

—, Oss-Ussen 72; 88

Heerlen, röm. Villa 93; 100; 128; 144

Heihof, röm. Villa, Pfostenbau 72; 144

Heiligtum auf dem Julierpass 307

—, bei Hüttenböschen, Mollis 266

Heinz, Werner 269 f.

Hennef-Geistingen, bronzezeitl. Schwert 10; 17; 29

- -Rott, neuzeitl. Fund 496

Hephaistia auf Lemnos, Theater 373 £; 396 f; 402; 
404

Hercules 46

- Magusanus 51 £; 55 

Herkenberg, röm. Villa 109; 145 

Herrath, röm. Villa 104 

Herzogenrath-Herbach, röm. Villa 140

- -Merkstein, röm. Villa mit Jupitersäule 111; 123 ; 142 

Himmelmann, Nikolaus 421

Hitarinius Primus, M. 47 

Hoengen, röm. Villa 93; 104; 124 

Hoensbroek, röm. Villa 145 

Holderbank 259; 297 ff.

Hoogeloon, Siedlung u. röm. Villa 88; 90; 93; 102;

105;124;145 

-, Tempel 54 

Hovermühle, röm. Villa 110 

Hücheln, Wasserleitung 124

Hückelhoven-Brachelen, ma. u. neuzeitl. Befund 480

- -Hemmerden, neolith. Fund 468

- -Kapellen, röm. Funde 450 

Hückeswagen, neuzeitl. Fund 496

-, Oberburghof, undat. Funde 506 f.

Hufeisen von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 286 £; 

322 ff.

Hünxe-Bruckhausen, bronzezeitl. Schwerter 6; 8; 16; 

19; 28; 32
Hürth, Frankenhof, fränk. Funde 473

-, latenezeitl. Fund 456

Hyperboreisch-Römische Gesellschaft 413; 423

Igel, Pfeilergrabmal 149-170; 430 
Illyrien, Theater 365-411 
Imhof, E. 237
Inden, bronzezeitl. Handwerkersiedlung 453 
—, ma. Funde 473 £
-, neuzeitl. Funde 497 
—, röm. Funde 464 
-, röm. Villa 100; 141 
-, versch. Siedlungsfunde 456
- -Altdorf, Funde versch. Zeitstellungen 441; 446 
—, ma. Funde 480
—, röm. Villa 138; 464
- -Geuenich, ma. Funde 473; 480 
—, neolith. Funde 446 ff.
—, neuzeitl. Funde 480 
—, röm. Villa 100; 140
- -Famersdorf, neolith. Siedlungsfunde 446
- -Fucherberg, röm. Villa 141
- -Schophoven, ma. u. neuzeitl. Befunde 480 
—, röm. Villa 138
Ingenieursschule des Kantons Waadt 291
Ingonius Marcellus, M. 46; 51
Instituto di corrispondenza archeologica 413-428
Integrationspolitik, röm. 335—346
Isthmia, Theater 373; 400 ff.
Itinemrium Antonini 38 £; 227 ff; 237 ff; 267 ff. 
Iulianus, Stammesführer der Zegrensen 337 ff. 
ius Latii maius für civitates Niedergermaniens 45

Jaux/Oise, Siedlungsplatz 69 
Jenseitsvorstellungen, röm., auf Grabdenkmälern 

153;169
Jüchen, Funde der Bischheimer Kultur u. neuzeitl.

Funde 448 
-, Intarsienfund 109
- -Garzweiler, eisenzeitl. Funde 456 
—, ma. Funde 481
- -Neuholz, röm. Villa 464
—, vorröm. Siedlung u. Protovilla 64; 71 ff ; 76; 95; 

100; 111; 112; 124; 142
- -Neuspenrath, röm. Villa 142 
Julian, Kaiser 185; 194; 196ff
-, Grenzpolitik 194; 196 ff.
Jülich, eisenzeitl. Funde 456 
-, neuzeitl. Funde 497 
-, röm. Funde u. Straße 456 f.
—, vicus 464 f.
- -Altenburg, ma. u. neuzeitl. Funde 481 
Jülich-Kirchberg, ma. u. neuzeitl. Funde 481
—, paläolith., neolith. u. metallzeitl. Funde 441; 448
- -Koslar, eisenzeitl. Fund 456 f
- -Selgersdorf, röm. Villa 143 
Julierpass 236; 267; 269; 306 ff.
Julius Maternus, C., Grabstein des 155 
Jupitergigantenreiter 53 
Jupitersäulen 111; 123
Jura 230 ff.; 236; 246 
Juvincourt-et-Damary/Aisne, Häuser 84
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Kaalheide, röm. Villa 104 
Kaarst-Driesch, paläolith. Funde 441 f.
Kalkar, neuzeitl. Funde 498
- -Altkalkar, bronzezeitl. Schwert 8; 34
- -Hoennepel, bronzezeitl. Schwerter 28; 29
- -Niedermörmter, neuzeitl. Funde 498
- -Wissel, ma. u. neuzeitl. Funde 498 
—, undat. Funde 507
Kall, Eifelwasserleitung 465
- -Wallenthal, bronzezeitl. Dolch 23 
Kallnach 254 ff.
Kanalisation u. Wasserleitung 93; 125 
Karren- u. Wagenspuren 123; 460 
Kassope, Theater 365; 369 ff.; 391; 394-411 
Katwijk/Lugdunum Batavorum 44 
KelterhausItorcularium, Baubeschreibung u. -anleitung 

347-363
Kelz, röm. Villa 100; 124 
Kempen 38
Kempten/ Cambodunum 262 
Kerkrade-Holzkuil, röm. Villa 84; 109; 124; 145
- -Kaalheide, röm. Villa 104; 145
- -Krichelberg, röm. Villa 145 
Kerpen-Blatzheim, eisenzeitl. Funde 457 
-, neolith. Funde 448 f.
- -Manheim, bronzezeitl. Beil 453 f.
—, röm. Funde 465
- -Niederbolheim, vorgeschichtl. Funde 449
- -Sindorf, eisenzeitl. Funde 457 ff.
—, röm. Funde 465
- -, Protovilla 67; 69; 79; 111; 132; 143 
—, undat. Funde 507
Kierdorf, röm. Villa 74 
Kleiner St. Bernhard 228; 244; 315 
Kleinhausgehöfte, eisenzeitl. 59; 61; 64; 67; 69; 72; 77 
Kleinkastelle am Walensse 265 
Kleinobjekte aus Bronze u. Eisen aus röm. Brunnen in 

Bonn 186 ff.
Kleve, neuzeitl. Befunde 498
- -Rindern, undat. Funde 507 
Kloten 232
Köln/Colonia Claudia Ara Agrippinensium 132
-, Ara Ubiorum 39
-, Münzstätte 198
—, oppidum Ubiorum 37
-, St. Gereon, ubische Gräber 75
—, St. Pantaleon, röm. Villa 93; 95; 102; 109; 124; 141
- -Braunsfeld, röm. Villa 100; 109; 110; 112; 124; 139
- -Müngersdorf, röm. Villa 82; 90; 93; 97; 100; 

104f.; 109; 112 ff.; 121; 124 f.; 142
- -Niehl, röm. Villa 142
- -Nippes, bronzezeitl. Schwert 10; 15; 26
- -Rodenkirchen, röm. Villa 143
- -Rondorf, röm. Villa 114; 143
- -Vogelsang, röm. Villa 141
- -Widdersdorf, röm. Villa 111; 113; 123; 125; 126; 

144
Königswinter-Oberpleis, latenezeitl. Fund 459 
Kollergang 347 ff.

Konz, röm. Villa 93
Korinth, Theater 373; 400 ff; 408
Korschenbroich-Liedberg, neuzeitl. Funde 498
- -Steinhausen, neuzeitl. Funde 498 
Kos, Theater 400 
Krefeld-Fischeln, fränk. Funde 474
- -Gellep, german. Funde 75 
—, ma. Funde 481
- -Traar, bronzezeitl. Schwert 17; 29 
Kreuzau, ma. Funde 481
- -Boich, eisenzeitl. Funde 459 
----, neolith. Funde 449
—, urnenfelderzeitl. Funde 454
- -Thum, ma. u. neuzeitl. Funde 450; 481 
—, meso- u. neolith. Funde 449 f.
—, röm. Funde 465
- -Udingen, ma. u. neuzeitl. Funde 481 
—, röm. Villa 109; 114; 144
- -Untermaubach, ma. u. neuzeitl. Funde 481
- -Winden, ma. u. neuzeitl. Funde 481 
Kreuzweingarten, röm. Villa 93; 100; 104; 109; 110;

124;126;141
Krichelberg, röm. Villa 93; 100; 102

La Caquerelle 260 
Lajoux 260 
Landecy 244
Langenbruck/BL 297ff; 304 
Langenfeld, bronzezeitl. Dolch 3; 4; 23
- -Alt-Langenfeld, ma. u. neuzeitl. Funde 481
- -Reusrath, neolith. Funde 450 
—, eisenzeitl. Funde 459 
Langerwehe, Töpferzentrum 481
- -Heistern, ma. Funde 481
- -Schönthal, paläolith. Fund 443
Langweiler, Pfostenbau und röm. Villa 72; 76; 125 
Laufen 260
Laurenzberg (bei Eschweiler), eisenzeitl. Siedlung 59 
Lausannt!Lousonna 227; 229 f.; 234; 247ff; 253 
Le Chable 244 
Le Rondet 231; 234 
legio IMinervia 155; 188
- Xgemina 42
Legionslager, Bonn 171; 178 f.; 188; 195 ff.
-, Dangstetten 262; 265 
—, Vindonissa 264
Lemiers, röm. Villa 93; 100; 109; 110; 145 
Lent, röm. Villa 145 
Les Rousses 247
Leugenstein des Carinus bei Arch 256 f.
Leverkusen, bronzezeitl. Schwert 9; 14; 26
- -Rheindorf, hallstattzeitl. Funde 459 
—, meso- u. neolith. Funde 443; 450 
----, german. Fund 460
- -Voigtslach, neolith. Funde 45Off.
Liberchies/Geminiacum 38f.;53
-, vicus 38
Liblar-Frauenthal, röm. Villa 93; 100; 105; 141 
Liestal 301
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Linnich, ma. Funde 481 
röm. Villa 141

- -Floßdorf, ma. u. neuzeirl. Funde 481
- -Glimbach, röm. Villa 140
- -Körrenzig, ma. u. neuzeitl. Funde 482
- -Rurdorf ma. u. neuzeirl. Funde 482
- -Terz, röm. Villa 144 
Lohmar-Wahlscheid, ma. Funde 482 
Lohn, eisenzeirl. Siedlung 59 
Loowberg, Kanalisation 124
Lürken, röm. Villa 84; 93; 100; 104 f.; 109 £; 121; 124; 

133
Lyon 228 f; 235; 244 f.
-, Münzstätte 185; 198 
Lyss 257

Maasdam 44 
Maastricht 39 f.

Jupiterpfeiler u. Heiligtum 40 
Louwberg, röm. Villa 145 

-, municipium 40 
-, Zenturiation 40
Magna Graecia, Theater in der 367; 397ff; 406; 

408 f; 411
Magnentius 184 ff; 191 £; 194 
Magnesia, Theater 407 
Mahl- u. Küchenszenen, röm. 149—170 
MailandIMediolanum 230; 244; 246; 252f.
Mainz/Mogontiacum 23 0 ff.; 252 
Mandeure 260 f.
Marsaci 44
Martigny/Octodurus/Forum Claudii Vallensium 228; 

253
Massengrab im Legionslager Bonn 171-198; 199-226 
Massongex 244 f.
Maternius Primus, C. 45 
Matronen 53; 134; 164 
Mauretania Tingitana 335-346 
Mayen, röm. Villa 91
Mechernich-Breitenbenden, röm. Villa 93; 104; 109
- -Eicks, röm. Villa 125; 139
- -Katzvey, röm. Funde 465
- -Kommern, ma. u. neuzeitl. Funde 482; 499
- -Obergartzem, röm. Villa 142 
Meckenheim, eisenzeitl. Funde 459; 465 f.
-, neuzeitl. Funde 499
-, röm. Villa u. röm. Funde 466 f.
-, Töpferei 180
Meerbusch-Osterrath, röm. Villa 111; 143 
Megalopolis, Theater 407 f.
Mehrhausgehöfte, eisenzeitl. 59; 64; 111; 132
Mehrum, ubisches Grab 75
Meilenstein(e), röm. 230; 240
-, bei Baden 232
-, bei Chavornay 249
-, bei Curtilles 252
-, bei Donnas 314; 316

bei Fontaine-Ronde 249; 293 
-, bei Hermance 244 f.

-, bei Liestal 259 
—, bei Monthey 245 
—, bei Mumpf 232; 262; 305 
—, bei Orbe 249 
—, bei Treycovagnes 249 
-, bei Yverdon 268 
-, des Antoninus Pius 239 
-, des Caracalla 249 
-, des Tacitus 232 

des Traian 232; 249 
—, im Kanton Waadt 246 
—, zwischen Lausanne und Yverdon 249 f.
-, zwischen Genf und Yverdon 250
Metallfunde von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 290
Metapont, Theater 405
Mettmann-Auerbaum, Verlauf der strata Coloniensis 

482
- -Diepensiepen, Verlauf der strata Coloniensis 482
- -Winkel, ma. u. neuzeitl. Funde 482 
Missy-sur-Aisne 69
Mithras 54
Mödrath, röm. Villa 100
Moergestel (bei Tilburg), Siedlungsplatz 63; 88
Moers-Rheinkamp, bronzezeitl. Schwert 8; 34
Mönchengladbach, german. Funde 75
-, Schloss Wickrath, neuzeitl. Funde 482 f.
- -Beckrath, röm. Villa 125; 138
- -Geinecken, paläolith. u. mesolith. Funde 444 
—, röm. Funde 467
- -Herrath, röm. Villa 104; 141
- -Högden, röm. Villa 141
- -Mülfort, vicus u. horreum mit Wehrgraben 122
- -Rheindahlen, paläolith. Funde 439
- -Rheydt, Brunnen u. dat. Brunnenfunde 123 f.
- -Wanlo, neolith. Funde 452 
—, röm. Villa 143
Monschau-Kesternich, röm. Villa 141 
Mont Saleve 244 
Montbeliard 261 
Monthey 245 
Montseivier 260
Morgantina, Theater 387; 391; 395; 405; 409
Morken, röm. Villa 75; 93; 95; 102; 109; 124
Morsbach-Lichtenberg, neuzeitl. Funde 499
Moudon/Minnodunum 231; 252
Mühlen u. Mühlsteine 92f.; 125
Munizipalgesetze 40; 52
Münze(n) 178; 183 ff.; 190 ff.; 194 f.; 198; 462
-, Antoninian, Tetricus I., 271/273 198
-, Antoninian, Victorinus, 268/270 198
-, As, Nachprägung Augustus 513
-, As, Nachprägung Claudius 514
-, Bronzebeischlag, Kelt. 513
-, Denar Vespasian 514
—, Dupondius, Augustus 513
-, Folles 183; 192; 198
-, Follis, Constans oder Constantin II., 337/vor April 

340 198
--, Constans, 347-348 198
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Constans, 348-350 198
Constans, 347-348 198

—, Constans oder Constantin II. für Helena 9. Sep­
tember 337/Frühjahr 340 198

—, Constans oder Constantin II. 9. September 337/ 
vor April 340 198

—, Constans oder Constantius II., 341/346 198
—, Constantin I. oder Sohn, 330/vor April 340 198
—, Constantin I. oder Söhne 330/vor April 340 198
—, Constantin I. oder Söhne, 330/340 198
---- , Constantin I. für Crispus als Caesar, 321/324

198
—, Constantin I., 330/337 198
---- , Constantin II. für Constantius II. als Caesar, 335

198
—, Constantius II., 347/348 198
—, Constantin II., 9. September 337 bis vor April 340 

198
—, Constantin II., 348/50 198
—, Constantin II. 341/346 198
—, Magnentius Frühjahr 351/August 352 198
-, Kupfer-Decime, Lyon (1795-1799) 500

Maiorina (Aes II), Constantius II., 348/350 198
-, Maiorina 183 
-, Quinär, mittelrheinkelt. 513 
-, Quadrans, Germanus Indutilli 513 
-, Potin, Leucer 513
---- , Sequaner 513
-, Stater u. Potin, Treverer 513
-, Semis, Naehprägung Augustus für Tiberius 514
-, Semis und Nachprägung, Nero 514
-, Taler, preuß. (1822) 497
Münzfunde, dat. 116
-, griech. 387
-, röm., Antoninian (Doppel-Denar) des Marcus Aure- 

lius Probus 460 
—, As, Denare 468
- von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 286; 327ff 
Münzprägung des Magnentius 184 ff; 191 £ 
Münzstätte in Aquilea 185 f; 198
- Arles 198
- Köln 198
- Lyon 185;198
- Rom 185 £; 191; 198
- Thessaloniki 185; 198
- Trier 185 £; 198 
Münzwerkstatt 126 
Murist 252 
Murten 254 
Murtensee 231
Myrtysa/Kyrene, Theater 373 f.; 395 ff; 400; 402; 

411

Namur 38f.;47 
-, Grabdenkmal der Sicinii 46 f.
Nea Pleuron/Ätolien, Theater 387; 391; 398 
Neerharen, Siedlung u. röm. Villa 75; 88; 90; 93;

100; 105; 110; 120; 145 
Nehalennia 45; 54 f.

Nettersheim-Bouderath, paläolith. Funde 444

- -Hollerberg, neolith. Funde 452

- -Marmagen, frz. Kupfer-Decime 500

- -Roderath, röm. Villa 109; 143 

Nettesheim, röm. Villa 97; 100; 110; 124; 142 

Neuenburger See 231; 252 f.

Neunkirchen-Seelscheid, paläolith. Funde 444 

-, neuzeitl. Funde 500

Neuspenrath, röm. Villa 79; 95; 120; 122; 126 

Neuss, ma. Funde 483 

-, neuzeitl. Funde 500 

-, vicus u. röm. Funde 467

- -Gnadental, röm. Funde, Legionslager u.praetorium 
467 f.

--, röm. Villa 97; 100; 105; 126

- -Grimlinghausen, röm. Funde u. Münzfunde 468

- -Meertal, röm. Villa 104; 110; 124; 141

- -Neuenbaum, röm. Funde 469

- -Schlicherum, eisenzeitl. Funde 459; 469 f.

—, röm. Funde 469 f.

- -Uedesheim, neuzeitl. Funde 501

- -Weckhoven, röm. Villa 97; 100; 144 

Nideggen, röm. Villa 79; 84; 93; 97; 100; 109; 116;

125 f; 128

- -Berg, röm. Funde 470

- -Rath, paläolith. u. neolith. Funde 452 

—, röm. Funde 452; 470

- -Wollersheim, röm. Villa 142 

Niedergermanien, civitates 35-56 

Niederkrüchten, neuzeitl. Funde 501 f.

Niedermerz, röm. Villa 93; 95; 102; 105; 124; 133 

Niederzier, eisenzeitl. Siedlung 59

Nievenheim, röm. Villa 79; 84; 104; 109; 115; 124; 

128; 130

Nijmegen / Ulpia Noviomagus 41 ff.; 45; 53 f; 63

-, civitas 41

—, Heiligtum 43

-, ins nundinarum 42

-, ins latii maius 45
-, Kryptoportikus 43

-, Munizipalstatus 43

-, Pfeiler zu Ehren des Tiberius 42

-, Stadtmauer 43

-, Tempel 54

Nikaia, Theater 389 ff ; 396; 398 ff.; 405; 407 ff. 

Nörvenich, bronzezeitl. Dolch 4; 23 

Nyon/Colonia Iulia Equestris 229; 246 £; 249

Oberer Hauenstein 236; 157; 267; 269; 297ff; 303

Oberweis, röm. Villa 93

Oberwinterthur/ Vitudurnm 264
Öfen 92; 109; 113; 115; 126

Oiniadai, Theater 395; 399; 405

Olivenquetschen 347 ff.

Onex 246 

Onnens 253

oppida, gall. u. röm. 62; 72; 87 

Orbe/Urba 229 £; 234; 239; 246; 249 

Orik, Theater 365; 408
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Oron-la-VilltlUromagus 231; 252 
Oropos, Theater 373;400ff.
Oss-Ussen, röm. Villa 88
Osterrath, röm. Villa 111
Otelfmgen 264
Overasselt, röm. Villa 104; 145
Overath-Immekeppel, neuzeitl. Funde 502
- -Marialinden, röm. Funde 462 
—, ma. Funde 483

pagus Chersiacus 44
- Condrustis 38; 53
- der Taxandrer 3 8
- Vellaus 43 
Passwang 301 ff.
Passy 246
pax (Übereinkunft bei Colloquium) 341 f.
Payerne 252 
Peney-Dessous 246 
Pergamon, Theater 398; 407 
pes Drusianus 38
Pfeifen von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 290; 334 
Pfostenhäuser 67; 69; 71 ff.; 92; 111 
Pfyn 262; 264
Phoinike, Thearer 365; 407; 409 f.
Pierre Pertuis 235; 259 
Pietrabbondante, Theater 405 
Plan-les-Ouates 245 f.
Planta, Armon 269
Plasmolen, Siedlungsplatzu.röm.Villa 90; 93; 95; 102; 

105;109; 110;145
>Plattenweg< bei Ernolsheim 311 ff.
PontarlierlAbiolica 229£; 234; 239; 246; 250; 272; 

288;293
Porrentruy 260 f. 
praetorium Agrippinae, vicus 43 
Pre au Prince 261 
Probius Burrus, M. 46
Protovilla 64; 67; 69; 73; 76ff.; 87; 90; 95; 111; 123; 

132
Provinzialmuseum Bonn 421 £; 425 

Trier 426 
Pruntrut 235 £
Pulheim-Süd, bronzezeitl. Funde 454 
-, neuzeitl. Funde 502 
-, röm. Funde 470
- -Brauweiler, röm. Protovilla 64; 73; 76; 95; 111; 132
- -Geyen, röm. Villa 104
- -Sinnersdorf, Siedlungsplatz u. röm. Villa 73; 143

Quast, Ferdinand von 427 
Quednow, Carl Friedrich 426 £
Quiquerez, Auguste 260; 270

Ramboux, Johann Anton, Stiche 417 ff.
Ramersbach, röm. Villa 82; 128 
Ratingen-Breitscheid, ma. Funde 483 ff.
- -Schwarzbach, eisenzeitl. Fund 459

Rauch, Christian Daniel 431 
Ravensbosch Ost, röm. Villa 104; 127; 145 
—, West, röm. Villa 127 £
- -Vogelsang, röm. Villa 91; 100; 110; 125; 127; 145 
Rees, neuzeitl. Befunde u. Funde 486; 502
- -Brünen, bronzezeitl. Schwert 34
- -Haffen-Mehr, bronzezeitl. Schwert 7; 8; 11; 17; 19; 

31
- -Flaldern, bronzezeitl. Schwert 32 
—, Grubenhäuser 76
—, latenezeitl. Funde 459 
regio Frisiavonum 44 
Reiterkastell, Dormagen 128 
Remagen, german. Funde 75
Remigius, hl., Bischof von Reims, Besitztümer 130 
Rheinbach, Baumarkt, Siedlungsplatz u. röm. Villa 

73; 84; 111; 123; 127 
Knöttebende, röm. Villa 143 
neuzeitl. Funde 502 £

-, Pfostenspeicher 73
-, vorgesch. Gebäude u. röm. Villa 73; 84; 111; 123; 

127; 143
-, Weilerfeld, röm. Villa 143
- -Flerzheim, bronzezeitl. Dolch 3; 23
—, röm. Villa und burgus 73; 84; 97; 100; 104; 113;

122; 124 £; 130; 140 
Rheinberg, röm. Villa 75
- -Budberg, bronzezeitl. Dolch 11; 23
----, bronzezeitl. Schwert 17; 29
>Rheinland<, bronzezeitl. Dolche 23 £

bronzezeitl. Schwert 31; 32 
>Rheinprovinz<, bronzezeitl. Schwerter 26; 28; 31 
Richebourg (Ile de France), röm. Villa 92 
Riethoven (bei Eindhoven), Siedlungsplatz 88 
Rijswijk, Blockfluren u. Speicherbauten 130 £ 
Roderath, röm. Villa 109 
Rom, Münzstätte 185 £; 191; 198 
Romanisierung 36; 39; 41; 43; 51; 55 £; 131; 134 
Rommerskirchen, eisenzeitl. Funde 459
- -Gill, ma. u. neuzeitl. Funde 486 
Rondenbosch, röm. Villa 104; 145 
Rondorf, röm. Villa 114
Rosmeer (bei Tongeren), Siedlungsplatz 71 
Rösrath-Eigen, eisenzeitl. Fund 459 £
-, Lüderich, röm. Bleiverhüttung u. Bergbau 462 
RottweilMra? Flaviae 233

>Saarburgerweg< 314 
Sarkophagdeckel aus Trier 168 £
>Saut du Prince Charles< 309 £
Saverne/Zabern/ Tres Tabernae 309; 311 
Schaesberg, röm. Villa 102; 126; 145 
Schellen von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 288 £; 

333
Schinkel, Karl Friedrich 431 
Schlegel, August Wilhelm von 422 
Schleiden, röm. Villa 93; 95; 100; 133; 143 
-, Schloss, Befunde 486 ff.
Schleitheim / Iuliomagus 262
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Schlüssel von der Geleisestraße bei Vuiteboeuf 289 f.; 

334

Schuld, röm. Villa 93; 100; 109; 143 

Schwerter, bronzezeitl. 5 ff.

—, Replikate 34 

Sechtem, röm. Villa 93

Secundinii, Aventinus u. Securus L., Stifter des Pfeiler­

grabmals von Igel 149-170 

Segesta, Theater 409 

Seneca 163 

Septimerpass 309 

Sevaz 252 

Sevssel 245; 250

Sicinii, Flavinus u. Tacitus, Grabinschrift 46 f 

Siedlungsformen in Niedergermanien 57—148 

Siegburg, ma. Befunde 488 

Sikyon, Theater 401 ff; 408 

Simpelveld, röm. Villa 102; 109; 125; 146 

Skelettlunde, menschl. 199-226 

Sklaven, bildl. Darstellung 150; 155 f; 159 ff; 165 

Solingen, bronzezeitl. Dolch 23

- -Wald, bronzezeitl. Schwert 12; 19; 32 

Solothurn!Salodurum 239; 253 ff; 257 ff; 299 

Sous la Combe 296

Speicherbauten, eisenzeitl. 84; 97; 110 f; 113; 116-122;

128; 466 

St. Cergue 247 

Staehelin, F. 269; 272 

Staffel, röm. Villa 124; 126 

Ste. Croix 230; 270 ff

Steenland, röm. Villa 84; 102; 109; 114; 124; 127; 128; 

145

Stein, röm. Villa 104; 109; 146 

Stolberg, röm. Villa 93; 100; 124; 143

- -Büsbach, röm. Villa 139

- -Werth, vorgesch. Fund 452 

Strabon 37; 44

Straßburg 232; 244; 246; 252

Straße Aachen-Köln 497

-, Bavay-Köln 37; 39

—, Köln—Jülich—’Tongeren 77; 128; 130; 460

-, Neuss-Zülpich 128

Straßen, antike Termini 232; 321

—, ma./neuzeitl. in der Schweiz 267ff.

-, röm. in der Schweiz 227 ff.; 237 ff; 267 ff.

-----, Konstruktion 252 ff.

Straßenstation, aul Passhöhe der >Bischoff-Straße« 311 

-, bei Alle 239; 260 

-, bei Noir Bois 2601.

-, in Lajoux (?) 260

-, von Münchenwilen 305 

strctta Coloniensis 476; 482; 488 
Studen/Petinesca 235 f.; 253 ff 

Sturii 44
Südillyrien, Theater in 365-411 

Sumaronius Primanus 47 

summus magistratus civitatis Batavorum 42; 52 
Süsterfeld, röm. Villa 109 f.; 124; 125 

Swisttal-Odendorf, Michelsberger Erdwerk 452

- -Straßfeld, bronzezeitl. Schwert 12; 19; 32 
Syrakus, Theater 396 ff; 405; 408

Tabula Banasitana 337; 339 ff
Tabula Peutingeriana 38; 44; 227ff; 237ff; 267ff.
Tabula Siarensis 38
Tagebau Frimmersdorf/Garzweiler, röm Villen 137 f.
- Hambach, röm. Villen 135 ff
- Weisweiler/Inden, röm. Villen 138 
Tavannes, La Tanne 295 ff.
Taviers 39
Tennen in röm. Villen 113 f.; 120; 125 
Theater, griech. 365-411 
Theatermodell, aus Santangelo 379 f; 405 
Theorie der zentralen Orte 241 f.
Thera, Theater 394 f.
Thessaloniki, Münzstätte 185; 198 
Theux, Tempel 54 
-, vicus 39
Tiberius, röm. Kaiser 252 
Tienen/Tirlemont 39 
-, Mithraeum 54
Titz-Ameln, paläolith., neolith. u. urnenfelderzeitl. Fun­

de 444;452;454; 470 
—, röm. Funde 470
- -Rödingen, neolith. od. metallzeitl. Funde 452 
—, röm. Funde 470
Tongerlo 38
Tongern lAtuatuca Tungrorum 3 8 ff; 54
-, civitas der Tungrer 38
—, municipium 39 f
-, Stadtmauer 39
-, Terrassenheiligtum 39
Tönisvorst, Gräber 71; 74
Töpferei, Meckenheim 180
-, Vettweiß-Söller 470
Totenmahl, bildl. Darstellung 153; 158; 167
Trachtbestandteile aus röm. Brunnen in Bonn 186ff.
tres Galliae 36f.;42
Treycovagnes 249
Trier 39
-, Altertümer 426 f.
-, Altertumsforschung 416 f.; 420 
-, Antikensammlung in der Porta Nigra 417 ff; 426 f. 
-, Barbarathermen 422 
-, Münzstätte 185 f.; 198 
—, Porta Nigra 417 ff; 425 ff.
Tungerloh 38 
Tungrecani seniores 259 
Tungrer 35; 37ff.; 43; 46f; 53f.
Turmrott (bei Ahrweiler), Hof 82 
Tyndaris, Theater 383; 405

Übach-Palenberg, röm. Villa 110; 112; 144 
Ubachsberg, röm. Villa 93; 100; 105; 146 
Ubier 127
-, Siedlungen 63 f; 75 f; 132 
Üdingen, röm. Villa 109; 114 
Ulpia Vanaenia 46
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Urlichs, Karl Ludwig 423

Vaals, röm. Villa 146
Vaasrade, röm. Villa 100; 105; 109; 146
Velcista, Theater 365; 407
Veliani, Theater 365; 388 f.; 396; 407 ff.
Veluwe 43
Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande 422 f.; 

425
Bonner Jahrbücher, des 422 

Verneuil-en-Halatte/Oise, Häuser 84 
Vespasian, röm. Kaiser 252
Vetschau, röm Villa Butterweiden, Kanalisation 124; 

139
Vettweiß, Töpferei 456; 464
- -Froitzheim, röm. Villa 84; 114; 115; 123; 130; 140
- -Kelz, röm. Villa 100; 124
- -Müddersheim, neolith. od. metallzeitl. Funde 452 
—, eisenzeitl. Funde 460
- -Söller, röm. Funde u. Töpferei 474; 475 
VeveytViviscus 231; 245; 247; 252f.
>Via Romana< im Aostatal 314 ff. 
vici, gall. u. röm. 62£; 77; 122; 128; 133 
Vicques 260 
Vidy 239; 246 f.
Vienne 229; 242; 244f.; 246; 252 
Viersen-Oberrahser, Ninive, röm. Villa 142 
Villen, röm. 58-148; 466; 472

Ausstattung 68; 77; 82; 90; 108-110 
Viradechtis 53 
Vitruv 398 f.; 406 f.; 409 f.
Vlengendaal, Siedlungsplatz 100; 108; 115; 146 
Voerde-Spellen, bronzezeitl. Schwert 19; 32 
Voerendaal, Siedlungsplatz 73; 84; 95; 97; 100; 108 ff.;

121 ff.; 126 ff.
-, Jupitersäule 123 
Volubilis 341 f.
Voorburg-Arentsburg/Forum Hadriani 43 ff 
—, caput viae 44 
-, civitas der Bataver 43 
Vuiteboeuf 230; 267 ff; 270 ff.

Wachtposten Ipraesidia, an der Maas 39
Wachtturm, röm. in Balsthal, St. Wolfgang 259
Waldorf, röm. Villa 144
Walenseekorridor, -route 233; 265 £
Wannensarkophag des R Caecilius Vallianus 158; 161 £
Wasserleitungen in röm. Villen 124
Wasserwege 257; 265
-, vom Mittelmeer zur Nordsee 250
Webgewichte 125
Weeze, bronzezeitl. Schwert 34
-, neolith. u. neuzeitl. Funde 504
—, Replikat eines bronzezeitl. Dolches 3; 8; 24
Weilerswist, röm. Villa 93; 100; 105; 126; 144
- -Groß Vernich, röm. Villa 114; 140
- -Lommersum, Protovilla 67; 141 
Weinkelter 349 ff.

Welcker, Friedrich Gottlieb 421; 423; 427 
Wermelskirchen-Bremen, latenezeitl. Funde 460 
Wesel, bronzezeitl. Dolch 3; 23 
-, bronzezeitl. Schwerter 11; 14; 15; 17; 18; 19; 28; 

31; 32
-, ma. u. frühneuzeitl. Funde 488; 504
- -Flüren, bronzezeitl. Schwert 31 
Wesseling, röm. Villa 84; 114; 144
-, vorgeschichtl., röm. u. ma. Funde 470
- -Keldenich, röm. Villa 141
Widdersdorf, röm. Villa mit dat. Brunnenfunden u.

Jupitersäule 111; 113; 123; 125 £
Wijnegem, Tempel 54 
Windeck-Bach, neuzeitl. Funde 504
- -Oettershagen, neuzeitl. Funde 505
Windisch/ Vindonissa 230; 232ff.; 239; 265; 304 
Wipperfürth-Bommershaus, neuzeitl. Funde 505
- -Herbstmühle, neuzeitl. Funde 505
- -Kreuzberg, Devonfund 439
Wittlich, röm. Villa 93 
Wohnstallhäuser, eisenzeitl. 59; 93; 131 £ 
Wülfrath-Düssel, Verlauf der strata Coloniensis 488 
Wuppertal-Laaken, ma. u. frühneuzeitl. Funde 488 
Würselen, röm. Villa 72; 120
—, Gut Klösterchen, röm. Villa 72; 120; 144
- -Broichweiden, röm. Villa 72; 100; 104
- -Euchen, röm. Funde 470 £
- -Haal, röm. Villa 144

Xanten 63; 71; 492 ff.
-, bronzezeitl. Beil 454 
—, Colonia Ulpia Traiana 431—438; 471 
—, basilica thermarum der Großen Thermen (insu- 

la 10) 431 ff.
—, Biermannsmühle (insula 18) 431 ff.
—, Capitol (imula'lG) 438 
—, Grabungen in der 488 £
—, Hafentempel, sog. [insula 37) 431 ff.
—, Militärlager {insula 15) 431 ff.
—, Stadtbefestigung 431 ff.
---- , Wohn- u. Handwerkerhäuser {insula 34) 431 ff.
-, ma. u. neuzeitl. Befunde 488 £; 505 
—, -Marienbaum, bronzezeitl. Schwert 11; 14; 15; 17; 

19; 31
- -Wardt/Lüttingen, bronzezeitl. Schwerter 26; 31; 32 
Yverdon-les-Bains/Eburodunum 230 £; 234; 239;

246; 249£;252;272; 288

Zegrensen, Bürgerrecht, röm. (Verleihung des) 337 fif; 
343

-, populus stipendiarius 341 
Zihl 252
Zülpich, eisenzeitl. Funde 460; 472
-, röm. Villa 72
-, röm. u. versch. Funde 471 £
- -Nemmenich, röm. Funde 472
- -Schnorrenberg, röm. Funde 472 
Zürich/Turicum 233; 265 
Zurzach/ Tenedo 262
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ANTIKE AUTOREN

Aelian - 135,2-3................................... 361
var. hist. 13,4 ............................. 365 - 135,3 ........................................  362
-2,21............................................ 365 -135,6-7....................................  351

-145,3 ........................................ 362
Ammianus Marcellinus

15,8,19..........................................194
16,12,5..........................................194
16,2,1............................................ 194
18,2,4................................................... 190; 196

Aristophanes

eccl. 884-1152............................ 405
equ. 148-149.............................. 405
Pax 145......................................... 406
-165............................................  406
ran..................................................365
vesp. 79 ...................................... 405
-1342..........................................  405
-1514............................................405
Frgt. 188 [Daidalos]................... 406

Cicero

Pis. 67..........................................165

Dio Cassius

25,1  37
53,22 .......................................... 37
54,19,1; ..................................... 37
54,32-55,5 ............................... 37

Diodor

20,102,2..................................... 403

Dionysios von Halicarnass 
1,50 ............................................  365

Aristoteles

poet. 1449a 19............. ............. 405

Artemidor

1,70............................. ............. 160

Caesar
Gail. 1,5,2.................... ............. 62
-1,6-7........................ ............. 242
-1,11,3........................ ............. 62
- 2,7,7........................... ............. 62
- 3,1 f......................... ............. 228
- 3,1 ff......................... ............. 244
-6,15........................... ............. 87
- 6,34........................... ............. 37
-6,34-43 .................. ............. 63
- 8,24 f....................... ............. 63

Cato

agr. 3,5 f. .................... .............  357; 361 f.
-10,1........................... ............. 362
-12 ............................. .............  356;359
-13,1-9...................... .............  347 ff.
-18,1. 2. 3................... ............. 359
-18,5. 6...................... .............  350; 358f.
-18,6........................... ............. 359
-18,8........................... .............  350;359
-18,9........................... ............. 355
-19,1-2...................... .............  349; 357f.; 361
-20-21...................... ............. 351; 353 f.
-21,1. 2. 3. 4. 5......... ............. 351; 353;354
-22,1. 2..................... ............. 354
-22,3........................... ............. 361
-66,1........................... ............. 362
-68............................. ............. 362

Euripides

El. 1233 .....................................  406
Herakl. 817............................... 406
Ion. 1549 ...................................  406

Florus

Epit. 2,30....................................39

Hyginus

grom. 86 Th............................... 38

Isidor von Sevilla

orig. 18,47.................................... 400
Itinerarium Antonini

239 ...........................................  311
240 ...........................................  311
251,6-7......................................305
278,4-6 ...................................  307
345,10-350,3 ..........................  229
347............................................... 244
347 ff. ........................................246
347,12 ........................................ 229
348.2 ........................................229; 248
348.2- 4 ................................ 293
351 f........................................... 252
353...............................................257
353.2- 3 .................................  299
368.3- 4................................. 44
378.3 ..........................................  38

IULIANUS
adAth. 279 A.............................194

IUSTINUS

17,3,11.......................................... 365
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Livius Tabula Peutingeriana

Perioch. 138-139 ......... ...........37 2............................................ ...311
2,1-2................................... . . . 272; 293;323

Pausanias 2,2........................................ . . . 230;248
2,275 ............................ ...........404 2,3-4 ................................. ...229

2,3-5 ................................. ...299
Platon 2,5........................................ ...305
leg. 737D...................... ...........408 11,19,2 ................................. . . .44

740D.......................... ...........408 11,20 ................................... . . .44

Plinius Tacitus

nat. 3,37........................ ...........41 ann. 2,8............................... . . . 43
-4,106.......................... ...........41 -11,19,2............................... . . .44
- 4,15............................ ...........44 -11,20................................. . . . 43
-4,17............................ ...........44 -12,27,1............................... . . . 63

-12,39................................. . . . 63
Plutarch germ. 28,4.......................... . . . 63
mor. 177........................ ....................365 -29.................................................................... . . . 41; 82
Pyrrh. 1,4........................................ ....................365 -29,1................................................................ . . . 63

hist. 3,46.................................................... . . . 41
Pollux -4,12................................................................ . . . 41
4,126............................ ........... 406 f. -4,12,2............................... . . . 52
4,128............................ ....................406 -4,12,3........................................................ . . . 43
4,129-130 .................................... ....................405 -4,14................................................................ . . . 41
4,131........................................................ ....................406 -4,15................................................................ ... 43
4,131-132........................................ ....................407 -4,17................................................................ . . . 41

-4,56 ............................................................ . . .44
Ptolemaios -5,19-20 ................................................ . . . 42
Geogr. 2,9,8................................ ....................42 -5,25............................................................. . . . 41
-2,9,1 ................................................ ....................44

VlTRUV

Seneca 5,3,2-4........................................................ . ..409
epist. 95, 42 ................................ ....................161 5,3,4.................................................................... ...398
-114,26............................................ ....................163 5,5,7.................................................................... . ..406

5,6,1-2 ........................................................ ...399
Strabon 5,6,3 ................................... ...398
4,3,4 .................................................... ....................37 5,6,8 ................................................................ ...407
4,3,4-5............................................ ....................38 5,9,1 ................................................................. . . . 410
4,6,7, u. 11.................................... .................... 228;244
4,6,11.................................................... ....................37 Zosimus

4,194.................................................... ....................63 hist. 2,48,5................................................ ... 194

SUETON

Tib. 9.................................................... ....................63

INSCHRIFTEN

Annee Epigr. 1959,10 ................. ............... 42
1903,243 ................. ............. 42 1962, 183 ............... ............... 44
1921,66 .................... ............. 41 1963,102 ............... ............... 38
1941,118 ................. ............. 344 1964,142 ............... ............... 47
1952,148 ................. .............47 1965, 118 ............... ............... 44
1956, 165 ................. .............47 1965,329 ............... ............... 54
1956,8 ...................... .............48; 54 1968,311 ............... ............... 53
1958,50 ................... .............48; 54 1971,299 ............... ............... 51
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1973,362 ............... ............... 55
1973,364 ............... ............... 55
1973,372 ............... ............... 55
1973,375 ............... ............... 55
1973,378 ............... ............... 45
1975,630 ............... ............... 42
1975,644 ............... ............... 49
1975,646 ............... ............... 42; 55
1975,651 ............... ............... 55
1980,658 ............... ............... 55
1983,643 ............... ............... 55
1983,722 ............... ............... 55
1986,333 ............... ............... 40
1986,513 ............... ............... 54
1986,514 ............... ............... 54
1987, 1092 ............. ............... 345
1987, 1093 ............. ...............  341;343;345
1987, 1094 ............. ...............  343;345
1989,535 ............... ............... 47; 53
1990,740 ............... ............... 51
1991, 1253 ............. ............... 51
1994,1279 ............. ............... 39
1994,1282 ............. ............... 52
1994,1283 ............. ............... 54
1994, 1 X84 ............. ............... 52
1994,1288 ............. ............... 54
1994,1286 ............. ............... 44
1996,1091 ............. ............... 49
1996,1094 ............. ............... 54
1997,1162 ............. ............... 55
1999,915 ............... ............... 339
'Olli:. 76O ............... ............... 339
2000, 1022 ............. ............... 44
2001, 1399 ............. ............... 54
2001,1488 ............. ............... 42; 55

CIL
III 4121.................... ............... 42
III 4879.................... .................44
VI 1800 .................... ...............  343;344
VI 31162 .................. ............... 52
VIII 9663 ............... ............... 344
XII 5848.................. ............... 46
XIII 3591 ............... ............... 54
XIII 3592 ............... ............... 53
XIII 3596 ............... ............... 47
XIII 3599 ............... ............... 38
XIII 3600 ............... ............... 47; 54
XIII 3601 ............... ............... 47; 54
XIII 3602 ............... ...............  45;54
XIII 3603 ............... ...............  48;54
XIII 3607 ............... ............... 48; 54
XIII 3613 ............... ............... 54
XIII 3614 ............... ............... 54
XIII 3615 ............... ............... 49
XIII 3620 ................ ............... 47
XIII 3681 ............... ............... 47
XIII 3624 ............... ............... 46
XIII 5070 ............... ............... 231

Inschriften

XIII 6239 .................................. 38
XIII 6486 .................................. 53
XIII 6592 .................................. 44
XIII 6761 .................................. 53
XIII 7036 .................................. 47
XIII 8164a...................................53
XIII 8690 .................................. 54
XIII 8706 .................................. 53
XIII 8712 ...................................54
XIII 8716 ...................................54
XIII 8717 ...................................54
XIII 8724 .................................. 53
XIII 8725 .................................. 54
XIII 8726 .................................. 54
XIII 8729 .................................. 54
XIII 8771 .................................. 42; 47; 52
XIII 8774 .................................. 53
XIII 8778 ..................................  54
XIII 8784 .................................. 47
XIII 8791 .................................. 47
XIII 8795 .................................. 47
XIII 8798 .................................. 53
XIII 8803 .................................. 54
XIII 8805 .................................. 53
XIII 8808 .................................. 44
XIII 8813 ...................................54
XIII 8815 ...................................53
XIII 8820 .................................. 47; 51
XIII 8822 .................................. 51
XIII 9165 .................................. 44
XIII 10026,5 .............................  46
XIII 11944 .................................. 53
XVI 48 .......................................44
XVII 2, 31 ff..............................244
XVII 2,113-120 a. b.................. 253
XVII 2,118 ................................ 245
XVII 2,121-125 ....................... 253
XVII 2,126-131 ....................... 249
XVII 2,132-136 ....................... 249
XVII 2,138 ................................ 249
XVII 2,139 ................................ 245
XVII 2,140 ................................ 249
XVII 2,141 ................................ 249
XVII 2, 499-501........................249
XVII 2, 502 ............................... 249; 293
XVII 2, 587................................ 44
XVII 2, 588................................ 44
XVII 2, 594................................ 232
XVII 2, 595................................ 232
XVII 2, 596................................ 305
XVII 2, 657................................ 253
XVII 2, 658.................................253
XVII 2, 659................................ 252
XVII 2, 660................................ 252
XVII 2, 661 ................................ 252
XVII 2, 670.................................259
XVII 2, 672................................ 249
XVII 2, 673................................ 249
XVII 2, 674................................ 249
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IAM (J. Gascou [Hrsg.], Inscriptions antiques du 
Maroc 2. Inscriptions latines [Paris 1982])
IAM 94 ......................................  337
IAM 348 .................................... 343; 344
IAM 349 .................................... 341 ff.
IAM 350 ...................................  342; 343; 345
IAM 356 ...................................  342; 343; 345
IAM 357 ...................................  343; 345
IAM 358 ...................................  343; 345
IAM 359 ...................................  342; 343; 345
IAM 360 ...................................  343; 345
IAM 361 ...................................  343; 346
IAM 376 .................................... 343
IAM 384 .................................... 341; 343; 344
IAM 402 .................................... 341; 343; 345 ; 347

IG
IV 497 .......................................  389
V118........................................... 367
VII 414 .......................................403
VII 4254 ...................................  403
VII 4255 ...................................  403
1X2,161.....................................406

ILB (A. Deman/M.-Th. Raepsaet-Charlier, Les 
inscriptions latines de Belgique [Brüssel 1985]).
7............................................................... 54

13............................................................ 47; 49
21............................................................ 38; 49
23 ........................................................ 54
24 ........................................................ 47;49; 54
25 ........................................................ 47; 54
26 ........................................................  45; 54
27 ........................................................ 48 ff 54

29 ........................................................ 49; 53
30 ........................................................ 47

31 ........................................................ 54
32 ........................................................ 48; 54

33 ......................................................... 47
34 ......................................................... 47
37.............................................................46

44 ............................................. 48; 50; 54
45 ............................................. 49; 54
46 .............................................. 49; 54
46 bis.......................................... 39
51.................................................53
59 .............................................. 51
60 ..............................................41
148...............................................46

ILB2 (A. Deman/M.-Th. Raepsaet-Charlier, Nou­
veau recueil des inscriptions latines de Belgique. Coli. 
Latomus 264 [Brüssel 2002])
159...............................................39
159 ter........................................54
160 ............................................ 47; 49; 53
165...............................................46

ILS
704............................................... 42
1321 ..........................................46
2556 .......................................... 38
3461 .......................................... 45
4576 .......................................... 38
4755 .......................................... 53
4757 ..........................................  53
4758 ..........................................  53
4759 ..........................................  53
4811 ..........................................54
5756 .......................................... 53
6088 ..........................................  40
6089 ..........................................  40

RIB I
1538 .......................................... 38
2100 ..........................................43
2107 ..........................................43
2108 .......................................... 38; 53

Tabula Siarensis
J. Gonzalez, Bronzes juridicos romanos de Andalucia 
(Sevilla 1990) 153 ff..................38

AUTOREN DES BANDES 202/203, 2002/2003

Aeissen, Martha 462
Allroggen-Bedel, Agnes 413-428; 664-665 
Amedick, Rita 612-613 
Arora, Surendra Kumar 440 £; 443 ff; 452 
Auler, Jost 491

Baatz, Dietwulf 630-632 
Bacje, Apollon 365-411 
Baltrusch, Ernst 577-580

Barnick, H. F. 440 f.
Bartz, Norbert 497 
Bauchhenß-Thüriedl, Christa 620-623 
Beck, Marcus 534-538 
Becker, Ute 472 
Bender, Helmut 632—633 
Berkel, Harald 459; 502 
Beyer, Brigitte 439-522 
Bilstein, Th. 482; 500
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Bolliger, Sabine 237-266 
Bolus, Michael 529-534 
Bongartz, H. 498
Brand, Cordula 448 £; 455; 457; 475 £; 477 £; 490 £; 

496
Bridger-Kraus, Clive 453; 471; 494; 504 
Bürschel, Peter 490; 492; 496; 502 £

Cahn, Eva-Maria 625-630 
Cziesla, Erwin 538-543

Dautzenberg, Bernhard 497 
Denkinger, A. 503 £
Dinkgraeve, Th. 440 £; 445

Effertz, Martin 347—363 
Eingartner, Johannes 651-654 
Euler, Hans 506£

Filges, Axel 580-585 
Flach, Dieter 347-363 
Fornasier, Jochen 561-566 
Francke, Ursula 481; 483 ff;.490; 499 
Frank, Klaus 454 
Franke, Gunnar 462; 479 
Franken, Norbert 614-617 
Frey, Otto-Herman 558-560 
Fries, Jana Esther 554-558

Gallay, Gretel 548-550
Gechter, Michael 460; 462f£;468£; 476; 486; 494; 

502
Gechter-Jones, Jennifer 443 ff; 450 ff; 454; 459 f;

474f; 483; 494; 496; 498; 505 
Gerds, I. 470
Graaf, Willem-Simon van de 494 
Grossmann, Peter 658-661

Haarich, Horst 440; 443 ff; 452; 463; 470; 476; 481; 
505

Heimberg, Ursula 57-148
Heinrich, Hayo 486; 488; 498
Heinrichs, Johannes 640-642; 665-667
Herzig, Heinz E. 227-236
Hesse, Heiko 463; 473
Hilbig, Erhard 347-363
Hilden, H. D. 440
Hopp, Detlef 440 f; 445; 455; 460; 476 f; 478;

495f;505 £
Hoppen, H. 502 
Hoven, Edwin 454 
Husmann, Horst 446; 482

Ibeling, Thomas 454£;472;481

Joachim, Hans-Eckart 1-34

Kaiser, Michael 467 ff 
Kempf, P. 496; 505

Khil, Bianca 460; 495 f; 505 £
Klages, Claudia 468; 638-640 
Knau, H. L. 488 
Koch, Ursula 566-569 
König, Hans Günter 199-226 
König, Ingemar 633-638 
Koran, Dieter 491; 498; 505 
Koschik, Harald 523-532 
Krafeld-Daugherty, Maria 543-545 
Kramer, H. J. 460 
Kraus, Kerstin 491; 498; 505 
Krause, Guido 448 £; 457; 465 ff; 470 
Krüger, Thomas 439-522 
Krumeich, Ralf 600-606

Lambrecht, Ulrich 597-600
Leih, Sabine 431-438
Ley, Anne 431-438
Link, Stefan 347-363
Linke, Bernhard 585-587; 590-591
Lohuizen, Thomas van 483
Lürken, Franz 506

Mattheußer, Elke 449
Meyer, Marion 606-610
Mielsch, Harald 623-624; 624 — 625

Ocklenburg, Ulrich 463; 465; 480; 482 f; 486 ff;
492ff; 498; 504; 507 

Obladen-Kauder, Julia 452; 471; 488 f.
Otten, E. 498

Päffgen, Bernd 440 £; 443 ff; 452; 456; 463 £; 470;
473 £; 476; 480 f; 496 f; 505 

Perse, Marcell 464f; 497 
Poller, M. 462 
Prien, Roland 171-198

Raepsaet-Charlier, Marie-Therese 35-56
Rathmann, Michael 591-596
Reichmann, Christoph 474
Rind, Michael M. 550-54
Ristow, Sebastian 656-658
Ritter, Stefan 149-170
Rosen, Klaus 596-597

Sauer, Sabine 467; 483; 500 f.
Scherrer, Peter 642-649 
Schietter, Hans-Peter 491 £
Schmitz, Winfried 573-577 
Schneider, Guy 267-334
Schoenfelder, Uwe 448 f.; 457; 465 ff; 475 £; 478 ff.; 

490 f.
Schulenberg, Peter 483; 494; 505 
Schüler, Alfred 464£
Schürmann, Willi 441; 446ff. 456; 480 
Schwab roh, Christian 490 
Schyle, Daniel 545-548 
Seemann, Albert 482
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Simek, Rudolf 572-573; 664 
Spickermann, Wolfgang 654—656 
Strassburger, M. 474 
Strothmann, Jürgen 661-663 
Strothmann, Mereth 587-590 
Thissen, Jürgen 441 £; 444 
Tomaschitz, Kurt 569-570; 570-572 
Troll, Stephanie 462
Tutlies, Petra 442f.; 449f; 452ff.; 456ff; 463; 465; 

470ff; 476; 478 f.; 481; 496; 500; 506£

Ulbert, Cornelius 496 
Uthmeier, Thorsten 447 f; 480

Vogt, Thomas 459

Wagner, Paul 463; 470; 472f.
Wahl, Joachim 199-226
Wahl, Susanne 199-226
Weber, Claus 1-34; 439-522; 453; 467
Wegener, Wolfgang 475 £; 480; 482; 502
Weiner, Jürgen 440; 442 f; 450
Weiß, Alexander 335-346
Weiß, Carina 617-620
Wells, Peter S. 560-561
Winkes, Rolf 610-612
Wirtz, Rut 490
Wolter, H. 459
Wroblewski, Jens-Holger 498; 507

Zantopp, Ralf 452 
Zieling, Norbert 431-438
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